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Aus  dem  Tagebuchs  eines  kaiserlich  mexikanischen 

Offleiers. 

(Mit  zwei  Karten.) 

Einleitung. 

Als  junger,  leben9-  und  thatendurstiger  Officier  trat  ich  aus  der 
Wiener-Neustädter  Militär-Akademie  und  sah  nicht  nur  den  Himmel, 
sondern  auch  die  ganze  Welt  voller  Geigen.  Schon  nach  wenigen  .Jahren 
winkte  uns  jungen  Officieren  die  schöne  Gelegenheit  — mit  dem  Auf- 
rufe zum  Eintritte  in  das  österreichische  Corps,  welches  den  Kaiser 
Maximilian  nach  Mexiko  begleiten  sollte  — die  neue  Welt  zu  sehen. 

Auch  ich  entschloss  mich  dazu,  und  veröffentliche  nun  heute  — 
nachdem  mehr  als  zwanzig  Jahre  über  die  damaligen  Ereignisse 
hinweggezogeu  sind  — in  Folge  vielseitiger  Aufforderungen,  den  Lesern 
die  Aufzeichnungen,  „mein  Tagebuch“,  welchen  die  freundliche 
Redaction  der  allgemein  bekannten  und  weitverbreiteten  „Streff- 
leur’s  österreichischen  militärischen  Zeitschrift“  ihre  Spal- 
ten bereitwilligst  zur  Verfügung  stellte. 

Das  Tagebuch  schildert,  mit  Hinweglassung  aller  politi- 
schen Commentaro  die  für  uns  Officiere  nicht  passend  wären  — 
nur  schlicht,  einfach  und  wahrheitsgetreu  meine  Erlebnisse  im  Dienste 
des  unglücklichen,  so  hochverehrten  Kaisers  Maximilian  I.  Mit  der  Ein- 
schiffung des  österreichischen  Corps  in  Triest  beginnend,  beschreibt  es 
die  Seereise  nach  Amerika  (Veracruz),  dio  Ereignisse  während  meines 
dreijährigen  Aufenthaltes  dortselbst  und  endlich  die  Rückkehr  des  Corps 
nach  Europa. 

Diese  Schilderungen  dürften  so  manchen  älteren  Kameraden,  der 
die  Expedition  selbst  mitgemacht,  jedoch  — vielleicht  zu  seinem  Be- 
dauern — darüber  keine  Aufzeichnungen  gemacht  hatte,  so  manche 
interessante  Thatsache  in’s  Gedächtnis  zurückrufen,  die  ihm  bereits 
gänzlich  aus  der  Eriunerung  entschwunden,  den  jüngeren  Waffengefährten 
aber  eingehend  mit  Ereignissen  der  Weltgeschichte  vertraut  machen, 
die  so  intensiv  ein  Mitglied  unserer  Dynustie  und  mit  ihm  das  ge- 
sammte  Allerhöchste  Kaiserhaus  betroffen  hatten. 
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Adieu  Heimatland!  es  geht  in  die  wogende  See  und  in  das  Reich 
Montezumas.  Die  letzten  Salutschüsse  sind  verhallt  vor  dem  Schlosse 
Miramarc  und  eine  Umkehr  liegt  weder  im  Bereiche  der  Möglichkeit, 
noch  in  dem  meiner  Wünsche;  aber  originell  bleibt  doch  die  veran- 
lassende Ursache  zu  dem  Entschlüsse,  meinem  Vaterlande  Valet  zu 
sagen. 

Mein  Regiment  garnisonirte  in  Monselice  und  Umgebung,  als  ich 
eines  Abends,  es  war  im  Monate  Mai  1864,  in  das  Kaffeehaus  kam  und 
mehrere  meiner  Kameraden  nicht  wie  sonst  beim  Schach  und  Piquet, 
sondern  in  einer  lebhaften  Debatte  traf  über  die  herrlichen  Aussichten, 
die  sich  ihnen  beim  Übertritt  in  das  freiwillige  Corps  bieten  würden, 
welches  für  Mexiko  anzuwerben  die  Allerhöchste  Sanction  ertheilt  wurde. 

— Servus  Cz ! Eine  Neuigkeit,  wurde  mir  freudig  entgegengorufen, 

wir  gehen  nach  Mexiko.  Nur  zu.  erwiderte  ich  lachend,  ich  wünsche 
Euch  viel  Glück. 

Spass  bei  Seite;  wir  sind  wirklich  entschlossen,  unser  Heil  in  der 
neuen  Welt  zu  suchen. 

Gut,  dann  geh’  ich  mit. 

Wir  nehmen  Dich  beim  Worte. 

Das  könnt  Ihr.  Vivat  Maximilian,  vivat  Mexiko ! 

Wenige  Tage  darauf  hatten  wir  mit  Ausnahme  eines  Einzigen 
unsere  Gesuche  um  Aufnahme  in  das  Freiwilligen-Corps  oingereicht. 
Ein  vom  3.  Juli  datirtes  Schreiben  des  Obersten  Grafen  Thun  ver- 
ständigte mich,  dass  ich  als  Oberlieutenant  angenommen  sei.  ln  der 
freudigsten  Aufregung  eilte  ich  zu  meinen  Knmeraden,  die  eine  ähnliche 
Verständigung  erhalten,  ich  hoffte  sie  von  den  gleichen  Gefühlen  beseelt. 
Wie  gross  aber  war  meine  Enttäuschung,  als  mir  Einer  nach  dem 
.Andern  erklärte,  sich  übereilt  zu  haben  und  von  seinem  Vorsatze  ab- 
zustehen. 

Ich  begriff  diese  Wankelmilthigkeit  nicht  und  machte  ihnen  leb- 
hafte Vorstellungen,  die  aber  zu  nichts  führten  und  eiue  gegenseitige 
Verstimmung  zurückliessen. 

Umso  eifriger  verfolgte  ich  meinen  einmal  gefassten  Entschluss. 
Die  vom  Landes-General-Cominando  abverlangte  Conduite  und  die  Er- 
klärung, dass  ich  die  Verordnung  betreff  des  Übertrittes  genau  kenne, 
wurde  abgosandt,  und  da  man  im  Leben  keinen  wichtigen  Schritt  machen 
kann,  ohne  eine  Taxe  zu  entrichten,  so  wurde  der  unvermeidliche  Gulden 
zur  Ausstellung  des  Certificates  beigelegt. 

Der  Mensch  wird  geboren  uud  entrichtet  die  erste  Taxe,  im  Leben 
bieten  sich  ihm  unzählige  Gelegenheiten,  dasselbe  zu  thun  und  der  Tod 
zwingt  ihn  endlich  nochmals,  dieser  Pflicht  nachzukommen.  Warum 
hätte  ich  ohne  Taxe  nach  Mexiko  gelangen  sollen?  — In  kürzester  Zeit 
"""'‘^befand  ich  mich  im  Besitze  des  Uertificats,  meine  anderweitigen  Reise- 
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Vorbereitungen  waren  bald  getroffen,  und  der  Tag  kam,  an  dem  ich 
Abschied  nehmen  musste  von  meinen  Kameraden  und  ihren  Familien. 

Das  letztere  war  für  mich  eine,  schwere  Aufgabe.  Als  zwölfjähriger 
Knabe  verliess  ich  mein  Elternhaus,  um  nicht  wieder  dahin  zurückzu- 
kehren. In  der  Wiener-Neustädter  Akademie  erzogen,  hatte  ich  keine 
Gelegenheit,  mich  der  zärtlichen  Sorgfalt,  der  liebevollen  Theilnahme 
einer  Mutter  oder  Schwester  zu  erfreuen,  in  Folge  dessen  mied  ich  den 
Umgang  mit  Frauen,  von  deren  Einfluss  auf  diu  menschliche  Gesellschaft 
ich  mir  damals  noch  nichts  träumen  Hess.  Im  Gegentheil,  ich  hielt  sie 
für  Geschöpfe,  auf  die  ich  von  der  Höhe  meines  männlichen  Bewusst- 
seins  tief  hinabblicken  zu  dürfen  glaubte  und  dennoch,  wer  erklärt  mir 
dieses  Räthsel?  fürchtete  ich  sie  und  nie  hat  eine  feindliche  Abtheilung 
mich  auf  einer  solch’  schmählichen  Flucht  erblickt,  als  diejenige  war, 
in  die  mich  drei  Frauenstimmen  schlugen,  welche  mir  aus  dem  Salon 
meines  Gönners,  des  Obersten  von  Bäu  . . .,  entgegenhallten. 

Am  1.  September  Nachmittags  fuhr  ich  in  Begleitung  mehrerer 
Kameraden  nach  Padua  und  am  nächsten  Tag  wurde  die  Reise  nach 
Laibach  angetreten.  Dort  angekommen,  begab  ich  mich  am  nächsten 
Morgen  in  die  Kaserne  (Zuckerfabrik),  wo  die  Freiwilligen  untergebracht 
waren.  Es  befanden  sich  etwa  60  Officiere  unter  ihnen,  die  mich  mit 
vieler  Freundlichkeit  aufuahmen  und  ohne  Unterschied  der  Charge  mit 
.Du“  ansprachen. 

Wie  ich  hier  hörte,  hatten  sich  über  1000  Officiere  zur  Aufnahme 
in  das  Corps  gemeldet,  es  wurden  jedoch  nur  200  aufgenommen,  grössten- 
theils  tüchtige,  thatendurstige  Leute.  Der  schroffe  Abstand,  welcher  in 
der  österreichischen  Armee  zwischen  den  Officieren  der  Cavullerie  und 
Infanterie  herrscht,  war  da  gänzlich  aufgehoben,  die  gleiche  Idee  und 
die  gemeinschaftliche  Sache  erfüllte  uns  Alle;  wir  Alle  gingen  einer 
ungewissen,  gefahrvollen  Zukunft  entgegen  und  dieses  Bewusstsein  knüpfte 
das  Band  der  Zusammengehörigkeit  um  so  fester. 

Was  die  Mannschaft  anbelangt,  so  bestand  sie  aus  Abenteurern  der 
verschiedensten  Art.  Meist  grosse,  kräftige  Leute  mit  kühnen  wetter- 
harten Gesichtern,  von  denen  wohl  jeder  eine  mehr  oder  weniger 
stürmische  Vergangenheit  voll  Schuld  und  Unglück  hiuter  sich  zuröck- 
iiess,  um  in  dem  fernen  Weltthcil  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 

Die  Zeit  unseres  Aufenthaltes  in  Laibach  verfloss  rasch  und  an- 
genehm ; es  gab  viel  zu  thun.  doch  auch  an  Unterhaltung  und  Zer- 
streuung fehlte  es  nicht.  Manches  zarte  Band  wurde  geknüpft,  als  ob 
Niemand  an  die  bevorstehende  Trennung  gedacht  hätte  oder  gerade 
deshalb,  weil  sie  so  nahe  bevorstand.  — Manchem  mag  wohl  dus  Glück 
in  der  zwölften  Stunde  geläehelt  haben  und  da  konnte  wohl  der  Jüng- 
ling, der  genossen  ein  Vergnügen,  nicht  anders  als  dankbar  und  ver- 
schwiegen sein. 
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Am  23.  October  benachrichtigte  uns  General  Graf  Thun  von  der 
nahe  bevorstehenden  Einschiffung  und  am  l.  November  wurde  Marsch- 
ordre gegeben  und  die  Art  der  Einschiffung  bekannt  gemacht,  wonach 
auf  dem  Bolivian  der  Corpsstab,  die  2.,  3.  und  6.  Compagnie,  die  1.  und 
2.  Pionnier-Compagnie,  die  Corps-Musik,  dann  grosse  Munitions-Vor- 
räthe,  Spitalsgeräthschaften  und  Monturen  einbarkirt  zu  werden  hatten. 

Endlich  kam  der  laug  erwartete  Tag  der  Abreise  nach  Triest 
(18.  November).  Eine  unzählige  Menschenmenge  hatte  sich  trotz  des 
schlechten  Wetters  am  Bahnhofe  eingefunden,  um  den  scheidenden 
Landeskindern  ein  herzliches  „Lebewohl“  zuzurufen.  Unsere  Feldlaternen 
wurden  durch  die  Fackeln  der  Bürger  verdunkelt,  die  uns  das  letzte 
Geleite  gaben  und  welche  Gefühle  auch  die  Brust  des  Einzelnen  bestürmen 
mochten,  bekuudeto  doch  ein  tausendstimmiges  Ilurrah,  dass  wir  Alle 
darin  einig  waren,  der  Zukunft  mit  Entschlossenheit  entgegen  zu  gehen. 

Um  4 Uhr  Morgens  langten  wir  in  Triest  an,  die  Mannschaft 
wurde  im  alten  Lazareth  untorgebracht;  die  dienstfreien  Officiere,  welche 
Triest  von  früher  kannten,  suchten  ihre  Bekannten  und  Lieblingsorte  ‘ 
auf,  während  ich  meiner  platonischen  Liebe  vom  Jahre  1859  Fenster- 
proinenaden  machte  — leider  wieder  ohne  jeden  Erfolg. 

Während  dor  Einschiffung  stand  am  Molo  und  der  Riva  entlang, 

Kopf  au  Kopf  eine  dichtgedrängte  Menschenschaar  aller  Stände.  Die 
ganze  Stadt  war  in  Bewegung:  die  sonst  gegen  das  Militär  so  zurück- 
haltenden Italiener  drängten  sich  in  der  Abschiedsstunde  au  uns  heran, 
um  uns  die  Hand  zu  drücken,  während  die  schönen  Augen  mancher 
Signorina  thränenfcucht  den  Scheidenden  Grüsse  zuwinkten. 

Als  um  12  Uhr  die  Anker  gelichtet  wurden,  aeelamirte  uns  ein 
lOOOstimmiges  „Eviva“,  das  wir  mit  zahlreichen  Vivatrufen  beantworteten. 
Lange  sahen  wir  nach  dem  Lande  zurück  und  erwiderten  mit  nicht 
ganz  leichten  Herzen  die  Abschiedsgrüsse  der  Bevölkerung  Triests  und 
erst,  als  der  Hafen  unseren  Blicken  entschwand,  begaben  wir  uns  in 
die  Cajüte  hinab. 

Der  Bolivian,  ein  grösser  schöner  Schraubendampfer  mit  3 Masten, 
gehörte  der  transatlantischen  Gesellschaft  und  hatte  bereits  englische 
Truppen  nach  Canada  und  dem  Cap  der  guten  Hoffnung,  sowie  1854 
französische  Truppen  nach  der  Krim  transportirt;  wir  konnten  daher 
in  seine  Seetüchtigkeit  das  grösste  Vertrauen  setzen. 

Der  Capitän  Harry  Palmer  Conche  war  ein  junger,  liebenswürdiger, 
dabei  kaltblütiger  Seemann,  der  sich  Mühe  gab,  uns  die  Fahrt  so  an- 
genehm als  möglich  zu  machen. 

Was  die  Verpflegung  auf  dem  Schiffe  anbelangt,  so  übertraf  sie 
alle  Erwartungen  und  machte  der  englischen  Küche  Ehre.  So  wurde 
z.  B.  zum  Frühstück,  das  um  10  Uhr  eingenommen  wurde,  Beefsteak. 
Pudding,  kalter  Kalbsbraten,  Schinken,  Bäckereien,  Obst,  Wein,  Kaffee 
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und  Brandy  aufgetragen.  Um  6 Uhr  war  Diner,  das  aus  14  Gängen 
bestand:  Wein,  Ooguac,  Kaffee  und  Brandy  waren  im  Überfluss  vor- 
handen. 

Lieutenant  Pekec  und  ich  nahmen  eine  Cabine  in  Beschlag,  in  der 
sieh  4 Betten  befanden.  Später  gesellte  sieh  Capollmeister  Z.  zu  uns, 
verliess  uns  jedoch  bald  wieder,  so  dass  wir  während  der  ganzen  Boise 
in  dem  alleinigen  Besitz  der  Cabine  blieben. 

Während  der  Nacht  stürzte  ein  Mann  über  Bord  und  konnte  trotz 
aller  Bemühungen  nicht  gerettet  werden. 

Um  8 Uhr  Früh  waren  wir  in  der  Höhe  von  Brindisi  augelaugt 
und  da  wir  nur  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste  südwärts  schifften, 
war  das  Festland  deutlich  zu  sehen.  Zahlreiche  Thürrae,  die  auf  durch- 
schnittliche Entfernung  von  einigen  Seemeilen  auf  den  höheren  Punkten, 
längs  der  Küste  Apuliens  bis  zum  Cap  Sta.  Maria  di  Leuca  hinab  erbaut 
sind,  erinnern  an  das  Piratenvveseu  vergangener  Jahrhunderte. 

Von  Stunde  zu  Stunde  wurdo  die  Welt  um  uns  schöner  und 
während  sich  in  Österreich  die  Erde  bereits  in  ihr  Winterkleid  zu  hüllen 
begann,  wölbte  sich  der  reiuste  Himmel  über  uns  und  in  leichter 
Kleidung  standen  wir  auf  dem  Verdeck,  das  herrliche  Schauspiel  ge- 
niessend. Alles  kündigte  eine  gänzliche  Veränderung  der  klimatischen 
Verhältnisse  an. 

Den  22.  November,  9 Uhr  Vormittags,  fuhren  wir  um  das  Cap 
Spartivento ; im  Hintergründe  der  zerklüfteten  Felsufer  erheben  sich  auf 
steilen  Abhängen  und  Bergkuppen  die  Orte  Bianco,  Bovaliuo  und  Gorace. 

Um  1 Uhr  Mittags  passirten  wir  dio  Strasse  von  Messina.  Wer  hat 
nicht  schon  unzählige  Male  von  dem  feenhaften  Anblick,  den  dieses 
gesegnete  Erdfleckchen  gewährt,  gelesen  und  gleichwohl  iibertrifft  die 
Wirklichkeit  — w’ie  selten ! — alle  Schilderungen  der  Feder,  alle  Ver- 
suche des  Pinsels,  diese  Herrlichkeit  in  Wort  und  Bild  zu  fassen. 

Wer  diese  leuchtenden  mit  tropischen  Gewächsen  geschmückten 
Gärten,  das  dunkle  Grün  der  Orangenbäume,  aus  dcngn  zahllos  die 
goldenen  Früchte  schimmern,  die  düstern  Folsgebirge,  die  über  die 
Schönheit  ihrer  Umgebung  ihre  ornsten  Mienen  zu  mildern  scheinen, 
die  entzückenden  Fernsichten  mit  den  schönsten  Schlössern  und  Villen 
dies-  und  jenseits  der  blauen  Flut,  die  Sicilien  von  Neapel  trennt  — 
wer  dies  Alles  gesehen,  der  wird  inne  werden,  weshalb  schon  die  Alten 
so  entzückt  von  dieser  Gegend  reden,  weshalb  Diodor  und  Herodot  sie 
den  grossen  Garten,  das  glückliche  Gestade  nennen. 

Am  Bord  des  Schiffes  drängte  sich  Alles  nach  vorne,  um  mit 
gierigen  Augen  diesen  Anblick  zu  geniessen,  der  an  Schönheit  und 
firossartigkeit  nur  im  „goldenen  Horn“  seinesgleichen  findet. 

Die  Stadt  Messina  liegt  vom  Meere  amphitheatralisch  an  Bergen 
emporsteigend  ’/4  Meile  vom  Nordeingange  der  Meerenge;  sie  wurde 
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im  Jalire  1000  v.  Cbr.  von  den  Siciliern  gegründet  und  erhielt  von  ein- 
gewanderten Messeniern  iiiren  Namen.  831  n.  Chr.  von  den  Saracenen 
erobert,  starben  im  Jahre  1743  drei  Viertel  der  Bevölkerung  an  der 
Pest  aus,  1783  traf  sie  das  furchtbare  Erdbeben,  bei  welchem  80.000 
Menschen  ihren  Tod  fanden. 

Der  Hufen  umschliesst  die  Landzunge  Braccio  di  Baniero,  an  dessen 
Eingänge  das  Fort  Salvatore  liegt;  von  beiden  Seiten  wird  derselbe  von 
mehreren  Befestigungen  geschützt.  Nördlich  von  Messina  liegt  der  Wirbel 
Galofaro,  die  alte  Charybdis,  750  Schritt  vom  Ufer  entfernt  mit  einer 
Tiefe  von  145  Meter. 

Die  Durchfahrt  durch  die  sicilische  Meerenge  war  wegen  verbor- 
genen Klippen  und  heftigem  Meerstrudel  von  jeher  gefährlich,  und  die 
in  der  Schiffahrt  noch  nicht  sehr  erfahrenen  Alten  mögen  dort  öfters 
Seefahrer  scheitern  und  untergehen  gesehen  haben.  Die  Phantasie  be- 
zeichnete  die  grosse  Gefahr  in  diesem  Meere  und  an  diesem  Orte  mit 
schädlichen  Wesen,  die  man  aber  überwinde,  wenn  man  nur  Acht  auf 
sie  habe.  So  entstand  wahrscheinlich  die  Mythe  von  den  verführerischen 
Sirenen,  die  durch  ihren  bezaubernden  Gesang  die  Vorübersegelnden 
lockten,  um  sie  dann,  wenn  sie  sich  bethören  Hessen,  zu  ihnen  an  das 
Land  zu  kommen,  grausam  zu  tödten. 

Leider  konnten  wir  den  Ätna  nicht  sehen,  Wolken  verhüllten  seinen 
Gipfel. 

Um  3 Uhr  Nachmittags  passirteu  wir  den  Faro,  welcher  auf  der 
Nordostspitze  der  Insel  auf  dachen  sandigen  Ufern  erbaut  und  durch 
Verschanzungen  geschützt  ist. 

In  der  Höhe  von  Milazzo  bekamen  wir  die  Inseln  Stromboli,  Panaria, 
Lipari  und  Vulcano  in  Sicht.  Um  8 Uhr  Abends  schifften  wir  nahe  bei 
der  Letzteren,  einom  noch  nicht  erloschenen  Vulcan  mit  2 Kratern,  vorbei. 
Die  Insel  ist  natürlich  felsig,  etwa  eine  Quadratmeile  gross  und  hat 
100  Einwohner,  die  einzeln  an  der  Küste  liegende  Häuser  bewohnen. 

Den  23.  November,  11  Uhr  Vormittags,  waren  wir  in  der  Höhe 
von  S.  Vito;  das  Meer  war  stark  bewegt  und  in  Folge  dos  conträren 
Windes  machten  wir  nur  l1  , — 2 Seemeilen  in  der  Stunde.  Am  Schiff 
schien  alles  Leben  erloschen  und  die  Seekrankheit  forderte  ihre  Opfer, 
die  ihr  auch  im  reichen  Masse  gezollt  wurden.  Ich  hatte  das  Glück, 
vollkommen  gesund  zu  bleiben  und  behauptete  mit  Beharrlichkeit  meinen 
Platz  am  Verdeck,  mit  regem  Interesse  das  wechselnde  Bild  betrachtend, 
das  sieb  mir  bot. 

Die  Insel  Maritimo,  die  Stadt  Bona  (Afrika),  die  Insel  Galita,  ein 
kahler  Felsen,  Algier  mit  seinem  hohen  Gebirge  und  steilen  Küsten, 
Gap  Palos  und  Cap  Gata  gleiteten  wie  in  einem  Diorama  an  mir  vor- 
über. Welche  Naturscenen  unter  und  über  dem  Wasser  konnte  man 
beobachten ! Die  Abende  hatten  einen  Sonnenuntergang,  von  dessen 
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wunderbaren  Schönheit  es  schwer  ist,  einen  Begriff  zu  geben.  Lange, 
goldene  Wolkeuschleier  überzogen  den  blutrothen  Himmel  wie  mit  den 
zarten  Fäden  eines  metallischen  Gespinnstes.  Gegen  Norden  und  Süden 
ging  das  glühende  Roth  durch  verschiedene  Abstufungen  von  Garmin 
und  Purpur  in  Violett,  Dunkelblau  und  Braun  über,  und  dazwischen 
kamen  einzelne  Stellen  des  reineren  Himmels  in  grünlichen  Tinten  zum 
Vorschein.  Nach  dem  Zenithe  hinauf  erstreckten  sich,  von  dem  Orte 
der  untergehenden  Sonne  aus,  breite  abwechselnde  Straffen  von  lichtem 
Gelb  und  Blau.  Über  uusern  Köpfen  hingen  leichte  Wölkchen  wie 
Crepeschleier.  Segel  und  Mastspitzen  tauchten  sich  in  leichtes  Carinin 
und  Lila,  welches  die  ganze  nördliche  Hälfte  des  Himmelsgewölbes  färbte. 
Und  welche  Nächte  folgten  diesen  zauberischen  Abenden ! — Der  Mond 
stand  fast  senkrecht  iibor  den  Mastspitzen,  nur  ein  leichtes  Plätschern 
uud  Rauschen  des  Meeres  an  den  Schiffswänden  war  zu  hören  und  wie 
schimmernde  Sterne  glitten  leuchtende  Punkte,  von  der  Nähe  des  Schiffes 
ausgehend,  über  die  Wasserfläche.  Spielende  Delphine  tummelten  sich 
im  Mondlicht,  oft  so  nah,  dass  man  sie,  wenn  sie  sich  über  das  Wasser 
erhoben,  mit  einem  Stock  vom  Schiffsbord  hütto  erreichen  können. 

Eine  Erscheinung  von  märchenhafter  Schönheit  ist  das  Meeres- 
leuchten; es  ist  theils  ein  allgemeines,  aus  zahllosen  im  Wasser  ver-  . 
breiteten  Lichtpunkten  zusammengesetztes,  theils  unterscheidet  man  ein- 
zelne grosse,  verschieden  gefärbte  Leuchtkörper,  die  mit  feurigen  Kugeln 
und  glühenden  Eisenstäben  verglichen  werden  können.  Das  Schill'  hinter- 
lässt Feuerfurchen,  die  weithin  sichtbar  sind  und  funkensprühend 
schäumt  cs  um  den  Vordersteven.  Jeder  Windhauch,  jede  Bewegung  schafft 
andere  Lichtspiele,  die  zu  bewundern  man  nicht  müde  werden  kann. 

Den  28.  November  Morgens  langten  wir  in  der  Höhe  von  Malaga 
an„  hatten  Spanien  und  Marocco  in  Sicht  und  liefen,  von  einem  uns 
entgegenkommenden  Lotsen  geleitet,  im  Hafen  von  Gibraltar  ein.  Nach 
den  üblichen  Formalitäten  bekamen  wir  die  Erlaubnis,  an's  Land  zu 
gehen:  General  Thun  beschränkte  dieselbe  auf  die  Officiere,  da  die 
Engländer  Freiwillige  für  das  Capland  warben  und  sehr  leicht  Einzelne 
sich  durch  ein  höheres  Handgeld  hätten  verleiten  lassen,  statt  in  Mexico 
in  Capland  ihr  Heil  zu  versuchen,  und  da  selbst  der  flüchtige  Verbrecher 
auf  englischem  Boden  frei  ist,  so  hätten  wir  nicht  einmal  dagegen 
protestiren  können. 

Ich  hatte  Inspeetion,  musste  daher  am  Schiffe  bleiben,  während 
meine  glücklicheren  Kameraden  sich  ans  Land  setzen  Hessen;  doch 
fand  ich  wenigstens  für  heute  reichlichen  Ersatz  in  der  Betrachtung 
des  gegenüberliegenden  Algesiras,  des  regen  Treibens  im  Hafen  und 
der  ankommenden  und  abgehendon  Schiffe. 

Am  Abend  kehrten  die  Officioro  von  ihrem  Ausfluge  zurück  und 
ihre  Schilderung  von  Land  und  Leuten  spannte  meine  Neugierde  sehr 


Digitized  by  Google 


8 


Ans  dem  Tagebuche  eines 


8 


hoch,  umsomehr,  da  General  Thun  beim  Gouverneur  die  Erlaubnis  er- 
wirkt hatte,  die  Festungswerke  besichtigen  zu  dürfen,  eine  Artigkeit, 
die  selten  Jemand  zu  Theil  wird. 

Gibraltar,  an  der  gleichnamigen  Strasse  gelegen,  welche  den  ^ 
Atlantischen  Ocean  mit  dem  Mittelländischen  Meere  verbindet  und  an 
der  sich  Afrika  mit  dem  Cap  Ceuta  und  Europa  bis  aut  2 Meilen  ein- 
ander nähern  und  die  sogenannten  Säulen  des  Herkules  bilden,  soll  von 
den  Phöniciern  gegründet  worden  sein. 

Diese  merkwürdige  Landspitze  wird  von  oinom  felsigen  Höhenrücken 
durchzogen,  der  sich  im  Norden  zu  einer  nur  wenig  über  das  Niveau  des 
Meeres  erhobenen  Niederung  senkt,  nach  W.  terrassenförmig,  nach  0. 
schroff  in  die  See  ubffült  und  sich  in  Hara  Tower  bis  zu  429  Meter 
erhebt.  Auf  diesem  Felsen  und  seinem  westlichen  Abhänge  liegt  die 
britische  Festung  Gibraltar,  in  der  Mitte  der  Westküste  dieser  Halbinsel 
die  Stadt,  die  mit  den  Festungswerken  durch  mehrere  Strassen  ver- 
bunden ist.  Erstere  sind  die  stärksten  der  Welt  und  gelten  für  unein- 
nehmbar, da  sie  zum  grössten  Theil  in  dem  Granit  des  Felsens  gearbeitet 
und  mit  1500  der  weittragendsten  Geschütze,  darunter  200  Armstrong- 
Kanonen,  armirt  sind. 

Die  Pulvermagazine  sind  vollkommen  gesichert,  in  vierseitigen 
Pyramiden  sind  Berge  von  Kugeln  aufgerichtet  und  wegen  der  Höhe 
und  Rauheit  des  Felsens  sind  die  Schiesslöcher  vom  Meere  aus  nicht 
zu  sehen. 

Hie  grössten  Werke  sind  auf  der  südlichen  Halbinsel  angelegt  und 
dienen  dazu,  den  Zugang  vom  Ocean  in  das  Mittelmeer  zu  sperren. 

Das  Gebiet  der  Engländer  umfasst  */,0  Q Meile  und  ist  durch 
einen  etwa  Vg  Meile  breiten  neutralen  Landstrich  von  Spanien  geschieden. 
Die  Bewohner  Gibraltars  sind  Spanier,  Portugiesen,  Mauren,  Engländer, 
Griechen,  Italiener  und  Juden,  die  in  der  grössten  Eintracht  nebenein- 
ander leben. 

Die  Stadt  ist  sehr  unregelmässig  gebaut,  mit  sehr  steilen  aber  gut 
gepflasterten  Strassen.  Zum  grossen  Schmuck  gereicht  ihr  der  wohl- 
gepflegte öffentliche  Park,  der  mit  den  prachtvollsten  Tropenpflanzen 
und  den  schön  ausgeführten  Statuen  Nelson’s  und  Elliofs  geziert  ist.  Den 
Fuss  dieser  Statuen  umgeben  4 Geschütze,  die  nach  den  4 Weltgegenden 
gerichtet  sind  und  wahrscheinlich  bei  der  Vertheidigung  von  Gibraltar 
mitgewirkt  hatten.  Aus  dem  Parke  führt  eine  Strasse  zu  dem  befestigten 
Leuehtthurmo,  der  an  der  Puuta  d’Europa  steht. 

Bemerkenswerth  ist  noch  das  auf  dem  Gipfel  des  Felsens  erbaute 
Signalhaus  und  die  St.,  Michaelshöhle,  die  der  Sage  nach  mit  dem  afri- 
kanischen Festland  in  Verbindung  steht,  und  durch  welche  die  auf  dem 
Felsen  von  Gibraltar  heimischen,  aber  aus  Afrika  stammenden  Affen 
eingewandert  sein  sollen. 
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Die  englischen  Officiere  überboten  sich  an  Artigkeit  und  Liebens- 
würdigkeit; wir  wurden  zum  Diner  in  ihr  Casino  geladen  und  staunten 
nicht  wenig  über  den  hier  herrschenden  Luxus. 

Die  Salons,  die  Lesezimmer,  sowie  der  Speisesaal  waren  mit  dem 
feinsten  Geschmack  und  dem  grössten  Coinfort  eingerichtet.  Livrirto 
Diener  empfingen  uns  und  bedienten  in  Glacehandschuhen  die  mit  Silber 
reich  gedeckte  Tafel. 

Alles  zeugte  von  einer  Elegance,  einem  Wohlleben,  wie  sich's  ein 
österreichischer  Oflicier  mit  seiner  knappen  Gage  nicht  träumen  lässt. 
Nachdem  ich  noch  den  Fisch-  und  Obstmarkt  besichtigt  und  die  nöthigen 
Einkäufe  gemacht,  kehrte  ich  gegen  Abend  auf  das  Schiff  zurück. 

Das  französische  Schiff  „Veracruz“  lag  im  Hafen  vor  Anker,  es 
war  auf  der  Heise  nach  Triest  begriffen  zur  Abholung  von  Freiwilligen 
für  Mexiko. 


Deeember  1864. 

Atlantischer  Ocean.  Insel  Martinique.  St.  Jago  di  Cuba.  Golf  von  Mexiko.  Vera-Cruz. 

Nachdem  alle  Vorbereitungen  getroffen  waren  wurden  am  1.  De- 
cember,  4 Uhr  Nachmittags,  die  Anker  gelichtet  und  das  Schiff'  setzte 
sich  in  Bewegung.  Während  der  Abfahrt  spielte  die  Musik  heitere 
Weisen  und  es  wurde  Alles  aufgeboten,  die  trübe  Stimmung,  die  sieh 
unwillkürlich  mancher  Brust  bemächtigte,  zu  verscheuchen. 

Ein  günstiger  Wind  gestattete  die  Segel  zu  spannen  und  die  Dampf- 
kraft dadurch  zu  verstärken;  noch  glitten  heitere  Bilder  an  uns  vorüber 
und  neue  Scenen  entfalteten  sich.  Am  3.  Deeember  hatten  wir  die  Insel 
Madeira  in  Sicht,  aber  bald  versank  die  Küste  mehr  and  mehr  am 
Horizont  und  eine  unabsehbare  Wasserwüste  dehnte  sich  vor  uns  aus. 
Welche  Feder  kann  das  überwältigende  Gefühl  von  der  Unendlichkeit 
des  Meeres  beschreiben,  in  dessen  Tiefe  eine  für  uns  noch  unbekannte 
Welt  ruht.  Es  ist  das  Element  eines  zahllosen  Thier-  und  Pflanzenlebens, 
die  Quelle  stets  neuer  unerklärlicher  Rüthsei.  Aber  angesichts  dieser 
Majestät  und  Grösse  der  Natur  drängt  sich  dem  Menschen  das  Bewusst- 
sein auf,  dass  er  in  dem  All  nicht  mehr  sei  als  ein  Tropfen  in  diesem 
unermesslichen  Ocean.  Aus  dem  tiefsten  Innern  der  uralten  Wälder,  wie 
aus  dem  Schosse  des  ewigen  Meeres  ertönt  die  Stimme  der  Natur, 
welche  dem  Staubgebomen  zuruft : „Ich  habe  mit  dir  nichts  zu  schaffen, 
ich  herrsche,  du  aber  sorge  für  dein  Leben.“ 

Unwillkürlich  schlossen  wir  Reisegefährten  uns  noch  näher  anein- 
ander an  und  kein  schöneres,  herzlicheres  Verhältnis  kann  unter  Vor- 
gesetzten und  Untergebenen  herrschen,  als  es  bei  uns  der  Fall  war. 
Selbst  die  am  Schiffe  geheiligte  Person  des  Capitäns  wurde  in  unser 


Digitized  by  Google 


10 


Aus  dem  Tapehuche  eines 


10 


heiteres  Treiben  gezogen  und  liess  sich  gutmtithig  lachend  den  Scherz 
zweier  Taschenspieler  gefallen,  die  sich  unter  der  Mannschaft  befanden. 
Sie  ersuchten  ihn,  eine  hockende  Stellung  einzunckmen,  schoben  einen 
Hut  unter  ihn,  in  welchen  plötzlich  sehr  täuschend  ein  Paar  Eier  fielen. 

Auch  die  Feier  des  Nikolausfestes  gab  Anlass  zu  manch'  heiterm 
Scherz  und  zur  Vertheilung  scherzhafter,  oft  sehr  gelungener  Geschenke. 

Am  9.  Deceitiber  zeigten  sich  uns  die  ersten  Vorboten  der  heissen 
Zone,  die  fliegenden  Fische,  eine  Erscheinung,  die  Alle  ohne  Ausnahme 
an  Bord  lockte. 

Diese  armen  Thiere  machen  gewaltige  Anstrengungen,  um  dem 
Rachen  gieriger  Seeongeheuer  zu  entgehen,  denen  sie  schliesslich  doch 
zum  Opfer  fallen.  Zwei  dieser  Fische  fieleu  an  Bord  und  wurden 
gefangen,  doch  starben  sie  schon  nach  kurzer  Zeit. 

Auch  zwei  Leichenbegängnisse  hatten  w ir  am  Bord;  einen  Matrosen 
* (der  an  einer  beim  Lichten  der  Anker  in  Gibraltar  sich  zugezogenen 
Verletzung  starb)  und  einen  Mann  der  Pionnior-Compagnie  sahen  wir,  in 
die  Nationalflagge  eingehüllt,  niedersenken  in  die  dunkle,  schweigende 
unendliche  Tiefe  und  die  Woge  über  der  Stolle,  wo  sie  ohne  Andenken, 
ohne  Raum  verschwanden,  zusammenschlagen. 

Aber  das  Leben  an  Bord  hat  auch  seine  heiteren  Sachen;  da  die 
Hitze  täglich  unerträglicher  wurde  und  wir  wahre  Tantalusqualen  litten, 
da  wir  von  allen  Seiten  von  Wasser  umgeben,  dessen  erfrischende  Wohl- 
that  nicht  gemessen  konnten,  so  kann  man  sich  denken,  mit  welchem 
Enthusiasmus  die  Einrichtung  eines  Douchebades  aufgenommen  wurde. 
Ganze  Pilgerschaaren  in  pikantesten  Negligees  sah  man  dem  neuen  Mekka 
zuwandeln  und  mit  inbrünstiger  Andacht  ihre  Abwaschungen  vornehmen. 

Den  13.  December  um  10  Uhr  Nachts  passirten  wir  den  Wende- 
kreis des  Krebses. 

Am  15.  December  um  G Uhr  Abends  avisirto  der  Matrose  vom 
Mastkorbc  Land  in  Sicht!  Es  war  die  Insel  Martinique.  Nach  einer 
lGtägigen  Fahrt  auf  dem  weiten  Ocean.  ohne  etwas  anderes  zu  sehen 
als  Himmel  und  Wasser,  ist  der  Anblick  des  festen  Landes  ein  sehr 
erquickender,  besonders  für  uns  Landratten.  Alle  drängten  sich  am  Ver- 
deck zusammen,  um  die  Insel  zu  sehen.  l)a  die  Bordwände  schon  vollauf 
besetzt  waren,  so  erkletterte  ich,  nichts  Böses  ahnend,  eine  Strickleiter, 
um  den  ersehnten  Anblick  besser  geniessen  zu  können,  wurde  jedoch, 
ehe  ich  es  verhindern  konnte,  von  zwei  flinken  Matrosen  fostgebundon 
und  musste,  dem  Schifisbrauch  gemäss,  ein  Lösegeld  geben.  Meine 
letzten  fünf  Franken  musste  ich  opfern  und  das  Gelächter  aller  An- 
wesenden belohnte  mich  für  meine  Neugierde. 
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Martinique. 

Den  16.  December  um  1 Uhr  Nachts  kamen  wir  vor  Martinique, 
doch  war  es  der  Dunkelheit  wegen  nicht  möglich,  in  den  Hafen  einzu- 
laufen.  wir  blieben  daher  bis  zum  nächsten  Morgen  in  offener  See. 

Martinique,  zwischen  Santa  Lucia  und  Dominica  gelegen,  hat  einen 
Flächenraum  von  18  Meilen  mit  150.000  Einwohnern,  wovon  nur  1 tl 
Weisse  sind.  Die  Insel  erhebt  sieh  im  Innern  zu  einem  hohen  bewal- 
deten Gebirge  mit  dem  4050'  hohen  Mont  Pelie.  Die  Ausläufer  treten 
bis  an  das  Meer  und  gestalten  die  Küste  steil  und  unregelmässig.  Sechs 
Gipfel  enthalten  erloschene  Krater;  zahlreiche  Flüsse,  von  denen  einige 
in  ihrem  Unterlauf  sogar  schiffbar  sind,  strömen  von  diesen  Bergen 
herab.  Das  Klima  ist  feucht  und  für  den  Europäer  ungesund,  befördert 
aber  ausserordentlich  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Der  Ackerbau  liefert 
Zucker,  Kaffee,  Baumwolle,  Cacao,  Vanille,  Bananen,  Maniok,  Mais  etc. 

Die  Wälder  sind  reich  an  werthvollen  Hölzern,  namentlich  an  (Jarnpcche- 
holz.  Die  Häfen  sind  allen  Schiffen  geöffnet  und  mehrere  LeuchtthDrme 
sichern  den  Schiffsverkehr.  Die  grösste  Stadt  und  der  wichtigste  Handels- 
platz ist  St.  Pierre,  an  der  Westküste  gelegen,  mit  22.000  Einwohnern. 

Die  Hauptstadt  ist  Fort  de  France  mit  12.000  Einwohnern,  an  der 
schönen  gleichnamigen  Bai  gelegen  und  von  starken  Befestigungen  über- 
ragt. Von  Ferne  gesehen,  scheint  diese  Stadt  sehr  unbedeutend  zu  sein 
weil  sie  grösstentheils  hinter  der  tropischen  Vegetation  verborgen  ist. 

Bei  unserem  Einlaufen  kam  uns  eine  Schaar  von  Mulatten  und 
Negerjungen  entgegengeschwommen  und  umkreisten  das  Schiff.  Wir 
warfen  ihnen  Geldmünzen  zu.  die  sie  mit  unglaublicher  Geschicklichkeit 
aus  dem  Meere  heraufholteu.  Bemerkenswert!»  ist  die  Ausdauer  dieser 
jungen  Leute,  ich  sah  einige  nahezu  drei  Stunden  im  Wasser  herum- 
schwimmen. 

Das  Schiff  ankerte  an  einem  Kohlenmagazin  und  eine  Laufbrücke 
verband  uns  alsbald  mit  dem  Lande. 

Der  französische  Genoral-Capitän  erbot  sich,  unsere  Mannschaft  auf 
dem  Fort  Dese  unterzubringen,  einerseits  zu  ihrer  Erholung,  anderseits 
um  das  Schiff-  gründlich  reinigen  zu  können.  Da  wir  jedoch  erst  Nach- 
mittags in  das  Fort  marsehiren  sollten,  so  hatten  wir  noch  hinreichend 
Gelegenheit,  dos  geschäftige  Treiben  der  Eingebornen  in  dem  Hafen  zu 
beobachten. 

Znm  Transporte  der  Kohlen  an  Bord  wurden  schwarze  Schönheiten 
iu  nahezu  paradiesischen  Costümen  verwendet. 

Zum  Speisen  versammelten  wir  uns  in  dem  Hotel  Augustin  Mignon, 
wo  uns  auf  Rechnung  ‘der  Panatica  ein  köstliches  Diner  erwartete. 

General  Thun,  dessen  Liebenswürdigkeit  und  Güte  gegen  uns  ich  nicht 
genug  rühmen  kann,  arrangirte  eine  Roitpartie  in  das  Innere  dos  Landes, 
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der  sich  viele  französische  Offieiere  unsehlossen  und  bereitwillig  auf 
alles  Sehenswerthe  aufmerksam  machten. 

Da  wir  uns  mehrere  Tage  in  Martinique  aufhalten  sollten,  so  suchten 
sich  die  meisten  Ofticiere  in  den  Gasthäusern  einzuquartieren,  die  aber 
so  iibeifillllt  waren,  dass  häufig  mehrere  Herren  ein  Zimmer  bewohnen 
mussten.  So  schliefen  auch  vier  Offieiere  in  einem  Zimmer  des  Hotel 
Mignon,  als  Oberlieutenant  S.,  der  eine  fürchterliche  Angst  vor  Schlangen 
hatte,  plötzlich  mitten  in  der  Nacht  mit  einem  Zetergeschrei  von  seinem 
Belte  aufsprang,  wie  toll  im  Zimmer  herumraste  und  seine  Kameraden 
mit  dem  Schreckensrufe : „Eine  Schlange,  um  Gotteswillen,  eine  Schlange !“ 
aus  dem  Schlafe  weckte.  Nicht  ohne  Anwandlung  von  Grauen  sprangen 
die  Andern  ebenfalls  aus  den  Betten ; es  gelang  ihnen  nach  einigen  ver- 
geblichen Versuchen,  Eicht  zu  machen  und  nach  der  Schlange  zu  sehen, 
von  der  sie  keine  Spur  fanden,  wohl  aber  eineu  riesigen  Tausendfiissler, 
der  dem  armen  S.  über  das  Gesicht  gekrochen.  Die  beruhigende  Über- 
zeugung, dass  sich  S.  geirrt,  hatte  aber  nur  zur  Folge,  dass  sich  S. 
jetzt  weit  mehr  vor  einem  Tausendfüssler,  als  vor  einer  Schlange  fürch- 
tete und  die  Tropenländer,  in  welchen  sich  solche  Ungeheuer,  wie 
Schlangen,  Affen,  Kaimans,  Tausendfüssler,  Seorpionen,  Ameisen,  von 
Tigern  nicht  zu  reden,  befanden,  jeden  Tag  mehr  von  ihrem  Beiz  für 
ihn  verloren. 

Mit  den  französischen  Officieren  war  der  Vorkehr  ein  äusserst  an- 
genehmer; wir  trafen  einige,  die  den  Feldzug  1859  mitgemacht,  doch 
wichen  sie  jedem  Gespräch  darüber  zartfühlend  aus.  Die  meisten  von 
ihnen  sind  verheiratet  und  zwar  mit  Kreolinnen,  die  ebenso  fein  gebildet 
als  liebenswürdig  sind.  Ist  doch  auch  die  schöne  Joseline  Tacher  de  la 
Pagerie,  Gemalin  Napoleon  I.,  unter  diesem  Himmel  geboren;  zur  Er- 
innerung an  sie  schmückt  ein  prachtvolles  Monument  mit  ihrer  über 
Eebensgrösse  ausgoführten  Marmorstatue  den  Hromenadeplatz. 

Am  18.  marschirte  die  Truppe  wieder  zur  Einbarkirung  in  den 
Hafen ; bei  dieser  Gelegenheit  delilirten  wir  vor  dem  Gouverneur  und 
der  Klang  der  Militärmusik  lockte  die  schöne  Welt  au  die  Fenster  und 
auf  die  Balkons.  Merkwürdiger-,  oder  soll  ich  sagen  natürlicherweise, 
hatte  die  kurze  Zeit  unseres  Aufenthaltes  genügt,  um  manche  interessante 
Bekanntschaft  zu  machen,  die  den  schnellen  Aufbruch  nicht  Allen  ganz 
erwünscht  erscheinen  liess.  Jedenfalls  verliessen  wir  das  erste  Tropen- 
land, das  wir  gesehen,  ganz  entzückt  und  mit  den  angenehmsten  Er- 
innerungen. 

Um  4 Uhr  Nachmittags  fuhren  wir  weiter,  unserem  Endziel  zu. 
Nachts  schlief  ich  mit  mehreren  Kamoraden  am  Verdeck  und  da  lernten 
wir  kennen,  was  ein  Regon  unter  diesem  Himmelsstrich  zu  bedeuten 
hat.  Wie  aus  geöffneten  Schleussen  stürzte  das  Wasser  aus  den  Wolken 
und  in  einem  Augenblick  waren  wir  bis  auf  die  Haut  durchnässt.  In 
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den  Kabinen,  in  die  wir  uns  flüchteten,  herrschte  dagegen  eine  Hitze, 
dass  wir  uns  aus  der  Scylla  in  die  Charybdis  versetzt  glaubten.  Hie 
Transpiration,  in  die  wir  in  Folge  dessen  geriethen,  war  eine  so  enorme, 
dass  sich  die  Haut  des  Körpers  derart  erweichte,  als  oh  wir  mehrere 
Tage  im  Wasser  gelegen  hätten.  Doch  auch  diese  Qual  ging  vorüber; 
der  nächste  Morgen  begrüsste  uns  mit  dem  schönsten  Sonnenschein, 
wir  konnten  die  Insel  Haiti,  die  schon  um  2 Uhr  in  Sicht  war,  mit 
ihren  steilen,  hohen  Felsgebirgen  und  bewaldeten  Abhängen  deutlich 
sehen  und  einen  Walfisch  auf  seiner  Wanderung  bewundern. 

Am  22.  Deeember  waren  wir  nur  eine  Seemeile  von  Haiti  entfernt, 
das  Schiff  musste  aber  zwischen  4 und  6 Uhr  Früh  der  vielen  Klippen 
und  der  grossen  Finsternis  wegen  stehen  bleibou. 

Um  3 Uhr  Nachmittags  passirten  wir  das  Cap  Tiburon  und  am 
23.  Deeember  um  7,8  Uhr  Morgens  befanden  wir  uns  in  der  Einfahrt 
des  Hafens  von  St.  Jago  di  Cuba;  derselbe  wird  mit  dem  Meere  durch 
eine  Wasserstrasse  verbunden,  die  man  aber  ohne  Lotsen  nicht  passiren 
kann,  weil  sie  sich  stellenweise  lagunenartig  erweitert  und  mehrere 
unfabrbare  Strassen  bildet. 

Die  Küsten  sind  theilweise  seicht  und  sumpfig  und  in  Folge  der 
Korallenklippen  gefährlich ; doch  gibt  es  auch  zahlreiche  gute  Häfen. 

Rechts  von  der  Einfahrt  erhebt  sich  60'  über  dem  Wasserspiegel 
auf  einem  steilen  Felsabhang  erbaut,  das  Castell  el  Moro,  welches  sich 
aber  mit  seinen  bottelhaft  adjustirten  Soldaten,  die  uns  mit  zudring- 
licher Neugierde  betrachteten,  in  einem  echt  spanischen  Zustande  befand. 
Nach  einer  halben  Stunde  erreichte  unser  Schiff  den  Hafen,  musste  aber 
eine  Seemeile  vom  Lande  entfernt  Anker  werfen,  da  es  nicht  genug 
Tiefgang  fand.  Nachdem  die  unvermeidlichen  Ceremonien  durch  die  See- 
behörden stattgefunden,  erhielten  wir  die  Erlaubnis,  das  Land  zu 
betreten. 

Die  dienstfreien  Offieiere,  darunter  auch  ich,  benützten  gleich  eines 
der  vielen  das  Schiff  umkreisenden  Boote  und  wir  befanden  uns  eine  Stunde 
später  in  der  Stadt,  die  aber  keineswegs  den  angenehmen  Eindruck  auf 
uns  machte,  wie  Fort  de  France.  Die  Strassen,  über  allo  Massen  elend, 
steil  und  schlecht  gepflastert,  setzen  eine  Turnergewandtheit  voraus,  die 
für  die  ehrenwerthen  Mitglieder  dos  Alpenvereins  unter  Voraussetzung 
von  Gebirgsluft  und  Alpenkräuter-ParfÜm,  sehr  angenehm,  für  miide- 
geschiffte  Reisende  aber  um  so  unangenehmer  erscheinen  musste,  als 
diese  engen,  winkeligen  Gassen  alle  Unzukömmlichkeiten  einer  echt  süd- 
lichen Stadt  aufwiesen.  Die  von  dem  Kreideboden  und  den  nahenden 
Bergen  rückprallenden  Sonnenstrahlen  machten  die  Luft  zum  Ersticken 
heiss,  während  die  Miasmen,  welche  aus  den  Lagunen  und  der  Bai  auf- 
stiegen,  unsere  Geruchsorgane  unerträglich  belästigten.  Die  Bauart  der 
Häuser  gleicht  jener  von  Fort  de  France,  sie  sind  aus  Holz  erbaut  und 
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ebenerdig.  Durch  die  bis  zum  Kussboden  reichenden  Fenster  kann  man 
bis  in  das  Innere  sehen  und  die  reiche,  oft  sehr  geschmackvolle  Ein- 
richtung und  die  schonen  Damen  bewundern,  die  in  Schaukelstühlen 
ruhend,  Cigaretten  rauchen  und  die  Vorübergehenden  mit  grossen  dunklen 
Augen  mustern. 

St.  Jago  di  Cuba  wurde  im  Jahre  1514  gegründet  und  war  bis  zum 
Jahre  1589  Hauptstadt  der  Insel,  die  mau  die  Königin  der  Antillen 
nennt.  Ihr  Flächenraum  beträgt  2240  □Meilen  mit  grösstcntheils  welligem 
Boden ; die  Rerge,  nur  selten  höher  als  300  Meter,  sind  mit  Anpflan- 
zungen und  Wäldern  bedeckt,  au  der  Südostküste  zieht  sich  aber  zwischen 
dem  Vorgebirge  Maysi  und  dem  Cap  Cruz  ein  Gebirge  hin,  welches 
sich  im  Pic  de  Tarquin  zu  einer  Höhe  von  2375  Meter  erhebt.  Der 
westliche  Theil  der  Insel  ist  wasserarm,  der  Südosten  der  reichste  an 
Flüssen.  Die  sumpfigen  Niederungen  an  den  Küsten  sind  ungesund  und 
vom  gelben  Fieber  heimgesuclit,  am  gesündesten  ist  das  Innere.  Die  Ein- 
gebornen  sind  schon  ira  16.  Jahrhundert  ausgerottet,  an  deren  Stelle 
aber  Neger  eingeführt  worden.  Die  Creoleu  beschäftigen  sich  vorzugs- 
weise mit  Landbau ; die  Fremden,  deren  grösste  Zahl  aus  Spaniern 
besteht,  sind  meist  Kaufieute,  Bankiers  und  Handwerker.  Die  Armee 
bestellt  nur  aus  Spaniern,  ebenso  werden  alle  Beamtenstellen  nur  mit 
solchen  besetzt.  In  Folge  der  grossartigen  Bedeutung  Cubas  tiir  den 
Handel  Mittel-Amorikas  hat  der  Verkehr  auf  der  Insel  sich  so  beträcht- 
lich entwickelt,  dass  bereits  damals  schon  168  Meilen  mit  der  Eisen- 
bahn befahren  wurden,  deren  Hauptlinien  sich  in  dem  westlichen  Theile 
befinden,  wo  sie  die  wichtigsten  Hafenplätze  der  Nord-  und  Südküste: 
Habanna,  Matanzas,  Cardenns,  Sagua  la  Grande,  Cienfuegos  und  ßejueal 
mit  einander  verbinden.  Die  Haupterzeugnisse  der  Insel  sind  Kupfer, 
an  dem  die  Berge  überreich  sind,  dann  Zucker,  Kaffee,  Baumwolle  und 
Tabak. 

Die  Bewohner  von  Santiago  kamen  uns  mit  grosser  Freundlichkeit 
und  herzlichem  Wohlwollen  entgegon  und  zeigten  uns  mit  Bereitwillig- 
keit alle  Sehenswürdigkeiten  ihrer  Stadt,  darunter  eine  alte  verrostete 
Kanone,  die  ihren  Platz  vor  der  Kirche  hat,  deren  Bedeutung  ich  jedoch 
vollkommen  vergessen  habe. 

Als  ich  in  ein  Haus  trat,  um  die  ungeheuren  Räder  eines  cubani- 
selien  Wagens  nähor  anzusehen,  näherte  sich  mir  freundlich  der  Eigen- 
tümer und  knüpfte  ein  Gespräch  mit  mir  an.  Als  er  hörte,  dass  ich 
Pole  sei,  zeigto  es  sich,  wie  bewandert  er  in  der  Geschichte  war  und 
mit  welchem  Interesse  er  die  Berichte  las,  die  Uber  die  Ereignisse  in 
Polen  (1863  — 1864)  einliefen.  Unter  den  herzlichsten  Sympathie-Ver- 
sicherungen drang  er  mir  ein  Paquet  der  ausgezeichnetsten  Cigarren 
auf;  die  Art  und  Weise,  wie  er  es  that,  machte  es  mir  unmöglich,  das 
immerhin  sehr  werthvolle  Geschenk  zurückzuweisen. 
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Nachdem  ich  in  einem  Kaffeehaus  einige  Erfrischungen  eingenommen, 
begab  ich  mich  wieder  an  Bord,  wo  wir  bald  darauf  den  Besuch  des 
deutschen  Consuls  und  eines  spanischen  Majors  erhielten,  die  uns  viel 
von  den  Verhältnissen  des  Landes  erzählten,  besonders  von  den  Neger- 
aufständen in  Haiti,  die  einen  immerwährenden  Krieg  mit  den  Spaniern 
zur  Folge  haben,  doch  sollen  letztere  noch  weit  mehr  unter  dom  gelben 
Fieber,  als  von  den  feindlichen  Kugeln  zu  leiden  haben,  und  das  grosse 
Militär-Spital  in  Santiago  mit  Kranken  Oberfüllt  sein. 

Ara  24.  December  heiliger  Abend  und  Sclavenmarkt  in  der  Stadt. 

Die  Neugierde  trieb  mich,  dieses  gräuliche  und  doch  interessante  Schau- 
spiel anzuseheu.  Es  ging  sehr  lebhaft  zu,  da  viel  Volk  von  nah  und 
ferne  zusammengekonimen  war,  das  dem  Menschenhandel  mit  Zufrieden- 
heit und  lachender  Neugierde  zu3ah. 

Die  Neger  waren  gruppenweise  mit  Stricken  gebunden,  jede 
(iruppc  hatte  ihre  Losnummer,  jeder  Einzelne  seine  Zahl.  Es  wareu 
Männer,  Weiber,  Kinder  jedes  Alters.  Es  war  ein  buntes  Schauspiel  um 
die  Schwarzen  her.  Da  standen  feine  Damen,  elegante  Herren,  Officiere 
in  hübschen  Uniformen  mit  der  Cigarre  im  Munde  und  gleiehgiltigen 
Mienen ; Bürger,  Landleute,  Soldaten,  und  Alle  plauschten  und  lachten 
und  schrien  fröhlich  durcheinander,  während  die  Augen  der  Neger,  un- 
ruhig forschend,  auf  den  Gesichtern  der  Kauflustigen  ruhten,  uls  wollten 
sie  dort  ihr  künftiges  Schicksal  lesen.  Ein  Neger  schrie  und  flehte,  man 
möge  ihn  nicht  von  seinem  Weibe  trennen  und  ein  junges,  schönes 
Negerweib  drückte  in  stummem  Jammer  ihre  beiden  Kinder  an  die 
ängstlich  athmende  Brust. 

Ich  hatte  genug  und  athmete  auf,  als  ich  das  traurige  Bild  nicht 
mehr  sah,  das  mir  ewig  unvergesslich  bleiben  wird,  war  ich  doch  Zeuge, 
wie  ein  Vater  spanischer  Abkunft  seine  beiden  mit  einer  Negerin  er- 
zeugten Kinder  erbarmungslos  an  den  Meistbietenden  verkaufte. 

Von  dem  unangenehmen  Eindrücke  erholte  ich  mich  erst  in  dem 
Kreise  meiner  liebsten  Kameraden,  Rittmeister  Graf  Fünfkirchen,  Haupt- 
mann von  Hassinger  und  Lieutenant  Manussi.  ' ,2  Uhr  Nachmittags 
(in  Wien  7 Uhr  Abends)  brachten  wir  auf  unsere  zurückgebliebenen 
Angehörigen  einen  Toast  aus.  Wir  dachten  sie  uns,  um  den  Christbaum 
versammelt,  nicht  ohne  Wehmuth  unserer  gedenkend.  Um  2 Uhr  wurden 
die  Anker  zur  Weiterreise  gelichtet  und  um  6 Uhr  war  ein  sehr  reiches 
Diner,  wobei  die  animirtesto  Stimmung  herrschte.  Abends  wurden  drei 
Mann  per  Compagnie  auf  das  beste  von  uns  bewirthet. 

Am  25.  December  Messe  am  Bord;  es  war  ein  eigenthümlieh 
feierliches  Gefühl,  das  sieb  auch  der  Brust  des  Leichtsinnigsten  bemäch- 
tigte, als  die  frommen  Gesänge  über  die  Wogen  hinschallten  und  Gebete 
zu  dem  Himmel  aufstiegen,  der  sich  so  hoch  und  klar  über  uns  wölbte, 
man  sah  wehrhuft  den  Geist  Gottes  über  den  Gewässern  schweben. 

s 
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Des  Seemanns  Religiosität  ist  bekannt  und  wenn  man  Zeuge  eines 
^Gottesdienstes  am  Meere  ist,  so  begreift  man,  dass  es  nicht  anders 
sein  kann. 

Am  andern  Morgen  brachte  der  Steuermann,  der  dem  Gotte  Bacchus 
zu  sehr  gehuldigt,  das  Schiff  ausser  Cours.  Zur  Strafe  wurde  er  geknebelt, 
wobei  die  SeeofTiciere  selbst  mit  Hand  anlegten  und  da  er  sich  wider- 
setzte, so  fehlte  es  nicht  an  tüchtigen  Kippenstössen  und  Fusstritten. 
Dann  wurden  ihm  englische  Schliesseisen  angelegt,  man  brachte  ihn  in 
eine  aufrechte  Stellung  und  befestigte  seine  ober  den  Kopf  erhobenen 
Hände  an  eine  Strickleiter.  In  dieser  Position  musste  der  arme  Teufel 
einen  ganzen  Tag  verharren  ohne  einer  andern  Erquickung  als  Kautabak, 
der  ihm  von  barmherzigen  Seelen  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Mund  ge- 
schoben wurde. 

Am  27.  December  Nachmittags  kamen  wir  in  die  Höhe  des  Cap 
Sta.  Antonio.  In  der  Nacht  wurde  während  der  Durchschiffung  der  Bank 
von  Campeche  dio  Tiefe  sondirt  und  es  ergab  sich  eine  Durchschnitts- 
tiefe von  40  Meter.  Am  28.  sahen  wir  das  schneebedeckte  Haupt  des 
Vulkans  Orizaba  aus  den,  seinen  ganzen  übrigen  Körper  bedeckenden 
Wolken  ragen. 


Veraernz. 

Nach  einer  Fahrt  von  43  Tagen  langten  wir  am  28.  December  um 
5 Uhr  Nachmittags  in  der  Rhede  von  Veracruz  an.  Vom  Meere  aus 
gesehen  gewährt  die  Stadt  mit  ihren  16  Kirchthürmen  und  Kuppeln 
ein  sehr  anziehendes  Bild.  Die  Ostküste,  flach  und  sandig,  hat  keinen 
einzigen  guten  Hafen,  sondern  nur  offene  Rheden  und  Barren  vor  jeder 
Flussmündung,  ist  in  Folge  der  vielen  stehenden  Gewässor,  Sümpfe  und 
Strandlagunen,  deren  grösste  die  Laguna  de  Tamiagna  ist,  sowie  des 
vollständig  fehlenden  Brunnenwassers  wegen  der  ungesundeste  Theil 
Mexikos. 

Nachdem  die  Anker  bei  dem  Fort  Uloa,  eine  Seemeile  von  der 
Stadt  entfernt,  geworfen  waren,  wurde  die  Ausschiffung  mittelst  eines 
kleinen  Dampfers,  der  zwei  eiserne  Boote  für  80  Mann  Raum  enthaltend, 
mit  sich  führte  und  ausserdem  durch  hölzerne  Boote,  die  20—40  Mann 
aufnahmen  und  sich  im  Schlepptau  eines  Ruderbootes  befanden,  ohne 
weitere  Ceremonien  bewerkstelligt.  Die  Mannschaft  wurde  in  einem 
furchtbar  verwahrlosten  Kloster  ohne  Thüren  und  Fenster,  aber  von 
Ungeziefer  strotzend,  untergebracht  Keine  Decke,  kein  Leintuch,  kein 
Strohhalm  zeigte  von  der  kleinsten  Fürsorge  für  dio  Armen,  von  denen 
viele  niemals  wieder  ihre  müden  Glieder  in  ein  Bett  legen  sollten. 

Für  uns  Ofticiere  war  besser  gesorgt;  wir  wurden  in  den  Hotels 
Lousisanna.  Commerce  und  Sosiedad  bequartirt,  womit  auch  die  Kost 
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verbunden  war,  die  ganz  ausgezeichnet  ist  und  derjenigen,  die  mau  in 
den  ersten  Hotels  Europas  bekommt,  nicht  nachsteht. 

Die  Stadt  ist  regelmässig  erbaut,  hat  Arkadengiinge  um  die  Märkte 
und  gute,  breite,  schön  gepflasterte  Strassen,  die  sehr  rein  gehalten 
werden. 

Die  Häuser  haben  flache  Dächer,  die  mit  Bäumen,  Blumen  und 
Vasen  geschmückt,  gleichsam  schwebende  Gärten  bilden  und  durch  die 
freie,  luftige  Lage,  sowie  durch  die  freie  Aussicht,  die  sich  von  oben 
dem  Auge  darbietet,  oineu  Lieblingsaufenthalt  der  Bewohner  bilden. 

Eine  crenellirte  Mauer,  die  au  ihren  Ecken  mit  Befestigungen  versehen 
ist,  umgibt  die  Stadt;  eine  Bahn  verbindet  Veracruz  mit  Passo  del  Macho. 

Der  Handel  und  Waarentransport  ist  die  Hauptbeschäftigung  der  Be- 
wohner, die  aber  nicht  viel  über  10.000  Köpfe  zählen.  Die  reichen 
Kaufleute  wohnen  meistens  in  Jalapa,  da  Vcracruz  wegen  des  hier 
herrschenden  gelben  Fiebers  sehr  gefürchtet  ist.  Die  Umgebung  ist 
trostlos,  nichts  als  Sümpfe  und  völlig  öde  Sanddünen.  Und  obwol  Vera- 
cruz der  bedeutendste  Seehandelsplatz  Mexikos  ist,  welcher  die  Hälfte 
der  Ein-  und  Ausfuhr  des  Landes  vermittelt,  steht  ihm  doch  nur  eine 
offene  unsichere  Rhede,  die  durch  einen  Molo  zugänglich  gemacht  wird, 
zur  Verfügung.  Wie  wenig  dieselbe  Schutz  gegen  die  Stürme  gewährt, 
beweisen  die  Trümmer  von  40  gescheiterten  Schiffen,  darunter  eine 
Panzerfregatte,  die  seine  Ufer  bedecken.  Das  Fort  Uloa  ist  2500  Schritt 
von  der  Küste  entfernt;  es  hat  einen  Leuchtthurm  und  starke  Befesti- 
gungen mit  Stautsgefüngnissen,  in  denen  die  gefährlichsten  Verbrecher 
verwahrt  werden. 

Mitte  April  flieht  die  Stadt,  wer  nur  fliehen  kann,  denn  da  beginnt 
die  Herrschaft  des  gelben  Fiebers,  die  in  den  Monaten  Juli,  August 
und  September  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

Die  Ursache  der  Krankheit  sucht  man  in  Organismen  unendlicher 
Kleinheit,  die  sich  unter  gewissen  localen  Bedingungen  ausserhalb  des 
kranken  Organismus  entwickeln  ; das  gelbe  Fieber  ist  eine  miasmatische 
Ansteckungs-Krankheit  und  kann  nicht  von  einem  Individuum  auf  das 
andere  übertragen  werden.  Die  Heute  dos  gelben  Fiebers  sind  fast  nur 
Weisse;  Indianer  und  besonders  Neger  besitzen  beinahe  vollkommene 
Immunität  gegen  die  Seuche.  Wer  dieselbe  einmal  mitgemacht,  ohne  zu 
erkranken,  kann  bei  einem  abermaligen  Auftreten  des  gelben  Fiebers 
ruhig  sein,  ebenso  kommt  es  beinahe  nie  vor,  dass  die  Seuche  ein 
Individuum  zweimal  befällt.  Von  den  Erkrankten  sterben  in  der  Begel 
30%,  doch  sind  auch  schon  90%  vorgekommen;  die  grösste  Anzahl 
unter  den  Todten  liefert  das  kräftige  Munnesalter. 

Beim  gelben  Fieber  schwankt  das  Incubations-Stadium  zwischen 
12  Stunden  und  mehreren  Monaten;  in  der  Regel  dauert  es  1 — 3 Tage 
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Zuweilen  gehen  dem  Ausbruche  der  Krankheit  Mattigkeit,  Kopfweh, 
Gliederschmerzen  voran,  aber  gewöhnlich  befallt  sie  den  Betreffenden 
beim  Spiele,  Spazierengehen,  im  Schlafe  etc.  Der  Kranke  wird  abwech- 
selnd von  Hitze  und  Prost  hin-  und  hergeworfen,  Kopf-  und  Gelenk- 
schmerzen treten  auf.  die  Zunge  ist  angeschwollen  und  stark  belegt, 
häufiges  Erbrechen  bringt  die  Kräfte  des  Kranken  herunter,  die  Tem- 
peratur steigt  zu  einer  enormen  Höhe,  vom  Weissen  im  Auge  ausgehend 
färbt  sich  der  Körper  allmählich  gelb.  Als  das  tödtliche  Ende  anzeigend, 
werden  folgende  Erscheinungen  betrachtet:  Blutungen  aus  Mund  und, 
Nase  und  ein  charakteristischer  aasartiger  Geruch,  den  der  ganze  Körper 
des  Patienten  aushaucht. 

Trotz  diesem  mörderischen  Klima  befinden  sich  dennoch  weit  über 
60  deutsche  Kaufleute  in  der  Stadt  und  haben  beinahe  den  ganzen 
Handel  des  Landes  in  Händen.  Wir  wurden  von  ihnen  eingeladen,  das 
„deutsche  Haus*,  wie  sie  ihr  Casino  nennen,  zu  besuchen.  Wir  unter- 
hielten uns  recht  gut,  musston  natürlich  viel  von  der  Heimat  erzählen, 
was  sie  uns  durch  detaillirte  Schilderungen  der  hiesigen  Landesverhält- 
nisse  vergalten.  Im  Übrigen  wurde,  wie  bei  allen  derartigen  Versamm- 
lungen, viel  getrunken,  gesungen,  gelärmt  und  eine  ganze  Menge  von 
Toasten  ausgobracht. 

In  der  Nacht  vom  31.  Decomber  zum  1.  Jänner  (IH65)  wöthete 
ein  furchtbarer  Nordsturm;  die  Wogen  des  Meeres  gingen  weit  über 
den  Molo  und  überschwemmten  die  nächstgelegenen  Strassen.  Die  Aus- 
schiffung unserer  Bagage  wurdo  dadurch  um  einige  Tage  verzögert. 

Die  österreichische  Fregatte  Novara  lag  ebou  damals  bei  der  Insel 
Sacrifieio  vor  Anker. 

Da  der  Abmarsch  in  das  Innere  des  Laudeß  für  den  7.  Jänner 
bestimmt  war,  so  hatten  wir  mit  den  Vorbereitungen,  der  Bekleidung, 
Ausrüstung  und  dem  Einexerciren  der  Mannschaft  viel  zu  thun. 

Unsere  Ordre  de  bataille  lautete: 

1.  Pionnier-,  2.  und  3.  Jäger-Corps  nach  Jalapa, 

6.  Jäger-Compagnie  nach  Perote, 

2.  Pionuier-Compagme  nach  Puebla. 

Am  7.  Jänner,  U Uhr  Morgens,  raarschirten  wir  unter  dem  Com- 
mando  des  üborstiieutenant  Kodolic  von  Veracruz  ab.  Unser  Wog  führte 
durch  öde  Sandw'üsten,  was  bei  der  enormen  und  noch  ungewohnten 
Hitze  ausserordentlich  anstrengeud  w'ar.  Erst  gegen  Ende  unseres 
Marsches  kamen  wir  durch  Urwälder,  die  uns  durch  ihre  Pracht  und 
Schönheit  entzückten.  Wir  sind  gewohnt,  uns  einen  Wald  aus  einer 
einzigen  oder  nur  wenigen  Baumarten  bestehend  zu  denken.  liier  ist 
aber  nicht  einmal  Baum  für  alle  die  Arten,  welche  hervorwollen  und 
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einander  verdrängen,  und  in  vielen  Formen  nebeneinander  in  der  wunder- 
lichsten Mischung  auftreten. 

Stämme  von  riesenhafter  Grösse  breiten  hoch  in  der  Luft  ihre 
licht-  oder  dunkelgrünen  Blätterkronen  aus,  voll  grosser  schimmernder 
Blüten.  Die  Zweige  und  Äste  sind  mit  Schmarotzerpflanzen,  Lianen  und 
anderen  Gewächsen  besäet.  Von  einem  Baum  zum  andern  laufen  zahl- 
lose Mengen  von  Schlingpflanzen  und  zwischen  diesem  Netze  von 
Lianen  erheben  sich  unglaublich  hohe  Büsche  mit  dicht  verschlungenen 
Zweigen,  so  dass  der  Blick,  welcher  tief  in  den  Wald  dringen  möchte, 
schon  von  den  nächsten  Gegenständen  aufgehalten  wird.  Tausende  von 
Schmetterlingen,  geschmückt  mit  einer  wunderbaren  Farbenpracht,  fliegen 
umher,  leuchtonde  Käfer  summen  und  in  den  Zweigen  frohlockt  ein 
Chor  von  bunten  Vögeln  mit  nie  rastenden  Zungen.  Hin  und  wieder 
bricht  die  Sonne  durch  das  dichte  Laubgewölbe,  dann  spielt  das  bald 
lichte,  bald  dunkle  Grün  der  Blätter  in  allen  Kegen  bogenfarben,  ein 
Widerschein  der  in  den  herrlichsten  Farben  prangenden  Blüten. 

Man  athinet  balsamische  Wohlgorüche  ein,  man  sieht  ein  Farben- 
spiel, wie  es  sich  die  Phantasie  nicht  schöner  träumen  kann.  Und  doch 
ist  das  nicht  Alles;  was  die  höchste  Bewunderung  erregt,  sind  die 
Formen,  die  Gestalten  der  Gegenstände.  Die  Stämme  sind  seltsam 
gewunden,  bald  mit  dichtsitzonden  Zacken  wie  ein  Keibeisen,  bald  mit 
regelmässig  gezackten  Flügeln  versehen.  Die  Blätter  sind  zuweilen  riesen- 
gross, flimmernd  und  lederartig,  auf  der  Aussenseite  dunkelgrün,  aut 
der  Rückseite  gelb,  braun  oder  roth. 

Ich  ging  wie  trunken  in  dieser  Wildnis  der  Schönheit  herum  und 
verschlang  mit  äusseren  und  inneren  Sinnen  das  Wunderbare,  das  sich 
mir  bei  jedem  Schritte  in  immer  neuer  Gestalt  darbot  und  doch  — 
meine  Gedanken  kehrten  unwillkürlich  zum  Vatorlande  zurück.  Man 
vermisst  doch  das  Rauschen  und  die  duftige  Frische  der  Eichen-  und  s' 
Tannenwäldor,  die  Sommerstille  der  Birkenhaine,  die  Wiesen  und  Gras- 
plätze. Zum  erstenmal  regte  sich  in  meiner  Brust  ein  Gefühl,  das  grosse 
Ähnlichkeit  mit  Heimweh  hatte. 

Um  2 Uhr  erreichten  wir  die  Hacienda  Santa  Fe,  wo  wir  unsere 
Zelte  aufschlugen. 

Wir  hatten  auf  diesem  kleinen  Marsch  verhältnismässig  viel  Nach- 
zügler, da  die  Mannschaft  durch  die  lange  Seereise  das  Marschiren 
verlernt  hatte  und  von  der  grosson  Hitze  sehr  entkräftet  wurde. 

Den  8.  Jänner  um  6 Uhr  Morgens  setzten  wir  unsoron  Marsch 
fort;  wir  folgten  der  Hauptstrasso,  die  durch  den  Urwald  der  Tierra 
eolorado  in  das  Innere  des  Landes  führt.  Bei  Loma  di  Piedra  begannen 
wir  den  Abhang  des  Plateau’s  von  Anahuac  zu  ersteigen  und  langten 
spät  Nachmittag  in  Sopilote,  einem  aus  wenigen  Baracken  bestehenden 
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Orte  an.  Wir  lagerten  am  Boden  und  wurden  wie  gewöhnlich  von  einer 
Million  Ungeziefer  belästigt.  Den  nächsten  Tag  marschirten  wir  nach 
Ovejas;  der  Weg,  der  noch  immer  durch  Urwälder  führt,  war  äusserst 
beschwerlich.  Der  Ort  zählt  etwa  hundert  Häuser ; ehe  wir  ihn  erreichten, 
mussten  wir  den  Passo  di  Üvejas  überschreiten,  eine  wichtige  militäri- 
sche Position,  welche  die  Strasse,  das  Städtchen  und  die  über  den  Rio 
del  Passo  di  Ovejas  führende  steinerne  Brücke,  die  von  den  Spaniern 
erbaut  wurde,  vollkommen  beherrscht. 

Der  Fluss  war,  der  trockenen  Jahreszeit  wegen,  sehr  seicht.  Wir 
badeten  und  unterhielten  uns  mit  der  Beobachtung  der  zahllosen  Arten 
von  Fischen,  von  donen  es  in  dem  Wasser  wimmelte.  Ebenso  neu  und 
interessant  erschien  uns  die  Vogel  weit;  eine  Unmasse  von  Papageien, 
Pfefferfresser,  Kardinalvogel,  Waudorlauben  und  Truthühner  weckten 
uns  am  Morgen  aus  dem  Schlafe  und  kreischtou  uns  am  Abend  „gute 
Nacht“  zu. 

Den  10.  Jänner  brachen  wir  bei  Tagesanbruch  auf,  um  nach 
Rinconada  zu  marschiren.  Der  Weg,  obwohl  eine  der  Hauptcommuni- 
cationen  des  Landes,  befand  sich  in  einem  äusserst  verwahrlosten  Zu- 
stand. Nachdem  wir  zwei  und  eine  halbe  Stunde  auf  dieser  famosen 
Chaussee  herumgestolpert,  erreichten  wir,  von  der  Hitze  ganz  erschöpft, 
Puente  Nationale.  Dieser  Ort  liegt  78  Meter  über  dom  Meere,  in  einer 
Vertiefung  am  linken  Ufer  des  Antigna-Flusses,  ist  im  östlichen  Theil 
von  steilen  Felsenwänden  eingeschlossen,  hat  ein  mörderisches  Klima, 
ist  aber  eine  der  wichtigsten  militärischen  Positionen  des  Landes.  Über 
den  Fluss  wölben  sich  zwei  prachtvolle  steiuorne  Brückon  und  auf  der 
von  dem  Antigna  und  einem  kleinen  Nebenflüsse  gebildeten  Halbinsel 
erhebt  sich  ein  steiler,  aber  starkbewaldeter  Gebirgsrücken,  auf  dessen 
dem  Orto  zugekehrten  Kuppe  sieh  eine  Feldverschanzung  befindet;  die- 
selbe wurde  zur  Zeit  der  Invasion  der  Nordamerikaner  unter  der  Präsi- 
dentschaft Santa  Anna’s  von  den  Mexikanern  erbaut  und  vertheidigt. 
Auch  auf  den  anderen  Höhen  befinden  sich  Verschanzungen,  aber  in 
weniger  gutem  Zustande.  Der  ganze  Ort  besieht  aus  etlichen  zwanzig 
Häusern,  die,  von  ihren  Bewohnern  verlassen,  wahren  Ruinen  glichen. 
Es  standen  nur  die  nackten,  rauchgeschwärzten  Mauern.  Überreste  von 
Speisen,  zerschlagenes  Geschirr  und  mehrere  Feuerstüllen  zeigten,  dass 
hier  vor  Kurzem  eine  Bande  Rast  gehalten. 

Jeder  Schritt,  don  man  in  das  Innere  des  Landes  macht,  gibt  die 
Überzeugung,  dass  der  Bürgerkrieg  furchtbar  zerstörend  gewüthet  habe. 
Jedes  Gebirge,  jeder  Felsblock,  jede  Spanne  Erde,  könnte  man  sagen, 
bat  ihre  blutige,  traurige  Geschichte  und  könnte  von  einem  Kriege  er- 
zählen, der  mit  unversöhnlichem  Hasse,  mit  wilder  Grausamkeit  geführt, 
keine  Schonung,  kein  Erbarmen  kannte. 
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Noch  elender  als  Pnente  Nationale,  präsentirte  sich  uns  Rinco- 
nada,  wo  wir  gegen  Abend  cinrückten.  Ein  paar  zerstörte,  nieder- 
gebrannte  Hütten,  voll  des  gräulichsten  Ungeziefers,  und  ein  kleines, 
steinernes  Haus  mit  einem  Kaufmannsladen  machte  den  ganzen  Ort  aus. 

Merkwürdigerweise  bekam  man  in  diesem  Gewölbe,  wo  das  Fleisch 
der  vor  drei  Tagen  getödteten  Thiere,  der  Mais,  alter  Käse  und  zum 
Trocknen  aufgehängte  Häute  einen  unbeschreiblichen  Geruch  verbreite- 
ten. die  feinsten  Getränke,  wie  Bordeaux,  Sherry  cordiale,  Cognac. 
Catalani  etc.  in  einer  wirklich  ausgezeichneten  Qualität. 

Der  Inhaber  diesor  Tienda,  ein  dicker,  behäbiger  Mostize, 
bemühte  sich  diensteifrig,  unseren  Wünschen  entgegenzukommen  und 
sich  den  Anschein  zu  geben,  als  ob  er  sich  durch  unsere  Ankunft 
ausserordentlich  beglückt  und  geehrt  fühlen  würde.  Er  schimpfte  aus 
vollom  Halso  über  die  Dissidenten,  versicherte  uns  seiner  grenzen- 
losen Ergebenheit  und  stellte  seine  eigeno  appetitliche  Persönlichkeit, 
seine  schmutzige,  aber  nicht  üblo  Frau  und  seine  vier,  vor  Unrath 
und  Ungeziefer  starrendon  Kinder  ganz  zu  unserer  Disposition.  Es  ist 
dies  eine  in  Mexiko  sehr  gebräuchliche  Redensart.  Ein  Blick  auf 
die  schlauen  Gesichtszüge  und  die  kleinen  verschmitzten  Augen  unse- 
res Wirthes,  liess  uns  nicht  einon  Augenblick  über  die  Aufrichtigkeit 
seiner  Ergebenheitsphrasen  in  Zweifel. 

So  vorzüglich  die  Getränke  waren,  ebenso  abscheulich  war  das, 
was  man  uns  zum  Essen  vorsetzte.  Abgesehen  davon,  dass  die  Senhora 
die  von  ihr  bereiteten  Speisen  in  Holztrögen  auftrug,  die  sie  früher  mit 
ihrem  Halstuch,  was  ihr  und  den  Kindern  zugleich  auch  als  Hand-  und 
Schnupftuch  diente,  auswischte,  seit,  Jahr  und  Tag  kein  warmes  Seifen- 
wasser mehr  gesehen  haben  mag,  roch  das  Fleisch  so  widerlich,  dass 
uns  selbst  der  peinlichste  Huuger  nicht  bewegen  konnte,  ein  paar  Bissen 
hinabzuwürgen. 

Mit  leerem  Magen  mussten  wir  dann  unsere  Schlafstellen  auf- 
suchen, d.  h.  wir  warfen  uns  auf  die  Erde,  indem  wir  unsere  Mäntel 
als  Zudecke  benützten  mul  die  Glücklichen  beneideten,  die  ihre  müden 
Glieder  auf  eine  Lehmbank  strecken  konnten,  obwohl  sie  dort  ebenso 
wenig  wie  wir  von  dem  ekelhaften  Ungeziefer  verschont  wurden.  Unsere 
Körper  waren  mit  Boulen  bedeckt,  die  wir  diesen  angenehmen  Sehlaf- 
gefahrten  verdankten. 

Der  Sonnenaufgang  war  wieder  das  Signal  zum  Weitermarsche, 
der  sich  immer  mühseliger  gestaltete.  Die  Hitze  war  enorm  und  die 
Mannschaft,  schwer  bepackt,  vermochte  sich  auf  dem  steinigen,  sonnen- 
durcbglühten  Wege  kaum  fortzuschleppen.  Nach  zurückgelegten  zwei 
Leguas  überstiegen  wir  die  Höhe  von  Vijia  und  langten  um  10  Uhr 
Vormittags  in  Plan  del  Rio  an.  Es  ist  das  der  zweitgrösste  Ort  auf  der 
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Strasse  von  Jalapa;  er  liegt  310  Meter  über  dem  Meere  und  breitet 
sich  am  linken  Ufer  des  Rio  del  Plan  aus.  Die  Häuser  sind  leicht  aus 
Holz  und  Bambus  erbaut  und  mit  Stroh  gedeckt.  Ein  Kaufladen  und 
ein  nicht  allzuschlechtes  Gasthaus  fehlen  auch  hier  nicht. 

Der  Rio  del  Plan  hat  steile  Ufer  und  ein  ausnehmend  klares 
Wasser;  er  wird  von  einer  festen  steinernen  Brücke  übersetzt. 

Auf  einer  Höbe  südlich  des  Ortes  erhebt  3ich  ein  altersgrauer 
Thurm,  der  früher  zur  Sicherung  der  Strasse  diente.  Inmitten 
undurchdringlicher  Urwälder  gelegen,  hat  Plan  del  Rio  ein  äusserst 
ungesundes  Klima,  in  welchem  nur  Mosquitos  zu  gedeihen  scheinen. 
Milliarden  dieser  Quälgeister  erfüllten  die  Duft  und  peinigten  uns  auf 
unleidliche  Art,  da  ihre  Stiche  nicht  nur  sehr  schmerzhaft  sind, 
sondern  auch  bösartige  Hautentzündungen  verursachen  und  wir  die  Mittel 
noch  nicht  kannten,  den  unangenehmen  Folgen  ihres  Stiches  vor- 
zubeugen. 

Nach  einer  einstündigen  Rast,  die  wir  im  unaufhörlichen  Kampfe 
mit  diesen  lästigen  Thieren  zubrachten,  setzten  wir  uns  wieder  in  Be- 
wegung und  passirten  das  von  zwei  bedeutenden  Höhen  gebildete  Defilee, 
wo  im  Jahre  1846  der  mexikanische  Präsident  versuchte,  die  eingedrun- 
genen Nordamerikaner  aufzuhaltcn.  Kanonenkugeln  und  zertrümmerte 
Geschütze  lagen  noch  jetzt  massenhaft  herum  und  zeigten,  wie  hart- 
näckig hier  gekämpft  wurdo.  Nördlich  des  Defilees  breitet  sich  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  der  Ort  Cerro  gordo  aus ; er  besteht  aus 
einer  guten  Tienda  und  aus  Holz  erbauten  Häusern.  Das  Klima  ist 
bedeutend  gesünder,  als  in  den  anderen  Ortschaften,  die  wir  bereits 
passirten. 

Den  12.  Jänner  um  5 Uhr  Morgens  verliessen  wir  Cerro  gordo; 
die  Strasse,  über  die  wir  oft  zu  klagen  Ursache  hatten,  wurde  jetzt  zu 
einem  Trümmerhaufen,  man  lief  Gefahr,  sich  Arme  und  Beine  zu  brechen. 
Nach  unendlichen  Mühsalcn  erreichten  wir  Corral  falso  und  Firma,  zwei 
kleine,  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  gelegene  Ortschaften.  Eine  Legua 
weiter  liegt  Dos  Rios  und  dio  Hacienda  El  Encero.  Dazwischen  wird 
der  Bodengruud  von  einer  einzigen  mächtigen  Felsenplatte  gebildet  und 
die  Strasse  erweitert  sich  auf  500  Schritte. 

Ermüdet  kamen  wir  um  3 Uhr  Nachmittags  in  Jalapa  an,  formirten 
uns  am  Hauptplatz  und  rückten  dann  in  dio  Caserne  St.  Jose  ein.  Es 
ist  ein  grosses,  viereckiges,  ebenerdiges  Gebäude  mit  drei  Höfen  und 
Stallungen,  aber  keinen  Brunnen.  Überhaupt  befand  sieh  das  Gebäude 
in  einem  beispiellos  verwahrlosten  Zustand.  Fenster  und  Thüre.n  fehlten 
entweder  gänzlich,  oder  waren  zerbrochen  und  zerschlagen;  von  Betten, 
Tischen.  Bänken  etc.  war  keine  Spur  vorhanden.  Unsere  armen,  ermfidoten 
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Lento  mussten  sich  erst  Strohmatten  und  Stroh  verschaffen,  um  sich 
daraus  ein  Lager  für  die  Nacht  zu  bereiten. 

Dies  und  vieles  Andere,  was  ich  sah  und  hörte,  machte  mir  nicht 
den  Eindruck,  als  ob  die  Mexikaner  die  heissersehnten  Befreier  und 
Friedensbringer  in  uns  begrtissen  würden. 

Jalapa  ist  eino  sehr  hübsche,  freundliche  Stadt,  am  Fusse  des 
basaltischen  Felsens  Maquiltepec.  I32ö  Meter  über  den  Meeresspiegel 
gelegen.  Humboldt  nennt  Jalapa  ein  Paradies  und  rühmt  die  Schönheit 
und  Fruchtbarkeit  der  Umgebung,  sowie  das  gesunde  Klima.  Hier 
herrscht  ein  ewiger  Frühling  und  woheu  balsamische  Lüfte.  Trotzdem 
keine  Canäle  existiren,  zeichnet  sich  die  Stadt  durch  grosse  Reinlich- 
keit aus.  Sie  hat  nur  eine  einzige  gerade  Strasse,  die  in  den  kühleren 
Abendstunden  die  Promenadelinie  bildet  und  von  uns  A-B  genannt 
wurde,  eine  Bezeichnung,  welche  die  Bewohner  beibehielton.  Bei 
keinem  Hause  fehlt  ein  zierlicher  Hausgarten,  in  welchem  Orangen-, 
Bananen-,  Kaffeebäume  und  Palmen  stehen.  Von  den  umgebenden  Höhen 
geniesst  man  einen  herrlichen  Ausblick  auf  die  Stadt  selbst  und  den 
Pic  von  Orizaba  oder  Citlaltepetl  mit  der  vorgelagerten  Sierra  negra. 

Der  Pic  von  Orizaba  diont  den  Seefahrern  im  mexikanischen  Golfe 
als  Landmarke;  mau  erblickt  die  Spitze  des  Kegels  vom  Meere  aus  in 
einer  Entfernung  von  80  Seemeilen. 

Die  ewige  Milde  und  Klarheit  des  Himmels  scheint  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Gemüthsart  der  Menschen  zu  sein.  Dio  Jalapesen  lieben 
die  Geselligkeit  und  sind  liebenswürdig,  heiter  und  gutmüthig.  Bis  zu 
unserem  Einmärsche  war  General  Don  Jose  Maria  Galvez  Commandant 
der  Stadt.  Er  war  einer  der  schönsten  Männer,  die  ich  je  gesehen.  Ein 
wahrhaft  königlicher  Anstand  und  die  gewinnendsten  Umgangsformen 
zeichneten  ihn  aus.  Er  lobte  sehr  einfach,  seine  grosse  Wohnung,  die 
er  als  Stadteommandant  inno  hatte,  enthielt  nichts  als  Bett,  Tisch, 
Sessel  und  Kleiderrechen,  aber  sein  Stall  war  voll  der  edelsten  Pferde. 
Mit  Kraft  und  Energie  hielt  er  die  feindlichen  Guerillabanden  von  seinem 
Distriete  fern  und  bestrafte  jede  Ruhestörung,  jede  Verletzung  dor  Gesetze 
mit  unerbittlicher  Strengo.  Nach  unserem  Einmärsche  übergab  er  das 
Stadteommando  au  Major  Kodolic  und  ging  nach  Orizaba. 

Leider  musste  ich  mit  der  6.  Jäger-Compagnie,  welche  nach  Perote 
bestimmt  war,  Jalapa  schon  am  lti.  Jänner  verlassen.  Die  mühseligen 
Märsche  begannen  für  uns  von  Neuem.  Denselben  Tag  erreichten  wir 
St.  Miguel,  einen  aus  40  Holzhäusern  und  einer  steiuernen  Kirche  be- 
stehenden Ort. 

Wir  hatten  von  den  Franzosen  in  Veracruz  Zelte  erhalten,  in 
denen  wir  immer  zu  Zweien  lagerten.  Da  wir  uns  schon  auf  einer  be- 
deutenden absoluten  Höhe  befanden,  so  waren  die  Nächte  sehr  kühl. 
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Auch  überschwemmte  ein  heftiger  Regen  unser  Lager;  wir  waren  bis 
auf  die  Haut  durchnässt  und  ich,  der  ich  mich  schon  seit  mehreren 
Tagen  uuwohl  fühlte,  zitterte  im  Fieberfrost. 

Den  nächsten  Morgen  um  6 Uhr  begannen  wir  die  Höhe  weiter 
emporzuklimmen,  und  langten  nach  6'/j  Stunden  in  La  Hoya  an.  Da 
sich  die  Strasse  oberhalb  St.  Miguel  in  Serpentinen  fortzieht,  so  hatten 
wir  eine  wunderhübsche  Aussicht  auf  das  Plateau  von  Naulinco,  auf 
den  schönen  Wasserfall  bis  zum  Cerro  Magdalena  und  den  Golf  von 
Mexiko.  La  Hoya  hat  ein  ziemlich  rauhes  Klima  und  die  Höhen,  von 
denen  es  auf  drei  Seiten  begrenzt  wird,  sind  mit  Nadelholz  bewaldet. 
Zwanzig  Häuser  und  die  unvermeidliche,  aus  Stein  erbaute  Kirche  bilden 
den  Ort.  Einige  hundert  Schritte  von  dem  westlichen  Eingänge  des 
Ortes  entfernt  beginnt  das  berüchtigte  mal  pais,  ein  mit  Lavablöcken 
bedecktes,  gefährliches  Defilec,  in  welchem  ein  Jahr  früher  eine  franzö- 
sische Abtheilung  durch  mexikanische  Guerilla’s  total  vernichtet  wurde. 
Alles  sieht  hier  kahl,  unfreundlich  und  öde  aus.  Man  sieht  auf  diesem 
harten  Gestein  keinen  Grashalm,  man  hört  keinen  Vogel,  es  gibt  hier 
keine  Bewegung,  kein  Leben. 

Ich  fühlte  mich  noch  immer  krank  und  schleppte  mich  mühsam 
bis  nach  Las  .Vigas,  wo  eine  kloino  mexikanische  Garnison  stationirt 
war.  Die  Ofliciere  empfingen  uns  mit  grosser  Freundlichkeit  und  sorgten 
kameradschaftlich  für  unser  Unterkommen.  Was  ich  von  Las  Vigas  zu 
sehen  bekam,  denn  ich  war  krank  und  froh,  meine  müden  Glieder  auf 
einem  Strohlager  ausstreckeu  zu  können,  war  nicht  übel.  Es  liegt  bereits 
auf  dem  Plateau  von  Auahuac,  2480  Meter  Uber  dem  Meere,  in  einer 
sandigen  Gegend.  Die  Häuser  sind  aus  ungebrannten  Ziegeln  erbaut 
und  recht  nett.  Die  Kirche  ist  natürlich  auch  hier  aus  Stein  aufgeführt 
und  reich  geschmückt. 

Am  18.  Jänner  setzten  wir  unseren  Maisch  fort;  er  war  sehr  müh- 
selig. Die  Strasse  war  ohne  jeden  Unterbau,  bald  breiter,  bald  enger 
und  sowie  das  angrenzende  Terrain  mit  fusshohem  Sand  bedeckt.  Bei 
jedem  Schritte  versanken  wir  bis  an  die  Knöchel  in  denselben  und  es 
kostete  Anstrengung,  die  Fttssc  wieder  herauszubringen.  Eine  dichte 
Staubwolke  hüllte  uns  ein  und  die  Luft,  die  am  Morgen  ziemlich  kühl 
war,  wurde  später  unerträglich  heiss.  In  Cruz  blanca,  einer  kleinen, 
2360  Meter  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen  Ortschaft,  hielten  wir 
eino  kurze  Rast  und  rückten  um  1 Uhr  Mittag  in  Perote  ein,  wo  ich 
sogleich  das  mir  zugewiesene  Quartier  aufsuchto  und  zu  Bette  ging. 

Perote,  2350  Meter  über  dem  Meeresspiegel,  liegt  auf  dem  Plateau 
von  Anahuac,  am  Fusse  des  5090  Meter  hohen  Cofre  de  Perote  oder 
Neubamcatepetl,  zählt  3—  4000  Einwohner  und  ist  der  wichtigste  Ort 
auf  der  Route  nach  Puebla.  Die  Häuser  sind  ebenerdig,  aus  gebrannten 
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Ziegeln  erbaut,  die  Strassen  rein,  gerade  und  theilweise  gepflastert;  der 
Hauptplatz,  wo  sich  auch  die  Kirche  befindet,  gut  verschanzt.  Die 
Caseme  ist  ebenfalls  ebenerdig,  ziemlich  praktisch  gebaut,  aber  gräss- 
lieh  vernachlässigt.  Eine  Viertelstunde  nördlich  von  Perote  liegt  ein  ver- 
lassenes und  theilweise  zerstörtes  Fort,  das  die  ganze  Ebene  beherrscht 
und  zur  Zeit  der  Präsidentschaft  Santa  Annas  als  Kriegsschule  benützt 
wurde. 

Um  die  Mittagszeit  machten  die  mexikanischen  Offieiere  der  Gar- 
nison dem  Hauptmann  von  Hassinger  ihre  Aufwartung;  wir  tranken 
Wein  und  versprachen  uns  gegenseitige  treue  Kameradschaft. 

Am  22.  Jänner  wurde  uns  zu  Ehren  ein  Stiergefecht  gegeben,  dom 
ich  aber  gar  keinen  Geschmack  abgewinnen  konnte.  Es  ist  ein  ab- 
scheuliches Schauspiel,  dieses  Hinopfern  der  armen  wehrlosen  Pferde, 
dieses  Bespicken  des  gehetzten  Stieres  mit  den  marternden  Banderillas. 
Es  sind  dies  lange  und  diinue  Schindeln,  oben  und  unten  zugespitzt, 
mit  bunten  Papierstroifen  überklebt,  an  der  unteren  Spitze  mit  einem 
stählernen  Widerhaken  versehen.  Hat  der  wüthendo  Stier  bereits  einige 
Pferde  getödtet,  so  tritt  der  Torero  auf,  in  jeder  Hand  eine  Banderilla, 
stellt  sich  dem  Stior  gegenüber,  springt  im  nämlichen  Augenblicke,  als 
sich  dieser  auf  ihn  stürzen  will,  leichtfüssig  dicht  an  ihm  vorbei  und 
stösst  ihm  beide  Banderillas  gleichzeitig  in  den  Nacken.  Der  Bulle 
schüttelt  sich  und  brüllt  vor  Wuth  und  Schmerz,  dass  es  uns  Neulingen 
durch  Mark  und  Bein  dringt.  Der  Stier  hat  bereits  vier  Banderillas  im 
Nacken,  noch  zwei  — dann  pufft’s  und  knallt’s:  es  sind  Banderillas  mit 
Feuerwerk  gewesen.  Das  Publicum,  voran  das  zarte  Geschlecht,  rast 
vor  Entzücken,  der  Stier  vor  Wuth.  Ausser  sieh,  mit  ohrenzerreissendem 
ßebrülle,  rennt  er  in  der  Arena  umher,  prallt  an  die  Schranken,  taucht 
die  Hörner  in  den  Leib  der  getödteten  Pferde  und  zerstampft  sie  mit 
den  Füssen. 

Endlich  kommt  der  letzte  Act.  Der  Matador  tritt  auf;  ein  hoher, 
schlanker  Mann,  mit  dunklen,  blitzenden  Augen  und  einem  Gesicht  wie 
aus  Goldbronze  gegossen,  gekleidet  in  eine  mit  Gold-  und  Silberstickerei 
bedeckte  Jacke,  mit  Kniehosen  von  dunklem  Samrnt,  die  blauschwarzen 
Haare  auf  dem  Scheitel  in  einem  Knoten  gebunden.  Er  grösst  elegant 
und  tritt  mit  ruhigem  Lächeln  der  zur  äussersten  Wuth  gereizten  Bestie 
entgegen,  in  der  Linken  die  Manletta  tragend,  ein  an  einem  Quorstabe 
befestigtes  viereckiges  Stück  scharlachrothen  Tuches,  in  der  Rechten 
den  zweischneidigen,  dolchförmigen  Degen.  Eine  Weile  spielt  er  mit 
dem  Thiere  wie  dio  Katze  mit  der  Maus;  er  hält  ihm  die  Manletta  ent- 
gegen, auf  welche  der  Stier  sich  stürzt,  während  eine  leichte,  graziöse 
Bewegung  ihn  ausser  Bereich  der  auf  ihn  goriehteten  Hörnor  bringt. 
Bald  aber  stellt  sich  der  Matador  dem  Stier  zum  letzten  Male  gegen- 
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über.  Mit  dem  rechten  Fusse  ausfallend,  den  Oberkörper  etwas  vor- 
gebogen, die  Manletta  gleich  einem  Schilde  vorhaltend,  und  in  der 
f erhobenen  Fechten  den  Degen  mit  schief  abwärts  gekehrter  Spitze,  so 
erwartet  er  den  Stier.  Dieser  stürmt  gesenkten  Kopfes  heran,  kaum  zwei 
Schritte  trennen  die  Kämpfer,  da  stösst  der  Matador  mit  sicherem  Blick 
und  fester  Hand  dem  Thiere  die  Spitze  des  Degens  in  den  Nacken ; 
sie  ist  zwischen  zwei  Wirbeln  in  das  Rückenmark  gedrungen  und  der 
Bulle  stürzt,  wie  vom  Blitz  getroffen,  leblos  zur  Erde.  Schmetternder 
Trompetentusch  und  wiithendes  Bravo!  Nun  schleppen  drei  schellen- 
und  quastengeschmückte  Maulthiero  den  todten  Stier  unter  Hailoh  und 
Peitschenknall  erst  rings  um  den  Circus  und  dann  zur  Arena  hinaus. 
Auch  die  ganz  und  halb  verendeten  Pferde,  die  im  ersten  Acte  auf- 
treten,  den  ich  vor  Ekel  und  Mitleid  mit  den  armen  gequälten  Thieren 
gar  nicht  schildere,  werden  erst  jetzt  fortgeschafft,  denn  es  ist  Regel, 
den  Anblick  der  gespiessten  Gäule  dem  Publikum  solange  zu  gönnen, 
bis  der  Stier  gefallen  ist. 

Innerhalb  drei  Stunden  wiederholten  sich  mit  geringer  Abwechs- 
lung die  geschilderten  Scenen,  denen  zum  Schlüsse  die  Novilla  folgte. 

Ein  junger  Stier  „Novilla“  wird  hereingeführt.  Er  ist  gesattelt 
und  hat  faustgrosse  hölzerne  Kugeln  auf  den  Hörnern.  Die  Arena  wird 
dem  Publikum  geöffnet  und  wer  Dust  und  Diebe  hat,  sich  mit  dem  Stiere 
zu  messen,  dem  steht  die  Gelegenheit  und  eine  Capa  aus  Baumwollstoff 
zu  Gebote.  Nun  beginnt  ein  tolles  Treiben.  Deute  aus  allen  Schichten 
der  Gesellschaft,  der  Arbeiter  in  zerfetzter  Blouse  und  der  Stutzer  mit 
dem  Monoele  im  Auge  und  Glacehandschuhen  an  den  Händen  drängen 
sich  in  die  Arena.  Die  Capa  malerisch  um  den  Arm  oder  die  Schultern 
drapirt,  gehen  sie  dem  Stiere  zu  Deibe.  Er  wird  geneckt,  gestossen,  ge- 
schlagen, bis  es  ihm  endlich  zu  viel  w ird,  und  er  seinerseits  die  Feinde 
wüthend  anzugreifen  beginnt.  Der  Dürrn,  das  Gelächter,  wenn  die  Helden 
vor  dem  wuthschnaubenden  Thiere  dio  Flucht  ergreifen,  ist  unbe- 
schreiblich. 

Fast  vier  Stunden  dauerte  dies  Schauspiel.  Um  nicht  unhöflich  zu 
sein,  hielten  wir  aus  bis  zum  Ende.  »Aber  fragt  nur  nicht  wie?“ 

Da  w-ir  Aussicht  hatten,  längere  Zeit  in  Perote  zu  bleiben,  so 
wurde  von  dem  Hauptmanno  Hassinger,  Dieutenant  Manussi  und  mir 
ein  ganzes  Haus  gemeinschaftlich  gemiethet  und,  so  gut  es  ging,  ein- 
gerichtet. Wir  führten  ein  ganz  gemüthliches,  häusliches  Deben  und 
kein  Misston  störte  unser  Beisammensein.  Es  dauerte  leider  nur  kurze 
Zeit.  Am  27.  Jänner  Abends  brachte  uns  ein  Indianerbote,  von  dem 
Coramandanten  der  10  Degua  südlich  von  Perote  gelegenen  Hacienda 
della  Capilla  entsendet,  die  Nachricht,  dass  800  Dissidenten  von  Oajaca 
den  Ort  St.  Andres  Oholchicomula  besetzt  haben,  um  eine  Vereinigung 
mit  General  Ortega  zu  bewerkstelligen. 
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Zwei  Tage  später  trafen  Major  Kodolie.  Hauptmanu  Bernhard  und 
40  Reiter  des  Oberstlieutenants  Don  Herraenegildo  Carillo,  unter  Com- 
mando  des  Capitäns  Nava,  in  Perote  ein,  und  es  wurde  noch  denselben 
Abend  Kriegsrath  gehalten  und  beschlossen,  dass  Hauptmann  Hassinger 
mit  100  Mann  eine  Recognoscirung  gegen  Tcpejahualco  unternehme,  und 
dass  ich  als  Besatzung  in  Perote  Zurückbleiben  sollte.  Von  diesem  Ent- 
schlüsse wurde  der  in  St.  Juan  de  los  Llanos  stationirte  französische 
Commandant  sofort  benachrichtigt.  Am  30.  Jauner,  um  10  Uhr  Vor- 
mittags, marschirte  Hauptmann  Hassinger  mit  100  Mann  ab,  und  Nach- 
mittags langte  Oberlieutenant  Alexander  Bideskuty  mit  18  Mann,  als 
Ergänzung  der  6.  Compagnie,  in  Perote  an. 

Den  nächstfolgenden  Tag  kehrte  Major  Kodolid  mit  einer  Cavallerie- 
Escorte  von  der  Recognoscirung  zurück  und  langte  Lieutenant  Weiss 
mit  90  Pionnieren  hier  an. 

Am  1.  Februar  kehrte  Hauptmann  Hassinger  von  der  Expedition 
aus  Tepejahualco  zurück,  ohne  etwas  angetroffon  zu  haben,  als  eine  Reiter- 
abtheilung von  ungefähr  200  Mann,  die  er  aber  nur  von  weitem  ge- 
sehen. 

Am  3.  Februar  erhielten  wir  den  Befehl,  am  5.  bei  Tagesanbruch 
zum  Abmarsche  gestellt  zu  sein,  mit  Ausnahme  von  mir,  der  bestimmt 
war,  das  Stations-Commando  in  Perote  zu  übernehmen.  Diese  Bestim- 
mung schmetterte  mich  nioder  und  ich  setzto  Himmel  und  Hölle  in 
Bewegung,  um  von  dem  Major  Kodolie,  der  in  Begleitung  des  Stabs- 
arztes Kubica  am  4.  Februar  in  Perote  ankam,  die  Erlaubnis  zu  orhalten, 
mich  an  dieser  ersten  Affaire,  die  gegen  Tesnitlan  gerichtet  war,  zu 
betheiligen. 

Tesnitlan,  die  Hauptstadt  der  östlichen  Sierra  del  Norte,  war  für 
uns  ein  ausserordentlich  wichtiger  Punkt  und  die  Eroberung  desselben 
sehr  wünschenswerth.  Die  Franzosen  hatten  schon  früher  vergebliche 
Versuche  gemacht  und  bei  der  Räumung  Zacapoaxtla’s  erklärt,  dieser 
District  sei  unfehlbar  das  Grab  jeder  europäischen  Truppe.  Trotzdem 
erging  direct  von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  der  Befehl  an  uns,  dio 
Sierra  ungesäumt  anzugreifen. 

Jedenfalls  war  das  Unternehmen  ein  sehr  gewagtes,  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  dass  wir  das  Terrain  noch  gar  nicht  kannten  und  keine 
Karten  besassen,  dass  die  meisten  unserer  Leute  uoch  ungeübt  im 
Gebrauche  der  Waffen,  die  Geschütze  ohne  Bespannung  waren,  die 
Cavallerie  keino  Pferde  hatte,  abgesehen  davon,  dass  sich  weder  Beklei- 
dung noch  Beschuhung  und  die  schwere  Bepackung  für  ein  tropisches 
Klima  und  mexikanische  Com muni cationen  eigneten. 

Natürlich  war  das  damals  für  uns  junge  thatendurstige  Leute  ganz 
nebensächlich  und  ich  bestürmte  Major  Kodolie  mit  Bitten  und  Vor- 
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Stellungen,  bis  es  mir  endlich  nach  schweren  Kämpfen  gelang,  die  Er- 
laubnis zur  Betheiligung  an  der  Expedition  zu  erhalten. 

Die  Vorbereitungen  wurden  von  Kodolie  mit  seltener  Umsicht  und 
hohem  militärischen  Scharfblick  getroffen  und  so  geheim  gehalten,  dass 
die  Wenigsten  ahnten,  wir  stünden  am  Vorabend  eines  Kampfes. 

Am  5.  Februar  um  l/.,b  Uhr  Nachmittags  verliesson  wir  Perote 
und  kamen  um  8 Uhr  Abends  nach  Gerro  Leone,  wo  wir  uns  mit  der 
von  Jalapa  kommenden  2.  Jäger-Compagnie  vereinigten. 

Die  Stärke  der  Expeditions-Truppe  betrug: 

Die  6.  Jäger-Compagnie  unter  Commando  des  Hauptmann  Julius 
von  Hussinger. 

Officiere: 

Oberlieutenant,  von  Czajkowski, 

Lieutenant  Preiss, 

Lieutenant  von  Manussi. 

2.  Jäger-Compagnie  unter  Commando  des  Oberlieutenant  Hede- 
mann. 

Officiere: 

Lieutenant  Bideskuty, 

Lieutenant  Mader, 

22  Mann  der  1.  Pionnior-Compagnie. 

80  mexikanische  Reiter  dos  Oberstlieutenant  Hermenegildo  Carillo, 
unter  Commando  des  Capitün  Nava. 

70  Indianer  unter  Führung  ihres  Capitäns  Don  Miguel  Malgarejo. 

Nach  einer  halbstündigen  Rast  setzten  wir  unseren  Marsch  fort; 
ich  wurde  mit  einem  Zug  der  6.  Compagnie  als  Avantgarde  beordert 
und  die  70  Indianer  mir  zugetheilt,  die  ich  als  Vor-  und  Seitenpatrouillen 
verwendete  und  den  Zug  als  Gros  der  Avantgarde  behielt.  Eine  kurze 
Zeit  führte  unser  Wog  durch  die  Ebene,  ohne  dass  wir  eine  Quelle, 
eine  Hütte  oder  nur  die  Spur  eines  menschlichen  Wesens  getroffen  hätten. 

Dem  heissen,  sonnenglühenden  Tage  war  eine  kalte  finstere  Nacht 
gefolgt  und  da  in  diesen  Gegenden  der  Thau  einem  massigen  Regen 
gleicht,  so  waren  unsere  Kleider  bald  ganz  durchfeuchtet  und  das  da- 
durch erzeugte  Unbehagen  üusserte  sich  bei  Einigen  durch  einen  starken 
Fieberschauer. 

Gegen  1 Uhr  Nachts  erreichten  wir  das  gewaltige,  mit  Nadelholz 
bewaldete  Gebirge.  Es  ist  schwer,  die  Mühseligkeiten  dieses  nächtlichen 
Marsches  zu  beschreiben.  Wir  stolperten  über  umgohauene  Baumstämme, 
fielen  in  fusstiefe  Löcher  und  raunten  gegen  Bäume  und  Felsen  an. 

Wenn  überhaupt  ein  Weg  durch  diese  Wildnis  führto,  so  sahen 
wir  ihn  nicht,  da  die  Finsternis  dieser  Nacht  derjenigen  in  einem  fest- 
verschlossenen  Raume  glich.  Zuw'eilen  sahen  wir  Feuer,  welches  von 
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durchziehenden  Maultbiertroiberu  angelegt,  immer  unterhalten  wird,  um 
sich  in  den  kühlen  Nächten  daran  zu  wärmen.  Diese  Feuerstellen  ver- 
leiteten uns  zu  grossen  Umwegen,  da  wir  sie  aufsuehen  mussten,  um 
uns  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  dass  nichts  Verdächtiges  auf  unserem 
Wege  sei.  Wir  fanden  sie  aber  immer  leer,  trotzdem  wagten  wir,  aus 
Besorgnis  uns  zu  verrathen,  nicht  zu  sprechen  und  mussten  uns  in 
einem  Lande,  das  unser  Fass  zum  erstonmale  betrat,  auf  Treu’  und 
Glauben  den  uns  gänzlich  unbekannten  indianischen  Führern  über- 
lassen. Nach  stundenlangem  Umherirren  in  diesen  wilden  Wäldern  tagte 
endlich  der  Morgen,  wir  hatten  den  Abhang  des  Gebirges  erreicht  und 
das  Thal  von  Tesnitlan  lag,  in  einem  Nebelmeere  gehüllt,  vor  unsern 
Blicken. 

Während  wir  von  Malgarejo  geführt,  so  rasch  es  unsere  Ermüdung 
erlaubte,  einen  steilen  Fusssteig  hinabstiegen,  sahen  wir  unten  auf  der 
Strasse  einen  Karren  gegen  die  Stadt  fahren.  Dass  auch  wir  von  den 
Insassen  bemerkt  wurden,  unterlag  keinem  Zweifel,  denn  laute  Zurufe 
und  Peitschenhiebe  trieben  die  Gäule  zu  rasender  Eile  an.  Der  grossen 
Entfernung  wegen  konnte  unserseits  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht 
werden,  das  Gefährte  aufzuhalten.  Wir  mussten  nun  darauf  gefasst  sein, 
dass  sich  die  Nachricht  von  unserer  Ankunft  mit  Blitzesschnelle  in  der 
Stadt  verbreiten  und  der  Feind  Alles  aufbieten  werde,  um  uns  einen 
würdigen  Empfang  zu  bereiten. 

.letzt  galt  rasches  Handeln.  Major  Kodolic  entsendete  den  Ober- 
lieutenant Hedemunn  mit  einer  halben  Compagnie  auf  directem  Weg  in 
die  Stadt,  während  er  selbst  mit  der  6.  und  halben  2.  nebst  den 
Indianern  die  Marschrichtung  östlich  nahm,  um  einen  Flankenangriff  zu 
machen  und  die  Kückzugslinie  des  Feindes  zu  bedrohen. 

Während  sich  nun  Hodemann  mit  seiner  Abtheilung  der  Strasse 
zuwandte,  stiegen  wir  den  gefährlichen  Felsonweg  weiter  abwärts.  Un- 
mittelbar vor  der  Stadt  zieht  sieh  eine  80  Fuss  tiefe  Baranka  hin,  deren 
Sohle  von  einem  Bache  bewässert  wird,  und  die  wir  erklimmen  mussten, 
um  in  die  Stadt  zu  gelangen. 

Plötzlich  sahen  wir  am  Bando  der  Baranka  eine  feindliche  Abthei- 
lung in  lebhafter  Bewegung;  in  ihren  Reihen  konnte  mau  die  seltsamsten 
Trachten  sehen.  Uniformirte  Soldaten,  Gestalten  in  rothen  Hemden,  den 
Sombrero  auf  dem  Kopfe,  Civilisten  mit  dem  Revolver  in  der  Hand.  In 
der  Stadt  wurde  die  Sturmglocko  geläutet,  Alarmsignale  ertönten,  Reiter 
sprengten  nach  allen  Richtungen  und  die  Einwohner  rannten  besinnungs- 
los von  einer  Stelle  zur  andern  — aus  einer  Gasse  in  dio  andere. 
Schrecken  und  Entsetzen  sprach  aus  jeder  Bewegung. 

Unter  einem  lebhaften  feindlichen  Feuer,  das  wir  zu  erwidern 
nicht  die  Zeit  hatten,  setzten  wir  langsam,  aber  in  voller  Ordnung,  ohne 
viel  Notiz  vom  Feinde  zu  nehmen,  unseren  Weg  fort. 
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Auf  sein  Geschrei:  „Viva  la  libertat!“  antwortete  unsere  Mann- 
schaft: „Eviva  el  Iraperio!“ 

In  der  Tiefe  der  Baranka  angelangt,  sahen  wir  keinen  Weg,  um 
emporzuklimmen. 

Major  Kodolic,  im  ersten  Moment  betroffen,  fragte  mich:  „Aber 
jetzt  wohin?“  — „Wir  müssen  hinauf,“  war  meine  Antwort  und  ohne 
einen  weiteren  Befehl  abzuwarten,  begann  ich  mit  meinen  Leuten  die 
steile  Höhe  emporzusteigen.  Auf  der  halben  Höhe  sprangen  plötzlich 
zwei  Männer  aus  einem  Verstecke  und  feuerten  in  einor  Entfernung  von 
acht  Schritten  ihre  Gewehre  auf  mich  ab,  ohne  jedoch  zu  treffen.  Als 
wir  den  jenseitigen  Rand  der  Baranka  erstiegen,  hielten  wir  einen 
Moment  inne,  um  uns  zu  sammeln,  dann  drangen  wir  neuerdings  vor. 
unter  dem  lebhaften  Feuer  des  Feindes,  das  schwere  Opfer  forderte. 

Am  Eingänge  der  Stadt  sammelten  wir  uns  in  einem  in  Bau  be- 
findlichen Hause.  Wir  Alle  waren  sehr  erschöpft,  doch  kaum  waren  wir 
gegen  100  Mann  beisammen,  so  drangen  wir  unaufhaltsam  in  die  Stadt. 
Da  dieselbe  sehr  regelmässig  erbaut  ist,  so  hatten  wir  an  den  Kreuzungs- 
punkten  viel  zu  leiden. 

Ein  wtithender  Strassenkampf,  ein  förmliches  Ringen,  Mann  gegen 
Mann,  entspann  sich  nach  allen  Richtungen.  Der  Feind  vertheidigte  jede 
Spanne  Erde  mit  fanatischer  Wuth.  Von  allen  Dächern,  aus  allen 
Fenstern  und  Kellerlöchern  wurde  auf  uns  geschossen;  kreischende 
Weiber-  und  Kiuderstimmen,  die  wilden  Rufe  der  Herausforderung,  das 
Knallen  der  Gewehre,  das  Wiehern  und  Schnauben  scheugewordener 
Pferde,  die  durch  die  Strassen  galoppirten,  Wuth-  und  Schmerzens- 
geschrei  erfüllten  die  Lüfte. 

Schritt  für  Schritt  drangen  wir  vorwärts;  da  sank  plötzlich  von 
einor  Kugel  mitten  in’s  lforz  getroffen  unser  tapfere  Hauptmann  Julius 
Hassinger  in  die  Arme  des  neben  ihn  kämpfenden  Lieutenants  Karl 
Manussi. 

Es  war  ein  erschütternder  Augenblick,  das  Vorwärtsdringen  der 
Colonne  stockte,  Alles  sammelte  sich  um  die  Leiche,  über  die  sich 
Manussi,  der  seinen  theuersten  Freund  verloren,  •einen  Moment  völlig 
fassungslos  vor  Schmerz  beugte.  Da  kam  mir  zuerst  die  Besinnung 
wieder  und  mit  dem  Rufo:  „Vorwärts!  Rache  für  unseren  Haupt- 
mann,* riss  ich  die  Andern  mit  mir  fort.  Mit  gefällten  Bajonnctten 
und  lauten  Hurrahrufen  stürzten  wir  uns  auf  den  Feind,  der  diesem 
wüthenden  Anprall  nicht  Stand  zu  halten  vermochte  und  zu  weichen 
begann. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sah  ich  zwei  feindliche  Reiter  getroffen  von 
den  Pferden  stürzen.  Im  nächsten  Augenblick  hatten  ihre  Kameraden 
im  vollen  Jagen  den  Lasso  um  sie  geschlungen  und  schleiften  sie  mit 
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sich  fort,  um  sie  weder  todt  noch  lebendig  in  unseren  Hiinden  zu 
lassen. 

Während  nun  die  hinter  uns  marschirende  Abtheilung  mit  dem 
rerwundoten  Kodolic  in  gerader  Richtung  auf  den  Hauptplatz  vorrückte, 
wendeten  wir  uns  in  eine  Seitengasse,  um  dem  Gegner  den  Rückzug 
abzuschneiden.  Nach  einer  hartnäckigen  Gegenwehr  desselben  waren  wir 
um  11  Uhr  Vormittags  Herren  der  Stadt. 

Lieutenant  Manussi,  der  bei  unserem  Vordringen  zurückgeblieben 
war,  in  der  Hoffnung,  doch  noch  eine  Spur  des  Lebens  bei  seinem 
gefallenen  Freunde  zu  finden  — erzählte  mir,  dass,  nachdem  er  den- 
selben endlich  aus  seinen  Armen  zur  Erde  gleiten  liess,  aus  einem 
Hause  zwei  junge  schöne  Mädchen  stürzten  und  die  Leiche,  mitten  im 
Kugelregen,  halb  tragend,  halb  schleppend  aus  dem  Gewühlo  zogen  ur.d 
in  dem  Hause  in  Sicherheit  brachten.  Diese  zwei  tapferen  Mädchen 
waren  die  Töchter  eines  hier  angesiedelten  Italieners  Namens  Busetti. 

Manussi  und  ich  begaben  uns  dann  auf  den  Hauptplatz,  wo  eben 
auch  Oberlieutonant  Hedemann  eintraf,  der  so  glücklich  war.  ohne  Ver- 
lust — denn  der  Feind  richtete  seine  ganze  Stärke  gegen  uns  — in 
die  Stadt  zu  dringen,  30  Gefangene  zu  machen  und  60  Pferde  und 
Maulthiere  zu  erbeuten. 

Major  Kodolic,  der  einen  Schuss  durch  die  Wade  erhalten,  lag 
im  Bette;  er  ertheilte  uns  den  Befehl,  allo  Truppon  auf  den  Hauptplalz 
zu  concentriren  und  denselben  zur  Vertheidigung  herzurichten. 

Die  Verwüstung  in  der  Stadt  war  gross,  besonders  das  Präfectur- 
gebäude  bot  ein  Bild  der  Zerstörung.  Wir  griffen,  sobald  wir  uns  etwas 
ausgeruht  und  mit  Speise  und  Trank  gestärkt  hatten,  sogleich  zur 
Schaufel  und  zuin  Krampen.  Bald  erhoben  sich  un  den  Einmündungen 
der  Strassen  auf  den  Platz  Barricaden,  die  zwar  ziemlich  primitiv  aus- 
lielen,  aber  doch  im  Falle  eines  Angriffes  von  grossem  Nutzen  sein 
konnten. 

Um  1 Uhr  Nachmittags  hörten  wir  mehrere  Schüsse  fallen  und 
erwarteten  den  Feind;  statt  dessen  rückte  Oberiieutenant  Karl  Grubor 
und  Lieutenant  Pekoe'  mit  zwei  Zügen  am  Hauptplalz  ein.  Die  beiden 
Herren  kamen  ohne  Befehl  und  Zurücklassung  einer  halben  Compagnie 
aus  Tlacolulan,  gerade  zur  rechten  Zeit,  um  unsere  Bagage,  die  vom 
Feinde  angegriffen  wurdo,  zu  retten. 

Wir  empfingen  die  braven  Kameraden  mit  stürmischen  Hurrah-  « 
rufen,  die  uns  ihrerseits  zu  dem  ersten  Erfolge  aut  fremden  Boden,  der 
uns  mit  Stolz  und  Freude  erfüllte,  beglückwünschten. 

Unsere  Verluste  betrugen:  7 Todte,  15  Schwerverwundete,  15 
Leichtverwundete.  1 Vermissten. 
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Das  grösste,  einem  gewissen  Herrn  Avila  gehörende  Haus  am 
Platze,  wurde  zur  Aufnahme  der  Verwundeten  bestimmt  und  dieselben 
so  gut  als  nur  möglich  verpflegt. 

Am  nächsten  Tage  um  11  Uhr  Vormittags  bestatteten  wir  unsere 
Todten.  Da  der  Carnpo  santo  zu  entlegen  war,  so  wurden  sie  neben 
der  Hauptkirche  beerdigt.  Diese  Feier,  bei  der  ich  den  Conduct  com- 
mandirto,  war  still,  aber  tief  ergreifend. 

Da  wir  zu  schwach  waren,  um  die  ausgebreitete,  7000  Einwohner 
zählende  Stadt  zu  vertbeidigen,  mussten  wir  uns  auf  die  Besetzung  des 
Centrums  beschränken.  Unser  Augenmerk  richteten  wir  besonders  aut 
die  Hauptkirche,  die,  in  der  Mitte  des  ziemlich  grossen  Platzes  stehend, 
statt  des  Daches  eine  cementirte  Plattform  hat  und  mit  Parapet- 
mauern  versehen,  sich  vortrefflich  zur  Vertheidigung  eignete,  während 
der  neben  der  Kirche  freistehende  Thurm  nöthigenfalls  als  Warte  dienen 
konnte. 

Bis  zum  10.  Februar  ereignete  sich  nichts  von  Bedeutung,  doch 
um  7 Uhr  Früh  des  genannten  Tages  hörten  wir  die  von  uns  aus- 
gesandten Patrouillen  feuern  und  im  nächsten  Augenblicke  stand  Alles 
unter  Waffen.  Der  Feind  griff  uus  von  allen  Seiten  an,  besonders  aber 
von  Norden  und  Südon. 

Da  die  nach  Perote  führende  Strasse  die  Stadt  in  gerader  Richtung 
durchzieht  und  der  südliche  Thcil  derselben  den  nördlichen  dominirt, 
so  geriethen  die  Leute,  welche  die  Schanzen  auf  der  Südseite  ver- 
theidigten,  in  ein  doppeltes  Feuer,  da  wir  aus  Mangel  an  Zeit  noch 
keine  Rückenwehren  errichtet  hatten. 

Eine  Zeitlang  hielten  die  armen  Teufel  wacker  Stand,  als  die 
Gefahr  aber  immer  toller  wurde,  verloren  sie  die  Courage  und  waren 
nicht  länger  zu  bewegen,  die  gefahrvolle,  sicheren  Tod  in  Aussicht 
stellende  Position  länger  zu  behaupten. 

In  diesem  gefährlichen  Moment  änderte  mit  einem  Schlage  ein 
tollkühner  Einfall  des  Lieutenants  Munussi  die  Situation.  Die  Mütze 
schief  aufs  linke  Ohr  gesetzt,  die  Hände  in  den  Hosentaschen,  ging  er 
im  grössten  Kugelregen  vor  den  Schanzen  auf*und  ab,  mit  lauter 
Stimme  das  Wiener  Volkslied:  „Ach,  Ach,  Herr  Jegerle“  singend.  Die 
Leute,  die  bereits  die  Schanzen  verlassen  hatten,  blieben  im  ersten 
Augenblick  starr  vor  Uoberrasehung,  dann  aber  brachen  sie  in  laute 
Bravo-  und  Hurrahrufe  aus  und  kehrten,  von  neuem  Muthe  und  freudiger 
* Zuversicht  beseelt,  in  ihre  Stellung  zurück. 

Die  Bewegung,  der  laute  Jubel,  die  stürmischen  Hurrahrufe  aber 
täuschten  den  Feind  dermassen,  dass  er  einen  allgemeinen  Angriff,  dem 
er  sich  nicht  gewachsen  fühlte,  erwartend,  in  Verwirrung  gerieth.  Wir 
benützten  dieselbe  mit  dom  besten  Erfolge,  entrissen  ihm  seino  wich- 
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tigsten  Positionen  und  zwangen  ihn  zum  Köckzuge  nach  Zacapoaxtla 
und  Mecapalco. 

Er  soll  800  Mann  stark  gewesen  sein  und  stand  unter  dem  Com- 
inando  des  Generals  Ortega. 

Sonntag  den  12.  Februar  hatten  wir  Kirchenparade;  die  Kirche 
ist  recht  gut  gebaut  und  sehr  hübsch  ausgestattet.  Im  Innern  befinden 
sich  keine  Bänke,  die  Leute  knien  oder  hocken  auf  den  Fersen  und 
Jeder  hat  eine  brennende  Kerze  vor  sich  stehen,  die  in  eigens  dazu 
in  den  Boden  eingelassenen  Löchern  angebracht  ist 

Diese  auf  den  Fersen  hockendo,  mit  falscher  Stimme  Kirchenlieder 
heulende  und  mit  wilder  Energie  die  Brust  mit  den  Fäusten  schlagende 
Gesellschaft  gewährte  ein  mehr  erheiterndes  als  erbauliches  Bild. 
Besonders  erregte  unsere  Aufmerksamkeit  ein  junges  Indianerweib,  das 
auf  dem  Rücken  einen  Gegenstand  trug,  der  sich  unaufhörlich  bewegte 
und  uns  zu  den  abenteuerlichsten  Muthmassungen  Anlass  gab,  bis  sich 
endlich  das  Käthsel  durch  das  Hervorstrecken  von  zwei  winzigen 
Händchen  löste. 

Tesuitlan  erhebt  sieh  in  einem  wellenförmigen  Terrain  und  ist 
eine  hübsche  reine  Stadt,  sehr  regelmässig  gobaut,  mit  geraden,  gut- 
gepflasterten Strassen,  gutem  Trinkwasser  und  sehr  gesunder  Lage.  Die 
Umgebung  ist  schön,  das  Klima  so  mild,  dass  die  glücklichen  Bewohner 
durch  eine  dreimalige  Ernte  gesegnet  werden. 

Auf  einer  Reitpartie,  die  ich  mit  dem  Oberstlieutenant  Carillo 
machte,  erregten  diu  zu  beiden  Seiten  der  Stadt,  von  Norden  nach 
Süden,  sich  hinziebenden  Barankas  mein  lebhaftes  Interesse.  Sie  sind 
so  tief  und  haben  so  steile  Wände,  dass  man  sie  für  Hervorbringungen 
vulkanischer  Kräfte  halten  könnte.  Mein  Begleiter  sagte  mir  jedoch, 
dass  es  die  Kraft  des  Wassers  gewesen  wäre,  welches  sich  im  Laufe 
der  Jahrtausende  diese  riesigen  Rinnen  gebildet  habe. 

Schon  der  Umstand,  dass  sie  alle  in  senkrechter  Richtung  vom 
Gebirge  zum  Meere  gehen,  beweist  dies. 

Man  muss  die  Gewalt  tropischer  Regengüsse  kennen  und  gesehen 
haben,  wie  tiefe  Löcher  sie  in  den  Boden  reisst  und  dann  in  wenigen 
MonateD  zu  Kavins  ausvveitet,  um  dioser  Annahme  Glauben  zu  schenken. 

Die  Gegend  ist  sehr  gut  angebaut,  besonders  wird  viel  Mais 
gepflanzt.  Diese  Maispflanzungen  bieten  einen  sehr  freundlichen  Anblick. 
Während  sich  der  junge  Mais  im  frischesten  saftigsten  Hellgrün  dar- 
stellt, erscheint  der  ganze  Boden  dunkelgrün,  von  einem  kriechenden 
dichtblätterigen  Kraut,  welches  viel  vergissmeinnichtblaue  Blüten  trägt. 

Carillo  machte  mich  auf  alle  Sehenswürdigkeiten  aufmerksam  und 
zeigte  sich  als  ein  sohr  gebildeter  und  geistreicher  Mann,  mit  dem  ich 
in  der  Folge  sehr  intim  wurde.  Er  führte  mich  in  mehrere  Häuser  der 
angesehensten  Familien  der  Stadt  ein,  unter  welchen  mich  besonders 
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die  Familie  Imenes  anzog,  die  einen  starken  Magnet  in  der  schönen 
liebenswürdigen  Tochter  Marinnna  besass. 

Am  15.  Februar  ritt  ich  auf  Patrouille  nach  Jalacingo  und  besuchte 
bei  dieser  Gelegenheit  Don  Miguel  Malgarejo,  der  mit  seinen  Indianern 
den  Ort  besetzt  hielt,  welcher  aus  einer  Kirche  und  50  Häusern  bestand. 

Hier  befinden  sich  mohrero  Cigarrenfabriken,  wo  wirklich  ausgezeichnete 
Sorten  bereitet  werden,  mit  denen  ich  mich  wohl  versorgte. 

Malgarejo  empfing  mich  mit  der  grössten  Artigkeit  und  lud  mich 
zum  Frühstück  ein.  Ich  musste  den  angeborenen  Tact,  die  feinen  Um- 
gangsformen,  dio  ruhige  Würde  und  den  scharfen  Verstand  dieses  Voll- 
blut-Indianers bowundern. 

Er  war  nichts  weniger  als  schön,  seine  Gestalt  klein  und  schmächtig, 
sein  Gesicht  war  tief  gebräunt,  aber  seine  grossen  schwarzen  Augen 
sprühten  vor  Geist  und  Feuer,  seine  Bewegungen  waren  lebhaft,  doch 
nicht  ohne  Adel.  Im  Ganzen  gonommen  machte  er  einen  fremdartigen, 
aber  nicht  unangenehmen  Eindruck. 

Die  Bevölkerung  von  Jalacingo  war  gut  kaiserlich  gesinnt  und  als 
wir  wieder  einmal  dahin  ritten,  nämlich  Oarillo,  Hedemann  und  ich  — 
wurden  wir  festlich  empfangen  und  von  dem  Alcalden  zum  Diner  ge- 
laden. Wir  fanden  eine  sehr  reichbesetzte  Tafel  und  vortreffliche  Weine. 

Am  16.  Februar  marschirte  Hauptmaun  Hobza  mit  3 Zügen  der  '■ 
5.  und  3 Zügen  der  2.  Compagnie  gegen  Zacapoaxtla,  um  vereint  mit 
einer  französischen  Abtheilung,  unter  Cominando  des  Capitüns  Chevalier, 
den  erwähnten  Ort  anzugreifen.  Gleichzeitig  brachte  uns  ein  Iudianer- 
bote  die  Nachricht,  dass  Oaxaen  von  den  Franzosen  eingenommen  wurde. 

Im  letzten  Dritte!  Februar  langte  vom  Corpscommaudo  der  Befehl  i 
an,  dass  die  2.  Compagnie  nach  Jalapa,  die  6.  nach  Perote  abzugehen  und 
die  5.  Compagnie  als  Besatzung  in  Tosuitlan  zu  verbleiben  habe. 

Am  23.  Februar  waren  wir  am  Marsch  nach  unserem  neuen 
Bestimmungsort,  der  sich  in  dem  wildon  zerklüfteten  Gebirge  recht 
mühselig  gestaltete.  Irrthümlicher  Weise  schlug  unsere  Bagage  eine 
andere  Dichtung  ein. 

In  der  Besorgnis  dieselbe  zu  verlieren,  ritten  Manussi  und  ich 
zurück  um  sie  zu  suchen.  Wir  vorirrten  uns  aber  im  Gebirge  und  als 
wir  nach  stundenlangen  Kreuz-  und  Querritten,  erschöpft  und  hungrig 
bei  unserer  Abtheilung  anlangten,  hatten  wir  die  Genugthuung  zu  erfahren, 
dass  unsere  Maulthiere  längst  angekommen  seien  und  wir  uns  dio  Müh- 
seligkeiten und  die  Gefahr  vom  Feinde  abgefangen  zu  werden,  hätten 
ersparen  können. 

Um  7 Uhr  Abends  kamen  wir  in  Perote  an  und  wurden  von 
unsern  dort  stationirten  Kameraden  festlich  empfangen  und  bewirthet. 

Am  Eingänge  des  Ortes  und  bei  der  Kaserne  waren  sogar  zierliche 
Triumphpforten  errichtet,  die  passende  Inschriften  trugen. 
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Am  27.  Februar  wurden  die  Ausgezeichneten  unserer  Truppe  für 
ihr  Verhalten  bei  Tesuitlan  decorirt;  Lieutenant  Manussi  und  ich  wurden 
nur  belobt.  Auf  das  hin  kam  der  deeorirto  Tkeil  der  Mannschaft  der 
6.  Compagnie  zu  uns  und  fragte,  was  da  zu  machen  sei,  da  sie  ihre 
Medaillen  nicht  tragen  wollten,  wenn  nicht  auch  wir  decorirt  würden; 
ihrer  Meinung  nach  hätten  wir  eine  solche  Auszeichnung  wohl  verdient. 

Diese  That  und  die  Anerkennung  aller  Kameraden,  ja  selbst  des 
tapferen  Commandanten  Oberstlieutonant  Kodolid,  der  es  in  einem  eigen- 
händigen Schreiben  an  mich  unbegreiflich  fand,  dass  man  uns  über- 
gangen, war  wohl  der  schönste  Lohn,  den  wir  uns  wünschen  konnten. 

Nachträglich  hörten  wir,  dass  Marschall  Bazaine  mit  dem  direct 
vom  Kaiser  an  Kodolid  ergangenen  Befehl,  mit  den  kaum  gelandeten 
österreichischen  Truppen  die  Sierra  del  Norte  anzugreifen,  nicht  einver- 
standen gewesen  sei  und  dem  Befehle  eine  üegenordre  folgte,  die  aber 
zu  spät  augekommen  sein  soll. 

Weder  vor,  noch  nach  diesem  Zeitpunkte  hatte  es  sich  ereignet, 
dass  ein  directer  Befehl  von  Seiner  Majestät,  die  sich  nach  der  Con- 
vention von  Miramare  verpflichtet  hatte,  dem  Marschall  in  operativer 
Beziehung  volle  Freiheit  zu  lassen  — ergangen  wäre. 

„Corps-Befehl  ddto.  Mexiko  6.  Februar  18G5.“ 

.Um  die  möglichst  erspriesslichsten  Dienste  von  Meiner  frei- 
willigen Truppe  durch  ihre  Mitwirkung  zur  Pacificirung  Meines 
Reiches  zu  erlangen,  halte  Ich  es  für  gut,  dass  Marschall  Bazaine 
das  operative  - militärische  Obercommando  führe  und  unter  ihm 
General  Graf  Thun  das  vereinte  österreichisch  - belgische  Corps 
commandire. 

„Die  Brigade  Graf  Thun  wird  demnach  aus  5 Infanterie-Batail- 
lonen, 2 Regimentern  Cavallerie,  den  Pionnieren,  Artillerie  und 
technischen  Truppen  des  österreichischen  Corps  bestehen. 

„Das  1.  Bataillon  wird  den  Namon  Meines  Bruders,  des  Kaisers 
Franz  Joseph,  führen;  das  1.  belgische  den  der  Kaiserin;  das 
2.  den  des  Königs  Leopold  von  Belgien  und  das  Hussaren-Regiment 
Meinen  Namen. 

„Die  übrigen  bleiben  vorderhand  vacat. 

Maximilian.“ 

Die  erste  Hälfte  des  Monates  März  verlief  verhältnismässig  ruhig, 
doch  waren  wir  täglich  auf  einen  feindlichen  Angriff  gefasst  und  der 
Revolver  kam  nicht  aus  unseren  Händon,  was  uns  übrigens  nicht  hinderte, 
mit  den  Bewohnern  der  Stadt  auf  dem  möglichst  besten  Fuss  zu  stehen. 

Oberstlieutenant  Carillo  führte  mich  in  das  gastfreie  Haus  Busetti ; 

Herr  Busetti  war  Italiener,  mit  einer  Mexikanerin  verheiratet  und  Vater 
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von  zwei  sehr  hübschen  Töchtern,  wovon  die  jüngere,  Estrella,  eine 
wunderschöne  und  sehr  gut  geschulte  Stimme  besass. 

Später  lernte  ich  noch  andere  Familien  kennen  und  hatte  Gelegen- 
heit, mir  über  don  Charakter  und  die  häuslichen  Tugenden  der  Mexi- 
kanerinnen ein  recht  günstiges  Urtheil  zu  bilden.  Weit  entfernt,  gleich 
vielen  unserer  jungeu  Damen  von  „des  Gedankens  Blässe“  angekränkelt 
zu  sein,  sind  sie  im  Umgänge  voll  heiterer  Grazie  und  einer  fast  kind- 
lichen Unbefangenheit. 

Sie  sind  durchschnittlich  klein  und  zierlich  gebaut,  ihr  Gang  ist 
leicht  und  nnmuthig.  Die  Füsse  und  Hände  sind  so  klein  und  schön 
geformt,  dass  man  sie  nicht  genug  bewundern  kann.  Sie  haben  eine 
Gesichtsfarbe,  die  dem  eintönigen  WeiSs  des  Wachses  gleicht,  schönes 
schwarzes  Haar,  das  sie  mit  einem  Kamme  hoch  aufstecken,  grosse, 
schwarze,  schmachtende  Augen,  denen  die  sehr  langen  dunklen  Wimpern 
einen  eigenthümlichen  Reiz  verleihen. 

Eine  Mexikanerin  geht  täglich  in  die  Kirche;  sie  trägt  zu  diesem 
Gange  stets  ein  Kleid  von  schwarzer  Seide,  Kopf  und  Schultern  mit 
der  Mantilla  verhüllt.  Hausfrauen  in  unserem  Sinne  sind  sie  nicht;  eine 
zahlreiche  Dienerschaft,  meist  Schwärzt?,  stehen  zu  ihrer  Verfügung. 

Sie  werden  gut  und  freundlich  behandelt,  aber  dabei  doch  so  wenig 
als  gleichberechtigte,  gleichfühlende  Wesen  angesehen,  dass  sich  dio 
keuscheste,  zurückhaltendste  Dame,  ohne  Scheu  im  Bade  von  männlichen 
Dienern  die  intimsten  Dienste  leisten  lässt  und  sehr  erstaunt  wäre, 
wenn  man  darüber  sein  Befremden  äussern  würde. 

Die  Damen  Moxikos  geniesseu  vollkommene  Freiheit  und  es  wird 
ihnen  mit  der  rücksichtsvollsten  Aufmerksamkeit  und  Ehrerbietung  be- 
gegnet. Ihre  Liebeshändel  treiben  sie  unter  dem  Mantel  der  tiefsten 
Heimlichkeit,  ein  Lächeln,  eino  Augenbewegung  genügt  als  Verständi- 
gung und  der  Fächer,  den  sie  nie  aus  der  Hand  geben,  dient  ihnen 
vortrefflich  als  Mittel,  ihre  Gedanken  auszudrüekon.  Hat  man  sich  an 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  gewöhnt,  ohne  darüber  zu  spotten,  wie 
es  die  Franzosen  thaten,  so  wird  man  in  vielen  Häusern  ein  freund- 
liches Entgegenkommen  und  eine  ungezwungene,  muntere  Unterhal- 
tung finden. 

Wir  fingen  an,  uns  bereits  ganz  heimlich  zu  fühlen,  als  wir  am 
11.  März  durch  eino  recht  unangenehme  Nachricht  überrascht  wurden. 

Lieutenant  Pekec,  der,  um  die  Verbindung  zwischen  Zacapoaxtla 
und  Tesuitlan  aufrecht  zu  erhalten,  mit  68  Mann  in  dem  in  der  Mitte 
der  beiden  genannten  Orte  liegenden  Tlatlauquiltepetl  stand,  verliess 
gegen  den  ausdrücklichen  Befehl  seinen  Posten,  überfiel  Xachapulco, 
den  Hauptort  der  wilden  kriegerischen  Quatecomacen  und  wurde  mit 
seiner  ganzen  Mannschaft  theils  niedergemacht,  theils  gefangen. 
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Das  war  die  erste  Schlappe,  die  wir  erlitten;  sie  machte  auf  uns 
Alle  den  peinlichsten  Eindruck,  umsomehr,  da  wir  sie  dem  Ungehorsam 
und  dem  Ehrgeiz  eines  Einzelnen,  der  sich  um  jeden  Preis  auszeichnen 
wollte,  verdankten.  Zwei  Mexikaner  von  der  Abtheilung  Pekec’s,  die 
Einzigen,  die  entkommen  waren,  berichteten  folgende  Details: 

Der  Feind  war  von  dom  Anrilcken  der  kleinen  Colonno  genau 
unterrichtet  und  Hess  sie  ungehindert  in  seine  Berge  ein.  Ohne  seine 
Anwesenheit  zu  verrathen,  umstellte  er  sie  von  allen  Seiten  und  überfiel 
die  Ahnungslosen  plötzlich  mit  zehnfacher  Übermacht.  Pekec  und  seine 
Leute  kämpften  wie  die  Löwen,  erlagen  aber  endlich  der  Übermacht.  Er- 
sterer  und  6 Mann  fielen  verwundet  in  die  Hände  der  Feinde,  die  Übrigen 
wurden  niedergemacht. 

Hauptmann  Hoeu  unternahm  einen  Kriogszug  in  das' Land  der 
Quatecomacen,  um  den  gefangenen  Pekec  zu  befreien,  doch  blieb  dieses 
Unternehmen  ganz  resultatlos. 

Dieses  wilde,  kriegerische  Volk,  unter  der  Führung  Juan  Francis- 
cos,  dem  selbst  seine  Feinde  Muth,  eiserne  Energie  und  Hochherzigkeit 
nicht  absprechen  konnten,  war  ein  gefährlicherer  Gegner,  als  die  republi- 
kanischen Truppen,  die.  aus  gepressten  Elementen  bestehend,  ohne  jede 
Begeisterung  eine  Sache  verthoidigten,  fltr  die  sie  nicht  das  mindeste 
Verständnis  hatten.  Sie  gingeu  in  den  Kampf,  weil  sie  mussten  und  von 
rücksichtsloser  Strenge  zusammengehalten  wurden;  aber  einige  unglück- 
liche Gefechte  genügtem  um  sie  zur  vollkommenen  Auflösung  zu  bringen. 

Die  Quatecomacen  aber  bildeten  ein  einiges  Volk,  dessen  höchstes  Gut  die 
Freiheit  war.  Jeder  Einzelne  wusste,  um  was  es  sieh  handelte,  dass  er 
seine  Existenz,  seinen  häuslichen  Herd  vertheidigte,  und  war  entschlossen, 
sein  Recht  bis  zum  letzten  Blutstropfen  zu  behaupten. 

Anfangs  wurde  dieser  gefährliche  Gegner  von  uns  unterschätzt, 
und  mit  schweren  Opfern  mussten  wir  uns  die  Erkenntnis  verschaffen, 
dass  unsere  wohldurchdachte  Kriegskunst,  diesem  Feinde  gegenüber, 
nicht  auzuwenden  sei. 

Bekannt  mit  allen  Schlupfwinkeln  des  Terrains,  abgehärtet  gegen 
alle  klimatischen  Einflüsse,  schlau  und  grausam  wie  der  Panther,  schnell 
wie  der  Blitz,  wurden  alle  unsere  Bewegungen  unausgesetzt  von  ihm 
beobachtet,  er  war  uns  immer  nahe,  ohne  dass  wir  eine  Ahnung  seiner 
Allgegenwart  hatten. 

General  Thun  unternahm  in  der  Folge  eine  Expedition  gegen  Juan 
Francisco,  die  insoferno  von  Erfolg  war,  als  es  zu  einer  Auswechslung 
der  beiderseitigen  Gefangenen  kam  und  Pekec  zu  uns  zurückkehrte. 

Er  wurde  in  der  Gefangenschaft,  nachdem  er  sein  Ehrenwort  ge- 
geben, keinen  Fluchtversuch  zu  unternehmen,  sehr  gut  verpflegt  und 
mit  der  Rücksicht  und  Aufmerksamkeit  behandelt,  die  man  einem  werthen 
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Gast  erweist.  Er  konnte  sich  vollkommen  frei  bewegen,  hielt  sich  aber 
meistens  in  der  Nähe  Juan  Franciscos  auf,  dessen  Persönlichkeit  ihn 
sehr  anzog.  Er  konnte  nicht  genug  von  dem  scharfen  Verstände,  dem 
persönlichen  Muthe  und  der  Ritterlichkeit  dieses  Indianers  erzählen, 
der  die  gleichen  Eigenschaften  in  Pckec  entdeckte  und  auch  seinerseits 
eine  grosse  Vorliebe  für  seinen  Kriegsgefangenen  fasste. 

Pekec  war  unstreitig  einer  unsdfcr  tüchtigsten , schneidigsten 
Officiere,  der  sich  nur  von  seinem  Muthe,  seinem  Ehrgeiz  und  seiner  Ju- 
gend oft  zu  weit  fortreissen  liess ; auch  jetzt  sollte  er  seines  leichtsinnigen 
Vorgehens  wegen,  das  so  vielen  Menschen  das  Lehen  gekostet,  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden,  doch  legte  Juan  Francisco  ein  warmes  Wort 
für  ihn  ein,  er  soll  sogar  seine  Auslieferung  für  den  Fall,  als  ihm  eine 
härtere  Strafe  drohen  würde,  verweigert  haben. 

Den  21.  März  kam  dor  Befehl  vom  Corpscoinnnmdo,  dass  die 
2.  Compagnie  unter  Oberlieutenaut  Hedeman  nach  Yucatan,  die  G.  nach 
Jalapa  abzugehen  habe. 

Am  nächsten  Morgen  um  8 Uhr  befand  ich  mich  mit  meinen 
Leuten  auf  dem  Marsche  nach  Jalapa.  Das  “Wetter  war  abscheulich,  dio 
Wege  von  dem  starken  Regen  aufgeweicht,  völlig  grundlos  und  dio 
Gegend  von  La  Hoya,  schon  au  und  für  sich  trostlos,  übte  jetzt  eiue 
geradezu  niederdrückende  Wirkung  auf  uns  aus.  Besonders  die  armen 
Verwundeten  hatten  viel  zu  leiden,  obwohl  wir  uns  Mühe  gaben,  ihnen 
die  Reise  so  wenig  als  möglich  beschwerlich  zu  machen. 

Unter  strömendem  Regen,  bis  zur  Halsbinde  mit  Koth  bedeckt  und 
nass  bis  auf  dio  Haut,  rückten  wir  am  24.  März  Abends  in  Jalapa  ein, 
wo  uns  von  den  Officioren  der  dortigen  Garnison  ein  freundlicher  Em- 
pfang bereitet  wurde,  an  welchem  sich  besonders  Regimentsarzt  Dr. 
Hofmann  betheiligte. 

Hofmann  war  ein  hübscher,  sympathischer  Mann,  heiter  und  an- 
genehm im  Umgänge,  wusste  er  die  Zuneigung  der  Kameraden,  sowie 
die  der  Damen  zu  gewinnen.  Seine  ungewöhnlichen  ärztlichen  Kennt- 
nisse verschafften  ihm  Zutritt  in  die  angesehensten  Häuser  der  Stadt. 
Seine  Hauptleidenschaft  war  das  Spiel ; man  konnte  nichts  erzählen, 
keine  Behauptung  aufstellen,  ohne  ihm  Gelegenheit  zu  einer  Wette  zu 
geben;  nicht  bei  ihm  vorübergehen,  ohne  dass  er  Einem  die  Hände 
mit  den  Worten:  „G'rad  oder  ung'rad?“  entgegenstreckte,  und  da  er  das 
Geld  immer  lose  in  dor  Tasche  trug  und  nie  ansah,  was  ihm  in  die 
Hand  gerieth,  so  konnte  die  Begegnung  mit  Dr.  Hofmann  unter  Um- 
ständen recht  kostspielig  ausfallcn. 

Durch  seine  Intervention  wurde  ich  zu  einem  Hausballe  bei  dor 
Familie  Reyes  Carassa  geladen.  Die  Tochter  des  Hauses,  Donna  Luzesitta, 
war  ein  bildschönes,  feuriges  Mädchen,  und  liess  sich  vou  Hofmann 
stark  den  Hof  machen,  was  ganz  gegen  die  Anstandsregeln  der  Mexi- 
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kanerinnen  ist,  die  ihre  Liebeshändel  gerne  in  tiefes  Geheimnis  hüllen 
und  äusserlich  sehr  kühl  und  zurückhaltend  erscheinen. 

Der  rege  und  zwanglose  Verkehr,  die  heitere  Conversation  zwischen 
Herren  und  Damen,  wie  wir  es  gewöhnt  sind,  hat  sich  hier  noch  nicht 
ganz  eingebürgert,  aber  einem  scharfen  Beobachter  wird  nicht  ent- 
gehen, dass  es  deshalb  durchaus  nicht  an  einem  gegenseitigen  Ver- 
ständnis mangelt.  Die  dunklen  Augen,  die  mit  den  Edelsteinen  um  die 
Wette  funkeln  und  blitzen,  das  kaum  bemerkbare  kokette  Lächeln  der 
rothen  Lippen  und  die  leichten  Fächerbewegungen,  deren  jede  für  den 
Eingeweihten  Sinn  und  Bedeutung  hat,  redet  eine  Sprache,  die  sehr 
gut  Gewährung  oder  Verweigerung  auszudrücken  weiss  und  bei  welcher 
man  sich  ganz  vorzüglich  unterhält  und  versteht.  Leider  herrschte  in 
der  Kleidung  die  französische  Mode  vor,  u.  zw.  nicht  mit  dem'  besten 
Geschmack.  Immense  Krinolinen  verunstalteten  die  zierlichen  Gestalten 
der  meisten  Damen,  die  mit  Bändern,  Spitzen,  Falbeln  u.  s.  w.  in  den 
grellsten  Farben  aufgetakelt  erschienen.  Umso  vortheilhafter  zeigten  sich 
diejenigen,  die  der  Tyrannin  Mode  zum  Trotze  das  spanische  Costume 
beibehielten,  welches  in  einem  bis  zu  den  feinen  Knöcheln  reichenden 
Rocke  von  heller,  häufig  rother  Seide,  der  die  wunderhübschen  Füsse 
in  seidenen  Strümpfen  und  tief  ausgeschnittenen  Schuhen  sehen  lässt, 
einer  Blouse  von  dem  feinsten  weissen  Mousselin  und  einem  kurzen, 
goldgestickten,  vorn  offenen  Jäckchen  bestand.  Das  schwarze,  hochauf- 
gesteckte  Haar  ward  von  einigen  Blumen  geschmückt,  die  mit  Vorliebe 
hochroth  oder  gelb  gewählt  wurden.  Die  Hände  deckten  durchbrochene, 
lange  Halbhandschuhe  von  schwarzer  Seide.  — Die  Herren  erschienen 
alle  französisch  und  höchst  elegant  gekleidet. 

Unter  den  Damen  von  Jalapa  fielen  mir  die  vielen  Blondinen  aut, 
die  mit  dem  reichen  Goldhaar,  den  schmachtenden  blauen  Augen  und 
zarten,  rosigen  Gesichtchen  Modelle  zu  einem  deutschen  Gretchen  liefern 
konnten. 

Ich  äusserte  mein  Befremden  über  diese'Erscheinung  gegen  Oberst- 
lieutenant Carillo,  der  mit  verschmitztem  Lächeln  erwiderte:  „Das  rührt 
von  der  Invasion  der  Nordamerikaner  her,  mein  Freund  !* 

Den  7.  Mai  veranstalteten  wir  Officiere  ein  Bestschiessen  für  die 
Mannschaft:  ein  reizendes  Thal,  in  der  Nähe  der  Stadt,  von  einem 
schönen  Ahornwald  begrenzt  und  von  einem  silberhellen  Bach  durch- 
zogen, wurde  zum  Schiessplatz  gewählt  und  recht  hübsch  decorirt. 

Wir  spendeten  für  die  Schützen  sehr  nette  Geschenke  und  sorgten 
reichlich  für  Speise  und  Trank.  Die  Notabilitäten  von  Jalapa,  die  wir 
zo  diesem  Feste  geladen,  waren  zahlreich  erschienen  und  betheiligten 
sich  lebhaft  und  zwanglos  an  der  Unterhaltung,  die  in  der  nuimirtesten 
Stimmung  verlief. 
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17.  M a i.  Ich  erhielt  den  Befehl,  bei  der  Familie  des  ehemaligen 
Präsidenten  von  Mexiko,  General  Santa  Anna,  eine  Hausdurchsuchung 
zu  halten. 

Ich  war  über  diesen  Befehl  desparat  und  wenn  es  möglich  gewesen 
wäre,  hätte  ich  mich  demselben  mit  tausend  Freuden  entzogen. 

Um  5 Uhr  Nachmittags  betrat  ich  die  schöne,  elegante  Wohnung, 
in  der  ich  ausser  einer  zahlreichen  Dienerschaft  drei  Damen  traf,  die 
bei  meinem  unerwarteten  Eintritt  bestürzt  und  todtenbleich  von  ihren 
Sitzen  aufsprangen.  Es  waren  die  Gemahn  und  dio  beiden  Töchter 
Santa  Anna's,  der  in  Nordamerika  weilte  und  seine  Familie  hier 
zurückliess. 

Ich  überlasse  es  Jedem,  sich  meine  peinliche  Situation  diesen 
zitternden  erschrockenen  Frauen  gegenüber  selbst  auszumalen.  Ich 
erschien  mir  wie  ein  Verbrecher  und  bat  um  Entschuldigung,  indem  ich 
bemüht  war,  sie  zu  beruhigen  und  meine  Mission  so  schonend  und  rück- 
sichtsvoll als  möglich  zu  erfüllen. 

Natürlich  fand  ich  nichts  Verdächtiges;  die  Damen  fassten  Ver- 
trauen zu  mir  und  erzählten  unter  Thräneu,  wie  sehr  sie  durch  die 
Trennung  von  dem  Gatten  und  Vater  und  durch  die  Anfeindungen  und 
Verdächtigungen  ihrer  Mitbürger  zu  leiden  hatten. 

Senhora  Santa  Anna  war  eine  hübsche,  stattliche,  noch  junge 
Frau,  die  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Bildung  anszeichneto.  Von 
den  beiden  Töchtern  war  die  Eine,  obwohl  erst  17  Jahre  zählend,  bereits 
Witwe.  Die  Jüngere,  Donna  Petro,  ein  reizendes  anmnthiges  Geschöpf, 
bezauberte  mich  auf  den  ersten  Blick.  Ohne  gerade  eine  Schönheit 
ersten  Ranges  zu  sein,  lag  in  dem  Ausdruck  des  feinen  Gesichtehens 
so  viel  Lieblichkeit,  so  viel  Seele,  dass  man  unwillkürlich  davon  gefesselt 
wurde,  umsomehr,  da  dieser  reine  edle  Ausdruck,  besonders  bei  den 
Creolinon,  selten  oder  nie  zu  finden  ist.  Beim  Abschied  reichte  mir 
Frau  Santa  Anna  freundschaftlich  die  Hand  mit  der  Versicherung,  dass 
ich  in  ihrem  Hause  stets  ein  gerne  gesehener  Gast  sein  werde. 

Da  sicheren  Nachrichten  zufolge  der  Kaiser  am  25.  Mai  nach 
Jalapa  kommen  sollte,  so  wurden  grossartige  Vorbereitungen  zu  seinem 
Empfang  getroffen.  Von  allen  Dächern  wehten  riesige  Fahnen  in  den 
mexikanischen,  österreichischen  und  belgischen  Farben,  die  Häuser 
waren  mit  Laub  und  Blumen  geschmückt  und  mit  passenden  Inschriften, 
Wappen,  Büsten  etc.  versehen,  die  Balcons  in  schwebende  Gärtchen 
verwandelt  und  quer  über  die  Strasse  zogen  sich  Blumenguirlanden  in 
leuchtender  Farbenpracht.  Wunderschön  waren  dio  von  den  Indianern 
aus  Tropengewächsen  errichteten  Triumph-Pforten:  die  Armen  kamen 
oft  20  Meilen  weit  her,  um  ihren  Kaiser  zu  begrüssen  und  Blumen  und 
Früchte,  das  Beste,  was  sie  hatten,  als  Geschenke  darzubringen. 

Digitized  by  Google 


41 


kaiserlich  mexikanischen  Officiers. 


41 


Am  25.  Mai  um  9 Uhr  Früh  kam  der  Kaiser  mit  seiner  Begleitung 
und  wurde  mit  lautem  Jubel  begrilsst.  Ueberall  ertönten  Böllerschüsse, 

Musik  und  die  unausbleiblichen  Raketen  nahmen  kein  Ende.  Der  Kaiser 
war  zu  Pferde  und  trug  die  mexikanische  Nationaltracht,  welche  ihn 
ausserordentlich  gut  kleidete.  Seine  sympathische  und  edle  Erscheinung 
machte  auf  Alle  den  besten  Eindruck  und  die  Damen  Hessen  aus  allen 
Fenstern  nnd  von  allen  Baiconen  einen  wahren  Blumenregen  auf  das 
Haupt  des  Herrschers  fallen,  der  nach  allen  Seiten  freundlich  grösste 
und  von  dem  enthusiastischen  Empfange  sichtlich  gerührt  erschien. 

Ich  "hatte  bereits  um  7 Uhr  Früh  die  Hofwaeho  bezogen;  um  4 Uhr 
Nachmittags  kam  tieneral  Thun.  Er  hielt  eine  kurze  krüftigc  Ansprache 
uud  decorirte  mich  mit  dem  Ritterkreuze  des  Guadeloupe-Ordens. 
Gleichzeitig  wurde  ich  zum  Diner  beim  Kaiser  befohlen. 

Der  Monarch  wohnte  im  Hause  eines  der  ungesehensten  Bürger 
von  Jalapa  und  empfing  seine  Giiste  in  einem  hübschen  Salon;  mit 
gewinnender  Freundlichkeit  sprach  er  mit  Jedem  einige  Worte  und 
begab  sich  dann  in  den  Speisesaal,  der  mit  ebensoviel  Luxus  und 
Geschmack  ausgestattet  war,  wie  der  Salon. 

Durch  einen  mir  sehr  erwünschten  Zufall  kam  ich  an  den  Tisch 
zu  sitzen,  an  welchem  die  indianischen  Deputationen  Platz  genommen 
hatten.  I)a  ich  mich  ganz  unbeachtet  glaubte  und  von  dem  Kaiser 
ziemlich  entfernt  sass,  war  ich  ganz  ungenirt  uud  unterhielt  mich 
prächtig. 

Die  armen  Indianer,  von  der  sie  umgebenden  Pracht  geblendet,  an 
den  Gebrauch  von  Messer,  Gabel,  Teller  und  Servietten  nicht  gewöhnt, 
befanden  sich  in  der  grössten  Verlegenheit,  aber  eingedenk  ihrer  Würde 
als  Deputirte  waren  sie  ängstlich  bemüht,  sich  keine  Itlösse  zu  geben. 

Sie  richteten  ihr  ganzes  Augenmerk  auf  mich  und  thaten  Alles  das, 
was  sie  mich  tliun  sahen,  lind  ich  that  Alles  verkehrt;  ich  ass  die 
Suppe  mit  der  Gabel,  theilte  das  Fleisch  mit  dem  Löffel,  nahm  vom 
Braten  ein  Atom  uud  häufte  mir  Oompot  und  Salat  auf  den  Teller. 

Mit  der  grössten  Selbstüberwindung  verschluckte  ich  Mix-Pickle  und 
Senf  löffelweise,  nahm  Zucker  für  Salz  und  Salz  für  Zucker.  Ich 
trank  Champagner  aus  dem  Wasserglase  und  trank  Wasser  aus  dom 
Champagnerkelch,  während  ich  Bordeaux  aus  dem  Compotteller  mit 
dem  Löffel  schlürfte.  Die  Indianer  machten  mir  Alles  nach  und  trugen 
dabei  eine  Würde  und  Gravität  zur  Schau,  die  mir  fast  Lachkrämpfe 
verursachte. 

Endlich  hob  der  Kaiser  die  Tafel  auf,  er  war  sehr  heiter  und  als 
er  in  den  Salon  zurückkehrte,  wo  er  Cercle  hielt,  blieb  er  lächelnd  vor 
mir  stehen  und  sagte  mit  einem  wohlwollenden  Blick:  „Sic  haben  sich 
von  uns  Allen  wohl  am  besten  unterhaiton,  nicht  wahr?' 
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Etwas  betroffen,  denn  ich  hatte  mir  nicht  träumen  lassen,  von  dem 
Kaiser  beobachtet  zu  werden,  machte  ich  statt  der  Antwort  eine  tiefe 
Verbeugung.  Dann  musste  ich  noch  einige  Fragen,  die  Einnahme  von 
Tesuitlan  betreffend,  beantworten. 

Der  Kaiser,  der,  wie  bekannt,  mit  Leidenschaft  den  Naturwissen- 
schaften oblag,  war  auf  allen  Reisen  von  dem  Professor  ßilemek  begleitet, 
der  mir  von  der  Wioner-Neustätfter  Akademie  bekannt  war,  wo  er  die 
Naturgeschichte  vortrug.  Der  alle  Herr  war  ein  Original.  In  einen  langen, 
alten  Rock  gekleidet,  kroch  er  überall  herum  und  versorgte  die  Aus- 
beute an  Pflanzen  und  Thieren  in  seinen  ungeheuren  Taschen.  Zu 
Hause  angekommen,  wurde  nach  Herzenslust  getrocknet,  secirt  und 
ausgestopft.  In  seiner  Wohnung  herrschte  ein  unbeschreiblicher  Wirr- 
warr. Ueberal!  krabbelte,  sprang  und  ringelte  es  sich  von  Schlangen, 
Eidechsen  und  Kröten;  todte  Vögel,  Fledermäuse,  Ratten  und  Insecten 
aller  Arten  lagen  in  einem  greulichen  Durcheinander  auf  den  Tischen 
und  dem  Fussboden  umher,  einen  wahrhaft  pestialisehen  Geruch  ver- 
breitend. Die  Geruchsnerven  des  Gelehrten  wurden  aber  dadurch  nicht 
im  Geringsten  belästigt  und  dieselbe  Empfindungslosigkeit  setzte  er  auch 
bei  Andern  voraus.  So  kam  er  eines  Tages  in  das  Hotel  Royon,  wo 
wir  Alle  speisten  und  nahm  an  unserem  Tische  Platz.  Nicht  lange,  so 
malte  sich  in  allen  Gesichtern  ein  Erstaunen,  das  sich  bald  in  Ent- 
setzen verwandelte. 

Seine  nächsten  Nachbarn  hielten  sich  die  Taschentücher  vor  die 

T 

Nase  und  eine  allgemeine  Bewegung  entstand,  während  Bilemek  mit 
der  unbefangensten  Weise  der  Welt  seinen  Braten  ass  und  von  seinem 
Streifzuge  erzählte,  der  diesesmal  ganz  besonders  ausgiebig  gewesen. 

Einer  der  Herrn  rief  endlich  halb  ärgerlich  halb  belustigt.  — 
Teufel,  Professor,  was  haben  Sie  denn  heute  von  Ihrer  Jagd  mitgebracht, 
man  hält  es  ja  in  Ihrer,  uns  sonst  so  werthen  Gesellschaft  gar  nicht  aus? 

Ich?  Nun  ich  wüsste  wirklich  nicht bei  diesen  Worten  aber 

griff  der  alte  Professor  doch  unwillkürlich  in  seine  grundlosen  Taschen 
und  zog  zu  unserem  Fintsetzen  und  zu  seinem  eigenen,  nicht  geringen 
Erstaunen,  zwei  halbverfaulte  Ratten  heraus,  die  er  darin  vergessen  und 
bereits  mehrere  Tage  mit  sich  herumgesehleppt  hatte,  ohne  es  zu  wissen. 
Sprachlos  sass  er  da,  in  jeder  Hand  eine  Ratte,  während  wir  lachend 
die  Flucht  ergriffen. 

31.  Mai.  Die  Bürger  von  Jalapa  veranstalteten  dem  Kaiser  zu 
Ehren  im  Theatersaal  einen  glänzenden  Ball.  Die  schönsten  und  vor- 
nehmsten Damen  wurden  dem  Kaiser  vorgestellt,  dessen  Augen  mit 
sichtlichem  Wohlgefallen  auf  den  anmuthigen  Gestalten  und  den  feinen 
bleichen  Gesiehtchcn  der  schönen  Creolinen  ruhten.  Auch  an  komischen 
Erscheinungen  war  kein  Mangel ; von  unserer  Seite  gab  Regimentsarzt 
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Hofinann.  ein  ebenso  passionirfer.  als  unglaublich  schlechter  Tänzer  viel 
Anlass  zur  allgemeinen  Heiterkeit,  in  die  mich  der  Kaiser  einstimmte. 

Cm  11  Uhr  Nachts  erhielt  ich  den  Befehl  mit  einer  halben  Com- 
pagnie nach  St.  Miguel  zu  marschiren  und  den  Weg  für  die  Reise  des 
Kaisers  zu  sichern,  eine  Vorsichtsmassregel,  die  wohl  nirgends  so  am 
Platze  ist,  wie  im  sehünen  Mexico. 

Abgesehen  davon,  dass  der  elende  Zustand  der  Strassen  jeder 
Beschreibung  spottet,  so  sind  Rauh  und  Mord  an  der  Tagesordnung  und 
nur  die  absolute  Nothwendigkeit  kann  die  Leute  veranlassen,  eine  Reise 
zu  unternehmen. 

Die  Bilder,  die  man  auf  mexikanischen  Strassen  zu  sehen  bekommt, 
sind  eben  so  oigenthi'imlich  als  interessant.  Sclnverbopacktn  Esel,  halb- 
nackte Indianor,  schwere  Lasten  tragend  und  Herden  von  Mulos  mit 
Kisten  beladen,  die  oft  Geld  oder  Waaren  von  hohem  Werthe  enthalten, 
ziehen  des  Weges.  Hinter  jeder  solchen  Herde  reiten  die  Arrieros,  die 
verantwortlichen  Hüter  und  Überbringer  der  Waaren  und  der  Thiere. 

Diese  Arrieros  (Manlthiortreibei)  sind  Leute,  denen  man  in  ihrem 
Geschäfte  ungezählte  Summen  Geldes  anvertrauen  kann,  die  aber,  wenn 
sie  keine  Oesehüfte  haben,  vor  einem  Raube  durchaus  nicht  zurüek- 
schrceken  Sie  sind  immer  froh  und  munter,  verdienen  viel  Geld,  doch 
leben  sie  so  verschwenderisch,  dass  sie  immer  arm  bleiben. 

Kaum  sind  die  Maulthierlicrden  vorbei,  so  rast  eine  mit  14 — 16 
Mulos  bespanute  Diligence  daher,  deren  Insassen  entweder  schon  ausge- 
raubt sind  oder  dieser  Eventualität  von  Moment  zu  Moment,  mit  Angst 
und  Schrecken  entgegensehen.  Obwohl  sie  den  Revolver  krampfhaft  fest 
in  der  Hand  halten,  so  sind  sie  doch  weit  eher  bereit,  sich  bis  auf  die 
Haut  ausplündern  zu  lassen,  als  von  der  Waffe  Gebrauch  zu  machen. 

Plötzlich  sieht  man  wieder  mehrere  bis  an  die  Zähne  bewaffnete 
Reiter  einhersprengen.  Die  Gesichter  dieser  unheimlichen  Gestalten 
sind  durch  den  Sombrero  und  die  Serapo  bis  auf  die  schwarzen  funkeln- 
den Augen  verhüllt  und  Niemand  kann  sagen,  ob  es  Reisende,  Soldaten 
oder  Räuber  sind. 

Wir  traten  unseren  Marsch  hei  strömendem  Kegen  an  und  erreichten 
gegen  Morgen  ganz  durchnässt  St.  Miguel,  wo  ich  sogleich  nach  allen 
Richtungen  Patrouillen  aussandte.  Der  Ort  wurde  gründlich  untersucht 
und  die  Überzeugung  gewonnen,  dass  der  Kaiser  ohne  einen  Unfall  zu 
besorgen,  die  Strecke  passiren  könne. 

Um  8 Uhr  Morgens  traf  der  Monarch  mit  den  Ministern  und  dem 
Grafen  Thun  hier  ein.  Der  Kaiser  hatte  den  Wog  unter  dem  Schutze 
einer  Hussaron-Escadron  in  einer  Senfte  zurückgelegt,  in  der  sich  auch 
sein  Secretär  Paulkowit  befand:  letzterer  hatte  sich  durch  einen  Sturz 
vom  Pferde  den  Kuss  verletzt  und  der  Kaiser  liess  ihn  darauf  an  seiner 
Seite  Platz  nehmen. 

/ 

Digitized  by  Google 


44 


Ans  dem  Tagebuche  eines 


44 


I)a  unter  unseren  Leuten  in  letzter  Zeit  öfter  Desortionen  vorkamen, 
so  wurde  Standrecht  publicirt.  Einige  Tage  spiitor  entwichen  wieder 
acht  junge  Uhlanen  aus  Perote  in  der  Absicht  zum  Feinde  überzugehen.  * 
Sie  machten  sich  auf  den  Weg  nach  Jalacingo,  wo  Capitän  Malgarejo 
mit  seinen  Indianern  stand,  die  von  den  Uhlanen  irrthümlich  für  Soldaten 
der  Gegenpartei  gehalten  wurden.  Malgarejo  bestärkte  sie  in  diesem 
Glauben  durch  grosse  Zuvorkommenheit.  Er  bewirthete  sie  und  liess  sie 
die  Waffen  ablegen.  Kaum  war  das  geschehen,  erklärte  er  sie  als  Gefangene 
und  schickte  sie  sogleich  gefesselt  und  unter  starker  Bedeckung  nach 
Perote  zurück.  Die  armeu  Teufel,  von  denen  keiner  das  20.  Jahr  über- 
schritten hatte,  wurden  noch  am  selben  Tage  erschossen.  Sie  starben 
so  gefasst  und  muthvoll,  dass  sie  die  Bewunderung  und  das  Mitleid  aller 
Officiere  erregten  und  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  würde  mau  diese 
armen  jungen  Burscbon  sicherlich  pardonirt  haben.  Die  Sache  hatte  in- 
soferne  ihr  Gutes,  dass  von  diesem  Tage  an  keine  weiteren  Desertionen 
vorkamen. 

26.  Juni.  Ich  erhielt  den  Befehl,  mit  einem  halben  Zuge  der 
6.  Compagnie  den  Munitions-  und  Waffentransport  nach  Perote  zu  be- 
gleiten und  dort  weitere  Befehle  des  Corps-Cotmnandos  abzuwarten. 

Der  Marsch  ging  über  St.  Miguel  und  Las  Vigas.  Trotz  des  ölenden 
Weges  hatten  wir  ausser  dem  Bruch  einer  Wagenachse  keinen  Unfall 
und  kamen  am  29.  Juni  um  3 Uhr  Nachmittags  wohlbehalten  in  Perote 
an.  Ich  meldete  mich  sogleich  bei  dem  General  Thun,  der  mich  für 
den  nächsten  Tag  zu  sich  befahl. 

30.  Juni.  Graf  Thun  empfing  mich  sehr  liebenswürdig,  liess  mich 
Platz  nehmen  und  servirte  mir  einen  ausgezeichneten  Schnaps. 

ln  einem  längeren  Gespräche  über  die  Verhältnisse  des  Corps  und 
des  Landes  bemerkte  or.  dass  die  österreichischen  Truppen,  trotz  ihrer 
anerkannten  Tapferkeit,  doch  ihrer  schweren  Aufgabe  nicht  ganz  ge- 
wachsen wären.  Die  kaum  zu  überwindenden  Schwierigkeiten  des  Terrains, 
die  Langsamkeit  ihrer  Bewegungen,  die  Unbeholfenheit  bei  Auffindung 
von  Proviant  und  Trinkwasser,  die  Schwerfälligkeit  bei  Aufstellung  der 
Vorposten,  sowie  die  geringe  Kenntnis  der  spanischen  Sprache,  machen 
es  unumgänglich  nothwendig,  eine  Abtheilung  aus  einheimischen  Ele- 
menten unter  österreichischen  Chargen  zu  formiren.  Langsam  und  sicher, 
wie  die  narkotischen  Dosen,  wählte  er  seine  Worte  und  liess  sie  aus 
seinen  in  meine  Gedanken  übergehen.  Der  für  mich  recht  fatale  Befehl, 
eine  solche  Abtheilung  aus  400  Kriegsgefangenen,  welche  die  Franzosen 
bei  Oajaea  gemacht,  zu  bilden,  wurde  mir  fast  in  der  Art  einer  freund- 
lichen Bitte  gegeben  und  dadurch  jede  Einwendung  unmöglich  gemacht. 

Je  mehr  ich  aber  über  die  an  mich  gestellte  Aufgabe  nachdachte, 
um  so  schwieriger  erschien  mir  die  Ausführung.  Abgesehen  davon,  dass 
die  neuassentirton  Krieger  beim  ersten  Gefechte  gemeinschaftliche  Sache 
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mit  dem  Feinde  machen  und  die  Waffen  gegen  uns  kehren  könnten  — 
wusste  ich  auch  gar  nicht,  auf  welche  Weise  es  mir  gelingen  würde, 
den  starren  indianischen  Trotz  und  das  bei  diesen  Leuten,  leidar  mit 
Recht,  so  tiefeingowurzelte  Misstrauen  gegen  alle  Weissen  zu  besiegen. 

1.  Juli.  Zoitlich  Früh  begab  ich  mich  zu  dem  mir  befreundeten 
Oberstlieutenant  Carillo,  theilte  ihm  den  Befehl  des  Grafen  Thun  mit 
und  bat  um  seinen  Rath  und  Boistand.  Carillo  verhehlte  mir  die  Schwie- 
rigkeiten nicht,  mit  denen  ich  zu  kämpfen  haben  werde,  war  aber  gerne 
bereit,  mir  zu  helfen. 

Nachdem  wir  uns  borathen  hatten,  begleitete  er  mich  in  das  Fort, 
wo  die  Gefangenen  in  feuchten,  dumpfen  Kasematten  untergebracht 
waren.  Das  Elend,  welches  ich  hier  fand,  war  furchtbar.  Die  Leute  waren 
verwildert,  schlecht  genährt,  kaum  bekleidet  und  starrten  vor  Schmutz 
und  Ungeziefer. 

Carillo  sprach  in  meinem  Namen  zu  ihnen  und  schilderte  mit 
bewunderungswürdiger  Zungenfertigkeit  die  Vortheile,  die  ihrer  im 
Dienste  des  Kaisers  harrten.  Die  Indianer  zeigten  sich  gegen  alie  Rede- 
künste Carillo's  vollkommen  theilnahmslos  und  würdigten  ihn  keiner  Entgeg- 
nung. Nur  ein  Einziger  zeigte  sich  weniger  verstockt  und  erklärte  sich 
nach  kurzem  Besinnen  bereit,  unserer  Aufforderung  zu  folgen.  Ich  über- 
gab den  Mann  sogleich  einem  Unterofticier,  der  mir  ihn  nach  einer 
halben  Stunde  gereinigt,  mit  kurzgeschuittcnen  Haaren  und  anständig 
adjustirt  vorstellte.  Dio  Adjustirung  war  übrigens  sehr  einfach;  sie 
bestand  aus  einer  Zwilchhose  und  Blouse,  grossem  Strohhut  und  den 
landesüblichen  Sandalen.  Als  Mantel  diente  eine  Kotze  mit  einer  Öffnung 
in  der  Mitte,  zum  Durchstecken  des  Kopfes;  als  Waffo  ein  altes  rostiges 
Gewehr. 

Nachdem  der  Mann  den  Eid,  6 Jahre  im  österreichischen  Corps 
zu  dienen,  abgelegt  hatte,  gab  ich  ihm  für  einen  Tag  Menagegeld  und 
Löhnung,  sowie  die  Erlaubnis,  sich  einen  Rausch  anzutrinken,  aber 
pünktlich  um  9 Uhr  Abends  zu  Hause  zu  sein. 

Die  Ruralgarde  von  Porote  und  die  Indianer  von  Isuacan,  im 
Ganzen  150  Manu,  wurden  unter  mein  Commando  gestellt.  Sio  hatten 
während  der  Dauer  der  Sierra  del  Norto-Expedition  dem  Kaiser  ihre 
Dienste  angetragen  und  dienten  unter  ihren  eigenen  Ofiicieren,  dio  aber 
gerade  so  dumm  wie  die  Mannschaft  waren. 

Ihre  Kleidung  war  die  der  indianischen  Bauern  und  ihre  Gewehre 
alt  und  verrostet.  Als  weitere  Waffe  hatten  sie  die  Machetta,  welche  sie 
nach  Art  dor  Säbel  trugen.  Es  ist  dies  ein  gegen  60  Centimeter  langes 
und  6 Centimeter  breites  Messer  vom  besten  Stahl  und  ausserordentlich 
elastisch.  Ich  sah  mit  dor  Machetta  einen  armdicken  Ast  mit  einem 
Hiebe  durchhauen ; sie  vertritt,  bei  den  Indianern  auch  die  Stelle  der 
Sichel  und  der  Sense. 
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Den  Rest  des  Tages  brachte  icli  mit  der  Organisation  meiner  neuen 
Truppe  zu.  An  Officieren  hatte  ich  vorderhand  nur  mich  allein  und 
entfiel  mir  betreffs  ihrer  jede  Sorge,  an  Chargen  den  Unterjiiger 
tirilier  und  die  PatrouillcnfDhrer  Kallay  und  Trinkler. 

Griller  und  Kallay  waren  ehemalige  österreichische  Offieiere ; sie 
mussten  quittiren,  weil  sie  die  Kunst  nicht  verstanden  hatten,  mit  der 
damaligen  knappen  (jage  auszukommeu.  Beide  waren  tapfere,  anhängliche 
und  sehr  intelligente  Leute.  , 

Sehr  erschwert  wurde  mir  der  Dienst  durch  die  doppelte  Ver- 
rechnung. Die  von  der  G.  Compagnie  übernommenen  30  Mann  und  die 
zum  österreichischen  Corps  Assentirten  hatten  dieselbe  Verpflegung,  wie 
die  Soldaten  des  österreichischen  Corps.  Die  Ruralgarde  von  l’erote  und 
die  Indiauer  von  Isuacan  erhielten,  sowie  alle  mexikanischen  Truppen, 
Geldgebühren  und  mussten  sich  selbst  verpflegen. 

5.  Juli.  Weitere  40  Mann  asseutirt.  Nachmittags  nahm  ich  ihnen 
den  Eid  ab  und  publicirte  dio  nothwendigsten  Kriegsartikel. 

6.  Juli.  Des  Kaisers  Geburtstag.  Alle  Truppen,  auch  die  meinen, 
rückten  zum  Gottesdienste  aus.  Meine  Indianer  wurden  von  der  Bevöl- 
kerung mit  scheelen  Blicken  angesehen,  die  mich  zur  Vorsicht  mahnten. 
Um  keinen  Anlass  zu  Hetzereien  zu  goben,  commandirte  ich  spanisch, 
obwohl  ich  vom  Corps-Commando  den  Befehl  erhalten  hatte,  mich  nur 
deutscher  Commandoworte  zu  bodienen.  Ich  gab  mir  sehr  viel  Mühe, 
die  Landessprache  zu  erlernen  und  erwarb  mir  in  kurzer  Zeit  so  viel 
Kenntnisse,  dass  ich  mit  den  Leuten  ohne  Hille  eines  Dolmetschers 
verkehren  konnte. 

7.  .1  u 1 i.  Die  3.  Compagnie  und  die  Pionnier-Abtheilung  nach 
Tesuitlan  abmarschirt  und  die  17.  Compagnie  unter  Hauptmann  Sebastian 
in  Perote  angekommen,  um  Morgen  den  Marsch  nach  Jalapa  fortzusetzen, 
wo  sie  in  Garnison  verbleibt. 

11.  Juli.  Den  Befehl  erhalten,  mit  meiner  Truppe  nach  Mazapa 
zu  marschiren  und  den  Weg  über  Tepoyahualeo  zu  nehmen.  Meine  Ab- 
theilung bestand  aus:  100  Mann  Kriegsgefangenen  von  Oajaca,  150  Mann 
Ruralgarden  von  Perote  und  den  Indianern  von  Isuacan,  in  Summe : 
1 Olficier,  1 Oberjäger,  2 Patrouillenführern  und  250  Mann.  Ein  wahres 
Rachecorps,  vor  dom  mir  selbst  bange  geworden  wäre,  hatte  ich  mehr 
zu  verlieren  gehabt,  als  meine  Knochen. 

12.  Juli.  Um  6 Uhr  Früh  mit  meiner  bunt  zusammengewürfelten 
Kriegerschaar  den  Marsch  nach  Tepeyahualco  angetreten.  Ein  breiter, 
furchtbar  versandeter  Fahrweg  verbindet  Perote  mit  Pnebla;  die  weite 
Hochfläche  ist  von  theilweise  bewaldeten  Höhen  begrenzt. 
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Ala  ich  im  scharfen  Trabe  seitwärts  des  Weges  zur  Avantgarde 
ritt,  wich  plötzlich  der  Hoden  unter  den  Hufen  meines  Pferdes  und  es 
stürzte  mit  mir  in  ein  ziemlich  tiefes  Loch.  Dank  dein  weichen  Sande 
kamen  wrir  Beide,  ohne  Schaden  genommen  zu  haben,  davon.  Die  Indianer 
sagten  mir,  diese  Vertiefungen  röhren  von  einer  grossen  Gattung 
Hamster  her. 

Um  5 Uhr  Nachmittags  in  Tepeyahualco  angekommen. 

Gegen  Abend  wollte  ich  mir  das  Vergnügen  einer  Entenjagd 
gönnen  und  begab  mich  mit  meinem  Gewehre  an  das  Ufer  eines  Sees. 

Da  wenig  Deckung  vorhanden  war,  schlich  ich  äusserst  vorsichtig  heran 
und  hockte  mich  im  Gesträuche  nieder.  Im  selben  Moment  fuhr  ich 
aber  blitzschnell  wieder  empor  und  griff  unwillkürlich  nach  dem  schmer- 
zenden Körpertheile,  der  heftig  blutete.  Ich  forschte  nach  der  Ursache 
dieser  Verwundung  und  entdeckte  einen  im  Grase  verborgenen  Kugel- 
kaktus, auf  den  ich  mich  zu  setzen  das  Unglück  hatte.  Mit  der  Jagd 
war  es  für  diesesmal  vorbei,  denn  der  Schrei,  den  ich  ausgestossen 
hatte  alle  Enten  verscheucht. 

Eine  Logua  östlich  von  Tepeyahualco  erhebt  sich  vom  Plateau  ein 
gegen  3400  Meter  hohor  kühler  Felsen,  der  Borg  Pizzaro,  der  in  den 
Sagen  der  Mexikaner  eine  grosse  Rollo  spielt. 

Die  Spanier  sollen  bei  ihrem  Rückzüge  ihre  Gold-  und  Silber- 
8chiitze  am  Fusse  des  Berges  vergraben  haben.  Ein  französischer  Oberst 
veranstaltete  Nachgrabungen,  deren  Resultat  mir  aber  nicht  bekannt 
geworden  ist. 

In  der  ganzen  Gegend  stehen  Kreuze  zur  Erinnerung  an  die  Opfer 
der  Anarchie. 

Das  Plateau  von  Anahuac  ist  auch  die  Heimat  des  mexikanischen 
Weinos,  des  Pulquo,  der  aus  dem  Safte  der  Agave  bereitet  wird.  Die 
Agave  wird  vielfach  zur  Einfassung  der  Strassen  und  Felder  benützt ; 
die  grossen  fleischigen  Blätter  haben  feste  Fasern,  die  zu  Stricken 
und  Bindfäden  verarbeitet  werden  und  den  alten  Mexikanern  zur  Be- 
reitung von  Papier  dienten.  Der  Hauptnutzen  dieser  Pflanze  besteht 
aber  in  dem  gährungsfähigen  Safte.  Zehn  Jahre  lang  trägt  die  Agave 
nur  saftige  Blätter  mit  dornigem  Rande,  nach  Ablauf  dieser  Zeit  be- 
ginnt sie  zu  blühen:  ehe  jedoch  die  Entwicklung  des  Saftes  eintritt, 
schneidet  man  die  Knospen  heraus  und  sammelt  den  herausströmenden 
Saft  mittelst  einer  hebelartigen  Röhre  in  einen  Schlauch.  Der  Gährung 
überlassen,  entsteht  aus  diesem  Safte  das  milchweisso,  berauschende 
Lieblingsgetränk  der  Mexikaner,  der  Pulquo.  Im  felsigen  oder  mageren 
sandigen  Boden  gedeiht  die  Agave  am  besten. 

Im  eigentlichen  Mexiko  unterscheidet  der  Eingeborene  in  klima- 
tischer und  pflanzen-geographischer  Beziehung  drei  scharfgetrennte 
Regionen.  Die  erste,  die  beisso  tierra  caliente,  von  der  Küste  bis 
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975  Muter  (3000  Fuss)  ist  die  Region  der  Palmen,  der  Baumwolle,  des 
Indigo,  der  Vanille,  des  Zuckerrohres  und  des  Kaffees.  Hier  gedeihen 
die  köstlichsten  Früchte  und  die  herrlichsten  Pflanzen  der  Tropenzone, 
aber  hier  ist  auch  der  Herd  des  gelben  Fiebers  und  anderer  bösartiger 
Krankheiten,  sowie  die  Heimat  giftiger  Schlangen,  von  Affen.  Jaguars, 
Pumas,  Armadilles,  Niguas,  Mosquitos,  Scorpionen  und  Kaimans.  In 
grosser  Menge  wird  hier  Cochenille  gezüchtet. 

Die  zweite  gemässigte  Region,  tierra  ternplada,  reicht  bis  zu  den 
Fichtenwaldungen  in  2000  Meter  Höhe  und  begünstigt  das  Gedeihen 
des  Maises,  des  Kaffees,  der  Banane  und  stellenweise  auch  des  Zucker- 
rohres. Die  tierra  ternplada  ist  sehr  gesund  und  zeichnet  sich  durch 
besonders  gutes  Trinkwasser  aus. 

Die  dritte  Region  endlich,  die  terra  fria,  von  2000  Meter  aufwärts 
bis  zur  Schneegrenze  der  mexikanischen  Vulkane,  4500  Meter(14.000  Fuss), 
hat  das  Klima  von  Mittel-Europa,  besitzt  grosse  Fichtenwälder  und 
zeitigt  Getreide  und  Kartoffeln. 

Tepeyahualco  liegt  2390  Meter  hoch,  hat  gegen  6-  bis  800  Ein- 
wohner und  ist  grösstentheils  aus  ungebrannten  Backsteinen  erbaut. 
Der  Boden  sonkt  sich  gegen  Süden  und  die  ganze  Gegend  verwandelt 
sich  in  der  Regenzeit  in  einen  mehrere  Quadratmeilon  grossen  See,  der 
bis  zu  den  südlichen  Bergen  reicht  und  mit  Tausenden  von  wilden  Enten 
bevölkert  ist. 

Ich  brachte  meine  Leute  in  Schupfen  und  Stallungen  einer  Hacienda 
unter,  mich  selbst  bei  dem  einzigen  Kaufmann  dos  Ortes.  Das  Bett, 
welches  mir  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  schien  aber  schon  jahrelang 
in  derselben  Verfassung  von  der  ganzen  Familie  benützt  worden  zu 
sein,  und  ich  zog  es  vor,  die  Nacht  auf  einer  Tragbahre  zuzubringen. 

13.  Juli.  Um  6 Uhr  Früh  marschirte  ich  in  nördlicher  Richtung 
ab.  Bei  der  Hacienda  Conception  führte  der  Weg  über  eine  feuchte 
saftige  Wiese,  auf  der  sich  mehrere  Klapperschlangen  behaglich  in  der 
Sonne  wälzten.  Zwei  davon  wurden  von  moinen  Indianern  erschlagen. 

Um  4 Uhr  Nachmittags  erreichte  ich  Mazapa,  eine  dem  General 
Calderon  gehörige  Hacienda;  dieselbe  liegt  auf  dem  Kreuzungswege 
zwischen  Zacapoaxtla  und  Zautla. 

ln  Mazapa  traf  ich  bereits  den  General  Thun  mit  seinem  Stabe, 
den  Obersten  Kodolic  und  den  Oberstlieutenant  Carillo. 

Alle  Vorbereitungen  zu  einor  Expedition  waren  getroffen  und 
befanden  sich  in  Mazapa  an  Truppen : 

Die  5.  und  7.  Jäger-Compagnie,  6 Escadronon  Uhlanen  unter 
Commando  des  Rittmeisters  Graf  Geldern,  die  Batterio  dos  Hauptmanns 
Graf  und  ich  mit  meiner  Kriegerschaar. 
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In  Zacapoaxtla  standen : 

Die  9.  und  10.  Jäger-Compagnie  und  die  Buraltruppe  unter  dem 
Oommando  des  Oberlieutenants  della  Sala. 

Unterkunft  und  Verpflegung  in  Mazapa  waren  elend. 

16.  Juli.  Nach  Mitternacht  marschirte  die  Colonne  von  Mazapa 
ab  : ich  bildete  mit  meinen  Indianern  die  Avantgarde,  und  erreichte  um 
7 Uhr  Früh  Zacapoaxtla. 

Ich  erhielt  den  Befehl,  den  Kaffee  für  meine  Truppe  abkochen  zu 
lassen,  daun  marschirte  die  1.  Colonne.  bestehend  aus  der  Ruralgardo 
als  Avantgarde,  die  10.  Jäger-Compagnie,  ein  Zug  Pionniere  und  eine 
halbe  Gebirgsbatterie  auf  dem  Wege  gegen  die  Cumbres  von  Apulco. 
Die  2.  Colonne  unter  dem  Obersten  Kodolic  marschirte  eine  Stunde 
später.  Sie  bestand  aus  meinen  Indianern  als  Avantgarde,  der  halben 
5.  Jfiger-Compagnie  und  einer  halben  Gebirgsbatterie. 

Kaum  hatten  wir  eine  Legua  hinter  uns,  so  wurde  Kanonendonner 
hörbar;  eine  halbe  Stunde  darauf  erreichten  wir  den  Punkt,  wo  General 
Thun  mit  einer  halben  Gebirgsbatterie  stand.  Die  Brücke  über  den 
Rio  de  Apulco  war  von  der  Batterie  gegen  500  Schritte  entfernt  und 
von  derselben  vollkommen  beherrscht.  Ausser  dieser  Brücke  gab  es 
keinen  anderen  Uebergang  über  den  Fluss.  Die  Ufer  waren  senkrechte, 
etwa  100  Fass  hohe  Felsen  wände,  die  ein  Erklimmen  unmöglich  machten. 

Hinter  der  aus  Stein  erbauten  Brücke  theilt  sich  der  Weg,  der 
eine  führt  über  die  Cumbres  nach  Xochitlan,  der  andere  in  westlicher 
Richtung  nach  Huahuaxtla.  Die  Cumbres  waren  vom  Feinde  besetzt, 
der  jedoch  durch  das  Geschützfeuer  der  Batterie  Graf  arg  bedrängt,  nur 
geringen  Widerstand  leistete  und  sich,  verfolgt  von  der  1.  Colonne, 
über  die  Passhöhe  von  Apulco  zurückzog. 

Mittlerweile  war  es  aber  dem  aus  Huahuaxtla  vorrückenden  Feind 
gelungen,  den  Berg  nördlich  der  Brücke  zu  besetzen. 

Da  derselbe  dicht  bewaldet  war,  so  gewährte  er  dem  Gegner  eine 
so  vorzügliche  Deckung,  dass  er  für  uns  vollkommen  unsichtbar  blieb. 
Unstreitig  war  es  seine  Absicht,  die  beiden  Colonuen  zu  trennen.  Gene- 
ral Thun  erfasste  mit  raschem  Blicke  die  ganze  Situation  und  ertheilte 
mir  den  Befehl,  den  Berg  mit  meinen  Indianern  zu  besetzen. 

Ich  rückte  im  Schnellschritte  vor,  lioss  30  Mann  zur  Sicherung 
der  Brücke  zurück  und  erstieg  den  etwa  300  Fuss  über  das  Niveau  der 
Brücke  sich  erhebenden  Berg. 

Als  ich  30  Schritte  vom  Gipfel  entfernt  war,  eröffnete  der  Feind 
aus  allernächster  Nähe  ein  mörderisches  Feuer.  Zum  Glück  waren  wir 
durch  dichtes  Gesträuch  gedeckt  und  nahmen  wenig  Schaden. 

Doch  wie  gross  war  meine  Überraschung,  als  ich  auch  von  rück- 
wärts heftig  angeschossen  wurde,  u.  zw.  von  der  nachrückenden  halben 
fünften  Compagnie,  welche  meine  Indianer  für  Feinde  hielt. 
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Ich  schrie,  schimpfte  und  fluchte  aus  Leibeskräften,  sah  aber  auch 
schon  General  Thun  und  Oberstlieutenant  Carillo  mit  Revolvern  unter 
sie  hineinsprengon  und  — unbekümmert  um  das  doppelte  Feuer  — 
Ordnung  schaffen. 

Trotz  dieses  Zwischenfalles  wurde  der  Feind  von  meinen  Indianern 
zurückgeschlagen  und  sein  Plan  vollkommen  vereitelt. 

Nachdem  alle  Truppen  gegen  die  Cumbres  dirigirt  waren,  kletterte 
ich  als  Arrieregarde,  mühselig  den  steilen  Berg  hinauf,  wo  ich  halb- 
todt  vor  Müdigkeit  ankam. 

Beide  Colonnen  blieben  auf  den  Höhen,  wo  nur  wenige  elende 
Hütten  zu  unserer  Aufnahme  vorhanden  waren.  Ich  quartirte  mich  mit 
dem  Oberstlieutenant  Carillo  und  dem  Stabsärzte  Neudörfer  in  einer  dieser 
Hütten  ein,  und  liess  von  meinen  Indianern  den  Braten  besorgen,  die 
im  Auffinden  von  Lebensmitteln  Ausserordentliches  leisteten,  obwohl  sie 
selbst,  wie  alle  Indianer,  äusserst  massig  waren  und  mit  der  einfachsten 
Speise  vorlieb  nahmen. 

Ausser  einigen  leicht  Verwundeten  hatte  ich  an  Schwerverwunde- 
ten: den  Oberjüger  Bosch  (Schuss  in  den  Kopf),  den  Indianer  Ciprian 
Munios  (Schuss  durch  beide  Füsso);  an  Todten:  den  Mexikaner  Salva- 
tor Rosas. 

Meine  neu  errichtete  Indianer-Abtheilung  hatte  sich  in  diesem 
ersten  Gefechte  sehr  brav,  treu  und  verlässlich  bewiesen  und  die  Feuer- 
taufe würdig  bestanden.  General  Thun  sprach  seine  vollste  Zufriedenheit 
aus,  decorirte  10  Mann  und  beglückwünschte  mich. 

17.  Juli.  Nach  einer  miserabel  verbrachten  Nacht  brachen  wir 
um  4 Morgens  nach  Huahuaxtla  auf.  Der  Feind  räumte  ohne  Widerstand 
den  Ort  und  um  8 Uhr  wurde  derselbe  von  uns  besetzt. 

General  Thun  nahm  mit  seinem  Stabe  von  dem  Pfarrhaus  Besitz, 
wo  ehemals  Juan  Francisco  sein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hatte. 

Meino  Wenigkeit  begnügte  sich  mit  dem  Arrestlocale  der  Gemeinde, 
welches  ich  mit  Carillo  theilte.  Über  dem  Arreste  befand  sich  ein  grosser 
Saal,  in  dem  vormals  die  Gemeindesitzungen  abgehalten  wurden,  doch 
wollte  ich  denselben  nicht  für  mich  benützen  und  quartierte  mehr  als 
50  Mann  dort  ein,  während  der  Rest  in  einer  benachbarten  Indianer- 
hütte untergebracht  wurde. 

Mein  Manipulant,  Unterjäger  Griller,  bereitete  uns  oin  prächtiges 
Essen,  bestehend  aus  einem  Truthahn,  mehreren  Hühnern,  den  landes- 
üblichen Fricoles  (Bohnen)  und  frisch  bereiteten  Tortillas. 

Zu  diesem  köstlichen  Schmaus,  dessen  Schluss  sehr  guter  sclwarzer 
Kaffee  bildete,  lud  ich  mehrere  Herren  ein,  die  diesem  seltenen  Diner 
alle  Ehre  erwiesen. 

Nachmittag  brachte  mir  Patrouillenführer  Trinkler  einen  katholisch- 
indianischen Heiligen  aus  Thon,  den  er  in  der  Hütte,  in  welcher  er 
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bequnrteirt  war,  auf  einem  mit  Lichtern  umgebenen  Altar  stehend  fand. 
Es  war  die  abscheulichste  Fratze,  die  man  sich  denken  kann.  Die 
Indianer  kennen  von  der  christlichen  Religion,  zu  der  sie  sich  dem 
Namen  nach  bekennen,  überhaupt  nur  die  Ceremonien  und  es  gehört 
eine  rege  Phantasie  dazu,  um  in  den,  von  dem  Clerus  verunstalteten 
liebräuchen  die  reine  Lehre  Jesus  zu  erkennen. 

Der  Hauptgegenstand  der  Verehrung  sind  schlechte  Bilder  oder 
Puppen  aus  Holz  oder  Thon,  die  mit  allerlei  Mechanismen  versehen  sind, 
ihre  Stellung  ändern,  die  Augen  verdrehen,  und  was  besonders  bei  den 
weiblichen  Heiligen  die  Hauptsache  ist,  bald  schön  frisirt.  bald  mit  auf- 
gelösten Haaren,  bald  in  einfacher,  bald  in  prunkvoller  Kleidung,  das 
richtet  sich  nach  den  verschiedenen  Festtagen,  erscheinen  können.  Die 
Gesichter  dieser  Heiligen  sind  mit  den  grellsten  Farben  angestricheu 
und  von  unbeschreiblicher  Hässlichkeit.  Am  Charfreitag  kann  man  zwölf, 
nur  mit  Hemd  und  Unterhose  bekleidete  Bauern  sehen,  die  mit  riesigen 
Kränzen  auf  den  Köpfen,  die  zwölf  Apostel  vorstellen,  aus  einer  Kirche 
in  die  andere  ziehen  und  überall  mit  Ehrfurcht  und  Andacht  angestauut 
werden.  Während  einer  lang  andauernden  Trockenheit  kam  ich  in  ein 
indianisches  Dorf,  als  gerade  die  bunten  Puppen  vor  der  Kirche  ihrer 
prächtigen  Kleider  beraubt,  in  Anwesenheit  einer  grossen  Volksmenge 
tüehtig  ausgepeitscht  wurden.  Auf  mein  Befragen,  was  diese  grausame 
und  rücksichtslose  Behandlung  der  sonst  so  hochgeehrten  Heiligen  be- 
deute. wurde  mir  geantwortet,  da  dieselben  trotz  aller  Gebete  und  Opfer - 
gaben,  den  ersehnten  Regen  nicht  spenden  wollten,  so  versuche  man  sie 
auf  diese  eindringliche  Manier  zur  Erfüllung  ihrer  Pflicht  zu  zwingen 
Als  zwei  Stunden  später  wirklich  ein  starker  Regen  eintrat,  war  die 
Freude  eine  grenzenlose:  die  Heiligen  wurden  schön  frisirt  und  bekleidet 
und  Alles  beeilte  sich,  auf  den  Knien  rutschend  und  Andachtslieder 
heulend,  den  Götzen  ihre  Dankbarkeit  und  Ehrfurcht  zu  bezeugen. 

Diese  grenzenlose  Verdummung  wird  von  den  Geistliehen  absicht- 
lich genährt,  in  vielen  Fällen  aber  auch  vollkommen  getheilt.  Der 
Bildungsgrad,  auf  dem  der  niedere  Clerus  steht,  ist  ein  unglaublich 
geringer,  und  was  die  Moralität  anbelangt,  so  existirt  dieselbe  einfach 
gar  nicht.  Das  Cölibat  wird  strenge  gehalten,  aber  in  jedem  Ptärrhot'e 
wimmelt  es  von  grossen  und  kleinen  Kindern,  die  den  hochwürdigen 
Herrn  ganz  ungenirt  .Papa“  nennen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Ver- 
kommenheit der  socialen  Zustände  in  Mexiko  zum  grossen  Theii  dem 
schlechten  Beispiel  zugeschrieben  werden  muss,  welches  die  lilderliche 
Lebensweise  der  Geistlichen  dem  Volke  gibt. 

18.  Juli.  Ich  hatte  auf  einem  weichen  Lager  von  Maisstroh  vor- 
trefflich geschlafen  und  hörte  nur  wie  im  Traume  eiu  fürchterliches 
Ächzen,  Stöhnen  und  Fluchen  Carillo's.  der  mit  mir  die  Kammer  theilte. 
Ich  war  nicht  im  Stande,  mich  so  weit  zu  ermuntern,  um  ihn  zu  fragen. 
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was  ihn  zu  diesen  Wuth-  und  Jnmmerlauten  veranlosste.  Beim  Erwachen 
war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  mich  allein  zu  finden:  in  dem  Moment 
trat  Carillo  ein  und  schlug  die  Hände  über  den  Kopf  zusammen. 

„Aber,  Mensch,“  riel  er,  „wie  konnten  Sie  hier  schlafen?  Es 
wimmelt  ja  von  Flöhen.  In  meinem  Leben  sah  ich  so  etwas  nicht,  ich 
musste  die  Flucht  ergreifen  und  brachte  die  Nacht  im  Freien  zu.  Mein 
Körper  war  ganz  schwarz  von  diesem  Ungeziefer,  und  sehen  Sie  nur, 
welche  Spuren  ich  trage.“ 

Und  während  ich  laut  lachend  versicherte,  ausgezeichnet  geschlafen 
zu  habjn,  zeigte  er  mir  mit  allen  Zeichen  tiefer  Indignation  unzählige 
„picadas  de  pulgas“  (Flohstiche)  an  seinem  wohlgenährten  Körper,  was 
mich  zu  einer  immer  grösseren  Heiterkeit  verleitete. 

Um  12  Uhr  Vormittag  marschirte  die  Colonne  unter  dem  Cotn- 
mando  des  Obersten  Kodolic  gegen  Xachapulco  ab,  wobei  ich  mit  meinen 
Leuten  wieder  die  Avantgarde  bildete. 

Der  ganze  Weg.  stellenweise  nur  so  breit,  dass  kaum  zwei  Mann 
nebeneinander  gehen  können,  ist  ein  Engpass  in  des  Wortes  vollster 
Bedeutung.  Links  fliesst  der  Apulco  in  einer  30—40  Meter  tiefen 
Baranka,  während  sieh  rechts  steile  überhängende  Felsen  erheben. 

Eine  Legua  von  Huahuaxtla  entfernt  wurde  am  Kio  de  Apulco,  bei 
der  Einmündung  eines  Baches,  ein  hölzernes  Blockhaus  zum  Zwecke 
der  Wegsperre  errichtet. 

Beim  Vorgehen  wurden  wir  vom  Feiudo  nicht  belästigt,  obwohl 
die  Falkenaugen  meiner  Indianer  ihn  auf  weit  entfernten  Höhen  stehen 
sahen.  Ich  meldete  diese  Wahrnehmung  dem  Oberstlieutenant  Kodolic 
und  sofort  richteten  Alle  die  Feldstecher  nach  der  bezeichneten  Rich- 
tung, ohne  jedoch  etwas  Verdächtiges  zu  erblicken.  Es  wurden  schlechte  ' 
Witze  gemacht  und  auch  Kodoliö.  der  meine  Muchachos  noch  nicht 
kannte,  legte  meiner  Meldung  keinen  Werth  bei. 

Um  ‘,4  Uhr  wurde  der  Befehl  zum  Rückmärsche  gegeben,  wo 
ich  wieder  als  Arrieregarde  commandirt  war. 

Wir  waren  kaum  eine  Viertelstunde  marschirt,  als  von  den  steilen 
Felsenwänden  ein  Hagel  von  Steinen  auf  uns  niederprasselte,  während 
von  den  jenseits  des  Rio  de  Apulco  sich  hinziehenden  bewaldeten  Höhen 
der  unsichtbare  Feind  ein  heftiges  ununterbrochenes  Feuer  auf  uns  er- 
öffnete. 

Der  Steinhagel  fiel  auf  uns  nieder,  als  eben  die  mit  Geschützen 
und  Munition  beladenen  Maulthiere  vorbeipassirten.  Im  ersten  Momente 
trat  Verwirrung  ein.  doch  der  Artillerip-Lieutenant  Baehmann  stellte 
mit  bekannter  Kaltblütigkeit  und  Umsicht  bald  wieder  Ordnung  her. 

Ich  musste  mit  der  Arrieregarde  stehen  bleiben,  um  die  Colonne 
einen  grösseren  Vorsprung  gewinnen  zu  lassen.  Ermattet  lehnte  ich  mich 
mit  dem  Rücken  gegen  einen  Baum  und  suchte  mit  aller  Anstrengung 
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meiner  Sehnerven  den  unsichtbaren  Feind  zu  entdecken.  Plötzlich  sprang 
ein  Indianer  auf  mich  zu  und  riss  mich  mit  Gewalt  zu  Boden.  Anfangs 
dachte  ich  an  Verrath,  doch  ich  timt  dem  braven  Burschen  Unrecht  ; 
er  zeigte  mir  in  dem  Baume,  an  den  ich  mich  angelehnt,  das  Loch 
einer  Kugel,  die  mir  ohne  seiner  Geistesgegenwart  unfehlbar  den  Garaus 
gemacht  hätte. 

Spät  Abends  erreichten  wir  Hnahuaxtla  und  obwohl  uns  der  Feind 

C 

unaufhörlich  begleitete,  so  war  der  Schaden,  den  er  uns  zufügte,  der 
grossen  Entfernung  wegen,  doch  ein  sehr  geringer.  Ausser  zwei  leicht 
Verwundeten  hatten  wir  keine  weiteren  Verluste. 

19.  Juli.  Um  1 Uhr  Nachmittags  marschirte  ich,  abermals  als 
Avantgarde  der  Colonne  Kodolic,  nach  Huitzila.  Wir  kamen  in  eine 
paradiesisch  sehöne  Gegend  und  gelangten,  fortwährend  abwärts  steigend, 
in  die  heisse  Zone.  Die  Vegetation  änderte  sich  Schritt  für  Schritt  und 
bot  für  uns  Europäer  so  viel  Neues  und  Überraschendes,  dass  wir  dar- 
über die  Müdigkeit  vergassen  und  uns  an  der  unvergleichlichen  Schön- 
heit dieser  Landschaft  nicht  satt  sehen  konnten. 

Die  hohen  bewaldeten  Berge,  die  mit  Tropengewäehsen  über- 
wucherten Thäler  und  Schluchten,  die  unzähligen  Gebirgsbäche,  die  mit 
cascadenartigem  Lauf  über  plattgewaschene  Steinblöcke  dahinschiessen: 
zu  Zeiten  kaum  sichtbare  Silberfäden,  dann  wieder  tobende  wilde  Wasser- 
lawinen,  die  Grossartigkeit  des  Ganzen  und  die  Lieblichkeit  der  Details 
übertraf  Alles,  was  ich  bis  jetzt  gesehen. 

Eine  l.egua  von  Huitzila  passirten  wir  die  beiläufig  800  Fuss  tiefe 
Schlucht,  iu  welcher  ein  Zufluss  des  Kio  de  Zempoala  fliesst.  Am  Ein- 
gänge des  Ortes  empfing  uns  eine  Deputation;  Oberstlieutenant  Kodoliü 
dankte  den  Leuten  freundlich,  beschenkte  sie  und  erwarb  sich  in  kurzer 
Zeit  ihr  Vertrauen. 

Huitzila  ist  ein  ganz  netter  Ort,  obwohl  er  nur  aus  vielen  zerstreut 
liegendeu  Hütten  besteht.  Natürlich  fehlt  auch  hier  eine  hübsche,  aus 
Stein  erbaute  Kirche  nicht.  Um  die  Hütten  sind  Palmen,  Bananen  und 
Citronenbäume  gepflanzt,  was  recht  hübsch  und  freundlich  aussieht. 
Das  Trinkwasser,  das  von  den  Höhen  kommt,  ist  vortrefflich  und  gesund. 

20.  Jul  i.  Wir  übernachteten  in  Huitzila  und  die  Colonne  trat  um 
7‘ , Uhr  Früh  den  Rückmarsch  nach  Huahuaxtla  an,  während  ich  den 
Befehl  erhielt,  bis  10  Uhr  Vormittags  in  Huitzila  zu  bleiben,  um  den 
mexikanischen  Capitain  Luna,  der  nach  Zapotitlan  zu  einer  Recognos- 
eirung  entsendet  wurde,  zu  erwarten. 

22.  Juli,  ln  der  Nacht  war  es  dem  Feinde  gelungen,  den  hohen 
felsigen  Berg  nördlich  des  Ortes  zu  besetzen,  von  wo  er  ein  heftiges 
Feuer  auf  Huahuaxtla  eröffnete. 

Die  Besatzung  der  Verschanzungen,  welche  auf  den  Hohen  östlich 
und  westlich  des  Ortes  errichtet  waren,  erwiderte  lebhaft  das  Feuer. 
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Lieutenant  Bachraann  gab  einige  gute  Shrapnelschüsse  auf  den  Feind 
ab,  während  ich  meine  Abtheilung  sammelte  und  im  heftigsten  feind- 
lichen Feuer  vorrüekte,  um  dem  Feinde  den  Rückzug  abzuschneiden. 

Als  er  dies  bemerkte,  verJiess  er  die  Höhen  und  zog  sich  rasch 
gegen  Xachapulco  zurück.  Nun  entsendete  Hauptmann  Hoen  die  Lieu- 
tenants Köttel  und  Graf  Auersperg  mit  je  einem  Zuge  österreichischer 
Jäger  mit.  dem  Befehl,  den  fliehenden  Feind  bis  zu  dem  vorgeschobe- 
nen Blockhaus  zu  verfolgen. 

Leider  aber  gelang  es  dem  Gegner,  das  Blockhaus  in  Brand  zu 
stecken  und  die  Besatzung  theils  niederzumachen,  theils  gefangen  mit 
sich  fortzuschleppen.  Cadet-Oberjäger  üunckelmanu  der  10.  Compagnie 
wurde  todt  am  Platze  gefunden.  Von  19  Mann  gelang  es  nur  Zweien 
sich  zu  retten. 

Der  Feind  erkannte  die  Unmöglichkeit  des  beabsichtigten  Durch- 
bruches und  zog  sich  auf  allen  Punkten  zurück. 

Meine  Indianer  hielten  sich  ausserordentlich  brav : ihre  Bewegungen 
waren  so  behend,  dass  wir  Europäer  ihnen  nur  keuchend  nachkommeu 
konnten.  Die  Ruralgarde  von  Perote  und  die  Indianer  von  Isuacan 
taugten,  wie  alle  Miliztruppen,  nicht  viel. 

Allgemeine  Bewunderung  erregte  die  Furchtlosigkeit  des  17jährigen 
Jägers  Bugalski.  Er  war  mein  Compagnie-Koch  und  in  der  Früh,  mitten 
am  Platze,  beschäftigt  den  Kaüee  abzukochen,  während  die  Kugeln  des 
Feindes  ununterbrochen  neben  ihn,  einige  sogar  in  das  Feuer  nieder- 
fielen. Der  Junge  lachte  und  Hess  sich  in  seiner  Beschäftigung  nicht 
stören.  Als  mir  die  Sache  zu  toll  wurde,  befahl  ich  ihm,  augenblicklich 
die  gefährliche  Stelle  zu  verlassen,  was  er  dann  auch  that,  ohne  sich 
jedoch  das  Vergnügen  zu  versagen,  einige  eben  uiedergefallene  Kugeln 
mit  Kaffee  zu  begiessen.  was  eine  allgemeine  Heiterkeit  verursachte. 

Heute  bekamen  wir  auch  Nachricht  über  die  Unternehmung  des 
Oberlieutenant  Gruber,  dem  es  gelungen  war,  bei  einem  Streifzuge  nach 
Tesuitlan  die  Deserteur-Colonne  von  Los  Positos  zu  versprengen,  den 
General  Ramirez  in  Huatuseo  aufzuheben  und  den  Ort  Metapalco  von 
den  Dissidenten  zu  säubern. 

Die  Resultate  dieser  glücklichen  Expedition  waren:  die  Gefangen- 
nahme des  General  Juan  Ramirez,  des  General-Zahlmeisters  Carlo  Labrero. 
Major-Adjutant  des  General  Ortega.  Miguel  Aquilar  und  zehn  minder 
bedeutenden  Persönlichkeiten;  schliesslich  die  Wegnahme  der  Position 
bei  Los  Positos. 

Um  Mittag  bekam  ich  den  Befehl,  nach  Zaeapoaxtla  zu  marschiren 
und  war  bereits  um  1 Uhr  am  Wege  dahin.  Dort  angekommen,  meldete 
ich  mich  bei  dem  General  Thun  und  erhielt  von  ihm  den  Befehl,  morgen 
um  5 Uhr  Früh  zur  Expedition  nach  Xachapulco  bereit  zu  sein. 
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Die  traurige  Nachricht  von  dem  Tode  des  Rittmeisters  Grafen 
Kurzrock  erhalten.  Derselbe  wurde  bei  dem  Orte  Aueatlan  von  Antonio 
Perez  erschossen,  seine  Escadron  theils  getödtet,  theils  gefangen  ge- 
nommen. 

Unter  den  Gefangenen  befindet  sieh  Rittmeister  Baron  Sternberg 
und  nur  dem  Lieutenant  Sega  gelang  es,  sich  mit  8 oder  10  Mann 
durchzuschlagen. 

Die  irregulären  Indianer  von  Ismacan  und  Perote  an  Oberlieutenant 
Weber  abgegeben;  es  verblieben  mir  daher  nur  die  assentirten  Kriegs- 
gefangenen von  Oajaea  und  ein  Zug  der  6.  Compagnie. 

28.  Juli.  Dio  ganze  Nacht  ununterbrochener  Regen  und  keine 
Aussicht  auf  besseres  Wetter.  Allo  Wege  ungangbar,  die  Expedition 
musste  vertagt  werden.  Ich  benützte  diese  Gelegenheit  um  mir  Zacapo- 
axtla  eingehender  anzusehen.  Der  Ort  ist  1700  Meter  hoch  gelegen 
und  grösstentheils  aus  Stein  erbaut,  hat  mehrere  hübsche  Kirchen  und 
zählt  gegen  3000  Einwohner.  500  Schritte  auf  dem  Wege  nach  Cornal- 
tepec  war  schon  von  früher  her  ein  Drehthurm  für  ein  Geschütz  und 
eine  Besatzung  von  12  Mann  errichtet,  zur  Sicherung  des  Ortes  von  der 
Westseite  - derselbe  leistete  uns  jetzt  recht  gute  Dienste. 

24.  Juli.  Der  Regen  liess  nach  und  die  seit  einigen  Tagen  geplante 
Expedition  gegen  Xaehupulco  wurde  unternommen.  Wir  rückten  in  zwei 
Colonnen  vor.  Die  Eine  unter  Comniondo  des  Generaleu  Thun  marschirte 
über  Molino,  während  die  zweite  unter  Commando  des  Oberstlieutenaut 
Kodolic,  bestehend  aus  der  7.  Compagnie  unter  Hauptmanu  Krickel,  einer 
halben  Gebirgsbatterie  unter  Lieutenant  Bachmann  und  meiner  Abiheilung 
al9  Avantgarde  über  Fabrica.  Molino  nach  Las  Lomas  marschirte,  wo 
wir  mit  der  Colonno  des  Generalen  Thun  zusammentrafen.  Der  Feind 
besetzte  die  Höhen  von  Las  Lomas  und  wurde  trotz  heftigen  Wider- 
standes von  der  Avantgarde  aus  seiner  Position  vertrieben  und  zog  sich 
gegen  Xachapulco  zurück.  Ich  rückte  nach  und  besetzte  eine  halbe 
Legua  westlich  des  Ortes  die  dominirenden  Höhen. 

Nachdem  die  mitgenommenen  indianischen  Trabajadores,  die  den 
Quatecomacen  feindlich  gesinnt  waren,  den  aus  elenden  Hütten  bestehen- 
den Ort,  mit  Ausnahme  der  Kirche  zerstört,  die  Maisfelder  verwüstet 
hatten,  zogen  wir  uns  mit  den  erbeuteten  Rindern  und  Schafen  nach 
Zacapoaxtla  zurück. 

Trotz  der  edlen  und  humanen  Anschauung  des  Grafen  Thun,  war 
derselbe  doch  zu  derlei  harten  Massregeln  gezwungen,  da  alle  anderen 
angewandten  Mittel  fruchtlos  blieben,  um  dieses  wilde  kriegerische  Volk 
znr  Unterwerfung  zu  bringen. 

Beim  Rückmärsche  bildete  ich  die  Arrieregarde,  Hauptmann  de 
Fin.  der  mir  einen  Befehl  des  Generalen  überbrachte  und  eine  Zeit 
lang  an  meiner  Seite  ritt,  musste  das  Vergnügen  theilen,  aus  einem 
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Hinterhalte  von  einigen  30  Quatecomacen  angeschossen  zu  werden. 
Glücklicherweise  kamen  wir  Alle  gut  davon  und  erreichten  gegen  Abend 
Zacapoaxtla. 

General  Thun  war  mit  mir  und  meinen  Leuten  sehr  zufrieden.  Er 
sagte  mir  öffentlich,  dass  ich  das  Geheimnis  entdeckt  habe,  wie  man 
aus  Indianern  gute  Soldaten  mache  und  beförderte  vier  von  ihnen  zu 
Patrullenfuhrern. 

25.  Juli.  Tag  uud  Nacht  ununterbrochener  Regen;  trotzdem  erhielt 
ich  Befehl,  morgen  einen  Raubzug  nach  Jautotelco  zu  unternehmen. 

26.  Juli.  Um  4 Uhr  Früh  mit  meiner  Abtheilung  und  der  mir 
für  heute  zugetheilten  2.  Compagnie  unter  dem  Capitain  Luna  abmar- 
sehirt.  Diese  Compagnie  bestand  grösstontheils  aus  Zacapoaxtecen.  die 
Todfeinde  der  Quatecomacen  sind  und  mit  einer  wahren  Begeisterung 
an  ihre  Aufgabe  gingen.  Um  7 Uhr  erreichten  wir  die  Höhen  des  Grand 
Poder  de  Dios  und  nicht  ohne  ein  Gefühl  des  Bedauerns  blickte  ich 
auf  das  friedliche  Thal  von  Jautetelco,  welches  in  oinen  dichten  Nebel 
gehüllt,  wie  ein  von  Bergen  begrenzter  See,  zu  unseren  Füssen  lag. 
Durch  das  elende  Wetter  sorglos  gemacht,  hatten  die  Quatecomacen  alle 
Vorsichtsmassregeln  unterlassen. 

Ich  entsendete  sofort  20  Mann  unter  dem  Patrouillenführer  Trinkler 
uud  die  Zacapoaxtecen -Compagnie  in  das  Thal  hinab  mit  dem  Befehle 
ihnen  das  Vieh  wegzutreiben  und  sich  dann  gegen  die  Höhen  von 
Grand  Poder  de  Dios  zurückzuziehen,  wo  ich  ihren  Rückzug  mit 
meiner  Abtheilung  decken  werde. 

Der  Befehl  ww  kaum  ausgesprochen,  als  auch  schon  die  leieht- 
füssigen  Indianer  blitzschnell  den  steilen  Berg  hinunterliefen.  Bald  wurde 
es  unten  lebendig;  die  überraschten  Quatecomacen  rotteten  sich  zusammen 
und  suchten  Widerstand  zu  leisten.  Schüsse  fielen,  Hilferufen  und  Flüche 
erschallten,  die  Weiber  flohen  mit  „den  Kindern  und  den  wenigen,  in 
der  Eile  zusammengerafften  Habseligkeiten  in  die  Berge  uud  an  mehreren 
Seiten  schlugen  Flammen  aus  dem  noch  vor  kurzer  Zeit  so  ruhigen, 
friedlichen  Dörfchen  auf. 

Die  allgemeine  Verwirrung  benützend,  traten  die  Leute  mit  den 
erbeuteten  Rindern,  Schafen  und  Hühnern  den  Rückzug  an,  verfolgt  von 
den  wütheuden  Quatecomacen,  die  unaufhörlich  schossen  und  ihnen  die 
abscheulichsten  Schimpfnamen  wie:  Cavrones,  Ladrones,  Chingajos,  Oa- 
rajos  u.  s.  w.  nachriefen. 

Auf  den  Höhen  des  Grand  Poder  de  Dios  hielt  ich  den  gegen 
300  Mann  starken,  racheschnaubenden  Feind  eine  Zeillang  auf,  während 
sich  die  in  Jautetelco  gewesene  Abtheilung  mit  der  gemachten  Beute 
nach  Zacapoaxtla  zurückzog. 

In  Comaltepec  hatte  ich  einen  gefährlichen  Moment  zu  bestehen 
und  musste  mich  mit  aller  Energie  vertheidigeu.  Die  Quatecomacen 
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verfolgten  uns  mit  einer  rasenden  Wutli;  sie  näherten  sich  uns  auf 
wenige  Schritte  und  wir  waren  kaum  im  Stande  sie  uns  vom  Leibe 
zu  halten. 

Um  2 Uhr  Nachmittags  kam  ich  nach  Zacapoaxtla  zurück.  Der 
General  war  zufrieden  und  schenkte  die  gemachte  Beute  den  Leuten. 
Den  bei  den  mexikanischen  Truppen  commandirten  Ofticieren  wurde 
eine  Zulage  von  SO  Pesos  bewilligt. 

28.  Juli.  Um  ti  Uhr  Früh  raarschirto  meine  Abtheilung,  die 
9.  Compagnie  und  eine  halbe  Batterie  unter  Oberlieutenant  Bardeleben, 
dann  ein  Zug  Pionniere  unter  Lieutenant  Weiss  nach  Huahuaxtla.  Wir 
bezogen  unsere  alten  Wohnungen. 

29.  Juli.  Nachmittags  wollte  ich  eine  Recognoscirung  gegen 
Azala  unternehmen  — konnte  aber  den  Rio  de  Apulco  nirgends  über- 
schreiten. musste  daher  unverrichteter  Sache  nach  Huahuaxtla  zurück- 
kehren. — Meine  beiden  braven  Patrouillenfuhrer  Trinkler  und  Kallay 
wurden  zu  Unterjägern  befördert. 

Der  Monat  Juli  geht  zu  Ende,  er  war  reich  an  Erfahrungen  und 
Gefahren.  Im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  bis  jetzt  mit  unseren 
Erfolgen  zufrieden  sein. 

Aus  allen  Theilen  der  Sierra  del  Norte  laufen  befriedigende 
Berichte  ein.  Im  Rayon  Tesuitlan  und  Jalapa  operirte  Oberlieutenant 
Grober  mit  seiner  Abtheiluug  und  obwohl  der  Feind  eine  grosse  Thätig- 
keit  entwickelte,  ist  es  Gruber  doch  bis  jetzt  gelungeu,  der  an  ihn 
gestellten  Aufgabe  gerecht  zu  werden  und  den  Rücken  der  in  der  Sierra 
del  Norte  beschäftigten  österreichischen  Truppen  zu  decken. 

Die  Quatecomacen,  die  am  15.  Juli  den  Waffenstillstand  kündigten, 
nahmen  den  äussersten  linken  Flügel  des  feindlichen  Gebietes  ein.  An 
sie  reiht  sich  die  Linie  Papantla  — Los  Positos,  in  di  recte  r Verbindung 
mit  Tesuitlan  und  von  Renito  Marin  commandirt. 

Beide  Theile  unterstehen  Ortega,  zu  dessen  Gouvernement  sie  naeh 
dor  alten  Eintheilung  (Estado  Puebla)  gehören.  Hierauf  folgt  dor  rechte 
Flügel,  die  Liuie  Tlapacoyan — San  Carlos  durch  General  Alatorro  eorn- 
rnandirt.  Benito  Marin,  ehemaliger  Nationalgarde-Oberst  und  Comrnan- 
dant  von  Tesuitlan.  hatte  alle  unsere  Deserteure  (35  an  der  Zahl)  in 
der  tierra  caliente  gesammelt,  mit  etwa  20  Einheimischen  verstärkt 
und  nach  Los-Positos  geführt.  Er  hat  auch  ein  Gebirgsgeschiltz,  wolehes 
er  jedoch  in  Zonquimixtla  verbarg  und  nach  einein  aufgofangenen  Briefe 
erst  beim  Angriff  auf  Tesuitlan  verwenden  wollte. 

Benito  Marin  rechnete  hauptsächlich  auf  seine  zahlreichen  Freundo 
iu  Tesuitlan.  mit  denen  er  einen  ungestörten  Verkehr  unterhielt,  und 
ist  auch  erwiesen,  dass  ihm  Alatorro  die  Rancheros  des  Miguel  Pcrez 
als  Unterstützung  zugesagf. 
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Dieser  Dissidenten-Chef  ist  hier  sehr  beliebt,  hat  die  Fremden,  im 
Gegensatz  zu  den  Mexikanern,  stets  vorzüglich  behandelt  und  hätte  sich 
.vielleicht  längst  unterworfen,  wenn  er  nicht  die  Hache  des  Capitäns 
Malgarejo  fürchten  würde,  dessen  Bruder  er  erschossen  hat. 

General  Alatorre  hat  eine  militärische  Erziehung  genossen,  war 
Oberst  in  der  Linie  unter  Juarez,  ist  etwa  30  Jahre  alt.  energisch  und 
auch  der  Fähigste  von  Allen.  Seine  Unterbefehlshaber  sind: 

Miguel  Porez.  Haciendabesitzer  in  Pital,  hat  grossen  Einfluss  aut 
die  Rancheros,  deren  er  gewöhnlich  300  aufbietet  und  befehligt. 
Behandelt  die  Fremden  gut,  duldet  nicht,  dass  seine  Leute  plündern, 
dient  übrigens  Alatorre  nur  als  Werkzeug  w'egen  seines  Reichthums  und 
Einflusses. 

Ferrer,  Oberst  und  Guerilleros,  ist  gebildet,  spricht  mehrere 
Sprüchen,  hat  seiner  Zeit  in  Jalapa  einen  Meuchelmord  begangen  und 
ergibt  sich  seither  dem  Tranke. 

Andrade.  der  zweite  Befehlshaber,  wur  nicht  anwesend. 

Anlässlich  des  traurigen  Endes  des  Rittmeisters  Grafen  Kurzrock 
wurden  folgende  Befehle  ei  lassen: 

„K.  mex.  Corps-Comm.  österr.-belg.  Freiwilliger,  j 

„Officiers-Befehl. 

„Zacapoaxtla,  81.  Juli  1805. 

„ln  einer  in  den  wohlwollendsten  Ausdrückon  verfassten 
Zuschrift  unseres  höchstcommandirenden  Generals,  des  Marschalls 
Bazaine,  erinnert  mich  selber,  das  schwierige  Terrain,  in  welchem 
wir  operiren,  zu  berücksichtigen. 

„Oft  schon  habe  ich  vor  unüberlegtem  Thatendurst  auf  Unkosten 
der  unseren  Befehlen  anvertrauten  Mannschaft  gewarnt.  Die  ernste 
Mahnung  des  erprobten  Feldherrn,  die  vielen  Erfahrungen  unserer 
tapferen  Alliirten.  auf  welche  sich  diese  Mahnung  basirt,  endlich 
das  abschreckende  Beispiel  tollkühnen  Uebermuthes  des  von  mir 
tiefbetrauerten  Rittmeisters  Kurarock  bestimmen  mich  nochmals, 
allen  Herren  Oflicieren  des  Corps  zu  empfehlen,  die  Folgen  eines 
jeden  Unternehmens  genau  zu  überlegen,  zu  bedenken,  dass  wir  es 
mit  einem  Feinde  zu  thun  haben,  bei  dem  das  Auseinanderstäuben 
bei  jedem  ersten  Angriff  Taktik  ist,  dass  es  daher  gar  keine  Kunst 
ist,  überall  hinzumarschiren.  wohin  man  will.  Zugleich  benützt 
aber  dieser  schlaue,  mit  den  Terrainverhältnissen  vertraute  Feind 
jede  Blösse,  die  wir  preisgeben,  um  über  uns  hera.ufallen.  Wir 
können  hier  nur  auf  wirkliche  Kraft  zählen,  uns  nur  durch  die 
allergrössten  Vorsichtsmassregeln  schützen  und  müssen  vor  Allem 
nie  darauf  rechnen,  etwas  vor  dem  Feinde^geheim  halten  zu  können. 
In  allen  Gestalten  umgeben  uns  seine  Spione. 
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„Ich  muss  die  Herren  Ofliciere  aufmerksam  machen,  dass  durch 
zu  gewagte  Unternehmungen  das  Vertrauen  der  Mannschaft  sinkt; 
persönliche  Bravour  kann  das  nicht  ersetzen;  wir  haben  unseren 
Muth  zu  beweisen  schon  hinreichend  Gelegenheit  gehabt  und 
müssen  den  ZwTeck  mit  möglichst  geringen  Verlusten  zu  erreichen 
trachten. 

„Möge  Jeder  bedenken,  dass  es  sich  hier  nicht  um  einen 
14tägigen  europäischen  Feldzug  handelt,  dass  wir  hier  noch  Jahre 
Beschäftigung  und  Gelegenheit  zur  Auszeichnung  finden  werden 
und  auch  Gelegenheit  zu  Unternehmungen,  wo  Diejenigen  Theil 
nehmen  können,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  ganz  Besonderes 
zu  leisten. 

Thun  m.  p.,  General.“ 

„K.  mex.  Corps  österr.-belg.  Freiwilliger. 

Nr.  367.  General  Graf  Thun." 

op. 

„General-Befehl. 

„Se.  Majestät  der  Kaiser  haben  nachstehendes  Allergnädigstes 
Handbillet  an  mich  zu  richten  geruht,  welches  ich  den  Expeditions- 
Truppen,  denen  ich  meine  volle  Anerkennung  für  ihre  bisherigen 
kriegerischen  Leistungen  ausdrücke,  vollinhaltlich  mittheile.“ 

„Lieber  General  Graf  Thun! 

„Ich  beglückwünsche  Sie  und  die  von  Ihnen  geführte  Abtheilung 
des  österr.  Corps  zu  den  siegreichen  Erfolgen,  von  denen  Sie  Mir 
in  Ihren  Berichten  aus  Zacapoaxtla  Mittheilung  machen.  Dieser 
Beginn  des  Feldzuges  wird  dor  Truppe  jene  Zuversicht  verleihen, 
aus  welcher  sie  die  Überzeugung  eines  ruhmvollen  und  glücklichen 
Ausganges  schöpft. 

.Es  erfüllt  Mich  mit  Bedauern,  den  Tod  eines  tapferen  Officiers 
wie  Graf  Kurzrock,  sowie  das  traurige  Ende  seiner  tapferen  Kampf- 
genossen zu  vernehmen,  es  ist  eine  ernste  Mahnung  an  die  über- 
lebenden, sich  nicht  vom  Drange  nach  kühnen  Thaten  zu  übereiltem 
Handeln  hinreissen  zu  lassen. 

„Baldigen  weiteren  guten  Nachrichten  entgegensehend,  bin  Ich 
Ihr  wohlgewogenster 

Maximilian  m.  p." 

„Chapultepec,  am  28.  Juli  1865." 

1.  August.  Mit  dem  Hauptmann  Bubeniczek  unternahm  ich  eine 
Streifung  nach  Xachapulco  ; wir  kehrten,  ohne  auf  einen  Feind  gestossen 
zu  sein,  nach  Huahuaxtla  zurück. 

Um  1 Uhr  Nachmittags  ritt  ich  mit  Lieutenant  Graf  La  Rose 
nach  Zacapoaxtla,  um  Geld  zu  fassen,  dort  traf  ich  General  Graf  Thun, 
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der  mir  den  Befehl  ortheilte,  morgen  Vormittags  mit  meiner  Abtheilung 
in  Zacapoaxtia  einzutreffen,  um  mich  an  der  Expedition  gegen  Xacha- 
pulco  zu  betheiligen. 

2.  August.  Um  11  Uhr  Vormittags  rückte  ich  in  Zacapoaxtia 
ein.  Ich  wohnte  bei  einem  alten  mexikanischen  Obersten,  mit  dem  ich 
mich  ganz  gut  unterhielt. 

ff.  August.  Um  den  Feind  zu  täuschen,  wurde  heute  eine 
allgemeine  Streifung  vorgenommen.  Hauptmann  Hoen  rückte  gegen  Las 
Lomas.  ich  gegen  Jautetelco  und  Lieutenant  Pekec  gegen  Azala,  welch' 
letzterer  Ort  auch  niedergebrannt  wurde. 

4.  August.  Wir  rückten  in  zwei  Colonnen  vor;  die  stärkere 
unter  Commando  des  General  Thun  marschirte  über  Las  Lomas  gegen 
Xachapulco. 

Die  zweite  Colonne  unter  Kodolic  bestand  aus  der  7.  Compagnie, 
einer  halben  Gebirgsbatterie  unter  Lieutenant  Baehmann  und  meiner 
Abtheilung  als  Avantgarde.  Beide  Colonnen  vereinigten  sieh  in  Las  Lomas. 

General  Thun  entsendete  den  Oberstlieutenant  Kodolic  mit  der 
7.  Compagnie,  daun  ff 00  Indianern  von  Zacapoaxtia  unter  Oberlieutenant 
della  Sala  und  einem  Zuge  der  6.  Compagnie  unter  Lieutenant  Peked 
nueh  Xachapulco,  wahrend  er  selbst  mit  dem  Gros  eine  Autnahms- 
stellung  zwei  Leguas  westlich  von  Las  Lomas  bezog. 

Die  halbe  Gebirgsbatterie , bei  der  sich  auch  Major  Weinhara 
befand  und  deren  Geschützdeckung  ich  bildete,  disponirte  der  General 
aul  eine  Anhöhe,  von  wo  aus  man  den  ganzen  Weg  nach  Xachapulco 
bestreichen  konnte. 

Kodolic  nahm  nach  einem  kurzen  Gefechte  Xachapulco  ein,  ortheilte 
della  Sala  den  Befehl,  mit  den  ffOO  Indianern  im  Orte  zu  verbleiben 
und  die  mexikanischen  Truppen  von  Tetela  del  Oro  unter  dem  Ober- 
lieutenant d’Equivilley  zu  erwarten  und  aufzunehmen,  dann  kehrte  er  zum 
Gros  zurück. 

Oberlieutenaut  d'Equivilley  kam  mit  seiner  Abtheilung  sorglos  wie 
in  Freundesland  daher ; die  Leute  waren  hungrig  und  durstig,  zer- 
streuten sich  im  Dorfe  und  nahmen,  was  sie  fanden.  Sie  hatten  aber 
die  Rechnung  ohne  den  Wirth  gemacht.  Plötzlich  wurden  sie  von  den 
Quatecouiacen  überfallen  und  mit  den  Indianern  von  Zacapoaxtia  aus 
dem  Dorfe  geworfen.  Nur  die  6.  Compagnie  unter  Peked,  bei  der  sich 
auch  der  tapfere  Hauptmann  Schauer  und  der  Oberjüger  Ugarkowid 
befanden,  rotteten  dieselben  vor  dem  gänzlichen  Untergang,  indem  sie, 
Schritt  für  Schritt  kämpfend,  den  Rückzug  dockten  und  die  halbe 
Gebirgsbatterie  durch  ein  wohlgezieltes  Shrapnelfouor  die  Quatecomacen 
am  weiteren  Vordringen  hinderte.  Da  trat  plötzlich  ein  so  dichter  Nebel 
ein,  dass  das  Feuer  eingestellt  werden  musste,  wodurch  die  Situation 
sehr  bedenklich  wurde  und  ich  mich  ausser  Stand  gesetzt  sah,  die 
X, 
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Geschütze,  die  hier  zwecklos  standen,  gegen  einen  feindlichen  Angriff 
zu  decken.  Ich  machte  den  Major  Weinhara  auf  diesen  Umstand  auf- 
merksam, der  das  Nutzlose  des  längeren  Bleibens  oinsehend,  sich  mit 
den  Geschützen  nach  Las  Lomas  zurückzog. 

Das  Scharmützel  dauerte  den  ganzen  Tag;  Abends  begann  es  zu 
regnen  und  die  Truppen  bezogen  auf  einer  Anliöho  bei  Las  Lomas  ein 
Bivouak.  Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  wurde  au  der  Herstellung  von 
Schützengräben  und  einem  Batteriestande  gearbeitet.  Ich  erhielt  den 
Befehl,  mit  meiner  Abtheilung  die  Vorposten  zu  beziehen. 

Unsere  Verwundeten  wurden  in  der  Kirche  untergebracht  und 
Oberstabsarzt  Neudörfer  leitete  den  ärztlichen  Dienst. 

Auf  der  Anhöhe,  weleho  wir  bezogen  hatten,  stunden  zwei  arm- 
selige Indianerhütten,  in  der  grösseren  wurde  aus  dem  reichlich  vor- 
handenen Fleische  die  Menage  bereitet,  in  der  kleineren,  welcher  die 
halbe  Bedachung  fehlte,  schlug  der  General  mit  seinen  Ofticieren  sein 
Hauptquartier  auf.  Die  Hütte  war  vollkommen  leer  und  der  Fussboden, 
durch  den  eingedrungenen  Rogen  aufgeweicht,  bildete  eine  schuhtiefe 
Kothmasse.  In  Ermangelung  jedes  zum  Sitzen  erforderlichen  Apparates 
war  man  gezwungen,  zu  stehen,  oder  gleich  den  Wilden  auf  den  Ferseu 
zu  hocken. 

Trotzdem  mich  die  Anstrengungen  des  Tages  sehr  ermüdet  hatten, 
fühlte  ich  doch  keine  Lust,  diesem  Beispiele  zu  folgen.  Über  ein  Aus- 
kunftsmittel sinnend,  trat  ich  aus  der  Hütte  und  begegnete  zwei 
Muchachos  von  meiner  Abtheil'ung,  denen  ich  den  Auftrag  ertheilte^ 
mir,  wenn  möglich,  ein  Bret  zu  verschaffen.  Diensteifrig  eilten  die 
braven  Burschen  davon,  um  bald  mit  einem  klafterlangen  Bret  und 
zwei  grossen  Steinen,  die  demselben  als  Unterlage  dienen  sollten,  zurück- 
zukehren. 

Ich  bereitete  mir  nun  ein  prächtiges  Lager,  auf  welchem  ich  mit 
unendlichem  Wohlbehagen  meine  müden  Glieder  ausstreckte. 

Ich  muss  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  dieses  Wohlbehagen 
durch  den  Anblick  der  armen  hockenden  Menschheit  um  mich  her 
durchaus  nicht  verringert  wurde.  Da  fiel  mein  Blick  auf  den  Grafen 
Thun,  der  ermüdet,  wie  gebrochen,  in  einer  Ecke  kauerte.  Ich  sprang 
auf  und  bat  den  General,  meinen  Platz  einzunehmen.  Anfangs  wollte 
dieser  nichts  davon  wissen  und  weigerte  sich  auf  das  Bestimmteste, 
mich  meines  mühsam  erworbenen  Vortheiles  zu  berauben:  erst  meine 
Versicherung,  dass  ich  die  Vorposten  visitiren  müsse,  bewog  ihn  endlich, 
meinen  Platz  einzunehmen,  vorher  liess  er  sich  aber  das  Versprechen 
geben,  ihn  nach  meiner  Rückkehr  sofort  aufzuwecken  und  wieder  Besitz 
von  meinem  Lager  zu  nehmen. 

Als  ich  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden,  die  ich  im  Freien  zu- 
brachto,  bis  auf  die  Haut  durchnässt,  wieder  in  die  Hütte  trat,  fand  ich 
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den  General  gut  und  fest  schlafend.  Meine  Ermüdung  war  nicht  mehr 
zu  überwinden,  in  einen  Kotzen  gewickelt,  legte  ich  mich  in  den 
w eichen  Lehm  und  schlief  vorzüglich. 

5.  August.  Um  7 Uhr  Früh  marschirten  wir  nach  Zacapoaxtla 
zurück;  ich  bildete  mit  meiner  Abtheilung  die  Arrieregarde.  Da  es  die 
ganze  Nacht  geregnet  hatte,  so  befanden  wir  uns  Alle  in  einem  erbar- 
mungswürdigen Zustand,  kein  Faden  war  trocken  an  uns.  Die  klimati- 
schen Verhältnisse  des  Landes  brachten  es  mit  sich,  dass  nach  und 
nach  die  österreichischen  Officiere  in  ihrer  Kleidung  die  Schutzmittel 
annahmen,  die  von  den  Mexikanern  gegen  die  tropischen  Regengüsse, 
sowie  gegen  die  glühenden  Sonnenstrahlen  getragen  werden.  Um  sich 
gegen  die  letzteren  zu  schützen,  wird  ein  Stück  Leinwand  auf  dem  Hute 
getragen,  das  Uber  den  Nacken  fällt,  diesen  verhüllt  und  doch  den 
Zutritt  der  Luft  gestattet. 

Gegen  den  Regen  bedient  man  sich  der  Pelzhose,  Chibarras  genannt, 
und  eines  Kautschukmantels  ohne  Ärmel.  Die  Ghibarra  besteht  aus 
zwei  getrennten  Hosentheilen  aus  Tiger-  oder  Ziegenfellen,  die,  ohne 
dass  man  vom  Pferde  steigen  muss,  über  die  Reine  gezogen,  hinten  mit 
einem  Riemen,  vorne  mit  einer  silbernen  Klammer  befestigt  werden. 
Jeder  Reiter  hat  die  Ghibarra  hinten  am  Sattel  hängen,  um  sich  ihrer 
im  Bedarfsfälle  sogleich  zu  bedienen. 

General  Thun  war  immer  der  Erste,  seine  im  Lande  gemachten 
Erfahrungen  nutzbringend  für  das  Corps  zu  verwerthen,  wie  denn  über- 
haupt sein  reger  Geist  alle  Unternehmungen  belebte,  und  weit  entfernt 
von  dem  beengenden,  keinen  freien  Aufschwung  gestattenden  Commis- 
dienst, alles  Gute  und  Zweckmässige  anerkannte,  wenn  es  auch  nicht 
ganz  genau  in  den  engen  Rahmen  des  Reglements  hineinpasste. 

6.  August.  Rasttag.  — Abends  erhielt  ich  den  Befehl,  den 
andern  Tag  zeitlich  Früh  nach  Tesuitlan  aufzubrechen,  um  die  Unter- 
nehmung des  Oberlieutenants  Gruber  gegen  Alatorre  zu  unterstützen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  ich  Gruber  300  Peso  und  dem  Capitain 
Malgarejo  den  Guadeloupe-Orden  zu  überbringen. 

Der  General,  der  mir  Befehle  und  Verhaltungsmassregeln  ertheiltte. 
entliess  mich  erst  um  12  Uhr  Nachts. 

Seit  der  Sierra  del  Norte-Expedition,  wo  wir  statt  Brod,  Zwieback 
fassten,  folgte  ich  oft  dem  Beispiel  meiner  Leute,  die  mit  Vorliebe 
Tortillas,  eine  Art  Maiskuchen,  assen.  Die  Bereitung  der  Tortillas,  die 
bei  den  Indianern  auch  die  Stelle  der  Teller  und  Löffeln  vertreten,  ist 
eine  ziemlich  mühsame. 

Die  Maiskörner  werden  einige  Stunden  früher  in  Wasser  aufge- 
weicht und  dann  mit  einer  steinernen  Walze  auf  einer  schiefen  Stein- 
platte zu  einem  feinen  Teig  zerrieben,  was  ziemlich  viel  Zeit  und  An- 
strengung erfordert.  Durch  Schlagen  zwischen  den  Händen  wird  dieser 
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Teig  zu  einer  16 — 17  Centiraeter  grossen,  einen  halben  Centimenter 
dicken  runden  Scheibe  geformt  und  auf  einer  ganz  flachen,  irdenen 
Schlüssel  gebacken.  Die  Tortillas  sind,  nach  Art  der  Omeletten,  ziemlich 
weich,  werden  warm  gegessen  und  schmecken  gar  nicht  übel. 

Einst  wandelte  mich  die  Lust  an,  frische  Tortillas  zu  essen.  Ich 
trat  in  eine  ziemlich  reinliche  Indianerhütte  und  verlangte  von  einer 
älteren  Frau,  sie  möge  mir,  gegen  gute  Bezahlung,  solche  bereiten.  Die 
Indianerin  machte  sich  sogleich  au  die  Arbeit,  während  ich  ihr  dabei 
zuschaute. 

Die  Masse  schien  dem  Weibe  etwas  zu  hart  zu  sein  und  da  sie 
kein  Wasser  bei  der  Hand  hatte,  so  griff  sio,  ohne  lange  zu  überlegen, 
nach  ihrem  wirklich  nichts  weniger  als  verführerischen  Busen  uud  be- 
feuchtete den  Teig  mit  einer  Flüssigkeit,  die  wir  in  unserer  ersten 
Lebensepoche  mit  Entzücken  schlürfen  und  dann  mit  schnödem  Undanke 
verschmähen.  Auch  mir  verging  die  Vorliebo  für  die  Tortillas  gründlich 
und  die  gute  Frau  war  nicht  wenig  erstaunt,  als  sie  nicht  nur  eine  gute 
Bezahlung  bekam,  sondern  auch  die  Tortillas  behalten  durfte. 

7.  August.  Ich  marschirte  um  6 Früh  von  Zacapoaxtla  ab.  kam 
um  halb  11  Uhr  Vormittags  nach  Tlatlauquitepec  und  musste  wegen 
eines  wolkenbruehartigen  Regens,  der  die  vielen  Barankas,  die  zu  über- 
schreiten waren,  in  reissende  Ströme  verwandelte,  den  Weitermarsch 
unterlassen. 

Hier  hatte  ich  das  Glück  ein  Mädchen  zu  sehen,  das  seiner 
Schönheit  wegen  berühmt  war,  und  von  den  Oflicieren  des  Corps  „die 
Rose  von  Tlatlanqui“  (Abkürzung  für  Tlatlauquitepec)  genannt  wurde. 
Ein  reizendes  Geschöpf,  mit  einem  feingesehnittenon,  classisch  schönen 
Gesicht,  wie  aus  Goldbronce  gegossen.  Ihr  reiches,  braunes  Haar  um- 
fluthete  die  zierliche  Gestalt  wie  ein  Mantel. 

8.  August.  Um  6 Uhr  Früh  marschirte  ich  ab  und  kam  um 
11  Uhr  Vormittags  in  Tesuitlan  an. 

Um  1 Uhr  rückte  aueh  Oberlieutenant  Gruber  mit  der  3.  Compagnie 
und  5 Verwundeten  von  der  Expedition  aus  der  tierra  caliente  hier  ein. 

Sahen  wir  schon  verwildert  und  banditenmässig  genug  aus,  so 
wurden  wir  doch  von  Gruber’s  Abtheiiung  weit  übertroffen.  Von  einer 
gleichmässigen  Uniform  war  keine  Rede.  Jeder  hatte  die  abgenützten 
und  in  Verlust  gerathenon  Kleidungsstücke  so  gut  als  möglich  zu  er- 
setzen gesucht,  und  da  die  Eitelkeit,  trotz  Tod  und  Gefahren,  doch  nicht 
ganz  in  dem  Menschen  erlischt,  so  wurde  aus  der  Noth  eine  Tugend 
gemacht,  und  die  Überreste  der  Uniformen  mit  der  mexikanischen 
Nationaltracht  und  den  bunten  Kotzen  und  Tüchern  der  Indianer,  mit 
mehr  oder  weniger  Schönheitssinn  zusammengestellt , gewahrten  im 
Vereine  mit  den  sonnverbrannten  martialischen  Gesichtern  einen  Anblick, 
der  nicht  ohne  malerische  Wirkung  erschien. 
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Gruber,  mit  seinem  gellten,  scharfgeschnittenen,  orientalischen  Ge- 
sichte. war  zum  Anführer  dieser  abenteuerlichen  Schaar,  die  aller  Augen 
auf  sich  zog.  wie  geschaffen. 

9.  August.  Naehdepi  ich  die  Wohlthat  eines  Bades  geuosseu. 
welches  ich  zwei  Monate  entbehren  musste,  besuchte  ich  die  mir  be- 
kannten Familien  und  wurde  mit  grosser  Herzlichkeit  empfangen.  Nach 
dem  wüsten  Leben,  welches  ich  durch  so  viele  Wochen  geführt,  fühlte 
ich , mich  in  dem  heiteren  Kreise  dieser  liebenswürdigen  Menschen 
doppelt  behaglich. 

10.  August.  Meine  Feldvorräthe  ergänzt  und  den  ganzen  Tag  in 
der  Gesellschaft  des  mexikanischen  Oborsteu  Camacho  verbracht.  Der- 
selbe war  früher  Oberst  im  Dissidenten heere  und  dionte-  unter  dein 
General  Alatorre:  dann  unterwarf  er  sich  dem  Kaiser  und  wurde  vom 
Grafen  Thun  zum  Priifecten  von  Tesuitlan  ernannt.  Er  war  ein  hübscher, 
eleganter,  älterer  Herr,  von  sehr  einnehmendem  Benehmen.  Seine  sehr 
interessante,  noch  junge  Frau  war  in  Frankreich  erzogen:  sie  war  graziös, 
geistreich  und  liebenswürdig,  verhielt  sich  aber  gegen  ihre  Landsleute 
sehr  kühl  und  zurückhaltend.  Auch  das  Kaiserreich  schien  ihr  keine 
Sympathien  eiuzuflössen:  trotzdem  sie  uns  sehr  freundlich  in  ihrem 
Hause  empfing,  vermied  sie  doch  jede  Anspielung  auf  Politik,  obwohl 
sie,  wie  wenig  andere  Frauen,  befähigt  war.  dieses  Feld  mit  sicherem 
Schritte  zu  betreten. 

12.  August.  Den  Befehl  erhalten,  nach  Zaeapoaxtla  zu  marschiren 
und  dort  am  14.  d.  M.  eiuzutreffen. 

14.  August.  Mit  meiner  Abtheilung  und  einem  Zuge  der  6.  Com- 
pagnie. unter  Lieutenant  Pekec,  in  Zaeapoaxtla  angekommen. 

15.  August.  Mit  einigen  hundert  Maulthieren,  die  mit  Lebens- 
mitteln beladen  waren,  zog  ich  nach  Las  Leinas  und  übergab  dieselben 
dem  Kittmeister  Grafen  Geldern. 

Hauptmann  Meisel  hat  mit  der  6.  Compagnie  die  Höhen  von  Las 
Lomas  zu  einem  verschanzten  Lager  uragewandelt : sogar  primitive 
Baraoken  waren  vorhanden. 

Nachdem  ich  und  meine  Leute  gefriihstückt  hatten,  kehrten  wir, 
ohne  vom  Feinde  belästigt  zu  werden,  nach  Zaeapoaxtla  zurück. 

16.  August.  Die  Colonne  unter  der  Führung  des  General  Thun 
bestand  aus  der  5.  Compagnie  unter  Hauptmaun  Hobza.  den  beiden 
Indianer-Compagnien  von  Zaeapoaxtla  und  meiner  Abtheilung,  die  wie 
gewöhnlich  als  Avantgarde  verwendet  wurde. 

Wir  erstiegen  die  Höhen  westlich  von  Zaeapoaxtla,  wo  wir  die 
Gegend  weit  und  breit  übersehen  konnten.  Ein  elender  steiler  Saumweg 
führte  in  das  Thal  hinab.  Zu  meinem  nicht  geringen  Erstaunen  wurde 
mir  von  den  Leuten,  die  sich  an  der  Töte  befanden,  gemeldet,  dass  in 
der  Thalschlucht  einige  dreissig  Österreicher  sichtbar  wären. 
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Erinnerungen  an  den  deutsch  - französischen  Feldzug 

1870-71. 

Von  Dr.  Franz  Daffner. 

Juli  1870.  — Am  19.  Juli  1870  erfolgte  die  französische  Kriegs- 
erklärung in  Berlin  und  wurde  die  deutsche  Armee  mobil  gemacht;  der 
29.  Juli  war  der  letzte  Tag  der  Mobilmachung;  die  Versetzung  der 
Armee  auf  den  Kriogsfuss  begann  vom  21.  Juli  an.  Das  Bataillon,  bei 
welchem  ich  Bataillonsarzt  war,  gehörte  zur  8.  Brigade  der  4.  Division 
des  2.  baierischen  Armee-Corps,  und  marschirte  in  der  Stärke  von 
lOOU  Mann  (973  vom  Unterofheier  abwärts,  mit  Officieren  998)  am 
* 28.  Juli,  Nachmittags  4 Uhr,  von  seinem  Garnisonsorte  ab  Wir  kamen 
sogleich  auf  die  Bahn,  fuhren  die  ganze  Nacht  durch,  und  langten  am 
29.  Früh  51/*  Uhr  in  Jagstfeld  an,  wo  allgemeines  Frühstück  einge- 
nommen wurde  und  Alles  sehr  schön  für  die  Mannschaft  hergerichtet 
war,  fuhren  dann  weiter  nach  Wimpfen  und  kamen  um  9 Uhr  in 
Meckesheim  in  Baden  an,  wo  wir  Rast  hielten.  Um  10  Uhr  inarschirten 
wir  ab  und  kamen  um  6 Uhr  Abends  im  Bivouak  bei  Altlussheim  am 
Rhein  an,  wo  bereits  ein  Uhevauxleger-  und  ein  Uhlanen-Regiment, 
welche  unterwegs  uns  vorgeritten  waren,  dann  ein  Jäger-  und  ein 
Infanterie-Bataillon  eingetroffeu  waren;  ein  weiteres  Bataillon  traf  um 
1 ,1  Uhr  Nachts  ein. 

Am  30.  Juli,  einem  schönen  Tage,  blieben  wir  noch  im  Bivouak. 

Am  31.  Juli,  um  3 Uhr  Morgens,  plötzlich  Tagreveille,  um  4 Uhr 
Generalmarsch  und  um  */4 5 Uhr  Abmarsch  über  Speyer,  wo  wir,  gegen 
6 Uhr,  auf  der  Schiffbrücke  über  den  Rhein  gingen,  und  um  1 ,2  Uhr 
kamen  wir  in  Essingen  an,  wo  wir  einquartirt  wurden.  Auf  den  zwei 
allerdings  grossen  und  heissen  Märschen  waren  im  Ganzen  über  80  Mann 
wegen  allgemeiner  Ermattung  zurückgeblieben ; sie  kamen  erst  später 
in  die  Quartiere  nach.  Die  Erkrankten  kamen  nach  Landau.  Das  Bataillon 
hatte  vom  29.  mit  31.  Juli  14  Kranke:  3 innerlich  Erkrankte  (Internisten) 

» und  11  äusserlich  oder  chirurgisch  Erkrankte  (Externisten);  unter  den 
Externisten  waren  6 Fusskranke  durch  Stiefeldruck  (Aufschürfungen, 
Blasenbildungen  und  dadurch  hervorgerufene  rothlaufartige  oder  phleg- 
monöse Entzündungen  des  Fusses). 

Osterr.  railitär.  Zeitschrift  1888  (3.  Band).  5 * 
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Den  Postverkehr  von  und  nach  der  Heimat  betreffend,  welcher 
unentgeltlich  für  die  ganze  Feld-Armee,  sowohl  in  Rezug  auf  Briefe  als 
Pakete,  durch  die  Feldpost  vermittelt  wurde,  so  wurde  gestern  bekannt 
gegeben,  dass  die  Adresse  jedesmal  ausser  dem  Namen  auch  die  Nummer 
des  Bataillons,  des  Regiments,  der  Brigade,  der  Division  und  dos  Armee- 
Corps  zu  enthalten  habe.  Die  Postsachen  mussten  zu  einer  bestimmten 
Stunde  auf  die  Bataillonskanzlei  gebracht  werden,  von  wo  aus  deren 
Weiterbeförderung,  sowie  die  Vertheilung  der  nngekonunenen  besorgt 
wurde. 

August  1870.  — Am  1.  August  Vs5  Ohr  Tagreveille,  7,6  Uhr 
Marschbereitschaft,  */46  Uhr  Generalmarsch  und  um  6 Uhr  Abmarsch. 
Wir  niar8chirten  über  Landau,  welches  wir  wegen  des  zuerst  verfehlten 
Weges  erst  nach  9 Uhr  erreichten,  passirten  die  Queich,  gingen  dann 
rechts  weiter,  aber  nur  V4  Stunde,  worauf  wir  ganz  links  abschwenkten, 
und  kamen  endlich  um  l*/4  Uhr  in  Winden  an.  wo  wir  einquartiert 
wurden.  Die  hier  Erkrankten  kamen  nach  Germersheim.  Die  Verpflegung 
betreffend,  so  wurde  bekannt  gegeben : Die  tägliche  Mundportion  besteht 
aus  1 Pfund  Brod,  */4  Pfund  frischem  Fleisch.  3 Loth  Reis  oder  frischem 
Gemüse,  Vf  Loth  Kochsalz,  */4  Maass  Wein,  % Loth  Kaffee,  */»  Loth 
Zucker;  ferner  l Quart  = 1’14  Liter  Rier,  l/2  Quart  = 0 57  Liter  Wein, 
*/„  Quart  = 0 09  Liter  Branntwein.  Die  Fassung  der  Mundportion  hat 
auf  2,  die  Fassung  der  Fourage  auf  4 Tage  stattzufinden,  resp.  wegen 
plötzlichen  Abmarsches  Hafer  auf  4.  Heu  auf  2 Tage. 

Am  2.  August  Abends  */,10  Uhr  plötzlich  Marschbereitschaft,  um 
10  Uhr  Generalmarsch  und  Abmarsch  nach  Bergzabern,  wohin  es  zwei 
Stunden  ist;  wir  langten  aber  wegen  Verspätung  in  Folge  grosser 
Truppenanhäufungen  auf  den  Strassen  erst  um  1 Uhr  Morgens  an  und 
bivouakirten  dann  ausserhalb  des  Dorfes,  also  3.  August,  bei  welchem 
Bivouak  wir  in  aller  Frühe  von  ungeheurem  Regen  überrascht  und  ganz 
durchnässt  wurden.  Die  Kranken  kamen  über  Landau  nach  Speyer. 

4.  August.  Im  Bivouak  bei  Bergzabern  um  6 Uhr  Marschbereit- 
schaft, um  8 47  Uhr  Abmarsch  über  Bergzabern,  durch  das  Dorf  zurück, 
auf  der  Strasse  nach  Weissenburg,  dem  französischen  Grenzstädtchen 
und  ehemaliger  Festung.  Um  8/49  Uhr  ritt  der  Kronprinz  von  Preussen, 
von  einer  Abtheilung  Dragoner  begleitet,  an  uns  vorüber,  eine  einfache 
Tabakspfeife  im  Munde.  Um  9 Uhr  hörten  wir  die  ersten  Schüsse  auf 
unserem  Wege  nach  Weissenburg.  Um  10V4  Uhr  kamen  wir  auf  den 
Höhen  vor  Weissenburg,  welches  tief  unten  im  Thal  an  der  kleinen 
Lauter  liegt,  an,  und  hatte  die  Beschiessung  bereits  begonnen.  Wir  ver- 
liessen  alsbald  die  Strasse,  um  rechts  derselben  — wo  auch,  in  der 
Nähe  einiger  kleiner  Häuschen,  durch  eine  aufgesteckte  weisse  Flagge 
mit  rothem  Kreuz  kenntlich  gemacht,  der  Hilfsverbandplatz  war  — von 
der  mit  Weinstöekon  bepflanzten  Höhe  hinabzurücken  und  in  das  Gefecht 
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einzutreten.  welches  bis  zum  Nachmittag  dauerte.  Um  3 Uhr  Nach- 
mittags marschirten  wir  durch  das  von  den  französischen  Truppen  ver- 
lassene Weissenburg.  Man  sah  noch  einige  todte  Turkos  in  Gärten  liegen. 
Wir  bivouakirten  ganz  nahe  hinter  dem  etwa  6000  Einwohner  zählenden 
Städtchen,  und  zwar  vor  dem  Hagenauer  Thor,  auf  einem  schönen 
Wiesengrunde  links  der  Strasse.  Es  war  eine  sehr  kalte  und  feuchte 
Nacht  (vom  4.  auf  5.  August):  die  Tragbahren  waren  noch  feucht  von 
dem  fürchterlichen  Regen  bei  Bergzabern,  und  das  Lagerstroh  war  auch 
kalt.  Wir  konnten  uns  kaum  an  den  Bivouakfeuern  erwärmen,  welche 
man  allenthalben  die  ansteigenden  Höhen  entlang  lodern  sah,  denn  es 
wimmelte  von  Preussen  und  Baiern.  Auf  der  Wiese,  wo  wir  bivouakirten. 
befindet  sich  ein  kleiner  Obelisk  aus  rothem  Sandstein  mit  der  Inschrift: 
Exiguum  Monumentum  Spes  Magna  Magnus  Amor.  Erigd  Par  La  Ville 
I)e  Wissembourg.  (Zur  Geburt  Napoleons  II:  errichtet?)  Die  Erkrankten 
kamen  über  Bergzabern  und  Landau  in  das  Militär-Krankenhaus  nach 
Speyer. 

Am  5.  August,  12  Uhr  Mittags,  Abmarsch  nach  Lembach,  wo  wir 
gegen  V56  Uhr  ankamen.  In  dem  etwa  '/,  Stunde  seitwärts  von  der 
Hauptstrasse  gelegenen  Örtchen  Klimbach  waren  gegen  60  verwundete 
Turkos.  und  legte  ich,  während  des  Marsches  dorthin  geholt,  bei  den 
noch  nicht  Verbundenen  entsprechende  Verbände  an.  Wir  bivouakirten 
ausserhalb  Lembach  auf  einer  Anhöhe  links  vom  Orte,  und  waren  allent- 
halben bei  den  zahlreich  angesammelten  Truppen  prächtige  Bivouakfeuer 
bemerkbar.  Nachts  10  Uhr  begann  wieder  heftiger  Regen,  welcher  die 
ganze  Nacht  hindurch  anhielt,  daher  sehr  viel  schlechteres  Bivouak  wie 
gestern.  An  einem  der  ersten,  bezw.  letzten  Häuser  stand:  Chernin 
Vicinal  ordinaire  de  Lembach  fi  Woerth  par  Langensoultzbach.  Bas-Rhin 
Langensoultzbach  Mattstall;  darunter  in  kleinerer  Schrift:  La  raendicitö 
est  interdite  dans  le  Departement  du  Bas-Rhin.  Das  Betteln  ist  im 
niederrheinischen  Departement  untersagt. 

6.  August.  Wir  marschirten  kurz  nach  6 Uhr  Morgens  unter  fort- 
währendem Regen  ab  nach  Langensulzbach.  ausserhalb  welchen  Ortes 
bei  Froschweiler  (Frösehwiller)  und  Wörth  bereits  heftiger  Kampf  ent- 
brannt war.  Wir  machten  um  8 Uhr  auf  dem  Marsche  Halt  und  blieben 
nebst  einem  Jägerbataillon  im  Thale  hinter  einer  Anhöhe.  Alsbald  rückten 
wir  aber  vor  und  betheiligten  uns  an  dem  seitlich  rechts  im  Wald*1 
nnd  ausserhalb  des  Dorfes  wiithenden  Kampfe.  Die  baierischen  Ver- 
wundeten wurden  nach  Langensulzbach  — dasselbe  liegt  ziemlich  tief  — 
theils  in  die  Häuser  gebracht,  wo  ich  mehrere  verband,  zum  grösseren 
Theile  aber  auf  den  in  einem  Stadel  errichteten  Hilfsverbandplatz,  wo 
ich  ebenfalls  thätig  war.  Die  beabsichtigte  Vereinigung  der  französischen 
Armee  unter  Mac  Mahon  wurde  durch  den  heutigen  siegreichen  Tag 
vereitelt.  Um  2 Uhr  sammelte  sich  die  4.  baierische  Division  und  kehrte 
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dann  uach  Lembach  zurück,  während  die  3.  Division  auf  unserem  Wege 
nach-  und  vorrilckte.  Ich  fuhr  allein  mit  meinem  Arzneiverbandwagen 
gegen  6 Uhr  weg  von  Langensulzbach  nach  Lembach,  wo  ich  bereits 
einem  Transport  von  einigen  hundert  gefangenen  Franzosen  begegnete. 

7.  August  Erster  Sonntag  in  Frankreich,  resp.  Eisass.  Gegen 
9 Uhr  Vormittags  inarschirten  wir  von  dem  Bivouak  oberhalb  Lembach 
herunter  in  das  Dorf,  wto  ich  in  das  Schulhaus  zu  etwa  30  im  ersten 
Stock  gelegenen  Verwundeten  geholt  wurde,  welchen  ich  die  für  den 
Augenblick  nöthige  Hilfe  zu  Theil  werden  liess.  Hierauf  folgte  ich 
schleunigst  mit  meinem  Wagen  dem  vorausgeeilten  Bataillon  über  Langen- 
sulzbach nach,  und  um  */24  Uhr  Nachmittags  kamen  wir  in  Keichshoffen 
an,  ausser-  und  rechts  oberhalb  welchen  Ortes  wir  wieder  Bivouak 
bezogen. 

8.  August.  Vormittags  '/511  Uhr  marschirten  wir  vom  Bivouak  ab 
und  passirten  gegen  V,  12  Uhr  den  hübsch  im  Thale  gelegenen  Markt- 
flecken und  Badeort  (Schwefelbad)  Niederbronn.  Auf  dem  ferneren  Marsch, 
ungefähr  um  3 Uhr,  vernahm  man  wieder  Kanonendonner;  plötzlich 
mussten  wir  halten  und  zogen  an  uns  Chevauxlegers  und  dann  Artillerie 
vorüber.  Wir  bezogen  nun  einen  von  schönen  Waldungen  begrenzten, 
in  der  Ebene  rechts  der  Strasse  liegenden  Bivouakplatz  unweit  Banstein, 
und  menagirten  um  y.,8  Uhr  Abends.  Abermals  strömte  andauernder 
heftiger  Kegen  die  ganze  Nacht  hindurch  hernieder.  Des  andern  Morgens 
£>  Uhr  vernahm  man  wieder  Kanonendonner.  Wir  blieben  bis  1 ,1  Uhr 
Mittags,  um  welche  Zeit  wir,  also  9.  August,  nachdem  wir  kurz  zuvor 
inenagirt  hatten,  in  der  Richtung  nach  Bitsch  (Bitche)  abinarschirten. 
welches  Tags  zuvor  bombardirt  worden  war,  sich  aber  nicht  ergeben 
hatte.  Diese  kleine,  in  einen  natürlichen  Felsen  gehauene,  in  ziemlicher 
Höhe  auf  einem  Bergrücken  hingestreckte  Veste  — sie  ist  übrigens  von 
bedeutend  höheren,  schön  bewaldeten  (Vogesen-)  Bergen  umgeben  — 
war  noch  nie  eingenommen  worden;  ebenso  das  einige  Stunden  von 
Bitseh  und  etwas  abseits  der  Landstrasse  gelegene  Lichtenberg,  gleich- 
falls kleine  Vogesenveste,  die  wir  aber  nicht  zu  Gesicht  bekamen.  Wir 
passirten  nun  auf  Umwegen  einen  hübschen  Wald,  dessen  Weg  durch 
unsere  Pionniere  neu  hergestellt  war,  um  die  Bergveste  Bitsch  (das 
Städtchen  hat  etwa  3000  Einwohner)  zu  umgehen.  Gegen  */j7  Uhr 
kamen  wir  aus  dem  hübschen  Wald,  in  welchem  wir  durch  Vorrücken 
anderer  Truppentheile  mehrmals  aufgehalten  worden  waren,  resp.  warten 
mussten,  nachdem  wir  kurz  zuvor  rechts  die  parallel  mit  der  künstlich 
angelegten  Strasse  verlaufende  Eisenbahnstreeke  und  Telegraphen  erblickt 
hatten,  welche  einige  Minuten  nach  ihrem  Hervortreten  unsere  neu  her- 
gerichtete Strasso  kreuzten.  Gegen  8 Uhr  kamen  wir,  noch  immer  in 
dem  schönen  Laubwald  marschirend,  vor  dem  last  unmittelbar  am  Wald 
gelegenen  Lemberg  an,  und  bivouakirten  nun  im  Walde  zur  linken  Seite 
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der  durchführenden  Landstrasse,  hart  an  derselben.  Der  ganze  obere 
Theil  des  Waldes,  gegen  das  Dorf  zu,  lag  voll  von  Militär,  und  auf  der 
anderen  Seite  des  Dorfes,  etwas  rechts  desselben  und  also  vor  uns,  lag 
das  1.  baierische  und  ein  preussisches  Armee-Corps,  so  dass  hier  über 
80.000  Mann  waren. 

10.  August.  Kühler  Morgen  in  dem  sonst  schönen  Waldbivouak. 
Die  Erkrankten  wurden  von  Lemberg  aus  über  Niederbronn,  Reichs- 
hoffen. Bergzabern,  Landau  nach  Speyer  instradirt.  Um  ,/3ö  Uhr  Früh 
Abmarsch  durch  das  über  1 Stunde  lange  Dorf  Lemberg,  dessen  Be- 
wohner zum  grössten  Theil  arme  Glasarbeiter  sind,  nach  Montbronn. 
Dieser  Marsch  zeichnete  sieb  von  den  bisherigen  und  von  allen  nach- 
folgenden während  des  ganzen  Feldzuges  durch  seinen  furchtbaren 
Regen  und  Sturm  aus;  ja  unmittelbar  bei  unserem  Abmarsch  strömte 
ein  wolkenbruehartiger  Regon  hernieder,  und  als  wir  nach  3 Stunden, 
gegen  8 Uhr  Vormittags,  vor  Montbronn  ankumen  und  dort  Bivouak 
bezogen,  so  dauerte  der  Regen  noch  unaufhörlich  fort,  und  der  Bivouak- 
platz  war  lauter  aufgeweichter  Lehmboden!  Ein  solches  Bivouak  habe 
ich  nie  wieder  durchgemacht;  über  die  Knöchel  wateten  wir  im  Lehm 
und  man  sah  häufig,  wie  einer  dem  andern  beistand.  um  dem  zu  tief 
eingesunkenen  wieder  auf  die  Beine  zu  helfen,  und  sogar  die  Stiefel 
sah  man  vorübergehend  einige  im  Lehm  stecken  lassen. 

11.  August.  Nachmittag  1 Uhr  marschirten  wir  von  dem  schreck- 
lichen Lehm-Bivouak  unter  immerwährendem  Regen,  welcher  die  ganze 
Nacht  hindurch  angedauert,  uns  vollständig  durchnässt  und  den  Boden 
zn  einem  wahren  Morast  verwandelt  hatte,  ab  nach  Thal,  wo  wir  nach 
10  Uhr  ankamen  und  einquartirt  wurden  — 4 Officiere  in  einem  Zimmer, 
5 Häuser  für  das  ganze  Bataillon;  der  Ort  zählte  im  Ganzen  wenig  über 
30  Häuser,  und  war  nahezu  eine  Brigade  einquartiert. 

12.  August.  Abmarsch  von  Thal  um  ‘ ,5  Uhr  Früh  nach  Dieden- 
dorf,  w'o  wir  um  V ’4  Uhr  Abends  ankamen  und  oinquartiert  wurden.  Es 
ging  w iederum  eng  her  mit  der  Belegung,  indem  mehrere  Abtheilungen 
beisammen  waren;  ich  hatte  jedoch  ein  eigenes  Zimmer  und  ging  daher 
bald  zur  Ruhe,  ohne  irgend  etwas  genossen  zu  haben,  so  ermüdet, 
war  ich. 

13.  August.  Früh  6 Uhr  bei  einem  herrlichen  Morgen  Abmarsch 
von  Diedendorf  über  Finstringen  (Fenötrange)  nach  Outting,  dem  ersten 
ganz  französischen  Dorf,  vor  welchem  wir  kurz  vor  12  Uhr  ankatnen 
und  bivouakirten.  Die  Erkrankten  wurden  über  Diedendorf,  Thal,  Ban- 
stein, Lemberg,  Niederbronn  etc.  nach  Speyer  instradirt. 

14.  August.  Prächtiger  Sonntagsmorgen  im  Bivouak.  Um  1 „10  Uhr 
Vormittags  Abmarsch;  um  10l/4  Uhr  ritt  links  von  der  Strasse  durch 
Äcker  preussische  Cavallerie  (Dragoner  in  blauen  Röcken)  an  uns  vor- 
über; um  */4l  Uhr  passirten  wir  die  Stadt  und  Eisenbahnstation  Dieuze 
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(Departement  Dieuze).  Um  5 Uhr  langten  wir  an  diesem  schönen  Tage 
in  Moyenvie  an,  nachdem  wir  kurz  vorher  an  der  links  von  der  Strasse 
ganz  versteckt  liegenden  und  mit  grünen  Wällen  umgebenen  kleinen 
Festung  Marsal  (an  der  Seille)  vorbeigezogen  waren ; sie  hatte  sich 
schon  nach  wenigen  Schüssen  ergeben  und  war  uns  die  gefangene  einige 
hundert  Mann  starke  Besatzung  bereits  begegnet. 

15.  August.  Von  Moyenvie,  wo  wir  gut  einquartiert  waren,  mar- 
schirten  wir  um  7«  8 Uhr  Vormittags  ab  auf  dem  Wege  nach  Nancy. 
Um  1 ’/4  Uhr  Nachmittags  langten  wir  in  Pettoncourt  au,  einem  kleinen 
Dorfe  von  etwa  100  Einwohnern,  und  wurden  hier  einquartiert  — zu 
6 in  Einem  Zimmer;  ich  zog  daher  vor,  in  einer  Scheune  zu  über- 
nachten. 

16.  August.  Früh  5 Uhr  Abmarsch  nach  Nancy,  22  Kilometer 
etwa  entfernt.  Wir  mussten  seitwärts  der  Strasse  über  eine  Stunde 
warten,  weil  wir  die  Nachhut  der  Division  bildeten.  Kurz  nach  7,2  Uhr 
rückten  wir  in  Nancy  ein,  dieser  schönen  Stadt  an  der  Meurthe  (etwa 
50.000  Einwohner). 

17.  August.  Rasttag  in  Nancy.  Ankunft  des  Kronprinzen  von  Preussen 
die  Nacht  vorher.  An  den  Strassenecken  war  allenthalben  angeschlagen: 
Avis.  Conformöment  ii  l’ordontiance  de  S.  Altesse  Royale  le  Prinee 
höröditaire,  Commandant  de  la  3"  armhe,  la  valeur  d'un  Thaler  est 
fixöe  ä 3 franes  75  Centimes;  celle  d'un  Gulden  (Florin)  est  egale  k 
2 franes  15  Centimes.  — Eine  schöne  gothische  Kirche  war  im  Bau 
begriffen,  zum  grössten  Theile  schon  vollendet.  Der  prächtigste  Platz 
von  Nancy  ist  die  place  Stanislas  (roi  de  Pologne,  duc  de  Lorraine), 
auf  welchem  Platz  ein  Monument  für  ihn  errichtet  ist;  herrliehe  zwei 
Brunnen,  in  jeder  Ecke  einer,  und  vergoldete  Gitter  schmücken  diesen 
Platz  auf  der  einen  Seite,  in  der  Mitte  den  Durchgang  durch  ein  schönes 
Thor  nach  der  ebenfalls  schönen  place  de  la  Curriere  lassend.  Ich  war 
sehr  gut  einquurtiert  in  der  rue  des  Darmes,  wo  unser  ganzes  Bataillon 
ausschliesslich  einquartiert  war. 

18.  August.  Früh  4 Uhr  Generalmarsch,  7,5  Uhr  Marschbereit- 
schaft. Um  57«  Uhr  brachen  wir  an  einem  herrlichen  Morgen  auf  und 
sammelten  uns  mit  der  ganzen  Brigade  an  der  place  de  Greves  (Cours 
Leopold),  wo  unmittelbar  davor  die  place  de  l'Academie.  Um  6V*  Uhr 
marschirten  wir  von  dem  hübschen  grossen,  von  herrlichen  Bäumen 
beschatteten  Platz  ab  nach  dem  Weiler  Chassot.  Um  l2*/<  Uhr  passirten 
wir  links  an  der  etwa  eine  Stunde  von  unserer  Strasse  entfernten 
Festung  Toul  vorbei;  wir  sahen  deutlich  das  Dach  der  Kathedrale  im 
Sonnenglanz  sich  spiegeln  und  die  zwei  hohen  abgestumpften  Thiirme 
derselben;  ferner  drei  ganz  eigentümlich  abgeplattete,  von  einander 
getrennt  stehende,  vorspriugende  längliche  Hügel.  Um  5 Uhr  Nach- 
mittags fand  unsererseits  nach  mehrstündigem  Aufenthalt  unmittelbar  an 
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der  Mosel  (zwischen  ihr  und  einem  hübschen  Laubwald  waren  wir 
gelagert)  der  Übergang  über  die  Mosel  statt,  nachdem  eben  zuvor  eine 
Brücke  über  dieselbe  von  unseren  Genietruppen  geschlagen  worden  war. 

Die  Mosel  war  anscheinend  nur  wenige  Meter  tief;  es  wurden  4 Pontons 
benützt  und  einige  Pfeiler  eingeramrat;  das  Wasser  war  klar  und  grünlich, 
das  Flussbett  sandig.  Gegenüber  lag  das  Dorf  Pierre  la  Treiche.  das 
wir  nun  passirten  und  weiter  gegen  Domgermain  gingen,  weil  wir  und 
noch  ein  Bataillon  aut  Vorposten  mussten.  Beim  Weiler  Ghassot  vor 
Domgermain  kamen  wir  um  7 '/a  Uhr  Abends  an  und  menagirten  nun, 
nachdem  wir  von  Früh  5 Uhr  bis  jetzt  nichts  zu  essen  bekommen 
hatten.  Es  war  eine  schöne,  aber  kalte  Nacht,  die  unser  wartete. 

19.  August.  Früh  5 Uhr  brachen  wir  vom  Weiler  Chassot  auf,  an 
einem  wundervollen  Morgen.  Gegen  8—9  Uhr  umgingen  wir,  nahe  an 
Domgermain  vorbei,  das  hübsch  in  der  Höbe  liegt  und  sich  allmählich 
herab  erstreckt,  rings  von  lauter  Weinbergen  umgeben,  die  Festung 
Toni,  welche  wir  zu  unserer  Rechten  liesscn  und  deren  abgestumpfte 
Ki'rchthürrae  wir  hervorlugen  sahen.  Kurz  nach  10  Uhr  passirten  wir 
die  zwei  Geleise  der  seitlich  vou  Toni  gelegenen  Eisenbahnstation  Foug, 
durch  welchen  Ort  wir  dann  selbst  murschirten,  wobei  wir  über  einen 
hohen  Berg  im  Ort  hinauf  mussten.  Etwa  eine  halbe  Stunde  von 
diesem  Flecken  steht  links  der  Strasse  ein  Meilenstein  mit  der  Inschrift: 

Route  imperiale  N.  4.  De  Paris  ä Strasbourg.  — Meurtho  Nancy  A4  Kil.  */*• 

— Meuse  Bar  lo  Duc  49  Kil.  — Eine  weitere  halbe  Stuudo,  also  etwa 
1 Stunde  von  Foug,  um  das  si#h  ein  schöner  Canal  windet,  steht  am 
Wege  ein  kleiner  Meilenstein  mit  der  Inschrift:  Paris  264,  Meuse  60  K. 

— Unser  Ziel  war  Void,  das  wir  um  1/23  Uhr  Nachmittags  erreichten 
und  wo  wir  dann  menagirten  und  bivouakirten.  Um  7*2  Uhr  hatte  uns 
plötzlich  während  des  Marsches  ein  Platzregen  unter  Blitz  und  Donner 
überrascht,  daher  wir  stark  durchnässt  ankamen.  Eine  Sanitäts-Compagnie, 
Abtheilungen  eines  Artillerie-,  sowie  eines  Chevauxlcgers-Regiments 
hatten  bereits  Bivouak  bezogen.  Der  schöne  Canal  bei  Void  wie  auch 
bei  Foug  ist  der  Verbinduugscanal  zwischen  Rhin  und  Marne,  und  gebt 
von  Chälons  bis  Strasbourg.  Den  ganzen  Nachmittag  im  Bivouak 
trauriges,  schauriges  Wetter.  Die  Erkrankten  kamen  nunmehr  nach 
Nancy;  Cholerinen  bildeten  seit  10.  August  die  vorherrschende  Krankheit. 

20.  August.  Um  7,5  Uhr  Früh  im  Bivouak  Generalmarsch,  bald 
darauf  Abmarsch.  Ein  paar  Marschstunden  von  Void  wurde  plötzlich 
Halt  gemacht  und  Folgendes  bekannt  gegeben:  Grosser  zweimaliger 
Sieg  der  Preussen  bei  Metz.  Verlust  von  unserer  (8.)  Brigade  bei 
Froschweiler  900  Mann;  von  der  1.  Brigade  800  Mann.  Die  Preussen 
verloren  10.000  Mann.  Verlust  der  Franzosen  bis  jetzt  20.000  Mann  an 
Todten,  Verwundeten.  Vermissten,  Erkrankten.  — Um  11  Uhr  Vor- 
mittags langten  wir  nach  einem  sehr  langsamen,  aber  ziemlich  ange- 
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nehmen,  vom  Wetter  begünstigten  Marsch  in  St.  Aubin  an,  einem  Dorf 
von  beiläufig  500  Einwohnern  und  wurden  hier  einquartiert. 

21.  August.  Sonntag.  Rasttag  in  St.  Aubin.  Ich  erhielt  hier 
folgende  Abschrift  zugestellt.  Abschrift.  Kriegsministerium.  München, 
1.  August  1870.  Die.  Unterbringung  der  Kranken  betreffend.  Es  wird 
hiemit  für  weitere  Verfügung  eröffnet,  dass  wahrend  der  Dauer  des 
Ausmarsches  Krätzige  und  Syphilitische  nur  in  Militärspitälern  Auf- 
nahme finden  und  daher  derartige  Kranke,  sowie  wenn  immer  möglich 
auch  mit  Typhus,  Cholera,  Ruhr  etc.  Behaftete  von  Privatspitälern  ferne 
gehalten  werden  sollen,  wonach  der  Vorweis  für  solche  Kranke  die 
Bemerkung  zu  enthalten  hat:  „Nur  in  einer  militärischen  Kranken- 
anstalt aufzunehmen  “ — Ferner  wurde  bekannt  gegeben,  dass  statt  der 
bisher  üblichen  Billete  ('/.«  Format):  „Darf  den  Tornister  abladen;  ist 
in  einen  Wagen  aufzunehmen,“  folgenden  Vermerk  enthaltende  Billete 
(gleichen  Formates)  auf  dem  Marsche  abgegeben  werden  müssen  an 
solche,  welche  während  des  Marsches  nicht  mehr  mitgehen  können : 
— Inf.-Reg.,  — Comp.  Soldat  N.  N.  darf  wegen  Unwohlseins  austreten. 
Dr.  N.  N.,  Bataillonsarzt. 

22.  August.  Wiederum  Rasttag;  doch  mussten  wir.  um  9 Uhr 
Vormittags,  ein  anderes  Bataillon  von  dom  5 Minuten  vom  Ort  ent- 
fernten Bivouakplatz  ablösen,  welchen  wir  jetzt  bezogen.  In  etwa 
1 */»  Stunden  Entfernung  lag  vor  uns,  zur  Linken,  das  Dorf  Dom  Remy 
au  bois;  allenthalben  ein  grosses  stilles  Thal,  in  die  Länge  gestreckt, 
umsäumt  von  waldigen  niederen  Bergrücken.  Dom  Remy  la  pucelle. 
Geburtsort  der  Jungfrau  von  Orleans,  auch  ein  kleines  Dorf,  liegt 
zwischen  Vaucouleurs  und  Neufchäteau,  näher  letzterem  Städtchen,  etwa 
6 Stunden  von  hier  entfeint. 

23.  August.  Abmarsch  vom  Bivouak  nach  5 Uhr  Früh.  Um 
7,8  Uhr  passirten  wir  das  nette  Städtchen  Ligny  (sur  l’Ornaiu)  nach 
einem  kurzen  hübschen  Defilöe.  Preussen  waren  bereits  dort.  Ausser- 
halb des  Städtchens  ein  schönes  von  Höhen  umsäumtes  Thal.  Das 
hübsche  Bar  le  Duc  (sur  l'Ornain)  erreichten  wir  um  1 1 V4  Uhr;  es 
liegt  am  Ornain  und  hat  ungefähr  14.000  Einwohner.  Seine  Lage  ist 
reizend;  zum  grösseren  Theil  liegt  es  im  Thale,  zum  anderen  Tlieil  auf 
der  Höhe,  nuf  welche  in  grossem  ansteigenden  Bogen  die  Strasse  hinauf- 
führt. Ausserhalb  der  unteren  Studt,  namentlich  rechts,  herrliche 
Weinberge;  aber  mau  muss,  wie  gesagt,  einen  förmlichen  Umweg 
machen,  um  auf  den  in  der  Höhe  befindlichen  Stadttheil  zu  gelangen. 
Von  dieser  Strasse  auf  der  Höhe  hat  man  eine  prächtige  Aussicht  auf 
die  gegenüber  liegenden  Hügel.  Wir  bivouakirten  auf  dieser  Höhe,  wo 
sieh  auch  die  rue  des  ducs  de  Bar  befindet,  mit  noch  einem  Bataillon. 
Mittag  waren  unser  mehrere  in  einer  Restauration  auf  dem  Plutze,  wo 
das  schöne  Denkmal  des  Marschalls  Oudinot  steht,  welcher  Platz  place 
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de  Reggio  heisst,  weil  Oudiuot,  wie  auf  dein  Monument  zu  leseu,  Duc 
de  Reggio  war. 

24.  August.  Früh  8 Uhr  Abmarsch  vom  Bivouak.  Etwa  eine  halbe 
Stunde  von  der  Stadt  entfernt  passirten  wir  rechts  einen  hübsch  ange- 
legten Friedhof  und  wenig  weiter  davon  links  unmittelbar  an  der  Strasse 
gelegen  ein  prächtiges  grosses  Ciebäude  mit  einem  herrlichen  Garten 
— Asile  public  d'Alienes.  Man  konnte  durch  das  Thor  und  ein  Gitter 
in  den  schönen  Garten  einen  Blick  werfen. 

Dieses  schöne  grosse  Gebäude  oder  richtiger  der  Gebäudecomplex 
ist  die  Irronanstalt  für  das  Departement  der  Meuse.  Der  Bau  wurde 
begonnen  von  Napoleon  I.  im  Jahre  1811,  und  befinden  sich  darin  ständig 
600.  im  höchsten  Falle  800  Geisteskranke.  Man  arbeitet  noch  immer 
daran,  vergrössert  und  verschönert,  und  wenn  die  Gebäude  ganz  fertig 
gestellt  sind,  so  werden  sie  Platz  bieten  für  3000  Geisteskranke.  Die 
Kosten  sollen  sich  etwa  auf  300  000  Francs  belaufen.  Nach  einem  ganz 
kleinen  Marsche  kamen  wir  wenige  Minuten  nach  7*10  Uhr  schon  in 
dem  uns  auf  Dach  und  Fach  zum  Einquartieren  bestimmten  kleinen 
Orte  Fains  an;  iu  jedem  Zimmer  sechs  Officicre. 

25.  August.  Fains.  Früh  7*6  Uhr  Marschbereitschaft,  */« 6 Uhr 
Generalmarsch,  6 Uhr  Abmarsch.  Um  '/,12  Uhr  kamen  wir  in  Noyers 
an,  in  dessen  Nähe  links  auf  der  grossen  Wiese  bereits  viele  Preussen 
bivouakirten. 

26.  August.  Noyorä.  Um  5 Uhr  Früh  Marschbereitschaft,  '/s6  Uhr 
Generalmarsch,  67*  Uhr  Abmarsch  nach  Vroil,  wo  wir  schon  um  8 Uhr 
ankamen  und  einquartiert  wurden.  Es  ist  ein  Dorf  von  etwa  500  Ein- 
wohnern und  waren  bereits  Jäger,  Chevauxlegers  und  Artillerie  darin. 
Abends  6 Uhr  plötzlich  Marschbereitschaft  von  dem  übrigens  nicht 
unangenehmen  Aufenthalt  und  bei  einer  ziemlich  schönen  sternklaren 
Mondnacht  Aufbruch  und  Zusammenstoss  der  ganzen  »4.  Division,  bis 
wir  in  einem  Wald  plötzlich  Halt  machen  mussten,  indem  die  Artillerie 
zugleich  mit  den  Divisionswagen  stecken  geblieben  war.  Nach  Aufenthalt 
von  einer  Stunde  wurde  endlich  Alles  wieder  flott  und  kamen  wir  gegen 
1 j3  Uhr  Morgens  in  Belval  an,  wo  wir  einquartiert  wurden. 

27.  August.  Belval.  Um  3 ,1 1 Uhr  Vormittags  Marschbereitschaft, 
um  11  Uhr  Abmarsch  in  der  Richtung  nach  Verdun.  Wir  passirten 
das  hübsche  grosso  Dorf  Triaucourt,  in  welchem  sich  rechts  der  Strasse 
ein  Denkmal  von  Lemaire  (Naturforscher  aus  dom  vorigen  Jahrhundert) 
und  gegenüber  eine  hüsche  im  gothischen  Styl  erbaute  kleine  Kirche 
befindet.  Das  ganze  2.  baierische  Ariuoe-Gorps  war  auf  dem  Marsch. 
Von  7ä3— 3 Uhr  machten  mehrere  Regimenter  rechts  von  der  Strasse 
ausserhalb  des  Dorfes  eine  Rast  im  Felde.  Wir  kamen  hier  unter 
Regen  an,  aber  bald  heiterte  sieh  das  Wetter  auf.  eiu  schöner  Regen- 
bogen zeigte  sich,  uud  endlich  brachen  wir,  nachdem  die  1.  Division 
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vollständig  an  uns  vorüborgezogen  war,  um  5'/4  Uhr  als  Schluss  der 
2.  Brigade  auf.  Um  7,2  Uhr  Nachts  kamen  wir  in  Dombasle  an,  vor 
welchem  Orte  wir  in  einer  kalten  regnerischen  Nacht  bivouakiren 
mussten.  Die  Erkrankten  wurden  nunmehr  nach  Bar  le  Duc  instrudirt. 

28.  August.  Vormittags  11  Uhr  Abmarsch  vom  Bivouak  bei  Dom- 
basle. Um  halb  3 Uhr  passirten  wir  das  hübsch  auf  einer  Anhöhe 
gelegene  Städtchen  Clermor.t  (en  Argonne);  der  König  von  Preussen 
hatte  hier  mit  seinem  Generulstab  sein  Quartier  aufgeschlagen  ; ausser 
Preussen  waren  auch  Sachsen  dort;  rechts  am  Städtchen  geht  die  Eisen- 
bahn vorbei.  Um  4 Uhr  hatten  wir  eine  kurze  Rast  auf  einer  Wiese. 
Daun  gings  wieder  weiter,  bis  wir  endlich  zu  enger  Cantonnirung  in 
Vienne  le  Chäteau  ankamen.  Es  war  9V4  Uhr  Abends,  das  Wetter 
ziemlich  gut  bei  allerdings  noch  immer  umwölktem  Himmel,  nachdem 
uns  beim  Abmarsch  von  der  Wiese  fürchterlicher  Regenschauer  während 
mehrerer  Stunden  begleitet  hatte.  Vienne  le  Chateau  ist  ein  hübscher 
Markttlecken  von  etwa  2000  Einwohnern;  es  kamon  hier  Infanterie, 
Cavallerie  und  Artillerie  zusammen,  und  wurde  expedirt,  Gefechtsstelluug 
einzunehmen  — man  erwartete  Mac-Mahon. 

29.  August.  Vienne  le  Chäteau.  Morgens  G Uhr  plötzlich  Marsch- 
bereitschaft, um  */v7  Uhr  Generalmarsch,  um  7 1 \ Uhr  Abmarsch  nach 
Chemdry,  wo  wir  um  '/,  6 Uhr  Abends  ankamen,  ohne  irgend  etwas 
genossen  zu  haben,  ln  der  Nähe  dieses  kleinen  Dorfes  bezogen  wir  jetzt 
Bivouak  und  menagirten  nun. 

30.  August.  Abmarsch  vom  Bivouak  bei  Chömery  um  ’/Jl  Uhr; 
um  7,3  Uhr  Rast  von  dreiviertel  Stunden,  dann  weiter  über  die  Ardennen, 
welche  wir  schon  vorgestern  zu  überschreiten  angefangen  hatten,  nach 
Buzancy,  wo  wir  um  7,5  Uhr  durchkamen;  um  l/s6  Uhr  wieder  kleine 
viertelstündige  Rast  — und  plötzlich  vernahmen  wir  da  während  dieser 
Rast  auf  der  Höhe  starken  und  anhaltenden  Kanonendonner  von  der 
Ferne.  Um  V4 7 Uhr  kamen  wir  über  einen  ziemlich  hohen  Berg  nach 
Sommauthe,  von  wo  wir  fortgesetzt  heftigen,  ununterbrochenen  Kanonen- 
donner und  donnerähnlicbes  Rollen  der  Mitrailleusen  vernahmen  und 
beim  Durchmarsch  durch  das  Dorf  bereits  französische  Gefangene  und 
Verwundete  in  geringer  Zahl  erblickten.  Um  7 Uhr  Abends  kamen  wir 
in  unserem  Bivouakplatz  an,  — wir  gehörten  diesmal  zur  Reservebrigade; 
Chevauxlegers  waren  uns  zur  Seite  in  Action  aufgestellt  Vor  uns,  jen- 
seits des  Thaies,  auf  das  wir  herabblickten,  fortwährender  Kanonen- 
donner. 

31.  August.  Vormittags  9 Uhr  Abmarsch  vom  Bivouak  bei  Som- 
mauthe.  Ein  Blick  in  die  Thalebene  von  unserem  Bivouak  Hess  überall, 
soweit  das  Auge  reichte,  herrliche  Laubwaldungen  sehen.  Um  12  Uhr 
Rast  bis  1 ,2  Uhr  in  einem  Wald,  wo  die  Piouniere  und  die  Artilleric- 
munitions-Reservecolonnen  Vorfahren  mussten.  Im  Städtchen  Raucourt. 
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in  welchem  Tags  zuvor  Napoleon  (er  unterschrieb  sich  stets  Napoleon) 
auf  dem  Durchmarsch  mit  den  Truppen  übernachtete,  kamen  wir  um 
4*/i  Uhr  Nachmittags  an  und  bezogen  gleich  unser  Bivouak.  etwa  eine 
Viertelstunde  ausserhulb  des  Ortes,  links  der  Strasse,  auf  einer  sanften 
hügeligen  Abdachung.  Das  Städtchen  selbst  liegt  in  einem  hübschen, 
ziemlich  engen  Thale,  rings  von  Hügeln  umschlossen,  und  waren  von 
der  Stadt  aus  die  allenthalben  angezündeten  Bergfeuer,  resp.  Bivouak- 
feuer  der  hier  in  grosser  Zahl  bivouakirenden  Truppen  prächtig  an- 
zusehen. 

In  diesem  Monate  hatte  das  Bataillon  141  neu  Erkrankte : 64  Inter- 
nisten, 66  Externisten  (darunter  37  Fusskranke  durch  Stiefeldruck), 
9 Syphilitische,  2 Krätzige.  — Dazu  kommen  Verwundete  und  Todte: 
im  Gefecht  bei  Weissenburg,  4.  August  1870.  in  Summa  69  (darunter 
3 Officiere  todt);  in  der  Schlacht  bei  Wörth  (Langensulzbach),  6.  August 
1870.  in  Summa  73  (darunter  3 Ofticiere  verwundet). 

September  1870  1.  Sept.  Aufbruch  vom  Bivouac  bei  ßaueourt 
um  7,7  Uhr  Morgens;  es  war  ein  schöner  Morgen.  Um  7,11  Uhr  kamen 
wir  durch  ein  kleines  Dorf  und  etwa  10  Minuten  danach  campirten  wir 
auf  einer  Anhöhe,  wo  wir  ganz  deutlich  und  nahe  rasch  auf  einnuder 
folgenden,  fast  ununterbrochenen  Donner  der  Geschütze  vernulimen.  Seit 
5 Uhr  Morgens  währte  die  Schlacht  ohne  Unterbrechung*  zwischen 
Preussen.  1.  bayerischen  Armee-Corps  und  Franzosen,  welche  letztere 
gauz  umzingelt  waren  und  welche  ihren  festen  Punkt  in  und  oberhalb 
der  unbedeutenden  Festung  Sedan,  Maas-aufwärts,  gegen  Bazeilles  zu 
hatten,  welches  Dorf  zum  grossen  Theile  eingeäschert  wurde.  Wir  waren 
in  der  Niihe  des  netten  kleinon,  von  einem  hübschen  parkähnlichen 
Garten  umgebenen  Schlösschens  Bellevue,  etwa  eine  halbe  Stunde  vor 
Sedan,  postirt  und  hatten,  da  dasselbe  auf  einer  leichten  Anhöhe  gelegen, 
einen  hübschen  Blick  auf  die  Stadt  und  das  grossentheils  vor  uns 
liegende  Schlachtfeld.  Das  schönste  Bild  bot  uns  die  ausserhalb  Sedans 
auf  dem  Höhenrücken  gegen  das  benachbarte  Dorf  Floing  (Maas-abwärts) 
zu  gegen  4 Uhr  Nuchmittags  zweimal  mit  wahrem  Heroismus  wieder- 
holte französische  Cavallerie-Attake,  zweimal  durch  hart  vor  dem  Ein- 
gänge in  das  Dorf  in  zwei  Reihen  aufmarschirte  preussische  (thüringische) 
Infanterie,  welche  fest  wie  eine  Mauer  stand,  glänzend  zurückgewiesen. 
Kurz  nach  5 Uhr  begann  die  Beschiessung  Sedans  durch  Wörtern bergische 
und  bayerische  Feldgeschütze,  welche  aber  auf  höheren  Befehl  alsbald 
ausgesetzt  werden  musste,  indem  die  Nachricht  kam,  dass  Unterhand- 
lungen eingeleitet  worden  seien.  Um  7*/^  Uhr  Abends  wurde  plötzlich 
überall  verkündet  und  von  ungeheurem  Jubel  und  unter  den  Klängen 
der  Musikcorps  aulgenommen,  dass  der  Kaiser  sich  gefangen  gegeben, 
indem  er  dem  König  von  Preusseu  seinen  Degen  übersandte  mit  den 
Worten:  „Da  ich  au  der  Spitze  meiner  Armee  nicht  habe  sterben 
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künnen,  so  übermache  ich  Ihnen  meinen  Degen.“  So  endete  dieser 
denkwürdige  Tag. 

2.  September4.  Ziemlich  kaltes  Bivouak  bei  dem  ein  klein  wenig 
seitwärts,  links  von  der  nach  Sedan  führenden  Strasse,  gelegenen 
Schlösschen  Bellevue.  Um  1 '2 1 1 Uhr  Vormittags  fuhr  Napoleon  in  das 
genannte  Schlösschen ; er  stieg  kurz  zuvor  aus  und  kam  unmittelbar  an 
uns  vorüber;  an  der  linken  Seite  des  Schlossportales  stand  Bismarek. 
Bismarck  ritt  (in  Cürassieruniform)  um  11‘  4 Uhr  wieder  fort  und 
kehrte  alsbald  mit  Moltke  zur  Hechten  zurück.  Napoleon  sah  sehr 
angegriffen  aus  und  machte  ihm  das  wenige  Treppensteigen  zu  dem 
Glaspavillon  — auf  beiden  Seiten  des  Schlösschens  ist  ein  kleiner,  mit 
den  anstossenden  Zimmern  in  Verbindung  stehender  Glaspavillon  — 
ziemliche  Mühe ; man  sah  ihm  seine  grosse  Niedergeschlagenheit 
deutlich  an;  er  war  mit  einem  einfachen  .Mantel  bekleidet.  Eine  Com- 
pagnie unseres  Bataillons  hatte  die  Wache  vor  dem  Schlösschen  zu 
goben.  Gegen  1 1 Uhr  begannen  also  hier  die  Unterhandlungen  zwischen 
Napoleon  und  Bismarck.  Mehrere  französische  Olliciere.  welche  dein 
Kaiser  gefolgt  waren  und  nun  im  Garten  des  Schlösschens  sich  befanden, 
sah  man  Thränen  vcrgiessen.  Um  * 43  Uhr  kam  der  König  von  Preussen 
in  das  Schlösschen.  Bismarck  und  Moltke  waron  ebenfalls  anwesend; 
Bismarck  hatte  kurz  zuvor  den  König  geholt  und  kam  mit  ihm.  Während 
der  König  (im  Interimsrock,  mit  Helm  und  Säbel)  bei  seiner  Ankunft 
gefahren  kam,  ritt  er  nach  kurzer  Unterredung  mit  Napoleon  — Napoleon 
begleitete  ihn  bis  an  die  Treppe  des  Glaspavillons  — von  einer  glän- 
zenden Suite  gefolgt,  unter  lebhaften  „Hoch’-Kufen,  mit  Bismarck  und 
Moltke  wieder  fort. 

Sedan,  schwache  Festung  nach  Vauban’schom  System,  nunmehr 
geschleift  bis  auf  die  Citadelle,  in  welcher  Turenue  geboren  wurde, 
bekannt  durch  seine  Tuchfabriken  (Sedaner  Blau),  liegt  zum  weitaus 
grösseren  Theile  auf  dem  rechten  Uler  der  Maas;  die  Vorstadt  auf  der 
linken  Seite  der  Maas  heisst  Torey;  die  Vorstadt  Balan  liegt  dieser 
entgegengesetzt  an  der  nach  Bazeilles  führenden  Strasse.  Sedan  zählte 
1870  gegen  16.000  Einwohner.  Als  ich  nach  mehr  als  Jahresfrist,  bei 
der  Occupations  - Armee,  auf  den  grünen  Wällen  von  Sedan  spazieren 
ging,  f and  ich  auf  dem  die  Stadt  südlich  umgrenzenden  Wall,  auf  jener 
Partie,  welche  gegen  den  (im  Frühjahr  nicht  selten  überschwemmten) 
grossen  Exercirplatz  sieht,  der  sich  längs  des  rechten  Maasufers  auf- 
wärts bis  zur  Brücke  von  Bazeilles  erstreckt,  auf  der  anderen  Seite  von 
der  von  Sedan  nuch  Balan  und  Bazeilles  etc.  führenden  Strasse  begrenzt 
wird,  ein  von  einem  hölzernen  Gitter  eingezäuntes,  mit  Blumen  bewach- 
senes grosses  Grab.  In  der  Mitte  desselben  steht  ein  einfaches,  schwarz 
augestricheues  hölzernes  Kreuz,  rechts  davon  (die  Inschrift  gegen  den 
Exercirplatz  zu  gerichtet)  ein  verhältnismässig  ziemlich  hoher  Sockel, 
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auf  welchem  eine  Urne,  von  Uerabwallendem  Tuch  zum  Theil  einge- 
hüllt, sich  befindet  (alles  von  weissem  Sandstein);  zur  linken  Seite  des 
Kreuzes  ist  der  Stumpf  ciuer  Eiche,  an  der  sich  Ephou  hinaufrankt 
(beides  ebenfalls  aus  weissem  Sandstein  gemacht).  Vor  diesem  Stumpf 
liegt  eine  weisse  Marmortafel,  auf  welcher  mit  goldenen  Lettern  ge- 
schrieben steht: 

Priez  enfants  chantez  oiseaux  croisscz  Heurs  d’or! 

Parfüms  brises  rayons  inondez  la  prairie! 

Jour  sois  ici  plus  pur  nuit  sois  plus  calme  encor! 

Ceux  qui  sont  couches  lä  sont  morts  pour  la  Patrie 

Auf  dem  Kreuze  steht:  Ici  repose  M11*  Sueider,  Decedee  le  1er  7br" 

1870.  Victime  de  son  devoument.  — Souvenir  d’un  passant.  — 1er 
7kre  1871. 

Zu  Fuss  dieses  Kreuzes  ist  eiue  weisse  Marmortafel  mit  folgender 
Inschrift  in  goldenen  Lettern:  Bataille  de  Sedan.  Aus  officiers  et  soldats 
franyais  inhumes  sur  ces  glaeis.  — Souscription  ouvriere. 

An  dom  rechts  des  Kreuzes  befindlichen  bereits  erwähnten  acht- 
eckigen Sockel  finden  sich  vier  in  den  Sandstein  gehauene  Flambeaux. 

Der  Sockel  wird  nach  rechts  von  einem  blanken  Yatagan,  der  auf  einem 
gefalteten  Mantel  liegt,  nach  links  von  einem  Degen  umgeben ; unter 
dem  Mantel  und  vor  den  beiden  ebenfalls  in  Sandstein  gehauenen  Waffen 
liegt  als  gebrochene  Standarte  der  kaiserliche  Adler.  Die  rückwärts 
ganz  von  dem  herabwallenden  Tuch  umhüllte  auf  dem  Sockel  stehende 
Urne  ist  an  ihrer  Vorderseite  vom  Band  mit  dom  Kreuz  der  Ehrenlegion 
geschmückt.  Am  Fusse  des  Sockels  liegt  wieder  eine  weisse  Marmor  - 
tafel  und  sie  trägt  diese  Inschrift: 

Malgre  tant  d’heroisme  il  a fall«  so  rondro! 

Et  notre  sol  gemit  du  poids  de  l’etranger! 

(iloire  ä ceux  qui  sont  morts  ici  pour  nous  döfcndre! 

Ceux  qui  vivent  encor  vivent  pour  los  venger. 

Wenden  wir  uns  zurück  zum  3.  September  1870  und  wir  sind  im 
Bivouak  bei  Bellevue  vor  Sedan.  Um  D1  4 Uhr  Morgens  kam  Napoleon 
in  einem  vierspännigen  Wagen  mit  einem  Vorreiter  an  den  paar  Häusern 
bei  der  Kreuzung  der  Strasse  Sedan — Mezieres  und  Ruucourt— Sedau, 
also  in  unmittelbarer  Nähe  von  Bellevue,  vorüber.  Er  wurde  zu  Moltke 
nach  dem  etwa  1 V«  Stunde  von  Sedan  entfernten,  westlich  auf  der  rechten 
Seite  der  Von  Sedan  nach  Mezieres  führenden  Strasse  gelegenen  Land- 
städtchcu  Donchery  (links  der  Maas,  nicht  unmittelbar  an  derselben) 
gebracht,  nachdem  kurz  zuvor  der  Commandant  der  Festung  Sedan  mit 
noch  vier  Officieren  und  dem  Träger  einer  weissen  Fahne  (sämmtliche 
zu  Pferd)  dahin  geführt  worden  waren.  Einige  kaiserliche  Equipagen 
folgten  dem  Wagen  des  Kaisers;  sie  waren  alle  sehr  einfach.  Abends 
halb  8 Uhr,  nuchdem  wir  kurz  zuvor  inenagirt  hatten,  marschirten  wir 
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ab  Dach  Artaise  le  Vivier,  wo  wir  um  11*|4  Uhr  Nachts  ankamen.  Es 
war  ein  kalter  regnerischer  Tag  und  der  Weg  sehr  schmutzig. 

4.  September.  Um  7 Uhr  Früh  marschirten  wir  ab  von  Artaise, 
kamen  um  halb  11  Uhr  durch  Le  Chesne  (Dept  des  Ardennes)  und 
langten  in  Ecordal  um  4 Uhr  an.  Gegen  5 Uhr  kamen  vom  Ersatz- 
bataillon der  Garnison  108  Mann  und  mit  ihnen  ein  Bataillonsarzt  auf 
Kriegsdauer,  welcher  bis  Mai  verblieb.  Ecordal  hat  ungefähr  800  Ein- 
wohner. 

5.  September.  Früh  6 Uhr  Marschbereitschaft,  halb  7 Uhr  General- 
marsch, um  7 I hr  Abmarsch  bei  einem  herrlichen  Morgen.  Nach  nur 
halbstündigem  schlechten  Wege  stellten  wir  uns  nahe  beim  Dorf  auf 
einer  Anhöhe  auf,  wo  sich  die  ganze  Brigade  versammelte,  und  hiess  es. 
die  Armee  mache  jetzt  eine  Schwenkung  und  marschiro  gegen  Paris. 

Wir  marschirten  nach  Contreux,  wo  wir  um  halb  3 Uhr  ankamen.  Um 
10  Uhr  hatten  wir  das  Städtchen  Attignv  passirt,  wo  wir  die  zwei 
Strassennamen  rue  Wittikind  und  rue  Charlemagne  auflielen;  wir  zogen 
durch  die  rue  Rheims.  In  Contreux  hatten  wir  Rasttag. 

6.  September.  Die  Erkrankten  kamen  nach  Clerraont. 

7.  September.  Halb  6 Uhr  Marschbereitschaft.  ;l  46  Uhr  General- 
marsch, kurz  nach  6 Uhr  Abmarsch  nach  Jonchery.  wo  wir  um  3 Uhr 
ankamen  und  blieben. 

K.  September.  Tagreveille  um  4 Uhr,  Marschbereitschaft  halb  5 Uhr, 
Generalmarsch  5 Uhr  und  gleich  darauf  Abmarsch.  Um  1 Uhr  passirten 
wir  Chälons  sur  Marne,  wo  wir  eine  falsche  Strasse  einschlugen  und 
wieder  urakehren  mussten,  um  zum  Thore  über  die  Marne  hinauszu- 
kommen, indem  wir  etwa  */«  Stunden  vor  der  Stadt,  in  dem  kleinen  Orte 
Coolus  einquartiert  wurden.  In  den  etlichen  von  uns  passirten  Strassen 
sahen  Häuser  und  Bewohner  sehr  ärmlich  aus:  dagegen  schöne  Prome- 
naden unmittelbar  ausserhalb  der  Stadt  und  hübsche  Alleen,  ferner  ein 
hübscher  Canal  der  Marne  ausserhalb  der  Stadt.  Um  3 Uhr  in  Folge 
des  durch  den  Umweg  verzögerten  Aufenthaltes  langten  wir  in  dem 
schönen  Schloss  zu  Coolus  (chäteau  de  Beauregard)  an,  wo  ich  mit  dem 
Bataillonsstab  vorzüglich  einquartiert  wurde.  Chälons  hatte  damals  bei- 
läufig 16.000  Einwohner.  In  der  Zeitung,  die  ich  hier  zu  lesen  bekam, 

Le  Progres  de  la  Marne,  vom  7.  September  1870,  stand : L'Empereur 
au  dire  de  l’ötat-major  prussien,  dit  que  .ne  pouvant  mourir  ä la  tete 
de  son  arraöe,  il  döpose  son  epee  entre  les  mains  du  roi  de  Prasse". 
(Dies  war  angeblich  dans  une  lettre  autographe  de  Napoleon  III.  qui 
ötait  apportee  au  roi  de  Prusse.)  Das  Lager  von  Chillons  ist  noch  weit 
von  der  Stadt  Chillons  entfernt,  u.  zw.  in  der  Richtung  gegen  Rheims 
zu,  über  5 Stunden  von  Chälons  und  6 Stunden  von  Rheims.  Chälons 
ist  die  erste  und  Vitry  die  letzte  Stadt  der  Champagne.  Die  Trauben, 
von  welchen  der  echte  Champagner  bereitet  wird,  wachsen  nur  auf  den 
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allerdings  sehr  zahlreichen,  fast  ununterbrochenen  Weinbergen  zwischen 
Rheims  und  Epernay,  in  dem  kleinen  Umkreise  also  von  etwa  32  Kilo- 
meter. 

9.  September.  Um  halb  8 Uhr  Morgens  marsehirten  wir  von  Coolus 
ab  unter  fürchterlichem  mit  grosser  Kälte  verbundenen  Regenwetter, 
welches  während  des  ganzen  Marsches  anhielt  und  auch  noch  als  wir 
um  halb  2 Uhr  in  unserem  Quartier  Pocancv,  einem  kleinen  Dorf  von 
etwa  300  Einwohnern,  ankamen. 

10.  September.  Früh  halb  7 Uhr  brachen  wir  unter  hübschem 
aber  kalten  Wetter  von  Pocaney  auf.  Um  halb  10  Uhr  passirten  wir 
das  unmittelbar  an  der  Eisenbahn  gelegene  Städtchen  Vertus  und  kamen 
um  3 Uhr  in  Broussy  le  grand  an,  einem  Dorf  mit  beiläufig  600  Ein- 
wohnern. Die  Erkrankten  kamen  nach  Gh&lons. 

Am  11.  September  war  Sonntag  und  Rasttag;  herrliches  Wetter. 
Es  wurde  expedirl : Gesammiverlust  der  Franzosen  iu  den  drei  Tagen 
bei  Sedan:  140 — 150.000  Mann.  u.  zw.:  85.000  in  Sedan  capitulirt. 
21.000  auf  dem  Schlachtfeld  gefangen,  8000  den  Tag  vorher  in  Beau- 
mont gefangen.  3000  kamen  entwaffnet  nach  Belgien;  14.000  Verwundete 
iu  Sedan,  5000  Verwundete  in  Beaumont,  3 — 5000  Tode  auf  den  Schlacht- 
feldern. 

12.  September.  Früh  5 Uhr  Marschbereitschaft.  Schöner  frischer 
Morgen.  Abmarsch  um  halb  7 Uhr.  Um  9*|4  Uhr  kamen  wir  vor  Sezanne 
an,  wo  auf  Ackern  Rast  gemacht  wurde.  Um  11  Uhr  marsehirten  wir 
vom  Rastplatz  ab  und  passirten  um  lll/4  Uhr  die  Stadt.  Um  halb  4 Uhr 
kamen  wir  nach  ChAtillon,  wo  wir  einquartiert  wurden.  Der  Bataillons- 
stab und  einige  Officiere  wurden  in  dem  kaum  ein  halbes  Stündchen 
vom  Orte  entfernten  Schloss  Bricot  einquartiert.  Da  die  Besitzerin  nach 
Paris  geflohen  und  alles  versperrt  war,  so  wurden  die  Thüren  gewaltsam 
geöffnet. 

13.  September.  Abmarsch  um  halb  6 Uhr  Morgens  bei  schönem 
Wetter.  Nach  sj4  Stunden  kamen  wir  wieder  auf  die  Hauptstrasse,  auf 
welcher  wir  kaum  */4  Stunde  marschirt  waren  als  links  aut  der  schönen 
Strasse  ein  Meilenstein  stand:  Routo  impöriale.  Paris  100  Kilometer. 
Um  2 Uhr  kamen  wir  in  Ohampconex  an,  einem  Dorf  von  etwa  300  Ein- 
wohnern, wo  ich  mit  der  einen  Hälfte  des  Bataillons  einquartiert  wurde, 
während  die  andere  Hälfte  schon  eine  halbe  Stunde  vorher,  iu  Maröchere 
einquartiert  worden  war. 

Am  14.  September  hatten  wir  Rasttag. 

15.  September.  Früh  1 }6  Uhr  plötzlich  Abmarsch.  Etwas  nebliger 
und  kühler  Morgen;  doch  schon  um  8 Uhr  war  der  Nebel  gewichen 
und  von  iJ210  Uhr  an  der  herrlichste  Herbsttag  mit  prächtigem  Sonnen- 
schein. Wir  machten  um  diese  Zeit  einstündige  Rast,  mit  der  ganzen 
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Brigade.  Kurz  vor  1 Uhr  kamen  wir  in  Gastius  an.  wo  bereits  ein 
Bataillon  lag.  Der  Ort  hat  ungefähr  500  Einwohner. 

16.  September.  Abmarsch  von  Gastins  an  einem  wunderschönen 
kühlen  Morgen  um  V,8  Uhr.  Um  4 Uhr  Nachmittags  kamen  wir  in 
Voisenon  an.  einem  Dort  von  beiläufig  400  Einwohnern,  mit  zwei  etwa 
5 Minuten  von  einander  entfernten  schönen  Schlössern,  welche  beide 
herrliche  Parks  mit  hübschen  Teichen  hatten. 

17.  September.  Prächtiger  Heibstmorgen.  Um  l/,8  Uhr  Abmarsch, 
um  ' ,10  Uhr  grosse  Bast,  Sammlung  der  ganzen  Division.  Die  Strasse 
eutlang  waren  viele  schöne  Alleebäume  gefällt,  über  einander,  die  Breite 
der  Strasse  einnehmend,  gestürzt,  und  eine  grosse,  von  unseren  Soldaten 
indes  alsbald  wieder  eingefüllte  Grube  quer  durch  dieselbe  gegraben, 
um  die  vordringende  Armee  aufzuhalten.  Abmarsch  vom  Rastplatz  um 
117,  itfir.  Um  3/,l  Uhr  passirten  wir  die  Eisenbahn  bei  der  Station 
Saintlieu;  es  waren  nur  einzelne  Häuser,  der  Ort  liegt  seitwärts  etwa 
10  Minuten.  Um  2 Uhr  seitwärts  der  Strasse  auf  einem  Acker  wiederum 
grosse  Rast  bis  4*/t  Uhr.  Kurz  vor  5 Uhr  kamen  wir  in  dem  hübschen 
Städtchen  Corbeil  am  rechten  Seine-Ufer  an.  Um  5 Uhr  sah  ich  zum 
Ersten  .Male,  durch  eine  Strasse  der  Stadt  durchblickend.  die  Seine.  Die 
in  einem  Bogen  erbaute  Brücko  über  die  Seine  — ein  Theil  der  Stadt 
liegt  auf  dem  linken  Ufer,  unweit  der  Mündung  der  Essonne  in  die 
Seine,  der  grössere  auf  dem  rechten  — war  vom  jenseitigen  linken  Ufer 
aus  gesprengt.  Nicht  weit  davon  oberhalb  war  von  unseren  Genie-Truppen 
eine  Schiffbrücke  geschlagen  worden.  Allenthalben  auf  beiden  Ufern 
reges  militärisches  Leben,  allenthalben  Schiffe  hinüber  und  herüber, 
untermischt  mit  den  Klängen  der  Musik  und  dabei  ein  prächtiger 
sonniger  Abend.  Corbeil  hat  ungefähr  5000  Einwohner. 

18.  September.  1 ,5  Uhr  Früh  plötzlich  Marschbereitschaft.  5 Uhr 
Generalmarsch.  Um  7,6  Uhr  überschritten  wir  die  Schiffbrücke : 14  Schiffe 
trugen  die  Bretter  und  Balken,  auf  welchen  wir  hinübergingeu.  Nebel 
lagerte  über  dem  unmittelbar  an  der  Seine  gelegenen  Stadttiieil,  nament- 
lich dicht  abwärts  der  Schiffbrücke.  M'ir  gingen  nun  vom  linken  Ufer 
aus  Seine  abwärts,  wo  wir  nach  kaum  10  Minuten  vor  der  gesprengten 
Brücke,  die  wir  also  rechts  Hessen,  vorbeikamen,  und  zogen  jetzt  durch 
die  von  der  Brücke  aus  sich  gerade  durch  den  diesseitigen  Stadttheil 
fort  erstreckende  Strasse ; in  geringer  Entfernung  von  der  Stadt  war  die 
schöne  Strasse  wieder  auf  mehrere  Meter  Breite  und  noch  grössere  Tiefe 
ausgegraben  gewesen  und  von  den  uns  vor  wenigen  Tagen  vorangegan- 
geueu  Truppen  wieder  zugeschüttet  worden.  Um  8 Uhr  Morgens  Rast 
der  ganzen  Division  bis  9 Uhr.  Um  '/21  Uhr  Mittags  kamen  wir  mit 
der  ganzen  Brigade  auf  Umwegen  — die  Strasse  war  wieder  einige 
Male  durch  Ubereinanderstürzen  gefällter  Bäume  und  durch  Ausgrabungen 
unfahrbar  gemacht  — in  Montblery  an,  einem  hübsch  gelegenen  Stüdt- 
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dien  von  etwa  1800  Einwohnom,  wo  wir  einqunrtiert  wurden.  Von  der 
Apotheke  aus,  wo  ich  einqnartiert  war.  hat,  man  eine  hübsche  Aussicht 
auf  den  davor  befindlichen  .Marktplatz  und  die  im  Hintergrund  hegenden 
mit  Weinreben  bepflanzten  Anhöhen.  Die  Erkrankten  kamen  nach  Corbeil. 

19.  September.  3M3  Uhr  Früh  plötzlich  geweckt:  in  aller  Stille, 
ohne  Generalinarsch.  Abmarsch  um  5/,4  Uhr  auf  der  Route  nach  Paris; 
Freischaren  ( Franctirems)  hatten  die  vom  Bataillon  gestern  als  Vor- 
posten ausgestellte  Compagnie  wahrend  der  Nacht  etwas  beunruhigt. 
Um  3 j8  Uhr  passirten  wir  das  Städtchen  Longjumeau.  vorbei  atn 
Wirthshaus  zum  Postillon  von  Longjumeau.  Um  0,10  Uhr,  etwa 
3 Stunden  von  Paris  entfernt,  vernahmen  wir  deutlich  zu  beiden  Seiten 
von  uns,  besonders  aber  linkerseits,  Kanonenschüsse.  Um  s/4 1 0 Uhr  er- 
reichten wir  das  hübsche  an  der  Bahn  gelegene  Städtchen  Antony.  Jn 
Mitte  der  Stadt  ein  kleiner  Meilenstein:  12  Kilometer  de  Notre-Darne. 
Trauriger,  öder  Eindruck,  die  Häuser  waren  leer,  das  ganze  Städtchen 
wie  ausgestorben,  Thüren  und  Fenster  ungeschlagen,  allenthalben  Spuren 
der  Verwüstung  oder  Demolirung  bemerkbar.  Um  10  Uhr  grosse  Rast 
vor  dem  Städtchen.  Um  11 V4  Uhr,  bei  ununterbrochen  fortdauerndem 
Kanonendonner.  Abmarsch  von  der  Rast,  auf  gegen  Paris.  Um  */,12  Uhr 
machten  wir  Halt  auf  der  Hauptstrasso  und  hörten  nun  in  einemfort 
entsetzlichen  Kanonen-  und  Mitrailleusen-Donner,  sowie  wir  auch  hüulig 
Shrepnels  vor  und  ober  uns  in  der  I.uft  platzen  sahen:  wie  ein  Blitz 
stach  momentan  ihr  grelles  Leuchten  beim  Platzen  vom  Glanz  der  Sonne 
ab.  Auch  ein  Luftballon  erschien  hoch  ober  und  vor  uns  Stellenweise 
auf  den  Anhöhen  rechts  und  links  vor  uns  war  baierische  Artillerie; 
eine  französische  Batterie  sahen  wir  eben  von  der  Höhe  etwas  rechts 
vor  uns  abzieheu.  es  war  gegen  2 Uhr,  und  sie  sandte  noch  schnell  in 
unseren  Rastplatz  zwei  Granaten,  deren  eine  ganz  nahe  bei  mir  platzte 
— es  war  dies  vor  Cliatenay,  rechts  von  der  in  den  Ort  hinaufführenden 
Strasse  — von  der  andern  wurden  zwei  Mann  getroffen,  welche  sofort 
getödtet  wurden;  bei  dem  einen  war  der  Schädel  zerschmettert  und  das 
Gehirn  zum  Theil  über  die  Wangen  ergossen,  bei  dem  andern,  auf 
welchen  sich  dieser  Mann  gelehnt  hatte,  um  auszuruhen,  ging  das 
Granatstück  durch  die  Brust  und  den  Tornister  hindurch.  Wir  eilteu 
sofort  alle  auf  und  lagerten  nun  weiter  rückwärts  hart  am  Rand  der 
Strasse.  Nach  1 4 Stunde  noch  sah  und  hörte  ich  den  Manu,  dessen 
Schädel  zerschmettert  war,  iu  derselben  Lage  auf  dem  Tornister  athmen, 
resp.  röcheln,  bei  regungslosen  Pupillen.  Um  ü Uhr  Abends  erfuhren 
wir,  dass  wir  auf  diesem  Platze  zu  bivouakiron  haben,  indem  die  Höhen 
genommen  seien. 

Atn  heutigen  Tage,  19.  September,  war  von  allen  Seiteu  vou  allen 
Truppen  der  Vormarsch  auf  Paris  beendet,  somit  Paris  vollständig  cernirt, 
so  dass  kein  Proviant  mehr  hineinkonunen  konnte. 
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20.  September.  Bivouak  bei  Chatenay;  herrlicher  Herbsttag. 

2J.  September.  Bei  einem  prächtigen  Morgen  Abmarsch  vom 
Bivouak  zurück  nach  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Antony,  wo  ich 
mich  nebst  eiuigon  Oflieieren  in  dem  schönen  Schloss  des  ehemaligen 
Senator  Persil  einquartierte;  — es  bot  einen  verwaisten  Anblick  dar, 
Niemand  war  anwesend,  Kästen  und  Thören  anfgesprengt,  nur  der 
hübsche  Garten  hatte  noch  sein  früheres,  wohlgepflpgtes  Aussehen. 

22-  September.  Um  1 28  Uhr  Früh  unter  grossem  Nebel  Abmarsch 
nach  Seeaux,  wo  wir  um  1 /210  Uhr  ankamen,  bei  welchem  kurzen 
Marsche  wir  an  unserem  vorgestrigen  rechts  der  Hauptstrasse  gelegenen 
Bivouakplatz  vorbei  und  durch  Chatenay  durchkamen.  Den  ganzen  Tag 
über  ununterbrochener  Kanonendonner  von  den  Pariser  Forts  und  den 
eroberten  Höhen  aus.  Auch  dieses  hübsche  und  hübsch  gelegene  Städt- 
chen — es  liegt  zum  grösseren  Theile  auf  einer  Anhöhe,  welche  eben- 
falls vorher  von  den  Franzosen  besetzt  war  — trug  deutlich  Spuren  der 
Verwüstung  an  sich:  Todtenstille  allenthalben,  nur  durch  das  Feuer  der 
Geschütze  und  den  Marsch  der  Truppen  unterbrochen. 

23.  September.  Nachdem  schon  in  der  Nacht  zeitweise  heftiges 
Kleingewehrfeuer  vernehmbar  war,  welches  uns  keine  rechte  Ruhe  liess, 
begann  der  wunderschöne  Morgen  unter  furchtbarem  und  ununter- 
brochenem Kleingewehrfeuer  und  Kanonendonner.  Gegen  9 Uhr  machte 
ich  eine  kleine  Promenade  in  dem  verhältnismässig  geräumigen  hübschen 
parc  de  Scoaux.  Nicht  weit  vom  Städtchen,  östlich,  gegen  das  Bievre- 
Thal  zu,  befindet  sich  eine  schöne  Wasserleitung,  ein  Aquäduct,  welcher 
über  die  befestigten  Höhen  nach  Paris  führt.  Um  5 Uhr  Abends  plötz- 
lich Abmarsch  von  Seeaux  nach  dem  nahen,  nur  08  Kilometer  entfernten 
ebenfalls  schönen,  doch  kleineren  Städtchen  Fontenay  aux  roses,  das  auf 
der  gegenüberliegenden  Anhöhe  befindlich  nur  durch  eine  kleine  Thal- 
mulde von  Seeaux  getrennt  ist,  und  wo  wir  nun  die  leeren  Häuser 
bezogen.  Auch  hier  war  nämlich  alles  öde  und  verlassen,  wie  überhaupt 
in  den  sämmtlichen  unmittelbar  vor  Paris,  resp.  den  Forts  gelegenen 
Ortschaften. 

24.  September.  Fontenay.  Die  Nacht  über  wiederholt  starkes  Klein- 
gewehrfeuer  und  Kanonendonner;  gegen  Morgen  aber  war  alles  ver- 
stummt, es  herrschte  majestätische  Ruhe  und  ein  herrlicher  sonniger 
Tag  war  angebrochen.  Nachmittag  war  wieder  starkes  Gewehr-  und 
Geschützfeuer. 

25.  September.  4 Uhr  Morgens  plötzlich  Abmarsch  nach  dem 
eigentlich  nur  eine  Fortsetzung  von  Fontenay  in  westlicher  Richtung 
bildenden  etwas  höher  noch  gelegenen  hübschen  Städtchen  Chätillon. 
An  einem  Eckhaus  stand:  Dept.  Seine  Chätillon.  Kil.  2'9  Montrouge; 
61  Paris;  8 6 Notre-Dame;  l-8  Fontenay;  42  Seeaux;  5'8  Chatenay. 
Die  Forts  Issy  zur  linken,  Montrouge  zur  rechten,  und  dazwischen  das 
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weniger  sichtbare  Fort  Vanves  lagen  in  geringer  Entfernung  vor  uns. 

Vom  Fort  Montrouge  hatten  wir  während  der  ganzen  Belagerung  am 
meisten  zu  leiden.  Wir  befanden  uns  also  den  Forts  auf  der  Siidwest- 
seite  von  Paris  gegenüber.  Der  herrliche  Herbstinorgen  gestattete  von 
Chätillon  aus  eine  prächtige  Aussicht  auf  die  grosse  Stadt:  namentlich 
überragte  eine  vergoldete  Kuppel  — der  Invalidendom  — die  ganze 
Stadt.  Gegen  12  Uhr  erblickte  ich  vom  Speicher  des  Hauses,  wo  ich 
mich  befand,  einen  gestreiften  Ballon  in  der  Luft,  daran  ein  kleines 
Schiflehen  mit  zwei  .Männern,  in  schwindelnder  Höhe  sich  längere  Zeit 
ruhig  haltend.  Fontenay  mit  Chätillon  zählt  etwa  3500  Einwohner;  bei 
unserer  Ankunft  waren  15,  darunter  einige  ältere  Frauen  anwesend : man 
sah  aber  fast  nie  jemand  davon:  nur  Einen  hatte  ich  Gelegenheit  einige 
Male  zu  sprechen,  und  er  sagte  mir,  gegenwärtig  betinden  sich  2‘/s  Mil- 
lionen Menschen  in  Paris,  darunter  800.0U0  Manu  Mobilgarde  (?  — die 
Hälfte,  dürfte  wohl  genügen);  die  Stadt  ist  für  zwei  Mouate  verproviantirt. 

42.000  Ochsen  und  50.000  Schafe  sind  für  den  Fleischbedarf  vorhanden : 
die  beiden  festesten  Forts  seien  im  Westen,  links  von  uns.  das  Fort  du 
mont  Valerien,  und  diesem  fast  gegenüber,  in  östlicher  Richtung,  recht- 
von  uns,  das  Fort  de  Vincennes.  Von  Chätillon  aus  hörten  wir  öfter, 
gegen  */2b  Uhr  Morgens,  die  schöne  Tagrevcille  der  Frauzosen,  die  der 
baierisehen  nicht  unähnlich  war.  Die  Erkrankten  kamen  nach  Berny. 

26.  September.  Nachts  l‘/4  Uhr  plötzlich  geweckt  mit  der  Nach- 
richt, die  Franzosen  wollen  einen  Ausfall  machen,  daher  bereit  sein. 

Nach  einer  Stunde,  während  welcher  wir  uns  Kaffee  machten,  legten 
wir  uns  angezogen  auf  das  allerdings  während  der  ganzen  Belagerung 
nur  nothdiirftig  hergerichtete  Bett  und  ruhten  bis  V, 6 Uhr.  Um  diese 
Zeit  wurden  wir  von  einem  andern  Bataillon  abgelöst  und  kamen  gegen 
7 Uhr.  bei  einem  herrlichen  Morgen,  in  unserem  alten  Quartier  in 
Fontenay  an. 

27.  September.  Prachtvoller  Tag.  Der  herrliche  Morgen  war  ziem- 
lich ruhig,  bis  nach  Mittag  das  Feuer  von  Seite  der  Franzosen  sehr 
stark  zunahra,  besonders  von  den  Forts  aus,  so  dass  wir  plötzlich  um 
‘/«3  Uhr  Marschbereitschaft  bekamen  und  längs  einer  Mauer  am  Ende 
des  Städtchens  (Fontenay)  Aufnahmstellung  einnehmeu  mussten.  Starker 
Rauch  stieg  auf  einmal  in  der  Ferne  vor  uns  auf,  über  ein  paar  Stunden 
dauernd,  Folge  eines  Brandes  iu  einer  der  Pariser  Vorstädte.  Gegen 
6 Uhr  Abends  war  alles  wieder  ruhig  und  um  J/,7  Uhr  rückten  wir  in 
unsere  Quartiere  ein. 

28.  September.  Fontenay.  Die  Nacht  verging  ruhig:  ein  herrlicher 
Morgen  brach  an  und  der  ganze  prächtige  Herbsttag  verging  fast,  nur 
einzelne  wenige  Schüsse  abgerechnet,  in  lautloser  Stille. 

29.  September.  Der  überaus  schöne  warme  Tag  verging,  nur  wenige 
Kanonenschüsse  Nachmittags  ausgenommen,  abermals  in  lautloser  Stille. 

6*  S 
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30.  September.  Nachdem  schon  gegen  4 Uhr  Morgens  Kleingewehr- 
fouer  und  gegen  6 Uhr  mehrore  Kanonenschüsse  vernehmbar  waren, 
begann  plötzlich  um  halb  7 Uhr  ein  entsetzliches  Geschützfeuer  nach 
rechts  von  uns  — die  Franzosen  versuchten  einen  Überfall  gegen  das 
5.  prcussische  Armee-Corps.  Um  halb  11  Uhr  endlich  ruhte  der  bis 
dahiu  ununterbrochene  fürchterliche  Kanonendonner,  und  war  von  da 
an  vollkommene  Ruhe  den  ganzen  herrlichen,  sonnigen  Tag  über:  nur 
in  den  Thälern  war  am  Morgen  allenthalben  dichter  Nebel  gelagert 
gewesen.  Heute  war  nun  schon  der  dritte  Tag.  an  welchem  wir  kein 
Fleisch  bekommen  hatten,  daher  allgemeiner  Hunger;  wir  waren  daher 
froh,  als  wir  morgen  wieder  Hammelfleisch  bekamen,  das  im  Ganzen 
mehrere  Wochen  lang  vor  Paris  unsere  Fleischnahrung  bildete.  Abends 
kamen  100  Mann  Ersatzleute  ans  der  Garnison  an. 

In  diesem  Monat  hatte  das  Bataillon  75  neu  Erkrankte:  25  Inter- 
nisten. 48  Externisten  (daruuter  27  Fusskranke  durch  Stiefeldruck),  1 Syphi- 
litischen, 1 Kraizigen.  Dazu  kommen  auf  dem  Rastplatz  bei  Chatenay 
durch  eine  feindliche  Granate  sofort  getüdtet,  19.  September,  2 Gemeine. 

Ferner  trugen  sich  im  September  noch  folgende  wichtige  Begeben- 
heiten zu : Am  4.  September  war  zu  Paris  die  französische  Republik 
proelamirt  und  eine  provisorische  Regierung  eingesetzt  worden.  — Bis 
zum  letzten  September  hatten  wir  ausser  Todten  und  Verwundeten 
gefangen,  beziehungsweise  erobert  von  den  Franzosen : den  Kaiser,  einen 
Marschall,  39  Generale,  3250  OfBciere,  104.750  Soldaten  und  14.000  Ver- 
wundete in  Sedan:  10.280  Pferde,  mindestens  56  Adler,  102  Mitrailleusen, 
690  Feld-  und  Festungsgeschütze,  über  4000  Fahrzeuge,  Ponton-Colonneu, 
Magazine,  Eisenbahnzüge  etc.  — Die  (Japitulation  von  Toul  fand  statt 
am  23.  September.  — Die  Capitulation  von  Strassburg  war  am  27.  Sep- 
tember; hiebei  machten  wir  17.000  Gefangene. 

In  Italien  trug  sieh  den  20.  September  ein  Ereignis  von  grosser 
Tragweite  zu,  indem  durch  den  Einmarsch  italienischer  Truppen  in  Rom 
der  mehr  als  tausendjährigen  weltlichen  Herrschaft  des  Papstthums  ein 
Ende  gemacht,  Rom  den  Römern,  Italien  den  Italienern  wiodergegebeu 
ward. 

October  1870.  — Die  Witterung  anlangend,  so  entnehme  ich 
meinen  täglichen  Aufzeichnungen,  dass  wir  12  prächtige  sonnige  Herbst- 
tage hatten,  dass  an  9 Tagen  trübes  Wetter  war,  mit  mehr  oder  weniger 
dichtem,  über  Thal  und  Höhen  gelagerten  Nebel  verbunden,  und  au  zehn 
Tagen  regnete  es ; sehr  windige  Tage  gab  es  im  Ganzen  10,  wovon  7 
auf  Regentage  trafen.  Mehr  oder  weniger  unterbrochen  durch  Klein- 
gewehrfeuer und  mehr  noch  durch  Geschützfeuer  von  den  Forts  aus 
waren  12  Tage,  beziehungsweise  Nächte;  an  19  Tagen  herrschte  fast 
lautlose  Stille.  Von  Sceaux  aus  kamen  wir  auf  Vorposten  oder  als  Reserve 
nach  Fontenay  viermal,  nach  Uhätillon  dreimal,  nach  Bagneux  sechsmal ; 
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in  Sceaux  blieben  wir  sonach  aehtzehnmal.  Der  Abmarsch  erfolgte  zu 
verschiedenen  Zeiten,  meistens  jedoch  in  der  Früh  gegen  7 Uhr:  einige 
Male  auch  schon  um  4 Uhr  Morgens,  und  bei  Reserve-Stellung  Abends 
gegen  7 Uhr. 

Am  3.  üctober  erhielt  ich  Abschrift  von  folgender  Ordre:  „Den 
Herren  Abtheilungsürzten  ist  wiederholt  einzuschilrfen,  Marode  und 
Leichtkranke  in  den  Cantonirungen  zu  behandeln,  indem  die  Aufnahms- 
Feldspitäler  dem  grossen  Andrang  derselben  nicht  zu  genügen  vermögen; 
Syphilitische  und  Krätzige  sind  von  den  Abtheilungen  sogleich  zurEtapen- 
inspection  nach  Corbeil  zu  instradiren  und  können  don  Weg  dahin  in  der 
R-'gel  zu  Fuss  zuröcklegen.  Das  Aufnahms-Feldspital  Nr.  8 (zu  Verrieres) 
ist  der  4.  Infanterie-Truppendivision  überwiesen,  das  4.  (zu  Corbeil)  ist 
unmittelbar  dem  Armeeeorps-Commando  unterstellt.  Beide  bleiben  da, 
wo  sie  sich  zur  Zeit  befinden.“  — Der  preussische  Artillerie-Oberst 
Riitl  ist  zum  Belagerungs-Commandanten  von  Paris  ernannt.  — Der 
Sanitätsrapport,  welcher  bisher  auf  einem  Octavblatt  alle  10  Tage  vom 
Truppenarzt  durch  die  Abtheilung  an  die  höheren  Instanzen  einzusenden 
war  und  die  Summe  des  Krankenzuganges,  nach  Externisten,  Internisten, 
Syphilitischen  und  Krätzigen  ausgeschieden,  zu  umfassen  hat,  ist  laut 
Expedition  vom  0.  October  nur  mehr  zweimal  monatlich,  vom  1.  mit  15. 
und  vom  16.  mit  letzten  des  Monats  zu  erstellen.  Einmal  im  Monat  fand, 
wie  in  der  Garnison,  Gesundheitsvisitation,  die  sich  speciell  auf  an- 
steckende Krankheiten  bezieht,  statt. 

Der  Tag  des  13.  October  begann  mit  einem  durch  Regenwolken 
getrübten,  von  Sonnenschein  hie  und  da  unterbrochenen  sehr  windigen 
Morgen  Huld  nach  10  Uhr  erhob  sich  ein  furchtbares  Gewehr-  und 
Geschützfeuer,  fast  ununterbrochen  andauernd  bis  4 Uhr  Nachmittags; 
die  Franzosen  hatten  einen  Ausfall  nach  Bagneux  unternommen  und  im 
ersten  Anprall  die  Unseren  zurückgedrängt,  bald  aber  wurden  sie  wieder 
aus  ihren  Positionen  vertrieben  und  von  5 Uhr  Abends  au  herrschte 
vollkommene  Ruhe.  Von  unserem  Bataillon  — wir  waren  in  Sceaux  — 
hatten  um  2 Uhr  3 Compagnien  zur  Verstärkung  nach  Bagneux  abgehen 
müssen ; dieselben  kamen  kurz  nach  6 Uhr  wieder  nach  Sceaux  zurück, 
um  Abends  8 Uhr  abermals  mit  dem  ganzen  Bataillon  uach  Bagneux 
auf  Vorposten  abzumarsehiren.  Ich  hatte  in  Sceaux  wegen  vollständiger 
Zerschmetterung  der  1.  Phalanx  und  der  Weichtheile  einem  Soldaten  den 
rechten  Daumen  amputiren  müssen;  er  kam  dann  nach  Versailles,  wohin 
von  nun  an  unsere  Verwundeten  kamen. 

Am  18.  October,  zu  Sceaux.  erhielt  ich  die  Erlaubnis,  mich  nach 
Versailles  zu  begeben.  Gestern  Nachmittag,  einem  schönen,  sonnigen  und 
ziemlich  windstillen  Nachmittag,  war  von  11 — 3 Uhr  starkes  Kleingewehr- 
feuer und  Kanonendonner  iu  der  Gegend  von  Chätillon  vernehmbar. 
Dann  war  es  wieder  ruhig  den  ganzen  Tag  über,  bis  heute  gegen  2 Uhr 
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Morgens  auf  mehreren  Seiten  kurze  Zeit  starkes  Vorposten-Gewehrfeuer 
hörbar  wurde ; es  trat  indes  alsbald  wieder  Ruhe  ein.  Ein  herrlicher 
Morgen  war  angebrochen ; um  halb  9 Uhr  fuhr  ich  von  Sceaux  in  einem 
einfachen  offenen  Wägelchen  ab  und  kam  etwas  vor  11  Ohr  in  Versailles 
an.  Imposant  erhebt  sich  auf  einer  massigen  Anhöhe  das  Schloss;  in 
der  Mitte  des  freien  Platzes  vor  demselben  ist  die  Reiterstatue  Ludwig  XIV. 
Einige  Parterresäle  des  Schlosses  dienten  als  Krankensäle  für  Verwundete. 
Die  Galerie  weist  wahrhaft  prachtvolle  moderne  Gemälde  auf : namentlich 
sind  es  Sehlachtengemälde  und  unter  diesen  ragen  besonders  hervor 
einige  von  Horaee  Vernet.  Nachmittags  besuchte  ich  die  schönen  Gärten 
hinter  dem  Schloss;  sie  sind  von  dem  herrlichsten  Laubwald  umsäumt 
uud  enthalten  die  berühmten  Wasserbecken.  Es  war  zwischen  3 und 
4 Uhr,  als  die  prächtigen  Fontänen  zu  springen  begannen  zu  Ehren 
des  heute  seinen  Geburtstag  feiernden  Kronprinzen  von  Preussen ; ich 
sah  ihn  eben  in  den  Gärten  zu  Wagen  ankommen,  der  König  war  zu 
Pferde  und  Bismarck  war  ebenfalls  zu  Pferde.  Eine  zahlreiche  Menge 
preussischen  Militärs  und  auch  eine  geringe  Menge  französischen  Civils 
bevölkerte  die  schönen  Gärten  (ein  Franzose  bemerkte:  „Voile  la  sueur 
et  les  larmes  de  la  France  qui  sautent!').  Angelegt  wurden  die  Gärten 
von  Le  Nötre;  mit  der  Aufsicht  über  die  Errichtung  der  Wasserwerke 
war  der  Mathematiker  und  Akademiker  de  la  ITire  (1685)  betraut,  wie 
er  selbst  sagt : Libellationum  aquarum  pro  regia  Versallia  cura  mihi  fuit 
imposita.  Um  halb  6 Uhr  fuhr  ich  fort  — das  Pfund  Butter  kostete  in 
Versailles  4 Francs,  der  halbe  Liter  Bier  einen  halben  Francs  — und 
langte  um  halb  8 Uhr  in  Sceaux  an. 

Am  21.  October.  bei  einem  schönen,  sonnigen  Nachmittag,  welcher 
auf  einen  trüben  Morgen  gefolgt  war,  begann  auf  einmal  um  2 Uhr 
heftiges  Geschützfeuer,  welches  bis  5V4  Uhr  Abends  währte ; dann  laut- 
lose Stille ; links,  ziemlich  wreit  hinter  uns,  sahen  wir  einen  grossen 
Brand.  Nachts  10 ’4  Uhr  begann  plötzlich  wieder  fürchterliches  Klein- 
gewTehrfeuer  (Vorpostenfeuer);  es  war,  tvie  wenn  schwere  Lastwaffen 
auf  der  gepflasterten  Strasse  daherfahren  ; dies  dauerte  eine  halbe  Stunde ; 
es  war  nach  rechts  von  uns  im  Thale  der  Bievre,  gegen  die  Schanze 
Ville-juif  zu;  unsere  7.  Brigade  war  dabei  engagirt. 

Am  24.  October  trafen  wieder  120  Mann  Ersatzmannschaft  aus  der 
Garnison  beim  Bataillon  in  Sceaux  ein.  Cholerinen  und  Fieber  waren 
in  diesem  Monate  die  vorherrschenden  Krankhoiten.  Als  eine  Folge  des 
zum  grossen  Theil  ständigen  Strohlagers,  welches  nicht  oft  genug 
erneuert  werden  konnte,  stellte  sieh  bei  einem  Theil  der  Mannschaft 
Ungeziefer  in  Gestalt  von  Kleiderläusen  ein,  und  zwar  trafen  auf  eine 
einzige  Compagnie  von  den  34  davon  Heimgesuchten  30,  auf  eine  zweite 
4,  die  übrigen  zwei  Compagnien  wurden  verschont.  Es  kam  nun  fol- 
gender interessanter  Fall  vor.  Ich  wurde  am  22.  October  Vormittags 
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znra  Sergouten  M.  G.  geholt,  der  plötzlich  von  heftigem  Schüttelfrost, 
Schwindel,  Kopfweh,  Appetitlosigkeit  (weisse  Zunge),  Kreuzschmerzen 
befallen  worden  war;  wegen  der  Höhe  des  Fiebers  wollte  ich  ihn  gleich 
in  das  Feldspital  verbringen  lassen,  er  bat  jedoch,  ich  möchte  noch 
einen  Tag  zuwarten.  Den  folgenden  Tag  war  es  kaum  etwas  besser, 
und  am  24.  Nachmittags  bekam  er  zweimal  starke  Fieberanfalle  und 
einige  Stunden  darauf  pustulösen  Ausschlag  im  Gesicht  und  Stamm.  Es 
war  nunmehr  über  die  Diagnose  kein  Zweifel;  der  überaus  kräftige, 
immer  gesund  gewesene  Mann  war  von  d*-n  echten  Blattern  befallen. 
Ich  liess  ihn  jetzt  in  das  Feldspital  transportiren,  das  Stroh  verbrennen 
und  das,  worin  er  wohnte,  räumen;  er  wohnte  im  1.  Stock  und  hatte 
bei  ihm  die  paar  Tage  seines  Krankseins  noch  ein  Soldat  geschlafen ; 
dieser  Soldat  und  alle  andern  Soldaten  im  selben  Haus  blieben  aber 
von  den  Blattern  verschont.  Der  Sergent  war  revaceinirt.  Drei  Tage 
später  erkrankt  ein  anderer  Mann  derselben  Compagnie  an  Variolis 
und  am  15.  November  abermals  von  derselben  Compagnie  ein  dritter 
Mann,  beide  unter  massigen  Allgemeinerscheinungen.  Dies  waren  während 
des  ganzen  Feldzuges  dio  Blatterntalle  beim  Bataillon. 

Nachdem  wir  seit  19.  Soptember  keinen  bewohnten  Ort  mehr 
passirt  hatten  und  in  der  Umgebung  keine  Blatternerkrankungen  vor- 
gekommen waren,  ist  wohl  die  Thatsache  als  feststehend  anzuerkennen, 
dass  die  Blattern  auch  spontan  entstehen  können.  Es  geht  ferner  aus 
dem  Falle  des  Sergenten  hervor,  dass  die  Revaccination  keineswegs  vor 
den  Blattern  schützt;  und  endlich  ist  der  merkwürdige  Umstand  zu 
erwähnen,  dass  von  den  Ersatzleuten,  von  welchen  nicht  alle  revaceinirt 
waren,  keiner  an  Blattern  erkrankte,  dass  sonach  mehr  als  dio  Revaeci- 
nation  die  jeweilige  Disposition,  wie  eben  bei  anderen  lufectionskrank- 
heiten,  so  auch  bei  den  Blattern  als  der  ausschlaggebende  Factor  für 
das  Befallcnwerden  anzusehen  ist.  Solche  höchst  selten  rein  in  ihrer 
Entstehung  zu  beobachtende  Falle  sind  umsomehr  hervorzuheben,  weil 
nur  durch  Erkenntnis  der  wahren  ätiologischen  Ursachen  auch  eine 
richtige  Prophylaxis  geschaffen  werden  kann,  und  weil  gerade  iu  Beziehung 
auf  die  Impfung  solche  Fälle  von  entscheidendem  Einfluss  sind.  Mag 
man  Anhänger  oder  Gegner  der  Impfung  sein,  so  ist  meiner  Ansicht 
nach  der  Impfzwang,  soweit  er  auf  die  Statistik  gegründet  ist,  nicht 
zu  rechtfertigen.  Die  Statistik  hat,  unbekümmert  um  die  herrschende 
Tagesmeinung,  lediglich  der  Ausdruck  der  thatsäehlichen  Verhältnisse 
zu  sein;  wie  kann  dus  aber  eine  Statistik  sein,  von  der  Freund  wie 
Feind  ihre  Beweismittel  für  oder  gegen  hernehmon?  Eine  solche  Sta- 
tistik ist  doch  nur  l'art  de  grouper  les  chiffres.  Verbesserung  der 
hygienischen  Verhältnisse,  grössere  Reinlichkeit  im  Allgemeinen,  öfterer 
Wechsel  der  Leibwäsche,  häutigerer  Gebrauch  warmer  Bäder,  gründ- 
lichere Lüftung  der  Wohnräurae,  sorgfältige  Canalisirung  und  Abfuhr 
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der  Excreraento  uud  aller  Abfallstoffe,  also  Reinhaltung  des  Bodens,  — 
diese  Verhältnisse  bilden  nach  meinem  Dafürhulten  eino  kräftigere 
Schutzwehr  gegen  die  Verbreitung,  wie  Oberhaupt  einer  jeden  Epidemie, 
so  auch  der  Blatternepidemie,  eine  kräftigere  als  Vaecination  und 
Eevaceination.  Wie  schwer  übrigens  eingewurzelte  Vorurtheile  zu  besei- 
tigen sind,  davon  liefern  gerade  zwei  andere  Iufectionskrankheiten, 
Cholera  und  Typhus,  die  sprechendsten  Zeugnisse.  Noch  niemals  ist 
auch  nur  ein  einziger  Cholera-  oder  Typhusfall  als  durch  Trinkwasser- 
genuss hervorgerufen,  nachgewieseu  worden,  uud  doch,  gibt  es  nicht 
selbst  heutzutage  noch  Leute,  dio  daran  glauben,  die  glauben,  mit  der 
Sperrung  dieser  oder  jener  Trink  Wasserleitung  Hesse  sich  eine  Typhus- 
epidemie einschränken?  — Die  Wissenschaft  hat  aber,  wie  Karl  Ernst 
von  Baer  sagt,  nicht  nur  die  Aufgabe,  aufzubauen;  die  Fehler  und 
lrrthümer,  welche  sie  wegräumen  muss,  bevor  die  Wahrheit  aufgestellt 
werden  kann,  geben  weit  mehr  Arbeit  als  der  neue  Aufbau. 

In  diesem  Monate  hatte  das  Bataillon  71  neu  Erkrankte:  47  Inter- 
nisten. 13  Externisten  (darunter  I Fusskranker  durch  Stiefeldruck), 
5 Syphilitische,  6 Krätzige  Dazu  kommen  iin-  Gefecht  bei  Bagneux, 
13.  Oetober;  2 (Gemeine)  getödtct;  <j  (1  Sergent  und  5 Gemeine) 
verwundet. 

Auf  dem  uns  ferneren  Kriegsschauplätze  trugen  sieh  in  diesem 
Monate  folgende  wichtige  Begebenheiten  zu.  Die  Capitulation  von 
Soissons  war  am  16.  Oetober.  Dio  Capitulation  von  Metz  fand  statt  am 
27.  Oetober.  Bei  dieser  Capitulation  waren  1 73.UOO  Mann,  darunter 
20.000  Kranke:  dadurch  wird  die  Zahl  der  französischen  Gefangenen 
auf  320.000  Mann  vermehrt,  wogegen  die  Franzosen  erst  gegen  2100 
Mann  der  Unseren  gefangen  genommen  haben.  Mau  rechnet  auf  eine 
Beute  von  ungefähr  3000  Kanonen  uud  eine  Ivriegscasse  vou  etwa 
40  Millionen  Francs.  Der  Obercommandant  der  Belagerungsarmee  von 
Metz,  Prinz  Friedrich  Karl,  erliess  folgenden  Armeebefehl : Hauptquartier 
Corny  vor  Metz,  den  27.  Oetober  1870.  Armeebefehl.  Soldaten  der  I. 
und  JI.  Armee!  Ihr  habt  Schlachten  geschlagen  und  den  von  euch 
besiegten  Foiud  in  Metz  70  Tage  umschlossen,  70  lange  Tage,  von 
denen  aber  die  moisten  euere  Regimenter  au  Ruhm  uud  Ehren  reicher, 
keiner  sie  daran  ärmer  machte!  Keinen  Ausweg  liesset  ihr  dem  tapferen 
Feinde,  bis  er  die  Waffen  strecken  würde.  Es  ist  so  weit.  Heute  endlich 
hat  diese  Armee  von  noch  voll  173.000  Mann,  die  beste  Frankreichs, 
über  fünf  ganze  Armeoeeorps,  darunter  die  Kaisergarde,  mit  3 Marschülle 
von  Frankreich,  mit  über  öO  Generalen  und  über  6000  Officieren 
capitulirt  und  mit  ihr  Metz,  das  niemals  zuvor  genommen!  Mit  diesem 
Bollwerk,  das  wir  Deutschland  zurückgeben,  siud  unermessliche  Vorräthe 
an  Kanonen,  Wulfen  und  Kriegsgeräth  dom  Sieger  zugefallen.  Diesen 
blutigen  Lorbeer,  ihr  habt  ihn  gebrochen  durch  euere  Tapferkeit  in  der 
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zweitägigen  Schlacht  bei  Noisseville  und  iu  den  Gefechten  um  Metz, 
die  zahlreicher  sind  als  die  es  rings  umgebenden  Örtlichkeiten,  nach 
denen  ihr  diese  Kämpfe  benennt!  Ich  erkenne  gern  und  dankbar  euere 
Tapferkeit  an.  aber  nicht  sie  allein.  Beinahe  höher  stelle  ich  eueren 
Gehorsam  und  den  Gleiehmuth,  die  Freudigkeit,  die  Hingebung  im 
Ertragen  von  Beschwerden  vielerlei  Art.  Das  kennzeichnet  den  guten 
Soldaten.  Vorbereitet  wurde  der  heutige  grosse  und  denkwürdige  Erfolg 
durch  die  Schlachten,  die  wir  schlugen,  ehe  wir  Metz  einschlossen, 
und  — erinnern  wir  uns  dessen  in  Dankbarkeit  — durch  den  König 
selbst,  durch  die  mit  ihm  darnach  abmarschirten  Corps,  und  durch  alle 
diejenigen  theuren  Kameraden,  die  den  Tod  auf  dom  Schlachtfelde 
starben  oder  ihn  sich  durch  hier  geholte  Leiden  zugezogen.  Dies 
ermöglichte  erst  das  grosse  Werk,  das  ihr  heute  mit  Gott  vollendet 
seht,  nämlich:  dass  Frankreichs  Macht  gebrochen  ist!  Die  Tragweite 
des  heutigen  Ereignisses  ist  unberechenbar.  Ihr  aber,  Soldaten,  die  ihr 
zu  diesem  Ende  unter  meinen  Befehlen  vor  Metz  vereinigt  ward,  ihr 
geht  nächstens  verschiedenen  Bestimmungen  entgegen.  Mein  Lebewohl 
also  den  Generalen,  Üfficieren  und  Soldaten  der  I.  Armee  und  der 
Division  v.  Kummer  und  ein  „Glück  auf“  zu  ferneren  Erfolgen!  — Der 
General  der  Cavallerie : (gez.)  Friedrich  Karl. 

November  1870.  — In  diesem  Monate  brachten  wir  18  Tage 
in  Sceaux  zu,  von  wo  aus  wir  Vorposten-,  beziehungsweise  Reservestellung 
bezogen  zweimal  in  Chütillon,  fünfmal  in  Fontenay  und  fünfmal  iu 
Bagneux;  ausserdem  hatten  wir  einigemale  dou  Tag  über  Bereitschaft- 
Stellung  in  Fontenay.  Wir  hatten  schöne  sonnige  Tage  13,  trübe 
neblige  Tage  gab  es  10,  Regentage  hatten  wir  5,  und  zweimal  schneite 
es.  Der  erste  sehr  leichte  Schneefall  land  statt  am  9.  November,  nach 
einem  düsteren  nebligen  Morgen;  am  10.  November  war  ebenfalls  ein 
düsterer  nebliger  Morgen,  dem  alsbald  starker  Rogen  und  Mittags 
Schnee  folgte,  der  Anfaugs  in  geringer  Menge  und  mit  Rieseln  ver- 
mischt fiel;  Nachmittags  aber  schneite  es  grosse  Flocken,  so  dass  um 
4 Uhr  Alles,  Häuser,  Bänno  und  Gärten  mit  einer  dichten  Schneedecke 
belegt  war.  Der  folgende  Tag  begann  wieder  mit  einem  düsteren 
umwölkten  Morgen,  doch  var  der  viele  Schnee  verschwunden  und  gegen 
Nachmittag  hatte  sich  das  Wetter  anfgeheitert.  Sehr  windig  war  es  an 
einem  Regen-  und  au  vier  schönen  Tagen.  Wir  hatten  im  Ganzen  14 
stille  Tage,  wo  wir  vom  Ffcind  nicht  behelligt  wurden ; 16  Tage  und 
tlicils  Nächte  wurden  wir  durch  Gewehrfeuer,  insbesondere  aber  durch 
mehr  oder  weniger  heftiges  von  den  Forts  auf  uns  gerichtetes  Geschütz- 
feuer beunruhigt;  darunter  waren  namentlich  folgende  Tage. 

Am  4.  November,  wo  em  schöner  sonniger  rl’ag  auf  einen  nebligen 
Morgen  gefolgt  war,  war  voi  Früh  7 bis  Abends  5 Uhr  ein  ausser- 
gewöhnlich  lebhaftes  Gewehr-  und  Geschützfeucr  rechts  von  uns,  gegen 
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BicStre  zu,  vernehmbar.  In  der  Nacht  vom  26.  auf  den  27.  November 
begann  mit  einemmale  ein  furchtbares  Bombardement  von  den  uns 
gegenüberliegenden  Forts  aus  auf  Bourg  la  reine,  Bagneux,  Chätillou. 
Fontenay,  Sceaux;  es  dauerte  von  halb  12  bis  12  Uhr  Nachts,  dann 
trat  lautlose  Stille  ein.  Plötzlich  wieder  fürchterliches  Geschützfeuer  auf 
die  genannten  Orte  von  halb  3—3  Uhr  Morgens.  Dichter  Nebel  bedeckte 
Thal  und  Höhen.  Der  übrige  Tag  verging  ziemlich  ruhig. 

Am  28.  November  halb  1 bis  1 Uhr  Morgens  war  wieder  heftiges 
Geschützfeuer,  dann  Ruhe,  bis  von  halb  4 bis  4 Uhr  Morgens  auf's 
neue  entsetzliches  Bombardement  auf  das  ganze  vor  uns  liegende  Thal 
stattfand:  der  Morgen  war  ziemlich  neblig,  jedoch  nicht  kalt  gewesen. 

Am  29.  November  Früh  halb  2 Uhr  erhob  sich  abermals  eine 
furchtbare  Kanonade,  bis  2 Uhr  andauernd,  dann  vollkommene  Ruhe, 
bis  halb  7 Uhr,  wo  neuerdings  fürchterliches  Geschütz-  und  Gewehr- 
feuer hörbar  wurde;  der  Hauptausfall  galt  dein  6.  preussischen  Armee- 
corps; die  Franzosen  wurden  zurückgeschlagen. 

Am  30.  November,  einem  herrlichen  sonnigen  Tage,  begann  eben- 
falls schon  von  Früh  2 Uhr  an  ein  fürchterliches  Geschützfeuer,  vor-, 
wiegend  nach  rechts  von  uns,  gegen  Bicetre  zu,  und  dauerte  ununter- 
brochen bis  5'/<  Uhr  Nachmittags. 

Am  1.  November  wurde  folgender  Brigadebefehl  erlassen:  1.  Sa- 
niüitsrnpport  von  nun  an  auf  ein  Quart blatt.  2.  In  Igny  befindet  sich 
nunmehr  das  Aufnahmsfeldspitul  Nr.  II,  wohin  jedoch  nur  Verwundete 
gebracht  werden  dürfen.  3.  Nachmittags  3 Uhr  führt  täglich  ein  Sani- 
tiitszug  die  Erkrankten  nach  Massy,  weshalb  dieselben  bis  2 Uhr  in 
das  Durchgangsspital  vis-a-vis  der  Mairie  in  l’oit  Antonv  zu  bringen 
sind.  Abgang  von  Sceaux  halb  1 Uhr  täglich,  and  zwar  sämmtlieher 
Erkrankter  des  Bataillons  mit  einander.  Die  Krätzigen  kamen  nach 
Varrieres.  Cholerinen  waren  in  diesem  Monate  vorherrschend,  dann 
Gastricismen,  und  auch  Typhen  zeigten  sich.  Zugleich  machte  sich  in 
diesem  Monate  ein  nicht  vorhergesthener  Übelstand  höchst  unangenehm 
bemerkbar  — die  Überfülluug  der  Aborte  durch  die  Exereraente.  Es 
wurden  nunmehr  allerdings  furchenartig  kleine  Gräben  in  den  Gärten, 
deren  fast  jedes  Haus  einen  hatte,  gezogen,  und  dieselben  dann  mit 
Erde  je  nach  Bedarf  wieder  zugeschüttet.  Kleiderläuse  landen  sich  nur 
mehr  bei  6 Mann,  und  sie  kamen,  bald  mehr,  bald  weniger,  in  ein- 
zelnen Fällen  noch  bis  Juni  1871  vor. 

In  diesem  Monat  hatte  das  Bataillon  85  neu  Erkrankte:  55  Inter- 
nisten, 14  Externisten  (darunter  2 Fusskranke  durch  Stiefeldruck), 
16  Krätzige. 

December  1870.  — In  diesem  Monate  waren  wir  16  Tage  in 
Sceaux,  7 Tage  in  Bagneux  und  jo  4 in  Fontenay  und  in  Chätillon. 
Mehr  oder  weniger  schöne  klare  sonnige  Tage  hatten  wir  im  Ganzen 
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16,  namentlich  waren  die  ersten  fünf  Decerabertage  sehr  schön,  aber 
kalt.  Am  7.  Abends  fiel  in  diesem  Monat  zum  ersten  Male  Schnee,  und 
schneite  es  auch  gleich  die  ganze  Nacht  hindurch,  nachdem  ein  ziemlich 
klarbr,  aber  kalter  Morgen,  dem  ein  herrlicher  sonniger  Tag  folgte, 
vorausgegangen  war.  Im  Ganzen  hatten  wir  Schneefüll  an  7 Tagen, 
Regen  an  4 und  Nebel  ebenfalls  an  vier  Tagen ; sehr  windig  war  es 
nur  an  5 Tagen  (2  schönen,  1 Regen-  und  2 Schneetagen).  In  ziemlicher 
Ruhe  verliefen  9 Tage ; mehr  oder  weniger  beunruhigt  durch  oft  ausser- 
ordentlich heftiges  Geschützfeuer,  zum  Theil  auch  Kleingewehrfeuer, 
wurden  wir  während  22  Tage,  bezw.  Nächte. 

Am  4.  December  kamen  81  Ersatzleute  (74  Mann  und  7 Unter- 
offieiere).  Die  Kranken  wurden  nach  Verrieres  verbracht:  die  Krätzigen, 
welche  bis  jetzt  meist  innerhalb  4 Tagen  wieder  von  Verrieres  zurück- 
gekommen  waren,  wurden  nunmehr  bei  der  Abtheilung  behandelt. 

Am  13.  December  erhielt  ich  nämlich  Abschrift  folgender  Ordre. 
Antony,  12.  December  1870.  Die  4.  Infanterie-Division  an  die  8.  Infanterie- 
Brigade.  Nachdem  nach  k.  II.  Armeecorpscommando-Ordro  vom  10.  d. 
eine  hinreichende  Quantität  peruvianischen  Balsams  bei  der  mobilen 
Armee  eingetroffen  ist  und  von  den  Abtheilungen  bei  den  Feldspitais- 
apotheken entnommen  werden  kann,  so  haben  die  Abtheilungsärzte  von 
nun  an  die  Krätzkranken  nach  der  anliegenden  Vorschrift  zu  behandeln 
und  dürfen  derlei  Kranke  nur  in  ausnahmsweisen  Fällen  dem  Spital 
überwiesen  werden.  — Behandlung  der  Krätze  mit  peruvianisehem 
Balsam.  Wenn  nicht  andere  Krankheitsgründe  vorliegen,  wird  kein 
Krätzkranker  dem  Spital  überwiesen,  oder  dem  Dienst  überhaupt  ent- 
zogen. Der  Balsam  tödtet  die  Milben  auf  der  Haut,  in  Kleidern  und  in 
der  Wache ; es  bedarf  keiner  Desinfection  der  letzteren.  Es  genügt  in 
der  Regel  eine  Einreibung  von  2l/j— 3 Quintl  peruvianischen  Balsams. 
Derselbe  wird  hiezu  tropfenweise  auf  die  Körperoberfläche  gebracht  und 
mit  massiger  Intensisät  in  der  Haut  in  weiterem  Umkreis  eingerieben. 
Die  bekannten  Lieblingsstellen  der  Milben  sind  dabei  insbesondere  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen.  Der  Eingeriebene  behält  dieselbe  Leibwäsche 
und  Kleider  an  und  kann  unmittelbar  nach  der  Einreibung  sich  wieder 
in  den  Dienst  begeben.  Nach  8 Tagen  erfolgt  eine  Besichtigung  des 
Erkrankten,  um  das  Aufhören  der  Krätze  zu  constatiren.  Ist  letzteres 
nicht  der  Fall,  so  ist  eine  neue  Einreibung  nöthig.  — Diese  Behand- 
lungsweise der  Krätze  ist  als  ein  entschiedener  Fortschritt  anzusehen; 
sie  wirkt  in  der  That  cito,  tuto  et  jucunde.  — Vorherrschende  Krank- 
heilen  waren  in  diesem  Monat  Cholerinen.  Typhen  und  Bronchial- 
katarrhe; vereinzelt  kamen  Ruhr  und  Diphtherie  vor. 

Das  Bataillon  hatte  im  December  98  neu  Erkrankte : 55  Inter- 
nisten, 15  Externisten  (diesmal  kein  Fusskranker  durch  Stiefeldruck)! 
1 Syphilitischen  und  27  Krätzige. 
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Sceaux  hat,  wie  bereits  erwähnt,  einen  hübschen  Purk ; ich  wohnte 
vis-a-vis  desselben  in  einem  der  netten  Häuschen,  bis  zum  3.  Deeember, 
wo  mir  ein  Granatstüek  das  Fenster  zertrümmerte  und  ich  daher  ans- 
zog. Am  östlichen  Endo  des  Städtchens  ist  der  herrliche  grosse  Park 
mit  schönem,  erhöht  gelegenen  Schloss  des  Duc  de  Trevise:  die  dazu- 
gehörige Orangerie  war  in  einen  Pferdestall  (für  eine  Batterie)  umge- 
wandelt worden. 

Am  2t).  Deeember  brachten  preussische  und  baierische  Pionniere 
Munition  für  grosse  Mörser  — diese  Mörse- Batterie  wurde  in  kurzen 
Zwischenräumen,  immer  2 grosse  Mörser  zusammen,  links  der  Strasse 
vor  Bagneux,  bis  an  das  vorgeschobene  Ende  von  Fontenay  postirt  — 
durch  Fontenay  in  das  nahe  vor  dem  Städtchen  aus  starken  Balken 
und  Brettern  errichtete  kleine  block huusartige  Depot;  das  Dach  des- 
selben erhob  sich  nicht  über  das  Niveau  der  von  Sceaux  nach  Fontenay 
führenden  und  die  Thalmulde,  welche  die  beiden  Städtchen  trennt, 
durohschneidenden  Strasse;  in  der  ersten  Hälfte  senkt  sich  nämlich  die 
Strasse,  um  dann  gegen  Fontenay  zu  wieder  anzusteigen,  und  auf  der 
Wieseuliäehe  hart  an  der  linken  Seite  der  Strasse  (von  Sceaux  aus),  auf 
welcher  wir  häufig  gingen,  um  nicht  eingesehon  zu  werden,  wurde  also 
dieser  kleine  hölzerne  Bau  errichtet. 

Januar  1871.  --  Der  letzte  Tag  des  scheidenden  Jahres,  den 
wir  in  Sceaux  zubrachten,  war  schön,  aber  kalt,  und  verlief  in  ziem- 
licher Ruhe,  Der  1.  Januar  war  ebenfalls  ein  schöner  Tag,  durch 
starken  Kanonendonner  weit  nordöstlich  von  uns  (über  Bicetre  hinaus) 
häufig  unterbrochen.  Abends  5 Uhr  kamen  wir  auf  Vorposten  nach 
Bagneux. 

2.  Jänner.  To.ltenstille  während  der  Nacht  und  am  Morgen; 
ziemlich  düsterer  kalter  Morgen;  Nachmittags  hellte  sich  das  Wetter 
auf.  Der  Tag  verging  in  ziemlicher  Buhe. 

3.  Jänner.  Ziemlich  unruhige  Nacht,  namentlich  gegen  Mitternacht 
starkes  Geschützfeuer ; gegen  Morgen,  der  bei  geringer  Kälte  ziemlich  klar 
war,  wurde  es  wieder  stiller.  Der  Tag  war  theils  hell,  theils  neblig 
und  herrschte  massige  Kühe.  Abends  (i  Uhr  bei  ziemlich  klarem 
Mondschein  Abmarsch  nach  Fontenay  auf  Reserve.  Nachts  1 1 Uhr 
besuchte  ich  bei  der  inzwischen  ganz  schön  gewordenen  hellen  Mond- 
nacht die  heute  Morgens  in  den  Gärten  oder  Feldern  längs  der  den 
Forts  zugekehrten  Seite  von  Fontenay  eingelahreuen  24-Pfünder-Geschütze. 
Die  Nacht  war  auffallend  ruhig,  nur  unterbrochen  vom  Hufschlag  der 
Ordonnanz-Pferde  und  vom  Rädergerassel  einiger  Munitionswägen. 

4.  Januar.  Ruhiger  nebliger  Morgen.  Die  gestern  Nachts  ange- 
kommene Sanitäts-Compagnie  traf  nach  8 Uhr  geeignete  Massnahmen 
für  den  Sanitätsdienst,  resp.  Verw'undetentransport  während  der  Be- 
schiessung;  es  wurden  Sanitätssoldaten  mit  Trjgbahren  an  verschiedene 
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bestimmte  Orte,  jp  die  Nähe  der  eingefahrenen  Festungsbatterien  ahge- 
schickt..  Ein  definitiver,  womöglich  etwas  bombensicherer  geeigneter 
Raum  als  Verbandplatz  war  noch  nicht  gefunden.  Bei  Tagesanbruch 
herrschte  noch  dichter  Nebel,  daher  statt  um  8 Uhr  das  Bombardement 
um  10  Uhr  beginnen  sollte.  Es  war  Ailes  seit  gestern  in  grosser  Auf- 
regung wegen  der  bevorstehenden  Beschiessungvon  Paris.  Doch  der  dichte 
undurchdringliche  Nebel,  der  heute  allenthalben  lagerte,  verhinderte  den 
Beginn  des  Bombardements,  und  kamen  wir  um  (i  Uhr  Abends  wieder 
nach  Sceaux.  Den  Tag  über  war  fast  Todtenstille  gewesen.  Nach  8 Uhr- 
Abends  wurde  in  Fontenay  als  definitiver  Verbandplatz  ein  ehemaliger 
Tanzsaal  inr  ehern  in  des  chataigniers,  nebeu  dem  cafe  restaurant,  Eck- 
haus iin  chemin  des  chataigniers  und  cheinin  vicin  Je  Du  Plessis. 
angewiesen,  ln  diesem  ehemaligen  Tanzsaal  wurden  mehrere  Botten 
kineingestellt,  die  zersplitterten  Fensterscheiben  uusgewechselt.  ein  paar 
kleine  eiserne  Öfen  hineingesetzt,  ein  Operationstisch  hergorichtet.  die 
nöthigen  Instrumente,  Schwämme,  Charpie,  Compressen.  Binden.  Heft- 
pflaster. Gyps,  Holzschieneu,  Blechsehienen,  sowie  Wasser  in  einigen 
Schaffern  bereit  gestellt;  ausserdem  war  noch  ein  grosser  Tisch  für  die 
in  ziemlich  reichlichem  Masse  vorhandenen  Ärzte,  meist  jüngere,  zur 
Verfügung.  Auch  der  Keller  unten  und  im  Mause  vis-ä-vis  wurde  mit 
Strohsüeken  uud  Matrazen  belegt.  Welch  ein  gewaltiger  Fortschritt  in 
der  Chirurgie  in  weniger  als  einem  Decennium!  ln  dein  Uister'schen 
Verbände  finden  sich,  was  auch  nergolnde  Kritiker  sagen  mögen,  die 
richtigen  Principien  der  Wundbehandlung  für  alle  Zeiten  ausgedrückt. 

5.  Jänner.  Nachdem  die  Nacht  ziemlich  unruhig  war,  häutig  durch 
Geschützfeuer  unterbrochen  wurde  und  gegen  s/48  Uhr  starkes  Pläukler- 
feuer  angefangen  hatte,  begann  mit  einem  Schlag,  Punkt  8 Uhr  Morgens, 
das  Bombardement  von  Paris,  und  zwar  auf  unserer  Seite  die 
Beschiessung  der  Forts  Issy,  Vanves  und  Montrouge,  sowie  der  Schanze 
Ville-juif.  18  Battorien,  zu  je  S Geschützen,  vernahm  ich.  sind  hietür 
aufgepflanzt.  Das  starke  Plänklerfeuer  verstummte  sofort  aul  die  ersten 
Kanonenschüsse  von  unserer  Seite,  und  wurde  ein  ungeheures  Hasseln 
der  Pariser  Gürtel-Eisenbahn,  wie  überhaupt  öfter  in  der  Naeht.  gehört. 
Es  war  ein  sehr  kalter  und  um  diese  Zeit  noch  ziemlich  nebliger  .Morgen, 
der  aber  bald  einem  schönen  sonnigen  Tage  wich.  Den  ganzen  Tag  über 
war  nun  ein  fürchterliches  Bombardement.  Abends  7 Uhr  erhielten  wir 
in  Sceaux  plötzlich  den  Befehl,  dass  wir  mich  Chätillon  auf  Vorposten 
kommen.  Zugleich  wurde  expedirt,  dass  von  den  beiden  Ärzten  des 
Bataillons  der  jüngere  während  der  Bombardirung  stets  mit  dem  Bataillon 
zu  gehen,  der  ältere,  sobald  das  Bataillon  auf  Vorposten  oder  Reserve 
kommt,  in  Fontenay  auf  dem  Verbandplatz  mit  den  Ärzten  der  Sanitäts- 
compagnie  und  der  andern  treffenden  Bataillone  sieh  einzufinden  habe. 
Während  daher  das  Bataillon  um  'is8  Uhr  nach  Chätillon  abmarsehirte. 
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begab  ieh  mich  mit  meinem  Bandagentrüger  und  Diei^r  nach  Fontenay. 
Es  war  eine  schöne  klare,  sehr  kalte  Mondnacht,  häufig  durch  den 
Donner  der  Geschütze  unterbrochen.  Nachts  schlief  ich  elend  in  einem 
kalten  Keller  auf  einem  Strohsack.  Der  Boden  des  Parterrczimmers  ober 
dem  Keller  war,  wie  jetzt  häufig,  mit  einer  massig  dicken  Schichte 
Lehm,  Erde,  Reisig,  Faschinen  bedeckt,  damit  die  Granaten  nicht  so 
leicht  durchschlugen  konnten. 

6.  Jänner.  Ziemlich  klarer,  wenig  kalter  Tag.  Die  ganze  Nacht 
über  unausgesetzt  fürchterliches  Bombardement;  ebenso  den  Tag,  bis 
(3  Uhr  Abends,  wo  wir  abgelöst  wurdeu  und  nach  Sceaux  zurückgiugen, 
und  wo  plötzlich  der  Donner  der  Geschütze  verstummte.  Von  8 Uhr 
Abends  an  fielen  wiedei  erneuert  einzelne  Schüsse.  Abends  war  plötz- 
lich lauwarmes  Wetter  eingetreten. 

7.  Jänner.  Die  Nacht  war  nicht  sehr  gestört  — vorschriftsmässig 
feuerte  jede  Batterie  alle  Viertelstunde  einen  Schuss  ab ; aber  von  Früh 
4 Uhr  an  begann  wieder  furchtbares  unausgesetztes  Bombardement  bis 
(i  Uhr  Abends,  worauf  ziemliche  Ruhe  erfolgte.  Früh  Morgens  trat 
leichter  Regen  ein.  der  aber  bald  nnchliess  und  einem  klaren  warmen 
Wetter  Platz  machte,  so  dass  der  Schnee  allenthalben  verschwand. 
Abends  (.i  Uhr  kam  das  Bataillon  auf  Reserve  nach  Bagneux,  ich  also 
nach  Fontenay.  Ein  Zug  der  Sanitätscompagnie  in  Fontenay  war  gegen 
9 Uhr  Morgens  im  Abfahren  nach  Sceaux  begriffen,  auf  Befehl  eines 
preussischen  Oberstabsarztes,  indem  dieselbe  preussischem  Commando 
unterstellt  wurde;  statt  der  4 Sanitätswagen  verblieben  nunmehr  2 mit 
einem  Arzt  der  Sanitätscompagnie  in  Fontenay;  die  übrigen  uns  be- 
rührenden Verhältnisse  blieben  unverändert. 

8.  Jänner.  Sceaux.  Ziemlich  unruhige  Nacht;  von  früh  Morgens 
au  heftiges,  unausgesetztes  Bombardement,  namentlich  war  Nachts 
3 — 5 Uhr  nicht  eine  einzige  Minute  volle  Stille.  Der  Tag  war  schön, 
klar,  ziemlich  sonnig  und  warm.  In  der  Nacht  wie  gewöhnlich  alle 
Viertelstunde  von  jeder  Batterie  ein  Schuss. 

9.  Jänner.  Verhältnismässig  ruhige  Nacht,  mit  Ausnahme  von 
halb  4 — 4 Uhr  Morgens,  wo  wieder  fürchterliches  Geschützfeuer  statt- 
fand. Von  7 Uhr  an  trat  dann  den  ganzen  Tag  über  lautlose  Stille  ein. 
Das  Wetter  war  am  Vormittag  ziemlich  warm,  doch  trüb,  neblig: 
Nachmittags  wurde  es  indes  kalt  und  erfolgte  starker  Schneefall. 
Abends  halb  6 Uhr  kam  das  Bataillon  auf  Vorposten  nach  Bagneux,  ich 
also  nach  Fontenay.  Von  Abend  an  wieder  alle  Viertelstunde,  wie 
gewöhnlich,  ein  Schuss  von  jeder  Batterie.  Ich  kehrte  am  Abend  wieder 
nach  Sceaux  zurück,  weil  mir  bedeutet  wurde,  es  wäre  unnöthig.  hier 
zu  bleiben,  da  die  Ärzte  hier  vollkommen  ausreichten,  indem  unmöglich 
Verwundete  von  Bagneux  durch  den  Kugel-  und  Granatenregen  ohne 
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Lebensgefahr  nacli  Fontenay  verbracht  werden  könnten,  daher  Sceaux 
der  geeignetere  Platz. 

10.  Jänner.  Sceaux.  Die  Nacht  war  ziemlich  ruhig;  plötzlich  aber 
Morgens  6 — 7 Uhr  heftiges  Bombardement,  dann  Buhe;  \ou  10 — 1 Uhr 
abermals  heftiges  Bombardement,  dann  wieder  ziemliche  liuhe  den 
ganzen  Nachmittag  über ; Abends  die  ofticiellen  Schüsse.  Den  ganzen 
Tag  über  weisser,  umzogener  Himmel;  überall  dichter  Schnee  auf  IV egen 
und  auf  Baymen.  Abends  halb  7 Uhr  kam  ich  mit  dem  Bataillon  auf 
Vorposten  nach  Fontenay. 

11.  Jänner.  Die  Nacht  verging  ziemlich  ruhig:  Nachts  halb  10  Uhr 
sah  ich  von  einem  Speicher  aus  im  Fort  Issy  auf  zwei  Seiten  Gebäude 
in  voller  schöner,  rother  Glut  stehen:  ebenso  brannte  oder  glühte  cs 
schon  vorgestern  im  Fort  Montrougo  — es  waren  die  durch  unsere 
Granaten  in  Brand  geschossenen  und  noch  in  (Hut  befindlichen  Friedens- 
kasernen der  beiden  Forts.  Um  halb  8 Uhr  Morgens  fielen  einzelne 
Schüsse,  und  nachdem  bis  dahin  undurchdringlicher  Nebel  herrschte, 
begann  es  gegen  8 Uhr  plötzlich  hell  und  sonnig  zu  werden  und  zugleich 
begann  die  Fortsetzung  des  grossen  Bombardements:  namentlich  Nach- 
mittags bis  nach  5 Uhr  war  enorm  starkes  Geschützfeuer,  dann  ziemliche 
Buhe  bis  gegen  9 Uhr  Abends. 

12.  Jänner.  Beserve  in  Fontenay.  Die  Mitternacht  über  heftiges 
Bombardement  von  Seite  der  Unseren.  Um  l Uhr  Nachts  wurde  zu  mir. 
der  angezogen  eine  schlechte  Liegerstatt  in  einem  Keller  hatte,  ein 
Verwundeter  gebracht,  welchem  ein  Granatstück  den  rechten  Ober- 
schenkel getroffen:  der  Oberschenkelknochen  war  etwa  in  der  Mitte 
gebrochen,  ohne  dass  die  Weichtheilwunde  eine  grosse  gewesen  wäre. 
Ich  legte  ihm  einen  Holzschieneuverband  an  und  liess  ihn  dann  zur 
Sanitätseompagnie  auf  der  Tragbahre  verbringen.  Ein  ziemlich  klarer 
sonniger,  aber  sehr  kalter  Tag  war  angebrochen  und  mit  ihm  begann 
das  mittlerweile  etwas  schwächer  gewordene  Feuer  in  erneuter  Heftigkeit 
und  duuerte  den  ganzen  Tag  über  bis  zum  späten  Abend.  Ich  begab 
mich  auch  einige  Male  in  die  Laufgräben  (Trancheeu),  welche  über 
mannshoch,  aber  sehr  schmal  waren,  so  dass  kaum  Einer  darin  bequem 
gehen  konnte.  Die  Franzosen  schossen  mit  ihren  Geschützen  sehr  gut, 
namentlich  hatten  sie  alsbald  die  vor  Fontenay  eingefahronen  Festuugs- 
gesehütze  in  ihrem  Schussbereich.  Es  wurden  da  ein  mal  in  Kurzem 
zwei  Geschütze  demontirt;  bei  dem  einen  traf  das  feindliche  Geschoss 
am  Baude  der  Bohrmiindung  auf  und  erhielt  das  Bohr  dadurch,  beim 
Platzen  des  Geschosses,  einen  wouu  auch  keineswegs  grossen  Sprung: 
das  andere  Geschütz  wurde  auf  eine  sehr  seltenoWoise  unbrauchbar  gemacht, 
indem  nämlich  gerade  in  das  Bohr  die  feindliche  Granate  hiueiniiel  und 
darin  stecken  blieb.  Übrigens  platzten  viele  französische  Granaten,  auch 


Digitized  by  Google 


90 


Erinnerungen  an  Jen  dootsch- 


32 


wenn  sie  auf  harten  Grund,  wie  Strassenpflaster,  Mauerwerk,  aulfielen, 
nicht. 

13.  Jänner.  Sceaux.  Ziemlich  düsterer,  urnwölkter  und  kaller 
Morgen.  Die  Nacht  über  massig  starkes  Feuer,  gegen  den  frühen 
Morgen  naehiussend.  von  8 Uhr  an  aber  wieder  heftiger  werdend. 
Nachmittag  ziemlich  kalt,  aber  herrlicher,  blauer,  sonniger  Himmel. 
Von  6 Uhr  Abends  an  ltuhe.  Heute  wurde  der  Divisionsbefehl  expedirt, 
dass  der  Hauptverbandplatz  nunmehr  nach  Sceaux  verlegt  sei  — in  dem 
angegebenen,  zum  Verbandplatz  hergerichteten  Tanzsaal  waren  gleich  am 
ersten  Tag  einige  Granatstürke  durch  die  Decke  gellogen  und  dass 
von  jedem  Bataillon,  das  auf  Vorposten  kam,  der  ältere  Arzt  hieher  zu 
kommen,  der  jüngere,  das  Bataillon  zu  begleiten  habe.  Abends  halb 
6 Uhr  kam  das  Bataillon  auf  Vorposten  nach  Ctmtillon.  Ich  fühlte  mich 
schon  einige  Tage  unwohl,  hatte  ziemlich  starkes  Fieber,  welches  ich 
mir  durch  den  wiederholten  nächtlichen  Aufenthalt  in  dem  dumpfen, 
rauchigen  Keller  zu  Fontenay  zugezogen  hatte.  Wegen  der  grossen 
Kälte  hatte  ich  nämlich,  gleich  Anderen,  ein  eisernes  Ölehen  in  den 
Keller  durch  Blessirtenträger  setzen  lassen,  und  musste  natürlich  das 
Rohr  durch  ein  kleines  Kellerfenster  nach  der  Strasse  zugefühlt  werden, 
und  dass  da  die  Ventilation,  speciell  der  Rauchabzug,  den  hygienischen 
Anforderungen  nicht  ganz  entsprach,  lasst  sich  leicht  denken.  Eine  alte 
auf  den  Boden  golegte  Matratze  — die  Wäsche,  Kopfkissen  und  Feder- 
bett, sowie  Küchengeschirr  war  von  den  geliehenen  Einwohnern  mit- 
genommen worden  — oder  Stroh  und  eine  wollene  Decke  darauf  und 
eine  als  Zudecke  wur  während  der  Belagerung  auf  Vorposten  unser 
Bett:  in  Sceaux  bestand  das  gewöhnliche  Nachtlager  aus  einer  Mutraize 
in  einer  Bettstatt  und  ebenfalls  zwei  wollenen  Decken.  Nachts  10  Uhr 
begann  plötzlich  ein  fürchterliches,  über  eine  Stunde  dauerndes  Gewelir- 
f'euor  in  Nordosteu ; ein  geringeres  nach  1 Uhr  in  Nordwesten,  bei 
Clamart;  Clamart  bildet  gewissermasseu  die  Fortsetzung  von  Chätiilon 
in  westlicher  Richtung. 

14.  J iiuner.  Sceaux.  Ruhige  Nacht  und  ruhiger  Morgen.  Die  Äste 
der  Baume  ganz  weiss,  von  Schnee  bedeckt,  ebenso  weisser  Himmel : 
grosse  Kälte.  Den  Tag  über  dichter  undurchdringlicher  Nebel,  daher 
grosse  Ruhe,  auch  Abends  und  ebenso  die  Nacht. 

15.  Jänner.  Sehr  kalter  nebliger  Morgen;  Nachmittags  hoi  an- 
dauernder Kälte  schöner,  sonniger,  klarer,  blauer  Himmel.  Geringes 
Bombardement.  Abends  halb  7 Uhr  marschirte  das  Bataillon  auf  Vor- 
posten nach  Bagneux,  ich  blieb  hier  in  Sceaux. 

16.  Jänner.  Ruhige  Nacht  und  ruhiger  Morgen:  kalt;  der  Schnee 
war  von  den  Zweigen  weg,  am  Roden  aber  noch  vorhanden ; um  8 Uhr 
schöner  Regenbogen:  Nachmittag  Wind  und  Regen,  Thauwetter.  Bom- 
bardement nicht  sehr  stark.  Heute  Früh  wurde  auf  einem  Patrouillengang 
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ausserhalb  Bagneux  ein  Soldat  durch  einen  Granatsplitter  in  den  Bauch 
— die  Granatsplitter  machen  oft  mit  ihren  scharfen  Kanten  ganz  reine 
Wunden,  wio  Schnittwunden  — sofort  getödtet;  morgen  begraben. 

17.  Jänner.  Sceaux.  Ruhige  Nacht  uud  ruhiger  Morgen;  schöner, 
klarer,  sonniger,  aber  windiger  Tag;  nicht  kalt;  der  Schnee  war  völlig 
von  Baum  und  Strasse  verschwunden.  Trotz  des  hellen  Tages  nicht  sehr 
starkes  Bombardement;  dasselbe  wurde  übrigens  wegen  des  ausser- 
ordentlich starken  Windes  nicht  so  deutlich  vernommen;  Abends  wurde 
es  ganz  ruhig. 

18.  Jänner.  Sceaux.  Ruhige  Nacht  und  ruhiger  düsterer  Morgen: 
Nachmittag  ziemlich  heftiges  Feuer;  immer  noch  starkor  Wind. 

Heute,  den  18.  Jänner  1871,  wurde  der  König  von  Preussen 
Friedrich  Wilhelm  IV.  im  Schlosse  zu  Versailles  als  Wilhelm  I.  zum 
deutschen  Kaiser  proclamirt  — gerade  170  Jahre  später  als  der 
Sohn  des  grossen  Churfürsten  von  Brandenburg,  Friedrich  Wilhelm  III., 
sich  zu  Königsberg  die  Krone  als  König  Friedrich  Wilhelm  1.  von 
Preussen  aufsetzte. 

19.  Jänner.  Ziemlich  ruhige  Nacht:  trübes  warmes  Wetter.  Von 
Morgens  8 Uhr  an  wurde  auf  unserer  linken  westlichen  Seite,  gegen 
Versailles  und  St.  Cloud,  fürchterliches  Gewohrfouer  gehört,  das  fast 
den  ganzen  Tag  übor  dauerte  ; die  Franzoseu  hatten  einen  Ausfall  in 
dieser  Richtung  gemacht,  wurden  aber  zurilckgeschlagon.  Nachmittags 
auch  auf  unserer  Front,  namentlich  bei  Clamart.  colossalcs  Gewehr- 
feuer; dazu  den  ganzen  Tag  und  Abend,  mit  Unterbrechung  selbst  Nachts 
heftiges  Geschützfeuer.  Abends  halb  7 Uhr  kam  das  Bataillon  auf  Reserve 
nach  Chiltillon,  ich  mit. 

20.  Jänner.  Ziemlich  ruhiger  Morgen  : kühler  düsterer  Tag;  dichter 
Nebel  den  ganzen  Tag  über;  wenig  geschossen.  Bei  einer  ägyptischen 
Finsternis  wurden  wir  Abends  halb  7 Uhr  abgelöst  und  gingen  nach 
Sceaux  zurück. 

21.  Jänner.  Ruhige  Nacht  und  ruhiger  Morgen ; düster  uud  sehr 
neblicht:  Mittags  etwas  heller.  Vormittag  sehr  geringes,  Nachmittag 
sehr  heftiges  Feuer.  Abends  halb  6 Uhr  kam  das  Bataillon  auf  Vorposten 
nach  Chätillon. 

22.  Jänner.  Schöner,  klarer,  sonniger  Tag,  herrlicher  Morgen. 

Kurz  vor  8 Uhr  Begiun  eines  fürchterlichen  Bombardements;  gegen 
Mittag  trat  Ruhe  ein,  und  auch  Nachmittags  und  Abends  fand  nur 
massiges  Geschützfeuer  statt,  ebenso  die  Nacht  über,  welche  wir  in 
Sceaux  zubrachten. 

23.  Jänner.  Ziemlich  ruhiger  Morgen;  etwas  umwölkter  Himmel, 
nicht  kalt;  massiges  Bombardement  den  Tag  über.  Abends  6 Uhr  kam 
das  Bataillon  auf  Reserve  nach  Bagneux. 

OaUrr.  miHtir.  Zeitschrift  1898  3.  Unndl.  7 ^ 

. Digitized  by  Google 


Erinnerungen  an  den  «imtsch- 


11« 


:s4 


24.  Jänner.  Ruhige  Nacht  und  ruhiger  Morgen:  trüber.  sehr  neb- 
liger, nicht  kalter  Tag;  derselbe  verlief  in  ziemlicher  Kulio;  Abends 
nach  Sceaux  zurück. 

2:>.  Jänner.  Ruhiger  Morgen;  ziemlich  düster:  leichte  Schneeflockeu. 
Homhardenient  nicht  sehr  stark.  Abends  halb  (3  Uhr  kam  das  Bataillon 
auf  Vorposten  nach  Bngneux. 

2l>.  Jänner.  Ziemlich  ruhige  Nacht  und  Morgen.  Auf  den  Dächern. 
Strassen  und  Bäumen  allenthalben  nur  mehr  geringer  Schnee:  trüber, 
weisslicher  Himmel.  I»en  ganzen  Tag  über,  namentlich  Nachmittags, 
heftiges  Feuer,  hauptsächlich  von  den  unseren.  Abends  nach  Sceaux 
zurück. 

27.  Jänner.  Bis  Mitternacht  starkes  ticschützfeuer,  dann  Ruhe, 
ebenso  der  Morgen  ruhig:  kalter,  ziemlich  klarer  Morgen.  Watfeustillstaml 
wegen  Unterhandlungen  mit  Jules  Favre,  daher  seit  Mitternacht  Ruhe. 
Abends  halb  7 Uhr  kam  das  Bataillon  auf  Reserve  nach  Fonteiiay,  ich  mit. 

28.  Jänner.  Todtenslille  in  der  Nacht  und  am  Morgen,  sowie  den 
ganzen  Tag:  Abends  nach  Sceaux  zurück. 

29.  Jänner.  Trüber  düsterer  Morgen;  todtenslille  Nacht  und  Morgen. 
Plötzlich  um  8 Uhr  wurde  mir  initgetheilt,  dass  um  9 Uhr  abmarschirt 
werde  gegen  Montrouge,  indem  die  Pariser  Forts  als  Bedingung  für  den 
Waffenstillstand  übergeben  werden  mussten  und  die  Forts  Vauves  und 
Montrouge  von  Truppen  der  4.  Division  besetzt  werden.  Die  ganze 
8.  Brigade  musste  bis  4 Uhr  Nachmittags  ausserhalb  des  rechts  vor 
uns  (Sceaux)  beliudlichen  Städtchens  Bourg  la  reine  verweilen,  bis  das 
gegenüber,  links  der  durch  das  genannte  Städtchen  führenden  Strasse 
gelegene  Fort  Montrouge  vollständig  besetzt  war.  (irimmige  Kälte 
herrschte,  nur  leichte  Schneeflöckchcu  fielen  hie  und  da.  Nachdem  wir 
also  bei  i’licser  argen  Kälte  im  Angesichte  der  zugefrorenen  und  ange- 
stauten, daher  teichähnlichen  Biövre  — weiter  rechts,  oben  aut  dem 
Hochplateau,  und  zwar  auf  ziemlich  lehmigem  («rund,  war  die  Schanze 
Villejuif:  sie  und  die  hinter  ihr  befindliche  hübsche  mit  Zelten  versehene 
Schanze  l llay,  sowie  die  in  der  weiteren  Umgebung  befindlichen  Schanzen 
llaute-Bruyeres  und  Muulin-Saquet  wurden  nebst  den  anderen  Forts 
von  den  Preussen  besetzt  — von  9 bis  4 Uhr  gestanden  waren,  kamen 
wir  um  5 Uhr  wieder  nach  Sceaux  zurück.  Uestorn,  den  28.  Jänuer, 
Nachmittags.  War,  wie  wir  nunmehr  erfahren  hatten,  der  Vertrag  der 
Übergabe  von  Paris  mit  Allem,  was  sich  daran  schliesst.  von  Jules 
Favre  und  dem  deutschen  Reichskanzler  liraf  Bismarck  unterzeichnet 
worden. 

80.  Jänner.  Trüber  Morgen,  weisslicher  Himmel,  massige  Kälte, 
ziemlich  starker  Schneeläll.  so  dass  Dächer.  Wege  und  Bäume  allent- 
halben mit  Schnee  bedeckt  waren;  lautlose  Stille. 
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31.  Jänner.  Schöner  sonniger,  klarer  Morgen,  herrlicher  hellblauer 
Himmel;  ununterbrochene  Ruhe;  ziemlich  kalt. 

Die  Kranken  wurden  in  diesem  Monate  nach  Verrieres  gebracht; 
der  Krankenstand  war  ziemlich  günstig:  Halsentzündungen,  darunter 
einige  Diphtheriefälle,  in  der  ersten  Zeit  vorherrschend.  Unter  den 
Erkrankten  zum  erstenmal  — und  überhaupt  der  einzige  Fall  beim 
Bataillon  während  des  ganzen  Feldzuges  ■—  ein  Geisteskranker:  es  war 
ein  verheirateter,  27  Jahre  alter  Reservist,  ein  Bauer,  von  mittlerer 
Statur  und  ziemlich  kräftigem  Körperbau;  er  war  am  4.  September  mit 
der  Ersatzmannschatt  eiugetroffen  und  wurde  am  2.  Jänner  wegon  mania 
(religiosa)  nach  Verrieres  gebracht.  Angeblich  war  er  im  Jahre  18(31 
etwa  drei  Wochen  schwer  krank,  seitdem  aber  immer  gesund ; vor 
einigen  Wochen  bot  er  die  Erscheinungen  eines  leichten  Gastricismus, 
welche  sich  indes  in  wenigen  Tagen  wieder  hoben.  Gegenwärtig  sagte 
er  aus,  es  fehle  ihm  nichts,  doch  machte  sich  an  ihm  ein  uustäter 
Blick  uud  eine  gesteigerte  Erregbarkeit  in  der  motorischen  Sphäre 
bemerkbar;  sein  Gesichtsausdruck  war  übrigens  ein  freundlicher,  er 
lächelte  gerne  und  häufig,  und  sagte,  er  wolle  seine  Schriften  in  Druck 
geben  lassen,  er  soi  katholisch  und  lasse  sich  nicht  davon  abbringen: 
er  thue  ganz  ordentlich  seinen  Dienst,  und  Spirituosen  habe  er  nie  viel 
genossen.  Seine  Kameraden  haben  bis  jetzt  nichts  Auffälliges  an  ihm 
bemerkt,  und  auch  dienstlich  ist  nichts  Besonderes  an  ihm  wahrgo- 
nommen  worden.  Das  erste  Auffallende  war,  dass  er  gestern,  1.  Jänner, 
seinem  Hauptmann  eine  selbstverfasste  uud  geschriebene  Arbeit  vorwies 
und  sagte,  er  solle  sic  recht  anschauen  und  durchlesen,  damit  er  wisse, 
was  er  für  Leute  bei  der  Compagnie  habe,  und  er  wolle  seine  Schriften 
in  Augsburg  bei  einem  katholischen  Buchdrucker  drucken  lassen,  damit 
sin  Gemeingut  würden.  In  diesem  der  Bildungsstufe  entsprechenden 
schriftliche!!  Erguss  fand  sich  ein  Verwiegern!  religiöser  Zug  vor. 

Das  Bataillon  hatte  in  diesem  Monate  45  neu  Erkrankte:  29  In- 
ternisten. 13  Externisten  (darunter  2 Fusskranke  durch  Stiefcldruck), 

3 Krätzige.  Dazu  kommen  durch  einen  Granatsplitter  verwundet  in 
Fontenay,  12.  Jänner  1 (Gemeiner);  durch  einen  Granatsplitter  getödtet 
in  Bagneux,  lti.  Jänner  l (Gemeiner). 

Die  etwa  ein  halbes  Jahr  später  veröffentlichten  amtlichen  Ver- 
zeichnisse, welche  während  der  Belagerung  von  Baris  entworfen  wurden, 
weisen  folgende  Sterblichkeit  auf.  Die  Hauptstadt  ist  während  22  Tagen, 
rom  5.  bis  zum  27.  Jänner  1871,  beschossen  worden.  31  Kinder, 
23  Frauenzimmer  und  53  Männer,  zusammen  107  Civilpersonon,  wurden 
aut  der  Stelle  getödtet.  Ausserdem  wurden  276  verwundet,  worunter 
36  Kinder,  92  Frauen  und  148  Männer.  Im  Ganzen  wurden  also  383 
(Zivilpersonen  getödtet  odor  verwundet.  Die  blutigsten  Nächte  waren  die 
vom  8-  zum  9.,  vom  9.  zum  10.,  vom  13.  zum  14.  und  vom  14.  zum  15.. 


Di 


by  Google 


100 


Erinnerungen  an  den  deutsoh-französischen  Feldzug  1870—71. 


36 


in  denen  die  Zahl  der  Opfer  30  überstieg.  Die  allgemeine  Sterblichkeit, 
die  durchschnittlich  900 — 1000  Personen  wöchentlich  in  Paris  wegrafft, 
ist  gegen  Ende  der  Belagerung  bis  auf  4500  und  5000  ge.stiegen.  Im 
Jahre  1869—  70  starben  in  Paris  vom  18.  September  bis  zum  24.  Februar 
21.978  Personen;  im  nämlichen  Zeiträume  von  1870 — 71  stieg  die  Sterb- 
lichkeit auf  64.151. 

Februar  1871.  Am  4.,  10.,  16.,  22.  und  23.  kam  das  Bataillon 
als  Besatzung  in  das  Fort  Montrouge,  ich  mit;  die  übrigen  Tage  ver- 
blieben wir  in  Sccaux.  In  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  schliefen  wir 
also  zum  erstenmale  in  der  Officiers-Casematte  von  Montronge;  der  4. 
und  5.  Februar  waren  sehöne,  herrsche  Tage,  frische  Morgen,  sonnige 
Nachmittage,  und  von  dem  kleinen  Observatorium  der  noch  theilweise 
erhaltenen  zweiten  Friedenskaserne  — eine  war  durch  das  Bombardement 
vollständig  zerstört,  nur  eine  einzige  Mauer  ragte  noch  empor  — genoss 
man  eine  prächtige  Aussicht  auf  Paris;  nur  tief  im  Hintergründe  war 
ein  leichter,  braunröthlicher  Nebel  gelagert,  namentlich  zu  beiden  Seiten 
des  Montmartre.  Wir  hatten  in  diesem  Monate  16  schöne  sonnige  Tage; 
an  8 Tagen  war  der  Himmel  mehr  oder  weniger  umwölkt,  das  Wetter 
trübe,  neblig,  und  nur  an  5 Tagen  regnete  es,  aber  auch  nur  wenig, 
mit  Ausnahme  des  10.  Abends.  Starker  Wind  war  nur  an  4 Tagen,  und 
empfindlich  frische  kalte  Morgen  hatten  wir  an  10  Tagen.  Die  Erkrankten 
kamen  nach  Verrieres,  und  war  der  Gesundheitszustand  im  Ganzen  ein 
guter.  Das  Bataillon  hatte  in  diesem  Monat  31  neu  Erkrankte:  15  In- 
ternisten, 9 Kxternisten  (darunter  1 Fusskranker  durch  Stiefeldruck), 
7 Krätzige. 

Am  3.  Februar  kehrte  der  preussischem  Commando  unterstellt 
gewesene  Zug  der  Sanitätscompagnie  von  Fontenay  nach  Antony  zurück. 
Der  1.  Februar  begann  mit  einem  ziemlich  trüben  Morgen,  dabei  aber 
warm  und  bald  trat  Tliauwetter  ein : gegen  Mittag  hellte  sich  das 
Wetter  auf,  mitunter  etwas  Kegen.  Ich  ritt  von  Sceaux  gegen  3 Uhr 
auf  die  hochgelegene  Schanze  Villejuif  und  in  das  Fort  Bicetre,  in 
dessen  Rayon  auch  die,  gegenwärtig  natürlich  leere  Irrenanstalt  von 
Bicetre  sieh  befindet.  Unmittelbar  vor  dem  Fort  Bicetre,  ehe  man  in 
das  Innere  gelangt,  war  eine  lange  schwere  eiserne  Kette,  davor  2 Posten- 
und  hart  an  der  Kette  .standen  eine  Masse  Kinder,  Männer,  Greise- 
Frauen,  alles  bunt  durcheinander,  dabei  ein  entsetzlicher  Lärm ; es 
waren  augenscheinlich  meist  Personen  aus  Pariser  Vorstädten  Gegen 
6 Uhr  kam  ich  nach  Sceaux  zurück : die  Wege  waren  furchtbar  schmutzig, 
namentlich  um  die  Schanze  herum.  Auch  an  der  Eneeinte  vor  Moutrouge, 
an  der  abgesperrten  Strasse,  war  immer  ein  vielbewegtes  Leben,  bis 
6 Uhr  Abends,  da  musste  die  Bevölkerung  wieder  in  die  Stadttheilo. 
In  dem  Fort  Issy,  wohin  ich  am  folgenden  Tage  bei  einem  herrlichen 
sonnigen  Nachmittag  ritt,  war  nahezu  eiue  Bresche  geschossen  und 
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Wanderungen  über  die  Schlachtfelder  von  Weissen- 
burg  und  Wörth. 

Von  A.  v.  Hejne,  Lieutenant  im  7.  Thür.  Infant.-Reg.  Nr.  9G. 

I.  Weissenburg. 

Es  war  das  erste  Mal,  dass  ich  eine  ehemalige  französische  Stadt 
betrat,  die  uns  deutsche  Kraft  und  Tapferkeit  zurückerworben  hatte. 
Ich  muss  gestehen,  dass  mir  dabei  eine  eigentümliche  Stimmung  an- 
kam, die  sich  in  einem  freudigen  und  stolzen  Bewusstsein  unserer 
Nationalität  kundgab. 

< Am  Nachmittag  besuchte  ich  das  Schlachtfeld.  Wenn  man  erst 
nach  Verlauf  von  14  Jahren  die  Schlachtfelder  besucht,  so  muss  man 
uaturgemäss  darauf  verzichten,  noch  vielo  Spuren  und  Merkmale,  welche 
der  einstmalige  Kampf  zurückgelassen  hatte,  beobachten  zu  können. 
Meist  sind  es  nur  noch  die  Gräber,  welche  den  historisch  gewordenen 
Boden  kennzeichnen. 

Wie  interessant  aber  auch  die  Eindrücke  und  Beobachtungen  sein 
mögen,  welche  der  Besuch  dor  Schlachtfelder  unmittelbar  nach  den 
stattgefundenen  Kämpfen  mit  sich  bringt,  so  dürfte  man  doch  densel- 
ben, vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  nur  goringen 
Werth  beimessen.  Denn  das,  was  ein  Schlachtfeld  für  einen  Berufs- 
soldaten Lehrreiches  bieten  soll,  wird  auch  noch  nach  Verlauf  vieler 
Jahre  ermöglicht. 

Vortheilhaft  ist  es  allerdings,  wenn  man  wenigstens  zu  derselben 
Jahreszeit  die  Schlachtfelder  besucht,  in  welcher  die  Schlachten  ge- 
schlagen worden  sind,  weil  dann  die  Cultur-  und  Bodenverhältnisse  an- 
nähernd dieselben  sind. 

Weissenburg  hatte,  wie  viele  kleine  Festungen,  bereits  Mitte  der 
Sechziger  Jahre  durch  die  bedeutenden  technischen  Fortschritte,  welche 
man  namentlich  in  Bezug  auf  das  Gesehützmaterial  gemacht  hatte,  seine 
Bedeutung  als  Festung  sowohl  seiner  Lage  als  auch  seiner  Befestigungs- 
werke nach  verloren. 
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Seiner  Lage  nach  hat  es  viel  Ähnlichkeit  mit  einer  jetzt  go- 
schleiften  kleinen  Festung  Thüringens,  mit  Erfurt. 

Es  liegt  ebenfalls  ganz  im  Thale,  am  Fusse  der  Ausläufer  der 
Vogesen,  von  welchen  aus  es  bei  den  heutigen  weittragenden  Geschossen 
höchst  wirksam  unter  Feuer  genommen  werden  kann.  Forts  aut  diesen 
Punkten  anznlegen,  verbietet  sich  aber  bei  einer  so  kleinen  Festung 
von  selbst. 

Es  wurde  daher  schon  im  Jahre  1867  von  den  Franzosen  als 
offene  Stadt  erklärt,  und  behielt  somit  nur  noch  einige  Bedeutung  als 
Knotenpunkt  der  Strassen  von  Landau.  Bitsch  und  Strassburg.  Nichts- 
destoweniger bilden  aber  auch  heule  noch  die  Wälle  eine  ziemlich  ge- 
schlossene und  sturmfreie  Einfassung.  Auf  der  Nordfront  erheben  sie 
sich  etwa  30  Fuss  über  die  Grabensohle.  Dio  Gräben  sind  ungefähr 
20—  30  Fuss  breit,  und  lassen  sich  bis  auf  eine  Wassertiefo  von  etwa 
6 Fuss  anstauen.  Zwei  Thorc,  das  Hagennuer-  und  Landauerthor,  sind 
noch  überwölbt,  während  das  Bitscherthor  nur  noch  als  offener  Wall- 
einschnitt bestellt.  Auch  befinden  sich  vor  den  beiden  letzteren  noch 
kleine  Lünetten. 

Interessant  ist,  dass  die  aus  früheren  Kriegen  bekannten  „Weissen- 
burger  Linien“  zu  beiden  Seiten  der  Stadt  zum  Theil  noch  als  Erdauf- 
wiirfe  erkenntlich  sind. 

Nirgends  werden  doch  die  technischen  Fortschritte  auf  militärischem 
Gebiete  so  klar  vor  Augen  geführt,  als  wie  durch  veraltete  Befesti- 
gungen ! 

Wenn  somit  Weissenburg  in  dieser  Beschaffenheit  im  Jahre  1870 
jede  Bedeutung  als  Festung  verloren  hatte,  so  konnte  es  doch  immer- 
hin noch  als  ein  äusserst  fester  Punkt  innerhalb  einer  Verteidigungs- 
stellung angesehen  werden.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  die  Umgegend 
von  Weissenburg  als  ein  günstiges  Vertlieidigungs-Terraiu  bezeichnet 
werden  muss.  Denn  die  Lauter,  welche  den  Ort  durch  Hi  esst,  und  in 
dessen  nächster  Umgebung  schwer  passirbar  ist,  bildet  einen  sehr  ver- 
theidigungsfahigen  Abschnitt,  dessen  Stärko  durch  dio  dominircnden 
Höhen  des  linken  Ufers  noch  um  ein  Bedeutendes  gesteigert  wird. 
Während  die  letzten  Ausläufer  der  Vogesen  auf  dem  linken  Ufer  bis 
über  eine  viertel  deutsche  Meile  östlich  der  Stadt  hinausgehen  und  erst 
in  der  schwer  zu  ersteigenden  Höhe,  auf  welcher  das  so  bekannt  ge- 
wordene Schloss  Geissberg  liegt,  ihren  Absehluss  finden,  reichen  sie  auf 
dem  rechten  Ufer  nur  bis  Woissenburg  heran. 

Es  gowährt  daher  diese  ganze  Örtlichkeit  eine  Vcrtheidigungs- 
stellung,  w elche  das  Terrain  gegen  Norden  weithin  beherrscht  und  sich 
in  Folge  einer  sicheren  Flügelanlehnung  auf  beiden  Seiten  auch  mit 
geringeren  Kräften  nachhaltig  behaupten  lässt,  da  eine  Umgehung  zur 
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Linken  durch  das  Oebirge.  mul  zur  Mochten  durch  den  Bienwahl  er- 
schwert wird. 

(»leicliwie  der  Künstler,  so  sieht  mich  der  Berufssoldat  eine  (legend 
mit  einem  anderen  Auge.  als  der  Laie.  Der  kritische  liu-hinanm/rhc 
Blick  spielt  hei  Beiden  eine  grosse  Rolle. 

Als  ich  mit  der  Karte  in  der  Hand  das  Schlachtfeld  hol  rat.  machte 
ich  sofort  eine  Beobachtung.  die  sich  bei  den  späteren  Besuchen  der 
anderen  Schlachtfelder  jedesmal  wiederholte:  Ich  glaubte,  trotz,  des  ersten- 
mal Sehens.  in  eine  mir  bekannte  Hegend  zu  kommen.  Kino  eigenthfim- 
lielie  Beobachtung,  die  wohl  jeder  schon  an  sich  gemacht  hat.  jedoch  in 
diesem  speeiellen  Falle  eine  leichte  Erklärung  linden  dflifh*.  Durch  ein 
genaueres  Studiren  der  Karte  an  der  Mund  des  (leueralstabswerkes  wird 
man  mit  dem  SchlaohtfcUle  schon  ziemlich  vertraut.  Die  einzelnen  Ört- 
lichkeiten. die  wichtigsten  taktischen  Punkte  sieht  man  schon  im  t leiste 
voraus  und  stellt  sich  auf  diese  Weise  ein  lertiges  Bild  vor  Augen. 

So  kommt  man  als  ein  Bokannter-I'iibckaunter  auf  das  Schlacht- 
feld. Andererseits  kommt  man  doch  sogleich  auch  zu  der  t bcrzcugtmg, 
dass  selbst  die  genauesten  und  besten  Karten,  sowie  Beschreibungen 
von  Schlachtfeldern  ein  Selbstsehen  der  Natur  nie  ersetzen  können. 

Denn  während  man  auf  der  Karte  mit  Leichtigkeit  ein  Schlachtfeld 
übersieht,  Einzelheiten  hingegen  nicht  bemerkt,  zum  Tlieil  aucli  nicht 
bemerken  kann,  da  sie  nicht  angegeben  sind,  so  ist  die  Übersicht  über 
ein  Schlachtfeld  in  der  Natur  oft  sehr  schwer;  die  Einzelheiten  hin- 
gegen treten  viel  schärfer  und  charakteristischer  auf. 

Aus  diesem  (Irunde  möchte  ich  mich  auch  mit  der  allgemeinen 
Beschreibung  der  Schlachtfelder,  welche  ja  in  dieser  Beziehung  durch 
das  (icneralstabswerk  genügend  bekannt  sind,  kurz  fassen,  und  nur  auf 
diejenigen  Punkte  naher  eingohen,  welche  zu  ihrer  richtigen  Bourtliei- 
lung  ein  Selbstsehcn  erfordern. 

Der  interessanteste  Punkt  auf  dem  Selilaclitfeldo  von  Weisscnburg 
ist  unzweifelhaft  das  schon  obenerwähnte  Schloss  fleissberg.  Eincstheils, 
weil  es  als  ein  hervorragend  fester  Stützpunkt  die  Hauptrolle  im  Kampfe 
gespielt  hat,  andernlhcils,  weil  es  eine  von  den  wenigen  Örtlichkeiten 
ist.  welche  noch  deutlich  die  Spuren  des  einstigen  Kampfes  an  sielt 
tragen. 

Wenn  man  diese  Örtlichkeit  beschreiben  will,  so  darf  man  sie  vor 
allem  nicht  Schloss  (ieissberg  nennen.  Denn  mit  Ausnahme  der  starken 
und  hohen  Umfassungsmauern  macht  es  durchaus  nicht  den  Eindruck 
eines  Schlosses,  sondern  vielmehr  den  eines  einfachen  Uauerugehöttes. 

Es  liegt  auf  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  (ieissherges  etwa  auf  halber 
flöhe.  Zu  beiden  Seiten  ist  es  mit  Hopfen- und  Obstbaum-AnpHanzungeii 
umgeben.  — ■ Dieselben  sind  narb  eingezogenon  Erkundigungen  von  den 
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Einwohnern  heute  noch  an  denselben  Stellen  angelegt.  Das  ganze  Gehöft 
ist  in  Form  eines  Rechteckes  erbaut.  Es  ist,  wie  schon  früher  erwähnt, 
rings  mit  einer  starken  Mauer  umgoben,  deren  Höhe  in  der  Front  etwa 
16  Fuss  beträgt  und  dann  von  beiden  Seiten  aus  nach  rückwärts  allmählich 
bis  auf  etwa  9 Fuss  herabsinkt.  Auf  den  beiden  vorderen  Ecken  der 
Mauer  befinden  sich  zwei  kleinere  steiuorne  Thürme.  Die  Mauer  selbst 
ist  zum  grossen  Theil  mit  in  kloinen  Zwischenräumen  auseinandergesetz- 
ten Sandsteinsüulen  gekrönt,  wodurch  vorzügliche  natürliche  Scbiess- 
scharten  gebildet  werden.  Sowohl  das  zweistöckige  Wohnhaus,  wie  auch 
die  Wirtschaftsgebäude,  sind  vollständig  massiv  und  ragen  in  der 
Front  und  auf  beiden  Seiten  gerade  soweit  über  die  Mauer  hinweg,  dass 
ein  Etagenfeuer  ermöglicht  wurde. 

So  bedurfte  cs  denn  nur  der  Freimachung  des  Schussfeldes,  um 
dieses  sowohl  seiner  Lage  als  auch  seiner  ganzen  Bauart  nach  zur  Ver- 
teidigung äusserst  günstige  Gehöft  zu  einem  der  festeten  Stützpunkte 
zu  machen. 

Der  Eindruck,  den  es  auf  mich  gemacht  hat,  ist  ein  doppelter  ge- 
wesen. Von  militärischem  Standpunkte  aus  betrachtet,  kommt  man  gleich 
beim  ersten  Anblicke  zu  der  Überzeugung,  dass  es  ohne  Mitwirkung 
von  Artillerie  kaum  zu  nehmen  ist  — wie  dies  ja  auch  der  einstmalige 
Kampf  gezeigt  hat.  — Denn  erst,  als  es  gelang,  Geschütze  heranzubrin- 
gen und  das  einzige  nach  der  Angriffssoite  golegeno  Thor  einzuschiessen, 
glückte  der  mit  weit  überlegenen  Kräften  mehrmals  vergeblich  versuchte 
Sturm. 

Von  wirthschaftlichem  Standpunkte  aus  macht  os  jetzt  einen  ziem- 
lich verkommenen  Eindruck,  da  für  die  Wiederherstellung  des  Gehöftes 
fast  gar  nichts  geschehen  ist.  Auf  der  anderen  Seite  gewinnt  es  gerade 
dadurch  auch  für  den  Laien  ein  hohes  Interesse.  Namentlich  ist  es  die 
nördlich  gelegene  Seite,  wolche  noch  viele  Spuren  des  Kampfes  auf 
weist.  Die  Mauer  zeigt  hier  an  einigen  Stellen  scharfe  Risse,  an  ande- 
ren ist  die  Mauerkrono  von  Granaten  abgekämmt.  Wie  stark  auch  das 
Infanferiefeuer  gewesen  sein  muss,  beweist  vor  allem  eino  Uiebelsoito 
einer  Scheuno,  welcho  dicht  neben  dem  Angrifl'sthore  steht.  Diese  grosse, 
mit  einem  weissen  Anstrich  versehene  Wand  zeigt  unzählige  Löcher  und 
Spalten,  welche  von  Infanteriekugeln  herrühren. 

Auf  dem  höchsten  Punkte  des  Geissberges  möchte  ich  noch  drei 
vereinzelt  dastehende  Pappelu  erwähnen,  die,  weithin  nach  allen  Seiten 
sichtbar,  sowohl  zur  Bestimmung  der  Angriffsriehtuug  als  auch  zum  Ein- 
schiessen unserer  Artillerie  ein  günstiges  Point  de  vue  abgegeben  haben. 
Ich  führe  dieselben  deshalb  au,  weil  sie  hier  wieder  in  deutlicher 
Weise  die  Richtigkeit  des  Grundsatzes  vorführcu,  dass  man  derartige 
weithin  sichtbare  Objecte  innerhalb  einer  Verteidigungsstellung,  wenn 
möglich,  stets  beseitigen  muss. 
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Ganz  in  der  Nähe  derselben  steht  jetzt  das  Denkmal,  welches  die 
III.  Armee  den  gefallenen  Kameraden  gesetzt  hat.  Dasselbe  macht  durch 
seine  einfache  Grösse  — eino  hohe,  einfache  Säule,  an  deren  Fusse 
sich  vier  schlafende  Löwen  lagern  — einen  würdigen  und  ernsten  Ein- 
druck. Weithin  sichtbar,  legt  es  ein  Zeugnis  ab  für  die  erste  Waflen- 
that  des  Krieges. 


II.  Wörtii. 

Bekanntlich  befand  sich  die  französische  Stellung  bei  Wörth  auf 
den  welligen  Ausläufern  der  Vogesen,  welche  sich,  von  Wein-  und 
Hopfenpflanzungeu  und  Wald  bedeckt,  zwischen  dem  Eber-  und  Sauer- 
bach hinziehen.  Die  Frontliuie  der  Stellung  von  Nechwiller  über  Frosch- 
weiler und  Eisasshausen  bis  zur  Höhe  östlich  von  Eberbach  beträgt 
etwa  */,  Meilen.  Ich  bin  die  Stellung  — allerdings  mit  häutigem  Auf- 
enthalt — in  4 Stunden  abgegangen.  „Diese  ganze  Front  deckt  der 
Sauerbach,  dessen  überschreiten,  ausser  auf  Brücken,  sehr  beschwerlich 
ist,  zumal  die  Ufer  auch  an  vielen  Stellen  sehr  steil  sind.“  — Ich  habe 
die  Tiefe  desselben  bei  Wörth  gemessen;  sie  betrug  dort  ungefähr 
1’2()  Meter. 

Im  August  1870  war  die  Sauer  aber  bekanntlich  ausnahmsweise 
stark  angeschwollen.  „Das  sie  begleitende  durchschnittlich  1000  Schritt 
breite  Wiesentlial  gestattet  an  keiner  Stelle  eine  gedeckte  Annäherung. 
Der  östliche  Thalrand,  welcher  fast  ganz  frei  ist,  wird  durchwegs  vom 
westlichen  überhöht.  Nur  Görsdorf  gegenüber  tritt  letzterer  mit  einem 
Bergvorsprung  ziemlich  nahe  an  die  Sauor  heran,  während  er  sonst 
überall  mehr  als  500  Schritt  von  derselben  entfernt  bleibt.  Auf  der 
ganzen  in  Betracht  kommenden  Strecke  aber  ist  der  Lauf  des  Baches 
im  Bereich  des  wirksamsten  Gewehrfeuers  von  den  westlichen  Höhen, 
deren  steile  und  culturbedeckte  Abfälle  ein  Ersteigen  schon  an  und  für 
sich  sehr  erschweren. 

Vor  der  Mitte  der  Stellung  liegt  Wrörth  mit  der  hier  befindlichen 
Sauerbrücke.  Der  Flecken  onthält,  wie  auch  die  übrigen  in  der  eigent- 
lichen Stellung  gelegenen  Ortschaften  viele  geräumige  und  massive  zur 
Vertheidigung  wohl  geeignete  Baulichkeiten.  Vou  der.  letzten  Gehöften 
am  westlichen  Ausgang  ziehen  sich  dicht  bewachsene  Weinplantagen 
bis  auf  die  Höhe  hinauf,  so  dass  sich  diese  Örtlichkeiten  in  unmittel- 
barem Anschluss  an  die  Hauptstellung  befanden. t 

Von  dem  Westausgange  von  Wörth  aus  begann  ich  meinen  Weg 
über  das  Schlachtfeld  zu  nehmen.  Die  Chaussee,  Wörth — Fröschweiler, 
zieht  sich  hier  anfangs  auf  einem  Damm  zwischen  Weinplantagen  die 
Höhe  hinauf. 
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Ich  möchte  liier  gleich  bemerken,  «lass  dieser  Abhang  fast  der 
einzige  auf  dem  ganzen  Schlachtfeld  ist,  welcher  mit  grösseren  Wein- 
pflanzungen versehen  ist  und  auch  im  .lahre  1870  versehen  war.  Ich 
hebe  dies  deshalb  hervor,  weil  sowohl  in  den  meisten  Heschrcibuugen 
als  auch  auf  einer  grossen  Anzahl  von  Bildern  die  Kämpfe  in  den  Wein- 
bergen eine  grosse  Holle  spielen,  und  man  daher  zu  der  Ansicht  kommen 
könnte,  dass  sich  viele  derartige  Weiuanptlanziingen  in  der  französischen 
Stclluug  befunden  hatten. 

l)ie  Erklärung  für  diese  zahlreichen  Schilderungen  und  Zeichnungen 
dürfto  wohl  vielmehr  darin  zu  finden  sein,  dass  gerade  die  Kämpfe  in 
den  Weinbergen,  welche  der  Schlacht  von  Wörth  oinon  bestimmten 
Charakter  verleihen,  die  blutigsten  und  heissesten  waren-  Einen  Beweis 
dafür  liefern  auch  jetzt  noch  die  zahlreichen  Massen-  und  Kinzclgräber 
an  dieser  Stelle. 

Dieselben  sind  heutzutage  hei  der  Besichtigung  der  Schlachtfelder 
von  grossem  Nutzen  und  Interesse.  Die  abschnittsweise  Verlheidigung 
und  das  sprungweise  Vorgehen  führen  sie  in  deutlicher  Weise  vor  Augen. 
Auf  den  wichtigsten  Abschnitten  zeichnen  die  (iräber  mit  ihren  kleinen 
weissen  Kreuzen' die  beiderseitigen  Schützenlinien  ziemlich  genau  vor. 

In  bedecktem,  waldigen  Terrain  liegen  die  beiderseitigen  (iräber 
bedeutend  näher  aneinander,  wie  in  freiem,  offenen  und  beweisen  da- 
durch, dass  bei  den  jetzigen  Hand-Feuerwaffen  ein  längeres  Liegenblciben 
auf  die  nächsten  Entfernungen  in  offenem  Behände  nicht  mehr  möglich 
ist.  Im  Niederwald  tritt  dies  am  Schärfsten  auf.  Man  sieht  liier  die 
(iräber  fast  nur  an  den  Lisieren  und  im  Inneren  zu  beiden  Seiten  von 
breiten  Wegen  und  Schneussen  zahlreich  auftreten. 

Oft  mitten  im  Wald  oder  Feld  gelegen,  sind  sie  mit  wenigen  Aus- 
nahmen sehr  gut  erhalten.  Nichtsdestoweniger  soll  man  doch  mit  der 
Absicht  umgehen,  dieselben  in  zu  diesem  Zwecke  erbauten  (icbeinhäusnrn 
zu  vereinigen,  da  sie  doch  auf  längere  Zeit  hinaus  in  dieser  Form  nicht 
zu  erhalten  sein  dürften. 

Wenn  man  auf  der  vorher  erwähnten  Strasse  von  Wörth  aus'  etwa 
1500  Meter  gegangen  ist,  kommt  man  nach  Fröschweiler,  welches  Dorf 
den  Schluss-  und  Hnuptstülzpunkt  der  ganzen  Stellung  bildete.  Diese 
Ortschaft,  welche  sich  fast  in  Quadratform  um  die  Rückzugsstrasse  nach 
Iteichshofcn  gruppirt,  besteht  beinahe  nur  ans  festen  und  massiven  Bau- 
lichkeiten. Es  liegt  auf  dem  nach  allen  Seiten  hin  beherrschenden 
höchsten  Punkt  der  hügeligen  Hochfläche  am  Knotenpunkt  von  mehreren 
in  s Sauerthal  liinabführcnden  Strassen.  Es  bildete  daher  seiner  ganzen 
Lage  und  Beschaffenheit  nach  einen  burgartigen  Rückhalt  für  die  ganze 
Vortlicidigungslinie.  1 uniittcltiar  südlich  davon  befindet  sich  das  etwas 
tiefer  liegende,  aber  gleichfalls  sehr  vertheidigungsfähige  Dorf  Elsass- 
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hausen.  Südlich  von  Eisasshausen  endlich  stösst  man  auf  den  dritten 
Hauptstützpunkt  der  französischen  Stellung,  den  Niederwald. 

Derselbe  ist  mit  der  interessanteste  Theil  auf  dem  ganzen  Schlacht- 
leide.  Schon  bei  dein  ersten  Blick  auf  die  Karte  sieht  man,  dasd  der- 
selbe als  Stützpunkt  fiir  den  Vertheidiger  bei  weitem  nicht  so  günstig 
war  wie  Elsasshausen  und  Frösehweiler.  Denn  nicht  nur,  dass  er  seiner 
Ausdehnung  nach  als  solcher  zu  gross  ist.  ist  er  auch  seiner  ganzen 
Lage  und  Form  nach  für  den  Angreifer  vortheilhafter,  als  wie  für  den 
Vertheidiger. 

Umsomehr  muss  man  sich  wundern,  dass  es  die  Franzosen  wenig- 
stens nicht  einmal  versucht  haben,  durch  eine  zweckentsprechende 
Besetzung  diese  Nachtheile  auszugleichen. 

Was  in  dioser  Beziehung  in  der  Natur  besonders  auffällig  ist,  ist 
die  Nichtbesetzung  des  östlichen  Theiles  des  Waldes,  welcher  sich,  wie 
ja  auch  auf  der  Karte  ersichtlich,  bis  an  die  Chaussee  herabzieht.  Wäre 
derselbe  mit  Schützengraben  und  Verhauen  versehen  und  genügend 
besetzt  gewesen,  so  wäre  ein  Vorgehen  au  dieser  Stelle  fast  unmöglich 
gewesen.  Die  Nichtbesetzung  des  Waldsaumes  muss  man  daher  ent- 
schieden als  einen  groben  taktischen  Fehler  bezeichnen. 

Derartige  Erscheinungen  sind  mir  bei  der  Besichtigung  der  Schlacht- 
felder oft  und  an  vielen  Stellen  entgegengetreten,  dass  nämlich  die 
Stellungen  im  Einzelnen  von  den  Franzosen  fehlerhaft  besetzt  worden 
sind.  Es  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  die  l'nterbefehishabcr  bei  weitem 
nicht  in  gleichem  Masse  den  klaren  Blick  und  das  richtige  Verständnis 
für  die  Benützung  des  Terrains  gehabt  haben,  wie  die  höheren  Führer, 
die  es  in  der  ersten  Periode  des  Krieges  vorzüglich  verstanden  haben. 
Stellungen  auszusuchen.  Die  Vertheidignngsstellungen  von  Wörth  und 
vor  allem  St.  Privat  werden  für  alle  Zeiten  als  mustergiltige  hingestellt 
werden  können. 

Was  nun  den  Niederwald  selbst  anbctritTt,  so  besteht  er  zum 
grössten  Theile  aus  Laubwald,  u.  zw.  Hochwald  mit  unbedeutendem 
Unterholz.  Er  liegt  — wie  auch  auf  der  Karle  ersichtlich  — auf  zwei 
Erhebungen.  An  der  Stolle,  wo  diese  einen  Sattel  bilden,  befindet  sieb 
eine  auf  der  Karte  nicht  angegebene  breitere  Schnousso.  *) 

An  dieser  Stelle  siebt  man  eine  grosse  Anzahl  von  (iräbern,  welche 
einen  Beweis  dafür  abgeben,  dass  hier  der  Kampf  im  Inneren  am 
heissesten  gewüthet  bat. 

Tritt  man  aus  dem  Nordrand  des  Waldes  heraus,  so  sieht  man 
etwa  200 — 250  Meter  vor  sich  eine  kleinere  Waldparzelle  Zwischen 
dieser  und  dem  Niederwald  zieht  sich  ein  Wiesengrund  entlang,  der  im 
Laufe  des  Kampfes  für  die  Infanterie  des  11.  Corps  von  ungemein 

*)  Dieselbe  war  nach  eingezogenen  Erkundigungen  im  Jahre  1N70  auch  schon 
vorbaudeu. 
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grossem  NutzeD  geweson  ist.  Dieselbe  war,  als  sie  den  Nordrand  erreicht 
hatte,  trotzdem  die  Verbände  vollständig  gelockert  waren,  sofort  zum 
weiteren  Angriff  vorgegangen.  Es  erfolgte  darauf  der  bekannte  Rück- 
schlag. In  diesem  Moment  wurde  der  Wiesengrund  dazu  benützt,  um 
die  Truppen  wieder  zu  sammeln. 

Wäre  derselbe  mit  der  davorliegenden  Waldparcelle  nicht  vorhanden 
gewesen,  so  hätte  das  Sammeln  im  Walde  selbst  vorgenommen  werden 
müssen,  was  bedeutend  grössere  Schwierigkeiten  gehabt  haben  würde. 

Südlich  des  Niederwaldes  befindet  sich  das  Attakenfeld  der  franzö- 
sischen Cavallerie-Brigade  Michel,  welches  noch  einer  besonderen  Er- 
wähnung werth  ist. 

Dasselbe  zieht  sich  von  dem  südlich  einspringenden  Winkel  des 
Niederwaldes  aus  über  den  Sattel  und  die  Höhe  756  nördlich  des 
Albrechtshauserhofes  bis  in  die  Nähe  von  Mor3brunn.*) 

Dies  ist  vor  allem  ein  Terrainabschnitt,  der  sich  auf  der  Karte 
vollständig  anders  gibt,  wie  in  der  Natur.  Der  Karte  nach  könnte  man 
denselben  als  ein  Attakenterrain  für  Cavallerie  keineswegs  verwerfen. 
Derselbe  ist  weder  als  bedecktes  noch  durchschnittenes  Terrain  dar- 
gestellt, noch  sind  auch  die  Höhenunterschiede  bedeutende. 

In  der  Natur  hingegen  erweist  sich  dieses  Gelände  für  Cavallcrie 
so  ungünstig  wie  nur  möglich.  Denn  erstens  einmal  ist  das  Ackerland, 
was  sich  hier  befindet,  mit  zahlreichen  Obstbäumen  bepflanzt  — eine 
Eigentümlichkeit,  die  speciell  für  den  Eisass  charakteristisch  ist.  Ferner 
werden  viele  der  einzelnen  Äcker,  welche  sich  sümmtlieh  senkrecht  zur 
Angriffsrichtung  hinziehen,  durch  zahlreiche  kleinere  Steilabfälle,  etwa 
2 — 3 Fuss  hoch,  getrennt. 

Diese  beiden  Umstände  genügen  vollständig,  um  ein  geschlossenes 
Vorgehen  grösserer  Cavnlleriemassen  zur  Unmöglichkeit  zu  machen. 

Über  die  Verwendung  der  französischen  Cavallcrie  an  dieser  Stelle 
braucht  man  daher  kein  Wort  zu  verlieren.  Gewiss  soll  man  in  gefähr- 
lichen Lagen  grosse  Opfer  von  der  Cävallerie  verlangen,  jedoch  aber 
nur  auf  einem  Gelände,  welches  der  Natur  der  Waffe  nicht  absolut 
widerspricht. 

Auf  den  Höhen  östlich  der  Sauer  möchte  ich  endlich  noch  einen 
Terrainabschnitt  erwähnen,  auf  dem  deutscherseits  zu  Anfang  der  Schlacht 
die  Formirung  der  grossen  ßatterie  von  84  Geschützen  stattfand,  u.  zw. 
besonders  aus  dem  Grunde,  weil  ich  auf  keinem  der  übrigen  Schlacht- 
felder wieder  eine  so  günstige  Bodengestaltung  für  die  erste  Artillerie- 
Aufstellung  gefunden  habe,  wie  hier. 

Nur  dadurch  war  es  möglich,  dass  die  so  kräftige  Vorbereitung 
des  Angriffes  auf  die  sowohl  wirksame,  als  auch  vor  dem  Feuer  der 

*)  Siebe  Generalstabskarte. 
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Infanterie  gesicherten  Entfernung  stattfinden  konnte.  Die  zu  nehmende 
Linie  tritt  in  der  Natur  weit  schärfer  hervor,  als  auf  der  Karte. 

Es  war  daher  hier  ein  Leichtes,  einen  Felder  — Übertreibung  der 
Angriffstaktik  — zu  vermeiden,  welcher  unserer  Artillerie  im  Verlaufe 
des  Feldzuges  da  und  dort  vielleicht  mit  Recht  vorgeworfen  worden  ist.* 
Von  dieser  Stelle  aus,  welche  den  besten  (iesammtüberblick  über 
das  ganze  Schlachtfeld  bietet,  hat  auch  Se.  k.  k.  Hoheit  der  Kronprinz 
von  1 Uhr  Mittags  an  die  Schlacht  geleitet. 
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Abyssinien. 

I. 

Physikalische  und  geschichtliche  Skizze. ') 

Von  Oberstlieulenant  Valle. 

Aus  dom  Italienischen  übersetzt  von  Lieutenant  Holte. 

bevor  man  eine  Operation  gegen  Abyssinion  unternimmt,  muss 
man  zweierlei  Dinge  ernstlich  in  Betracht  ziehen:  die  Hodengestal- 
tung und  die  Geschichte  des  Bandes.  Eine  gewisse  Bedeutung 
hatte  noch  das  Klima,  aber  keine  derartige,  dass  ernstliche  Hindernisse 
dadurch  geschafft  würden,  wenn  man  nur  die  Jahreszeit  des  Regens 
mit  in  Rechnung  zieht. 

1.  Die  Bodengestaltung. 

Abyssinieu  ist  kein  Land  wie  andere  Länder,  mau  nennt  es  die 
afrikanische  Schweiz,  aber  es  ist  mehr  als  die  Schweiz!  Seine 
Geschichte  ist  fast  dieselbe  wie  die  Helvctiens,  als  dies  das  öster- 
reichische und  hurgundische  Joch  abwarf,  in  eiuom  Zeitpunkt,  wo  es 
noch  keine  Strassen  besass.  wie  ja  auch  Abyssinien  jetzt  noch  keine 
Strassen  besitzt.  Zu  Morgarten  bereiteten  1300  Schweizer  9000  Öster- 
reichern ein  Blutbad  (1315).  Grösser  noch  war  die  Zahl  der  Feinde  in 
der  Schlacht  von  Sempach,  wo  Leopold  von  Österreich  Führer  war;  die 
Schweizer  waren  1400.  Die  Feinde  mussten  über  die  Klinge  springen  und 
der  Held,  welchem  die  Schweizer  den  Sieg  verdankten,  war  Arnold  von 
Wiukelried.  Aber  hier  sei  mir's  erlaubt,  etwas  einzuschalten,  um  Italien 
an  einen  seiner  tapferen  Söhne  zu  erinnern.  Ich  fand  in  der  pracht- 
vollen Geschichte  der  Schweiz  von  Johannes  Müller  den  Namen  eines 
italienischen  Helden,  welcher  einige  Augenblicke  vor  Arnold  von  Wiukel- 
ried versuchte,  einen  Durchgang  in  die  abgesesseue  Masse  der  deutschen 
Ritter  zu  öffnen.  Es  war  dies  Anton  Da  Porta,  ein  Mailänder  von 
Geburt  und  wohnhaft  zu  Huelen  im  Lande  Uri;  im  kritischen  Augen- 

1 } Veral.  die  Karte  des  königl.  italienischen  Generalstabes  (Instituto  geografieo 
inilitare  1887):  Carta  demnnstrativa  della  regionc  compressa  fra  Massaua,  Keren. 
Axum  e Adigrat.  4 Blatter.  1 : 2ÖO.ÜOO. 
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blicke  riel  er  aus:  „Schlagt  auf  die  Lanzen,  sie  sind  hehl!“  Sie  timten 
es  mit  voller  Kraft:  mehrere  Lanzen  wurden  gebrochen,  aber  durch  die 
der  hinteren  Reihen  sofort  ersetzt.  Da  Porto  fiel!  Bald  darauf  rief  Arnold 
aus:  „Ich  werde  Euch  die  Strasse  bahnen,  geliebte  und  treue  Eidgenossen, 
sorgt  für  mein  Weih  und  meine  Kinder.“  Hierauf  lief  er  vor,  umfasste 
so  viel  Lanzen,  als  er  konnte,  und  wacker,  wie  er  war,  stiess  er  sie 
sich  in  die  Brust.  Her  Durchgang  ist  frei,  die  Schweizer  stürzen  sich 
hinein,  das  (iemetzel  ist  ein  allgemeines,  der  Sieg  vollkommen!  Bei 
Brausen  und  Murten  (1476)  treiheti  die  Schweizer  Karl  den  Kühnen,  den 
berühmten  Herzog  von  Burgund,  in  die  Enge.  Und  in  acht  (iefoehten 
(141)8  uud  1499)  werten  sie  die  Heere  zurück,  welche  Kaiser  Maximilian 
gegen  sie  aussehickte.  Derselbe  schloss  nun  Frieden,  indem  er  die 
Can tone  in  allen  ihren  Besitzungen  bestätigte,  ihre  Eroberungen  aner- 
kannte und  ihnen  sogar  die  Herrschaft  über  den  Thurgau  zugestand. 
Seit  jenem  Zeitraum  lmtto  die  Unabhängigkeit  der  Schweiz 
nichts  mehr  zu  befürchten. 

Das  ist  gewiss:  die  Schweizer  besessen  grosso  Tapferkeit,  und  die 
Abyssinier  besitzen  deren  nicht  weniger,  aber  cs  war  mehr  die  Boden- 
gestaltuug  als  die  Tapferkeit  der  llauptfactor  ihrer  Sb-ge;  denn  als  die 
Schweizer  in  der  Lombardei  zu  kämpfen  hatten,  wechselten  auch  bei 
ibneu  die  Siege  mit  den  Niederlagen  ab,  obsrhou  sie  bei  jedem  Kampf 
ihren  Ruf  als  büchst  muthige  Krieger  nicht  Lügen  straften. 

Abvssinien  ist  eiu  ungeheuer  gebirgiges  Land  mit  mehr  oder 
weniger  über  dem  Meeresspiegel  sich  erlichenden  Flächen,  welche  ein- 
geschlossen die  umfangreichsten  auch  durchzogen  - sind  von  Berg- 
ketten und  (iruppeu.  deren  höchste  (iipfel  4000  m übersteigen.  Diese 
(iehirgsmasso  mit  deu  steilsten  Abhängen  nach  Osten  gegen  das  Rothe 
Meer  und  sehr  (lachen  gegen  Wösten  * hat  als  (irenzen:  im  Norden 
die  unbewohnten  Steppen  des  Barka  und  des  March,  welcher  in  seinem 
nnteru  Laufe  den  Namen  Khor-el-O'asch  führt:  im  Westen  die  Fluren 
des  Seiumr,  von  diesen  jedoch  durch  einen  grösstem heils  unbewohnten, 
sumpfigen  und  mit  Wählern  bedeckten  Landstreifen  getrennt;  im  Süden 
die  tiefeingesclinitteuen  Flussthfiler  des  Blauen  Nils  und  des  Hawaschi : 
im  Osten  gegen  das  Rotlio  Meer  das  zwischen  zwei  und  acht.  Tage- 
reisen breito  Hügelland  der  llubab,  die  sogenannte  Sumhara  und  die 
wasserarmen,  dtinn  bevölkerten  Ebenen  der  Danakil.  Nur  das  Thal  des 
Aiissh,  durch  welches  die  vom  tiolf  von  Tadjurra  und  von  Zeila,  südlich 
von  Assab,  kommenden  Karavanen  nach  dem  Königreiche  Sclioa  ziehen, 
ist  etwas  stärker  bevölkert,  ln  diesem  Lunde  regiert  König  Menelik,  ein 
dem  König  Johannes  tributpflichtiger  Fürst. 

Abvssinien  gleicht  einer  ungeheueren  Burg,  einer  unermesslichen 
Festung,  die  eine  Oberfläche  von  ungefähr  400.000  km  einnimmt,  mit 
vielleicht  12  Millionen  Einwohnern,  von  denen  alle  waffenfähigen  Männer 
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bereit  sind,  sich  beim  ersten  Trompetenstoss  oder  beim  ersten  Trommel- 
schlag zu  sammeln.  Diese  Versammlungen  von  Bewaffneten  (die  Abys- 
sinier  halten  ihre  Kriegswaffen  sorgsam  in  ihren  Hütten  bewacht)  können 
wegen  der  schwierigen  Bodenverhältnisse  und  des  Maugels  an  Verkehrs- 
wegen allerdings  nur  theilweise  sein,  jedoch  die  Zahl  von  100.000  Mann, 
im  äusscrsten  Falle  auch  die  von  200.000  Mann  erreichen. 

Dieses  ungeheuere  felsige  und  fast  unzugängliche  Castell,  welches 
vollkommen  mit  Recht  und  allgemein  als  abyssinische  Hochebene 
bezeichnet  werden  kann,  besteht,  wie  gesagt,  aus  verschiedenen,  mehr 
oder  weniger  ausgedehnten  Ebenen  (Plateaus)  von  wechselnder  Höbe 
über  dem  Meeresspiegel.  Der  flach  abfallende  Abhang  ist  der  gegen 
Norden  und  Westen,  weshalb  die  unzugänglichsten  Seiten  der  Grenze 
die  östliche  und  südliche  sind. 

Diese  Hochebenen  haben  gegen  Osten  zumeist  das  Aussehen  von 
weiten,  mit  Gras  bewachsenen  Terrassen,  die  im  Allgemeinen  vollkommen 
von  Wäldorn  und  Bäumen  entblösst  sind  und  eine  durchschnittliche  Höhe 
von  ungefähr  2000 — 2500  m haben,  ln  der  Gebirgskette  des  Seraien, 
w'elehe  das  Thal  des  Takassie  vom  Becken  dos  Tsana-Sees  trennt, 
erheben  sich  die  Bergcolosse  und  die  höchsten  Kuppen  bis  über  4200  m 
Die  südlicheren  Gebirgsgegenden  sind  noch  fast  völlig  unbekannt.  Eine 
Stufe  östlicher  von  der  grossartigen  Gebirgskette  des  Scmien  erstreckt 
sich  ein  zweiter  Gebirgszug,  charakteristisch  durch  eine  Reihe  von  an 
ihm  liegenden  Seen.  In  der  Gegend  des  Juai-Sees  stösst  man  in  dieser 
Kette  auf  eine  durch  vulkanische  Versenkung  veranlasste  Unterbrechung. 
Die  Hochebenen  haben  eine  Höhe  von  2400— 3000  tn,  die  Borgesgipfel 
eine  solche  von  3000 — 4000»»,  und  der  östliche  Fuss  dieser  Kette  ist 
600 — 1000»i  hoch.  Im  Osten  dieser  letztgenannten  Gebirgskette  fällt 
das  Terrain,  besonders  gegen  ‘ Norden,  stark  zum  Rothen  Meere  ab 
indem  os  jedoch  noch  auf  lOfo»  vom  Meere  eino  Höhe  von  2000m  bei- 
behält. Längs  des  Meeres  erstreckt  sich  das  Küstenland  Samhara,  aus 
ausgedehnten  Sandwüsten  bestehend,  die  allo  vom  Gebirge  kommenden 
Gewässer  aufsaugen.  Südwestlich  vom  Assal-See  befindet  sich  ein  Land- 
strich voll  verloschener  Vulcane.  Der  von  der  Hitze  tief  geborstene 
Boden  ist  mit  Gras  und  bis  zu  3 Meter  hohem  Domgesträuch  bedeckt 
und  wird  von  Zebras  und  Antilopen  bewohnt.  Dichte  Wälder  bedecken 
diq  Ufer  des  von  Süden  nach  Nordosten  bis  zu  den  Aussa-Seen  fliessen- 
den  Hawasch. 

Hat  man,  vom  Meere  kommend,  den  abschüssigen  Gebirgsrand 
erreicht  und  steigt  noch  zwoi  Stunden  höher  hinauf,  so  bietet  sich 
unserem  Auge  eine  prächtige  Vegetation  dar:  1000  Meter  vor  unseren 
Füssen  erblicken  wir  das  herrliche  Grün  der  Wiesen,  das  Goldgelb  der 
Felder,  die  schimmernden  Flüsse  und  zahllose  Dörfer.  Oberhalb  dieser 
ersten  Esplanade  denko  man  sich  eine  zweite  und  noch  höher  eine 
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dritte,  alle  von  tiefen  Schluchten  und  Spalten  durchfurcht.  Einige  dieser 
Abgründe  sind  so  schroff  und  steil,  dass  die  zwischen  den  Erdrissen 
zurückgebliebenen  Inseln  fast  unzugänglich  sind.  Von  den  am  Horizont 
sichtbaren.,  sich  sonderbar  windenden  Linien  kann  inan  sich  gar  keinen 
Begriff  machen,  wenn  man  sie  nicht  gesehen  hat.  Hochebenen  (ambas) 
mit  Erhöhungen,  die  aussehen  wie  zertrümmerte  Mauern,  rundliche, 
kuppelförmige  Haufen,  gerade,  schiefe,  umgestürzte,  glockenförmig  zuge- 
spitzte Kegel;  Basalte,  welche  ungeheuren  Werkzeugon  gleichen,  alle 
diese  Formen  lagern  kreuz  und  quer  übereinander,  sodass  man  sie  für 
ein  von  Titanen  stammendes  Gebilde  halten  könnte. 

Der  Ostabhang  dieser  ungeheueren  Gebirgsmasse  ist  wohl  zwölfmal 
steiler  als  der  entgegengesetzte  im  Westen,  weshalb  Samhara  das  Aus- 
sehen einer  abschüssigen  Gebirgskette  hat,  wie  die  Alpeu  von  der  lom- 
bardischen Ebene  aus  gesehen. 

Die  auf  der  grossen  abyssinischon  Hochebene  sich  erhebenden 
Bergketten  sind  von  verschiedenen  Formen,  bald  zugespitzt,  bald  flacher 
Sie  umsäumen  die  besonders  gegen  die  Mitte  ungefähr  2200  Meter 
hohen  Ebenen,  in  einer  der  grössten  von  diesen  breitet  sich  in  einer 
Höhe  von  1859  Metern  der  prächtige  Bergsee  Tsana  (Tana  oder  Dembea) 
aus ; derselbe  ist  66  Kilometer  lang  und  über  37  breit,  hat  verschiedene 
Inseln  und  ist  von  berühmten  Orten  umgeben  (Gondar,  lange  Zeit  die 
Hauptstadt  Abyssiniens,  dann  das  nach  und  nach  in  Verfall  gerathene 
Axurn);  grünende  Wiesengründe  und  von  vielen  Bächen  bewässerte,  reich 
bebaute  Ebenen  umsäumen  ihn.  Die  im  Umkreis  sich  erhebenden  Berge 
bestehen  hist  durchaus  von  Trachyt,  Basalt  und  anderem  vulkanischen 
Gestein,  so  dass  man  das  Becken  jenes  Sees  als  einen  ungeheuren 
grundlosen  Krater  betrachten  kann. 

Im  Süden  des  Sees  dehnt  sich  die  weite  basaltische  Hochebene 
Godjam  aus;  diese  hat  eine  Höhe  von  2350m  über  dem  Meeresspiegel 
und  ist  im  Süden  von  dem  10  Kilometer  breiten  Thale  des  Abai  (Blauer 
Nil)  begrenzt,  dessen  Bett  dort  eine  Höhe  von  755  m hat. 

Eine  Folge  dieser  colossalen  Niveauunterschiede  von  wenig  von 
einander  * entfernten  Punkten  sind  dio  vielen  Katarakte  und  grossen 
Wasserfälle,  in  die  sieh  mit  Getöse  die  Flüsse  ergiessen.  In  den  Hoch- 
ebenen, und  zwar  in  den  ausgedehntesten,  erheben  sich  überdies  isolirte 
^iebirgsgruppen  und  Ketten,  deren  Gipfel  bisweilen  die  Grenze  des 
Schnees  übersteigen. 

Die  bedeutenderen  Gewässer,  die  in  Abyssinien  entspringen,  es 
tief  durchfurchen  und  in  Gemeinschaft  mit  ihren  zahlreichen  Zuflüssen 
bei  jeder  Gelegenheit  mit  häutig  unüberwindlichen  Hindernissen  anfüllen, 
sind  folgende: 

1.  Der  Blaue  Nil  (Bahr  el  Asrak  oder  Abai);  derselbe  entspringt 
an  den  Grenzen  von  Lasta  und  Begemeder,  tritt  mit  dem  Namen  Abai 
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in  den  Tsana-See  und  verlässt  ihn  durch  einen  engen  Felsenspalt;  von 
da  an  umgibt  er  in  weitem  Bogen  die  hübsche  Provinz  Godjam  und 
bildet  bis  fast  an  das  alte,  am  rechten  Ufer  gelegene  Schloss  Moham- 
med-Ali's  die  Südgrenze  Abyssiniens. 

2.  Der  Tacassie  (Bahr  Takassch);  derselbe  entspringt  in  den  Jedschu- 
Bergen,  in  der  Nähe  der  Ostgrenze  und  ungefähr  in  der  geographischen 
Breite  des  Tsana-Seos,  fliesst  naeh  Norden  und  dann  nach  Westen, 
überschreitet  die  Grenze  zwischen  der  Provinz  Tigre  und  dem  Gebiet 
von  Dembea,  nimmt  den  Namen  Atbara  an  und  mündet  in  den  Nil 
oberhalb  Berber. 

3.  Der  Mareb ; derselbe  entspringt  in  Tigre,  fliesst  im  Bogen  gegen 
Süden,  von  da  nach  Westen,  dann  nach  Nordwesten  und  überschreitet 
die  Grenze  bei  Ambasa.  Von  da  an  führt  er  den  Namen  Khor-el-Gaseh, 
bespült  Kassala,  wendet  sich  nach  Norden  und  verschwindet  in  der 
Nähe  des  Atbara  (Tacassie),  als  dessen  Zufluss  man  ihn  betrachten  kann. 

4.  Der  Hawasch;  dieser  entspringt  an  der  Südgrenze  von  Abyssinien, 
nicht  weit  von  einem  Zufluss  des  Blauen  Nils,  uinsehliesst  in  weitem 
Bogen  die  Provinz  oder  das  Königreich  Schoa,  bezeichnet  dessen  Süd- 
und  Ostgrenze,  welche  zugleich  Grenze  Abyssiniens  ist  und  fliesst  von 
da  in's  Land  Anfari,  wo  er  in  den  Aussa-Seon  verschwindet.  Der  von 
jenen  Seen  nach  Zeila  (am  Indischen  Ocean)  fliessende  Giessbach  scheint 
soine  Fortsetzung  zu  sein,  aber  sein  Bett  ist  natürlich  fast  immer 
trocken  und  bezeichnet  nur  den  Weg,  welchen  die  nach  Schoa  ziehenden 
Karawanen  nehmen. 

Die  Gebirgsbäche,  welche  Samhara  und  die  Ebenen  von  Danakil 
von  Massaua  bis  Assab  und  Zeila  durchziehen,  sind  den  grössten  Theil 
des  Jahres  ausgetrocknet.  Sie  schlängeln  sich  durch  ein  Land  von  zahl- 
losen, grösstentheils  aus  Lava  bestehenden  Hügeln,  welche  bald  enge, 
bald  breitere  Thäler  bilden:  ein  wahres  Labyrinth  von  sich  im  Kreise 
herum  und  in  einander  schlingenden  Schluchten.  Obgleich  diese  Hügel 
nicht  hoch  sind,  bilden  sie  doch  steile  Abhänge  und  das  Regenwasser 
findet  ausser  in  den  Schluchten  keine  Zeit  den  Boden  zu  tränken.  Dies 
ganze  Hügelland  kann  man  als  ein  ungeheures  Schlackenlager  betrachten, 
das  sich  am  Fusse  eines  gewaltigen  Vulkans  gebildet  hat. 

Die  äquatoriale  Lage  Abyssiniens  verbunden  mit  der  absolut^ 
Höhe  seiner  Gebirge  und  seiner  Hochebenen,  der  fast  überall  frucht- 
bare Humus  und  die  reiche  Bewässerung  die  ganze  regelmässige  Jahres- 
zeit des  Regens  hindurch  sind  die  Ursachen  der  Entwicklung  einer 
erstaunlichen  und  mannigfaltigen  Vegetation,  welche  auch  immer  Schritt 
hält  mit  einer  iin  Vergleich  nicht  weniger  bunten  und  üppigen  Fauna. 
Alle  Klimas,  von  den  Alpenländern  bis  zu  den  fruchtbarsten  tropischen 
Zonen,  sind  hier  vertreten. 
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Im  Allgemeinen  unterscheidet  man  jedoch  drei  Zonen  oder  Re- 
gionen. Die  erste  ist  die  der  Qual-as  (Kolla)  600 — 1500  t»  über  dem 
Meeresspiegel  und  von  einer  mittleren  Wärme  von  20—28  Grad  Reau- 
mur,  mit  prächtiger  Vegetation.  In  jenen  Ländern,  welche  man  im  Ver- 
gleich Tiefebenen  nennen  könnte,  blühen  die  Baumwollenstaude,  die 
wildo  Indigopflanze,  der  Gummiharzbaum,  der  Ebenholzbaum,  der  Baobab, 
die  Tamariske,  der  Bulsamstrauch  von  Mecca,  der  Saffran,  das  Sesam- 
kraut, das  Zuckerrohr,  der  Kaffeebauin,  der  türkische  Weizen,  die  Banane, 
die  Dattelpalme,  sowie  eine  Menge  heilkräftiger  Pflanzen,  dann  die 
Durrhahirse  und  die  Dagussa,  aus  deren  Samenkörnern  man  das  ange- 
nehmste Getränk  bereitet.  Diese  ungesunde  und  sumpfige  Zone  ist 
grösstentheils  vom  dichtesten  Urwald  bedeckt  und  nur  spärlich  bevöl- 
kert. Es  hausen  dort  hingegen  der  Löwe,  der  Elephant,  der  Panther, 
das  Zebra,  die  Giraffe,  das  wilde  Schwein,  die  Antilope  und  die  Gazelle ; 
ungeheure  Schlangen,  tüdtliehe  Seorpione  und  eine  Masse  von  schädlichen 
Insekten. 

Die  zweite  Zone  ist  die  des  Woina- Degas  oder  Quaina-Dega 
(zwischen  1450  und  2750  m).  Sie  umfasst  das  ganze  mittlere  Stromgebiet 
des  Takazze.  In  dieser  höchst  fruchtbaren  Zone,  in  welcher  die  bevöl- 
kertsten Orte  liegen,  und  welche  die  Wärme  Spaniens  und  Süditaliens 
besitzt  (mittlere  Temperatur  11 — 12’/,  Grad  Keaumur),  kommen  alle 
europäischen  Kraut-,  Getreide-  und  Gemüsearten  fort;  die  am  häufigsten 
vorkommenden  Baumarten  sind:  Der  Uonzabaum,  der  Kolqual  (Euphorbia 
abessinica),  der  Wachholderbaum,  der  wilde  Olivenbaum  (wild,  weil 
nicht  gepflegt),  verschiedene  Sykomorenarten,  der  Zegba,  welcher  eine 
Höhe  erreicht,  wie  sie  die  höchsten  nordeuropäischen  Fichten  besitzen ; 
und  längs  der  Flüsse  das  Bambusrohr.  Es  kommen  dort  ausserdem  fort: 
der  Weinstock,  der  Pomerauzen-,  Citronen-,  Pfirsich-  und  Aprikosen- 
baum und  die  Dattelpalme  bis  2200  m über  dem  Meeresspiegel.  Der 
Boden  ist  hier  überall  fruchtbar  und  das  Land  nährt  alle  europäischen 
Hausthiere  mit  Ausnahme  des  Schwoines. 

Die  dritte  Zone  ist  die  des  Degas  (2750  bis  über  4000m).  Hier 
schwankt  die  Tagestemperatur  zwischen  7 und  8 Grad  Reaumur.  In  den 
höher  gelegenen  Orten  sinkt  das  Thermometer  nicht  selten  unteV  Null. 
Das  Degas  hat  weite  Ebenen,  die  arm  an  Wäldern,  aber  reich  an  Klee- 
und  Kornfeldern  sind  und  deren  Bewohner  sich  mit  Thierhäuteu  kleiden. 
Der  Pflanzenwuchs  wird  immer  spärlicher;  man  baut  hier  nur  mehr 
Gerste  und  Hafer,  erstere  bis  3650<n  über  dem  Meeresspiegel.  An 
Bäumen  trifft  man  nur  mehr  den  Kussobaum,  eine  seltene  Mimosenart, 
die  bis  zu  3280m  über  dem  Meeresspiegel  gedeiht,  und  die  Gibara 
(Rhynocephalum  montanum),  eine  speciell  abyssinische  krautartige  Pflanze 
welche  eine  Höhe  von  5 Metern  erreicht  und  die  Form  einer  Palme 
bat;  sie  kommt  bis  zu  4050m  vor,  wo  last  kein  Pflanzenwuchs  mehr  zu 

8* 


• I* 


Digitized  by  CjOOqIc 


116 


Abyssiuien. 


eonstatiren  ist.  Auf  jenen  Hochebenen  weiden  frei  grosse  Ueerdcn  von 
Ochsen,  Ziegen  und  langwolligen  Schafen.  An  wilden  Thieren  trifft  uian 
dort  nur  die  Hyäne. 

Der  gegen  das  Rothe  Meer  abfallende  Ostabhang  der  abvssinischen 
Gebirgsmasse  ist  an  seinem  Pusse  überall  von  dünnen  Strauchwerk  und 
in  seinen  Thälern,  da  wo  sich  Wasser  findet,  mit  hochstämmigen  Baum- 
gruppen, besonders  mit  Sykomoren  bedeckt;  weiter  oben  findet  man 
hauptsächlich  die  wie  Armleuchter  geformten  Riesen  - Euphorbien  und 
Pflanzen  von  der  Form  des  Aloe.  Längs  der  Ufer  einiger  Gebirgsbäche 
wachsen  mittolgrosse  Adausonien  und  hie  und  da  einige  Riesen -Syko- 
moren. 

Dor  Westabhang  dor  Gebirgskette  gegen  den  Takazze  enthält  nur 
ausgetrocknete,  zumeist  völlig  unbewachsene  Ebenen,  die.  nur  hie  und 
da  den  Charakter  von  Wiesen  annehmen;  aber  von  Wäldern  findet  mau 
hier  keine  Spur. 

Die  gebirgigen  Landstriche  im  Norden  der  abyssinischen  Gebirgs- 
masse  bestehen  fast  nur  aus  vulkanischen  Gebilden.  Sie  werden  bewässert 
vom  Barka  (oder  Baraka)  und  dessen  bedeutendem  rechten  Nebcnllusso 
Anscba,  welche  beide  zur  Jahreszeit  des  Regens  sohr  wasserreich  sind. 
Diese  Länder  werden  von  verschiedenen  Tribus  bewohnt,  deren  haupt- 
sächlichste die  Bogos,  Beni-Amer  und  Habab  sind.  Sic  gehörten  einst 
zu  Egypten.  Dor  interessanteste  Ort  dieser  Länder  ist  Keren  im  Land 
der  Bogos,  welcher  au  der  Grenze  Abyssiniens  liegt  und,  wie  ich  glaube, 
demselben  jetzt  unterworfen  ist. 

Abyssinien  wird  in  drei  Hauptprovinzen  oder  Reiche  cingetheill: 
Tigre,  Amhara  und  Schoa.  Diese  zerfallen  dann  wieder  in  zahlreiche 
grössere  und  kleinere  Bezirke  oder  Reiche.  Das  grösste  und  wichtigste 
der  letzteren  ist  sicherlich  Godjain  in  Amhara,  sei  es  wegen  der  Frucht- 
barkeit oder  Verwendbarkeit  des  Bodens  oder  wegen  des  friedlichen 
Charakters  seiner  Einwohner. 


Vom  Rothen  Meere  in’s  Innere  Abyssiniens  führende  Wege  gibt 
es  nur  wenige,  die  überdies  für  Fahrzeuge  unverwendbar  sind,  es  sind 
dies  nur  Saumpfade  für  Maulthiere,  durch  die  zu  beiden  Seiten  vorhan- 
denen Felsenabhänge  au  einigen  Stellen  so  schmal,  dass  der  Roiter  mit 
den  Beinen  ein  besonderes  Manöver  machen  muss,  um  durchzukommen. 
Die  Engländer,  welche  im  Jahre  1868  den  abyssinischen  Feldzug  gegen 
den  Negus  Theodor  unternahmen,  mussten,  um  die  Geschütze  mit  sich 
führen  zu  können,  den  Weg  an  vielen  Stellen  durch  Hacken  und  durch 
Minen  erweitern.  Sie  marschirteu  bis  Magdala  und  legten  800 km  zurück. 
Das  ist  wahr,  aber  sio  hatten  keinen  anderen  Feind  zu  bekämpfen  als 
Theodor,  dessen  Heer  auf  eine  geringe  Anzahl  Leute  zusammenge- 
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schmolzen  war;  alle  Völker  Abyssiniens  waren  ihm  feindlich  gesinnt 
und  besonders  der  gegenwärtige  König  Johannes,  welcher  damals  nur 
ein  einfacher  Fürst  war,  und  zwar  Statthalter  oder  Vicekönig  von  Tigrö; 
er  war  bekannt  unter  dem  Namen  Johannes  Kassa,  aber  er  besass  den 
grössten  Einlluss  und  wusste  sich  die  Freundschaft  der  Engländer  zu 
erwerben. 

Wenn  Napier,  der  englische  Oberbefehlshaber,  ganz  Abyssinien 
zum  Feinde  gehabt  hätte  oder  auch  nur  dio  Grenzbezirke,  wäre  es  ihm 
höchst  wahrscheinlich  wie  den  Egyptern  später  bei  Gundet  und  Gura 
gegangen,  das  heisst  er  und  sein  ganzes  Heer,  das  höchstens  aus  16.000 
Mann  bestand,  wäre  niedergemetzelt  worden.  Im  Innern  denke  man  sich 
ein  höchst  schwieriges  Terrain,  das  ganz  von  Hindernissen  angefüllt  ist 
und  gar  keine  Fahrstrassen  besitzt;  ich  nehme  nun  an,  man  fiudet  eine 
kleine  Fläche,  wo  man  auch  mit  den  Geschützen  gut  durchkomrat,  wenn 
man  aber  weiter  vorrückt,  stösst  man  wieder  auf  tiefe,  sehr  enge 
Schluchten,  welche  mit  knapper  Noth  einen  Heiter  oder  ein  beladenes 
Karneol  durchlassen : inzwischen  hat  der  Feind  unbemerkt  die  jene  Ebene 
beherrschenden  Höhen  besetzt  und  man  bleibt  dann  darin  eingeschlossen 
wie  in  einer  Mausefalle. 

Ausser  den  Schwierigkeiten,  welche  das  Terrain  der  Entwicklung 
jeder  Operation  in  den  Weg  stellt,  gibt  es  hier  noch  eine  andere:  der 
Mangel  an  Trinkwasser.  Man  muss  solches  stets  mitftlhren,  wie  man 
den  Proviant  mitführt  und  man  braucht  deshalb  eine  ungeheure  Menge 
Lastthiere.  Der  abyssinische  Krieger  hat  einen  grossen  Vortheil  vor  dem 
europäischen  Soldaten  voraus:  er  führt  seinen  ganzen  Wasserbedarf  mit 
sich  und  lebt  mit  der  grössten  Massigkeit:  dazu  kommt  noch,  dass  er 
im  eigenen  Laude  ist  und  sohr  viel  Körpergewandtheit  und  eine  riesige 
Ausdauer  im  Marschieren  und  Laufen  besitzt.  Sie  vereinigen  sich  mit 
der  grössten  Geschwindigkeit  an  irgend  einem  bestimmten  Punkte, 
stürzen  sich  auf  den  Gegner  und  zermalmen  ihn  durch  ihre  Überzahl. 
Sie  feuern,  verschwinden  sofort,  aber  sie  laufen  durchaus  nicht  zum 
Angriff  vor,  sie  haben  eben  das  Terrain  vollkommen,  auf  ihrer  Seite. 

Ohne  einen  Verbündeten  kann  mau  hier  nicht  viel  erreichen.  Die 
Engländer  hatten  als  verbündet  oder  neutral  sämmtliche  abyssinischen 
Völkerschaften.  Wenn  man  Menelik  und  die  Sehoanesen  von  den  Jnter- 
essen  des  Königs  Johannes  trennen  könnte,  hätte  man  gewonnenes 
Spiel.  Aber  eino  solche  Combination  ist  sehr  unsicher  und  die  Geschichte 
der  egyptisehen  Expedition  kann  das  beweisen. 

Bevor  man  über  die  Abyssinier  wirklich  triumphirt,  muss  man 
zuerst  das  Terrain  durch  Anlegung  von  Strassen  besiegen;  das  kostet 
jedoch  viel  Leute,  viel  Material,  viel  Geld  und  viel  Zeit. 

Die  erste  anzulegende  Strasse  müsste  diejenige  sein,  welche  nach 
Keren,  in’s  Land  der  Bogos,  führt  und  müsste  dieselbe  hie  und  da  durch 
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kleine  Befestigungswerke  gesichert  werden.  Italien  kann  wohl  andere 
Operationslinien  wählen  als  die  Strasse  Massaua-Keren,  aber  als  Opera- 
tionsbasis ausserhalb  von  Massaua  kann  es  nur  diese  Strasse  nehmen. 
Assab  und  Zeila  sind  von  Abyssinien  und  den  bewohnbaren  Ländern 
zu  weit  entfernte  Punkte.  Sehoa  ist  allerdings  Italien  freundlich  gesinnt, 
aber  zu  weit  vom  Meere  entfernt.  Eine  wirklich  militärische  Bedeutung 
besitzt  nur  Massaua  und  deshalb  darf  Italien  diesen  Punkt  jetzt  nicht 
verlassen,  wie  sehr  dies  auch  immer  von  den  Abyssiniern  gewünscht 
worden  ist,  welche  alles  Anrecht  darauf  zu  haben  vermeinten.  Und  um 
diese  meine  Behauptung  zu  bekräftigen,  möge  es  mir  gestattet  sein, 
folgende  Stelle  auzuföhren,  welche  ich  in  dem  wunderschönen  Werke 
des  berühmten  Reisenden  Gerhard  Rohlfs  fand,  das  betitelt  ist:  Meine 
Mission  nach  Abyssinien,  auf  Befehl  Sr.  Majestät  des  deutschen  Kaisers 
im  Winter  1880 — 81  (erschienen  1883  im  Verlage  von  F.  A.  Broekhaus 
in  Leipzig).  Der  obgenannte  Autor  drückt  sich  folgendermassen  aus: 

„Will  man  dieses  Land  (Abyssinien)  Ihr  die  Givilisation  dor  Europäer 
gewinnen,  dann  muss  man  ihm  Zugang  zum  Meere  verschaffen.  Ohne 
das  gibt  es  keinen  Frieden,  ohne  das  kann  sich  der  abyssinische  Handel 
nicht  entwickeln,  ohne  das  gibt  es  keine  wahre  Cultur.  Auf  das  mehr 
oder  weniger  der  Kliste  kommt  es  dabei  nicht  an.  Auch  ist  die  Zurück- 
gabe von  Bogos  und  Mensa  ganz  gleichgiltig.  Aber  ein  grosses  Volk 
darf  nicht  vom  Meere  abgesperrt  bleiben,  dadurch  wird  es  zum  Tode 
verurtheilt.“ 

Diese  Worte  schrieb  Rohlfs,  der  2ö  Jahre  hindurch  in  Afrika 
reiste,  im  December  1882.  Seitdem  sind  die  Verhältnisse  Abyssiniens 
immer  die  gleichen  geblieben.  Das  Meer  blieb  ihm  verschlossen.  Wird 
es  etwa  sterben  wollen? 


II.  Die  Geschichte. 

Die  Entstehung  des  äthiopischen  Volkes  reicht  in  die  ältesten 
Zeiten  zurück.  Nach  einer  von  den  Christen  und  Juden  durch  die  Abys- 
sinier  angenommenen  Überlieferung  durchzog  kurze  Zeit  nach  der  Sünd- 
fluth,  Chus,  der  Sohn  Cham’s  und  Neffe  Noah’s,  da3  damals  unbewohnte 
Nioderegypten,  Hess  sich  in  den  Gefilden  Abyssiniens  nieder  und  schlug 
dort  seine  Wohnungen  auf.  Die  Söhne  Chus’  erbauten  kurz  vor  Abrahams 
Geburt  die  Stadt  Axum  (jetzt  noch  voll  von  wunderbaren  Ruinen,  unter 
denen  sich  ein  64»*  hoher  Obelisk  befindet  mit  griechischer  Inschrift, 
der  vielleicht  der  schönste  der  Welt  ist.  *) 

*)  Axum  hat  gegenwärtig,  mit  Ausnahme  der  Ruinen,  nichts  Bemerkenswerthes 
mehr;  es  ist  ein  armes  Fischerdorf,  das  vier  Stunden  von  Adua,  dem  jetzigen  Hanpt- 
orte  Tjgre's,  entfernt  ist. 
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Die  Nachkommen  Ohus’  wurden  später  von  den  Sabäern,  den 
Nachkommen  Sem  s,  welche  das  jetzige  Arabien  bewohnten,  und  von 
anderen  semitischen  Volksstämmen  vertrieben;  diese  Vertreibung  scheint 
mit  dem  Zeiträume  zusammenzutreffen,  in  welchem  sich  die  Hebräer  in 
Egypten  befanden.  Durch  die  Vereinigung  dieser  verschiedenen  semi- 
tischen Stämme  ist  der  Name  Habesch  entstanden,  welcher  bedeutet 
„zufälliges  Zusammentreffen  einer  grossen  Zahl  von  Leuten“,  und  aus 
diesem  Namen  ist,  wie  allgemein  in  Europa  angenommen  wird,  der 
Abyssiniens  entstanden.  Übrigens  findet  man  jetzt  noch  in  vielen  deutschen 
Kartenwerken  den  Namen  Habesch. 

Die  geschichtliche  Legende  scheint  in  ihrer  Fortsetzung  dem 
Wahren  immer  näher  zu  rucken.  Salomo  soll  das  Judenthum  in 
Abyssinien  eingeführt  und  die  Civilisation  im  Lande  verbreitet  haben. 
Zu  den  Zeiteu  Salomo  s,  des  weisen  Königs  der  Juden,  ungefähr  900 
Jahre  vor  Christi  Geburt,  regierte  in  Abyssinien  mit  der  Residenz  in 
Axunt  die  Königin  Saba,  welche  mit  all’  jenen  Eigenschaften  ausge- 
stattet war,  wie  sie  grosse  Männer  besitzen.  Vom  Verlangen  getrieben, 
den  König  Saloino  zu  bewundern,  von  dem  sie  Wunder  hatte  erzählen 
hörpn,  reiste  die  schöne  Königin  Saba  zu  jenem  weisen  Herrscher,  ver- 
liebte sich  in  ihn  und  gebar  ihm  einen  Sohn,  welcher  den  Namen 
Menelik  erhielt.  Bis  zum  Alter  von  12  Jahren  wurde  der  Knabe  am 
Hofe  Salomo’s  erzogen,  reiste  dann  zu  seiner  Mutter  nach  Abyssinien 
und  kam  in  Begleitung  seines  Lehrers  Azaria  und  12  jüdischer  Hohen- 
priester, welche  die  Tafeln  des  heiligen  Gesetzes  mit  sich  führten,  in 
Axum  au. 

Dieser  Menelik  bildet  den  Stammvater  des  gesammten  Hauses  oder 
Herrschergeschlechtes,  welches  viele  Jahrhunderte  hindurch  zeitweise 
mit  wechselndem  Glücke  das  äthiopische  Reich  regierte.  Sein  letzter 
berühmter  Sprössling  ist  der  gegenwärtige  König  von  Schoa  — Menelik  — , 
welcher  durch  die  Übermacht,  List  und  Tapferkeit  des  Negus  Johannes 
zu  einem  tributpflichtigen  Fürsten  erniedrigt  wurde. 

Die  Abyssinier  sind  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Constantin  zum 
Christenthura  bekehrt  worden,  und  gewannen  ein  solches  Ansehen  und 
eine  solche  Macht,  dass  sie  im  Jahre  523  nacn  Christo  vom  Kaiser 
Justin  aufgefordert  wurden,  den  bedrängten  arabischon  Christen  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Thatsächlich  fuhr  Elisbän,  König  von  Abyssinien, 
mit  einem  Heere  über  das  Rothe  Meer,  siegte  und  gab  jenen  bedrängten 
Völkerschaften  den  Frieden  wieder.  Als  er  nach  Axum  zurückkehrte, 
war  er  schon  alt,  dankte  ab  und  beschloss  sein  glorreiches  Leben  in 
einem  Kloster. 

Da  trat  Mahomed  in  Arabien  auf  und  machte  sich  zum  Haupte 
einer  neuen  Religion,  die  Jahrhunderte  hindurch  in  der  ganzen  bekannten 
Welt  Schrecken  verbreitete.  Abyssinien  dankt  es  seinen  Gebirgen  und 
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seiner  isolirten  Lage,  dass  es  nicht  unter  das  Joch  der  Mohammedaner 
gerieth,  welche  indessen  die  ganze  Küste  des  Rothen  Meeres  über- 
schwemmten und  sogar  ein  Sultanat  in  Zeila  am  indischen  Oeean 
gründeten. 

Es  folgen  nun  für  Abyssinien  unglückliche  Zeiten : das  Schisma. 
Das  reine  Christonthum  löst  sich  durch  Berührung  mit  dem  Islam  auf 
und  verwandelt  sich  in  die  koptische  Religion,  eine  Mischung  der 
evangelischen  Religion  und  des  Islams.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  isolirt 
sich  Abyssinien,  verschwindet  mehr  und  mehr  von  der  Schaubühne  der 
Welt  und  seine  Geschichte  wird  unklar.  Im  10.  Jahrhundert  macht  es 
wieder  von  sich  reden.  Eine  dynastische  Revolution  überschwemmt  den 
Thron  mit  Blut.  Ein  ruchloses,  grausames  Weib  reisst  die  Regierung 
an  sich,  lässt  alle  Mitglieder  des  Königshauses  Monelik’s,  die  ihr  in  die 
Hände  fallen,  ermorden,  lässt  sich  krönen,  regiert  40  Jahre  und  gründet 
eine  Dynastie,  die  Abyssinien  fünf  Könige  gibt.  — Es  folgt  nun  das 
Geschlecht  der  Jague,  welches,  in  der  Art  der  grossen  Lohenshorren 
des  Mittelalters,  über  die  Provinz  Losta  herrscht;  dies  bleibt  ungefähr 
300  Jahre  auf  dem  Thron. 

Im  Jahre  1300  jedoch  besteigen  dio  Nachkommen  Menelik’s.  mit 
Hilfe  eines  heiligen  Mannes,  des  Mönches  Tekla  Heimanut,  wieder  den 
Thron  ihrer  Väter.  Als  im  Jahre  960  das  oben  erwähnte  Blutbad  .statt- 
fand, rettete  sich  ein  Prinz  des  alten  Herrschergeschlechts  durch  die 
Flucht  nach  Echos,  wo  er  sich  niederliess  und  seiu  Geschlecht  fort- 
pflanzte. Ikon  Amlak  (vom  Hause  der  Menelikiden  oder  Salomonideu) 
stieg  auf  den  abyssinisehen  Thron  und  wurde  dor  60.  König  seines 
Geschlechts.  Als  Residenz  wählte  er  Tegulet  in  Schoa  und  begann  gegen 
die  Mohammedaner  von  Zeila  jeue  Reihe  von  Kriegen,  die  noch  lange 
Zeit  nach  ihm  förtdauerten.  Diese  Kriege  erschlossen  den  Portugiesen3) 
die  abyssinisehen  Häfen  und  hatten  den  glücklichen  Erlolg,  momentan 
die  abyssinischo  Kirche  mit  der  römischen  wieder  auszusöhnen.  Jene 
Kriege  würden  Abyssinien  gerettet  haben,  wenn  dio  hartnäckigen 
Erhalter  des  Schismas,  die  Abuna  oder  koptischen  Bischöfe,  es  nicht 
lieber  vorgezogen  hätten,  ihr  Land  blindlings  dem  unnachsichtigen 
Schwerte  des  Islams  zu  überlassen,  als  sich  dem  römischen  Papste 
anzuvertrauen.  Die  Mohammedaner  erlangten  nun  in  Abyssinien  ein 
\ grosses  Übergewicht;  aber  glücklicherweise  konnten  sie  die  politische 
Macht  nie  in  die  Hände  bekommen,  denn  das  Grundgesetz  des  Landes 
befiehlt,  dass  die  Fürsten  Christen  sind.  „Dessenungeachtet  (schrieb 
Monsignore  Massaia  vor  dem  Aufstand  im  Sudan)  muss  man  zugestehen, 
dass  trotz  der  nationalen  Überlieferungen  der  Mohammedanismus  überall 

*)  Die  Portugiesen  verhinderten,  dass  Abyssinien  dem  Moliammedanismus  er- 
lag, indem  sie  noch  rechtzeitig  vom  indischen  Oeean  und  der  Ostküste  Afrikas  her 
den  Abyssiniern  zu  Hilfe  kamen. 
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mehr  Boden  fasst  und  das  Übergewicht  zu  erringen  trachtet.*  Jetzt 
jedoch  sind  die  Verhältnisse  andere;  und  König  Johannes  ist  nicht  der 
Mann,  der  sich  von  den  Anhängern  des  Halbmonds  ausstechen  lässt,  so 
wenig  er  sich  von  den  wirklichen  Anhängern  Christi  besiegen  lassen 
will.  Die  Zukunft  wird  es  zeigen,  ob  Abyssinien  es  vorzieht,  Halbbarbar 
zu  bleiben  mit  seiner  koptischen  Kirche,  oder  ob  es  vielmehr  seine 
Thore  der  Givilisation  des  reinen  Christentbums  öffnen  will. 

Über  den  Ausgang  und  die  Dauer  der  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
von  Ikon-Amlak  und  seinen  Nachfolgern  gegen  die  Mohammedaner 
unternommenen  Kriegen  ist  nur  wenig  bekannt.  Soviel  ist  gewiss,  dass 
im  15.  Jahrhundert  die  abyssinischen  Könige  bei  der  römischen  Kirche 
um  Hilfe  naehsuchten  und  zwei  Deputationen  zu  dem  im  Jahre  1441 
unter  Vorsitz  des  Papstes  Eugen  IV.  zu  Florenz  abgehaltenen  Concil 
schickten.  In  jenem  Concil  wurde  die  Vereinigung  der  abyssinischen 
Kirche  mit  der  römischen  beschlossen,  aber  der  Vertrag  wurde  nie 
erfüllt.  Bei  den  im  Lando  herrschenden  Verhältnissen  würde  es  ein 
Glück  gewesen  sein,  wenn  die  Vereinigung  aufrichtigen  Erfolg  gehabt 
hätte.  Aber  allzuviel  hat  man  hioffir  nicht  gethan,  weder  unter  Jara 
Jakob  (dom  82.  Könige  vom  Hause  Menelik),  noch  unter  dem  König 
Eskander,  dem  zweiten  Nachfolger  Jara  Jakobs,  welcher  wieder  ein 
Bündnis  zu  schliessen  trachtete  und  die  Portugiesen  zu  Hilfe  rief.  Die- 
selben kamen,  aber  es  wurde  ihnen  zu  wicderholtonmalen  übel  mit- 
gespielt. Ich  möchte  hier  nur  der  ersten  im  Jahre  1507  unternommenen 
Expedition  Erwähnung  thun. 

Es  landeten  in  Massaua  400  Portugiesen  unter  dem  Commando 
Christofs  de  Gama,  Neffen  des  berühmten  Vasco  de  Gainu.  Der  Wahr- 
heit zu  Ehren  muss  ich  jedoch  constatiren,  dass  es  nicht  die  Abyssinier 
waren,  welche  diese  Abtheilung  vernichteten,  sondern  die  Mohammedaner, 
die  bereits  den  gebirgigen  Ostrand  Abyssiniens  erobert  hatten.  Dio 
Portugiesen  hielten  einige  Gefechte  glücklich  aus,  aber  dann  geriethen 
sie  in  einen  Hinterhalt,  und  es  fielen  mit  Ausnahme  des  Führers  und 
zehn  Mann,  nach  heldenmüthigem  Widerstande,  alle.  Christof,  an  meh- 
reren Stellen  des  Körpers  verwundet,  hatte  sich  dom  Gemetzel  entziehen 
können,  aber  er  wurde  von  da  ab  verfolgt  und  starb  als  wahrer  Märtyrer 
unter  den  Folterqualen,  ohne  einen  Schrei  auszustossen,  ohne  einen 
Seufzer  von  sich  zu  geben. 

Das  Schisma  in  Abyssinien  war  die  fortgesetzte  Ursache  von 
blutigen  Auftritten.  Die  Mohammedaner  umschlossen  es  auf  allen  Seiten 
wie  mit  einem  eisernen  Ringe,  aber  es  wahrte  sich  seine  Unabhängig- 
keit. Das  Land  wurde  jedoch  fortgesetzt  durch  Rebellion  geplagt,  und 
unter  dem  Deckmantel  der  Religion  erhoben  sieh  die  Fürston  oder 
Statthalter  von  Provinzen  gegen  jeden  Souverän,  der  sich  der  Wicder- 
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Vereinigung  zuneigte.  Der  geheime  Beweggrund  eines  jeden  derselben 
war  aber  stets  der,  die  Obergewalt  an  sich  zu  reissen. 

Ludwig  XIV.  suchte  mit  Abyssinien  Beziehungen  anzuknüpfen, 
aber  diese  wurden  vereitelt  durch  geheime  Verschwörungen,  die  schliess- 
lich dem  unglücklichen  Gesandten  Du  Boule  das  Leben  kosteten,  den 
der  König  von  Senär  mit  seinen  300  Begleitern  und  Dienern  umbringen 
Hess,  bevor  er  noch  einen  Fuss  auf  abyssinischen  Boden  setzte  (1706). 
Der  äthiopische  Kaiser  entbrannte  vor  Zorn,  als  er  von  dem  Du  Boule 
zugestossenon  Unglücke  hörte,  und  er  beschloss,  diesen  zu  rächen,  aber 
die  Empörung  seines  eigonen  Sohnes  stürzte  ihn  vom  Throne.  Adiam 
Seged  — so  lautete  der  Name  jenes  edelmülhigen  Fürsten  — war  gut 
und  tapfer,  aber  streng ; selten  waren  Verbrechen  während  seiner 
Regierung,  seine  Unterthanen  fürchteten  und  liebten  ihn  zu  gleicher 
Zeit.  Sein  aufrührerischer  und  unnatürlicher  Sohn  schreckte  nicht  davor 
zurück,  ihn  ermorden  zu  lassen,  weil  er  die  Wiedervereinigung  wünschte 
und  sieh  deshalb  mit  Europa  in  Verbindung  gesetzt  hatte.4) 

Von  diesem  Zeitpunkte  an  wiederholen  sich  Bürgerkrieg  und  Strei- 
tigkeiten fortgesetzt.  Wenig  weiss  man  davon,  denn  die  Pforten  Abyssi- 
niens  sind  mehr  denn  je  den  Europäern  verschlossen.  Ein  Thron-Prä- 
tendent folgt  dem  andern,  ganz  Abyssinien  lodert  von  Aufruhr,  ent- 
setzliche Scenen  wiederholen  sich  jeden  Augenblick;  unglückliches 
Land!  — Ludwig  XTV.  wusste  die  Prätendenten  zu  bändigen,  und  die 
Civilisation  that  das  Übrige.  Italien,  Deutschland,  England  wurden  auch 
eine  Zeit  lang  durch  Zwistigkeit,  Ruhmsucht  und  Religionskriege  geplagt, 
aber  die  Civilisation  triumphirte.  Was  wird  aus  Abyssinien  werden,  aus 
diesem  Lande,  das  in  Eintracht  mit  Europa  die  Civilisation  in  Äqua- 
torial-Afrika und  iin  Sudan  verbreiten  könnte,  das,  die  Hand  reichend 
dem  neuen,  internationalen  Congo-Roiche,  Afrika  der  gesammten  Welt 
erschliessen  würde? 

Mehr  denn  einmal  untersagte  Abyssinien  den  Europäern  vollkommen 
den  Eintritt  in  s Land  und  setzte  sogar  einen  Preis  auf  das  Haupt  eines 
jeden  Europäers,  dessen  man  habhaft  werden  konnte.  Warum  diesen 
grimmen,  bald  offenen,  bald  verborgenen  Hass?  Im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte fielen  viele  Missionäre  dem  Tode  zum  Opfer.  Und  die  Abyssi- 
nier  entschuldigten  sich  damit,  dass  sie  sagten,  sie  betrachten  die 
Missionäre  als  Vorläufer  der  europäischen  Eroberung,  die  mit  dem  Ver- 
luste ihrer  Unabhängigkeit  enden  würde.  Und,  begünstigt  von  der  Boden- 
gestaltung des  Landes,  hatten  sie  bis  heutigen  Tages  das  Glück,  sowohl 
der  europäischen,  wie  auch  der  mohammedanischen  Eroberung  zu  ent- 
gehen, welch’  letztere  leichter  hätte  stattfinden  und  ihuen  gefährlicher 
werden  können. 

4)  Adiam  Seged  ist  in  der  (jeschichte  auch  bekannt  unter  dem  Namen  Takli- 
manut. 

■v. 
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Die  Engländer  erkannten  das  Geheimnis  dieser  grossen  Antipathie 
und  nachdem  sie  die  von  Theodor  ihnen  angethane  Schmach  gerächt 
und  mit  der  Einnahme  Magdala’s  (im  April  1808)  die  Gefangenen  befreit 
hatten,  zogen  sie  sich  zurück  und  iiberliessen  Abyssinien  sich  selbst. 
England  wusste,  dass  in  jenen  Ländern,  wenn  die  abyssinischen  Völker- 
schaften sich  erhoben  hätten,  sein  Heer  vernichtet  worden  wäre,  wie 
einige  Jahre  darauf  das  der  Egypter,  welche  unter  dem  Vorwand,  die 
Ermordung  Munzinger's  und  seiner  Expedition  zu  rächen,  sehnlichst 
nach  der  Eroberung  Tigres  und  vielleicht  ganz  Abyssiniens  trachteten. 

Munzinger,  ein  deutscher  Kundschafter  und  kühner  und  ruhm- 
süchtiger Mann,  war  im  Jahre  1874  egyptischer  Statthalter  von  Massaua. 
Er  schloss  im  Geheimen  mit  Menelik,  dem  König  von  Schon,  welcher 
sieh  dem  König  Johannes  noch  nicht  unterworfen  hatte,  ein  Bündnis 
mit  dem  Zwecke,  die  Macht  des  neuen  Herrschers  zu  brechen,  der  sich 
nach  Besiegung  der  Prätendenten  zum  Kaiser  Äthiopiens  hatte  krönen 
lassen.  Munzinger  hatte  dem  Khedive  stets  berichtet,  dass  mit  6000  Mann 
die  egyptischn  Herrschaft  bis  zur  Hauptstadt  Tigre  s ausgedehnt  werden 
könnte.  Es  wurde  also  vereinbart,  dass  die  Egypter  von  Norden  her 
über  die  Hochebenen  von  Hainascu  in  Abyssinien  einrücken  sollten, 
während  im  Süden  Munzinger  von  Zeila  aus  Schon  erreichen  sollte,  um 
sich  mit  dem  Heere  Menelik's  zu  vereinigen. 

Mnnziuger  hatte  stets  Unglück;  snne  kleine  Expedition  von  circa 
300  Mann  gerieth  in  einen  von  den  Somalis  gelegten  Hinterhalt  und 
erlitt  den  grausamsten  Tod.  Auf  die  Traiernachricht  hin  beschloss  der 
Khedive  sofort  eine  Expedition.  Sechstausend  Egypter  rückten  unter 
Führung  Rakil-Bey's  von  Massaua  aus  durch  Hamascu  gegen  Adua 
vor;  Geschütze,  Pferde,  Maulesel,  grosse  Vorräthe  an  Proviant  bildeten 
mit  den  6000  Kämpfern  einen  glänzenden  Kriegszug. 

König  Johannes,  ein  erfahrener  Führer,  der  die  Vortheile,  welche 
ihm  die  Bodengestaltung  seines  Landes  bot,  richtig  zu  schätzen  wusste, 
liess  die  Egypter  ruhig  einrückeu  und  die  Nachricht  verbreiten,  dass 
er  sich  ihrem  Marsche  nicht  entgegenstellen  würde.  Er  sammelte  das 
tigrinische  Heer  erst  dann,  als  er  sicher  wusste,  dass  Rakil-Bev  in  der 
Nähe  von  Gudda-Guddi  und  Gundet  angekommen  war,  welche  nicht 
weit  vom  Mareb  und  zwei  bis  drei  Tagereisen  von  Adua  entfernt  sind- 

Gudda-Guddi  und  Gundet  sind  zwei  kleine  Dörfer,  die  inmitten 
von  gefährlichsten  Schluchten  liegen  und  von  hohen  Bergen  umgeben 
sind,  dass  ihr  Anblick  genügt,  um  zu  begreifen,  wie  ein  Invasionsheer, 
das  einmal  in  jene  engen  Schluchten  hinabgestiegen  ist  und  von  den 
Eingeborenen  angegriffen  wird,  dort  sicheren  Tod  linden  muss.  In  der 
Nähe  dieser  beiden  Dörfer  hatte  das  Gefecht  statt.  Die  auf  verschiedenen 
Wegen  heranrückenden  Abyssinier  sammelten  sieh  in  einer  halben  Stunde 
an  dem  bezeiehneten  Punkte  und  bereiteten  den  Egyptern  ein  solches 
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Blutbad,  dass  sich  nur  300  retten  konnten,  die,  bevor  sio  an  dem  Punkte 
augekommen  waren,  von  der  Niederlage  Kunde  orhalten  hatten,  sich 
sofort  zu  rück  zöge  n und  die  Grenze  gewannen.  Rakil-Bey  fiel  inmitten 
der  Seinigen  als  tapferer  Soldat. 

Aber  dies  ist  noch  nicht  das  Endo  des  vom  Khedive  Abyssinien 
aufgezwungenen  Krieges.  20.000  Egypter  landeten  im  Jahre  1 87'j  unter 
dem  Commando  des  Prinzen  Hassan,  Sohn  des  Khedive,  mit  reichem 
Kriegsmaterial  in  Jlassaua.  Der  egyptisehe  Generalstab  hatte  beschlossen, 
unter  Vermeidung  der  Hochebenen  Hamaseus  gegen  Adua  zu  marschiren, 
und  auf  dem  Wege  kleine  Befestigungswerke  zu  erbauen,  welche  dazu 
bestimmt  waren,  die  Verbindung  mit  dem  Meere  und  eventuelle  Erobe- 
rungen zu  sichern.  Man  wählte  den  weniger  rauhen  und  allmählich 
ansteigenden  Weg  von  Massaua  über  Uaha  nach  Gura.  Von  Massaua 
bis  Gura  (circa  lOOim)  wurden  drei  Forts  erbaut:  das  bedeutendste 
war  das  bei  Gura,  es  besass  die  Fähigkeit,  hinter  seinen  Wällen  15.000 
Mann  aufzuuehmen  und  entsprach  allen  taktischen  Anforderungen.  König 
Johannes,  sofort  von  den  Bewegungen  des  Feindos  benachrichtigt,  Hess 
seinen  verlässlichen  Befehlshabern  wissen,  dass  das  Vaterland  in  Gefahr 
sei,  dass  von  blindem  Fanatismus  getriebene  Mohammedaner  das  Land 
zu  überschwemmen  drohten,  um  sich  der  Frauen  und  Kinder  zu  bemäch- 
tigen und  die  Kirchen  zu  verwüsten,  überall  Untergang  und  Vernichtung 
verbreitend. 

Die  Aufforderung  dos  Königs  Johannes  wurde  aufgenoinmen  wie 
ein  feierlicher  Ruf  der  Vergeltung,  uud  über  100.000  Bewaffnete  von 
Godjam  und  Amhara  stiessen  bei  Makkaleh  zum  König,  der  nun  mit 
seinem  Heere  von  Tigre  eine  Macht  von  180.000  Manu  besass. 

Es  schien,  als  wolle  ein  Orkan  über  die  armen  Egypter  herein- 
b rechen. 

Johannes  rückte  gegen  Gura  vor,  wo  IIas3an  sein  Generalquartier 
aufgeschlagen  hatte.  Gura  ist  eine  kleine  Ortschaft,  welche  in  eiuor 
ausgedehnten  am  Fusse  langer  Gebirgsketten  sich  erstreckenden  Ebene 
liegt.  Die  Befestigungen  waren  auf  einem  Borgvorsprung,  dor  die  Ebeno 
beherrschte,  errichtet  worden. 

Dieselbe  Taktik  auf  Seite  des  Königs  Johannes.  Die  Berge,  welche 
Gura  einschliessen,  bevölkern  sich  mit  abyssinischen  Soldaten,  auf  dem 
höchsten  erscheint  der  König,  umgeben  von  allen  scinon  Führern,  die 
mit  langen  Fernrohren  die  feindlichen  Stellungen  studiren.  Hassan,  ein 
tapferer  Soldat,  beging  den  grossen  Fehler,  den  Kampf  im  offenen 
Felde  anzunelnnen;  er  Hess  4')00  Maun  in  den  Befestigungen  zurück 
und  breitete  sich  mit  14.000  Mann  in  der  Ebeno  aus.  Es  waren  drei 
Stunden  vor  Einbruch  der  Nacht;  die  abvssinischon  Führer  riethen 
dem  König,  den  Angriff  auf  den  nächsten  Tag  zu  verschieben,  aber 
König  Johannes  hatte  seine  guten  Gründe,  den  Rath  nicht  anzunehmen : 
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er  sei  der  Ansieht,  dass  man  dem  Feinde  keine  Zeit  lassen  solle,  seine 
Absicht  zu  ändern,  und  wenn  inan  einen  Fehler  erblicke,  so  sei  es 
zweckmässig,  denselben  sofort  auszunützen  — eine  sehr  richtige  Taktik  — . 

Um  sich  des  Gehorsams  seiner  Leute  zu  versichern,  liess  der  König 
durch  diejenigen,  auf  welche  or  sich  am  meisten  verlassen  konnte,  die 
Schläuche  aufschneiden,  in  denen  jeder  abyssinische  Krieger  sein  Trink- 
wasser mit  sich  führte.  Und  nachdem  er  Allen  hatte  sagen  lassen,  dass 
sie  reines  und  frisches  Trinkwasser  dort  linden  würden,  wo  das  feind- 
liche Heer  lagere,  ging  or  zum  Angriffe  vor. 

ln  drei  Stunden  waren  die  14.000  Egypter  gefallen;  nur  die  Vier- 
tausend des  Forts,  Prinz  Hassan  und  einige  Generale  retteten  sich. 

Hassan  wollte  nicht  weichen,  um  sich  zu  retten,  aber  es  nöthigte  ihn 
hiezu  der  Kriegsminister  Ratif-Pascha,  welcher  sich  auf  dem  Schlacht- 
felde befand  und  vor  dem  Gefechte  den  weisen  Rath  ertheilt  hatte,  das 
Heer  nicht  in  offenom  Felde  blosszustellen,  sondern  unter  dom  Schutze 
der  Befestigungen  die  weiteren  Bewegungen  der  Abyssinior  abzuwarten. 

Dem  König  Johannes  wurden  zwei  Pferde  unter  dem  Leibe  erschossen. 

Nachdem  er  am  folgenden  Tage  vergeblich  das  Fort  zu  erstürmen  ver- 
sucht hatte,  liess  er  sich  in  Unterhandlungen  ein  und  Hassan  konnto 
abrücken. 

Nachdem  sich  Johannes  von  den  Egyptern  befreit  hatte,  ging  er 
an  die  Unterwerfung  von  Schoa.  Der  Krieg  wurdo  jedoch  erst  im  Jahre 
1878  beschlossen  und  im  December  jenes  Jahres  fand  der  Einfall  in 
Schoa  statt.T  Menelik  versuchte,  seine  Leute  zu  bewaffnen,  aber  diese 
weigerten  sich,  gegen  König  Johannes  zu  marschireu.  Nachdem  dieser 
Schoa  besetzt  und  dom  Elend  preisgegeben  hatte,  während  Meuelik 
sich  fortwährend  zurückzog,  ohne  einen  Kampf  anzunehmen,  forderte 
ihn  König  Johannes  auf,  sich  zu  unterwerfen.  Menelik  nahm  dies  an, 
und  mit  dem  üblichen  Stein  am  Halse  stellte  er  sich  dem  König,  welcher 
ihm  denselben  sofort  vom  Ras  Alula  abnehmen  liess,  ihn  umarmte  und 
küsste.  Der  Friedo  war  geschlossen.  König  Johannes  setzte  Menelik 
seine  eigene  Krone  auf’s  Haupt,  ernannte  ihn  zum  König  von  Schoa 
und  zu  seinem  Tributfürsten,  und  so  konnte  er  sich  thatsächlich  König 
der  Könige  nennen. 

Der  nach  Übereinkommen  festgesetzte  jährliche  Tribut  beträgt: 

150.000  Lire, 

3.000  Pferde, 

3.000  Maulesel, 

3.0UO  wollene  Decken, 

100  wollene  Zelto  für  Soldaten, 

50.000  Ochsen, 

50.000  Hammel, 

25  mit  Elfenbein  beladene  Maulesel. 

* 
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Die  Skizze  von  Abyssiniens  Erlebnissen  wäre  nun  fertig.  Die 
jüngsten  Ereignisse  zu  berühren,  unterlasse  ich:  sie  sind  zu  bekannt. 
Wenn  die  Geschichte  die  Lehrmeistcrin  der  Völker  ist,  so  wird  auch 
aus  dieser  hier  manch'  nützliche  Lohre  zu  ziehen  sein. 

Erinnere  sich  Italien  an  die  Worte  Rohlfs! 


II. 

Italienisch-afrikanische  Chronik  vom  Jahre  1869  bis  Anfang  Mai  1887. 

Mit  kurzen  Angaben  über  das  Land  von  F.  L 

(Aus  dem  Italienischen  übersetzt.) 

(Kuclidrnck  verboten.) 

Geographie. 

Mit  dem  Namen  Abyssinien,  alterthü tnlicli  Äthiopien,  wird  jener 
Theil  Afrikas  bezeichnet,  welcher  sich  zwischen  6°  15'  nördl.  Br.  und 
32°  41'  östl.  Länge  (Pariser  Moridians)  erstreckt.  Das  Land  lässt  drei 
Hochebenen  unterscheiden,  welche  sich  gegenseitig  überragen  und  von 
durch  Höhenzüge  eingefassten  Thülern  durchzogen  sind.  Seine  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  schwankt  zwischen  1200  und  3000  Metern. 

Abyssinien  kann  man  in  drei  sich  von  einander  deutlich  untor- 
scheidende Länder  eintheilen: 

1.  Amhara,  bestehend  aus  dom  oberen  Stromgebiet  des  Blauen 
Nils,  in  arabischer  Sprache  Bar-ol-Azzak  genannt. 

2.  Tigre,  dieses  umfasst  die  oberen  Stromgebiete  der  Flüsse 
Taccaze,  Angrab  und  Mareb,  welche  sich  nach  einem  Lauf  in  nord- 
westlicher Richtung  in  den  Atbara,  einen  Nebenfluss  des  Nils,  ergiessen. 

3.  Schoa;  zu  beiden  Seiten  des  Gebirgszuges,  welcher  die  Wasser- 
scheide des  Blauen  Nils  und  derjenigen  Gewässer  bildet,  die  dem 
Rothen  Meere  und  der  Meerenge  Bab-el-Mandeb  zufiiessen.  Schoa  bildet 
den  südöstlichen  Theil  von  Abyssinien. 

Im  Osten  ist  das  Land  von  hohen  und  steilen  Bergen  begrenzt 
und  vom  Rothen  Meere  durch  einen  theils  sandigen,  theils  mit  Vieh- 
weiden versehenen  Landesstreifen  getrennt  Dieses  Gebiet  wird  von 
Nomadenstämmen  bewohnt,  welche  unter  ihrem  Stammnamen  Dankali 
gekannt  und  gemischten  — arabisch-türkischen  und  auch  abyssinischen 
Ursprunges  sind;  sie  werden  beherrscht  von  Häuptlingen,  welche  den 
prunkvollen  Titel  „Sultan“  führen.  Im  Westen  ist  das  höchst  felsige 
Thal  des  Blauen  Nils;  im  Norden  befinden  sich  die  nubischen  Länder, 
in  welche  die  in  Tigre  und  Amhara  beginnenden  Thäler  münden ; 
besonders  erwülmenswerth  sind  die  östlich  von  denselben  liegenden 
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Länder  Bogos  und  Mensa,  von  Vöikerstämmen  bewohnt,  die  sich  gegen- 
wärtig noch  ihre  Unabhängigkeit  zu  wahren  wissen.  An  der  Südgrenze 
wohnt  der  Stamm  der  wilden  und  grausamen  Gallas,  zum  grossen  Theile 
Götzendiener. 

Äussserst  unwegsam  sind  überall  die  aus  Abyssinien  heraus- 
führenden  Verkehrswege  und  besonders  die  auf  der  Ostseite:  dieselben 
bestehen  aus  langen,  sehr  engen,  kaum  gangbaren  Thalgründen. 

Bevölkerung,  Religion  und  Handel. 

Agao  war  der  Name,  unter  welchem  man  die  ersten  Bewohner 
Äthiopiens  kannte.  In  Urzeiten  eroberten  es  einige  asiatische  Stämme 
von  semitischer  Race,  und  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vermischten  sich 
die  Sieger  mit  den  Besiegten,  die  ersteren  blieben  jedoch  im  Über- 
gewicht, weshalb  sich  im  jetzigen  Abyssinien  der  alte  äthiopische  Typus 
erhalten  hal,  und  mit  einem  gewissen  Wohlgefallen  nennt  er  sich 
Itjopjavan;  indessen  kommt  dies  vom  arabischen  Habesch  und  bedeutet 
„ gemischtes  Volk“. 

Nach  den  berühmtesten  Geographen  besteht  die  Bevölkerung  aus 
mindestens  drei  Millionen  Seelen. 

Die  Sprache,  welche  allgemein  gesprochen  wird,  ist  die  amharische; 
dieselbe  stammt  grösstentheils  vom  alten  Äthiopischen  ab,  hat  sich  aber 
durch  das  Arabische  und  die  Sprache  der  Gallas  sehr  verändert. 

Ein  barbarisches  Christeuthum,  ein  ebenso  burbarischer  Islam  und 
das  bei  den  jüngst  Abyssinien  unterworfenen  Gallas-Stämmen  massen- 
haft vertretene  Heidenthum  sind  die  Religionen,  welche  man  in 
Abyssinien  trifft. 

Jedoch  der  grösste  Theil  der  Bevölkerung  ist  christlich  und 
erkennt  als  obersten  Priester  Abuna,  einen  koptischen  Bischof,  an.  Der- 
selbe hat  seinen  Sitz  in  Gondar,  der  Hauptstadt  von  Amhara  und  ver- 
mutlich einstigen  Hauptstadt  Äthiopiens. 

Der  Ackerbau  ist  weit  zurückgegangen  und  der  Boden  von  zahl- 
losen dichten  Wäldern  bedeckt;  derselbe  soll  jedoch  sehr  fruchtbar 
sein.  Im  Ganzen  rechnet  man  nur  auf  eine  halbe  Million  Acker- 
bauern, diese  sind  fast  alle  von  semitischer  Race,  stammen  von  den 
ersten  Eroberern  ab  und  treiben  seit  Jahrhunderten  vom  Vater  auf  den 
Sohn  dieses  Gewerbe. 

Der  Industrie  Erwähnung  zu  thun,  ist  nicht  der  Mühe  werth.  Was 
den  Handel  anbetrifft,  wird  hauptsächlich  Elfenbein,  Bisam,  Kaffee. 

Ahi  ’),  Honig,  Wachs  und  auch  etwas  Gold  exportirt.  Alle  diese  Aus- 
fuhrartikel werden  von  den  Eingebornen  vorzugsweise  gegen  Feuer- 
waffen, blanke  Waffen  jegliehor  Art  und  Schiesspulver  ausgetauscht. 

')  Ausgelassene  Butter. 

x-' 
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Für  den  westlichen  Theil  von  'l'igre  wie  für  Amhara  ist  der  wich- 
tigste Waaren- Verkehrs  weg  das  Thal  des  Nils;  für  den  östlichen  Theil 
von  Tigre,  für  Mensa  und  Bogos  könnte  Massaua,  für  Schon  könnten 
die  Hafenstädte  Assab,  Bailul,  Ubok  und  Zcylah  die  hauptsächlichsten 
Waarenmärkte  sein. 

In  Folge  der  Wichtigkeit,  von  welcher  die  eben  erwähnten  Hafen- 
orte  für  den  abyssinischeu  Handel  sind,  kann  man  sich  leicht  die  grosse 
Feindschaft  erklären,  welche  die  Nachkommen  der  Äthiopier  (iir  jede 
Nation  hegen,  welche  es  auch  immer  sei,  die  dieselben  in  Besitz  hat. 

Geschichtliche  Angaben. 

In  den  Zeiten  des  Alterthums  repräsentirte  Äthiopien  einen  mäch- 
tigen und  gefürchteten  Staat,  aber  als  das  Ohristenthum  und  der  Islam, 
beide  von  ihren  zahllosen  Secten  begleitet,  in’s  Land  kamen,  und  zwar 
ohne  den  Götzendienst  ansrotten  zu  können,  entstanden  die  inneren 
Unruhen,  welche  mit  der  Zeit  zur  Auflösung  des  alten  Reiches  führten. 
So  findet  man  im  Jahre  1850  Abyssinien  wieder  zertheilt  und  gepeinigt 
von  mehreren  Häuptlingen  verschiedener  Abstammung  und  verschiedener 
Religion.  Im  Jahre  1855  gelang  es  einem  der  vielen  Tyrannen,  sich  die 
Mehrzahl  seiner  Rivalen  zu  unterwerfen  und  sich  zum  Negus  auszu- 
rufen, d.  h.  zum  König  der  Könige,  indem  er  den  christlichen  Namen 
Theodor  annahm. 

Die  Türken,  im  lti.  und  17.  Jahrhundert  bereits  Herren  Ägyptens, 
bemächtigten  sich  des  Küstenlandes  am  Rothen  Meere  bis  einschliesslich 
des  Hafens  von  Zeylah. 

Ira  gegenwärtigen  Jahrhundert  erwarb  sich  der  Vice-König  von 
Ägypten  (Khedive)  dem  Sultan  von  Constantinopel  gegenüber  eine  fast 
absolute  Unabhängigkeit  und  in  letzter  Zeit  dehnte  er  durch  Beihilfe 
von  muthigen,  unternehmenden  Christen  — zum  grössfon  Theil  Eng- 
ländern, Amerikanern  und  auch  Italienern  — seine  Herrschaft  bis  zu 
den  Quellen  des  Nils  aus,  indem  er  so  Abyssinien  im  Norden  und 
Westen  einschloss. 

Im  Jahre  1866  trat  die  Türkei  dem  Khedive  den  Hafen  von 
Massaua  und  im  folgenden  Jahre  auch  den  von  Zula  ab. 

Derselbe  Khedive  unterwarf  sich  hierauf  die  Danakil  und  umschloss 
auf  die  Weise  Abyssinien  auch  im  Osten;  zugleich  fuhr  er  fort,  wie 
vorher  die  Türken,  seine  Ansprüche  auf  Mensa  und  Bogos  geltend  zu 
machen,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg  gegenüber  dem  Herrscher  Abyssi- 
niens,  mit  welchem  er  in  fortwährender  Feindschaft  verblieb. 

Der  Negus  Theodor  hätte  nach  der  Besiegung  seiner  Rivalen  eine 
relative  Ruhe  in  Abyssinien  herstellen  können,  aber  er  war  ein 
Mann,  der  weder  seine  Unterthunen,  noch  die  Fremden  achtete,  welche 
aus  wissenschaftlichen  oder  Handels-Interessen  das  Land  bereisten  und 
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im  Jahre  1862  nahm  er  mehrere  Franzosen  und  Engländer,  unter 
letzteren  einen  Consul  Namens  Cameron,  gefangen. 

England  fasste  den  Entschluss,  seine  Landsleute  zu  befreien  und 
zu  rächen  und  mit  ungeheuren  Kosten  bereitete  es  eine  grosse  Expedi- 
tion gegen  den  Negus  Theodor  vor. 

Den  3.  Jänner  1868  landete  ein  onglisch-indisches  Heer,  unter 
Führung  des  Generals  Sir  Napier,  16.000  Mann  stark  und  mit  allem 
Nöthigeu  versehen,  in  Zula  an  der  Annesley-Bai. 

Das  Expeditions  - Corps  marschirte  über  Senafe,  Andigerat  und 
Antolo,  legte  gegen  590 km  zurück  und  erreichte  nach  drei  Monaten 
höchst  mühevollen  Marsches,  ohne  jedoch  auf  grossen  Widerstand  zu 
stossen,  am  9.  April  mit  seiner  Avantgarde  Magdala,  wohin  Negus 
Theodor  geflüchtet  war. 

Den  13.  April  machte  General  Sir  Napier,  nachdem  er  seine  särnmt- 
lichen  Streitkräfte  vor  der  feindlichen,  durch  seine  natürliche  Lage  sehr 
starken  und  vom  ganzen  Heere  des  Negus  wohl  vertheidigten  Veste 
gesammelt  hatte,  einen  allgemeinen  Angriff,  welcher  nach  blutigstem 
Kampfe  vom  Siege  gekrönt  war. 

Der  Negus,  besiegt  und  erniedrigt,  erschoss  sich  am  gleichen  Tage, 
den  13.  April. 

Nachdem  England  auf  diese  Weise  Rache  genommen  und  die 
Gefangenen  befreit  hatte,  zog  sich  General  Sir  Napier  aus  Abyssinien 
zurück,  vielleicht  aus  dem  Grunde,  weil  eine  Behauptung  dieser  Eroberung 
zu  schwierig  gewesen  wäre  und  gab  jene  Völkerschaften  dem  Bürger- 
kriege preis,  welcher  durch  das  Rivalisiren  der  verschiedenen  von  der 
eisernen  und  mächtigen  Hand  Theodors  nicht  mehr  gezügelten  einge- 
borenen Häuptlinge  entstand. 

Drei  abyssinischen  Häuptlingen  gelang  es  nach  der  Niederlage  des 
Negus,  sich  die  andern  zu  unterwerfen:  Kassa,  König  von  Tigre,  Gole- 
siek,  König  von  Amhara  und  Menelik,  König  von  Schoa. 

Lange  dauerte  es  nicht,  bis  auch  Kassa  und  Golesiek  in  Streit 
geriethen.  Im  Jahre  1871  liess  sich  Kassa,  welcher  die  Oberhand  gewann, 
unter  dem  Namen  Johannes  zum  Negus  und  Kaiser  von  Äthiopien  aus- 
rufon,  vereinigte  Tigrö  und  Amhara  unter  seine  unmittelbare  Oberhoheit 
und  zwang  den  König  Menelik  zum  tributpflichtigen  Vasallen. 

Im  Jahre  1875  bemächtigte  sich  der  Khedive  von  Egypten  des  Landes 
Harar  mit  dem  wichtigen  Hafen  Zeylah,  so  dass  sich  in  diesem  Jahre 
seine  Herrschaft  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  vom  Canal  von  Suez 
bis  zum  10.  Grade  nördl.  Breite  erstreckte.  Seine  Ansprüche  auf  Mensa 
und  Bogos  konnte  er  jedoch  nicht  geltend  machen ; diese  beiden  Länder 
führen  vielmehr  fort,  auch  dem  Negus  gegenüber  sich  ihre  Freiheit  zu 
erhalten. 


Osterr.  roiliUr.  Zeitschrift  I8S8  (3.  Band). 
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Vor  der  Eroberung  von  Harar,  im  Jahre  1874,  liess  der  Khedive 
mit  Hilfe  eines  Schweizers,  Namens  Miiuzinger,  damaligen  englischen 
Consul  in  Massaua,  Keren,  die  Hauptstadt  der  mit  dem  Negus  Johannes 
in  Feindschaft  stehenden  Bogos  uud  kurz  darauf  auch  Aliet  militärisch 
besetzen;  letzteres  wurde  ihm  durch  den  Statthalter  des  Negus  selbst 
gegon  eine  Geldsumme  abgetreten. 

Gegen  die  Besetzung  von  Keren  und  Aliot  protestirte  Kaiser 
Johannes,  aber  vergeblich,  bei  allen  europäischen  Mächten  und  speciell 
bei  England ; die  Folge  war,  dass  er  selbst  beschloss,  Rache  zu  nemhen. 
Inzwischen,  um  sich  für  die  verlorene  Provinz  Aliet  zu  entschädigen, 
bildete  er  eine  neue  — Ghinda  — wobei  er  Anspruch  auf  den  von 
egyptischen  Truppen  besetzten  Hafen  Zula  erhob. 

Der  Khedive  sandte,  um  seinen  zu  Keren  von  den  Truppen  des 
Negus  bedräugten  Soldaten  zu  Hilfe  zu  kommen,  von  Massaua  eine 
Colonne  unter  Führung  des  Oberst  Arrendup  ab.  Nachdem  sich  diese 
Abtheilung  Ghinda’s  bemächtigt  hatte,  setzte  sie  ihren  Marsch  auf  Adua, 
dem  damaligen  Sitze  des  Negus,  fort,  wurde  aber  auf  ihrem  Marscho 
vom  Feinde  überfallen  und  gänzlich  vernichtet;  nur  mit  Wenigen  konnte 
sieh  Oberst  Arrendup  nach  Massaua  flüchten.  Hierauf  sandte  der  Khedive 
unter  dem  Commando  Radib-Pascha’s  neue  Streitkräfte  von  Egypten  ab, 
welelio  Mitte  Jänner  187(3  in  Massaua  landeten.  Am  7.  März  wurden 
die  Egyptcr  vom  Negus  am  Passe  Kor-di-Kaya  überfallen.  Zwei  ganze 
Tage  hindurch  vortheidigte  sich  Radib- Pascha  aufs  tapferste  und  am 
11.  März  zwang  er  den  Feind  zum  Rückzüge.  Jedoch  der  Marsch  der 
Egypter  nach  Keren  war  unmöglich  geworden  und  am  19.  zog  sich 
Radib- Pascha  nach  Massaua  zurück,  nicht  ohne  vorher  Friedensverträge 
geschlossen  zu  haben,  welche  aber  immer  nur  auf  dem  Papier  blieben. 
Inzwischen  fuhren  die  Bogos,  welche  dem  Khedive  mehr  zugethan  waren 
als  dem  Negus,  unter  Führung  ihres  Häuptlings  Wallad-el-Mikele  darin 
fort,  die  benachbarten  unter  abyssinischer  Herrschaft  stehenden  Länder 
zu  verwüsten. 

Der  im  Dienste  des  Khedive  stehende  englische  General  Sir  Gordon 
gab  sich  viel  Mühe,  don  Frieden  zwischen  Abyssinien  und  Bogos  herzu- 
stollen  und  man  würde  auch  don  Häuptling  Wallad-el-Mikele  dem  Negus 
oder  dessen  Statthalter  in  Tigrö,  dem  Ras  (Häuptling)  Alula  ausgeliefert 
haben.  Da  diesem  jodoch  im  -Jahre  1879  zur  Kenntnis  kam,  was  man 
gegen  ihn  beabsichtigte,  söhnte  er  sich  rasch  mit  Ras-Alula  aus  und 
schloss  mit  diesem  ein  Bündnis  gegen  Keren.  Ras-Alula  aber,  des  ehe- 
maligen Verrathes  und  der  Feindschaft  eingedenk,  nahm  Wallad  gefangen, 
der  seit  damals  vom  Schauplatz  verschwand. 

Da  es  zur  Zeit  des  sudanesischen  Aufstandes  dem  Khedive  unmöglich 
gemacht  worden  war,  seine  Rechto  oder  Ansprüche  auf  Bogos  geltend 
zu  machen,  so  überliess  er  Keren  dem  äthiopischen  Monarchen  unter 
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der  Bedingung,  dass  dieser  dem  belagerten  Kassala  Hilfe  schicke,  wo 
die  Egypter  mit  seltener  Tapferkeit  den  Aufständischen  Stand  hielten. 

Bogos  und  Mensa  gehorchten  indes  durchaus  nicht  dem  Negus; 
diese  Länder  wahrten  sich  hartnäckig  ihre  Unabhängigkeit.  Als  Friedens- 
Bedingungen  mit  Egypten  verlangte  Kaiser  Johannes  die  völlige  ßäumung 
von  Bogos  und  Mensa,  der  Häfen  am  Rothen  Meere,  Zula  und  Arafali, 
ferner  drei  Millionen  Pfund  Sterling  odor  den  Hafen  von  Massaua. 

König  Menelik,  Ras  Alula,  die  abyssinischen  Truppen. 

König  Menelik,  Herrscher  von  Schoa,  noch  kürzlich  Vasall  des 
Kaisers  von  Äthiopien,  ist  ein  unternehmender,  listiger  und  tapferer 
Mann,  ln  letzter  Zeit  dehnte  er  seine  Herrschaft  nach  Süden  nicht  nur 
über  weitere  Tribus  der  Gallas  aus,  sondern  noch  über  einen  grossen 
Theil  von  Harar.  Das  Ansehen  und  die  Macht,  welche  er  sich  zu 
erwerben  gewusst  hat,  scheinen  beim  Negus  nicht  wenig  Neid  hervor- 
zurufen. Viele  halten  ihn  für  oincn  Freund  Italiens  und  ratlien  zu  einem 
Bündniss  mit  ihm  gegen  den  Negus,  Andere  hingegen  halten  ihn  für 
verrätherisch,  falsch  und  wirklichen  Feind  der  Italiener.  Die  arabische 
Zeitung  „El-Manbaschir“  behauptet,  die  letzten  Eroberungen  Menelik’s 
seien  nur  der  Beginn  der  Ausführung  eines  mit  dem  Negus  verabredeten 
ungeheueru  Planes,  dessen  Zweck  die  Vertreibung  der  Mohammedaner 
und  Europäer  von  den  im  Osten  Abyssiniens  am  Rothen  Meer  gelegenen 
Häfen  sei. 

Ras  Alula,  gegenwärtig  Statthalter  des  Kaisers  Johannes  in  Tigre, 
ist  ein  Mann,  welcher  unter  seinen  Landsleuten  ein  riesiges  Ansehen 
geniesst.  Geboren  als  Sohn  von  schlichtesten  Ackersleuten,  verstand  er 
es,  sich  bis  zur  höchsten  Stufe  zu  erheben.  Er  soll  aus  dem  Dorfe 
Kakama  bei  Makale  gebürtig  sein  und  augenblicklich  45  Jahre  zählen. 

Die  abyssinischen  Truppen  kann  man  vergleichen  mit  den  Lehens- 
horden des  Alterthums.  Auf  den  Ruf  des  Herrschers  vereinigen  sich  die 
verschiedenen  Tribus,  jeder  von  seinem  Häuptling  geführt,  auf  dem 
Kampfplatze,  kämpfen  und  dann  zieht  sich  wieder  jeder  für  sich  zurück, 
waun  er  es  eben  für  angemessen  erachtet.  Jeder  Tribus  lebt  ganz  für 
sich  vom  Raube,  wo  er  ihn  findet,  und  oft  ist  ein  Tribus  gezwungen, 
im  blutigen  Kampfe  seiuo  Existenz  deu  anderen  gegenüber  streitig  zu 
machen. 

Die  Streitkräfte  Ras  Alula’s  betragen  bis  15.000  Krieger  und 
5000  Knechte,  diejenigen  des  Negus  sollen  14.000  Krieger  und  4000 
Knechte  zählen.  Diese  sümmtlichen  Truppen  sind  mit  Lanzen,  mit  von 
Thierfellen  überzogenen  Schilden  und  mit  guten  Remington-  und  Martini- 
Gewehren  bewaffuet.  ^ 
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Kurzgefasste  Chronik  von  1809  bis  1887. 

Um  den  italienischen  Handel  im  Rothen  Meere,  besonders  nach 

der  Eröffnung  des  Canals  von  Suez,  zu  erleichtern,  beauftragte  die 

Regierung  König  Victor  Emanuel’s  im  Jahro  1869  den  Professor  Josef 
Sapeto,  Nachforschungen  anzustellen  behufs  Auffindung  einer  guten  See- 
station in  der  Nähe  der  Meerenge  Bab-el-Mandeb.  Die  Folge  dieser 
Nachforschungen  war  die,  dass  die  Bai  von  Assab  für  47.000  italienische 
Lire  dom  Sultan  von  Beheran  abgekauft  wurde.  Zu  der  erwähnten 

Erwerbung  gehörte  ausser  den  69  kleinen  Inseln  der  Bai  auch  eine 

schmale  Küstenstrecke,  vom  Cap  Ras-Darma  im  Norden  bis  zum  Cap 
Ras-Sintar  im  Süden,  von  ungefähr  36  Meilen  Länge  und  einer  Breiten- 
ausdehnung, welche  wechselt  zwischen  6 und  12A'm. 

Nach  einer  Volkszählung  des  Jahres  1884  bestand  die  Bevölkerung 
der  jüngst  orworbenen  Coionie  aus  1079  Seelen,  welche  sich  auf  die 
verschiedenen  Völkerstümmo  folgonderweise  vertheilten:  443  Araber  oder 
Sudanesen  und  andere,  540  Daukali,  47  Abyssinier  und  49  verschiedener 
Racen. 

Assab  ist  vollkommen  von  Tribus  der  Dankali  umgeben,  welche 
von  Häuptlingen  oder  Sultanen  regiert  werden;  alle  jedoch  erkennen  in 
gewisser  Beziehung  die  Oberherrschaft  des  Sultans  Mohamed  Anfari  von 
Aussa  an. 

Ilio  letzten  Eroberungen  des  Königs  Monelik  scheinen  dem  Sultan 
von  Aussa  viel  Kopfzerbrechen  zu  machen,  da  er  nun  fast  gänzlich  von 
den  Schoanern  eingeschlosson  ist. 

Die  Ilauptorto  der  Coionie  Assab  sind : die  sogenannte  Hafenstadt 
Buja  und  die  kleinen  Dörfer  Makako,  Alati  und  Margabele. 

Im  Jahre  1880  erwarb  Italien  nach  einem  mit  demselben  Sultan 
von  Beheran  abgeschlossenen  Vertrage  die  Schutzherrschaft  über  die 
Bai  von  Bailul  im  Norden  und  das  Land  Rohetia  im  Süden. 

Aus  politischen  Gründen  wurde  die  nouo  Erwerbung  Italiens  wohl 
zehn  Jahre  hindurch  geheim  gehalten,  und  erst  am  27.  December  1879 
wurde  sie  vom  Sultan  von  Behoran  einem  Stellvertreter  der  genuesischen 
Schiffahrts-Gesellschaft  Rubattiuo  officiell  übergeben. 

Der  Khcdive  von  Egypten,  wie  auch  der  Kaiser  in  Constantinopel 
protestirton  gegen  die  vom  Sultan  von  Beheran  vollzogene  Übergabe, 
und  der  erstere  sandte  ein  Kriegsschiff  nach  Assab,  um  jene  Völker- 
schaften zur  Anerkennung  der  egyptischeu  Oberhoheit  zu  zwingen.  Dies 
gelang  jedoch  dem  egyptischeu  Sehiffscommandanten  nicht  und  er  musste 
seine  Action  darauf  beschränken,  dass  er  protestirte  und  weiter  nichts. 
Den  egyptischeu  Protest  beantwortete  die  italienische  Regierung  am 
1.  Jänner  1881  mit  einer  officiellen  Besitznahme. 
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England  suchte  einen  Vertrag  zwischen  den  Anspruch  Erhebenden 
zu  Stande  zu  bringen,  da  sich  aber  diesem  der  Khedive  nicht  unter- 
werfen wollte,  sandte  die  italienische  Regierung  nach  Cairo  ein  Memo- 
randum, in  welchem  sie  aut  ihren  Rechten  bestand. 

Bald  darauf  besetzte  Frankreich,  welches  scheinbar  mit  scheelen 
Augen  zusah,  wie  sich  der  italienische  Einfluss  vorbreitete,  den  Nord- 
eingang der  Tadjurra-Bai. 

Als  trotz  des  englischen  Beistandes  gegen  den  Aufstand  im  Sudan 
der  Khedive  im  Jahre  1885  sah,  dass  er  sich  am  Rothen  Meere  nicht 
mehr  halten  konnte,  um  so  mehr,  da  der  Hafen  von  Suakim  von  den 
Engländern  besetzt  war,  versuchte  er  den  Sultan  zu  veranlassen,  den 
Hafen  von  Massaua  zu  besetzen. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  die  junge  Colonie  Assab  es  nicht  ver- 
tragen konnte,  dass  ein  Anderer  in  solcher  Nähe  von  ihr  einen  derartig 
wichtigen  Handelsplatz  besetzte,  schickte  Italien  im  Einverständnis  mit 
England  eine  Streitkraft  von  38  Officieren  und  7(58  Mann  nach  Massaua. 

Oberst  Tankred  Saletta,  Commandant  der  italienischen  Truppen,  hisste 
dort  die  italienische  Flagge  den  3.  Februar  1885. 

Dieses  erste  Detachement  wurde  im  März  darauf  auf  die  Effectiv- 
störke  von  80  OfTQcieren  und  1549  Mann  gebracht;  die  ägyptischen 
Geschütze  blieben  in  den  Positionen,  wo  sie  waren,  und  auch  Assab 
wurde  militärisch  besetzt,  sowie  das  Gebiet  von  Massaua  von  Emberemi 
im  Norden  bis  zur  Spitze  der  Halbinsel  Buri  im  Süden,  mit  seinem 
gesammten  Insel moere. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  hisste  dor  Aviso  „Esploratoro“  die 
italienische  Flagge  auf  der  Küste  in  der  Mitte  zwischen  Assab  und  Buri. 

So  war  Ende  des  Jahres  1885  die  Stellung  Italiens  an  der  West- 
küste des  Rothen  Meeres  folgende:  Es  hatte  inne 

1.  die  Oberhoheit  (sovranita)  vom  Cap  Ras-Sinthar  bis  zum  Cap 
Ras-Darma; 

2.  die  Schutzherrschaft  (protettorato)  südlich  von  Ras-Sinthar  über 
das  Gebiet  von  Rohetia  und  nördlich  von  Assab  vom  Cap  Ras-Darma 
bis  zur  Spitze  der  Halbinsel  Buri; 

3.  im  Besitz  (dominazione)  der  Küstenstrecke  von  der  Spitze  von 
Buri  bis  zum  Dorfe  Emberemi  unmittelbar  nördlich  von  Massaua  und 
das  Inselmeer  vor  Buri. 

Ausser  von  Italien  ist  das  Westgestade  des  Rothen  Meeres  besetzt: 

von  England  (als  Schutzherrschaft)  von  Suez  bis  Emberemi; 

von  Frankreich  (als  Schutzherrschaft)  von  Bohetia  bis  Ras- 
Djebuli  mit  Obok,  der  ganzen  Tadjurra-Bai,  der  Insel  Muschah  und  in  s 
Innere  bis  zu  den  Grenzon  von  Schoa  und  Harar; 

von  England  (als  Besitzthum)  vom  Ras-Djebuli  bis  zum  Ras- 
Guardafui ; / 
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von  Deutschland  (als  Besitzthum)  vom  Ras-Guardafui  bis  über 
Zanibor  hinaus. 

Ausser  den  bei  Assab  schon  genannten  Örtlichkeiten  sind  erwiihnens- 
werth  auf  dem  italienischen  Besitzthum  am  Kothen  Meere  die  Dörfer 
Mader,  Hanakil,  Ayth,  Arkiko  — dieses  liegt  12  km  südlich  von  Massaua 
am  Beginn  der  in’s  Land  der  Assaortiner  (einem  Italien  freundlich,  dem 
Negus  feindlich  gesinnten  Völkerstamm)  führenden  Strassen  — Zula  und 
Arafat  i. 

Zu  vielen  Verrouthungen  gab  die  Besetzung  Massauas  durch  die 
Italiener  Veranlassung,  unter  anderen  zu  der  einer  mit  England  verein- 
barten kriegerischen  Operation:  eine  italienische  Colonne  hätte  von 
Massaua  abrQcken  sollen,  um  sich  unter  den  Mauern  von  Chartum  mit 
einer  englischen,  von  Suakim  anrflckenden  Colonne  zu  vereinigen,  das 
Alles,  um  den  von  den  sudanesischen  Autständischen  hart  bedrängten 
Sir  Gordon  zu  befreien.  Aber  diese  Annahme  bewahrheitete  sich  nicht. 

Die  Expedition  Kas  Alula’s  zur  Entsetzung  von  Kassala,  welche 
zwischen  dem  Khedivo  und  dem  Negus  als  Bedingung  der  Abtretung 
von  Keren  an  letzteren  verabredet  worden  war,  hatte  auch  einen  durchaus 
negativen  Erfolg. 

Zur  Sicherung  der  von  Abyssinien  herkommenden  Karawanen 
wurden  zuerst  Posten  von  Irregulären  in  Zula  und  dom  ungefähr  22  km 
von  Monkullo  entfernten  und  auf  der  aussersteu  abyssinischen  Grenze 
liegenden  Sahati  errichtet. 

Die  im  italienischen  Dienste  stehenden  eingeborenen  Irregulären 
sind  allgemein  bekannt  unter  dem  Namen  Raschi-Bozuks.  Dieselben  sind 
organisirt  in  Abtheilungen  von  je  25  Mann;  eine  solche  Abtheilung 
heisst  Boluk ; vier  Boluks  bilden  eine  Gefechtseinheit,  welche  der  Com- 
pagnie des  regulären  Heeres  entspricht. 

Die  Baschi-Bozuks  hatten  seit  den  ersten  Tagen  der  Besetzung  von 
Massaua  verschiedene  Scharmützel,  bei  Arkiko  mit  den  eingeborenen, 
räuberischen  Horden  des  Häuptlings  Debeb,  und  bei  Sahati  mit  den 
Horden  des  abyssinischen  Häuptlings  in  tihinda,  weshalb  hauptsächlich 
zum  Schutze  der  Karawanen  weitere  Posten  von  Irregulären  in  der 
Richtung  gegen  die  Tribus  der  Assaortiner  vorgeschoben  wurden. 

Da  die  Baschi-Bozuks  bei  Wua  (Ualia)  am  Zusammenfluss  der 
Gebirgsbäche  Haddas  und  Aligede  einen  günstigen  Platz  gelunden  hatten 
(günstig  wegen  seines  Wasserreichthums  und  weil  er  dazu  gescharten 
schien,  den  räuberischen  Streifzügen  einigermassen  Zügel  anzulegon),  so 
errichteten  sie  dort  eine  Station  und  erbauten  an  dem  Platze  eine  Zerbia 
(ein  Feldwerk),  welche  im  Nothfallc  Alle  aufzunehmen  fähig  war. 

Barambaras  Tesanna,  der  abyssinischo  Häuptling  in  Ghinda,  machte 
Vorstellungen  wegen  der  Besetzung  von  Wua  und  Sahati,  indem  er  dem 
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Comraandanten  der  italienischen  Truppen,  Generalmajor  Karl  Gene,  mit 
der  Rache  Ras  Alula’s  drohte. 

Bald  darauf  erfuhr  man,  dass  sich  Leute  Ras  Alula's  und  des  Negus 
bei  Sahati  herumtrieben,  um  die  italienischen  Stellungen  auszukund- 
schaften, dass  die  abyssinischen  Häuptlinge  beschlossen  hätten,  im 
Jänner  1887  Razzias  über  die  Gebiete  von  Saliati  und  Zula  abzuhalten 
und  dass  sie  in  Asmara  viele  Leute  sammelten. 

Inzwischen  war  eine  (Privat-)  Expedition  unter  Führung  des  Grafen 
Salimbeni,  an  welcher  sich  Major  Piano  mit  seinem  Knaben,  Graf 
Savoiraux.  ein  italienischer  Ollieier  und  der  Arbeiter  Scaramelli  bethei- 
ligten, von  Ras  Alula  in  Asmara  gut  aufgenommen  worden.  Als  letzterem 
jej^oeh  ein  griechischer  Kaufmann  mittheilte,  dass  sich  bei  der  Expedition 
zwei  italienische  Officiere  befanden,  wurden  deren  sÄmmtliche  Mit- 
glieder in  Ketten  gelegt  und  gefangen  gehalten. 

Die  allarmirenden  Gerüchte  über  die  feindselige  Haltung  Ras 
Alulas  wurden  immer  beharrlicher.  Man  vermuthete,  dass  der  Negus 
durch  Europäer  — und  besonders  durch  Franzosen  und  Russen  — 
gegen  Italien  aufgehetzt  worden  sei.  Die  englische  Zeitung  „Standard* 
deutete  an,  dass  dem  Kaiser  Johannes  20.000  Maria  Theresia-Thaler  von 
Europa  gesandt  worden  seien,  ohne  jedoch  den  wirklichen  Absender 
genau  anzugeben. 

Alle  Augenblicke  erhielt  General  Gene  von  Ras  Alula  Drohbriefe, 
worin  ihm  dieser  mittheilte,  dass  durch  die  Besetzung  von  Wua  und 
Sahati  das  abyssinische  Gebiet  verletzt  worden  sei.  Schliesslich,  am 
14.  Januar,  forderte  er  die  Räumung  der  Pliitzo  Zula,  Wua  und  Sahati; 
würde  seine  Forderung  nicht  erfüllt,  so  bedeute  das  den  Tod  siim röt- 
licher Mitglieder  der  Expedition  Salimbeni. 

Es  ist  noch  nicht  ganz  klargestellt  worden,  wen  hauptsächlich  die 
Verantwortung  für  die  nun  folgenden  Ereignisse  trifft.  Es  ist  indessen 
schwer,  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  General  Gene  nicht  nach  erhal- 
tenen Instructionen  gehandelt  habe,  dass  er  nicht  von  dur  Regierung 
genügende  Mittel  forderte,  um  das  Gewitter  abzuwenden,  welches  sich 
zu  entladen  drohte.  Vom  14.  bis  19.  Januar  vertheilte  er  die  ihm  zur 
Verfügung  stehenden  Streitkräfte  wie  folgt: 

Massaua,  Lager  Gerar  und  Fort  Abd-cl-Kader. 

10.  Compagnie  des  4.  Bersaglieri-Begiments, 

1.  „ „2.  Genie-Regiments  und 

1 Detachement  des  17.  Festungs- Artillerie-Regiments. 

Fort  Taulud. 

3.  Compagnie  des  3.  Genie-Regiments, 

’/*  12.  „ „ 7.  Bersaglieri-Regimeuts  und 

1 Detachement  „ 1 5.  Festungs-Artillerie-Rcgiments. 
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A r k i k o. 

6.  Compagnie  de3  1.  Bersaglieri-Regiments, 
w io  « 

*♦  »» 

1 Detachement  des  15.  und  17.  Festungs-Art.-Reg.  und 
100  Baschi-Bozuks. 

Arafali,  Emberemi,  Otumlo. 

3.  Compagnie  des  37.  Infanterie-Regiments, 

4.  „ 93.  „ und 

100  Baschi-Bozuks. 

Fort  M o n k u 1 1 o. 

11.  Compagnie  des  15.  Infanterie-Regiments, 

12.  . „ 79. 

1.  „ 20. 

9.  , 41. 

10.  „ „ 54.  „ 

1 Detachement  des  17.  Festungs-Artillerie-Regiments  und 
100  Baschi-Bozuks. 

Verschanzte  Stellung  unmittelbar  östlich  von  Sahati, 
Commandant  Major  Boretti. 

9.  Compagnie  des  6.  Infanterie-Regiments, 

10.  „ 7. 

2 Gebirgs-Artillerie-Geschütze  und 
300  Baschi-Bozuks. 

Wua. 

'/2  12-  Compagnie  des  7.  Bersaglieri-Regiments, 

7s  12.  . 8. 

1 „ »1.  Infanterie-Regiments. 

4 durch  Fuss-Artilleristen  bediente  Feldgeschütze  und  200  Baschi- 
Bozuks  zwischen  Zula  und  Wua. 

Die  Effectivstnrke  dieser  gesammten  Truppen  betrug  3500  Mann 
aller  Waffen,  mit  Einrechnung  der  Baschi-Bozuks. 

In  Assab  befand  sich  ein  Detachement,  bestehend  aus  2 Infanterie- 
Compagnien  mit  einer  Abtheilung  des  15.  Festungs-Artillerie-Regiments. 

Da  man  überzeugt  war  von  den  guten  Gesinnungen  der  Ein- 
gebornen,  wurden  weitere  Boluks  von  Baschi-Bozuks  formirt  und  fol- 
gendermasson  Waffen  vertheilt: 

150  Remiugton-Gewehre  an  den  Naib  (Ortsvorstand)  von  Monkullo. 
50  , „ „ „ ,,  „ Emberemi. 

50  » , » , » „ „ Otumlo. 

300  „ , „ „ » , , Arkiko.’) 

*)  Das  schwedische  Missionsgebiiudo  befindet  sich  in  der  Fortlinie  westlich  von 
Mass.iua. 
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10  Vetterli-Büchsen  an  die  schwedische  Mission,  welche  darum 
ersuchte. 

Am  24.  Januar  sammelten  sich  die  Schaaren  Ras  Alula’s  im  Jangus- 
Thale,  genauer  fünf  Kilometer  südwestlich  der  Position  bei  Sahati  in 
der  Ortschaft  Barese. 

Den  25.  entsandte  Major  Boretti  kurze  Zeit  eine  Recognoscirungs- 
Abtheilung,  welche,  nachdem  sie  sich  von  den  starken  Kräften  des 
Feindes  überzeugt  hatte,  den  Rückzug  antrat,  auf  kurze  Strecke  vom 
Feinde  verfolgt.  Kurz  darauf  Hessen  sich  die  Abyssinier  auf  den  um- 
liegenden Höhen  erblicken  und  auf  höchstens  2 Kilometer  wurden  sie 
von  einigon  Granatschüssen  begrüsst,  die  indessen  wenig  Wirkung 
erzielten,  da  der  Feind  durch  die  Unebenheit,  des  Bodens  gut  gedeckt 
war.  Ungefähr  gegen  Mittag  vorliess  eiu  zweiter  Trupp  unter  Führung 
des  Lieutenants  Cuonio  vom  0.  Infanterie-Regiment  die  Zerbia,  mit  dem 
Aufträge,  den  Gegner  in  den  Feuerbereich  der  Stellung  zu  locken.  Eine 
ziemlich  starke  Schaar  Abyssinier  grill'  ihn  lebhaft  an  und  Lieutenant 
Cuomo,  welcher  schon  bei  Beginn  des  Gefechtes  schwer  verwundet 
worden  war,  verstand  es  mit  viel  Geschick  und  Tapferkeit,  den  Gegner 
bis  auf  300  Meter  Entfernung  von  der  Zerbia  zur  Verfolgung  zu  zwingen, 
worauf  er  sich  mit  seinen  Leuten  in  dieselbe  zurückzog. 

Der  Feind  griff  mit  Keckheit  und  wahrer  Tollkühnheit  an.  Major 
Boretti,  von  seinen  Leuten  ganz  vortrefflich  unterstützt,  schlug  den 
furchtbaren  Angriff  ab  und  um  4 Uhr  Nachmittags  zwang  er  den 
Gegner  zum  schleunigen  Rückzug,  welcher  eher  eine  zügellose  Flucht 
genannt  werden  konnte. 

Vier  Italiener  wurden  in  diesem  Kampfe  verwundet,  von  denen 
zwei,  hierunter  der  tapfere  Lieutenant  Cuomo,  in  der  folgenden  Nacht 
ihren  Wunden  erlagen.  Von  den  Baschi-Bozuks  blieben  drei  auf  dem 
Platze,  einer  wurde  verwundet  und  fünf  vermisst. 

An  diesem  Tage  wurden  italienischerseits,  mit  Ausnahme  von  den 
Baschi-Bozuks,  5600  Patronen,  37  Granaten,  4 Kartätschen  und 
17  Shrapnels  verschossen,  weshalb  Major  Boretti  den  Commandauton 
von  Monkullo,  welchen  er  sowohl  von  dem  Angriffe  als  von  dem  Siege 
benachrichtigte,  ausser  um  Proviant  um  Verstiirkuugsmannschaften  und 
um  Munition  ersuchte. 

Am  26.  Vormittags  5 Uhr  20  Minuten  ging  von  Monkullo  eine 
Colonne  ab,  um  die  Truppen  in  Sahati  mit  Proviant  zu  versorgen.  I)ieso 
Colonne  bestand  aus  3 Infanterie-Compagnien  (der  II.  Compagnie  des 
15.  Regiments,  der  1.  des  20.  und  der  9.  des  41.  Regiments),  den 
soeben  von  Italion  angekomraenen  Ersatztruppen  für  die  Compagnien 
des  9.  und  10.  Regiments,  aus  einigen  Freiwilligen,  2 Mitrailleusen  und 
50  Baschi-Bozuks3)  unter  Führung  des  Oberstlieutenants  De  Cristoforis. 

*)  Im  Ganzen  5UO  Mann.  ' 
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Nach  Monkullo,  welches  besetzt  gehalten  werden  musste,  liess 
man  vom  Fort  Abd-el-Kader  die  Hälfte  der  10.  Compagnie  des 
4.  Bersaglieri-Regiments  und  eine  Abtheilung  Matrosen  zur  Bedienung 
der  Geschütze  kommen. 

Durch  eine  vom  Oberstlieutenant  De  Cristoforis  abgeschickte 
Meldekarte  erfuhr  man  in  Monkullo  ziemlich  spät,  dass  er  nach  Zurück- 
legung von  ungefähr  zwei  Dritteln  des  Weges  nach  Sahati  um  8 Uhr 
30  Minuten  von  starken  feindlichen  Kräften  bei  Dogah  (Akahet  in 
Abyssinien)  in  einem  ziemlich  schwierigen  Engpass  angegriffen 
worden  war. 

Die  Colonne  nahm  zuerst  auf  einer  nördlich  der  Strasse  gelegenen 
Höhe  eine  Vertheidigungsstellung ; da  der  Feind  jedoch  seine  Schaaren 
fortwährend  verstärkte,  musste  sich  der  Oberstlieutenant  De  Cristoforis 
— und  er  that  dies  staffelweise  — auf  eine  günstigere,  weiter  rückwärts 
liegende  Stellung  zuriiekziehen. 

Um  9 Uhr  30  Minuten  sandte  Oberstlieutenant  De  Cristoforis  eine 
zweite  Meldekarte  nach  Monkullo  ab.  welche  dort  vor  der  früher  abge- 
schickten ankam  und  in  welcher  er  Verstärkung  und  Mitrailleusen  ver- 
langte, da  diejenigen,  welche  er  bei  sich  hatte,  beschädigt  worden 
waren.  Ausserdem  fügte  er  bei,  dass  er  weder  vorwärts  noch  zurück 
könne,  da  er  vollkommen  eingeschlossen  sei. 

Auf  der  zweiten  von  De  Cristoforis  eingenommenen  Stellung  ent- 
spann sich  ein  entsetzlicher  Kampf;  ausnehmend  geordnet  und  hart- 
näckig war  der  Widerstand  der  italienischen  Soldaten.  Sie  verbrauchten 
ausser  ihrer  eigenen  Munition  einen  grossen  Theil  der  für  Sahati 
bestimmten  und,  zusammengesehrumpft  auf  eine  Handvoll  Leute,  fuhren 
sie  fort,  wie  Löwen  zu  kämpfen  gegen  Tausende  und  Abertausende  von 
Feinden,  bis  der  Letzte  von  ihnen  gefallen  oder  schwer  verwundet  war. 

Dieses  höchst  ruhmreiche,  obschon  unglückliche  Gefecht  endete 
zwischen  11  und  12  Uhr  Mittags,  und  leicht  hätte  während  der  Zeit 
von  Monkullo  aus  eine  Colonno  zn  Hilfe  kommen  können. 

Sichor  ist  der  Sieg  Ras  Alula  sehr  theuer  zu  stehen  gekommen; 
er  zog  sich  nach  Ghinda  und  Asmara  zurück,  versäumte  aber  nicht, 
einige  seiner  Leute  zurückzulassen,  um  die  Todten  und  Verwundeten 
auszuplündern  und  zu  verstümmeln. 

Sowie  die  zweite  Meldekarte  des  Oberstlieutenants  De  Cristoforis 
in  Monkullo  angekommen  war,  wurde  der  Hauptmann  Tanturri  um 
11  Uhr  Vormittags  mit  einer  Mitrailleuse,  der  10.  Compagnie  des 
34.  Infanterie-Regiments  und  zwei  Boluks  Baschi-Bozuks  in  der  Richtung 
nach  Dogali  abgeschickt.  Die  Baschi-Bozuks  führte  ein  gewisser  Mohamed- 
Nur,  welcher  kaum  an  dem  Orte,  wo  das  Gefecht  stattgefunden  hatte, 
angekommen,  durch  den  Anblick  einiger  fliehender  abyssinischer  Reiter 
in  Furcht  gesetzt,  mit  seinen  sämmtlichen  Leuten  davonlief. 
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Hauptmann  Tanturri  kam  gerade  in  Dogali  an,  als  die  letzten 
feindlichen  Marodeure  den  Kampfplatz  verliessen  ; er  konnte  nichts  thun, 
als  möglichst  viel  Verwundete  mitnehmen  und  sich  dann  zurflckziehen, 
da  es  bereits  spät  war  und  seine  Streitkrüfte  zu  schwach  waren,  um 
sieh  einem  Kampfe  aussetzen  zu  können.  Auf  dom  Rückwege  nach 
Monkullo  begegnete  ihm  der  nssaortinische  Häuptling  Bnrambaras-Kuffel, 
eiu  sehr  treuer  Anhänger  Italiens,  mit  einer  Verstärkung  von  200  Mann 
und  bezeichnet«  ihm  den  Ort,  wo  er  Mohamed-Nur  gefangen  halte. 

ln  seinem  Berichte  sagt  Hauptmann  Tanturri,  dass  die  italienischen 
Soldaten  da  lagen,  als  ob  sie  ausgerichtet  worden  wären,  und  dass  sich 
nach  unbestimmten  von  erschrockenen  Hirten  erhaltenen  Nachrichten  die 
Streitkräfie  Ras  Alula's  auf  circa  20.000  Mann  beliefen. 

Einige  Verwundete  konnten  später,  allerdings  mit  ungeheueren 
Anstrengungen,  nach  Monkullo  znrückkehren,  und  unter  diesen  der 
einzige  überlebende  Oflicier,  der  Artillerie-Hauptmann  Michelini. 

Die  Verluste  dor  Italiener  in  den  Gefechten  von  Sahati  und  Dogali 
betrugen  : 

an  Officiercn:  23  Todto,  1 Verwundeter, 

an  Unterofficieren  und  Mannschaften:  400  Todte,  70  Verwundete. 

(Hier  folgen  die  Namen  der  Todten  und  Verwundeten.) 

General  Gene  befahl  in  Anbetracht  dessen,  dass  im  Verhältnis  zu 
seinen  Streitkräften  die  besetzte  Linie  zu  ausgedehnt  war,  dass  sich 
die  Detachements  von  Arafali,  Wua  und  Sahati  schleunigst  zurückziehen 
sollten,  um  sich  bei  Massaua  zwischen  dem  Meere,  dem  Hager  Gerar, 
den  Forts  Abd-el-Kader,  Hutunzu  und  Monkullo  und  zwischen  den 
Dörfern  Emberemi  im  Norden  und  Arkiko  im  Süden  derartig  zu  con- 
centriren,  dass  die  besetzte  Front  nicht  über  12  Kilometer  lang  war. 

Das  Detachement  von  Wua  zog  sich  nach  Zula  zurück,  wo  es 
später  nach  Massaua  eingeschilft  wurde,  und  durch  eine  List  gelang  es 
demselben,  dio  4 Feldgeschütze,  welche  es  mit  sich  führte,  in  Sicher- 
heit zu  bringen.  Das  Detachement  von  Arafali  wurde  auf  der  „Palostina“ 
eingeschifft  und  kehrte  auch  nach  Massaua  zurück.  Major  Boretti  ent- 
ging durch  eiuen  geschickten  Naehtmarsch  den  Streifcorps  Ras  Alula's 
und  kam  den  28.  Früh  in  Monkullo  an,  seine  gesaramte  Bagage  mit 
sich  führend. 

Von  der  englischen  Zeitung  Daily  Cronicle,  sowie  aus  anderen 
Quellen  erhielt  man  dio  Nachricht,  dass  sich  die  russische  Mission  in 
Abyssinien  mit  dem  Negus  in  Unterhandlungen  eingelassen  habe,  um 
einen  Frieden  zwischen  diesem  uud  Italien  zu  Stande  zu  bringen,  und 
dass  die  Bedingungen  des  Negus  die  Abtretung  von  Massaua  oder  als 
Ersatz  dio  Auszahlung  einer  beträchtlichen  Geldsumme  wäre. 

Die  arabische  Zeitung  El-Monbaschir  brachte  die  Nachricht,  dass 
der  durch  die  letzten  Eroberungen  des  Königs  Menelik  in  Schrecken 
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gesetzte  Sultan  von  Aussa,  um  sich  die  Freundschaft  Italiens  zu 
erwerben,  dem  Handel  Assab’s  den  freien  Durchgang  durch  sein  Gebiet 
gestattet  habe. 

Viele  glauben,  dass  Frankreich,  um  seinen  Einfluss  am  Rothen 
Meere  mit  dem  der  Italiener  in  Gleichgewicht  zu  bringen,  einen  Vor- 
wand suche,  um  seine  Herrschaft  bei  Obok  auszudehnen.  Diesbezüglich 
ist  eine  vom  22.  Februar  datirende  Correspondenz  der  französischen 
Zeitung  Le  Temps  erwähnenswerth,  in  welcher  die  Situation  zwischen 
den  Somalis  als  sehr  misslich  bezeichnet  wird,  und  auch  das  Gerücht 
von  einem  zwischen  Frankreich  und  England  abgeschlossenen  Vertrage, 
wonach  sich  beide  verpflichten,  sich  in  Bezug  auf  ihre  Besitzungen 
in  Afrika  gegenseitig  vollkommen  freie  Hand  zu  lassen  und  wonach 
erstcrcm  das  Rocht  zuerkannt  wird,  die  Insel  Muschah  zu  besetzen, 
welche  es  zum  Herrn  der  Tadjurra-Bai  machen  würde. 

Die  Ereignisse  in  Afrika  gaben  der  gesammten  Presse  Gelegenheit, 
seine  Gesinnungen  für  und  gegen  Italien  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Es 
ist  jedoch  zu  constatiren,  dass  die  sympathischeste  Note  für  Italien  von 
England  kam. 

Im  Haus  der  Gemoinen  sprach  der  Unlerstaatssecretilr  für  aus- 
ländische Angelegenheiten,  Sir  Fergusson,  von  der  Rednerbühne  aus 
Worto,  die  jedem  guten  Italiener  Freude  machen  mussten.  Er  sprach: 

„Es  wilre  wenig  schicklich,  gelegentlich  eines  solchen  Ereignisses  einer 
grosson  Militärmacht  don  Ausdruck  unseres  Beileids  darzubringen.  In 
ähnlicher  Lage  wäre  es  uns  auch  unangenehm,  wenn  der  Verlust  eines 
leicht  zu  ersetzenden  Detachements  wie  ein  colossaler  Unglücksfall 
besprochen  würde.“ 

Die  Zeitung  The  Times  fügte  hinzu:  „Wir  in  England  regen  uns 
leichter  auf  für  die  Italiener,  weil  wir  selbst  oft  ähnliche  Unglücksfällc 
erlitten  haben.“ 

Der  durch  den  Ausgang  des  ersten  Kampfes  gegen  Italiener  über- 
müthig  gewordene  Ras  Alula  sandte  immer  drohendere  Briefe  an  den 
General  Gene.  Diese  Briefe  wurden  im  Wechsel  von  den  Mitgliedern 
der  Expedition  Salimbeni  überbracht  und  enthielten  immer  die  Drohung, 
dass  er  die  Gefangenen  tödten  worde,  anstatt  sie  freizulassen,  wenn  ihm 
nicht  das  zugestanden  würde,  was  er  verlangte.  Zuletzt  kam  Major 
Piano  mit  den  Bedingungen,  unter  welchen  die  Freiheit  der  Expedition 
garantirt  wurde,  nach  Monkullo: 

1.  solle  die  Passage  von  800  von  einem  Schweizer,  Namens  Vogt, 
verkauften  Gewehren,  welche  im  Zollamt  von  Massaua  mit  Beschlag 
belegt  worden  waren,  zugestanden  werden. 

2.  verlangte  er  die  Auslieferung  einiger  Abyssinier,  welche  sich 
scheusslicher,  an  den  todten  und  verwundeten  Italienern  begangener 
Unmcnschlichkeiten  schuldig  gemacht  hatten,  und  schliesslich 
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3.  die  Auslieferung  des  assaortinischen  Häuptlings  Barambaras- 
Kaffel,  eines  treuen  Freundes  der  Italiener,  an  welchem  sich  deshalb 
der  Negus  rächen  wollte. 

General  Gene  nahm  die  bezüglich  der  Gewehre  und  der  Abyssinier 
gestellten  Bedingungen  an,  und  um  weiteren  Schwierigkeiten  vorzu- 
beugen, entfernte  er  Barambaras-Kaffel  von  Massaua.  So  zogen  am 
12.  März  Major  Piano,  der  Kaufmann  Vogt  mit  seinen  Gewehren  und 
die  von  Bas  Aluia  geforderten  Abyssinier  bis  zur  Grenze  unter  genü- 
gender Bedeckung  von  Truppen-Abtheilungeu  und  Carabinieris 4)  gegen 
Asmara  ab. 

Den  17.  März  kehrteu  die  nun  frei  gelassenen  Gefangenen  mit 
Ausnahme  Savoiroux’s,  für  welchen  Ras  Aluia  den  anhänglichen  Kaflel 
ausgewechselt  haben  wollte,  nach  Massaua  zurück. 

Die  Handlungen  General  Genes  riefen  in  Italien  eine  schmerzliche 
Aufregung  hervor,  in  Folge  dessen  seine  Zurückberufung  beschlossen 
wurde.  An  seine  Stelle  trat  der  jüngst  zum  Generalmajor  beförderte 
Tankred  Saletta,  welcher  früher,  als  Oberst,  den  Auftrag  hatte,  Massaua 
zu  besetzen. 

Ob  General  Gene  aus  eigenem  Antriebe  oder  nach  von  der 
italienischen  Regierung  erhaltenen  Instructionen,  welch’  Letzteres  das 
Wahrscheinlichere  ist,  gehandelt  hat,  hat  man  noch  nicht  sicher  erfahren 
können.  Was  nun  aber  auch  der  Fall  war,  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  er  ein  gedienter  und  vorzüglicher  OfTicier  ist,  welcher  seinem 
Vaterlande  bereits  sehr  nützliche  Dienste  erwiesen  hat  und  noch 
erweisen  kann.  Vielleicht  zog  er  jedem  anderen  Gefühle  das  der  Hu- 
manität vor;  ist  dies  der  Fall,  so  fand  er,  der  w'egen  der  Expedition 
Salimbeni  in  tausend  Verlegenheiten  war  und  sich  tausendmal  für  deren 
Befreiung  verwendete,  eine  gewisse  moralische  Entschädigung  in  dem 
guten  Werk,  das  er  als  Mensch  vollbrachte,  indem  er  seinen  Ruf  als 
Soldat  auf  das  Spiel  setzte.5) 

Sicherlich  war  das  Leben  der  italienischen  Gefangenen  mehr  werth 
als  800  alte  Gewehre  und  ein  Paar  Abyssinier,  die  solch’  schändliche 
Grausamkeiten  begangen  hatten. 

Schon  bei  Beginn  der  Feindseligkeiten  oder  vielmehr  Zwistigkeiten 
mit  Ras  Aluia  hatte  General  Gene  angeordnet,  dass  man  die  Abyssinier 
in  Massaua  in  Haft  halten  solle,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  sie  später 
durch  Umtausch  zur  Befreiung  der  Expedition  zu  verwenden.  Als  Anfangs 


4)  Italienische  Gensdarmerie. 

•j  General  Gene  erhielt  im  November  wieder  ein  Commando  beim  italienisch- 
afrikanischen Expeditions-Corps.  Zam  commandirenden  General  dieses  aus  4 Brigaden 
zusammengesetzten  Corps  wurde  der  General-Lientenant  Asinari  di  San  Marzano  er- 
nannt; die  1.  Brigade  erhielt  Generalmajor  Genee,  die  2.  Generalmajor  Cagni,  die  3. 
Generalmajor  Baidissera  nnd  die  4.  Generalmajor  Lanza. 
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April  der  Vorsteher  des  äthiopischen  Klosters  in  Jerusalem,  welcher 
von  Asien  aus  zum  Negus  reisen  wollte,  in  Massaua  angekommen  war, 
wurde  derselbe  festgenoinmen  uud  als  Gefangener  auf  das  italienische 
Schiff  „Garibaldi“  geführt. 

Kaum  befreit,  fassten  Major  Piano  und  ein  gewisser  Franzoi  den 
Plan,  nach  Assaorta  zu  reisen,  sich  dort  Haram baras-Kaflel  zu  bemäch- 
tigen uud  ihn  zum  Negus  zu  führen,  uni  dafür  die  Freiheit  des  Grafen 
Savoiroux  zu  erlangen.  Diesem  nicht  nur  in  Bezug  auf  sein  Gelingen 
sehr  zweifelhaftem,  souderu  auch  sicherlich  nicht  besonders  edelmüthigem 
Plano,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  der  assaortinische  Häuptling  den 
Italienern  immer  treu  erwies,  widersetzte  sieh  lebhaft  der  General  Gene. 
Aber  Major  Piano  und  Herr  Franzoi  schifften  sich  dessenungeachtet  auf 
einem  Sainbuk  ein,  um  den  entworfenen  Plan  zur  Ausführung  zu  bringen: 
es  wurde  hierauf  zu  ihrer  Aufsuchung  der  „Caslelfidardo“  abgescbickt, 
welcher  sie  am  28.  März  nach  Massaua  zurückbrachte,  und  am  2.  April 
führte  sie  und  die  gesummte  in  Freiheit  gesetzte  Expedition  Salimbeui 
der  „S.  Gottardo“  nach  Italien. 

Nachdem  die  Stellungen  bei  Wua,  Sahati  uud  Arafuli  aufgegeben 
waren,  nahmen  die  Streifzüge  der  räuberischen  Horden  einen  immer 
grösseren  Umfang  an.  Zwischen  Arkiko  und  Zula,  uud  zwar  in  unmittel- 
barer Nähe  der  ersteren  dieser  Ortschaften,  griff  am  27.  März  der 
Häuptling  Debeb8)  mit  400  Mann  die  italienischen  Baschi-Bozuks  an. 
Am  28.  ging  die  12.  Compagnie  des  8.  Bersagliori-Regiments  unter 
dem  Hauptinanu  Kadicati  di  Murmorito  gegen  die  Räuber  vor  und  zwang 
dieselben,  sich  in  die  gebirgigsten  Gegenden  von  Gadan  zu  flüchten. 
In  diesem  Scharmützel  wurden  italienischerseits  zwei  Baschi-Bozuks 
verwundet,  ein  Bersaglieri  getödtet,  ein  zweiter  verwundet. 

Den  3.  April  wurden  auf  der  Seite  von  Dogali  von  der  Räuber- 
bande des  abyssinischen  Häuptlings  in  Ghinda  gegen  300  Stück  Vieh 
geruubl.  Aber  sofort  holte  eine  Abtheilung  Baschi-Bozuks  die  Beute 
wieder  zurück  und  vertrieb  die  Räuber,  allerdings  nicht  ohne  ernstlichen 
Kampf. 

General  Saletta  kam  nach  einer  ziemlich  mühsamen  Fuhrt  um 
22.  April  in  Massaua  an  und  übernahm  am  23.  das  Commando.  Am 
1.  Mai  darauf  erklärte  er  Massaua  und  Umgegond  in  Kriegszustand, 
und  zwar  von  Hantila  bis  zur  Landspitze  gegenüber  der  Insel  Duffurin 
und  untersagte  auf  diese  Weise  jedweden  Verkehr  mit  Abyssinien. 

“)  Ligg  Area  Debeb  ist  ein  Vetter  des  Ncgns  Johannes.  Sein  Vater,  Ras  Area, 
früher  Statthalter  von  Dombca,  wurde  von  seinem  Neffen,  dem  Negus,  seiner  ganzen 
Macht  beraubt,  weil  er  die  Mitglieder  einer  italienischen  Expedition  (Bianchi,  Vigom, 
Ferrari)  misshandelt  hatte.  In  Folge  dessen  hat  Debeb  seinem  Vottcr  Johannes  tödt- 
lichen  Hass  geschworen,  kürzlich  mit  den  Italienern  ein  Bündnis  geschlossen,  gegen 
400  unzufriedene  Abyssininier  unter  sein  Commando  vereinigt,  und  unternimmt 
gegenwärtig  häufige  Ranbziige  in  s Gebiet  des  Negus. 
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Die  italienische  Regierung  ermangelte  nicht,  nach  den  Vorgängen 
bei  Dogali  Truppenverstärkungen,  Geschütze  und  allerlei  Munition  nach 
Massaua  zu  senden,  so  dass  sich  Anfang  Mai  1887  bei  Übernahme  des 
Commandos  durch  General  Saletta,  womit  diese  kurzgefasste  Chronik 
endigt,  im  Halbkreis  zwischen  Emberemi,  Monkullo  und  Arkiko  befanden 
6 Dinien-Infanterie-Bataillone  (24  Compagnien), 

1 Bersaglieri-Bataillon  (4  Compagnien), 

1 Alpenjäger-  „ (3  „ ), 

3 Fcstungs- Artillerie-Compagnien, 

3 Genie-Compagnien, 

1 Gebirgs-Batterie  und 
1500  Baschi-Bozuks. 

ln  Assab  standen  1 Linien-lnfanterie-Bataillon  zu  3 Compagnien 
und  ein  Artillerie-  und  Genie-Detachement,  entnommen  von  den  in 
Massaua  liegenden  Compagnien. 
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Kaiser  Franz  Josef-Stiftung. 


Kaiser  Franz  Josef-Stiftung 

für 

Versorgung  k.  u.  k.  Offioiers- Witwen  und  Waisen 

Wien,  IX-  Uaziuiilianplatz  Nr.  2,  1.  Stock. 

Mit  Ende  Juni  1888  verblieben  in  Kraft  1037  Versicherungen  auf  ein 
Gesammt-Rento  von  380.950  fl.,  weiters  50  reducirte  Rentenversicherungen  auf 
2656  fl.  91  kr. 

Im  Rentengenusse  stehen  223  Witwen  mit  78.275  fl.  65  kr.  (darunter  300  fl. 
Kriegsfalls-  und  275  fl.  65  kr.  reducirte)  Rente  und  25  Waisenfamilien  mit  9034  fl. 
80  kr.  (darunter  34  fl.  80  kr.  reducirte)  Rente. 

Prämien-Rückgewiihrsversicherungen  stehen  57  in  Kraft. 

Das  Vermögen  der  Stiftung  betrug  Ende  Juni  1888  2,926,506  fl.  40  kr.,  jenes 
der  Gisela-Stiftung  7136  fl.  42  kr. 


Mit  Ende  Juli  1888  verblieben  in  Kraft  1034  Versicherungen  auf  eine  Ge- 
sammt-Rente  von  390.150  fl.,  weiters  51  reducirte  Rentenversicherungen  auf  2674  fl. 
26  kr.  Im  Rentengenusse  stehen  224  Witwen  mit  78.575  fl.  65  kr.  (darunter  300  fl. 
Kriegsfalls-  und  275  fl.  65  kr.  reducirte  Rente)  und  24  Waisenfamilien  mit  8734  fl. 
80  kr.  (darunter  34  fl.  80  kr.  reducirte  Rente,)  — Rente. 

Prämien-Rückgewährsvorsicherungcn  stehen  57  in  Kraft. 

Das  Vermögen  der  Stiftung  betrug  Ende  Juli  1888  2,910  545  fl.  30  kr.,  jenes 
der  Gisela-Stiftung  7136  fl.  42  kr. 


— fcägga* 
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Sanitätsverhältnisse  des  k.  k.  Heeres. 

Im  Monate  Mal  1888. 


Mit  Ende  April  1888  waren  krank  verblieben 10  794  Mann 

Im  Monate  Mai  1889  sind  neu  erkrankt ‘22.833  , 

entsprechend  “/oo  des  Verpflegsstandes:  83. 

Von  den  Erkrankten  wurden  an  Sanitäts-Anstalten  übergeben  ....  7.469  , 

entsprechend  °/oo  des  Verpflegsstandes:  ‘28. 

Im  Monate  Mai  1888  sind  beim  Krankenstände  in  Abgang  gekommen: 

in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  Hehandelte  ...  . 14.522  „ 

in  den  Sanitäts-Anstalten  Behandelte 7 948 

Zusammen  . 22.473  Mann 

Darnnter  als  genesen 20.338  Mann 

in  Folge  von  Krankheiten  gestorben 135  . 

entsprechend  u/o.,  des  Verpflegsstandes:  0'49. 

Am  Monatsschluss  sind  krank  verblieben  10.957  „ 

u.  zw. : in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  . . ...  2.277  „ 

in  den  Sanitäts-Anstalten  8.680  „ 

Bei  den  in  Abgang  gekommenen  22.470  Mann  waren  an  behandelten  Krankheiten 
und  an  Todesursachen  bemerkonswerth : 

Krank*  Todes-  Krank-  Tod**- 

heilsfälle  fälle  liehefälle  lall* 

Scorbut  52  2 Acuter  Bronchial-Katarrh  . 2518  — 

Darm-Typhns 79  11  Lungenentzündung  ....  270  15 

Wechselfiebcr  und  Wechsel-  Rippenfellentzündung.  . . 152  8 

fiober-Siechthtim  ....  783  — Magenkatarrh  ....  1436  — 

Blattern 16  1 Acuter  Darmkatarrh  . . . 786  — 

Tubercnloso  der  Lungen  . 148  48  Venerische  u.  syphilitische 

Katarrh  d.  Augen-Bindehant  834  — Krankheiten 1424  — 

Trachom 99  — Wnnddruck  der  Füsse  . . 741  — 


Die  Erkrankungen,  der  Zugang  in  den  Sanitäts-Anstalten  und  die  Todesfälle 
in  Folge  von  Krankheiten  berechnen  sich  in  den  einzelnen  Militär  Territorial-Uezirken 
in  °/n«  des  Verpflegsstandes  wie  folgt: 


Hilit.-TirriUriil-Bei. 

Krkran- 

können 

Zugang  in  d. 
•Sanität*  Aust. 

To  <1*8- 
fülle 

Milit.-Tcnktnil-Bet. 

Krkrun- 

lun£«n 

Zugang  in  d. 
Sanitüts-Anst. 

Tütlfls* 

fälle 

Wien  .... 

. 78 

23 

0-54 

Krakan  . . . 

. 7« 

29 

0-32 

Graz  .... 

. 98 

28 

068 

Budapest  . . 

. 81 

28 

062 

Innsbruck 

. 74 

19 

(V47 

Pressbnrg  . . 

. 78 

27 

0-75 

Zara  .... 

. 88 

22 

112 

K um- ha  ii 

. 71 

31 

015 

Prag  . . . 

. 75 

32 

0-26 

Temcsvär 

. 82 

36 

0-69 

Josefstadt  . . 

. 97 

34 

0 14 

li  ermann  stadt 

. 76 

37 

0-29 

Brünn  . . . 

. 78 

23 

0-35 

Agram  . 

. 96 

35 

0-76 

Lemberg  . . 

. 88 

34 

0-49 

Sarajevo  . . 

. 84 

36 

0-63 

Ausserdem  sind  noch  vorgokornmen : 31  Selbstmorde,  9 Verunglückungen  mit 
tödtlichem  Ausgange. 


Im  Monate  .laut  1H8S. 


Mit  Ende  Mai  1888  waren  krank  verblieben 10.957  Mann 

Im  Monate  Juni  1889  sind  neu  erkrankt 21.375  , 


entsprechend  °/o,  des  Verpflegsstandes : 79. 

Von  den  Erkrankten  wurden  an  Sanitäts-Anstalten  übergeben  ....  6.743  „ 

entsprechend  °/M  des  Verpflegsstandes:  25. 

Im  Monate  Juni  1888  sind  beim  Krankenstände  in  Abgang  gekommen  : 

in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  Behandelte  ...  14.460  , 

in  den  Sanitäts-Anstalten  Behandelte ■ 7.835  . 

Zusammen  . 22.285  Mann 
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Darunter  als  genesen  20.149  Mann 

in  Kolgc  von  Krankheiten  gestorben 117  , 

entsprechend  des  Verpflegsstandes:  043. 

Am  Monatschlussc  sind  krank  verblieben 10.047  Mann 

u.  zw.:  in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen 2.09.r>  „ 

in  den  Sanitäts- Anstalten . . 7.952  , 

Bei  den  in  Abgang  gekommenen  22.295  Mann  waren  an  behandelten  Krankheiten 
und  an  Todesursachen  bemerkenswert!!: 


Krank- 

Tod«!- 

Krank- 

Todee- 

heitsfälle 

Alle 

heitef&Ile 

t&lle 

Scorbut  

. 139 

— 

Lungenentzündung  . . 

219 

13 

Darm-Typhus  

82 

15 

Rippenfellentzündung  . . 

178 

10 

Wechselfieber  und  Wechsel- 

Magenkatarrh 

1981 

— 

fieber-Siechthnm  . , 

. 845 

— 

Acuter  Darmkatarrh  . 

1007 

— 

Blattern  

6 

1 

Venerische  u.  syphilitische 

Tuberculose  der  Lungen 

. ioe 

28 

Krankheiten  . . . . 

1457 

— 

Katarrh  d.  Augcn-Bindohaut  872 

— 

Wunddruck  der  Füsse  . . 

742 

— 

Trachom 

. 117 

— 

Acuter  Bronchial-Katarrh 

1949 

— 

Die  Erkrankungen,  der  Zugang  in  den  Sanitäts-Anstalten  und  die  Todesfälle 
in  Folge  von  Krankheiten  berechnen  sich  in  den  einzelnen  Militär-Territorial-Bezirken 
in  “/so  4es  Verpflegsstandes  wie  folgt: 


Milit.-TinitoriiMa. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  io  d. 
Sanit&ts-Anat. 

Todea- 

fälle 

Milit.-Tmiloriftl-Bei. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  in  d. 
SanilAt*-Anet. 

Todes- 

fälle 

Wien  .... 

. 76 

22 

0 51 

Krakau  . . 

. 73 

25 

058 

Graz  . . . 

. 108 

31 

034 

Budapest  . . 
Pressburg  . 

81 

29 

057 

I nnsbruck 

77 

15 

0 12 

. 88 

32 

025 

Zara  . . 

. ioo 

30 

0'92 

Kaschau 

. 59 

20 

046 

Prag 

. 73 

28 

0-39 

Temesvsr  . 

. 73 

24 

067 

Josefstadt  . . 

. 87 

28 

042 

Hermannstadt 

«9 

31 

0-23 

Brünn  . . . 

. 64 

19 

029 

Agram  . . 

. 84 

30 

017 

Lemberg  . . 

77 

27 

038 

Sarajewo  . . 

. 80 

27 

051 

Ausserdem  sind  noch  vorgekommen:  30  Selbstmorde.  20  Verunglückungen  mit 
tödtlichem  Ausgange. 


Druekfehler-Beriehtigung. 

In  den  Artikel:  Eugen  v.  Schindlöcker,  k.  k.  General -Major“.  I’and  11.  dieser 
Zeitschrift  v.  1.  J.  soll  es:  Seite  233,  Zeile  15  von  oben  anstatt  „seiner  Pflicht- 
erfüllung“ — „treuer  Pflichterfüllung“,  und  Seite  233,  Zeile  14  von  unten  anstatt 
„Natur“  — „Statur“  heissen. 
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Nachdem  ich  mich  von  der  Richtigkeit  dieser  Meldung  überzeugt 
hatte,  benachrichtigte  ich  den  General,  der  es  Anfangs,  ebenso  wie 
ich,  nicht  glauben  wollte  und  bis  zur  Spitze  der  Avantgarde  ritt,  um 
sich  persönlich  die  Überzeugung  zu  verschaffen,  dass  keine  Täuschung 
vorliegt.  Wir  konnten  nicht  begreifen,  auf  welche  Weise  diese  Leute  da 
lierabgekommon  seien  und  neigteu  uns  endlich  dem  Glauben  zu,  dass 
wir  es  mit  verkleideten  Feinden  zu  thun  hatten.  Mit  der  grössten  Vor- 
sicht und  in  gespannter  Erwartung  auf  die  Lösung  dieses  Räthsels 
stiegen  wir  in  das  Thal  hinab.  Wie  gross  aber  war  unsere  Überraschung, 
als  wir  in  den  Nnherkommenden  den  Oberlieutenant  V.  mit  31  Mann,  die 
nach  Huahuaxtln  zu  marsehiren  hatten,  erkannten.  Unbegreiflicherweise 
verfehlten  sie  den  Jedermann  bekannten  Weg  und  irrten  jetzt  rathlos 
hier  herum.  Es  war  ein  Glück,  dass  sie  mit  uns  zusammentrafen;  das 
kleine  Häuflein  wäre,  trotz  der  tapfersten  Gegenwehr,  vom  Feinde  ver- 
nichtet worden. 

Wir  passirten  zwei  riesige  Barankas,  deren  llöschungeu  so  steil 
waren,  dass  alle  Berittenen  absitzen  mussten  und  das  Überschreiten  der- 
selben Stunden  in  Anspruch  nahm. 

Ich  wurde  mit  meiner  Abtheilung  bei  der  zweiten  Baranka  als 
Rückhalt  zurückgelasson,  während  der  General  mit  dem  Gros  gegen 
Eloxoehita  vorrückte.  Stundenlang  hörte  ich  das  Kleingewehrfeuer.  Endlich 
kam  die  Colonno  zurück,  die  Zacapoaxtecen,  mit  allen  möglichen  Kirchen- 
requisiten, Heiligenbildern  etc.  beladen,  die  sio  in  Eloxoehita  geraubt, 
um  damit  die  Kirche  von  Zacapoaxtla  zu  schmücken. 

Ausser  diesen  Schätzen,  die  ihnen  die  grösste  Ehrfurcht  eiuflössten, 
trieben  sie  10  Schafo  uud  mehrere  Ochsen  vor  sich  her.* 

Als  General  Thun,  der  die  ganze  Expedition  zu  Fuss  mitgemacht 
an  mir  vorüber  ging,  sagte  er: 

.Diese  Kerle  (die  Quateeomacen)  sind  wie  ein  Pfeil,  den  man 
itbgeschossen  hat  uud  wieder  einfaugen  will.“ 

In  der  That  ist  es  uns  nur  äusserst  selten  gelungen,  die  Leiche 
eines  Quatecomaceu  zu  linden,  einen  Lebenden  haben  wir  niemals 
gofaugon.  Die  Quatecomaceu  sind  gross  und  kräftig,  mit  ausdrucksvollen 
finstern  Gesichtszügen.  Mit  der  kärglichsten  Nahrung  zufrieden,  keine 
Bequemlichkeit  kennend,  sind  sie  befähigt,  die  grössten  Strapatzen, 
sowie  jeden  physischen  Schmerz  mit  stoischem  Gleichmuthc  zu  ertragen. 

Die  Kriegführung  gegen  diese  wilden  Horden  ist  eine  äusserst 
schwierige.  Der  in  dichten  Büschen  kauernde  und  auf  Baumgipfeln 
sitzende,  vollkommen  unsichtbare  Feind  feuert  mit  kaum  glaublicher 
Sicherheit  von  allen  Seiten  in  die  marschirende,  todtmfide  Abtheilung 
und  bringt  derselben  die  empfindlichsten  Verluste  bei,  ohne  selbst  nur 
einen  Mann  zu  verlieren.  Fühlen  sie  sich  aber  dem  Gegner  nicht 
jjownchsen,  so  machen  sie  keinen  offenen  Angriff  und  begnügen  sich. 
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ihn  auf  allen  Soiten  zu  begleiten,  Tod  und  Verderben  in  seine  Reihen 
schleudernd. 

Wahrend  des  Rückmarsches  halten  wir  ununterbrochenen  Regen, 
ein  Wetter,  bei  welchem  Frösche  einen  Schnupfen  bekommen  konnten. 

18.  August.  Der  Geburtstag  des  Kaisers  von  Österreich  wurde 
durch  eine  Paradeausrßckung  und  ein  feierliches  Hochamt  in  der  Haupt- 
kirche gefeiert.  Die  Lieutenants  Pekoe  und  Turnretseher  mit  der  halben 
6.  Compagnie  nach  Tesuitlan  abmarschirt. 

19.  August.  Die  Bevölkerung  von  Comallepec,  einem  Quate- 
comacendorfe,  bildete  früher  die  2.  Compagnie  des  Juan  Francisco.  Da 
aber  die  Entfernung  von  Zacapoaxtla  doch  zu  unbedeutend  war,  und  sie 
einsehen  mussten,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  auf  die  Länge  der  Zeit 
den  Kaiserlichen  Widerstand  zu  leisten,  so  unterwarfen  sie  sich  dem 
General  Thun  und  bildeten  unter  dem  Commando  des  Capitiin  Noche- 
buena  eine  Compagnie  in  unseren  Diensten.  Hauptmann  Miesel  und  ich 
unternahmen  gerade  einen  Spazierritt  gegen  Comaltepec,  als  wir  zu 
unserer  Überraschung  mehrere  Jndianerschwärme  bemerkten,  die  von 
den  Höhen  westlich  Comaltepec’s  hinabstiegen.  Wir  hatten  kaum  Zeit, 
einige  Worto  über  diese  unerwartete  Erscheinung  zu  wechseln,  als  wir 
in  einer  Entfernung  von  kaum  1500  Schlitten  heilig  angeschossen  wurden: 
gleichzeitig  sahen  wir  die  Bewohner  von  Comaltepec  mit  ihren  Herden 
und  Habseligkeiten  gegen  Zacapoaxtla  Hücbtcn  und  den  Feind  ihnen 
nachdrängen. 

Wir  beeilten  uns  jetzt,  so  schnell  als  möglich  das  Fortiu  zu 
erreichen,  wo.  sich  eine  Besatzung  von  1 1 Manu  unter  einem  Unter- 
officier  und  ein  Geschütz  befand.  Hauptmanu  Miesel  blieb  hier,  um  die 
Verthcidigung  des  Fortins  gegen  den  mehrere  hundert  Mann  starken 
Feind  zu  leiten,  während  ich  in  die  Stadt  zurückjagte,  um  dem  General 
die  Meldung  zu  erstatten  und  Unterstützung  zu  holen.  Kaum  hatte  ich 
jedoch  das  Fortin  im  Rücken,  als  ich  schon  meine  braven  Muehaehos 
auf  dem  Wege  nach  Comaltepec  begegnete. 

Ich  sendete  sofort  einen  verlässlichen  Mann  mit  der  Meldung  an 
den  General  und  rückte  mit  meiner  Abtheilung  vor,  hielt  die  andrän- 
genden Quatecomaccn  auf  und  verschaffte  den  gehetzten  Comaltepecen 
Zeit,  ihre  Weiber,  Kinder,  Herden  und  Habseligkeiten  in  Sicherheit 
zu  bringen  und  sich  unter  Commando  Nochcbuena's  zu  sammeln. 

Als  dies  schnell  genug  geschehen  war.  schickte  ich  sie  auf 
directem  Wege  nach  Comaltepec,  während  ich  mit  meiner  Abtheilung, 
durch  die  Schluchten  gedeckt,  dem  Feinde  in  die  rechte  Flanke  zu 
kommen  trachtete. 

Dieses  Manöver  gelang  mir  vollkommen  und  der  Feind  sah  sich 
gezwungen,  Comaltepec  zu  verlassen.  Der  Ort  wurde  von  Nochcbucna 
und  seiner  Abtheilung  besetzt. 
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Kittmeister  Grai  Geldern,  der  von  Mazapa  gekommen  war,  schloss 
sich  mir  an  und  machte  das  Gefecht  zu  Fass  mit. 

Mittlerweile  kam  Verstärkung  von  Zaeapoaxtla  und  das  Gefecht 
fand  seinen  Abschluss  mit  dem  Einbruch  der  Nacht. 

Wir  hatten  auf  unserer  Seite  mehrere  Verwundete;  vom  Feinde 
gerieth  weder  ein  todter  noch  lebender  Mann  in  unsere  Hände.  Wir 
sahen,  wie  sie  ihre  Todten  oder  Verwundeten  auf  den  Rücken  nahmen 
und  im  Laufschritte,  mit  unbeschreiblicher  Behendigkeit,  die  steilen 
hohen  Borge  hinaufeilten. 

21.  August.  Um  die  Verbindung  mit  dem  Major  Hotze  auf- 
recht zu  erhalten,  unternahm  General  Thun  einen  Streifzug  über  die 
Cumbres  von  Apulco  nach  Tetelilla. 

Um  6 Uhr  Früh  marschirte  die  Uolonne,  bestehend  aus  meiner  Ab- 
theilung als  Avantgarde,  der  10.  Compagnie  und  einer  halben  Gebirgs- 
battorie  unter  Hauptmann  Graf  nach  Xochitlan,  wo  wir  um  8 Uhr  Nach- 
mittags ankamen. 

ln  Cumbres  de  Apulco  stand  Oberlieutenant  Krause  mit  der  halben 
5.  Compagnie  als  Besatzung,  während  die  andere  Hälfte  der  Compagnie 
unter  Hauptmann  Hobza  sich  iu  Xochitlan  befand.  Um  3 Uhr  kam 
General  Thun  mit  Bedeckung  ebenfalls  hier  an.  Am  heutigen  Tage  war 
die  ganze  Sierra  del  Norte  in  unserem  Besitze,  deren  Schlüsselpunkte 
Tesuitlau  und  Zaeapoaxtla  waren. 

Im  Norden  hatten  wir  von  der  Tierra  caliente  das  Gebiet  bis  zum 
Rio  Tecolutla  in  unserer  Gewalt.  Major  Hotze  stand  mit  seiner  Expe- 
ditionstruppe in  San  Pedro  und  der  uns  ergebene  Oberst  Morales  hielt 
Olintla  besetzt. 

Perotc  war  durch  ein  starkes  Fort  geschützt. 

In  Jalapa  hingegen  war  nur  Major  Bernard  mit  70  Manu  Öster- 
reichern und  120  mexikanischen  Reitern.  u!so  viel  zu  schwach,  um  eine 
so  ausgedehnte  Stadt  zu  schützen. 

Die  Strasse  von  Jalapa  nach  Veracruz  war  nicht  gesichert,  daher 
ein  Tummelplatz  für  alle  möglichen  Banden,  die  von  den  durchziehenden 
Waarentransporteu  hohe  Zölle  erhoben 

ln  Veracruz  stand  Major  Mareehal  mit  einigen  französischen  Gen- 
darmen und  70  Egyptern. 

Der  Feind  hatte  die  Tierra  caliente  von  Autigua,  Actopau,  Misantla 
und  Papanlla  im  Besitze. 

22.  August.  Die  halbe  5.  Compagnie  schloss  sich  uns  an  und 
wir  marschirten,  unter  Führung  des  Generalen  Thun  nach  Xonotla. 

Der  Marsch  ging  auf  unwegsamen  Pfaden,  unter  strömendem  Regen 
und  war  sehr  anstrengond. 

Da  die  Colonne  in  Xonotla  bleiben  sollte,  war  ich  eben  beschäf- 
tigt, die  schwer  bepackten  Maulthiere  abladen  zu  lassen,  als  ich  den 
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Befehl  erhielt,  in  einer  halben  Stunde  zum  Weitermarsche  bereit  zu 
sein.  Ich  Hess  also  in  Gottesnamen  die  Maulthiere  wieder  bepacken  und 
war  damit  noch  nicht  fertig,  als  der  General,  sonst  die  Güte  und  Lie- 
benswürdigkeit selbst,  in  einer  recht  verdriesslichen  Stimmung  erschien 
und  mich  ungeduldig  fragte,  warum  meine  Abtheilung  noch  nicht  marsch- 
bereit sei. 

Ich  meldete,  dass  die  Maulthiere  noch  nicht  bepackt  wfiren  und 
ohne  dieselben  ein  Fortkommen  fast  unmöglich  sei,  da  wir  sonst  die 
Lebensmittel  zurücklassen  müssten. 

„Ihre  Leute  werden  heute  die  Maulthiere  machen  und  die  Lebens- 
mittel selbst  tragen,“  erwiderte  der  General  in  sehr  barschem  Tone, 
und  als  ich  mir  einige  Gegenvorstellungen  erlaubte,  brach  erst  recht 
das  Donnerwetter  über  mich  los. 

Verwöhnt  durch  die  mir  stets  bewiesene  Güte  und  Freundlichkeit 
meines  unvergesslichen  Chefs,  fühlte  ich  mich  tief  gekrankt,  und  ohne 
mich  zu  besinnen  rief  ich  den  Leuten  zu : , Der  Herr  General  haben 
befohlen,  dass  Ihr  heute  die  Maulthiere  vorstellen  und  die  Lebensmittel 
tragen  sollt.  Also  vorwärts!  Aufgepackt!“ 

Graf  Thun  sah  mich  über  meine  Keckheit  etwas  betroffen  an  und 
ging,  ohne  mich  eines  weiteren  Wortes  zu  würdigen,  zu  den  anderen 
Officiercn. 

Ich  Hess  nun  Lebensmittel  für  zwei  Tage  in  die  Kochmaschinen 
packen  und  trat  mit  meiner  Abtheilung  den  Marsch  nach  Tetelilla  an. 
Hinter  uns  ritt  der  General  mit  dem  Oberstlieutenant  Kodolic,  dem  Ritt- 
meister de  Fin  und  dem  belgischen  Oborlieulenaut  Dufour. 

Der  Weg  war  furchtbar  schlecht;  er  führte  unaufhörlich  bergab 
und  bergauf,  und  der  Regen  goss  in  Strömen.  Humboldt  schreibt:  in 
den  Tropen  rognot  es  Stricke;  in  der  'l'hat  kann  man  sich  keino  Idee 
von  der  Heftigkeit  eines  Tropenregens  machen,  der  nur  mit  einem  bei 
uns  zu  Lande  vorkommenden  Wolkenbruch  verglichen  werden  kann.  Ein 
Regentag  genügt,  um  alle  Flüsse  hochanschwellen  zu  machen  und  alle 
Niederungen  unter  Wasser  zu  setzen. 

Nass  bis  auf  die  Haut  und  todtmüde  kamen  wir  Abends  um  G Uhr 
in  Tetelilla  an,  wo  ich  den  Befehl  erhielt,  zu  bleiben  und  für  die  Sicher- 
heit des  Ortes  zu  sorgen. 

Ich  stellte  sogleich  die  nothwendigsten  Postirungen  aus.  setzte  die 
Kirche,  in  der  ich  meine  Leute  uutergebracht  hatte,  in  Vertheidigungs- 
stand  und  poslirto  10  Mann  auf  den  Kirchthurm.  Dann  Hess  ich  den 
Alkalden  rufen  und  befahl  ihm,  mehrere  Ortsbewohner  hinauszusenden 
mit  der  Weisung,  mir  eine  Annäherung  des  Feindes  sofort  zu  melden. 
Um  mich  der  Treue  der  Bewohner  zu  versichern,  behielt  ich  die  An- 
gesehensten als  Geiseln  zurück. 
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Der  General  quartierte  sich  mit  d<‘n  anderen  Herren  in  der  Hütte 
des  Aikalden  ein.  Noch  klangen  mir  seine  angenehmen  Worte  bedeutend 
in  den  Ohren  und  ich  hatte  mich  während  des  ganzen  Marsches  in 
grosser  Entfernung  gehalten,  indem  ich  ununterbrochen  an  der  Spitze 
meiner  Abtheilung  ritt.  Auch  jetzt  vermied  ich  es,  in  die  Nähe  des 
Generals  zu  kommen  und  hielt  mich  unausgesetzt  hei  meinen  Heulen 
auf,  fest  entschlossen,  nur  für  ihren  und  meinen  eigenen  Magen  zu 
sorgen.  Dieser  Gedanke  hatte  etwas  unbeschreiblich  beruhigendes  und 
meine  Laune  besserte  sich  bedeutend  unter  seinem  Einflüsse. 

Ich  liess  in  der  Kirche  Kochfeuer  anzünden  und  die  Menage  be- 
reiten. Einige  Muchachos,  deren  besonders  feine  Spürnasen  ich  kannte 
sandte  ich  aus  um  Geflügel,  Eier  etc.  ete.  aufzutreiben.  Sie  kehrten  bald 
in  Begleitung  mehrerer  Indianer  zurück,  dio  für  Geld  uud  gute  Worte 
bereit  waren,  uns  das  Gewünschte  zu  überlassen.  Aus  diesem  und  den 
mitgenommenen  Vorrüthen  wurde  ein  gutes,  reichliches  Mahl  bereitet,  das 
uns  sehr  verlockend  entgegenduftete.  Der  letzte  Rest  meines  Grolles  ging 
in  diesem  Dufte  und  der  sehr  angenehmen  Überzeugung  unter,  dass  die 
hohe  Gesellschaft  in  der  Hütte  des  Aikalden,  obwohl  es  bereits  8 Uhr 
Abends  war,  noch  voll  Erwartung  und  Hunger  auf  die  nach  Lebens- 
mitteln ausgesandten  Kundschafter  harrte,  dio  doch  nichts  Anderes  auf- 
zutreiben im  Stande  waren,  als  Fricsles  ( Bohnen)  und  Tortillas.  Als  sie 
endlich  alle  Hoffnung,  etwas  zu  essen  zu  bekommen,  aufgeben  musston, 
kam  der  General  zu  mir  in  die  Kirche,  und  die  Hand  auf  meine  Schulter 
legend,  sagte  er  lachend:  „Aber  0 . . . .,  ist’s  denn  wirklich  ihre  Ab- 
sicht, uns  heute  hungern  zu  lassen?“ 

Das  war  wieder  einer  von  den  Augenblicken,  wo  ich  für  den 
Generalen,  wenn  er  es  verlangt  hätte,  in  die  Hölle  gegangen  wäre.  Mit 
einer  tiefen  Verbeugung  und  ebenfalls  lachend  erwiderte  ich  mit  der 
entsprechenden  Handbewegung:  „Alles,  was  Herr  General  diesen  Mulos 
heute  aufgeladen  haben,  steht  zu  Ihrer  Verfügung.“ 

Graf  Thun  reichte  mir  sehr  heiter  gestimmt  die  Hand,  und  wäh- 
rend meine  Leute  in  der  Kirche  ihre  Menage  verzehrten,  sassen  wir 
Ofliciere  so  lustig,  als  es  unter  den  Umständen  möglich  war,  in  der 
Alkaldenhütte  und  Hessen  uns  das  Essen  prächtig  schmecken. 

Als  wir  gesättigt  waren,  suchte  Jeder  ein  trockenes  Plätzchen,  um 
sich  nach  den  Anstrengungen  des  Tages  durch  ein  paar  Stundon  Schlaf 
zu  erholen. 

Ich  machte  es  mir  in  der  Kirche  auf  der  obersten  Stufe  des  Hoch- 
altares bequem,  konnte  aber  nicht  schlafen,  da  die  ganze  Nacht  keino 
Ruhe  war.  Bald  wurden  die  Feldwachen  abgelöst,  bald  Patrouillen  ent- 
sendet: dann  konnten  wieder  meine  Leute  in  ihren  nassen  Kleidern 
nicht  schlafen  und  trockneten  dieselben  bei  dem  Feuer,  wobei  natürlich 
ihre  Mäuler  nicht  stille  standen. 
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23.  August.  Tetelilla  ist  ein  aus  ungefähr  60  sehr  reinlichen 
Hütten  bestehendes  Dorf,  mit  einer  hübschen,  ans  Stein  erbauten  Kirche. 

Die  Bewohner,  zum  Stamme  der  Totonacen  gehörend,  zeichnen  sicli 
durch  Schönheit  und  Adel  der  Züge,  sowie  durch  eine  auffallend  helle 
Hautfarbe  von  allen  anderen  Indianern  aus.  Die  Männer  sind  von  hohem 
schlanken  Wüchse;  an  den  Weibern  fiel  mir  besonders  die  Anmuth  der 
Bewegungen  und  die  seltene  Lieblichkeit  und  Milde  der  Physiognomien 
auf.  Ihre  schönen  schwarzen  Augen  haben  einen  tiefen,  zärtlichen  Aus- 
druck, und  das  dunkle  Haar,  bei  den  Männern  stark,  ist  bei  den  Frauen 
und  Mädchen  seidenweich  und  überaus  lang  und  reich. 

Ihre  Kleidung  ist  dio  denkbar  einfachste;  ein  Stück  Leinwand 
wird  um  die  Hüften  geschlungen  und  reicht  von  da  bis  zu  den  Knien; 
ein  anderes  Leinenstück,  mit  einer  Öffnung  in  der  Mitte  für  den  Kopf, 
fällt  zwanglos  über  Brust  und  Rücken,  die  schönen  Körperformen  nur 
wenig  verhüllend. 

Gelehrte  Mexikaner  behaupten,  dass  die  Totonacen  Abkömmlinge 
der  Phönizier  wären,  die,  durch  einen  räthselhaften  Zufall  an  die  mexi- 
kanische Kiisto  verschlagen,  sich  hier  mit  den  Einwohnern  vermischten. 

Die  Leute  sind  ausserordentlich  rein  und  die  Seife  stellt  bei  ihnen 
in  einem  solchen  Ansehen,  dass  sie  als  Münze  (Klack)  gebraucht  wird, 
und  das  Stück  einen  Werth  von  5 — 6 Kreuzern  repräsentirt. 

Der  General  kehrte  mit  seinem  Stabe  nach  Zacapoaxtla  zurück, 
während  ich  hier  blieb  und  den  Befehl  erhielt,  mich  zur  Disposition  de3 
Majors  Hotze  zu  stellen  und  demselben  850  Pesos,  die  mir  der  General 
gab,  zu  übermilteln. 

Eine  Stunde,  nachdem  Graf  Thun  Tetelilla  verlassen,  traf  von  dem 
Oberlieutenant  Popp  aus  Peroto  ein  vom  21.  August  datirter  Bericht 
folgenden  Inhaltes  ein: 

„Jalapa  in  Gefahr  genommen  zu  werden.  General  Alatorre  mit 
•400  Mann  in  Naulinco;  daselbst  ein  Gefecht  stattgefunden.  Lieute- 
nant Rauscher  und  Regimentsarzt  Dr.  Hofmann  gefallen. 

„Major  Bernard  mit  40  Österreichern  und  120  mexikanischen 
Reitern  in  Jalapa. 

„Rittmeister  Susani  mit  der  4.  Hussaron-Escadron  von  Perote 
und  Oberlieutenant  Gruber  mit  160  Mann  von  Tesuitlan  nach  Jalapa 
abmarschirt.  In  Tesuitlan  nur  ein  Zug  Österreicher  verblieben.“ 

Diesen  wichtigen  Bericht  vidirte  ich  und  machte  eine  Abschrift, 
die  ich  dem  Major  Hotze  sendete,  während  ich  das  Original  dem  Ge- 
neral nachschickte. 

Das  alte  Postwesen  der  Azteken  ist  noch  heute  in  Mexiko  im  Ge- 
brauch. Man  übergibt  die  Depesche  dem  Alkaldcn  eines  Ortes,  schreibt 
auf  .das  Couvert  „Cordilieras  violente“,  bezeichnet  dio  Stationen,  welche 
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der  Brief  passiren  soll,  und  nun  wird  derselbe  von  einem  Boten  von  Ort 
zu  Ort  geschickt.  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  dass  ein  Indianer  13  deutsche 
Meilen  in  einem  Zuge  zurücklegte,  und  doch  wurde  mir  von  competen- 
ter  Seite  mitgetheilt,  die  Leute  wären  einer  noch  weit  grösseren  Lei- 
stung fähig.  — Merkwürdig  ist  auch  die  Art,  wie  sie  schwere  Lasten 
tragen ; der  Pack  hängt  am  Rücken  in  einem  Tragriemen,  der  über  die 
Stirne  gelegt  wird.  Wo  die  Wege  für  unsere  beladenen  Maulthiere  zu 
schmal  oder  zu  schlecht  waren,  trugen  die  Indianer  die  Munition  und 
die  Bagage;  selbst  zerlegte  Gebirgsgeschütze  wurden  Ihnen  aufgoladeu. 

30.  August.  Seit  sieben  Tagen  habe  ich  keinen  ruhigen  Augen- 
blick gehabt  und  bin  fort  am  Marsche.  Gestern  um  6 Uhr  Abends  kam 
ich  in  Cerro  Leone  an  und  setzte  den  Marsch  um  2 Uhr  Nachts  fort. 

Wir  wurden  von  einem  furchtbaren  Gewitter  überfallen.  Nie  habe  ich 
Ähnliches  erlebt.  Es  war,  als  ob  da3  Wasser  mit  dem  Feuer  um  die  Herr- 
schaft stritte.  Endloser  Regen  strömte  herab  und  der  grelle  Schein  der 
Blitze  flammte  uns  unaufhörlich  vor  den  Augen ; der  Weg  war  in  einen 
reissendeu  Strom  verwandelt.  Dazu  gesellte  sich  das  ununterbrochene 
Rollen  des  Donners  und  das  Heulen  des  Sturmes.  Die  stärksten  und 
kräftigsten  Männer  unter  uns  erbebten  und  geriethen  in  eine  nervöse 
Aufregung. 

Um  7 Uhr  Morgens  kamen  wir  durchnässt  und  erschöpft  nach  Las 
Vigas.  Eine  halbe  Stunde  später  rückte  auch  Hauptmaun  Miesel  und 
Miguel  Malgarejo  mit  seinen  Indianern  hier  ein,  und  wir  hatten  vereint 
gegen  La  Hoya,  wo  General  Alatorre  mit  500  Mann  stand,  vorzurücken. 
Gleichzeitig  hatte  Major  Bernard  von  Jalapa  aus  mit  der  3.  und  17.  Com- 
pagnie, über  Banderilla  und  S.  Miguel,  einen  Vorstoss  gegen  La  Hoya 
zu  unternehmen  und  die  Rüekzugslinie  Alatorre's  zu  bedrohen. 

Nachdem  wir  eine  kurzo  Rast  gehalten,  marschirten  wir  nach  La 
Hoya,  wo  wir  im  heftigsten  Regen  um  1 Uhr  Mittags  ankamen.  Alutorro 
hatte  es  aber  für  räthlich  gehalten,  eine  Stunde  vor  unserer  Ankunft 
den  Ort  zu  verlassen  und  sieh  nach  Tlacolulan  und  Naulinco  zurück- 
zuziehen. 

Ohne  in  La  Hoya  zu  rasten,  wurde  der  Marsch,  trotz  des  ununter- 
brochen strömenden  Regens,  fortgesetzt.  Die  7.  Compagnie  und  eine 
halbe  Gebirgs-Batlerie  blieb  in  Banderilla,  während  die  6.  Compagnie 
und  meine  Abtheilung  in  einem  wolkenbruchartigen  Regen,  bis  über  die 
Knie  im  Wasser  watend,  weitermarsekirten,  und  um  9 Uhr  Abends  in 
Jalapa  unkamen. 

Der  Marsch  hatte  19  Stunden  gedauert  und  wäre  selbst  für  euro- 
päische Terrainverhältnisse  eine  tüchtige  Leistung  gewesen,  in  Mexiko 
aber,  wo  die  Gebirgsgestaltung  so  schroff,  die  Woge  so  schlecht  sind, 
musste  man  die  ausserordentliche  Ausdauer  der  Leute  wahrhaft  bewun- 
dern. Die  Schwierigkeiten,  die  man  hierzulande  zu  bekämpfen  hat,  sind 
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sehr  gross.  Sechs  Monate  des  .Jahres  fällt  kein  Regen  und  der  Wasser- 
mangel, sowie  die  wenigen  Ortschaften,  zwingen  zu  fünf  und  mehr  Meilen 
weiten  Märschen.  Zuweilen  ist  man  gezwungen,  sieh  auf  Fusssteigen 
fortzubewegen,  die  sich  auf  steilen,  schwindelerregenden  Felswänden 
hinziehen.  In  der  Regenzeit,  die  ebenfalls  sechs  Monate  dauert,  werden 
die  ohnehin  schlechten  Wege  grundlos  und  die  Bäche  zu  reissenden 
Strömen.  Brücken  sind  keine  vorhanden  und  mau  muss  mit  grossem 
Zeitverluste  die  Führten  aufsuchen.  Ist  man  endlich  an  das  Ziel  eines 
Marsches  gekommen,  so  findet  man  in  den  meisten  Fällen  keine  oder 
nur  die  nothdürftigste  Unterkunft,  und  die  Lebensmittel  können  nur  mit 
den  grössten  Schwierigkeiten  herbeigeschaflt  werden. 

12.  September.  Bewegte  und  ereignisreiche  Tage  liegen  hinter 
mir.  Märsche,  Streifzüge  und  Kämpfe  füllten  sie  aus,  wir  konnten  nicht 
zu  Athem  kommen. 

Am  5.  September  erhielt  ich  Marschbefehl  nach  Perote  und  mar- 
schirte  Nachmittags  ab.  Des  heftigen  Regens  wegen  musste  ich  in  Ban- 
derilla übernachten  und  kam  erst  den  nächsten  Tag  um  6 Uhr  Abends 
nach  Perote,  wo  ich  meino  Bagage  vorfand  und  den  Genuss  hatte,  mich 
endlich  wieder  einmal  iu  reine  und  trockene  Kleider  zu  hüllen. 

Um  6 Uhr  Abends  kam  von  dem  Lieutenant  Lofebro  aus  Tesuitlan 
die  Meldung,  dass  die  Quatecomacen  und  Dissidenten  aus  Tlapaeoyan 
einen  überfall  beabsichtigen  und  er  bittet  dringend  um  Unstcrstützung. 

Ich  erhielt  den  Befehl,  mit  meiner  Abtheilung,  einem  Zugo  der  6.  Com- 
pagnie unter  Lieutenant  Poker  und  den  Indianern  Malgarejos’  sogleich 
nach  Tesuitlan  aufzubrechen. 

Ich  trat  den  Marsch  um  '/,8  Uhr  Abends  an.  marschirte  die  ganze 
Nacht  und  kam,  ohne  einen  Augenblick  gerastet  zu  haben,  um  7 Uhr 
Morgens  in  Tesuitlan  an,  wo  bereits  alle  Vorkehrungen  getroffen  waren, 
einem  allenfallsigen  Angriff  des  Feindes  wirksam  zu  begegnen. 

Wie  ich  schon  bei  einor  früheren  Gelegenheit  erwähnt  habe,  be- 
findet sieh  am  Hauptplatze  neben  der  Kirche  ein  freistehender  Thurm, 
auf  welchen  wir  eine  Wache  von  6 Mann  postirten,  welche  die  Obliegen- 
heit hatte,  uns  die  Annäherung  des  Feindes  zu  melden.  Am  10.  Sept. 
um  8 Uhr  Früh  kam  ein  Indianer,  der  zu  der  Thurmwarte  gehörte,  mit 
der  Meldung,  dass  in  der  Richtung  von  Chinango  verdächtige  Gruppen 
zu  sehen  wären.  Auf  das  hin  begaben  wir  uns  Alle  auf  den  Thurm  und 
beobachteten  über  eine  Stunde  die  Umgebung,  ohne  eine  Spur  des  Fein- 
des zu  entdecken.  Wir  stiegen  wieder  herab,  Hnuptmann  Miesel,  der  am 
9.  September  hier  angekommen  war,  begab  sich  mit  Turnretseher  in’s 
Bad,  Pckec  in  die  Kaserne  und  ich  in  meine  Wohnung. 

In  der  Stadt  war  Wochen  markt,  zahllos  waren  die  Landleute  her- 
beigeströmt und  der  Verkehr  zwischen  Käufern  und  Verkäufern  wnrde 
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mit  südlicher  Lebhaftigkeit  und  vielem  Geschrei  geführt.  Es  war 
zehn  Uhr  Vormittags;  ich  befand  mich  in  meiner  Wohnung  und 
kleidete  mich  eben  an,  als  ich  mehrere  Schüsse  fallen  hörte.  Da 
ich  mich  aber  erinnerte,  dass  wir  einen  Feiertag  hatten  und  das  Spek- 
takelmachen  und  Rakotenabbrounen  bei  jedem  grösseren  Gottesdienste 
unerlässlich  ist,  so  nahm  ich  davon  nicht  weiter  Notiz.  Plötzlich  aber 
stürzte  meine  Hausfrau  schreckensbleich  herein  und  rief:  Senhor,  les 
enemigos  sobre  la  placa! 

Ohne  ein  Wort  zu  verlieren,  ergriff  ich  meinen  Revolver  und  stürzte 
auf  die  Strasse.  Von  Perote  her  sah  ich  etliche  dreissig  Reiter  herbeisprengen, 
die  ich  der  Kleidung  nach  für  die  Leute  des  Oberstlieutenants  Cardio 
hielt.  Als  ich  meinen  Irrthum  erkannte,  war  es  bereits  zu  spät  und  ich 
von  allen  Seiten  umzüngelt.  Mein  Revolver,  den  ich  abfeuern  wollte,  ver- 
sagte uud  ich  wurde  von  einem  derben  Kerl  beim  Rockkragen  gepackt. 
Ich  hieb  aus  aller  Kraft  mit  meinem  Revolver  über  seine  Hände,  bis 
er  mich  losliess. 

Es  war  ein  Glück  für  mich,  dass  die  Reiter,  in  der  rügen  Gasse 
zusammengedrängt,  von  ihren  Lanzen  keinen  Gebrauch  machen  konnten, 
und  sich  selbst  im  Wege  standen.  Links  und  rechts  mit  dem  Revolver 
wuchtige  Hiebe  anstheilend  schlug  ich  mich  bis  an  die  Barrikaden  durch, 
die  Lientenaut  Pekoe  bereits  besetzt  hielt.  Hier  herrschte  eine  grenzen- 
lose Verwirrung,  hunderte  von  schreienden,  heulenden  Menschen  drängten 
sich  gegen  den  schmalen  Ausgang. 

Mit  aller  Anstrengung  musste  ich  mir  durch  den  aufgeregten 
Menschenknäuel  Hahn  brechen  und  erreichte  endlich  unvorletzt  den  Platz, 
wo  mir  meine  Leute  bereits  entgegenkamen  Unter  dem  stärksten  feind- 
lichen Feuer  wurde  die  Strasse  vom  Feinde  gesäubert,  worauf  Lieute- 
nant Pekec  den  westlichen,  ich  den  südlichen  Tlieil  der  Stadt  besetzten, 
um  den  von  dieser  Seite  uurilckenden  Feind  aufzuhalten. 

Mittlerweile  hatte  Oberst  Comacho,  unter  fortwährendem  heftigen 
Feuer,  welches  den  Platz  bestrich,  dessen  Vertheidigung  Pekeö  leitete,  von 
den  bei  den  Barrikaden  überflüssigen  Leuten  und  der  Ruralgarde  eine 
Reserve  gebildet,  wobei  er  von  mehreren  Civiipersonen  eifrig  unterstützt 
wurde.  Hauptmann  Miesel  und  Lieutenant  Turnretseher  befanden  sich 
während  dieser  Vorgänge  im  Bade,  welches  von  unseren  Truppen  durch 
eine  feindliche  Abtheilung  vollkommen  getrennt  war.  Mittelst  eines  Werk- 
zeuges das  ihnen  die  Badedienerin  gab,  durchbrachen  sie  eine  Mauer 
und  es  gelang  ihnen  auf  diese  Weise  und  auf  einem  sehr  beschwer- 
lichen Umwoge  in  nahezu  adamitischem  Costiime  zu  uns  zu  gelangen. 

Darauf  übernahm  Iluuptmann  Miosei  das  C'ommando  der  Reserve, 
drang  in  die  nach  Jalapa  führende  Strasse,  säuberte  diese  bis  an  dio 
ßaranka  und  sendete  Von  dort  aus  den  Führer  Schmied  mit  16  Mann 
in  die  Kirche  Carmen,  um  dieselbe  zu  besetzen  und  durch  ein  wohl- 
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unterhaltenes  Feuer,  das  Vordringen  gegen  die  Kirche  am  Campo  sauto 
zu  erleichtern. 

Pekoe  und  ich  vertrieben  unterdessen  den  Feind  vollkommen  aus 
dem  Bereiche  der  Stadt;  er  zog  sich  in  der  Stäiko  von  300  Mann  In- 
fanterie und  30  Reitern  nach  Acnteno  zurück,  der  übrige  Theil  zer- 
streute sich  nach  allen  Richtungen.  Nach  Aussage  der  Gefangenen 
betrug  die  Stärke  dos  Feindes  500  Mann  unter  Führung  des  Generalen 
Parraga,  aus  100  Quatecomacen,  dem  regulären  Bataillon  Slave,  der 
regulären  Cavallerio  des  Obersten  Ferrer  und  bewaffneten  Rancheros. 

Der  Feind  war  von  zwei  Seiten  vorgerückt  u.  z.  von  Mecapaleo 
aus,  in  der  Stärke  von  200  Mann  unter  Oberst  Ferrer;  von  Tlapacoyan 
aus  mit  300  Mann  unter  Commando  des  Negers  Pedro  Real.  Wir  machten 
mehrero  Gefangene,  nach  deren  einstimmigen  Aussagen,  der  Feind  einen 
Verlust  von  80  Mann  erlitt.  Unsere  Verluste  an  Todlen  und  Verwun- 
deten waren  im  Vorhiiltniss  sehr  gering.  Im  Ganzen  8 Mann,  von  denen 
zwei  vermisst  wurden. 

Meine  braven  Muchachos  waren  die  Ersten,  die  sich  gesammelt 
und  mit  dem  Rufo:  „Viva  rimporio*  auf  den  Feind  stürzten. 

Im  gegnerischen  Lager  sollen  grosse  Streitigkeiten  ausgobrochen 
sein,  weil  Pedro  Real  nicht  auf  den  General  Ratnon,  der  mit  Truppen 
und  einem  Geschütze  aus  Papantla  kam,  gewartet  hatte  und  den  Angriff 
auf  Tesuitlan  allein  unternahm. 

Ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung,  besonders  der  weibliche,  war 
beim  Gottesdienste  in  der  Kirche  nnd  wurde  von  uns,  um  weiteren 
Unglücksfällen  vorzubeugen  und  die  ohnehin  grosse  Verwirrung  nicht 
noch  zu  vermehren,  in  derselben  abgesperrt.  Unter  der  feindlichen 
Cavallerie  befand  sich  auch  ein  zwanzigjähriges  Mädchen,  das  zuerst 
in  die  .Stadt  eindrang.  Sie  heisst  Charra,  ist  aus  Altotonga  gebürtig  und 
wegen  ihrer  Tollkühnheit  berühmt.  Sie  soll  mehrere  Mordthaten  verübt 
und  einmal  ganz  allein  acht  Maulthiertreiber  ausgeraubt  haben.  Dann 
entblösste  sie  ihren  Busen  und  rief  höhnischMachend : „Seht  her,  wer 
Euch  ansgeraubt  hat.“ 

21.  September.  Rittmeister  Susany  mit  der  4.  Hussaren-Escadron 
ist  am  18.  d.  M.,  Oberstlicutenant  Ptiul  Zach,  Major  Schönowsky,  Ober- 
lieutenant Merrizi  und  Paeholik  mit  einer  halben  Gebirgsbatterie,  dann 
die  9.  und  11.  Compagnie  sind  heute  hier  angekommen.  Alle  Truppen 
erhielten  Marschbefehl. 

22.  September.  Um  6 Uhr  Früh  marschirte  die  Colonne  von 
Tesuitlan  ab.  Dieselbe  war  foigendermassen  zusammengesetzt:  Avant- 
garde unter  Commando  des  Ilauptmanns  Schauer,  45  Indianer  unter  Ca- 
pitaine  Malgarejo,  80  Mann  meiner  Abtheilung,  40  Reiter  von  China- 
huapan  unter  Capitaine  Chavez  und  20  Pionniere  unter  Hnuptinann 
Bideskuly.  Das  Gros  wurde  gebildet  von  je  100  Mann  der  6.,  9.  und 
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11.  Compagnie  und  der  Gebirgslmtterie  Nr.  2 mit  4 Geschützen.  Der 
Marsch  ging  bei  gutem  Wetter,  aber  theilweise  so  schlechten  Wegen, 
dass  die  Maulthiere  kaum  Fortkommen  konnten,  -sehr  langsam  vorwärts. 

Um  4 Uhr  Nachmittags  stiessen  Hauptmann  Schauer  und  Capitaine 
Chavoz  mit  drei  Reitern,  die  sich  an  der  Spitze  der  Avantgarde  befan- 
den, beim  Rancho  Quatuseo,  drei  Leguas  von  Tlapacoyan  auf  ein  vor- 
geschobenes feindliches  Beiterpiquet  von  12  Mann.  Es  waren  Pluteados 
unter  Antonio  Perez.  Das  Piquet  sass  auf  und  ergriff  die  Flucht:  unsere 
Reifer  verfolgten  sie  und  Schauer  und  Chavez,  die  ausgezeichnete  Pferde 
ritten,  gelang  es  sie  zu  erreichen  und  drei  Gefangene  zu  machen.  Die 
Andern  sprangen  von  den  Pferden  und  flüchteten  in  die  Gebüsche. 

Sämmtliche  Pferde  und  mehrere  österreichische  Uhlanonwaflen  wurden 
erbeutet.  Am  Sattel  des  Antonio  Porez  hing  ein  österreichischer  Caval- 
leriesäbel  mit  dem  Officiers-Portöpee,  was  auf  die  Vermuthung  führte, 
dass  es  der  Säbel  des  von  Perez  ermordeten  Rittmeisters  Kurzroek 
gewesen  sei. 

Diese  hübsche  Wafienthat  wurde  von  Schauer  und  Ohavrez  allein  nus- 
gefiihrt.  die  sie  begleitenden  Reiter  kamen  erst  viel  später. 

Eine  Lcgua  vor  Tlapacoyan  befand  sich  eine,  die  Strasse  quer 
absperrende  Verschanzung : sie  wurde  genommen  und  die  Besatzung 
versprengt. 

Ich  erhielt  nun  den  Befehl  an  die  Spitze  der  Avantgarde  zu  rücken 
und  die  Direction  gegen  Tlapacoyan  zu  nehmen. 

Unmittelbar  vor  Tlapacoyan  führt  ein  zehn  Schritte  breiter,  sanft 
aufsteigender  Weg  durch  den  Uiwald.  Kaum  hatte  ich  das  Endo  des 
Waldes  und  den  höchsten  Punkt  des  Weges,  wo  sich  ein  Mais- 
feld ansbreitete,  erreicht,  als  de:  Feind  ein  heftiges  Fouor  erötfnetc. 

Nach  der  Heftigkeit  des  Feuers  schätzte  ich  die  Stärke  des  Feindes, 
der  sieh  in  einer  Entfernung  von  150  Schritten  hinter  einer  Ver- 
schanzuiig  befand,  auf  wenigstens  4—500  Mann.  Da  ein  weiteres  Vor- 
dringen mit  meiner  schwachen  Abtheilung  nicht  möglich  war,  besetzte 
ich  die  Höhen  und  sendete  eine  Meldung  an  Oberstlieutenant  Zach. 

Der  Versuch  der  9.  Compagnie  unter  Oberlieutenant  Weber,  die 
Position  zu  stürmen,  misslang  und  sie  erreichten  nicht  einmal  den 
Punkt,  den  ich  mit  meinen  Leuten  besetzt  hielt.  Webers  Pferd  wurde 
getödtet,  er  selbst  schwer  verwundet  vorn  Kampfplatze  getragen. 

Nun  erhielt  die  11.  Compagnie  den  Befehl,  seitwärts  der  Strasse 
vorzurücken  und  einen  neuerlichen  Angriff  zu  unternehmen,  der  aber 
ebenso  wie  der  frühere,  vollkommen  rcsultntlos  blieb.  Das  Gefecht 
hatte  eine  halbe  Stunde  gedauert,  als  der  Feind  von  einer,  in  unserer 
rechten  Flanke  gelegenen  Höhe  zu  feuern  begann.  Da  bereits 
ausser  der  (i.  Compagnie,  alle  andoren  im  Feuer  gewesen  und  mehr 
oder  weniger  erhebliche  Verluste  erlitten  hatten,  dann  auch  wegen  der  M 

**  Digitized  by  Google 


l 


158 


Aus  dem  Tagebuche  eines 


7b 


vorgerückte«  Tageszeit,  entschloss  sich  Oberstlieutenant  Zach  das  Oefeeht 
abzubrechen. 

Zwei  Gebirgsgeschiitze  gaben  über  unsere  Köpfe  hinweg,  einige 
wirkungslose  Schüsse  aut  den  Feind,  dann  wurde  Vergatterung  geblasen 
und  die  Compagnien  zogen  sich  langsam  aus  der  Gefechtslinie  zurück. 
Unter  dem  Schutze  der  einbrechenden  Dunkelheit,  auf  unbeschreiblich 
elenden  Wegen  murschirten  wir  nach  Dos  Cerros  zurück,  wobei  Lieute- 
nant La  Kose  mit  einem  Zuge  der  11.  Compagnie  den  Rückzug  deckte. 
Um  9 Uhr  Nachts  kamen  wir  in  Dos  Cerros  an;  in  dem  einzigen  dort 
befindlichen  Hause,  wurden  die  Kranken  und  Verwundeten  untergebracht. 

Glück  muss  man  haben,  das  hat  sich  dieses  Mal  wieder  glänzend 
bewahrheitet.  Der  Plan  war  vorzüglich  ausgedacht,  die  Dispositionen 
mit  grosser  Umsicht  getroffen,  es  fehlte  uns  nichts,  nur  ein  bischen  — 
Glück.  Wäre  dieses  Unternehmen  gelungen,  so  würden  grosse  Vortheile 
für  uns  erwachsen  sein  und  der  Feind  hätte  sich  nicht  sobald  von 
seiner  Niederlage  erholt,  aber  wie  es  in  dem  Liede  heisst: 

»Es  wär’  zu  schön  gewesen 
Es  hat  nicht  sollen  sein.« 

Durch  das  verunglückte  Gefecht,  durch  den  üussorst  beschwer- 
lichen Nachtmarsch  und  die  Erschöpfung,  die  ein  füufzehnstündiger 
Hunger  und  Durst  erzeugt,  befand  sich  die  Coionne  in  einem  traurigen 
Zustand  und  die  Verwirrung  war  gross.  Artillerie,  Munition,  Pferde, 
Maulthiere  und  Menschen  bildeten  einen  Knäuel,  der  nicht  zu  entwirren 
war.  Von  der  9.  und  11.  Compagnie  waren  kaum  30  Mann  beisammen, 
die  Andern  blieben  vor  Erschöpfung  am  Wege  liegen.  Hätte  uns  der 
Feind  hier  überfallen,  so  wären  wir  ohne  Zweifel  vernichtet  worden. 

Die  6.  Compagnie,  die  nicht  im  Gefechte  war,  hatte  noch  GO  Manu, 
während  meine,  Abtheilung  allein  vollzählig  war.  Hauptmann  Miesel 
machte  mir  den  Vorschlag,  mit  ihm  für  die  Sicherheit  der  Truppe  zu 
sorgen,  da  unsere  Leute  die  Einzigen  seien,  die  noch  etwas  zu  leisten 
im  Stande  wären.  Wir  kamen  überein,  dass  er  mit  der  6.  Compagnie 
den  Weg  nach  Tlapacoyan  und  den  Cerro  südlich  der  Strasse,  ich  mit 
meiner  Abtheiiung  den  Cerro  nördlich  der  Strasse  und  den  Weg  nach 
Guatusco  besetzen  soll. 

Schon  beim  Rückzüge  von  Tlapacoyan  hatten  meine  Indianer  alle 
am  Wege  liegengebliebenen  Waffen  gesammelt  und  diese,  sowie  die 
Verwundeten  getragen;  nun  wurden  10  Mann  zum  Anfertigen  von  Trag- 
bahren für  die  Verwundeten  cominandirt  und  trotz  der  Dunkelheit  der 
Nacht  und  ihrer  Ermüdung,  die  sich  endlich  auch  bei  diesen  armen  Teufeln 
einstellte,  entledigten  sie  sich  mit  Geduld  und  Geschick  ihrer  Aufgabe. 

Oberstlieutenant  Zach,  der  durch  das  Misslingen  des  Unternehmens 
tief  verstimmt  wrar,  versammelte  um  10  Uhr  Nachts  die  Officiere  und 
hielt  folgende  Ansprache: 
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„Der  Feind  frohlockt  über  seinen  Sieg;  in  dem  Glauben  uns 
kampfunfähig  gemacht  zu  haben,  wird  er  allo  Vorsichtsmassregeln  ausser 
Acht  lassen.  Der  Augenblick  Tlapacoyan  zu  überfallen,  dem  triumphi- 
renden  Gegner  die  Früchte  seines  Sieges  zu  entreissen,  ist  günstig. 
Wer  von  Ihnen,  meine  Herren,  ist  entschlossen,  dieses  Wagnis  mit 
100  Freiwilligen  zu  unternehmen?“ 

Ein  Blick  auf  die  Leute,  dis  sich  vor  Hunger,  Durst  und  Er- 
schöpfung kaum  auf  den  Füssen  erhalten  konnten,  überzeugte  uns  ältere 
Offieiere,  dass  kaum  30  Mann  im  Stande  wären,  sich  an  dieser  Expe- 
dition zu  betheiligen  und  dass,  selbst  in  dem  Falle,  als  sich  hundeit 
Freiwillige  melden  würden,  der  Versuch  mitderludtmiideu  ausgehungerten 
Schaar,  den  siegestrunkenen  sechsmal  so  starken  Feind  aus  seinen  festen 
Positionen  zu  werfen,  unmöglich  von  Erfolg  sein  könne.  Da  wir  Alle 
schwiegen,  so  meldete  sich  der  junge  Lieutenant  Peked;  er  fand  aber 
nur  10  Mann,  die  sich  bereit  erklärten  ihm  zu  folgen.  Natürlich  unter- 
blieb die  Sache. 

Die  am  Wege  Zurückgebliebenen  rückten  nach  und  nach  ein  und 
es  wurde  mit  aller  Energie  Ordnung  gemacht.  Gegen  Morgen  hatte 
sich  der  Stand  der  Compagnien  bedeutend  vermehrt,  aber  der  Hunger 
und  der  Durst  wurden  immer  quälender,  die  Verwundeten  waren  dem 
Verschmachten  nahe.  Alles  suchte  nach  Wasser;  seit  dem  Ausmarsche 
von  Tesuitlan  hatten  wir  keine  Nahrung,  keinen  Tropfen  Wasser  mehr 
bekommen. 

Lieutenant  Turnretscher  brachte  mir  in  einer  Kochmaschine  ekel- 
erregendes Pfiitzcuwasser,  das  er  aus  Freundschaft  mit  mir  theilte,  aber 
vor  den  Andern  wie  einen  kostbaren  Schatz  verbarg.  Hauptmann  Miesel 
reichte  mir  eine  Flasche  Maraschino,  die  ich  auf  eiuen  Zug  zur  Hälfte 
leerte. 

23.  September.  Ich  erhielt  den  Befehl  mit  den  Verwundeten 
zuerst  zurückzumarschiren  und  trat  um  2 Uhr  Nachts  den  Marsch  an. 
Im  Rancho  Guatusco  traf  ich  die  Reiter  von  Ghinahuapau  und  setzte 
den  Rückzug  bis  zum  Rancho  Majou  fort,  wo  der  Feind  signalisirt 
wurde.  Es  unterlag  keinem  Zweifel,  dass  er  Tesuitlan  vor  uns  erreichen 
und  den  Rückzug  in  die  Stadt  verhindern  wollte.  Ich  schickte  die 
Meldung  darüber  an  den  Oberstlieutenunt  Zach  und  bat  um  die  Bewil- 
ligung nach  Tesuitlan  zu  marschiren  und  die  Stadt,  in  der  sich  nur 
20  Mann  unter  Commando  des  Führers  Jacinto  befanden,  noch  vor  dem 
Eintreffen  des  Feindes  zu  besetzen. 

Ohne  erst  die  Bewilligung  abzuwarten  marschirtu  ich  gegen  Tesuit- 
lan. Kaum  hatte  ich  die  liaranka  Conto  überschritten,  so  traf  ich  auch 
schon  mit  einem  20  Mann  starken  feindlichen  Schwarm  zusammon,  der 
mir  den  Übergang  über  die  Baranka  streitig  machen  wollte;  uach  einigen 
vergeblichen  Anstrengungen  zog  er  sich  in  die  Berge  zurück.  Ich  hielt 
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diu  Baranka  solange  besetzt,  bis  der  Indianer  Jacinto  mit  seinen  Leuten 
kam  und  mich  ab  Kiste,  worauf  ich  nach  Tesuitlan  marschirte.  wo  ich 
um  9 Uhr  Abends  ankam.  Zwei  Tage  war  meine  Abtheilung  ununter- 
brochen am  Marsche  und  im  Gefechte,  wobei  wir  18  Leguas  in  ver- 
sengender Hitze,  ohne  Nahrung,  ohne  Wasser  zurücklegten  und  einen 
Höhenunterschied  von  6000'  bewältigen  mussten. 

8.  October.  Der  mexikanische  General  (Jalderou  kam  von  Jalapa 
hier  an.  um  sich  mit  dem  Oberstlieutenant  Zach  über  die  vorzunehmen- 
den militärischen  Operationen  zu  besprechen.  Oalderon  ist  sehr  artig, 
aber  mir  keine  sympathische  Persönlichkeit. 

13.  October.  Miguel  Perez  griff  um  2 Uhr  Nachts  mit  300  Mann 
Jalacingo  an.  Malgarejo,  welcher  sich  in  der  steinernen  Kirche  ver- 
schanzte, schlug  den  Angriff  zurück.  Um  7 Uhr  Früh  wurde  ich  mit 
meiner  Abtheilung,  20  Hussaren  unter  Oberlieutenant  Graf  und  50  Mann 
Ruralgarden  von  Tesuitlan  nach  Jalacingo  gesendet.  Da  eine  Unter- 
stützung Mulgarejos  nicht  mehr  nothwendig  war.  kehrten  wir  Nachmittags 
nach  Tesuitlan  zurück. 

15.  October.  Gestern  kam  Curillo  nach  einer  glücklichen  Affaire 
hier  au.  Heute  gaben  die  Officiere  den  Bürgern  einen  Ball,  der  sehr 
besucht  war  und  glänzend  ausliel.  Oberlieutenant  Graf  deckte  mit  zehn 
Hussaren  und  20  Mann  Ruralgarden  bei  der  Baranka  Conto  unsere 
Unterhaltung. 

16.  October.  Den  Befehl  erhalten,  die  Gefangenen  auszutauschen. 
Ich  marschirte  um  5 Uhr  Früh  mit  15  llussareu  nach  Tlapacoyan.  Bei 
der  Baranka  Conto  liuss  ich  9 Manu  zurück  und  begab  mich  mit  den 
Andern  und  den  Gefangenen  nach  Dos  Carainos.  Dort  musste  ich  drei 
Stunden  warten  bis  unsore  Gefangenen  in  Begleitung  einer  kleinen 
Escorte  von  Tlupacojan  gebracht  wurden.  Nach  der  Auswechslung  wurde 
der  feindliche  Offieior,  ein  sehr  hübscher  artiger  Mensch,  von  mir  zu 
einem  Imbiss  eingeladen.  Um  5 Uhr  Abends  befand  ich  mich  wieder  in 
Tesuitlan. 

18.  October.  Den  Befehl  erhalten,  nach  Jalapa  zu  marschiren 
und  mich  dem  General  Calderon  zur  Verfügung  zu  stellen. 

26.  October.  In  diesen  Tagen  ohne  Rast  und  Ruhe  herummar- 
schiit  und  nicht  aus  den  Kleidern  gekommen.  Heute  Nachmittags  zwei 
Uhr  traf  ich  in  Naulinco  ein.  Abends  erhielten  wir  die  Nachricht,  dass 
der  Feind  die  Costa  von  Misantlu  bestiegen , die  Indianerposten  bei  Dos 
Caminos  und  Oonejo  geworleu  und  Chinc.onquiaco  eingenommen  hat. 
Meine  Lage  war  eine  kritische;  mehrere  Wege  führten  in  meine  Flan- 
ken. weder  die  Kirche  noch  ein  sonstiges  Object  ist  in  Naulinco  zur 
Yertheidiguug  geeignet,  und  die  früher  hier  befindlichen  Verschauzuu- 
gen.  die  guuz  gut  ungelegt,  waren  abgetragen. 
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In  der  Nacht  wurden  wir  benachrichtigt,  dass  Alutorre  mit  400 
Mann  gegen  Naulinco  vorrücke.  Wir  standen  die  ganze  Nacht  unter  den 
Waffen.  Lieutenant  Turnretscher  besetzte  mit  50  Mann  die  Ausgänge 
des  Platzes  gegen  Misantla,  20  Mann  wurden  in  die  Kirche  postirt,  der 
Rest  der  Compagnie  besetzte  als  Reserve  den  Friedhof  und  die  Capilla 
Cruz  verde,  gleichzeitig  unsere  Rückzugslinie  deckend.  Weit  ausgesen- 
dete Patrouillen  sicherten  mich  in  der  Front  und  in  der  Flanke.  Inder 
Nacht  hörten  wir  viele  Schüsse  fallen ; wir  wurden  unaufhörlich  alarmirt, 
ohne  dass  die  ausgesandten  Patrouillen  auf  den  Feind  gestossen  waren. 
Es  war  finster  und  eisig  kalt,  wir  froren  furchtbar  und  waren  froh,  als 
es  Morgen  wurde. 

Das  Plateau  von  Naulinco  erhebt  sich  1000  »i  hoch  aus  der  Ebene 
vou'fenampa;  ein  gepflasterter  Weg  führt  von  der  gleichnamigen  Hazienda 
die  ausserordentlich  steile  Costa  hinauf,  die  zu  ersteigen  die  grösste 
Anstrengung  und  oinen  Zeitraum  von  mindestens  drei  Stunden  erfordert. 
Nördlich  fällt  das  Plateau  mit  einem  sehr  steilen,  bewaldeten  Abhang 
(Costa  de  Misantla)  gegen  die  Tierra  caliente  ab,  über  welche  zwei 
Wege  von  Naulinco  übor  Chicompiiaco  und  S.  Juan  nach  Misunta  führen. 
Der  bedeutendste  Ort  am  Plateau  ist  Naulinco  mit  1800  Einwohnern  und 
einigen  recht  stattlichen  Gebäuden.  So  vortrefflich  sich  die  Stadt  zur 
Verthoiduug  (ur  grössere  Truppenkörper  eignet,  so  schlecht  situirt  ist 
sie  für  kleinere  Abtheiiungen. 

31.  October.  Heute  Nacht  wurden  wir  durch  feindliche  Patrouillen 
unaufhörlich  alarmirt  und  kamen  keinen  Augenblick  zur  Ruhe.  Morgens 
erhielt  ich  den  Befehl,  nach  Jalapa  einzurücken.  Es  war  hohe  Zeit, 
denn  die  sieben  in  Naulinco  verbrachten  Tage  hatten  meine  Leute  ganz 
heruntergebracht.  Naulinco  liegt  iu  der  kalten  Zone  und  ist  von  allen 
Seiten  dem  Nordwinde  ausgesetzt,  unter  dem  dio  Loute  in  ihrer  leichten 
Kleidung  sehr  zu  leiden  hatten  und  Einige  recht  krank  wurden. 

9.  November.  Gestern  um  '/*  11  Vormittags  rnarsehirte  eine 
300  Mann  zählende  Colonne  unter  Cominnndo  des  Generals  Calderon 
von  Jalapa  ab  und  kam  um  6 Uhr  Abends  in  dem  7 Leguas  von  Jalapa 
entfernten  Rancho  Otatos  au,  wo  wir  die  Nachricht  erhielten,  dass  der 
Ort  Actopan  vom  Feinde  besetzt  sei.  Wir  marschirten  heute  Früh  um 
6 Uhr  von  Otates  ab,  durchwateten  nach  einem  einstmaligen  Marsche 
den  Rio  von  Actopan.  Bei  der  zweiten  Pussirung  des  Flusses  wurden 
wir  vom  jenseitigen  Ufer,  aus  einer  neuerrichteten  Versclmnzuug  mit 
einer  Decharge  empfangen.  Es  gelang  uns,  den  Feind  nach  einem  kurzen 
Gefechte  aus  der  Verschanzung  zu  werfen,  worauf  wir  ihn  */4  Legua 
im  Laufschritte  bis  Actopan  verfolgten,  um  ihm  nicht  Zeit  zu  lassen, 
sich  dort  festzusetzen.  Lieutenant  Turnretscher  wurde  mit  30  Mann  zur 
Umgehung  des  Feindes  entsendet  und  trug  viel  zur  Einnahme  von  Acto- 
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pan  bei.  Ein  Mann  von  der  berittenen  Ruralgarde  blieb  todt,  1 Officier 
und  4 Mann  wurden  verwundet. 

Da  der  Ort  Adopan  ganz  aus  Holz  erbaut  ist  und  bei  einem  allen- 
falsigen  feindlichen  Angriff  keinen  Schutz  bietet,  wurden  die  Leute  in 
der  Kirehe  untergebracht.  Lieutenant  Turnretscher  und  ich  quartierten 
uns  in  der  Sakristei  ein.  Ich  liess  einen  der  hier  belindlichen  Katafalke 
reinigen,  mit  Deeken  belogen  und  legte  mich  darauf,  wahrend  Turn- 
retscher es  vorzog,  sieh  aul  den  feuchtkalten  Steinboden,  den  er  mit 
Kotzen  bedecken  liess,  zu  betten.  Vergebens  machte  ich  ihn  darauf 
aufmerksam,  dass  sieh  in  wenig  bewohnten,  aus  Stein  erbauten  Ge- 
bäuden der  heissen  Zone,  gütige  Korallenschlangen,  riesige  Tausend- 
füssler  und  Scorpiono  aufhalten.  Ich  sprach  in  den  Wind,  der  Katafalk 
flösste  ihm  unüberwindlichen  Abscheu  ein.  Kaum  hatte  er  jedoch  seine 
müden  Glieder  zur  Ruhe  ausgeslrcckt,  als  er  mit  dem  Rufe:  „Ein  Scor- 
pion,  ein  Scorpion!“  wieder  emporsprang.  In  der  That  marschirte  ein 
Scorpion  von  riesiger  Grösse,  in  gerader  Richtung  auf  ihn  los  und  sein 
Schrecken,  beim  Anblick  dieses  hässlichen  Thieres,  war  nur  zu  gerecht- 
fertigt, da  der  Biss  eines  Scorpions  in  der  heissen  Zone  sehr  gefähr- 
lich, oft.  sogar  tödtlieh  werden  kann.  Diese  Thatsache  und  mein  Zu- 
reden bewogen  ihn,  nach  einem  harten  Kampf  mit  sich  selbst,  den 
zweiten  Katafalk  zu  besteigen. 

12.  November.  Wir  verliesson  Actopau  gestern  um  7 Ehr  Früh: 
cs  ging  über  Berge  und  Baraukas,  durch  Flüsse  und  Urwälder,  ohne 
Weg  und  Steg.  Nach  einem  elfstüudigen  Marsche  langten  wir.  ohne 
früher  eine  Hütte  erblickt  zu  haben,  in  Cerro  Gordo  an.  In  der  Nähe 
dieses  Ortes  passirten  wir,  don  in  einer  Baranka  strömenden  Fluss 
Alesio,  der  hier  einen  prachtvollen  100  Fuss  hohen  Wasserfall  bildet. 

13.  November,  ln  I’uente  Nationale  einem  zerstörten,  von  seinen 
Einwohuern  verlassenen  Ort  ungokommon.  Der  Feind,  100  Manu  stark, 
zog  sich  ohne  Kampf  zurück.  Die  Hitze  war  enorm  und  jede  Thatkraft 
lähmend ; eine  Unzahl  von  Mosquitos  durchschwirrte  die  heisse  Luft 
und  peinigte  uns  furchtbar.  Abends  erhielten  wir  die  Nachricht,  dass 
Alatorre  Naulinco  besetzt  habe  und  Jalapa  bedrohe,  wo  sich  nur  dio 
18.  Compagnie  unter  Hauptmann  Sebastian  befindet. 

18.  November.  Die  Hitze  spottet  jeder  Beschreibung  und  wir 
marschiren,  vom  Feinde,  der  doch  nicht  Stand  halten  will,  unaufhörlich 
alarmirt,  ohne  Rast  und  Ruhe  von  Renconado  nach  Cerra  Gordo,  Perente 
National,  Passo  de  Ovejas  und  wieder  zurück.  Kaum  wandten  wir  einem 
der  genannten  Orte  den  Rücken,  so  wurde  er  neuerdings  vom  Feinde 
besetzt.  Der  Cavallerie  Calderons  gelang  es  endlich  gestern,  den  Feind 
in  Passo  de  Ovejas  so  plötzlich  zu  überfallen,  dass  er  nicht  Zeit  hatte 
aufzusitzen  uud  mit  Zurücklassung  gesattelter  Pferde,  Waffen  und  wich- 
tiger Papiere  in  den  nahen  Wald  entfloh. 
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25.  November.  Schon  seit  mehreren  Tagen  fühle  ich  mich  recht 
krank.  Was  würde  ich  für  ein«  Stunde  ungestörter  Kühe  geben ! An  die 
Annehmlichkeit  eines  kühlen,  luftigen  Zimmers  und  eines  bequemen 
Bettes  zu  denken  scheint  mir  ebenso  thörieht  zu  sein,  wie  die  Hoffnung 
eine  gute  Fee  würde  sich  meiner  erbarmen  und  mich  in  ihrem  Wolken- 
wagen entführen.  Ich  musste  mich  weitorschlejipen.  Mit  meiner  Abthei- 
lung durchwatete  ich  viermal  den  Rio  del  Plan  und  kam  um  3 Uhr 
Nachmittags  in  Jarrero  an.  wo  ich  mich  mit  der  Colonne  Calderon’s,  die 
einen  andern  Wog  genomraon  hatte,  wieder  vereinigte.  Ich  quartierte 
mich  in  eine  Indianerhütte  ein,  bekam  ein  reinliches  Strohlager  und 
einen  frischen  Trunk.  Zwei  allerliebste  Indianerrnädchen  pflegten  mich 
mit  der,  den  Frauen  dieser  Rasse  eigenthiimlichen  Milde  und  Geduld. 

Aber  trotzdem  fühlte  ich  mich  recht  elend. 

26.  November.  Um  halb  7 Uhr  Früh  marschirte  die  Colonne 
ab;  wir  mussten  fünfmal  den  Rio  del  Plan  und  Actopan  durchwaten, 
passirten  die  von  ihron  Bewohnern  verlassenen  Ranchos  Agostadero, 

Passo  del  Bovo  und  Picca  Picea,  wo  wir  angeschossen  wurden.  Eine 
halbe  Stunde  vor  S.  Carlos  hatte  dor  Feind  einen  Verhau  errichtet, 
der  den  durch  den  Urwald  führenden,  ausserordentlich  schmalen  Weg 
vollkommen  abschloss.  Die  Infanterie  Calderon’s  ging  zum  Angriffe  vor, 
wurde  aber  zurückgeworfen  und  es  entstand  eine  allgemeine  Verwirrung. 

Meine  Cornpagnio,  die  sich  an  der  Queue  der  Colonne  befand,  wurde 
stürmisch  verlangt. 

„Compagna  C adolante!1'  schrien  Alle  und  ich  bahnte  mir 

mit  meiner  Abtheilung  einen  neuen  Weg  in  den  Urwald,  umging  den 
Verhau  und  drang  direct  auf  S.  Carlos  los,  ehe  die  Feinde  noch  Zeit 
gefunden  hatten,  sich  zu  sammeln.  In  wilder  Flucht  rannten  sie  dem 
Flusse  zu,  um  sich  in  den  bereitstehouden  Booten  zu  rotten.  Sie  verloren 
mehrere  Todte  und  Verwundete.  Soza,  einer  ihrer  tapfersten  Officiere, 
wurde  erschossen,  als  er  in  den  Fluss  sprang,  um  hinüber  zu  schwim- 
men. Wir  machten  eine  ausgiebige  Beute  an  Waffen,  gesattelten  Pferden 
und  wichtigen  Papieren.  Unsere  Verluste  betrugen:  Von  meiner  Com- 
pagnie 2 Mann  verwundet;  von  der  Colonno  Calderous  3 Mann  todt, 

8 Mann  leicht  verwundet. 

Der  Ort  S.  Carlos  besteht  aus  50  bis  60  HolzhUtten  und  ist  durch 
den  Fluss  in  zwei  Hälften  getheilt.  Eine  Furth  und  mehrere  Boote  ver- 
mitteln den  Verkehr  der  beiden  Theile  des  Ortes.  Der  Fluss  ist  unge- 
fähr 40  Schritte  breit  und  gegen  3»i  tief.  Da  der  Feind  unsere  An- 
griff von  Antigua  aus  erwartete,  so  deckte  er  den  Übergang  über  die 
Furth  mit  drei  Verschanzungen,  dio  wir  nach  Einnahme  des  Ortes  voll- 
ständig zerstörten.  Da  die  Entfernung  ' S.  Carlos  vom  Meere  nur  drei 
Leguas  beträgt,  so  hört  man,  wenn  der  Norle  (Nordsturm  im  mexikani- 
schen Golfe)  ei  »tritt,  deutlich  das  Brausen  des  Meeres.  Auch  Ebbe  und 
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Fluth  sind  wahrnehmbar:  wenn  letztere  eiutritt,  so  ist  die  Furth  nicht 
zu  passiren.  Im  Flusse  gibt  es  viele  Seelische  und  Kaimans,  die  uns 
aber  nicht  abhielten,  nach  des  Tages  Mühen  und  Lasten  ein  erfrischen- 
des Bad  zu  nehmen. 

Der  Ort  ist  rings  von  einem  Urwald  umgeben,  durch  welchen  nur 
wenige  schmale  Wege  (Veredas)  führen.  Eine  Plage  der  Gegend  ist  die 
massenhaft  vorkommende  Picea  picca,  ein  aus  Oajaca  stammendes  Schling- 
gewächs, das,  als  Viehfutter  verwendet,  vorzüglich  sein  soll,  sich  aber 
anderseits  auf  eine  äusserst  unangenehme  Art  bemerkbar  macht.  Die 
schotenartige  Frucht  dieser  merkwürdigen  Pflanze,  die  im  November 
ihre  Reife  erlangt,  ist  mit  dichten  Haaren  bedeckt,  die  nur  lose  an  ihr 
hängen  und,  vom  Winde  abgestreift,  die  Luft  erfüllen.  Diese  Haare 
durchdringen  alle  Kleider  und  stechen  und  jucken  furchtbar. 

27.  November.  Zeitlich  früh  marschirten  wir  nach  Antigua;  der 
Feind  hatte  alle  Boote  mitgenommen  und  wir  mussten  den  Fluss  durch- 
waten- Das  Wasser  war  sehr  reissend  und  reichte  den  Leuten  bis  zum 
Halse.  Mit  einer  Hand  hielten  sie  die  Patrontasche  über  den  Kopf,  mit 
der  anderen  hielten  sie  sich  gegenseitig  an  langen  Stangen  fest,  um 
nicht  Hingerissen  zu  werden.  Noch  schwieriger  war  der  Transport  der 
Maultbiere;  eines  davon,  welches  mit  Zucker  und  Salz  beladen  war, 
wurde  zu  unserem  nicht  geringen  Verdrusse  von  den  Wellen  foitgeri3sen. 
Wir  hatten  die  angenehme  Aussicht,  unseren  Kaffee,  der  unsere  einzige 
Erquickung  bildete,  ohne  Zucker,  das  ohuehin  kaum  geniessbare  Fleisch 
ohne  Salz  zu  essen. 

Eine  halbo  Legua  hinter  S.  Carlos,  beim  Rancho  Aroyo  Edoudo, 
überfiel  der  Feind  unsere  Maultbiere,  um  sich  in  den  Besitz  der  Muni- 
tion und  der  Lebensmittel  zu  setzen.  Wir  eröffueten,  ohne  den  Feind  zu 
sehen,  aufs  Geradewohl  in  den  Wald  hinein  ein  heftiges  Feuer,  worauf 
er  sich,  ohne  seine  Absicht  erreicht  zu  haben,  schleunigst  zurückzog. 
Wir  durchsuchten  sofort  den  Wald  nach  allen  Richtungen  und  fanden 
einen  Todten  und  einen  an  den  Füssen  Verwundeten.  Der  arme  Teufel 
wurde  vor  den  General  Calderon  geführt,  der  ihn  keines  Wortes, 
keines  Blickes  würdigte.  Er  machte  nur  eine  leichte  Bewegung  mit  der 
Hand,  die  von  seinen  Leulou  sofort  verstanden  wurde.  Ein  Reiter  löste 
den  Lasso  von  seinem  Sattel,  warf  die  Schlinge  dem  Gefangenen  um 
den  Hals,  das  andere  Ende  um  einen  starken  Baumast  und  rill  im  Trabe 
eine  Strecke  vor.  bis  der  Gefangene  in  der  Luft  baumelte,  worauf  der 
Lasso  um  den  Stamm  eines  Baumes  geschlungen  und  der  Marsch  fort- 
gesetzt wurde.  Diese  ganze  Scene,  hei  der  kein  Wort  gesprochen  wurde, 
und  der  Gefangene  mit  keiner  Wimper  zuckte,  hatte  sich  iu  kaum  einer 
Minute  abgespielt  und  ich  muss  gestehon,  dass  diese  Urwaldjustiz,  trotz- 
dem ich  ziemlich  abgestumpft  war,  dennoch  101101»  sehr  peinlichen  Ein- 
druck auf  mich,  m u hte 
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Nachdem  wir  etwa  10  Minuten  weiter  geritten  waren,  sagte  Cal- 
deron  zu  mir,  er  sei  überzeugt,  dass  der  Strangulirte  bereits  von  seinen 
Kameraden  fortgesehafl't  sei.  Ich  hielt  das  für  absolut  unmöglich,  da  der 
Wald  sorgfältig  untersucht  wurde  und  wir  keine  Spur  von  einem  Feinde 
entdeckt  hatten.  Calderon  lächelte  irunisch  und  forderte  mich  auf,  die 
kurze  Strecke  mit  ihm  zurückzureiten,  um  nachzusehen. 

Ich  war  damit  einverstanden  und  in  Begleitung  eines  Reiters 
kehrten  wir  zu  dem  Platze  zurück,  wo  die  Execution  stattgefuuden  hatte. 

Der  Lasso  hing  noch  über  den  Ast,  der  Gehängte  aber  war  spurlos 
verschwunden. 

Als  wir  bald  darauf  in  der  Nähe  von  Antigua  durch  einen  mässig 
grossen  Wald  ritten,  frug  mich  Calderon,  ob  mir  hier  nichts  autlälle. 

Da  ich  trotz  aller  Mühe  nichts  Besonderes  wahrnehmen  konnte,  rief  er 
lachend : „Sehen  Sie  denn  nicht,  dass  der  ganze  Wald  aus  einem  ein- 
zigen Kaum  besteht?“  Zu  meinem  Erstaunen  fand  ich  seine  Worte 
bestätigt.  Diese  Tausende  von  Stämmen,  die  einen  ganzen  Wald  bilden, 
bestanden  nur  aus  einem  einzigen  riesigen  Bayanenbaum,  der  selbst  die 
Bewunderung  der  für  Naturmerkwürdigkeiten  äusserst  gieichgiltigen 
Mexikaner  erregte. 

Die  erste  Person,  der  wir  beim  Einmärsche  in  die  Stadt  begegneten, 
war  ein  Neger  in  seinem  höchsten  Staate.  Nie  sah  ich  eine  komischere 
Figur.  Er  trug  eine  roth  und  grün  gestreifte  Scbwinunhose,  kein  Hemd, 
aber  einen  braunen  Frack,  der  aus  dem  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
stammte,  mit  kaum  die  Brust  bedeckenden  Vordertheilen  und  ungeheuer 
langen  Schössen:  auf  dem  Kopfe  hatte  er  einen  sehr  hohen  alten  Cylinder- 
hut  und  in  der  Hand  hielt  er  einen  Stock  mit  silbernem  Knopfe.  So 
schritt  er  gravitätisch  mit  dummstolzer  Mieue  an  uns  vorüber.  Sein 
Anblick  erregte  die  grösste  Heiterkeit,  besonders  die  Indianer  brachen 
in  lautes  Gelächter  aus  und  riefen  ihm  Spottnamen  nach.  Antigua  liegt 
am  linken  Ufer  des  gleichnamigen  Flusses;  hier  landete  Cortez  im 
Jahre  1519  aus  Cuba  kommend  und  gründete  die  erste  Niederlassung 
der  Spanier.  Ehemals  war  Antigua  eine  bedeutende  Stadt,  wie  man  an 
vielen  Ruinen  sehen  kann,  aber  Vera  Cruz  lief  ihr  den  Rang  ab  und 
jetzt  ist  Autigua  ein  von  Mulatten,  Zambos  und  Negern  bewohntes 
elendes  Nest,  das  wegen  seines  mörderischen  Klimas  mit  Reeht  gefürchtet 
und  gemieden  wird.  Der  Fluss,  der  mit  Kaimans  angefüllt  ist,  gewährt 
einen  wunderschönen  Anblick.  Cppige  in  allen  Farben  leuchtende  Tropen- 
vegetation fasst  seine  Ufer  ein,  belebt  von  weissen  Fischreihern,  P eli 
kauen,  Papageien  und  Pfefterfressern. 

Nachmittag  machten  wir  einen  Ausflug  au  das  Meer,  welches  nur 
eine  halbe  Legua  von  Antigua  entfernt  ist  Die  ganze  Strecke  ist  mit 
Meeressand  bedeckt,  ganze  Berge  fhüriuen  sich  davon  auf.  > 
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Nach  einem  mühevollen  an  Erlebnissen  reichen  Jahre,  sah  ich 
endlich  wieder  das  freie  unermessliche  Meer.  Ein  wehmüthiges  Gefühl 
bemächtigte  sich  meiner  und  sehnsüchtig  folgten  meine  Blicke  den  vor- 
beisegelnden Schiffen. 

28.  November.  Da  wir  zu  schwach  waren,  um  die  von  uns 
eroberten  Orte  besetzt  zu  halten,  so  geschah  es  gewöhnlich,  dass  der 
Feind,  gleich  nach  unserem  Abzüge,  wieder  Besitz  von  dem  Objecte 
nahm,  welches  wir  uns  kurz  vorher  schwer  erkämpft  hatten. 

Unsere  Aufgabe  sollte  darin  bestehen,  den  Feind  durch  öftere 
Niederlagen  zu  schwächen,  zu  domoralisiren  und  schliesslich  zur  Auf- 
lösung zu  bringen.  Der  Plan  wäre  ganz  gut  gewesen,  wenn  man  nicht 
Folgendes  dabei  vergessen  hätte  : 

1.  Dass  wir  auch  schon  ganz  bedeutende  Schlappen  erlitten  hatten, 
dass  die  Kugeln  des  Feindes  ihr  Ziel  ebenso  sicher  trafen,  wie  die 
unseren  und  wir  gewiss  ebensoviel  Verluste  aufwiesen,  als  wir  ihnen 
beizubringen  im  Stande  waren. 

2.  Dass  sie  im  eigenen  Lande  kämpften,  das  Terrain  vollkommen 
kannten  und  von  einer  Idee  beseelt  waren,  die  viele  Anhänger  zählte 
und  immer  Ersatz  für  die  Verlorenen  fand,  was  in  unsern  sich  täglich 
mehr  lichtenden  Reihen  keineswegs  der  Fall  war. 

8.  Dass  diese  fortgesetzte , sich  immer  wiederholende  Kriegs- 
führung die  Offieiere  ermüdete  und  das  Feuer  und  den  Enthusiasmus 
der  Mannschaft  abkiihlte. 

Kaum  waren  wir  einen  Tag  in  Antigua,  als  wir  die  Nachricht 
erhielten,  der  Feind  habe  sich  neuerdings  gesammelt  und  in  S.  Carlos 
festgesetzt. 

Wir  marschirteu  sogleich  zurück  und  kamen  unbelästigt  bis  vor 
S.  Carlos,  wo  uns  feindliche  Vorposten  anschossen.  Meine  Compagnie 
rückte  ohne  sich  aufzuhalten  im  Laufschritte  vor,  besetzte  die  Häuser 
am  rechten  Ufer  des  Flusses  und  unterhielt  von  da  ein  starkes  ununter- 
brochenes Feuer  auf  den  Feiud,  der  die  vor  zwei  Tagen  von  uns  zer- 
störten Schanzen  wieder  hergestellt  hatte  und  besetzt  hielt. 

Ich  ertheilte  dem  Lieutenant  Turnrotscher  und  dem  Oberjäger 
Ugarkowic  den  Befehl  mit  40  Mann  die  Furth  zu  passiren  und  wenn 
möglich  die  Schanzen  zu  nehmeu.  Da  das  Wasser  in  Folge  eintreten- 
der Flut li,  den  Leuten  bis  zum  Halse  reichte,  wodurch  sie  dem  Feinde 
nur  sehr  kleine  Ziele  darboten  und  die  hohen  l’fer  es  ermöglichten, 
dass  ich  über  ihre  Köpfe  hinweg  ein  fortwährendes  heftiges  Feuer 
unterhalten  konnte,  erreichten  sie  bald  ohne  Verlust  den  todteu  Raum, 
erklimmten  die  Ufer  und  vertrieben  den,  durch  seine  früheren  Nieder- 
lagen entmuthisrlen  Feind  aus  den  Schanzen.  Wir  hatten  nur  einen 
Verwundeten,  den  M ijor  Cruz  von  Calderon’s  Cavallerie,  während  der 


Digitized  by  Google 


85 


kaiserlic.Ii  mexikanischen  Officiers. 


167 


Feind  nach  Aussage  mehrerer  Ortsbewohner,  einige  Todte  und  Ver- 
wundete zählte. 

Durch  die  Unvorsichtigkeit  eines  Indianers,  der  im  Eifer  des 
Gefechtes  sein  altes  Gewehr  mit  drei  Patronen  lud,  traf  mich  ein  kleiner 
Unfall.  Ich  stand  neben  dem  Manne,  der  eben  sein  Gewehr  anlegte, 
als  ein  plötzlicher  starker  Krach  erfolgte  und  wir  Heide  mit  Gewalt  zu 
Boden  gerissen  wurden,  wo  wir  eine  Weile  ganz  betäubt  liegen  blieben. 
Endlich  ermunterte  ich  mich  zuerst  wieder  und  da  ich  glaubte  von 
einem  feindlichen  Geschosse  getroflon  zu  sein,  befühlte  ich  mich  von 
allen  Seiten  um!  fand  zu  meiner  grossen  Befriedigung  meine  Glieder 
unverletzt.  Nur  in  meinem  Kopfe  brummte  und  summte  es,  wie  in 
einem  Bieuenkorbe.  Auch  der  Mann  hatte  sich  unterdessen  erholt  und 
betrachtete  traurig  sein  zerrissenes  Gewehr,  welches  diese  Detonation 
verursacht  hatte. 

7.  Deeember.  Meine  Leute,  d.  h.  die  Indianer,  haben  sich  Aus- 
schreitungen gegen  die  Bewohner  von  Passo  di  Ovejas  durch  Misshand- 
lungen und  Erpressungen  schuldig  gemacht  und  wurden  deshalb  bei 
mir  verklagt.  Ich  habe  derlei  Unzukömmlichkeiten  stets  mit  der  grössten 
Strenge  gestraft  und  durch  diese,  sowie  durch  Ermahnungen  es  so  weit 
gebracht,  dass  der  Ruf  meiner  Abtheilung  auch  in  dieser  Beziehung  ein 
sehr  guter  wer.  Durch  den  Umstand,  dass  man  höheren  Ortes  ganz  ver- 
gessen zu  haben  schien,  die  Compaguie  C könnte,  nach  monate- 

langem, vergeblichen  Warten,  Monturen,  Wäsche  und  Geld  zum  Aus- 
zahlen der  Gebühren  an  Officiere  und  Mannschaft  brauchen,  war  ich 
in  sehr  inissmuthiger  Stimmung,  die  durch  die,  wie  ich  mich  über- 
zeugte, vollkommen  gerechtfertigte  Klage  über  meine  Leute  sehr  ver- 
mehrt. wurde.  In  der  ersten  Rage  drohte  ich,  die  Schuldigen  standrecht- 
lich erschiessen  zu  lassen,  und  nur  auf  vieles  Bitten  der  bei  der  Com- 
pagnie befindlichen  Österreicher,  die  mit  den  Indianern  in  der  innigsten 
Kameradschaft  lebten,  liess  ich  mich  bewegen,  die  Todesstrafe  in  eine 
andere  umzuwandeln.  Da  mir  weder  Arreste  noch  Eisen  zur  Vertagung 
standen,  der  Indianer  aber  den  Tod  leichter  hinnimmt,  als  einen  Schlag, 
sowie  es  nie  vorkommt,  dass  eine  Rothhaut  um  Pardon  bittet,  so  liess 
ich  die  Kerle  nackt  an  einen  Baum  binden  und  durch  mehrere 
Stunden  den  Stichen  der  Musquitos  aussetzeu.  Die  Andern  versammelte 
ich  um  mich  her  und  sagte  ihnen  ira  barschen  Tone,  dass  ich  den 
General  Grafen  Thun  bitten  werde,  mir  eine  andere  Compaguie  zu 
geben,  da  ich  mich,  als  österreichischer  Oflicier,  nicht  verpflichtet  fühle, 
Indianer  zu  commandiren,  die  ich  als  Diebe  und  Räuber  kennen  gelernt 
habe.  Meine  Rede  wurde  mit  finsterem  Schweigen  aufgenommen,  doch 
schien  in  den  trotzigen  Gesichtern  eine  gewisse  Besorgnis  zum  Aus- 
drucke zu  kommen,  ob  ich  meine  Drohung  nicht  am  Ende  doch  wahr 
machen  könnte.  s 
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Abends  theilte  mir  Calderon  mit,  dass  er  morgen  nach  Jalapa 
zu  reiten  beabsiebtige,  um  dienstliche  Angelegenheiten  zu  regeln. 
Da  auch  ich  dem  General  Grafen  Thun,  der  sich  eben  iu  Jalapa  be- 
fand, den  wahrhaft  grässlichen  Zustand,  in  welchem  sich  Montur  und 
Wäsche  meiner  Leute  befand,  schildern,  und  um  Geld  zur  Auszahlung 
der  schon  seit  Wochen  rückständigen  Löhnung  bitten  wollte,  entschloss 
ich  mich,  Calderon  zu  begleiten  und  ilbergab  dns  Compagnie-Commando 
an  Lieutenant  Turnretscher. 

Calderon  wollte  zu  unserem  Ritte  die  schöne,  mondhelle  Nacht 
benützen  und  um  2 Uhr  Früh  von  hier  aufbrechen,  um  Plan,  wro  wir 
Rast  zu  halten  beabsichtigten,  noch  vor  der  anbrechenden  Tageshitze 
zu  erreichen.  Mein  Pferd  wartete  bereits  gesattelt,  und  nachdem  ich 
Turnretscher  noch  einige  Instructionen  ertheilt  hatte,  trat  ich  aus  der 
Hütte  und  fand  zu  meiner  Überraschung  meine  ganze  Iudianerschaar 
vor  derselben  versammelt  und  mir  den  Ausgang  wehrend.  Anfangs  konnte 
ich  mir  die  Ursache  dieses  Gebahreua  nicht  erklären  und  frug  erstaunt, 
was  den  eigentlich  los  sei?  Es  entspunn  sich  hierauf  folgender  wort- 
getreuer Dialog: 

„Sie  wollen  die  Compagnie  verlassen,  Cupitün,  aber  wir  geben  das 
nicht  zu,  Sie  dürfen  nicht.  Sie  haben  uns  angeworben,  wir  sind  Ihnen 
mit  blindem  Vertrauen  überallhin  gefolgt,  wir  gehen  mit  Ihnen  in  die 
Hölle,  wenn  Sie  es  befehlen,  wir  gehören  Ihnen,  aber  Sie  gehören  dafür 
auch  uns.  Wenn  wir  gefehlt  haben,  so  können  Sie  uns  bestrafen,  Nie- 
mand von  uns  wird  sich  dagegen  auflehnen,  aber  Sie  dürfen  uns  nicht 
verlassen,  wir  gelten  es  nicht  zu.“ 

„„Wir  dienen  Alle  unserem  Herrn,  dem  Kaiser,“*  erwiderte  ich, 
wurde  aber  von  dreissig  Stimmen  unterbrochen. 

„Wir  kennen  den  Kaiser  nicht.  Sie  sind  unser  Hauptmann,  Ihnen 
gehört  unser  Vertrauen,  unsere  Treue.  Wenn  Sie  uns  vorlassen,  gehen 
wir  auch  wo  immer  hin  — uns  bindet  nichts  an  den  Kaiser.“ 

„„Euer  Eid  — 

„Wir  legten  ihn  in  Ihre  Hände,  Capitän,  und  er  beruht  auf  Gegen- 
seitigkeit. Wir  mit  Ihnen,  Sie  mit  uns!* 

„„Ihr  führt  verbrecherische  Reden  und  verdient  dafür  den  Galgen,““ 
antwortete  ich  mit  grosser  Strenge.  „„Und  nun  gebt  augenblicklich 
Raum  und  erwartet  für  Euere  Frechheit  die  härteste  Strafe.““ 

„Wie  es  Ihnen  beliebt,  Capitän.. Wir  weichen  nicht  von  der  Stelle 
und  müssten  wir  Gewalt  der  Gewalt  entgegensetzen!“ 

„„Aber  nehmt  doch  Vernunft  an,  Leute!  Meine  Absicht  ist  es  ja 
nicht.  Euch  zu  verlassen.  Ich  will  nur  nach  Jalapa  reiten,  um  mit  dem 
General  zu  sprechen.  Euere  Monturen  bestehen  nur  noch  aus  Fetzen. 
Ihr  seid  ja  halbnackt.““ 

„Leere  Ausflüchte,  Capitän,  unsere  Monturen  sind  vortrefflich.“ 
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„ I >ie  seit  Wochen  rückständige  Löhnung  will  ich  Euch  mit- 
bringen.“ “ 

„Unnöthig,  Capitän ! Wir  brauchen  kein  Geld.  Zu  Essen  verschaffen 
wir  uns  selbst  und  kauten  können  wir  uns  so  nichts  in  diesen  elenden 
Nestern.“ 

Weder  Drohungen  noch  gute  Worte  halten,  die  Leute  beharrten 
starrsinnig  bei  der  Behauptung,  meine  Absicht  sei,  von  Jalapa  nicht 
wieder  zurückzukehreu.  Um  Gewalt  anzuwenden,  fehlten  mir  die  Mittel, 
die  wenigen  Österreicher,  die  bei  der  Compagnie  waren,  Hessen  sich 
nicht  blicken,  ich  musste  daher  versuchen,  sie  durch  Güte  von  ihrem 
Unrechte  zu  überzeugen.  Übrigens  muss  ich  gestehen,  dass  mich  die 
wilde  Ergebenheit  und  Treue  dieser  Kinder  einer  anderen  Rasse  und 
einer  anderen  Hemisphäre  rührte  und  meinen  Zorn  entwaffnete.  Sie  ver- 
langten von  mir  das  Ehrenwort,  sie  nie  zu  verlassen;  ich  gab  es  ihnen 
auch  fiir  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Mexiko.  Dagegen  gaben  auch 
sie  mir  freiwillig  das  Versprechen,  nie  wieder  solche  Ausschreitungen, 
wie  die  gestern  vorgefallenen,  zu  begehen  oder  unter  sich  zu  dulden. 
Nach  Austausch  dieser  feierlichen  Versicherungen  Hessen  sie  mich  end- 
lich ziehen.  Calderon  und  die  mexikanischen  Officiere  waren  bei  diesem 
Auftritte  schweigende,  aber  höchst  erstaunte  Zeugen. 

Es  ist  unbegreiflich,  warum  die  Regierung  das  österreichische 
Corps,  welches  sich  täglich  vermindert  und  auf  keinen  Zuwachs  zu 
hoffen  hat,  nicht  durch  Indianer  zu  completiren  sucht  und  dem  Feinde 
dadurch  Kräfte  entzieht,  die  er  gegen  uns  benützt. 

Ich  kann  aus  Erfahrung  sagen,  dass  sie  vortreffliche  Soldaten  sind 
und  weit  über  den  anderen  mexikanischen  Truppen  stehen.  Sie  sind 
freilich  nicht  ganz  leicht  zu  behandeln  und  für  Paraden  etc.  etc.  fehlt 
ihnen  jeder  Sinn  und  mir  fehlte  auch  die  Zeit  und  die  Lust,  ihnen  den- 
selben einzuflössen.  Mau  muss  ihre  Charuktcreigenthümlichkeiten  stu- 
diren  und  diesen,  ohne  es  ihnen  gerade  merken  zu  lassen,  oft  Rechnung 
tragen ; sie  haben  ein  ausserordentlich  feines  Ehrgefühl,  das  gesehont, 
ein  tiefeingewurzeltes  Misstrauen  gegen  Weisse,  das  besiegt  werden  muss. 
Einen  Schlag  verzeiht  der  Indianer  niemals;  jede  Beleidigung  sucht  er 
mit  Blut  zu  tilgen  und  nimmt  den  Tod  mit  ruhiger  Würde  hin.  Sein 
gegebenes  Wort  ist  ihm  heilig  und  nie  wird  er  eine  gewisse  Höflich- 
keit ausser  Acht  lassen  und  was  man  sich  von  der  Roheit  und  Wild- 
heit der  Indianer  erzählt,  ist  auf  die  Indianer  Mexikos  nicht  anzuwenden. 
Ich  hutte  ausser  diesem  einemmale  nie  Ursache,  mit  meinen  Muchachos 
unzufrieden  zu  sein,  wir  lebten  uns  sozusagen  ineinander  ein.  Sie  ver- 
langten von  ihrem  Hauptmann,  dass  er  auch  zugleich  ihr  Freund  sei 
und  sich  an  sie  gefesselt  fühle,  wie  es  auch  umgekehrt  der  Fall  war. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kaun  ich  es  nicht  unterlassen,  die  ausserordent- 
liche Sinnesschärfe  dieser  Leute  horvorzuheben.  An  einer  Stelle  mitten 


Digitized  by  Google 


170 


Ans  dem  Tageboehe  eine» 


88 


im  Urwalde  genügt  ein  frisch  abgebrochener  Zweig,  von  der  Avant- 
garde in  den  Weg  gelegt,  um  den  nachfolgenden  die  Richtung  anzu- 
zeigen, welchen  Erstere  genommen.  Im  dichten  Gestrüppe  finden  sie 
die  Spur  des  Feindes,  oft  an  nichts  andern,  als  den  abgebogenen  Blättern 
und  Zweigen.  Im  Sande,  wo  wir  gar  nichts  wahrzunehmen  vermochten, 
konnten  sie  genau  die  Fussspuren  der  Feinde  von  den  unseren  unter- 
scheiden und  genau  angeben,  das  vor  der  und  der  Zeit,  so  und  so  viel 
Menschen  und  Pferde  hier  gegangen  sind.  Und  diese  Behauptung  stellte 
sich  stets  als  vollkommen  richtig  heraus.  IJm  die  Schärfe  ihrer  Augen 
könnte  sie  ein  Adler  beneiden ; man  muss  sich  erst  an  das  Unglaub- 
liche dieser  Erscheinung  gewöhnen,  um  die  hohe  Bedeutung  derselben 
zu  würdigen  und  Nutzen  daraus  zu  ziehen. 

Ebenso  ausserordentlich  ist  der  Geruch-  und  Gehörsinn  entwickelt ; 
das  Ohr  auf  die  Erde  gelegt,  sind  sie  im  Stande,  auf  eine  sehr  bedeu- 
tende Entfernung,  das  Herannahen  einer  Reiterschaar  zu  verkünden  und 
in  den  meisten  Fallen  genau  die  Zahl  der  Pferde  anzngebeu. 

17.  I) ec  ein  her.  Ich  kam  heute  von  Vera-Cruz  in  Passo  deövejas 
an.  Aul  unserem  Ritte  hatten  wir  durch  den  heftigen  Norte  viel  zu 
leiden,  wir  vermochten  kaum  zu  athmen.  In  Vera-Cruz  musste  ich  die 
Wahrnehmung  machen,  dass  die  dortigen  deutschen  Kaufleute  eine  höchst 
erbärmliche  • Rolle  spielen ; sie  schicken  nämlich  eine  Ergebenheits- 
adresse nach  der  andern  an  den  Kaiser  und  verkaufen  Waffen  und 
Munition  um  hohe  Summen  an  die  Dissidenten. 

18.  December.  Heiliger  Abend.  Ich  wohnte  einem  Negerballe 
bei  und  unterhielt  mich  köstlich.  Die  schwarzen  Senhor's  und  Seuho- 
rita's  erschienen  im  höchsten  Staate,  besonders  die  Letzteren  prangten 
in  allen  denkbaren  Farben  und  ihre  Crinolinen  (iu  Europa  hörte  man 
bereits  auf  sie  zu  tragen,  in  Mexiko  war  es  die  neueste  Mode)  erreichten 
geradezu  unglaubliche  Dimensionen.  Freilich  fehlte  es  auch  nicht  an 
solchen,  die  sich  dem  Naturzustand  mehr  näherten  und  eine  Schwimm- 
hose oder  ein  weites  liemdartiges  Gewand,  dem  modischen  unbequemen 
Tand  vorzogeu.  Alle  waren  sie  aber  seelenvergnügt  und  sprangen  und 
sangen,  dass  die  Balken  krachten.  Vergebens  bemühten  sich  die  besten 
Sänger  meiner  Compagnie,  die  rauhen  Kehllaute  der  Negerlieder  nach- 
zuahrnen,  sie  waren  nicht  im  Stande  diese  tiefen  gurgelnden  Töne  heraus- 
zubringen. Der  Tanz  bestand  in  einem  fortwährenden  Vor-  und  Rück- 
wärtsgehen, wobei  sich  Männleins  und  Weibleins  bei  den  Händen  hielten 
.Je  mehr  einer  dabei  mit  den  Füssen  stnmpfeu  konnte,  desto  schöner 
war  es. 

31.  December.  Seit  dem  25.  d.  M.  bin  ich  in  Puente  Nacional; 
ich  Hess  auf  der,  den  Ort  beherrschenden  Höhe  Feldverschanzungen 
anlegen  und  Baraken  für  die  Besatzungsmannsehaft  errichten. 
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Leider  mehrt  sich  mein  Krankenstand  mit  jedem  Tage.  Puente 
Nacional  ist  seines  mörderischen  Klimas  wegen  berüchtigt,  dem  seihst 
die  Mexikaner,  wenn  nicht  gerade  hier  geboren,  unterliegen.  Ich  habe 
35  Fieberkranke  bei  der  Compagnie. 

Gestern  um  9 Uhr  Nachts  kam  General  Calderon  mit  seiner  Truppe 
und  der  Nachricht,  dass  der  Feind  über  ßinconada  und  Dcspobludo 
nach  S.  Carlos  zu  marschiren  beabsichtige.  Calderon  wollte  dies  ver- 
hindern und  gegen  Despoblado  vorrücken.  Nachdem  ich  die  Verschan- 
zungen  durch  die  Kranken  besetzen  liess,  schloss  ich  mich  der  Expe- 
dition an.  Wir  besetzten  den  durch  den  Urwald  führenden  Weg  und 
legten  uns,  durch  die  Finsternis  und  dichte  Gebüsche  vollkommen 
gedeckt,  in  den  Hinterhalt. 

Leider  beging  ich  den  grossen  Fehler,  die  Polizei  von  Jalapa,  die 
der  Expedition  beigezogen  wurde,  an  die  äusserste  Grenze  von  ßinconada 
zu  postiren,  von  wo  der  Feind  kommen  sollte.  Wir  verharrten  stunden- 
lang in  der  unbequemsten  Stollnng  kniend  und  liegend,  ohne  uns  zu 
rühren  im  tiefsten  Schweigen. 

Endlich  gewahrten  wir  den  Feind,  wir  wagten  kaum  zu  athmen,  um 
uns  nicht  zu  verrathen.  Er  kam  näher  und  näher  — da  krachte  ein 
Schuss,  den  der  Polizeisergent  in  der  Aufregung  abgefeuert  — die  feind- 
liche Colonue  stuzte,  machte  .Kehrt  Euch“  und  verschwand  wie,  ein 
Phantom.  Wüthend  über  die  Ungeschicklichkeit  des  Polizisten  kehrten 
wir  nuch  Puente  Nacional  zurück. 

So  endet  das  Jahr  I8<>5:  ich  verbrachte  den  heutigen  Abend  mit 
Turnretseher  bei  einem  Glase  Punsch.  An  Rückerinnerung  fehlte  es 
nicht.  Das  Glück  war  mir  bis  jetzt  günstig  gewesen,  ich  ging  aus  zahl- 
reichen Gefechten  unverletzt  und  nicht  ohne  Auszeichnung  hervor  und 
hatte,  fast  immer  als  selbständiger  (Kommandant  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Wirkungskreis.  Das  Leben  das  ich  führte  war  ein  beschwerliches 
und  gefahrvolles,  aber  jeder  Tag  war  ausgefüllt,  keiner  ging  bedeutunglos 
vorüber.  Voll  freudiger  Zuversicht  sah  ich  den  Ereignissen  des  kom- 
menden Jahres  entgegen  und  blickte  mit  Befriedigung  auf  die  Erleb- 
nisse des  verflossenen  zurück. 

4.  Jänner  1 8GG.  Ich  schicke  heute  30  Fieberkranke  nach  Jalapa. 
Viele  derselben  waren  auch  mit  Geschwüren  an  den  Füssen  behaftet, 
die  sehr  schmerzten  und  von  Erdflöhen  (Niguas)  herrührten.  Die  Niguas 
sind  mikroskopische  Thierehen,  die  sich  durch  die  Naht  der  Stiefel 
durcharbeiten,  unter  die  Nägel  der  Zehen  schlüpfen  und  dort  ihre  Eier 
legen.  Die  ausgekrochenen  Thierchon  verbreiten  sich  unter  der  Haut 
und  verursachen  die  heftigsten  brennenden  Schmerzen  und  so  bösartige 
Entzündungen,  dass  sie  oft  eine  Amputation  des  Fusses  zur  Folge 
haben. 
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Heute  marschirten  wir  nach  Anligua  und  wurden  hei  Tres  passos 
vom  Feinde  beschossen,  warfen  ihn  zwar  zurück,  verirrten  uns  aber 
im  Urwalde.  Nach  langem  Herumirren  gelangten  wir  endlich  nach  S. 
Francesco,  einem  reichen  Rancho.  Der  Besitzer  ein  schöner,  ernster 
Mestize,  empfing  uns  freundlich  und  setzte  uns,  sowie  auch  den  Leuten 
ein  reiches  Frühstück  vor,  jede  Entschädigung  dafür  höflich  aber  be- 
stimmt ablehnend.  Nach  kurzer  Rast  unter  diesem  gastfreundlichen  Daehe 
setzten  wir  unsern  Marsch  fort  uud  kamen  um  2 Uhr  Nachmittags  nach 
Antigua. 

11.  Jänner.  Ausser  den  gewöhnlichen  Streifungen,  bei  denen 
wir  viel  von  der  enormen  Hitze,  den  Niguas,  Musquitos,  der  Picea  piecos 
und  den  Zecken  zu  leiden  hatten,  nichts  von  besonderer  Bedeutung  vor- 
gefallen. Was  die  Zecken  anbelangt,  so  kann  ich  es  nicht  unterlassen, 
dieselben  mit  einigen  Worten  zu  erwähnen.  Auch  sie  gehören  zu  den 
Landplagen  und  verursachen  durch  ihren  Biss  bösartige  (ieschwüre. 
Zecken  gibt  es  von  drei  verschiedenen  Gattungen:  Die  grösste  heisst 
Conchuda  und  sucht  ihre  Opfer  unter  den  Tbieren,  wo  man  sie  zu 
Hunderten  finden  kann,  besonders  um  die  Ohren.  Die  Conchuda  hat  die 
Grösse  einer  Bohne  und  in  Ermanglung  von  Siegellack,  welches  in  der 
heissen  Zone,  seiner  Schmelzbarkeit  wegen,  nicht  zu  gebrauchen  ist, 
diente  sie  uns  zum  Verkleben  der  Briefe. 

Die  zweite  Gattung  wird  Garrapata  genanut  und  ähnelt  der  euro- 
päischen Schafzecke;  sie  peinigt  Menschen  und  Tliiere  und  ist  die 
gefiirehtetste  vou  Allen.  Mau  entfernt  sie  von  dem  Körper,  indem  man 
sie  mit  einer  glimmenden  Cigarre  anbrennt  und  dann  mit  einer  kleinen 
Zange  sorgfältig  eutferut.  Bleibt  bei  dieser  Operation  der  Kopf  des 
Thieres  in  der  Wunde  stecken,  so  entsteht  ein  böses  Geschwür. 

Die  dritte  Art  endlich  ist  die  Pinolillo;  sie  ist  nicht  grösser  als 
ein  Stecknadelkopf  und  hält  sich  vorzugsweise  im  Gestrüppe  auf,  ver- 
schmäht aber  auch  den  Körper  des  Menschen  nicht  und  ihre  Bisse 
erzeugen  ein  unbeschreiblich  brennendes  und  juckendes  Gefühl. 

Diesen  Plagen  bin  ich  heute  durch  mein  Eintreffen  in  Corral 
falso  entgangen ; dieser  Ort  liegt  schon  in  der  gemässigten  Zone,  wo 
die  Herrschaft  dieser  abscheulichen  Insecten  aufhört. 

31.  Jänner.  Meine  Compagnie  w urde  des  grossen  Krankenstandes 
wegen  in  die  tierra  templada  versetzt.  Es  war  hohe  Zeit,  denn  binnen 
zwei  Monaten  hatte  ich  50  Kranke  dem  Spitalc  übergeben. 

13.  Februar.  Ich  bin  heute  mit  meiner  Compagnie  nach  fünf  be- 
schwerlichen Märschen  in  Puebla  angekommen.  Es  ist  ein  sonderbares 
Gefühl,  wenn  man  so  lange  im  Urwalde  oder  in  elenden  Indianerdörfern 
gelebt  — sich  wieder  in  einer  grossen  schönen  Stadt  und  unter  gebil- 
deten eleganten  Menschen  zu  befinden.  Es  erschien  mir  wie  ein  Traum ; 
ich  fürchtete  plötzlich  wieder  unter  dem  glühenden  Himmelsstrich, 
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umschwirrt  von  Musquitos  auf  dem  schmutzigen  Lehmboden  einer  arm- 
seligen Hütte  oder  auf  nackter  Erde  zu  erwachen.  Erst  nach  und  nach 
gewöhnte  ich  mich  wieder  an  das  gesellige  heitere  Leben,  welches  hier 
herrscht  und  nahm  lebhaften  Antheil  daran.  Auch  meinen  Leuten  geht 
es  gut ; die  Mexikaner  sind  stolz  auf  sie  und  behandeln  sie  mit  der 
grössten  Zuvorkommenheit.  Ich  habe  36  Tapferkeitsmedaillen  bei  meiner 
Compagnie,  2 goldene,  10  silberne  und  24  bronzene. 

21. »Februar.  Meine  Compagnie  hat  einen  bedeutenden  Zuwachs 
durch  die  Assentirung  von  39  Kriegsgefangenen  von  Oajaca  und  20 
Gefangenen  vom  Corps  des  Porfirio  Diaz  erhalten.  Die  ganze  Compagnie 
wurde  nach  österreichischem  Muster  adjustirt,  mit  dem  Cntersehiede, 
dass  meine  Leute  statt  Mäntel  Serapen,  statt  hohen  Filzhilten  niedere 
mit  breiter  Krempe  und  statt  Ledergamaschen,  solche  von  Leinwand  er- 
hielten. Da  an  Tornistern  kein  Vorrath  vorhanden  war,  mussten  Biod- 
säcke  dieselben  ersetzen. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  bereitete  uns  die  Besehuhung,  da 
für  die  ausserordentlich  kleinen  Füsse  der  Indianer,  selbst  die  kleinste 
Nummer  der  für  die  österreichischen  Soldaten  vorräthigen  Schuhe  viel 
zu  gross  waren.  Mit  vieler  Mühe  gelang  es  mir  endlich,  von  der  fran- 
zösischen Verwaltungs  - Commission  Schuhe  auszufassen,  deren  kleinste 
Gattung  meinen  Leuten  passte  und  in  jeder  Beziehung  den  österreichischen 
vorzuziehen  w'ar.  Bei  der  französischen  Fussbekleidung  kommen  Schuh- 
drücke fast  niemals  vor;  die  Schuhe  reichen  nur  bis  au  die  Knöchel 
und  das  Oberleder  ist  sehr  weich.  Mittelst  einer  enganliegenden  Lein- 
wandgamasche mit  einer  breiten  Strupfe  wird  ein  fester  Halt  erzielt, 
ohne  den  Fuss  im  mindesten  zu  drücken.  Sie  werden  nach  28  verschiedenen 
Formen  verfertigt. 

25.  Februar.  Einen  Ausflug  nach  Cholula  gemacht  und  die 
berühmte  Ruine  von  Teokalli  besichtigt.  Cholula  hatte  zur  Zeit  der 
Eroberung  durch  Ferdinand  Cortez  eine  Bevölkerung  von  150.000  Ein- 
wohnern, die  jetzt  auf  50(0  gesunken  ist  und  nebst  Ackerbau  die  Fabri- 
cation  grober  Baumwollstoffe  betreibt.  Die  Stadt  war  einst  der  Hauptsitz 
des  Aztekencultus;  unter  den  Denkmälern  aus  jener  Zeit  ist  besonders 
merkwürdig  der  zu  Ehren  des  Gottes  Quetzaltoael  erbaute  Teokalli; 
eine  Riesenpyramide  aus  Backsteinen,  die  auf  einer  Grundfläche  von 
44  Morgen  Land  in  vier  libereinandergeschichteten  Abtheilungen  53  m 
hoch  emporsteigt.  Obwohl  das  Aztekenmonument  bei  Cholula  nur  den 
dritten  Thoil  der  Höhe  der  boriihmten  Pyramide  des  Cheops  bei  Gizeh 
in  der  lybischen  Wüste  erreicht,  so  ist  seine  Basis  doch  doppelt  so 
breit  und  steht  ihr  an  Erhabenheit  nicht  nach.  Der  Gipfel  hat  einen 
Flächengehalt  von  mindestens  20  Quadratfuss.  Hinsichtlich  des  Zweckes 
und  Gebrauches  dieses  riesenhaften  Bauwerkes  steht  man  vor  einem 
Rüthsei.  Die  Thorwege  von  Rom  und  Athen,  die  Pyramiden  in  der 
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egyptischen  Ebene  sprechen  beredt  zu  uns  von  einer  glorreichen  Ver 
gangenheit,  von  untergegangenen  Völkern,  von  weisen  Priestern  und 
grossen  Königen;  über  den  Kuiuen  der  neuen  Welt  schwebt  tiefes 
Schweigen,  so  unergründlich  wie  die  Tiefen  unter  diesen  Tempeln  und 
Gräbern. 

Wohl  hat  man  eine  Todtenkamraer  in  Teokalli  gefunden,  die  zwei 
Skelette,  einige  Götzenbilder  und  Thongefftsse  enthielt,  eine  TreppenHucht 
soll  in  unterirdische  Gemächer  hinabfuhren,  welche  wegen  ihrer  Tiefe, 
Finsternis  und  widerlichen  Ausdünstungen  noch  ganz  unerforscht  sind 
und  der  Volksglaube  nimmt  die  Versicherung  au,  dass  in  den  Gewölben 
unermessliche  Schätze  verborgen  seien.  Als  die  Spanier  in  das  Land 
drangen,  zerstörten  sie  den  Tempel,  welcher  die  Pyramide  krönte  und 
erbauten  an  Stelle  des,  dem  „grossen  gütigen  und  gerechten  Gotte“  der 
Azteken  geweihten  Heiligthume,  eine  Kirche,  die  jetzt  fast  auch  schon 
in  Trümmern  liegt  (Nostra  Seuhora  de  los  Remedios),  von  deren  Glocken- 
thurme  das  staunende  Auge  weit  über  die  Hochebene  von  Cholula  und 
ihre  Trümmerfelder  schweift,  die  sich  Stunden  breit  und  Stunden  lang 
erstrecken,  Zeugnis  gebend,  von  einer  seit  Jahrtausenden  versunkenen 
Welt  uud  ihrer  Cultur,  deren  Schleier  zu  lüften  bis  jetzt  den  Forschungen 
der  Geschichte  uud  Volkskunde  nicht  gelungen  ist. 

5.  März.  Das  Räuberunwesen  hat  in  letzter  Zeit  wieder  sehr 
zugenommen ; so  wurde  Lieutenant  Christofowicz,  der  mit  zwei  Mann 
Escorte  mit  der  Post  nach  Mexiko  reiste,  überfallen  und  um  l>000  Peso 
leichter  gemacht.  Der  belgische  General  Fury,  der  in  Begleitung  von 
sechs  Officieren  nach  Mexiko  kam,  um  den  Kaiser  den  Tod  seines 
Schwiegervaters,  des  Königs  Leopold  I.  von  Belgien  und  die  Thron- 
besteigung Leopold  II.  anzuzeigen,  wurde  auf  der  Rückreise  von  mehr 
als  30  Räubern  überfallen.  Die  Officiere  vertheidigten  sich  mannhaft. 

Der  Ordonnanzofficier  des  Prinzen  von  Belgien,  Baron  d’Huart,  wurde 
getödtet,  Lieutenant  Marechal  schwer  verwundet. 

18.  März.  Heute  um  8 Uhr  Früh  marschirte  ich  mit  meiner 
Compagnie  und  30  Hussaren  unter  Oberlieutenant  Mocker  als  Escorte 
von  160  Verbrechern  und  400  eingefangenen  Rekruten  nach  Yucatan, 
dein  Deportationsorte  von  Mexiko,  ab. 

Während  die  Ersteren  strafweise  dorthin  verbannt  wurden,  gingen 
die  Letzteren  um  Kriegsdienste  zu  leisten  und  so  wie  Jene  am  gelben 
Fieber  zu  Grunde  zu  gehen.  Es  lässt  sich  denken,  dass  die  Einen  so 
gerne  gingen  wie  die  Andern.  Um  sie  am  Entweichen  zu  verhindern, 
waren  sie  mit  Stangen  und  starken  Stricken,  die  den  armen  Teufeln  in’s 
Fleisch  schnitten,  neben  und  hintereinander  fest  zusamraengebunden ; 
eine  ganze  Schaar  heulender  und  klagender  Weiber  mit  Kindern  folgten 
dem  Zuge,  der  einem  afrikanischen  Sclaventransporte  glich  und  in  den 
Orten,  die  wir  passiren  mussten,  alle  Bewohner  an  Fenster  und  Haus- 
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thüren  lockte.  Die  Leute  schlugen  die  Hände  über  den  Kopf  zusammen. 

Mancher  begrüsste  unter  den  Gefangenen  einen  Freund  oder  Verwandten, 
wollte  sich  hinzudrängen  und  musste  von  der  Ile  wach  ungsmannschaft 
mit  Gewalt  zurückgedrängt  werden,  was  immer  von  Neuem  widerliche 
Scenen  verursachte.  Eine  enorme  Hitze  und  ein  furchtbarer  Staub  er- 
schwerten diesen  trostlosen  Marsch,  der  zu  meinen  unangenehmsten 
Erinnerungen  gehört.  Um  die  Mittagszeit  erreichten  wir  Amazog.  Die 
Gefangenen  und  ihre  Escorte  wurden  in  einem  unbedeckten,  nur  von 
einer  2V,  Meter  hohen  Mauer  umgebenen  Ilofraum  untergebracht.  Ich 
proteslirte  dagegen  ebenso  aus  Gründen  der  Menschlichkeit,  als  der 
Vorsicht.  Erstens  hielt  ich  es  für  barbarisch,  die  Leute  den  senkrecht 
auf  ihre  Köpfe  fallenden  Strahlen  der  tropischeu  Mittagssonne  preiszu- 
geben und  zweitens  schien  es  mir  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
verzeihlich,  wenn  meine  grösstentheils  aus  Mexikanern  bestehende  Mann- 
schaft, von  denen  Einer  oder  der  Andere  einen  Bruder  oder  Verwandten 
unter  den  Gefangenen  hatte,  demselben  zur  Flucht  verhall'. 

Ich  hatte  deshalb  mit  dem  Obercommaudanten  des  Zuges,  General 
Casanova,  einen  sehr  unangenehmen  Auftritt,  da  ich  gezwungen  war, 
ihm  unumwunden  zu  sagen,  dass  er  wohl  das  Obercommando  führe  und 
ich  mich  seinen  Anordnungen  zu  fügen  habe,  aber  überzeugt  sei,  wenn 
es  einen  Theil  der  Gefangenen  — die  Itekrulen  waren  ja  auch  nichts 
anderes  — gelingen  würde,  zu  entHiohon,  es  der  General  so  drehen  und 
wenden  möchte,  dass  alle  Schuld  auf  mich  liele. 

Casanova  verliess  mich  im  heftigsten  Zorne  und  scheint  augen- 
blicklich nach  Puebla  geritten  zu  sein  oder  einen  Bericht  dahin  gesandt 
haben,  denn  am  Abend  erhielt  ich  von  Puebla  folgendes  Schreiben: 

„Mein  lieber  0. ! 

Herr  General  Casanova  hat  sich  beklagt,  dass  Du  Dich  seinen 
Anordnungen  nicht  fügen  willst.  Ich  glaube,  dass  die  Diffeienzen 
in  dem  Umstande  liegen,  dass  Herr  General  Casanova  Sachen  ver- 
langt, die  gegen  unser  Beglement  sind.  — Dieses  muss  aufrecht 
erhalten  werden,  andererseits  überlasse  ich  es  Deinem  oft  bewähr- 
tem Takte,  die  Dir  auferlegte  Aufgabe  zu  Ende  zu  führen 

Herr  Oberst  Hetrrera  schreibt  unter  Einem  an  General  Casa- 
nova, dass  er  von  Dir  und  Deinen  Leuten  nichts  verlangen  soll,  was 
gegen  unsern  Usus  vorstösst.  — Der  Herr  General  sagt  gar  nicht, 
in  was  diese  Differenzen  bestehen,  es  ist  daher  schwer,  von  hier 
aus  eine  Entscheidung  zu  geben.  Es  wäre  gut,  wenn  Du  alles  Vor- 
gefallene tagesjournalartig  aufnotiren  würdest,  denn  es  könnte  sein, 
dass  General  Casanova  beim  Kriegs-Ministerium  und  Sr.  Majestät 
Beschwerde  führt.  Für  solche  Fälle  muss  man  sich  die  Gegeu- 
erwiderung  bereit  halten. 
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General  Casanova  meint,  wenn  I)u  Dich  seinen  Anordnungen 
nicht  lügen  wolltest,  wenn  er  ginge,  und  Du  übernähmest  das  Com- 
mando,  gleichzeitig  aber  auch  die  Verantwortung. 

Inwieleme  Du  dieses  auf  Dich  nehmen  kannst,  überlasse  ich 
Deiner  Einsicht. 

Mit  herzlichen  Grüsson  Dein  ergebener  Freund 

De  Fin,  Major. 

21.  März.  Nach  einem  zweitägigen  Marsche  kamen  wir  heute  in 
Canhadu  an.  Meine  Mission  wird  mir  täglich  unleidlicher  und  ich  befinde 
mich  in  einer  Aufregung,  wie  ich  sio  bei  den  grössten  Gefahren  nicht 
gefühlt  habe.  General  Casanova  lasst  sieh  nicht  sehen  und  die  ganze 
Verantwortung  lastet  auf  mir.  Meine  Leute  gehen  wie  die  Mondsüchti- 
gen herum  und  schlafen  während  des  Marschirens  ein. 

22.  März.  Trotz  aller  meiner  Vorsicht,  meiner  immerwährenden 
Aufmerksamkeit,  konnte  ich  meine  Mission  nicht  ohne  einen  mir  höchst 
unangenehmeu  Zwischenfall  zu  Ende  führen.  Wir  kamen  gestern  um 
2 Uhr  Nachmittags  in  Acalzingo  an.  Ich  selbst  suchte  ein  Haus  aus, 
welches  mir  zur  Unterbringung  der  Gelangeneu  fest  und  sicher  genug 
erschien.  Vor  das  Gebäude,  das  in  der  Front  nur  zwei  Thiiren  und  gar 
keine  Fenster  hatte,  postirtc  ich  eine  4Ü  Mann  starke  Wache,  die  drei 
Schildwachen  bei  den  zwei  Ausgängen  unterhielt.  Wacheommandant 
war  mein  alter  braver  Führer  Lorenz  und  I’atrouillenführer  Schineiser. 
Niemals  glaubte  ich  die  Gefangenen  so  sicher  untergebracht  und  be- 
wacht, wie  eben  heute;  trotzdem  sah  ich  aber  jede  Stunde  selbst  nach, 
ob  meine  Anordnungen  pünktlich  erfüllt  werden.  Um  Mitternacht  über- 
wältigte mich  derart  der  Schlaf,  dass  ich,  mit  dem  Rücken  gegen  einen 
Baumstamm  gelehnt,  fest  einschlief. 

Um  1 Uhr  wurde  ich  von  dem  Oberjäger  Ugarkowic  mit  der  Nach- 
richt geweckt,  dass  es  37  Gefangenen  gelungen  wäre,  zu  entweichen. 
Im  ersten  Moment  stand  ich  wie  erstarrt,  dann  raffte  ich  mich  auf  und 
eilte  an  den  Thatort.  Die  Nacht  war  finster  und  stürmisch,  wie  geschaffen 
für  ein  solches  Unternehmen.  Ich  fand,  dass  das  Haus,  welches  den 
Eindruck  der  Sicherheit  und  Festigkeit  machte,  aus  ungebrannten  Ziegeln 
erbaut  und  mit  Mörtel  schön  verputzt  sei.  Mit  ihren  Nägeln  hatten  die 
Gefangenen  in  der  Hinterwaud  ein  Loch  gekratzt,  durch  welches  es 
ihnen  gelang,  trotz  der  vielen  Schildwachen,  unter  dem  Schutze  der 
finsteren  regnerischen  Nacht  zu  ontfiieheu. 

Ich  unterdrückte  mit  Heroismus  meine  Wutli  und  heuchelte  eine 
Ruhe,  die  mir  nie  ferner  lag.  Die  Unterofliciere  von  der  Wache  liess 
ich  ablösen  und  als  Arrestanten  behandeln,  dann  liess  ich  die  Richter 
rufen  und  ertheilte  ihnen  den  Auftrag  die  angrenzenden  Ortschaften 
von  der  Entweichung  der  Verbrecher  zu  avisiren  und  sandte  starke 
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Patrullen  nach  allen  Richtungen  atrs.  Ich  hegle  nicht  die  geringste 
Hoffnung  die  Flüchtigen  einzufangen ; Aculcingo  ist  im  Süden  von  dem 
Hochgebirge  der  Sierra  Zongoliea,  im  Norden  von.  den  Abfallen  der 
Sierra  Negra  begrenzt.  Sie  hatten  jedenfalls  ihre  Flucht  dorthin  gelenkt 
und  während  wir  Vorbereitungen  zu  ihrer  Verfolgung  trafen,  waren  sie 
längst  in  Sicherheit. 

23.  März.  Nach  einem  siebenstündigen  Marsche  langten  wir  um 
1 Uhr  Nachmittags  in  Orizaba  an.  Hier  erreichte  meine  unangenehme 
Mission  ein  Ende.  Ich  erstattete  von  dem  Vorgefallenen  sogleich  einen 
Bericht  an  das  Corpscommando,  gleichzeitig  schrieb  auch  Major  Altred 
Klein  an  den  General  Grafen  Thun,  da  er  sich  durch  den  Augen- 
schein von  meiner,  fast  nicht  zu  überwältigenden,  schweren  Aufgabe 
überzeugt  hatte.  Ich  erwartete  mit  der  Ruhe  „die  der  Unschuld  ziemt“ 
die  Folgen  meines  Missgeschickes.  Orizaba  ist  eine  ganz  hübsche  Stadt 
zwischen  Veracruz  und  Mexiko  am  südlichen  Abhang  des  Citlaltepetl 
1230  m hoch  am  Rio  Blanco  gelegen.  Die  Häuser  sind  alle  aus  Stein 
erbaut,  gross  und  hübsch,  die  Strassen  gut  gepflastert  und  sehr  rein. 
Orizaba  zählt  38.000  Einwohner,  die  einen  bedeutenden  Handel  mit 
Zuckerrohr,  Tabak,  Reis  und  Kaffee  betreiben.  Der  Verkehr  mit  Mexiko 
und  Veracruz  ist  bedeutend  und  wird  durch  die  bereits  damals  in  Hau 
begriffene  Eisenbahn,  noch  sehr  gehoben  worden  sein. 

24.  März.  Mein  Patrullenführer  Juan  Rodriguez,  ein  achtzehn- 
jähriger bildhübscher  Bursche,  der  sich  bereits  zwei  Decorationen  durch 
9ein  Verhalten  vor  dem  Feind,  verdient  hatte,  verwundete  schwer  einen 
Civilisten,  der  ihn  Traidor  (Verräther)  genannt.  Juan  Rodriguez.  wie 
alle  Indianer,  ein  geborucr  Redner,  veriheidigte  sich  vor  dem  Kriegs- 
gerichte mit  solchem  Schwünge,  solch'  überzeugender  Krad,  da^|  er 
nicht  nur  losgesprochen,  sondern  auch  belobt  wurde. 

4.  April.  Major  Klein  theilte  mir  mit,  dass  er  dem  Uorpscom- 
mando  den  Vorschlag  gemacht  hat,  mich  mit  der  Pacifieirung  der  Sierra 
Zongoliea  zu  betrauen.  Einige  Monate  früher  hatte  man  den  Oberst- 
lieutenaut  P.  dorthin  entsendet,  doch  war  demselben  die  Pacifieirung 
nicht  gelungen,  auch  ich  schmeichelte  mir  nicht  mit  der  Hoffnung  auf 
Erfolg. 

ü.  April.  Der  Vorschlag  des  Major  Kleiu  wurde  angenommen 
und  ich  zur  Pacifieirung  der  Sierra  Zongoliea  bestimmt.  Ich  bemühte 
mich  soviel  als  möglich  Erkundigungen  über  die  Verhältnisse  in  diesem 
Districte  einzuziehen.  Es  existirten  keine  Karten  und  Oberstlieuteuant 
P.  hatte  weder  Skizzen,  noch  irgend  welche  Notizen  mitgebracht.  Ich 
verfiel  auf  die  abenteuerliche  Idee,  mich  verkleidet  unter  das  Volk  zu 
mischen  und  in  den  Wirthshausspolunken  Urizabas  herumzutreiben, 
überzeugt  hier  am  besten  die  mir  so  nolhwendigen  Auskünfte  zu 
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erhalten.  Es  ist  dies  ein  ziemlich  gefährliches  Unternehmen,  hei  dem 
mau  sich  ganz  auf  die  eigene  Kraft,  auf  sein  Messer  und  seinen  Revolver 
verlassen  muss.  In  diesen  Schenken  lernte  ich  die  ganze  Stufenleiter 
der  mexikanischen  Gauner  kennen,  vom  Lepero  (Lazarone  Mexiko’s)  bis 
zu  der  vornehmen  Spitzbubenclasse,  der  I-adrones  a Caballo  oder  berit- 
tenen Strassenriiuber.  In  diesen  schmutzigen  Höhlen  findet  man  Männer, 
Weiber  und  Kinder  in  Serapes  gewickelt  beim  Kartenspiele,  gewaltig 
rauchend,  trinkend,  zankend  und  sich  prügelnd.  Mit  diesen  Caballeros 
musste  ich  viele  Händedrücke  wechseln  und  viele  Dutzend  Krüge  Pulque 
mussten  auf  meine  Rechnung  geleert  werden,  bis  es  mir  endlich  gelang, 
soviel  Notizen  zu  summelu,  um  eine  äusserst  primitive  Karte  der  Sierra 
Zongolica  zu  entwerfen. 

7.  April  Um  keine  Aufmerksamkeit  zu  erregen  und  mich  vor 
jedem  Verrathe  zu  sichern,  sandte  ich  mcino  Compagnie  und  die  mir 
zugetheilte  Mannschaft  bei  einbrechender  Nacht,  auf  grossen  Umwegen, 
nach  Tilapa,  oinen  Ort,  den  ich  als  Sammluugsplatz  und  Ausgangspunkt 
der  Expedition  wählte.  Mein  Detachement  bestand  aus  145  Mann  meiner 
Compagnie,  30  Indianern  von  Maltrata  und  25  Indianern  unter  dem  Partei- 
führer Amador.  Eine  finstere,  regnerische  Nacht  erschwerte  den  Anfang 
unseres  Unternehmens. 

9.  A p ri  I.  Ich  sandte  au  das  Di striets-Com in ando  folgenden  Bericht : 
„E.  Nr.  14.  Tequila,  am  9.  April  1806. 

Nachdem  ich  vorgestern,  d.  h.  am  7.  d.  M.  um  9 Uhr  Abends, 
von  Orizaba  abmarschirte,  vereinigte  ich  mich  mit  60  Mann  ein- 
heimischer Truppen  unter  Amador  in  Tilapa. 
j Die  finstere  Nacht  und  der  heftige  Regen  verhinderten  mich, 
•eiter  vorzurücken;  ich  blieb  deshalb  mit  meiner  Abtheilung  im 
Orte  Tilapa  und  schickte  30  Indianer  weiter  vor,  welche  bis  San 
Andres  Teuejapau  kamen  und  diesen  Ort  besetzten. 

Am  8.  April  rückte  ich  4 Uhr  Früh  von  Tilapa  ab;  von  San 
Andres  Tenejapan  bildete  die  aus  25  Mann  bestehende  Abtheilung 
Amador’s  die  Avantgarde,  während  die  Indianer  von  Maltrata  zur 
Deckung  meiner  rechten  Flanke  auf  dem  kürzeren,  aber  sehr 
schlechten  Saumwege  vorausgeschickt  wurden. 

Gegen  ausserordentliche  Terrainschwierigkeiten  kämpfend,  er- 
reichte ich  um  10  Uhr  Vormittags  die  Höhen  von  Tequila  und  fand 
io  den  von  dem  Feinde  verlassenen  Verschanzungeu  noch  glim- 
mende Fouerstellen  und  Kochgeschirre  mit  Speiseresteu,  die  aber 
von  den  Indianern,  aus  Furcht  vor  Vergiftung,  vernichtet  wurden. 
Nach  Meldungen  der  Einwohner  von  Tequila  hatte  der  Feind  unser 
Anrücken  in  Erfahrung  gebracht,  und  sich  unmittelbar  vor  unserer 
Ankunft  in  grösster  Eile  gegen  die  Stadt  Zongolica  zurückgezogen. 
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alle  vier  Friedenskasernen  durch  das  Granatfeuer  zerstört.  Hier  und  im 
benachbarten  Fort  Vanves.  wo  ich  ebenfalls  hinritt,  war  ein  entsetzlicher 
Schmutz,  ebenso  iu  Montrouge;  der  Boden  war  ganz  aufgeweicht.  An 
den  durch  Granaten  theilweise  zerstörten  zugänglichen  Stellen,  sowie 
zum  Schutze  an  den  Oasemattenmauern  waren,  namentlich  in  Montrouge, 
zahlreiche  mittelgrosse  Sandsiicke  aufeinander  geschichtet,  auch  einzelne 
Eisenbahnschienen  davor  hingestellt.  Nach  Meudon  ritt  ich  von  Sccaux 
über  Plessis-Piquet  an  einem  prächtigen  sonnigen  Nachmittag  (17.  Fe- 
bruar). Das  Schloss  liegt  ziemlich  hoch  und  ist  von  herrlichen  Park- 
anlagen umgeben;  seine  Innenräume  waren  ausgebrannt,  es  stand  öde 
und  leer,  und  gegen  Paris  zu  waren  unweit  preussische  Festungsgeschütze 
eingefahren.  Man  geniesst  hier  eine  wundervolle,  grossartigo  Aussicht 
über  die  von  einem  leichten  Schleier  damals  bedeckte  grosse  Stadt  und 
die  sieh  schlängelnde  Seine. 

Am  19.  Februar,  einem  herrlichen  Tage  mit  klarem,  azurblauen 
Himmel,  sah  man  schon  allenthalben  in  den  Strassen  von  Sccaux  fran- 
zösische Vietualien-Verkäufer  und  Hausiror  mit  verschiedenen  Dingen, 
ausrufend  Allumettes,  Legumes,  Fromage  etc. 

Am  20.  Februar,  einem  prächtigen,  sonnigen  Morgon,  ritt  ich  von 
Sceaux  aus  über  Meudon.  Sevres  — schöne  neue  Porzellanfabrik  in  dem 
südöstlichen  Ende  des  Parkes  von  St.  Cloud,  nicht  weit  von  der  Seiue- 
Britcko  — St.  Cloud.  Schloss  und  Ort  sehr  stark  von  den  Geschossen 
mitgenommen,  dann  das  fast  gar  nicht  davon  heimgesuchte,  hart  unter 
dem  Mont  Valerien  gelegene  Suresnes,  hinauf  auf  den  ziemlich  steilen 
Mont  Valerien  (200  in  Meereshöhe),  auf  welchem  ich  oben  um  12  Uhr 
ankam.  Ich  sah  hier  die  grosso  300pfüuder-Kanone  (gusseisernes,  roth 
angestrichenes  Rohr),  welche  eben  für  den  heute  Abend  stattzulindenden 
Transport  nach  Rorlin  bereit  gerichtet  war.  Plötzlich  stellte  sich  ein 
zweimaliger  heftiger  Regenguss  ein.  Um  3 Uhr  kam  ich  in  Versailles 
an  und  ritt  dann  von  da  um  7 Uhr  wieder  zurück  nach  Sceaux  auf  der 
direct  von  Versailles  nach  Antony  führenden,  grösstentheils  gepflasterten 
breiten,  schönen,  aber  sehr  ausgefahrenou  Hauptstrasse.  Ich  kam  also 
durch  das  von  Versailles  her  links  der  Hauptstrasse  an  einer  ebenfalls 
hübschen,  hier  nach  Sceaux  abzweigenden  und  etwas  ansteigenden 
Strasse  gelogene  Chutenay.  Da  ich  wegen  Ermüdung  des  Pferdes  gröss- 
tentheils Schritt  ritt,  zudem  das  Pferd  nicht  mir  gehörte  — die  baieri- 
sehen  Infanterie-Ärzte  waren  damals  auch  im  Felde  nicht  beritten,  daher 
wir  auf  dem  Marsche  entweder  gehen  oder  auf  dem  Arzneiverband  wagen 
fahren  mussten  — so  kam  ich  erst  um  10  Uhr  in  Sceaux  an.  Am 
23.  Februar  kamen  50  Ersatzleute  aus  der  Garnison.  Wir  erhielten  an 
diesem  Tage  unsere  Gage  und  detuillirt  sich  dieselbe  folgendermassen: 
Ich  erhielt  dio  Gage  eines  Oberlieutenants  um!  war  dieselbe  damals 
folgende:  Gage  58  fl.  20  kr.,  Gagezulage  und  Mundportion  32  fl.  54  kr., 

Öftlerr.  mililtkr.  Zeit-chr.  i*8>  iS  liurnlj.  ]*> 


180 


Erinnerungen  an  den  deutsch- 


38 


Theuerungszulage  12  fl..  Marsch-Gratification  12  fl.  30  kr..  Zigarrengebühr 
7 fl.,  Waffenstillstands-Zulage  180  fl.  (nämlich  jeden  Tag  während  des 
Waffenstillstandes  7 fl.  = 4 Thaler  oder  15  Francs),  in  Summa  311  fl. 

14  kr.;  hievon  (für  die  Oberlieutenants-Gage)  Abzug:  Beitrag  zum 
Witwen-  und  Waisenfond  33  kr.,  zum  UnterstiHzungsfond  33  kr.,  zur 
Bibliothek  21  kr.,  disponibler  Fond  5 kr.,  Summa  1 fl.  32  kr.;  ferner 
Deponirung  von  49  fl.  12  kr.  für  allenfallsige  Rückzahlung  von  Mund- 
portionen. 

Am  24.  Februar,  an  welchem  während  des  Vormittags,  bei  nicht 
kalter  Witterung,  die  Sonne  versteckt  geblieben  war,  aber  gegen  Mittag 
das  Wetter  sich  vollständig  aufgeheitert  hatte,  ritt  ich,  boi  einem  herr- 
lichen Nachmittage,  um  2 Uhr  von  Sceaux  fort,  über  Meudon  und  Serres, 
nach  St.  Cloud,  wo  ich  um  3'/4  Uhr  ankam.  Das  Schloss  war  innen 
völlig  ausgebrannt,  nur  die  Mauern  standen  noch;  aber  auch  in  seinen 
Ruinen  liess  sich  noch  der  schöne  Bau  des  Schlosses  erkennen.  Während 
ich  dasselbe  betrachtete,  fuhr  der  deutsche  Kaiser  auf  einem  mit  vier 
Rappen  bespannten  Wagen  herauf,  mit  einem  Adjutanten  an  seiner  Seite; 
er  war  in  einen  grauen  Mantel  mit  Pelzkragen  gehüllt.  Nachdem  ich 
noch  die  prächtigen  Parkanlagen,  die  herrlichen  Kaskaden,  besichtigt 
und  von  dem  Platz,  wo  ehedem  die  Lanterne  de  Diogene  gestanden, 
mich  an  dem  wundervollen  Ausblick  auf  Paris  ergötzt  hatte,  ritt  ich  nach 
Sevrts  zurück,  wo  ich  mich  bis  5'/4  Uhr  authielt,  und  dann'über  Clamart 
— herrliche  Aussicht  auf  diesem  Wege  — Chätillon,  Fontenay  nach 
Sceaux,  wo  ich  um  6‘/4  Uhr  ankern. 

Am  26.  Februar  marschirte  ich  mit  dem  Bataillon  um  5/48  Uhr 
Morgens  von  Sceaux  ab,  in  östlicher  Richtung,  gegen  Bourg  la  reine) 
bez.  Montrouge,  auf  den  Platz,  wo  wir  auch  bei  der  Übergabe  des  Fort 
in  Bereitschaft  gestanden  waren,  zum  Feldgottesdienste  für  die  im  Feld- 
zug und  bei  der  Belagerung  speciell  Gefallenen. 

Gm  9 Uhr  war  Predigt  und  Feldmesse  in  Anwesenheit  der  ver- 
fügbaren Truppen  der  4.  Division  — hören  konnten  natürlich  nur  die 
Wenigsten  etwas.  Es  war  ein  prächtiger,  klarer,  frischer  Morgen,  kleine 
röthliche  Wölkchen  glänzten  an  dem  schönen  blauen  Himmel.  Gegen 
Abend  trat  völlige  Windstille  und  laues  Frühlingswetter  ein. 

Der  folgende  Tag  war  warm  «nd  regnerisch  und  erfuhren  wir 
heute,  dass  gestern  der  Vertrag  über  die  Besetzung  von  Paris  abge- 
schlossen worden. 

Folgendes  ist  die 

Convention, 

betreffend  die  Occupation  eines  Theiles  von  Paris  durch  die  deutschen 
Truppen,  abgeschlossen  zu  Versailles  am  26.  Februar  1871. 

§.  1.  Die  deutschen  Truppen  werden  von  Mittwoch  den  1.  März 
d.  J.,  10  Uhr  Vormittags  ab,  den  Thoil  von  Paris  auf  dem  rechten  Ufer 
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der  Seine  besetzen,  welcher  durch  diesen  Fluss,  die  Enceinte  vom  Point 
du  jour,  bis  zum  Thor  des  Ternes,  durch  die  Strasse  des  Faubourg  St. 
Honorü  bis  zur  Strasse  des  Champs  Elvsöes,  durch  das  Garde  Meuble, 
das  Marine-Ministerium  und  den  Garten  der  Tuileries  begrenzt  wird. 
Die  in  diesem  Terrain  an  der  Seine  gelegenen  Militär-Magazine,  sowie 
die  über  den  Pont  d'Alma  und  Pont  d’Jena  dorthin  führenden  Strassen 
sind  von  der  Occupation  durch  die  deutschen  Truppen  ausgeschlossen. 

§.  2.  Das  überschreiten  der  vorerwähnten'  Grenzlinien  ist  den  be- 
waffneten Mannschaften  beider  Theile  ausdrücklich  und  strenge  unter- 
sagt. Dagegen  wird  der  Verkehr  für  alle  nicht  den  Truppen  ungehörige 
und  nicht  bewaffnete  Personen  freigegeben. 

§.  3.  Den  deutschen  Truppen  wird  jede  Erleichterung  gewährt 
werden,  um  ausserhalb  ihres  Occupations-Rayons  die  Galerien  des  Louvre 
und  das  Hotel  des  Invalides  zu  besuchen.  Die  Details  derartiger  Besuche 
weiden  im  gegenseitigen  Einverständnis  zwischen  den  deutschen  und 
französischen  Militär-Behörden  festgestellt  werden.  Jedenfalls  erscheinen 
die  Mannschaften  hiebei  ohne  Feuergewehre  und  nur  unter  der  Führung 
von  Officieren. 

§.  4.  Die  deutschen  Truppen  werden  theils  in  öffentlichen  Ge- 
bäuden, theils  bei  den  Bürgern  einquartiert  werden.  Eine  gemischte 
Commission,  bestehend  aus  Delegirten  der  Municipälitftt  und  einem 
oder  mehreren  deutschen  Generalstabs-Officieren  wird  Dienstag,  den 
28.  d.  M um  2 Dhr  Nachmittags  an  der  Brücke  von  Sövres  zusammen- 
treten,  um  die  Details  der  Einquartierung  zu  verabreden. 

§.  5.  Die  Verpflegung  der  in  Paris  einquartierten  Mannschaften 
ist  Sache  der  deutschen  Militär-Behörden. 

(Ohne  Unterschrift.) 

Für  die  Richtigkeit: 

(gez.)  Blume,  Major  im  Generalstabe. 

In  Ausführung  dieser  Convention  wurde  Allerhöchsten  Ortes  Nach- 
stehendes befohlen: 

1.  Zum  Commandanten  des  zu  occupirenden  Theiles  von  Paris  wird 
der  General-Lieutenant  v.  Kammecke  ernannt.  Demselben  ist  der  Oborst- 
lieutenant  und  Flügel-Adjutant  Graf  v.  Waldersee  beigegeben. 

2.  Das  Einrücken  in  Paris  erfolgt  in  Echelons  von  je  30.000  Mann 
am  L,  3.  und  5.  März.  In  die  Kopfzahl  von  30.000  Mann  sind  alle  Offi- 
ciere,  Beamte  u.  s.  w.  mit  einzurechnen.  Bespannte  Colonnen  und  Trains 
sind  vom  Einrücken  auszuschliessen. 

3.  Das  1.  Echelon  besteht  aus:  11.000  Mann  dos  6.  Armee-Corps, 
11.000  Mann  des  2.  baierischen  Armee-Corps,  8.000  Mann  des  11.  Armee- 
corps. Das  Ausrücken  dieses  Echelons  aus  Paris  erfolgt  am  3.  März. 
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4.  Die  Maas-Armee  und  das  Obercornmando  dor  III.  Armee 
werden  bei  Surenes  und  Bas-Meudon  Pontonbrücken  schlagen. 

5.  Die  Forts  um  Paris  sind  in  ausreichender  Stärke  besetzt  zu 
halten.  In  allen  Cantounements  der  einrückendon  Truppen  müssen  die 
für  Sicherung  dor  Colonnen,  Trains  etc.  nöthigen  Detachements  zurückge- 
lassen werden. 

6.  Die  nach  Paris  einrückenden  Truppentheile  müssen  ihre  Mund- 
und  Fourago- Verpflegung  für  die  Tage  des  Aufenthaltes  daselbst  mit- 
nehmen. 

Die  Truppentheile  sind  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  ein 
Theil  der  Besatzung  von  Paris  bivouakiren  muss,  und  haben  die  Armee- 
Corps  für  Sicherstellung  des  Bedarfes  an  Holz  und  Stroh  Sorge  zu  tragen. 
Nachträglich  eingetroffene  Ersatzmannschaften  sollen  im  allgemeinen 
der  älteren  Mannschaft  nachstehen. 

(gez.j  von  Blumenthal,  Generallieutenant  und  Chef  des  Generalstabs. 

Für  die  Richtigkeit 

fgez.)  von  Hahnke,  Major  im  Generalstab, 

März  1871.  — Vom  1.  mit  9.  März  waren  wir  noch  vor  Paris. 

Es  waren  lauter  schöne  sonnige,  aber  etwas  frische  und  dreimal  ziemlich 
windige  Tage. 

Am  4.  Mürz  Mittags  12  Uhr  marsehirten  wir  von  Seeaux  zum 
letzten  Male  als  Besatzung  nach  dem  Fort  Moutrouge  ab;  es  war  ein 
prächtiger  sonniger  Nachmittag.  Heute  wurde  bekannt  gegeben,  dass 
eine  6tiigige  Waffenstillstandsverlängerung  vereinbart  und,  da  die  Stadt 
Paris  dio  ihr  auferlegte  Kriegscontribution  von  200  Millionen  Francs 
bezahlt  hatte  und  Friedensunterhandlungen  eingeleitet  worden,  von  der 
weiteren  Besetzung  des  rechts  der  Seine  gelegenen  Theiles  von  Paris 
Abstand  genommen  sei;  unser  Bataillon  kam  daher  nicht  mehr  nach 
Paris  hinein. 

Am  5.,  ebenfalls  einem  prachtvollen  sonnigen  Tage  mit  herrlichem 
blauen  Himmel,  marsehirten  wir  um  1 Uhr  vom  Fort  wieder  zurück 
nach  Seeaux,  wo  wir  die  übrigeu  Tage  zubrachten. 

Der  9.  Mürz  war  also  unser  letzter  Tag  in  Seeaux,  und  wiewohl 
es  den  Tag  über  ziemlich  schön,  woun  auch  etwas  kühl  und  windig 
war,  so  brach  doch  eine  düstere,  regnerische,  stürmische  Nacht  herein. 

Auch  der  Morgen  des  10.  März,  au  welchem  wir  — mit  der 
ganzen  Division  — um  V/4  Uhr  von  Seeaux  abmarschirten,  war  noch 
trübe,  kühl  und  regnerisch,  von  Mittag  an  wurde  es  aber  schön  und  hatten 
wir  einen  prächtigen  ] sonnigen  Nachmittag.  Wir  passirten  kur/,  nach 
Mittag  Olny,  dann^nach  einer  guten  halben  Stunde,  gegen  1 Uhr, 

Abion,  wo  wir  drei  Eisenbahnzüge  nacheinander  längs  der  Seine,  an 
deren  linkem  Ufer,  vorbeifahren  sahen.  Wir  gingen  dann  über  den  Eisen- 
bahndainm  ebenlälls  eineJStrecke  längs  des  linken  Seine-Ufers. 
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Um  V23  Uhr  überschritten  wir  die  Bahnschienen  bei  der  Station 
Athis,  immer  am  linken  Ufer,  und  bei  Juvisy,  das  wir  links  liegen 
Hessen  und  wo  wir  um  3 Uhr  vorbeikamen,  gingen  wir,  und  zwar  um 
3l/j  Uhr,  bei  schönem  Sonnenschein,  auf  einer  von  unsorcn  Gonie- 
Truppeu  geschlagenen  Ponton-Brücke  über  die  Seine.  Wir  machten  so 
natürlich  einen  grossen  Umweg.  Endlich  um  */,7  Uhr  Abends  laugten 
wir  in  unserem  Quartier  Epinay  an. 

Am  11.  Marz,  eim  m ziemlich  kühlen  Morgen  und  weisslich  um- 
zogenen Himmel,  passirten  wir  auf  unserem  Marsch  gegen  Vsll  Uhr 
das  durch  soine  hoch  emporragende  gothische  Kirche  von  weitem  in 
der  Ebene  sichtbare  Brie-Comte-Robert  und  kamen  endlich  nach  einem 
fürchterlich  schmutzigen  Waldweg  bald  nach  2 Uhr  in  Bresles  an. 

Am  12.  März  marsch irten  wir  bei  herrlichem  Wetter,  schönem 
Sonnenschein,  doch  ziemlich  frisch,  von  Bresles  ab,  aber  schon  nach 
einer  Stunde  kehrten  wir  wieder  nach  Bresles  zurück,  da,  wie  es  hiess, 
wir  einen  Tag  zu  früh  von  Scoaux  ubmarschiit  waren  und  daher  auch 
gestern  so  sehr  eng  belegte  Quartiere  hatten,  indem  wir  nämlich  mit 
der  Würtemberger  Artillerie  und  Cavallerie  zusammentrafen. 

Am  13.  März  ulso,  bei  eiuom  ziemlich  frischen  Morgen,  schöner 
Morgenröthe,  wirklicher  Abmarsch  von  Bresles  um  ‘/,8  Uhr.  Von  */«9 
Ihr  au  vis-a-vis  von  Tournan  Sammlung  der  ganzen  Division,  was  bis 
10'/4  Uhr  dauerte.  Um  3 43  Uhr  kamen  wir  nach  mannigfachem 
Witterungswechsel  — Regen  und  wioder  schön,  herrlicher  Regenbogen 
— nach  Villiers  sur  Morin,  wo  wir  einquartiert  wurden. 

Am  14.  März  marschirten  wir  von  da  bei  einem  trüben  kühlen 
Morgen  um  7 Uhr  ab.  Um  34l  Uhr  kamen  wir  in  unserem  Quartier 
Signy-Siguets  an,  zwei  kleine  Oertchcn  in  geringer  Entfernung  von 
einander;  2 Compagnien  mit  dem  Stab  und  mir  kamen  nach  Signets, 
das  etwa  200  Einwohner  zählt,  die  andern  2 Compagnien  nach  Signy. 

Die  Nacht  über  starker  Regen;  der  Morgen  war  auch  noch  ziemlich 
trüb  und  frisch  und  im  Hintergrund  stand  regnerisches  Gewölk. 

Um  7 Uhr,  also  15.  März,  marschirten  wir  zusammen  von  Signets 
ab  und  kamen  um  7,9  Uhr  in  das  hübsche  und  hübsch  gelegene 
Städchen  La  Forte  sous  Jouarre,  an  der  Marne;  um  3 ,9  Uhr  passirten 
wir  kurz  vor  dem  Ende  des  Städtchens  die  Brücke  über  die  Marne 
(dor  weitaus  grössere  Theil  liegt  auf  dem  linken  Ufer),  und  um  10  Uhr 
waren  wir  vor  dem  uns  für  längere  Zeit  zugewiesenen  Bestimmungs- 
ort Ussy,  an  der  Marne,  angelangt.  Ueber  eine  Stunde  mussten  wir  am 
Eiugang  des  Dorfes  bei  grimmiger  Kälte  warten,  da  dasselbe  von  einem 
andern  Bataillon  bereits  besetzt  war,  welches  erst  abziehen  musste  und 
nach  La  Ferte  zurückkam.  Ich  hatte  ein  recht  schlechtes  Quartier  be- 
kommen, daher  ich  mich  zum  mairu  (im  Elsässischen  Maier  genannt) 
begab,  welcher  mir  sagte,  ob  ich  nicht  in  den  Pfarrhof  möchte : es  sei  ^ 
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aber  deswegen  keine  Einquartierung  liineingelegt  worden,  weil  der 
Pfarrer  vor  drei  Monaten  die  Blattern  gehabt.  Dies  genirte  mich  natür- 
lich nicht,  denn  ich  bin  ja  geimpft  — übrigens  bekamen  auch  die 
ziemlich  bejahrten  Eltern,  welche  der  Pfarrer  bei  sieh  hatte,  keine 
Blattern  — und  so  bezog  ich  denn  sofort  mit  meinem  Diener  dieses 
Quartier.  Der  Pfarrer  trug  noch  einen  Vollbart  und  waren  im  Gesicht 
deutliche,  theilweise  sogar  noch  nicht  fest  verheilte  Blatternarben 
wahrnehmbar.  Sporadisch  waren  noch  einige  Blatternfälle  vorgekommen, 
aber  nicht  in  unmittelbarer  Umgebung  des  Pfarrhofes ; ich  selbst  be- 
suchte noch  eine  alte  Frau,  die  nur  unbedeutende  Variola's  hatte. 
Wir  blieben,  wie  die  allermeisten  Einwohner,  verschont,  ln  Ussy  be- 
findet sich  ein  Schlösschen  des  duc  de  Rohan ; ihm  gehört  auch  das 
nur  wenig  unterhalb  Ussy  in  der  Mitte  der  Marne  gelegene  kleine  mit 
schönem  Laubwalde  dicht  bewachsene  Jnselehen.  Bas  rechte  Ufer  von 
Ussy  abwärts  ist  meist  steil  abfallend  gegen  den  Fluss  und  üppige 
Saatfelder  breiten  sich  aus.  Ussy  selbt  liegt  auf  einer  mässig  sanft  vom 
rechten  Marne-Ufer  ansteigenden  Anhöhe,  ein  paar  hundert  Schritte  vom 
Fluss  entfernt,  und  zählt  etwa  700  Einwohner. 

In  der  Nacht  vom  15.  auf  16.  Miirz  tobte  ein  entsetzlicher  Sturm, 
welcher  auch  den  Tag  über  anhielt  und  einen  dichten  Schneefall  im 
Gefolge  hatte,  so  dicht,  wie  wir  ihn  den  ganzen  Winter  vor  Paris  nicht 
ein  einziges  Mal  hatten ; es  war  auch  äusserst  kalt. 

Der  17.  März  war  ein  schöner  klarer  sonniger  windstiller,  aber 
kalter  Tag,  der  Schnee  war  schon  wieder  von  den  Dächern  verschwunden 
und  lagerte  nur  stellenweise  noch  auf  Wiesen  und  Hügeln.  Im  allge- 
meinen hatten  wir  vom  18.  mit  letztem  März  10  schöne,  sonnige  Tage, 
darunter  7 windstille,  dann  2 trübe  neblige  (18.  und  19.),  aber  wind- 
still, und  nur  am  Abend  des  25.  und  am  26.  Nachmittags  etwas  Regen. 

Die  bis  zum  Abmarsch  von  Sceaux  (10.  März)  Erkrankten  kamen 
nach  Verrieres,  die  dann  folgenden,  bis  15.  März,  nach  Lagny,  und  von 
diesem  Tage  an  nach  La  Ferte  sousJouarre  (Feldspital  Nr.  8).  Während 
bis  zum  Abmarsch  die  internen  Krankheiten  vorherrschend  waren, 
waren  es  die  Marschtage  über  die  externen,  speciell  Fusskranke.  Das 
Bataillon  hatte  in  diesem  Monat  65  neu  Erkrankte:  33  Internisten, 
22  Externisten  (darunter  8 Fusskranke  durch  Stiefeldruck),  10  Krätzige. 

In  einer  kleineren  französischen  Zeitung  dieses  Monats  las  ich 
einen  Artikel,  welcher  dem  Journal  des  Debats  entnommen  war,  worin 
die  in  den  Frankfurter  Friedensunterhandlungen  festgesetzte  neue  Grenz- 
linio  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  zur  Kenntnis  gebracht 
wurde.  Da  derselbe  des  Interesses  nicht  entbehren  dürfte,  so  lasse  ich 
ihn  hier  folgen.  Le  Journal  des  Ddbats  donne  les  oxplications  suivantes 
sur  les  nouvelles  frontieres  tracees  ä la  France  du  cöte  de  l’Est,  par 
le  traitö  de  paix : 
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La  ligne  de  la  nouvelle  frontiere  part  du  duche  de  Luxembourg  au 
point  du  departement,  de  la  Moselle,  oii  se  rencoutrent  les  arrondisse- 
rnents  de  Briey  et  de  Thionville,  au  nord  — ouest  d’Ottauge ; ellesuitles 
coutours  deces  deux  arrondissernents  jusqu'au  coutluent  de  la  petite  riviere 
le  Couroy  et  de  la  riviere  de  l’Orne;  lä  eile  eoupe  un  eoin  de  l'arrondisse- 
inent  de  Briey,  passe  a l'ouost  de  la  villo  de  Gorze,  nous  laissant  ud 
tiers  environ  du  canton  de  ce  nom,  et  longe  la  limite  de  I'arrondisse- 
raent  de  Metz,  jusqu'ä  l’arrondissement  de  Chateau  — Salins.  Le 
departement  de  la  Moselle  se  trouve  ainsi  dötachö  en  entier,  sauf 
rarrondissement  de  Briey,  lo  coin  de  eet  arrondissement  qui  est  pris, 
se  trouvant  compense  par  la  partie  du  cauton  de  Gorze  qui  nous  reste. 

Nous  perdons  Metz,  Thionville,  Bitehe,  le  cours  de  la  Moselle  depuis 
Bagnv,  l’importante  gare  de  Forbaeh,  377.000  habitants,  492.500  hectares 
environ  et  un  contir.gent  militaire  qui  etait  de  pres  de  1200  hommes 
par  an.  — 

Dans  le  departement  de  la  Meurthe,  deux  arrondissemeuts  nous 
sont  enlevd§  en  entier,  sauf  de  tres  faibles  parties.  La  ligne,  en  effet, 
suit,  toujours  ä l’ouest.,  la  limito  des  arrondissements  de  Chäteau  — 

Salins  et  de  Sarrobourg  jusque  vers  Tanconville.  Lä  eile  prend  les 
montagnes  qui  söparent  la  vallee  de  la  Sarre  - Blanche  de  la  petite 
riviere  la  Venouze;  de  Sorte  que  de  rarrondissement  de  Sarrobourg  il 
ne  nous  reste  que  le  bas  du  canton  de  Lorquin,  pays  boise  dont  Cirey, 
connu  par  sa  manufacture  de  glaces,  est  bien  lo  plus  important ; 
ce  coin  est  de  pres  de  8000  hectares  habitd  par  environ  5000  ämes ; 
de  sorte  que  dans  le  ddpartement  de  la  Meurthe  nous  perdons  environ 
211.000  hectares,  126.000  habitants,  qui  fournissent  ü la  levde  annuelle 
de  350-  ä 375  soldats,  et  les  places  fortes  d’ordre  införieur  de  Marsal 
et  Phalsbourg.  Le  pays  cedd  est  riche  d'etablissements  industriels, 
parmi  lesquels  on  remarque  l’importante  verrerie  de  Vallerysthal. 
(Letzteres  ist,  nach  mir  gewordener  Mittheilung,  unrichtig:  diese  Glas- 
hütte ist  nicht  bedeutend  und  liefert  keine  guten  Gläser).  — 

11  semble  que  de  Tanconville  la  ligne  auruit  pu  continuer  le  long 
du  departement  de  la  Meurthe  pour  aller  aboutir  au  Bas-Khin,  mais 
point;  eile  flethit  vers  le  sud,  prend  dans  lo  departement  des  Vosges 
tout  le  canton  de  Schirmeck  et  la  moitie  de  celui  de  Saales,  c’est  ä 
dire  une  partie  du  versant  Occidental  des  montagnes  des  Vosges.  Ce 
pays,  trfes  important  au  point  de  vue  militaire,  est  d’environ  25.000 
habitants,  qui  fournissaient  60  militaires,  et  de  prös  de  20.000  hectares. 

— Puis  la  frontiere  suit  la  ligne  ouest  du  departement  du  Haut-Rhin, 
qui  nous  est  enlevd  tout  entier,  sauf  le  canton  et  1‘importante  place  de 
Beifort,  et  vraisemblablement  la  moitie  du  canton  de  Delle,  le  point 
d’attaehe  ü la  Suisse  etant  un  pou  au-dessus  de  cettc  ville.  Avec  le 
Haut-Rhin  nous  perdrons  environ  500.000  ämes,  380.000  hectares,  un 
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contingent  annuel  qui  etait  de  prös  de  1600  homunes,  Mulhouse,  Colmar, 
Thann,  Munster,  Sainte  Marie  aux  Mines,  toutes  ces  helles  vallecs  oü 
l'industrie  avait  atteiut  un  si  haut  degrd  do  perfection  et  de  ddve- 
loppement. 

Le  ddpartement  Bas-Rhin,  sans  eu  excepter  une  parcelle,  nous  est 
pris.  II  renferme  579.500  habitants,  et  dans  ee  chiffre,  pas  plus  que 
dans  les  prdcedents,  ne  sont  eomprises  les  garnisons;  il  fournissait  tous 
les  ans  pres  de  2000  soldat.s,  et  est  d'uno  superficie  de  464.780  heetares. 
— En  rdsume,  la  Franco  perd  plus  de  trois  quarts  du  departeiuent  de 
la  Mosclle,  le  tiers  du  departeiuent  de  la  Meurthe,  un  canton  et  demi 
du  depurtement  des  Vosges;  le  departeiuent  dn  Haut-Rhin,  sauf  un 
canton  et  demi,  et  tout  le  döpartement  du  Bas-Rhin;  en  ehiffros  ronds 
1,610.000  habitants,  fournissant  un  contingent  annuel  de  5000  hommes 
ot.  vivant  sur  une  superficie  de  1,776.000  heetares. 

Au  point  de  vue  topographique,  la  ligne  ne  suil  que  pendant  une 
vingtaine  de  Kilometres  un  faible  cours  d'eau,  la  Seille,  le  long  de 
l’arrondissement  de  Chäteau -Salins,  puis  une  partie  de  10  Kilometres 
environ  du  canal  de  la  Marne  au  Rhin.  Du  mont  du  Uros-Rougemont, 
eile  court  sur  la  crete  des  Vosges  jusqu’ä  la  trouee  do  Beifort  ; mais  n 
Saales  eile  abandonne  pendant  plus  d'uno  lieue,  la  montagne  pour  des- 
cendre  dans  la  plaiue  de  notre  cotd. 

April  1871.  Den  April  brachten  wir  in  Ussy  zu.  Eine  Compagnie 
wurde  im  Verlauf  des  Monats  nach  dem  etwa  zwei  Stunden  entfernten 
Changis  (Eisenbahnstation),  eine  zweite  nach  dem  etwa  eine  halbe 
Stunde  entfernten  kleinen  Courtabloud  detaehirt.  Wir  hatten  in  diesem 
Monat  12  schüno  sonnige  Tage,  un  10  Tagen  regnete  es  mehr  oder 
weniger,  an  8 Tagen  war  es  trübe  — eigentlich  neblig,  aber' nur  ein 
paarmal.  An  11  Tagen,  darunter  5 Regentagen,  war  es  sehr  windig, 
einige  Male  sogar  stürmisch;  an  ebenfalls  11  Tagen  war  es  ziemlich 
kalt;  an  2 Tagen  (15.  Nachmittags  und  30.  Abends)  gab  es  Gewitter. 

Am  15.  April  war  ein  windiger,  stürmischer,  nicht  kalter  Morgen, 
der  Himmel  umzogen,  düstere  Wolken  in  raschem  Wechsel  mit  hellem 
Sonnenschein.  Nachmittags  halb  2 Uhr  das  erste  Gewitter  in  diesem 
Jahr,  starker  Donner,  Blitz  und  Regen,  etwa  eine  halbe  Stunde  lang 
in  grosser  Heftigkeit  andauernd,  dann  war  es  ziemlich  hell  und  ruhig, 
aber  immer  windig  und  bis  zum  Abend  Sonnenschein  und  Regen 
wechselnd. 

Vom  18.  auf  19.  April  wüthote  fast  die  ganze  Nacht  hindurch  ein 
heftiger  orkanartiger  Sturm;  um  11  Uhr  Nachts  ergoss  sich  ein  wahrer 
Platzregen.  Gegen  3 Uhr  Morgens  (19.  April)  wurde  ich  zu  einem 
plötzlich  schwer  erkrankten  20jährigen  Mädchen  geholt,  welches  zuerst 
vou  mit  rothbraunen  Flocken  untermischten,  dann  aber  kurz  darauf  von 
ganz  grasgrünem  Erbrechen  befallen  worden  war  und  über  heftige  Kopt- 
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und  insbesondere  Nackenschmerzen  klagte.  Starkes  Fieber.  Unterleib 
in  den  lezten  Tagen  etwas  aufgetrieben,  dabei  Puls  fadenförmig  und 
enorm  beschleunigt.  Es  wurde  auch  ein  französischer  Arzt  aus  La  Ferte 
beigezogen,  mit  welchem  ich  das  .Mädchen  weiter  behandelte.  Leider 
aber  starb  dasselbe  am  23.  April  Morgens  3 Uhr.  Von  früheren  subjectiven 
Erscheinungen  wollte  man  nur  etwas  längere  Zeit  eine  gewisse  Ver- 
stimmtheit, Niedergeschlagenheit  des  Mädchens  bemerkt  haben,  sonst 
war  sie  aber  nie  ernstlich  krank.  Die  Mutter,  ein  Bruder  und  eine 
Schwester  des  Mädchens  waren  an  Tuberculose  gestorben,  und  dürfte 
es  sonach  zweifellos  sein,  dass  eine  luberculöse  Basilarmeningitis  die 
Todesursache  war. 

Die  Erkrankten  kamen  nach  La  Ferte.  Das  Bataillon  hatte  in  diesem 
Monat  23  neu  Erkrankte:  9 Internisten,  12  Externisten  (darunter  1 Fuss- 
kranker  durch  Stiefeldruck),  2 Syphilitische. 

Am  20.  April  erhielt  ich  vom  Bataillon  Abschrift  nachstehender 
Divisions-Commando-Ordre:  „Die  in  Bezug  uuf  das  Militärsanitätswesen 
während  des  Feldzugs  gemachten  Erfahrungen  betreffend.  Die  Truppen- 
abtheilungsärzte,  die  Chefärzte  der  Sanitätscompagnien  und  der  Feld- 
spitälcr  haben  über  ihre  Beobachtungen  und  Erfahrungen  hinsichtlich 
des  Militärsanitätswesens  während  des  Feldzuges  1870—71  Relationen 
zu  fertigen  und  vorzulegen.  Diese  Relationen  haben  sich  je  nach  der 
Stellung  des  betreffenden  Arztes  insbesondere  über  die  Gesundheitspflege 
der  Truppen  iiu  Felde,  die  gesummte  ärztliche  Feldausrüstung,  die  Be- 
handlung und  Besorgung  der  Erkrankten  auf  Märschen  und  in  Cauton- 
nirungen,  die  Behandlung  einzelner  Krankheiten,  z.  B.  der  Krätze,  ausser 
dem  Spital,  die  Errichtung  von  llilfsverbandplätzeu  und  Hauptver- 
bandplätzen, den  ärztlichen  Dienst  auf  douselben,  die  Transporte  der 
Krauken  und  Verwundeten,  die  Trausportfahrzeuge,  die  Ausrüstung  und 
Etablirung  der  Feldspiläler,  den  Dienst  in  denselben,  das  Rapport- 
wesen. die  Kranken-Evacuation,  die  freiwillige  Krankenpflege  und  über 
alles  in  den  ärztlichen  Dienst  Einschlägige  zu  verbreiten  und  das  zu 
bezeichnen,  was  nach  den  gemachten  Erfahrungen  in  der  Organisation 
des  Militärsanitätswesens  überhaupt  oder  in  einzelnen  Funkten  einer 
Verbesserung  bedürftig  ist.“  — Die  Relationen  sind  bis  zu  Ende  dieses 
Monats  anher  in  Vorlage  zu  bringen. 

Mai  1871.  — Sehöne  sonnige  Tage  hatten  wir  in  diesem  Monat 
22;  trübe,  umwölkte  6;  und  nur  an  3 Tagen  (26.,  27.  und  28.  — 
Pfingstsonntag)  regnete  es.  Mehr  oder  weniger  warme  Tage  hatten  wir 
22;  die  übrigen  waren  ziemlich  kalt;  an  8 Tagen  wehte  ein  starker 
Wind.  Den  10.  Mai  Nachmittags  2 Uhr  wurde  der  definitive  Friede 
zu  Frankfurt  von  Favre  und  Bismarck  unterzeichnet. 

Am  4.  Mai  Vormittags  wurde  das  Bataillon  zu  Ussy  durch  den 
Brigadegeneral  inspicirt. 
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Am  20.  Mai  marschirten  wir  behufs  Inspiciruug  durch  den  Divi- 
sionsgeneral um  8 Uhr  von  Ussy  ab  nach  La  Fertö,  wo  wir  uns  gleich 
links  nach  dem  Überschreiten  der  Brücke.  Marne  - aufwärts  also,  in 
dem  von  Bäumen  umpflanzten  schönen  freien  Platz  angesichts  der 
Marne  aufstellten : um  11  Ubr  waren  wir  schon  wieder  in  Ussy;  es 
war  sehr  wurm  und  fürchterlich  staubig. 

Am  24.  Mai  marschirten  wir  um  71/«  Uhr  von  Ussy  ab  nach  La 
Ferte,  und  wurden’zur  Iuspicirung  durch  den  eommandirenden  General 
eine  Stunde  ausserhalb  des  Städtchens,  mit  den  andern  Bataillonen  der 
8.  Brigade,  auf  der  schönen  von  einer  doppelten  Allee  eingefassten  nach 
Chäteau-Thierry,  wohin  es  von  La  Ferte  25  Kilometer  sind,  führenden 
Slrasse  aufgestellt.  Herrliches,  aber  ungemein  heisses  Wetter.  Um  12  Uhr 
waren  wir  wieder  in  Ussy. 

Die  Erkrankten  kamen  nach  La  Ferte.  Das  Bataillon  hatte  in 
diesem  Monat  21  neu  Erkrankte  : 12  Internisten,  4 Externisten  (darunter 
1 Fusskranker  durch  Stiefeldruck),  2 Syphilitische,  3 Krätzige. 

Nach  einer  officiellen  in  diesem  Monat  von  Berlin  aus  veröffent- 
lichten Zusammenstellung  berechnen  sich  die  Verluste  der  deutschen 
Armee  an  Todten  und  Verwundeten  im  letzten  Kriege  gegen  Frank- 
reich auf  4990  üfficiere  und  112.038  Unterofliciore  und  Soldaten.  Der 
zu  begründende  Invaliden- Fonds  würde  sich  für  die  Offieiere  aut 
59,880,000  Thaler  und  für  die  Untereiassen  auf  179,260.800  Thaler,  in 
Summa  auf  239,140.800  Thaler  stellen.  — Nach  der  in  der  National- 
druckerei zu  Paris  im  September  1871  veröffentlichten  Liste  beträgt 
die  Zahl  der  französischen  Militärs,  welche  während  des  letzten  Krieges 
gefallen  oder  an  ihren  Wunden  gestorben  sind,  im  Ganzen  89.100 ; es 
gingen  26.000  bei  Forbach,  Ueichshofen,  Corny,  Gravolotte,  Saint  Privat 
und  bei  den  Kämpfen  um  Metz  herum  zu  Grunde  und  10.000  bei  Sedan; 
die  Loire-Armee  verlor  22.000;  Bourbaki  7000;  Faidherbe  3500  und 
Gaiibuldi  1600  Mann;  die  Belagerungen  von  Strassburg,  Beifort,  Pfalz- 
burg etc.  forderten  2000  Opfer  und  die  von  Paris  17.O00.  — Au  Offi- 
cieren  hat  die  französische  Armee  nach  Angabe  des  französischen  Gene- 
ralstabes  (veröffentlicht  1873)  folgende  Verluste  erlitten  : todt  32  Gene- 
rale, Generalstab  28,  Gendarmen  12,  Garden  56,  Infanterie  1525,  Ca- 
vallerie  92,  Aitillerie  128,  Genie  35,  Nationalgarde  136,  Mobilgarde  36, 
Froieorps  33;' in  Summa  2113. 

Juni  1871.  — Der  1.  Juni  war  ein  herrlicher,  frischer,  sonniger 
Tag,  etwas  windig. 

Am  2.  Juni,  einem  schönen,  sonnigen,  windstillen  aber  frischen 
Morgen,  Abmarsch  von  Ussy  um  6 Uhr,  über  La  Ferte,  das  wir  um  7 
Uhr  passirten,  dann  weiter  durch  einen  schönen  Waldweg,  wo  wir  kurze 
Rast  machten,  nach  Rebais,  in  welchem  kleinen  Städtchen  (etwa  1200 
Einwohner)  wir  um  11  Uhr  aukamen  und  einquartiert  wurden;  es  be- 
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fand  sich  bereits  Artillerie  darin.  Ich  bekam  ein  sehr  kleines  Zimmer, 
aber  mit  gutem,  reinlichen  Hott  im  Cafe  Lefevre  am  Marktplatz. 

Am  3.  (kühl,  regnerisch),  4.  (ziemlich  schon  und  sonnig)  und  5. 

(trüb,  kalt,  regnerisch)  blieben  wir  in  Rebais. 

Am  6.,  einem  trüben,  kalten,  unfreundlichen  Morgen,  früh  6 Uhr 
Abmarsch  von  Kobais.  Kurz  vor  8 Uhr  kamen  wir  durch  das  etwa 
2500  Einwohner  zählende  Städtchen  La  Ferte  Gaucher  und  gegen  Vs9 
Uhr  nach  St.  Martin,  einem  ziemlich  ärmlichen  Dörflein,  wo  wir  ein- 
quartiert wurden.  Kaltes  regnerisches  Wetter. 

Am  7.  Juni,  bei  einem  kalten  und  unfreundlichen  Morgen, 
Abmarsch  um  6 Uhr;  um  10  Uhr  Ankunft  in  dem  Städtchen  Esternay, 
Departement  Marne,  bis  dahin  Seine  et  Marne.  Das  Städtchen  zählt  bei- 
läufig 1800  Einwohner,  und  hier  sind  wir  100  Kilometer  von  Paris 
entfernt.  Fünf  Minuten  vom  Städtchen,  also  fast  damit  zusammenhängend, 
ist  der  kleine  Ort  Retourneloup,  in  welchem  ein  langes  ziemlich  statt- 
liches Gebäude  — die  zweitgrösste  Porzellan- Fabrik  Frankreichs,  in 
welcher  übrigens  nichts  gerade  auffallend  Schönes  zu  sehen. 

Am  8.  Juni  Morgens  6 Uhr  Abmarsch  — kalter  regnerischer 
Morgen  und  Tag;  um  9 Uhr  Ankunft  in  dem  etwa  5000  Einwohner 
zählenden  Städtchen  Sezanne.  in  welchem  auch  die  ganze  Hauptmuuitions- 
colonne  einquartiert  wurde.  Einige  hübsche  Anlagen  resp.  Alleen 
im  Städtchen.  Dasselbe  hat  einen  hohen  und  breiten,  leider  aber  nicht 
ausgebauten  Kirchthurm  im  Renaissancestil,  weithin  sichtbar;  daneben 
eine  unbedeutende  kleine  Kirche  in  gothischem  Stil. 

9.  Juni  Rasttag,  kalter  düsterer  Tag. 

Am  10-  Juni  bei  kaltem  und  windigem  Regenwetter  uin  6 Uhr 
Aufbruch;  gegen  9 Uhr  gingen  wir  über  den  immer  ganz  nahe  längs 
der  Strasse  zu  unserer  Rechten  sich  hinziehendeu,  ganz  neu  errichteten, 
Eisenbahndamm,  der  noch  nicht  vollständig  hergestellt  war;  es  war 
dies  bei  Connantre,  das  rechts  des  Bahndammes  liegt,  nicht  unmittelbar 
an  demselben.  Von  9 Uhr  an  gingen  wir  also  auf  der  linken  Seite  des 
Dammes,  der  nun  etwas  weiter  weg  von  der  Strasse,  aber  immer  noch 
parallel  derselben  lief.  Von  Sdzanne  nach  unserm  heutigen  Quartier, 
dem  Städtchen  Fere  Champenoise,  sind  es  21  Kilometer,  und  kamen 
wir  um  10  Uhr  daselbst  an.  Jetzt  begann  sich  das  Wetter  aufzuheitern, 
der  Regen  hörte  auf  und  sogar  die  Sonne  schien  ein  wenig.  Ganz  durch- 
nässt waren  wir  in  dem  etwa  2000  Einwohner  zählenden  Städtchen 
angelangt. 

Am  11.  Juni,  kalter,  unfreundlicher  Morgen,  Abmarsch  um  6 Uhr 
und  schon  kurz  nach  9 Uhr  Ankunft  in  dem  nicht  übel  gelegenen  Oert- 
chen  Sommesous,  einem  Dorf  von  etwa  480  Einwohnern.  Gegen  5 Uhr 
Abends  plötzlich  heftiger  Regen,  daun  den  ganzen  Abend  schönes  Wetter 
An  diesem  Ort  ist  die  rechtwinklige  Kreuzung  zweier  prächtiger  Strassen, 
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welche  in  directer  Richtung  von  Süd  nach  Nord  und  von  West  nach 
Ost  fuhren. 

Am  12.  Juni,  herrlicher,  sonniger  Morgen,  Abmarsch  um  6 Uhr ; 
alsbald  sehr  heisses  Wetter.  Wir  passirten  die  Orte  Sonde  St.  Croix, 
dann  Coole,  beide  an  der  Hauptstrasse  gelegen:  endlich,  nachdem  wir 
bei  zweimaliger  Käst  etwa  eine  Stunde  zugebracht  hatten,  kamen  wir 
unter  heissem  Wetter,  klarem  Himmel,  kurz  nach  '/21  Uhr  au  den  ersten 
Häusern  vonVitryle  Franyais  au.  Nachdem  wir  die  Brücke  über  die  Marne 
und  den  Marne  Rheiu-Canal  passirt  hatten,  kamen  wir  über  eine  kleine 
Zugbrücke  --  Vitry  war  früher,  allerdings  sehr  schwach,  befestigt,  daher 
auch  noch  die  grünen  Wälle  — vor  dem  Thore  der  Stadt  an,  deren 
hübsche  im  Renaissancestil  erbaute  Kirche,  resp.  Tbürmo,  wir  schon 
von  weitem  gesehen  hatten.  Preussen  waren  bereits  als  Besatzung  da. 

Wir  hielten  an  dem  schönen,  freien  Platz  vor  der  erwähnten  Kirche,  um 
unsere  Quartierbillete  im  Empfang  zu  nehmen.  Hübsche,  regelmässige 
Strassen,  hübsche  Läden,  hübsche  Anlagen,  saubores  Städtchen. 

13.  Juui.  Rasttag ; schöner,  sonniger  Tag, 

Am  14.  Juni,  einem  prächtigen,  sonnigen,  windstillen  Morgen,  Ab- 
marsch um  5 Uhr.  Nachdem  wir  kaum  5'4  Stunden  gegangen  waren, 
überschritten  wir  den  Eisenbabndamm  in  der  Nähe  eines  kleinen  rechts 
davon  gelegenen  Dorfes;  keine  schöne  Gegend,  Flachland,  nicht  beson- 
ders fruchtbar.  Nach  einem  Marsch  von  19  Kilometer  langten  wir  in 
unserm  Quartier,  dem  rechts  und  zum  grösseren  Tlieile  links  der  Strasse 
gelegenen  Orte  Perthes  um  1 210  Uhr,  gerade  vor  Eiutritt  der  drücken- 
den Hitze,  an.  Vor  dem  Orte  rechts  und  links  ausgedehnte  Weingärten. 

Am  15.  Juni,  einem  herrlichen,  sonnigen  Morgen,  Abmarsch  um 
4 Uhr.  Um  3 „6  Uhr  passirten  wir  den  Marne-Rhein-Canal  und  kamen 
durch  das  etwa  10.000  Einwohner  zählende  Städtchen  St.  Dizier,  wo 
grosse  Eisen-  oder  Stahlfabriken;  wir  zogen  an  vielen  spalierartig  auf- 
gestellten  und  uns  musternden,  schlecht  gekleideten  und  elend,  gemein 
aussehenden  Fabriksmädchen  vorüber.  Nachdem  wir  etwa  34  Stunden 
während  des  Marsches  gerastet  hatten,  kamen  wir  kurz  vor  10  Uhr  in 
einem  etliche  20  Häuser  und  wenig  über  60  Einwohner  zählenden 
Nest,  Namens  Lsvineourt,  an.  Auf  einer  Seite  ist  dieser  seitwärts  links 
der  Strasse  gelegene  Weiler  von  Weinbergen  umgeben.  Schöner,  aber 
sehr  heisser  Tag. 

Am  16.  Juni  Rasttag;  heisser  Tag;  in  später  Nacht,  schon  gegen 
Morgengrauen,  kleines  Gewitter. 

17.  Juni.  Prächtiger,  sonniger  Morgen;  Abmarsch  um 4 Uhr.  Nach 
einer  halben  Stunde  passirten  wir  den  tief  im  Thalo  gelegenen  Markt- 
flecken Stainville,  in  welchem  nahe  der  Strasse  ein  Brunnen  mit  einem 
eherneu  Standbild  Napoleon  s I.,  etwa  halbe  Lebensgrösse,  zur  Erinnerung 
an  die  Schlachten  von  Marengo  (1800)  und  Austerlitz  (,1805)  errichtet  ist. 
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Kurz  vor  7 Uhr  erreichten  wir  das  ebenfalls  im  Thale  gelegene  Städt- 
chen Ligny,  links  von  hohen  Weinbergen  umgeben.  Kurz  vor  der  Stadt 
überschritten  wir  das  Flüsschen  Ornain,  resp.  den  Ornain-Marne- 
Canal,  der  nahe,  rechts,  ein  kleines  Becken  bildet,  in  welches  eben 
Canalschiffo  (sie  waren  mit  Steinen,  Kohlen,  Holz  etc.  beladen)  ein- 
liefen: daneben  befiudet  sich  ein  kleiner  Landungsplatz.  Das  Städtchen 
zählt,  etwa  3700  Einwohner,  hat  hübsche  Alleen  und  einen  Park.  Von 
hier  nach  Toul  46  Kilometer. 

18.  Juni.  Rasttag;  schöner,  warmer,  windstiller  Tag. 

19.  Juni.  Abmarsch  um  4 Uhr  Morgens;  unfreundliches,  kaltes, 
windiges,  häufig  von  Regenschauer  unterbrochenes  Wetter,  den  ganzen 
Tag  andauernd.  Um  9 Uhr  kamen  wir  in  dem  uns  bereits  bekannten 
Marktflecken  Void  an. 

Am  20.  Juni,  Morgens  4 Uhr,  unter  schauerlichem,  windigen,  kalten 
Wetter  aufgebrochen;  um  halb  6 Uhr  bei  Pagny  über  die  Meuse  (Maas) 
gegangen,  und  um  halb  9 Uhr  in  der  Festung  Toul  angekommen,  deren 
weithiu  sichtbare,  prächtige,  abgeplattete,  gothische  Thürme,  wie  die 
Kathedrale  selbst,  leider,  wenn  auch  nur  wenig,  vom  Bombardement 
beschädigt  waren.  Die  andere  Kirche,  eine  Klosterkirche,  hat  einen  sehr 
hübschen  Klosterliof  mit  herrlichem  Säulengang. 

21.  Juni.  Rasttag;  ziemlich  heller  und  warmer  Tag;  Regenwolken 
kamen  und  verschwanden. 

Am  22.  Juni  bei  schönem,  hellem,  etwas  kühlem  Weiter  um  halb 
5 Uhr  abmarschirt  und  um  halb  10  Uhr  in  Nancy  angekommen. 

Ara  23.  Juni,  einem  schönen,  frischen  Morgen,  um  halb  5 Uhr 
von  dem  schönen  Nancy  abmarschirt,  um  7 Uhr  über  die  Meurthe 
gegangen  und  das  Städtchen  St.  Nicolas  mit  einer  schönen  gothischen 
Kirche  und  weithin  sichtbaren,  schönen  Kirchthürmen  passirt,  dann  den 
Canal,  der  Rhein  und  Marne  verbindet,  ausserhalb  dos  Städtchens,  und 
kurz  zuvor  die  Mosel  überschritten,  weiterhin  kurz  vor  unserer  Ankunft 
in  unserem  heutigen  Quartier  Doinbaslo,  einem  Marktflecken,  etwa 
15  Minuten  vorher,  über  eine  hübsche  Brücke  gegangen,  in  deren  Nähe, 
auf  beiläufig  10  Minuten  Entfernung,  eiue  weitere  Canalbrücke,  klein, 
aber  hübsch  und  nur  für  Fussgänger  passirbar,  und  eine  Eisenbahn- 
brücke. Nachmittags  4 Uhr  plötzlich  Regen  und  Gewitter. 

Am  24.  Juni  Abmarsch  um  halb  5 Uhr  bei  warmem,  windstillem 
Wetter.  Um  Vt6  Uhr  gingen  wir  zum  erstenmalo  über  eine  Canalbrücke 
des  Marne-Rlieiu-Canalos,  an  dessen  linker  Seite  wir  dann  fortmar- 
schirten:  um  3 J4 7 Uhr  beim  Marktflecken  Einville  zum  zweitenmale, 
worauf  wir  rechts  des  Canales  weiter  gingen,  und  um  hall)  8 Uhr  über- 
schritten wir  zum  drittenmalo  eino  Canalbrücke,  worauf  wir  also  wieder 
links  des  Canales  waren,  und  auf  diesor  Seite  setzten  wir  unsere  Marsch- 
route fort  bis  zu  unserem  heutigen  Quartier  Parroy,  wo  wir  um  9 Uhr 
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anlangten.  Fern  im  Vordergründe  tauchen  die  Vogesen  auf.  Das  arm- 
selige Dorf,  das  miserabelste  von  allen  auf  unserem  ganzen  Marsche, 
hat  etwa  800  Einwohner,  und  befindet  sich  fast  vor  jedem  Hause  ein 
Misthaufen:  dazu  noch  schlechtes  Wetter,  Nachmittags  und  Abends 
heftiger  Regen.  Die  Douano  fiir  den  Marne-Rhein-Canal  befindet  sich 
hier,  und  sind  wir  von  der  (neuen)  deutschen  Grenze  nur  6—8  Kilometer 
entfernt. 

Am  26.  Juni  brachen  wir  um  4 Uhr  Morgens  bei  kaltem  Regen- 
schauer und  starkem  Wind  auf  und  kamen  um  halb  9 Uhr  in  Rechicourt 
le  Chäteau  oder  le  grand  an,  einem  Dorf  von  beiläufig  1000  Einwohnern. 

Wir  gingen  mindestens  viermal  über  den  Marne-Rhein-Canal  und  über- 
schritten auch  einmal  den  Eisenbahndamm.  Rechts  von  unserem  Wege 
waren  allenthalben  Felder  und  Acker  überschwemmt.  Jetzt  Deutsch- 
land. 6 Uhr  schlug  es  eben  auf  der  Kirchthurmuhr  von  Xures,  als 
wir  diesen  ersten  deutschen  Ort,  ein  Dorf  von  etwa  700  Einwohnern, 
betraten.  Es  war  bereits  eino  „Post-Expedition“  (die  kaiserliche  Krone 
über  der  Aufschrift)  errichtet.  3 Kilometer  von  hier  ist  die  deutsch- 
französische Grenzeisenbahnstation  Avricourt  mit  etwa  600  Einwohnern 
und  wurden  wir  hier  eiuquartiert.  Unweit  des  Ortes,  gegen  Deutschland 
zu,  ist  die  Haltstation  der  Eisenbahn.  Die  Einwohner  sprachen  alle  nur 
französisch. 

27.  Juni.  Ebenso  kaltes,  unfreundliches,  regnerisches  Wetter  den 
ganzen  Tag  über,  wie  gestern.  Um  4 Uhr  Früh  Abmarsch  nach  dem 
ärmlichen  Dörflein  Hosse  am  Marne-Rhein-Canal,  wo  wir  kurz  vor 
*/4 9 Uhr  ankamen  und  zuvor  den  hier  zur  linken  Seite  der  Strasse  ein 
schönes  grösseres  Wasserbecken  bildenden  Canal  überschritten.  Um 
7 Uhr  hatten  wir  den  ziemlich  hübschen  Marktflecken  Lorquin,  den 
ersten  deutschen  Marktflecken,  passirt,  wo  aber  auch  nur  französisch 
gesprochen  wurde.  Hesse  mit  etwa  700  Einwohnern  ist  das  letzte 
französisch  sprechende  Dorf,  anscheinend  sehr  alt;  es  hat  auch  eine 
alte  Kirche,  wahrscheinlich  aus  dem  10.  Jahrhundert,  romaniseh-gothi- 
schen  Styls,  schon  wiederholt  theilweise  verfallen  und  schlecht  aus- 
gebessert. Nicht  weit  von  hier,  sagt  man,  sei  die  Ruine  des  ehemaligen 
Schlosses  und  Wiege  des  Geschlechtes  der  Habsburger  (?).  2 Kilometer 
von  hier  ist  die  deutsch-französische  Sprachgrenze.  Man  spricht  übrigens 
in  Hesse  kein  reines  Französisch,  sondern  ein  sogenanntes  patois  (Dialect). 

Auch  gab  es  hier  zum  erstenmale  wieder  einschläferige  Betten,  aber 
nicht  so  gut  wie  in  Frankreich. 

28.  Juni.  Abmarsch  um  4 Uhr  bei  frischem  Wetter.  Wir  gingen 
immer  längs  des  Marne-Rhein-Canales,  denselben  öfters  überschreitend, 
uud  kamen  kurz  nach  6 Uhr  durch  einen  schönen,  wohl  mehrere 
hundert  Meter  langen  Canal-Tunnel,  der  von  1839  — 1845  erbaut  worden 
war,  dann  rechts  in  Sehneckenwindungen  hinauf  auf  einen  Waldweg 
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über  denselben.  — der  ganze.  Canal-Tunnel  war  unter  Waldboden  durch- 
geführt.  Kurz  darnach  machten  wir  unmittelbar  ausserhalb  des  Waldes 
Rast.  Die  Wagen  konnten  natürlich  nicht  mitfahren,  sondern  fuhren 
längs  der  Heerstrasse  über  Saarburg  (Sarrebourg).  Nachdem  wir  also 
den  Wald  und  mit  ihm  auch  den  Canal  verlassen  hatten,  kamen  wir 
nach  kurzer  Zeit  in  einen  anderen  grossen  Wald,  wo  wir  eine  der 
fürchterlichsten,  schmutzigsten  Strassen  zu  passiren  hatten  (die  Erinne- 
rung an  Montbron  stieg  auf!),  was  über  eine  halbe  Stunde  dauerte.  Wir 
kamen  dann  über  Mittelbronn  in  der  kleinen  auf  einem  isolirten  Fels- 
plateau liegenden  Festung  Pfalzburg  (Phalsbourg)  mit  dem  Schlag  9 Uhr 
an.  Beim  Durchgang  durch  das  Festungsthor  sah  man  gleich  die  nächsten 
Häuser  links  vollständig  ausgebrannt,  mehrere  nebeneinander:  ebenso 
war  die  Kirche  rechts,  am  Haupt-  oder  Marktplatz,  grösstentheils  zer- 
stört. Auf  diesem  Platze  ist  ein  schönes  Erzdenkmal  des  General  Georges 
Mouton,  Graf  von  Lobau;  4 Siegesgöttinnen  — sie  bilden  die  Ecken 
und  sind  aus  Gypsguss  — mit  ausgebreiteten  Flügeln  tragen  ihn:  rechts 
und  links  unten  am  Piedestal  siud  zwei  Schlachtenreliefs  (aus  Bronze) 
eingelassen,  und  zwar  stellt  das  links  den  Übergang  über  die  drücke 
bei  Landshut  1809,  das  rechts  die  Einnahme  von  Burgos  dar;  darüber 
vorne  das  Wappen,  ein  Hammel  in  demselben,  und  auf  der  Rückseite 
der  Name  Lobau.  Die  kleine  Festung  hat  etwa  2000  Einwohner,  welche 
fast  alle  deutsch  verstehen,  und  etwas  über  200  Häuser,  davon  waren 
48  durch  das  Bombardement  zerstört.  Die  Kirche  war,  wie  erwähnt, 
vollständig  ausgebrannt,  nur  vorne  der  kleine  Thurm  mit  einer  Marien- 
statue oben  und  die  beiden  Seitenmauern  standen  noch. 

29.  Juni.  Rasttag;  schöner,  ziemlich  frischer,  doch  sonniger  Morgen 
und  Tag. 

Am  30.  Juni,  bei  einem  prächtigen,  klaren,  frischen,  sonnigen 
Morgen  und  hellblauem  Himmel  verliessen  wir  um  4 Uhr  Morgens 
Pfalzburg,  auf  der  route  imperiale  weiter  raarschirend,  und  kamen  nach 
*/4  Stunden,  4 Kilometer,  wie  ein  links  der  Strasse  stehender  Meilen- 
zoiger  besagte,  vom  Depart.  Meurthe  in  das  Döpart.  Bas-Khiu.  Um 
5'/i  Uhr  kamen  wir  an  einem  links  der  herrlichen,  bergab  führenden 
Strasse  stehenden  Obelisk  vorbei,  der  zugleich  als  Brunnen  diente  und 
die  Inschrift  trug:  Alsace.  Um  6 Uhr  kamen  wür  in  das  schön  im  Thale, 
von  herrlichen,  bewaldeten  Bergen  der  Vogesen  im  Hintergründe  um- 
kränzte, an  der  allerdings  nicht  grossen  Zorn,  unmittelbar  an  der  Eisen- 
bahn, die  wir  vorher  überschreiten  mussten,  gelegene  Städtchen  Elsass- 
Zabern  (Saverne);  etwa  6000  Einwohner.  Weiter  dann  überschritten  wir 
um  halb  8 Uhr  den  Rhein-Marne-Canal  und  gelangten  um  8 ühr  nach 
Detwiller,  wo  wir  ebenfalls  zuvor  die  Bahn  Überschreiten  mussten. 
Ausserhalb  dieses  Ortes  Rast  bis  nahezu  */49  Uhr.  Kurz  vor  10  Uhr 
passirten  wir  das  an  der  Bahn  gelegene  Dorf  Hochfelden,  und  um  halb 
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11  ühr  erreichten  wir  unser  heutiges  Quartier,  ein  armseliges  Dorf  mit 
dem  poetischen  Namen  Schwindratzheim. 

Die  Erkrankten  kamen  vom  1.  mit  9.  Juni  nach  La  Pertd  sous 
Jouarre,  vom  10.  mit  17,  nach  Vitry  le  Francais,  vom  18.  mit  20.  nach 
Toni,  vom  21.  mit  letztem  nach  Nancy.  Das  Bataillon  hatte  in  diesem 
Monat  35  Neuorkrankte:  12  Internisten,  10  Extornisten  (darunter  4 Fuss- 
kranke  durch  Stiefeldruck),  8 Syphilitische.  5 Krätzige. 

Juli  1871.  — Den  1.  Juli  4 Uhr  Morgens  Abmarsch  bei  ziemlich 
mildem  Wetter:  schöne  Morgenröthe,  die  aber  alsbald  verschwand  und 
einem  leichten  liegen  Platz  machte.  Um  halb  8 Uhr  kamen  wir,  nach- 
dem wir  unmittelbar  zuvor  eine  kleine  Brücke,  unter  welcher  die  Eison- 
bahn  durchfährt  — links  davon  der  Bahnhof  — passirt  hatten,  in 
Hagenau  (Haguenau)  an  der  Motter  (Moder),  welche  durch  die  Stadt 
fliesst,  an.  Das  Städtchen  hat  etwa  11.0*10  Einwohner;  ziemlich  hübsche, 
alte  gothische  Kirche.  Unfreundlicher,  regnerischer  Nachmittag. 

Am  2.  Juli  Früh  4 Uhr  Abmarsch  bei  mildem,  ruhigen  Wetten-. 

Bald  nach  dem  Abmarsch  kamen  wir  durch  den  fast  2 Stunden  langen 
schönen  Ungenauer  Wald,  dann  durch  den  Ort  Surbnrg  (Sourburg), 
worauf  wir  eine  Rast  machten.  Kurz  vor  9 Uhr  erreichten  wir,  nach- 
dem wir  noch  ein  paar  lange  Orte  passirt  hatten,  unser  heutiges  Quar- 
tier, die  „(Gemeinde  Hatten“.  Ein  Drittel  von  den  etwas  mehr  als  1800 
Einwohnern  sind  Israeliten.  Eine  neue  katholische  Kirche  und  oine  ganz 
neue  erst  vor  zwei  Tagen  eingewoihte  Synagoge  — jetzt  noch  die  Spurcu 
der  hiefdr  arrangirten  Festlichkeiten  bemerkbar  — allenthalben  grössere 
Unterhaltungen  und  Tanzkränzchen.  Ausserhalb  des  Ortes,  auf  massiger 
Anhöhe,  herrlicher  Blick  auf  den  Schwarzwald;  unten  im  kleinen  Thal- 
einschnitt zwischen  zwei  Bergen  deutliches  Hervorschimmern  einiger 
Villen  von  Badon-Badeu. 

Am  3 Juli  Abmarsch  um  5 Uhr  bei  ziemlich  frischem  und  win- 
digem, sonst  aber  schönem  Wetter.  Um  8 Uhr  langten  wir  im  Dorfo 
Nieder-Lauterbaeh  an,  — letztes  wiedergewonnenes,  also  elsässischcs 
Dorf;  wir  bekamen  hier  ein  sehr  schlechtes  Essen;  schöner  Nachmittag. 

Am  4.  Juli  brachen  wir  um  5 Uhr  auf  und  kamen  unter  sehr 
wechselndem,  anfangs  ziemlich  frischem,  dann  öfter  von  Rogen  und 
Hitze  begleitetem  Marschwotter  nach  einer  guten  Stunde  durch  die 
ehemalige  Festung  Lauterburg  an  der  (rothen)  Lauter  — die  noch  vor- 
handenen Wälle  sind  mit  grünem  Rasen  bewachsen,  auch  die  Thore 
stehen  noch  und  selbst  die  Zugbrücke  am  Ende  des  Städtchens  ist 
erhalten  — , um  kurz  darauf,  denn  es  ist  das  letzte  clsässischo  Städtchen, 
die  frühere,  allerdings  erst  seit  1081  geltende  Grenze  Deutschlands  zu 
erreichen.  Alsdann  kamen  wir  durch  einen  Wald  an  dem  von  etlichen 
Häusern  umgebenen  Forstamt  Langenberg,  welches  mitten  im  Walde  au 
der  Waldstrasse  liegt,  vorbei,  und  um  91/,  Uhr  zogen  wir  durchweinen 
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grünen  Triumphbogen  in  Langenkandel,  einem  sehr  langgestreckten  Orte 
ron  etwa  3000  Einwohnern,  ein.  Hier  wurden  wir  zum  erstenmale 
festlich  empfangen,  allenthalben  wehten  zahlreiche  Plaggen  in  deutschen 
und  baierischen  Farben.  Wir  mussten  indes  unseren  Marsch  weiter 
fortsetzen  bis  nach  Rheinzabern,  wo  wir  kurz  nach  halb  11  Uhr  an- 
kamen und  uns  ebenfalls  ein  festlicher  Empfang  bereitet  wurde.  Flaggen- 
schmuck, Pöllerschüsse.  Wir  zogen  hier  unter  dem  herrlichsten,  sonnigen 
Wetter  ein,  nachdem  es  kurz  zuvor  heftig  geregnet  hatte.  Das  Dorf 
hat  etwa  2000  Einwohner. 

Am  5.  Juli,  um  3 Uhr  Morgens,  bei  anfangs  regnerischem,  dann 
trübem,  nicht  kaltem  Wetter  Abmarsch  nach  Maximiliansau  (badisches 
Grenzstädtchen  am  linken  Rhoinufer;  ihm  gegenüber  liegt  das  baierische 
Maxau),  wo  wir  um  halb  7 Uhr  ankamen.  Die  zwei  Orte,  welche  wir 
auf  diesem  Marsche  passirten,  hatten  auch  Triumphbögen  errichtet. 
Ebenso  eine  Triumphpforte  in  Maximiliansau  und  trotz  der  Frühe  reges 
Leben.  Wir  wurden  nun  hier  bald  nach  7 Uhr  einparkirt  und  fuhren 
um  8 Uhr  10  Minuten  ab,  und  zwar  geht  die  Hahn  hier  auf  einer 
Schiffbrücke  über  den  Rhein.  In  Karlsruhe,  welches  wir  bald  erreichten, 
war  alles  still  und  ruhig;  dagegen  bei  unserer  Ankunft  um  s/(ll  Uhr 
in  Pforzheim  grossartigor  festlicher  Empfang  und  allgemeine  gastliche 
Bewirthung.  Kurz  nach  12%  Uhr  kamen  wir  nach  Mühlacker,  wo  wir 
dinirten.  Um  1 Uhr  fuhren  wir  wieder  fort  und  kamen  kurz  vor  3 Uhr 
in  dem  schönen  Bahnhof  zu  Stuttgart  an,  mussten  aber  schon  nach 
einer  Viertelstunde  wieder  abfahren;  gastfreundliche  Bewirthung.  Kurz 
vor  7 Uhr  kamen  wir  nach  Aalen  (am  Einflüsse  der  Aal  in  den  Kocher 
gelegen),  wo  wir  ebenfalls  sehr  gastfreundlich  bewirthet  wurden,  aber 
kaum  etwas  über  5 Minuten  Aufenthalt  hatten,  und  kurz  darauf  fuhren 
wir  durch  Wasseralfingen  (grosse  Eisenworke),  wo  mir  die  vielen  hübschen 
Gebirgshäusorn  ähnlichen  Hiiuser  am  Endo  des  Ortes  auffielen,  und  nun, 
bei  immer  unfreundlichem,  regnerischem,  windigem  Wetter,  wurde  die 
ganze  Nacht  über  fast  ohne  Unterbrechung  gefahren,  bis  wir  um  3 Uhr 
Morgens,  also  6.  Juli,  bei  kaltem  regnerischem  Wetter,  in  unserer  hei- 
matlichen Garnisonsstadt  ankamen,  wo  wir  am  Bahnhof  gastfreundlich 
empfangen  und  bewirthet  wurden.  Um  5 Uhr  zogen  wir  durch  die 
festlich  mit  vielen  Flaggen  verschiedener  Farben  geschmückten  Strassen 
und  wurden  allenthalben  beim  Durchmarsch  trotz  des  frühen  Morgens 
mit  hübschen  Blumensträussen  beschenkt.  Es  war  mittlerweile  schönes 
Wetter  goworden  und  hielt  dasselbe  don  ganzen  Tag  über  an.  Nachts 
halb  11  Uhr  grosser  Zapfenstreich  mit  Musik.  Zweitägige  Einquartierung 
bei  den  Bürgern. 

Ich  habe  in  diesen  Erinnerungen  fast  ausschliesslich  meine  steno- 
graphischen Aufzeichnungen  benützt  und  fuge  zum  Schlüsse  nur  noch 
Folgendes  hinzu : 
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ln  psychologischer  Hinsicht  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  zu 
erwähnen,  dass  wahrend  der  langen  Belagerung  von  Paris  (19.  Sep- 
tember 1870  bis  29.  Jänner  1871),  während  welcher  wir  selten  ganz 
ruhige  Nächte  hatten,  fast  täglich  grossen  Gefahren  ausgesetzt  waren 
und  durch  das  häufige  Beziohen  der  Vorposten  immer  in  einer  gewissen 
Erregung  gehalten  wurden,  dass  da  oft  ein  kleiner  Scherz  genügte,  um 
uns  zu  lautem  Lachen  zu  veranlassen.  Der  grosse  Forscher  Darwin  hat 
in  seinem  Werke:  .Der  Ausdruck  der  Gemüthsbewegungen“  speciell 
auf  diese  Erscheinung  hingewiesen  und  führt  die  von  Herbert  Spencer 
gegebene  Erklärung  an,  dass  hier  .eine  bedeutende  Menge  nervöser 
Energie  plötzlich  in  ihrem  Abflüsse  gehemmt  worden,  anstatt  dass  ihr 
gestattet  wurde,  sich  in  der  Erzeugung  einer  äquivalenten  Menge  von 
neuen  Gedanken  und  Erregungen,  welche  im  Entstehen  begriffen  waren, 

auszubreiten Der  Überschuss  muss  sich  in  irgend  einer  anderen 

Richtung  Luft  machen.  Es  erfolgt  daher  ein  Ausfluss  durch  die  motori- 
schen Nerven  auf  verschiedene  Classen  von  Muskeln,  und  hiedurch 
werden  die  halb  eonvulsivischen  Thätigkeiten  erzeugt,  die  wir  Lachen 
nennen.“  — Mancher  mochte  wohl  auch  an  den  vaterländischen  Dichter 
Heinrich  Heine  erinnert  worden  sein,  der  in  seinem  enfant  perdu  sagt: 

Ich  wachte  Tag  und  Nacht  — ich  könnt’  nicht  schlafen. 

Wie  in  dem  Lagerzelt  der  Freunde  Schaar  — 

(Auch  hielt  das  laute  Schnarchen  dieser  Braven 
Mich  wach,  wenn  ich  ein  Bischen  schlnmm'rig  war). 

ln  jenen  Nächten  hat  Langweil’  ergriffen 

Mich  oft,  auch  Furcht  — nur  Narren  fürchten  nichts; 

Sie  zu  verscheuchen,  halt’  ich  dann  gepfiffen 
Die  frechen  Keime  eines  Spottgedichts 

Das  Bataillon  hatte  bei  einer  Kopf-  oder  Ist-Stärke  von  973  im 
Ganzen  624  Lazarethkranke,  närnlieh  359  Internisten,  237  Externisten 
(darunter  90  Fusskranke  durch  Stiefeldruck)  und  28  Syphilitische ; dazu 
kommen  als  vorübergehend  behandelt  80  Krätzige.  Die  grösste  Zahl 
der  inneren  Erkrankungen  kam  vor  im  August:  64:  die  der  äusseren 
ebenfalls  im  August:  66;  die  der  Syphilitischen  ebenfalls  im  August:  9: 
die  der  Krätzigen  im  Docember:  27;  und  die  der  Fusskrankon  durch 
Stiefeldruck  (bei  den  Externisten  inbegriffen)  abermals  im  August  (Eil- 
märsche nach  Sedaf !);  37.  und  dann  im  September:  27.  Unter  den 
Lazarethkranken  waren  48  Unterofficiere  und  15  Spielleute.  Durch  feind- 
liche Geschosse  wurden  verwundet  oder  getödtet:  154,  darunter  3 Ofli- 
ciere  todt  und  3 verwundet.  Nach  einem  aus  3 Jahren  — April  1879 
bis  April  1882  — berechneten  Durchschnitt  an  2 Bataillonen  der 
Münchener  Garnison  ergab  sich  bei  einer  durchschnittlichen  Ist-Stärke 
von  567,  bez.  549,  ein  jährlicher  Stand,  resp.  Zugang  von  226,  bez  229 
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Lazarethkranken.  Es  beträgt  danach  das  Verhältnis  der  Lazarethkranken 
im  Feld  67  21%;  im  Frieden  39-8ö%>  bez.  41’71%.  Fast  das 
gleiche  Procontverhältnis  — ein  Beweis  der  geringen  Schwankung  im 
Frieden  — woist  auch  für  das  Etatsjahr  1882 — 83  der  Kraukenzugang 
bei  denselben  2 Bataillonen  auf,  nämlich  bei  einer  durchschnittlichen 
Ist-Stärke  von  553.  bez.  531,  betrug  der  Zugang  der  Lazarethkranken 
215,  bez.  235,  oder  39  06%,  bez.  42  37%.  Die  Leichtkranken  und  Ver- 
wundeten, etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Lazarethkranken,  also  über 
300,  kamen  wieder  zurück  zum  Bataillon.  Ersatzleute  vom  Ersatzbataillon 
der  Garnison  kamen  im  Ganzen  459.  Absolut  und  im  Verhältnis  zu  don 
durch  die  feindliche  Kugel  Getödteteu  oder  Verwundeten,  sowie  zu  den 
Erkrankungen  im  Friedensstand  ist  die  Zahl  dor  Lazarethkranken  eine 
beträchtlich  hohe  zu  nennen.  Auch  die  Zahl  der  durch  wunde  Füsse 
infolge  Stiefoldruckes  marsch-  und  damit  gefechtsunfiihig  Gewordenen 
— 926%  — welche  in  einem  möglicherweise  entscheidenden  Moment 
der  Truppe  entzogen  werden,  dürfte  durch  passendere  Fussbekleiduug 
herabgemindert  werden  können.  Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Zahl  der 
Fusskranken  auch  im  Frieden  nahezu  ganz  dasselbe  Verhältnis  bietet, 
nämlich  im  2.  Infanterie-Kegimont  erreichte  1882 — 83  bei  einer  Ist- 
Stärke  von  1646  Mann  die  Erkrankung  durch  Wundlaufeu  die  Zahl  von 
162,  was  9-84"  „ ergibt;  Krätze  kam  in  12  Fällen  vor. 

Meine  Ansichten  über  die  Form  der  Fussbekleidung  stimmen  mit 
denen  des  Professor  Dr.  Hermann  Meyer  in  Zürich  (die  richtige  Ge- 
stalt des  menschlichen  Körpers;  1874)  nicht  ganz  überein.  Ich  kann 
nämlich  nicht  seiner  Anschauung  beipflichten,  dass  als  Grundlage  für 
die  richtige  Form  einer  Sohle,  namentlich  mit  Bezug  auf  die  Ermittelung 
der  Breite  der  Sohlenfläche,  eine  gerade  durch  die  ganze  Länge  der 
grossen  Zehe  und  den  Mittelpunkt  der  Ferse  gehende  Linie  gelten  soll. 
Nach  meinen  Beobachtungen  tritt  fast  stets  der  grosse  Zehenballen 
mehr  oder  weniger  hervor,  und  zwar  habe  ich  dieses  Verhalten  schon 
beim  Kinde  vom  6.  Monate  an  gefunden,  wo  also  noch  kein  Druck  des 
Schuhes  stattfand  — was  aber  keineswegs  ausschliesst,  dass  dieses  Ver- 
hältnis im  Laufe  der  Zeiten  durch  Vererbung  infolge  wiederholt  bei 
mehreren  Generationen  stattgehabten  Stiefeldruckes  auf  die  grosse  Zehe 
sich  als  ständiges  herausbildete.  Es  muss  also  fast  durchwegs  dio  Sohle 
in  der  Gegend  des  grossen  Zebenballens  mehr  horaustreten  Daher 
schliesse  ich  mich  dem  Sohlenschnitt  des  Züricher  Schuhmachers  Henri 
Weber  an  (die  Vorschläge  der  bundesräthlichon  Commission,  betreffend 
militärische  Fussbekloidung ; 1883),  welcher  als  Grundlinie  der  Sohlen- 
form eine  von  der  Mitte  der  Ferse  durch  die  ganze  Mitte  der  Sohlen- 
fläche gehende  Linie  annimmt.  Auch  theile  ich  vollständig  dessen  Über- 
zeugung .dass  es  mit  einer  einheitlichen  rationellen  Sohlenform 
nicht  gethan  ist:  ebenso  wichtig,  wTenn  nicht  noch  wichtiger,  ist  der 

13* 
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Bau,  welclier  über  der  Sohle  sich  wölbt,  dorther  komraeu  im 
Grunde  die  meisten  Schmerzen  und  Nothstände  beim  Marschiren,  weil 
nur  zu  oft  an  der  einen  Stelle  überflüssiger  Raum  vorhanden  ist,  wo- 
durch die  lästigen  und  hässlichen  Falten  entstehen,  während  auf  der 
andern  der  Fuss  gedrückt  und  geschunden  wird.  Gebe  man  jedermaun 
einen  Schuh  mit  richtiger  Sohlenform,  bei  dem  aber  auch  das  Ober- 
leder so  gestaltet  ist,  dass  man  sich  wohl  darin  fühlt  und  nicht  erst 
nöthig  hat,  unter  empfindlichen  Schmerzen  den  Schuh  nothdürftig  in 
die  Gestalt  umzutreten,  welche  dem  Fusse  entspricht.*  Es  scheint  aber 
in  der  That,  als  hätten  die  Schuhmacher  das  Privilegium,  den  Menschen 
indirect  auf  Schritt  und  Tritt  zu  quälen  und  selbst  wenn  man  es  nicht 
will,  eine  wenn  auch  noch  so  unschöne  und  unpraktische  Mode-Fa?on 
einem  aufzunüthigen. 

Um  im  grossen  Ganzen  die  Erkrankungen  herabzumindern,  einen 
den  Strapatzen  gewachsenen  — sagte  doch  Napoleon  I.,  Standhaftigkeit 
in  Ertragung  von  Anstrengungen  und  Entbehrungen  ist  dieerste  Eigenschaft 
des  Kriegers,  Tapferkeit  ist  erst  die  zweite,  — einen  dem  Kriegsdienst 
in  jeder  Richtung  und  auf  die  Dauer  entsprechenden  Soldaten  zu  be- 
kommen, dazu  ist  erforderlich,  dass  schon  im  Frieden  auf  die  erhöhte 
Leistungsfähigkeit  volle  Rücksicht  genommen  und  nur  ein  von  inneren 
Gebrechen  — namentlich  hinsichtlich  dor  Brustorgane  — vollkommen 
freier  Mann  ausgehoben  und  ausgebildet  werde.  Kann  ich  auch  dem 
berühmten  Anatomen  Tiedeniann  nicht  vollständig  beistimmen,  wenn  er 
sagt,  dass  ein  Volk  in  demselben  Grade  verkümmert  als  sein  mittleres  Körper- 
mass abnimmt,  und  dass  die  Mitglieder  wohlhabender  Stände  feinen 
höheren  Wuchs  erreichen  als  die  des  niederen  Volkes,  so  bin  ich  doch 
seiner  Ansicht,  dass  die  Körpergrösse  eines  Volkes  einen  wichtigen 
Anhaltspunkt  gibt  für  die  Bestimmung  der  Kraft  desselben,  vorausge- 
setzt, dass  diese  Grösse  mit  der  allgemeinen  körperlichen  Ausbildung, 
speciell  dem  Brustumfang  und  dem  Gewicht,  zusammengehalten  wird; 
dann  ist  sie  sicher  von  unleugbarem  Werthe  für  die  Beurtheilung  der 
Leistungsfähigkeit  eines  Mannes.  Ich  verweise  hierüber  auf  meine  Ab- 
handlungen : „Über  das  Verhältnis  der  Grösse,  des  Gewichtes,  des 

Kopf- und  Brustumfanges  bei  Soldaten“  (bayer.  ärztliches  Intelligenzblatt, 
1882,  Nr.  23),  und:  .Über  Grösse,  Gewicht,  Kopf-  und  Brustumfang 

beim  männlichen  Individuum  vom  13.  mit  22.  Lebensjahre,  nebst  ver- 
gleichender Angabe  einiger  Kopfmasse“  (Archiv  für  Anthropologie,  1885). 
Auch  bin  ich  der  Ansicht,  dass  157o».  als  minimales  Längenmass  und 
80mh.  als  minimaler  Brustumfang  bei  der  Exspiration  für  den  tauglichen 
Rekruten  beizubehalten  sein  dürfte. 
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Der  unglückliche  Ausgang  des  Feldzuges  1793. 

Nach  Quellen  des  Staatsarchives  Marburg 

▼on 

Drehend,  Premier-Lieutenant  im  hessischen  Füsilier-Regiment  Nr.  80. 

(Alle  Rechte  Vorbehalten.} 


Der  13.  October  1793  hatte  die  lange  fortgesetzten,  ungewohnt 
hohen  Anstrengungen  der  Verbündeten  endlich  mit  einem  anscheinend 
grossen  Erfolge  gekrönt.  Der  Feind  war  aus  seiner  verschanzten  Stellung 
bei  Weissenburg— Lauterburg  herausgeworfen  worden  und  bis  hinter  die 
Zornlinie  zurückgewichen.  War  dieser  Fall  auch  etwas  frühzeitig  erfolgt, 
so  hatte  doch  der  Ehrgeiz  des  Generals  Wurmser  durch  seinen  Sieg  bei 
Weissenburg  neue  Nahrung  erhalten,  und  cs  schien  ihm  nicht  mehr 
unwahrscheinlich,  auch  das  schöne  Strassburg,  ungeachtet  des  üblen 
Zustandes  der  Truppen  und  der  vorgeschrittenen  schlechten  Jahreszeit, 
in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Die  Belagerung  von  Landau  war  zwar 
nicht,  beendet,  sie  befand  sich  jedoch  in  guten  Händen  und  war  auch 
sie  gerade  der  Grund  gewesen,  weshalb  General  Wurmser  in  einen  mehr 
oder  minder  ausgesprochenen  Gegensatz  zu  dem  preussischen  Obercom- 
mando  getreten  war,  so  hatte  doch  seino  Zähigkeit  bei  dieser  Frage 
anscheinend  wirklich  Erfolg  gehabt,  mindestens  aber  die  bisherigen  An- 
strengungen beider  verbündeten  Corps  bestimmt.  Dem  neuen  Plane  des 
österreichischen,  seinem  Oberbefehl  an  sich  unterstellten  Generals  war 
jedoch  der  Herzog  von  Braunschweig  vollständig  abgeneigt,  denn  er  sah 
in  den  bisherigen  Erfolgen  nicht  die  Grundlagen  zu  einem  sicheren 
Fortgange  derselben,  namentlich  aber  nicht,  wenn  die  Unternehmungen 
noch  einen  derartigen  Umfang  erhielten.  Man  konnto  Strassburg  aller- 
dings wohl  kaum  wegnehmen,  wenn  man  nicht  die  auf  diese  Festung 
sich  stützende  Rheinarmee  schlug,  und  dass  hierzu  der  Kraftverbrauch 
schon  vorher  kaum  ausgereicht  hatte,  war  jedem  nahe  gerückt  worden. 

Der  Herzog  kam  jedoch  zu  einem  gegenteiligen  Entschlüsse  ebenso- 
wenig, w ie  zur  Theilnahme  an  dem  Plane  Wurmser’s.  Er  liess  den  Dingen 
ihren  Lauf,  blieb  selbst  stehen,  bezog  eine  Stellung  bei  Hornbach — 
Pirmasens,  und  schob  nur  eine  schwache  Flügelabt heilung  in  die  Gegend 
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südwestlich  von  Weissenburg  links  vor,  zur  Verbindung  mit  dem  öster- 
reichischen Corps.  Es  waren  dabei  der  jetzt  unter  dem  entschlossenen 
und  fähigen  Hoche  stehenden  feindlichen  Mosel-Armeo  noch  2 preussi- 
sche  Heeresabtheilungen  abgesondert  gegenüber  gestellt,  und  so  fühlte 
sich  der  Herzog,  als  spater  die  feindlichen  Bewegungen  sich  auch  nach 
seiner  eigenen  Stellung  hinzogen,  noch  mehr  in  seiner  Abneigung  gegen 
Wurmser’s  Pläne  bestärkt.  Er  fasste  bei  sich  den  Entschluss,  in  die 
Winterqnartiero  zu  gehen,  wollte  jedoch  zunächst  bei  Kaiserslautern  die 
weitere  Entwicklung  der  Dinge  abwarton.  Seine  Bemühungen,  auch 
Wurmser  zu  gleichem  Entschlüsse  zu  bringen,  blieben  erfolgslos,  und 
so  wurde  die  rückgängige  Bewegung  der  Preussen  eine  einseitige,  die 
Stellung  der  Österreicher  geradezu  ein  verlorener  Posten.  Beide  Generale 
glaubten  jedoch  nicht  an  die  ernsten  Folgen  ihres  einheitsloson  Handelns, 
sie  glaubten  weder  an  den  Scharfsinn,  noch  an  die  Thatkraft  der  so  lief 
verachteten  Gegner,  selbst  der  Herzog  nicht,  obwohl  dieser  seine  Mass- 
nahmen sonst  viel  zu  viel  nach  dem  Verhalten  dos  Feindes  einrichtete. 

Lassen  wir  uns  an  der  Hand  einiger  nicht  bekannter  Belege  ’)  in 
die  einen  solchen  unerwarteten  und  traurigen  Ausgang  des  Feldzuges 
1793  begleitenden  und  erklärenden  Nebenumstände  einführen. 

Über  die  allgemeine  Lage  spricht  sich  folgendes  von  Wachen- 
heim bei  Neustadt  24.  November  datirtes  Schreiben  aus: 

Die  jetzigen  Neuigkeiten  sind  sehr  betrübend.  Die  Preussen  sind 
vorigen  Sonntag  und  Mittwoch  (17.  und  20.)  angegriffen  und  konnten, 
obwohl  sie  den  Feind  zweimal  zuriickschlugeu,  ihre  Stellungen  doch 
nicht  behaupten,  weil  dieselben  zu  sehr  ausgedehnt  waren.2)  Sie  wurden 
gezwungen,  um  den  beträchtlichen  Kräften  der  Franzosen  gewachsen  zu 
sein  und  sich  deshalb  zu  versammeln,  in  ihr  Lager  bei  Lautereck  zu- 
rückzugehen und  die  Franzosen  sind  nun  von  Neuem  Herren  von  Zwei- 
brücken, dem  Karlsberg, s)  Pirmasens  u.  s.  f.  Man  verstärkt  den  Kron- 
prinzen (von  Preussen)  vor  Landau,  weil  die  Franzosen  anscheinend  die 
Blokade  dieser  Festung  stören  wollen.  Seit  drei  Tagen  haben  wir  den 
ebenso  betrübenden  als  schlimmen  Anblick,  dass  alle  Strassen  von  Flücht- 
lingen und  ihrem  Geführt  bedeckt  sind,  die  aus  den  Gegenden  kommen, 
welche  von  den  Preussen  verlassen  sind.  Eben  kommt  der  Amtmann 
von  Blieskastel  mit  Frau  und  vier  Kindern  an ; er  hat  nur  das  gerettet, 

')  Diese  Belege  rühren  aus  einer  Acte  her.  welche  die  Thoilnahme  der  hessi- 
schen leichten  Truppen  an  diesem  Feldzuge  betrifft.  (Marburger  Archiv,  0.  W. 

Seite  1252.) 

*)  Die  erhebliche  Ausdehnung  der  proussischen  Armee  war  vom  Beginne  der 
zum  Schutze  der  Belagerung  von  Mainz  wie  von  Landau  in’s  Werk  gesetzten  Opera- 
tionen an  der  wunde  Punkt  derselben  gewesen  und  blieb  es  bis  znm  Ende,  ebenso 
wie  die  abgesonderte  Richtung  des  österreichischen  Vorgehens. 

*)  Dm  diesen  vorgeschobenen  Punkt  hatten  sich  die  Ereignisse  im  1.  Abschnitte 
dieses  Feldzuges  vor  der  preussischen  Front  bewegt. 
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was  er  auf  dem  Leibe  trägt.  Der  Schrecken  ist  in  allen  Gegenden  so 
gross,  dass  Jedermann  einpackt  und  seine  Vorkehrungen  zum  Fortgehen 
trifft.  Es  erscheint  mir  unausbleiblich,  dass  in  einigen  Tagen  entschei- 
dende Gefechte  vorfallen.  Von  ihrem  Ausfälle  hängt  unser  Aller  Schicksal 
ab;  auch  ich  beschäftige  mich  Tag  und  Nacht  damit,  wenigstens  das 
Kostbarste  zu  packen.  Sie  sehen,  mein  Freund,  jetzt  ist  die  Zeit,  wo 
man  ein  guter  Christ  sein  und  sieh  einer  höheren  Leitung  anvertrauen 
muss. 

Ich  muss  auch  noch  erzählen,  dass  General  Wurmser  ebenfalls 
(vorigen  Sonntag  den  17.)  auf  allen  Punkten  angegriffen  wurde.  Das 
Gefecht  dauerte  vom  Morgen  bis  zum  Abend.  Er  hat  den  Feind  zwar 
überall  zurückgeschlagen,  verlor  aber  viel  Mannschaft  und  auch  Offieiere 
höheren  Ranges.  Auch  er  hat  nun  seine  Armee  versammeln  und  seinen 
rechten  Flügel  etwas  zurücknehmen  müssen,  da  derselbe,  in  Folge  des 
Rückzuges  der  Preussen  entblösst  war.  Sein  Hauptquartier  ist  in  Hagenau  ; 
man  bereitet  bei  den  Österreichern  alles  vor  zu  einer  Schlacht. 

Am  26.  November  heisst  es  w-eiter: 

Wir  schweben  noch  immer  in  der  gleichen  Ungewissheit.  Die 
pruussiseho  Armee  steht  jetzt,  wie  folgt: 

Knobelsdorf  mit  8000  Mann  gegen  Kusel  und  Lauterecken. 

Kalkreuth  deckt  das  Thal  von  Kaiserslautern  und  hat  Vorposten 
jenseits  Landstuhl. 

Prinz  von  Hohenlohe  deckt  das  Thal  von  Aunweiler  und  dehnt  sich 
aus  bis  nach  Bergzabern,  wo  der  österreichische  Flügel  beginnt. 

Die  österreichische  Armee  zieht  sich  über  Reichshofen.  Ober-  und 
Niederbronn,  .Merzweiler,  Hagenau  bis  Drusenheim  am  Rhein.  Vor- 
geschobene Posten  befinden  sich  noch  gegen  Strassburg,  jenseits  des 
Suffeibaches,  wo  der  Prinz  von  Waldeck  ein  Corps  von  4000  Mann  am 
23.  geschlagen  und  zerstreut  hat,  also  sehr  weit.  So  ist  die  Stellung, 
so  die  Lage.  Eine  Schlacht  wird  wohl  über  diese  Unsicherheit  ent- 
scheiden. leider  aber  auch  den  Verlust  dieses  Theiles  nach  sich  ziehen. 

Die  hessischen  leichten  Truppen  befanden  sich  zur  Zeit  bei  der 
Avantgarden-Brigade  Hotze  des  österreichischen  Corps.  Dieser  General 
hatte  bei  Einnahme  der  Stellung  Wurmser's  vor  Strassburg  den  rechten 
Flügel  desselben  gegen  die  bei  Bitseh  und  den  anderen  benachbarten 
kleinen  Vogesen-Festungen  decken  sollen,  hatte  jedoch  bereits  erhebliche 
Schwierigkeiten  bei  seinem  Vorgehen  gegen  Steinburg  (Zusammenfluss 
der  Zinzel  in  die  Zorn)  gefunden  und  war  jetzt  nach  Buchsweiler,  dem 
Anfangspunkt  seiner  Bewegungen,  zurückgegangen.  Hier  war  jedoch  in 
Folge  der  neuen  Sachlage  seines  Bleibens  ebenfalls  nicht.  Ein  Bericht 
vom  21.  November  aus  Niederbronn  erzählt  darüber  Folgendes: 

Aus  dem  Namen  unseres  Quartierstandes  werden  Sie  ersehen,  wie 
wir  die  innegehabte  Stellung  bei  Buchsweiler  verlassen  und  uns  in  Folge 
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des  preussischen  Misserfolges  an  die  5 Stunden  haben  zurückziehen  müssen. 
Am  17.  wurde  unsere  ganze  Armee  vom  linken  bis  zum  rechten  Flügel 
von  den  Franzosen  attakirt.  Beim  General  Wurmser  fing  der  Angriff 
schon  mit  Tagesanbruch  an  und  dauerte  unaufhörlich  bis  gegen  Abend. 
Der  Feind  wurde  mit  ansehnlichem  Verluste  repoussirt  und  General 
Wurmser  behielt  seine  alte  Position.  Gegen  10  Uhr  Morgens  fing  das 
Plänkeln  unserer  Vorposten  bei  Neuweiler  an.  Die  Anzahl  des  Feindes 
vermehrte  sich  mit  jedem  Augenblick,  so  dass  der  General  Hotze  sich 
genöthigt  sah,  dieselben  zu  verstärken  und  ihnen  einige  Kanonen  beizugeben 
Gegen  Mittag  Hess  sich  eine  feindliche  Colonue  von  ungefähr  6000  Mann 
nebst^ö  Kanonen  von  Weiters weiler  her,  wo  unsere  Jäger  postirt  waren, 
sehen,  ging  bei  diesen  vorbei  und  nahm  Stellung  bei  Ingweiler,  wo- 
selbst unsere  Feldwache  von  30  Pferden  und  eine  Infanterie  Feldwaeht 
von  50  Mann  stand.  Dieses  Ingweiler  liegt  nur  eine  kleine  halbe  Stunde 
von  Niedersulzbach,  wo  unser  Hussaren-ßegiment  kampirte.  Das  Plän- 
keln nahm  sogleich  seinen  Anfang  und  nun  wurde  der  Angriff  des  Fein- 
des von  Buehsweiler  her  ernsthafter.  Die  Kanonade  war  fürchterlich. 
Die  sich  aus  dem  Gebirge  verstärkenden  Franzosen  drängten  immer 
weiter  vor,  so  dass  endlich  unser  ganzes  Lager  alarmirt  wurde  und  es 
zu  einem  ernsthaften  Gefechte  kam.  Überhaupt  muss  man  unsere  Stellung 
dort  gesehen  haben,  um  sich  einen  deutlichen  Begriff  der  für  uns  höchst 
kritischen  Lage  zu  machen.  (Ich  habe  davon  einen  kleinen  Abriss  [siehe 
unten]  angefertigt,  so  wie  wir  ungefähr  standen,  damit  Sie  sich  einiger- 
massen  eine  kleine  Vorstellung  machen  können.) 

Abriss 

zu  dem  Gefechte  bei  Sulzbach  am  17.  November  1793. 


Wir  hatten  auf  allen  Seiten  zu  kämpfen  und  waren  dennoch  so 
glücklich,  dem  Feinde  nicht  einen  Schritt  Terrain  zu  überlassen,  aus- 
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genommen  da,  wo  unsere  Wachen  standen.  Nachdem  diese  dreimal  sich 
verfeuert  hatten  und  die  Nacht  einbrach,  sahen  sie  sich  genöthigt, 
zurückzuziehen.  Der  Feind  besetzte  sogleich  dieso  Posten  und  unser 
Regiment  musste  den  Wachen  folgen,  da  das  feindliche  Feuer  schon  in 
uns  einschlug. 

Wir  zogen  uns  bis  an ’s  Hauptlager  zurück,  gaben  aber  unsere 
Wachen  dicht  bis  vor  Sulzbach.  Die  Nacht  über  blieb  zuerst  Alles  ruhig 
stehen,  gegen  Mitternacht  aber  unternahm  der  General  Hotze  einen 
Überfall  auf  eine  feindliche  Batterie  von  6 Kanonen  und  1 Haubitze, 
welche  gegen  Buchsweiler  gerichtet  war,  und  war  so  glücklich,  dieselbe 
ganz  zu  erobern  und  an  5 — 600  Mann  niederzumachen.  Da  Alles  hier- 
bei glücklich  abgelaufen  war,  so  hatten  wir  schon  die  Ordre,  den  andern 
Morgen,  statt  den  Angriff  des  Feindes  abzuwarten,  ihu  selbst  anzugrei- 
fen und  wo  möglich  bis  in  das  Gebirge  zurückzuschlagen.  Auf  einmal 
aber  erfuhr  General  Wurmser  den  gänzlichen  Rückzug  der  Preussen, 
wodurch  der  Feind  uns  ganz  über  Pfaffenhofen  tourniren  konnte,  und  so 
kam  uns  gegen  Morgen  ein  neuer  Befehl  zu,  sogleich  mit  der  ganzen  Armee 
aufzubrechen  und  uns  insgesammt  zurückzuziehen.  Ein  glücklich  ein- 
fallender, ausserordentlich  dichter  Nebel  begünstigte  uns  dergestalt  auf 
unserem  Rückzuge,  dass  der  Feind  nicht  eher  etwas  davon  gewahr  wurde, 
als  bis  wir  schon  eine  gute  Strecke  Weges  zurückgelegt  hatten  und 
weiter  nichts  mehr  thun  konnte,  als  die  Arrieregaide  ein  wenig  zu  be- 
unruhigen. Wir  marschirten  denselben  Tag  noch  bis  Merzweiler,  eine 
Stunde  von  Pfaffenhofen.  — — 

Über  den  weiteren  Rückzug  der  Wurmser'schen  Armee  sprechen 
sich  folgende  Berichte  aus: 

Die  hessischen  leichten  Truppen  bildeten  während  des  Rückzuges 
ein  Seitencorps  und  deckten  die  linke  Flanke ; sie  wurden,  als  das  Hotzo- 
sclie  Corps  das  Lager  bei  Merzweiler  bezog,  auf  den  rechten  Flügel  desselben 
nach  Laubach  gelegt.  Man  behauptet,  dass  General  Hotze  bereits  Mor- 
gens 9 Uhr  am  18.  die  Ordre  des  Generals  Wurmser  erhalten  habe,  sich 
zurückzuziehen,  dass  ihn  die  Annäherung  des  Feindes  aber  verhindert 
habe,  dieselbe  in  Ausführung  zu  bringen.  General  Wurmser  nahm  sein 
Hauptquartier  in  Hagenau. 

Am  20.,  Früh  2 Uhr,  erhielt  der  General  Hotze  die  Ordre  vom 
General  Wurmser,  mit  dem  Corps  Morgens  um  7 Uhr  aufzubrechen  und 
die  Cantonirungs-Quartiere  hier  zu  beziehen.  Der  General  Hotze  nahm 
sein  Hauptquartier  in  Reichshofen;  der  Oberst  Schreiber 4)  mit  2 Esca- 
dronen  hessischer  Hussaren  und  dem  leichten  Infant.-Bataillon  v.  Lentz 
besetzten  Niederbronn,  der  Major  v.  Lehsten  mit  seiner  Escadron  und 


4)  War  Führer  des  hessischen  Corps  leichter  Truppen,  welches  aus  I Jäger-, 

1 leichten  Infanterie-Bataillon  und  3 Escadronen  Hussaren  bestand. 
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dem  Jagercorps  Oberbrom).  Hinter  Reichshofen  ward  ein  verschanztes 
Lagor  angelegt,  das  Corps  des  Generals  Hotze  enntonirte  aber  dergestalt, 
dass  sich  sein  rechter  Flügel  in  Communication  mit  der  proussischen 
Armee  setzte,  der  linke  hingegen  sich  an  den  rechten  der  Wurmser- 
scheu  Armee  anschloss. 

Den  21.  machte  der  Feind  Miene,  als  wenn  er  die  Vorposten  bei 
Bnimpt  verdrängen  wollte  und  rückte  deshalb  mit  starker  Anzahl  vor, 
drängte  die  Vorposten  des  Generals  Wurmser  zurück;  der  General  rückte 
aber  mit  einem  Theile  der  Armee  vor,  griff  den  Feind  selbst  an,  schlug 
denselben  bis  in  seine  vorige  Stellung  zurück  und  nahm  ihm  1 Haubitzo 
und  2 Kanonen  ab.  Der  feindliche  Verlust  soll  an  Todten  und  Verwun- 
deten 500  Mann  betragen.  Am  22.  machte  der  Feind  den  nämlichen 
Versuch,  wodurch  es  zu  einer  allgemeinen  Kanonade  bei  Brumpt 
kam.  Dieselbe  dauerte  von  11  Uhr  Vormittags  bis  Abends  halb  6 Uhr. 

Am  25.,  mit  Anbruch  des  Tages,  wurde  von  Oberbronn  gemeldet, 
dass  sich  der  Feind  bei  Zinsweiler  stark  zeige  und  Mieno  macho,  den 
Posten  von  Oberbronn  zu  attakiren.  Sobald  dieses  nach  Niederbronn  ge- 
meldet worden,  rückte  Oberst  Schreiber  mit  2 Escadroncn  Hussaren  und 
dem  leichten  Infantilst.  v.  Ucntz,  nebst  den  Amusetten,  auf  die  Anhöhe 
von  Niodorbronn,  um  den  Major  v.  Hellsten  in  Oberbronu  zu  unter- 
stützen. Während  dieser  Zeit  formirte  sich  der  Feind  vor  Zinsweiler 
5000  Mann  stark  und  fing  an,  mit  dem  Hussarcn-Regiinent  zu  plänkeln 
und  gleich  darauf  mit  seiner  Artillerie  deu  Posten  von  Oberbronu  zu 
beschiessen,  welchen  die  leichten  Truppen  dem  Feinde  überlassen  mussten, 
da  kein  Soutien  vom  General  Hotze  zu  erwarten  stand.  Der  Feind  be- 
setzte Oberbronn,  die  hessischen  leichten  Truppen  hielten  den  Feind 
noch  so  viel  als  möglich  vom  weiteren  Vordringen  ab  und  blieben  aut 
den  entgegengesetzten  Anhöhen  von  Niederbronn  die  Nacht  hindurch  unter 
dem  Gewehre.  Der  Feind  that  ein  Gleiches. 

Am  26.  in  der  Frühe  rückte  der  Feind  von  drei  Seiten  gegen  die 
leichten  hessischen  Truppen  an.  Da  diese  keine  Verstärkung  zu  er- 
warten hatten  und  der  Feind  anling  sie  zu  kanoniren,  wurden  sie,  um 
nicht  abgeschnitten  zu  werden,  abermals  genöthigt,  ihre  Stellung  zu 
verlassen  und  sich  durch  Niederbronn  auf  die  jenseitige  Anhöhe,  welche 
nach  Jägerthal  zuliegt,  zu  retiriren.  Der  Feind,  welcher  nicht  nach- 
liess,  besetzte  auch  Nioderbronn  und  die  gegenüberliegende  Anhöhe,  welche 
naeh  Reichshofen  zu  liegt.  Hierauf  wurde  auf  beiden  Theileu  campirt. 

Am  27.  wurden  die  Attaken  auf  alle  unsere  Vorposten  vom  Feinde 
fortgesetzt  um  die  chaine  mit  Gewalt.zu  durchbrechen,  es  gelang  ihm  aber 
nicht;  auch  bei  Reichshofen  wollte  er  durchbrechen,  wurde  aber  von  der 
Cavallerie  dergestalt  zurückgewiesen,  dass  l General  und  etliche  50  Mann 
Cavallerie  in  die  Pfanne  gehauen  wurden.  Die  Kanonade  dauerte  von 
beiden  Seiton  bis  in  die  Nacht. 
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Am  28.  setzte  der  Feind  die  Attake  auf  alle  Vorposten  fort  von 
Morgens  9 Uhr  bis  Abends  spät  in  die  Nacht  hinein.  Die  Vorposten 
wurden  vom  Feinde  über  das  Rausche  Wasser  vor  Reicbshofen  ver- 
drängt, welches  nun  die  Vorposten  beider  Theile  von  einander  scheidet. 

Am  29.  bis  30.  wurde  das  Plänkeln  beiderseits  fortgesetzt,  sonst 
blieb  cs  aber  ruhig.  — 

Wir  haben  bisher  in  unseren  Belegen  etwas  vorausgegriffen  und 
wenden  uns  nun  zu  einem,  welcher  den  Versuch  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig behandelt,  noch  während  seines  Abzuges,  vielleicht  um  ihn  zu 
verschleiern  oder  durch  einen  Erfolg,  woher  er  auch  komme,  wettzu- 
machen, die  Festung  Bitsch  durch  einen  Handstreich  wegzunehmen. 

Fs  gibt  bisher  überhaupt  nur  einen  Bericht  hierüber,  beziehungsweise 
lauten  die  übrigen  Quellen  in  diesen  einen  Bericht  zusammen  und  er- 
scheint deshalb  die  Wiedergabe  dieses  unseres  Beleges  nicht  unange- 
bracht. Dieser  Bericht  ist  datirt  aus  Worms,  wohin  sein  Verfasser,  ein 
Capitain  von  Langen  des  Füs.-Btl.  v.  Thadden,  als  Verwundeter  gebracht 
worden  war,  und  vom  23.  December.  Er  lautet  wie  folgt: 

Den  16.  November  um  5 Uhr  Morgens  Hessen  Se.  Durchl.  der 
Herzog  von  Braunschweig  den  Capt.  v.  Puttlitz,  Lieut.  v.  Ilauteville  und 
mich  von  unserem  Bataillon  in  das  Hauptquartier  des  Prinzen  von 
Hohenlohe  beordern,  wo  wir  noch  8 Capitains,  welche  auf  ähnliche  Weise 
beordert  waren,  antrafen.  Wir  mussten  gegen  3 Stunden  im  Vorzimmer 
warten  und  Niemand  wusste  den  Zweck  unserer  Anwesenheit  nur  ent- 
fernt zu  enträthseln,  als  endlich  eine  Seitenthüre  geöffnet  wurde,  wo  wir 
sämmtlich  eintreten  mussten  und  hinter  uns  wurde  sogleich  zugeriegelt. 

Es  lag  ein  wohlgezeichneler  Plan  von  der  Festung  Bitsch  auf  dem 
Tische,  'welcher  die  Anwesenden  vorläufig  errathen  liess,  weshalb  man 
uns  kommen  gelassen  hatte.  Der  Herzog  Hess  uns  nicht  lange  in  Unge- 
wissheit, sondern  hielt  eine  kurze,  aber  nervöse  Rede  au  uns:  „Meino 
Herren“  äugte  er,  „dass  ich  ein  vorzügliches  Zutrauen  zu  Ihnen  habe, 
können  Sie  sich  denken,  weil  ich  Sie  besonders  aus  der  Armee  gewählt 
habe.  Tapferkeit  glaube  ich  bei  einem  jeden  Officior  zu  finden,  allein 
ich  brauche  Leute,  bei  denen  Tapferkeit  mit  Klugheit  verbunden  ist, 
und  in  Ihnen  bin  ich  überzeugt,  diese  Männer ' gefunden  zu  haben. 

Nach  allen  Nachrichten,  welche  ich  aus  der  Festung  Bitseh  erhalten 
habe,  ist  ein  Thoil  der  Besatzung  uns  wohlgesinnt  und  wird  zur 
Eroberung  der  Festung  sehr]  viel  beitragen.  Ihro  Kennzeichen 
sind  eine  weisse  Mütze  auf  dem  Kopfe  und  ein  Schnupftuch  von  eben 
derselben  Farbe  in  der  rechten  Hand.  Diese  müssen  daher  vor  Ge- 
wahltthütigkeiten  verschont  bleiben.“  Hierauf  gab  der  Herzog  einem 
jeden  Capitain  eine  schriftliche  Disposition  mit  dem  Zusatze  sich  von 
dieser  genau  zu  informiren.  „Nochmals  muss  ich  bitten  alles  zu  ver- 
suchen, was  in  Ihren  Kräften  stoht.  Ein  jeder  Gemeiner  bekommt 
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einen  Ducaten,  nach  Umständen  die  Medaille,  auch  wohl  10  — 100 
Friedrichsdor  und  Ihre  Belohnung,  meine  Herren,  hat  keine  Grenzen, 
die  Ehre,  die  Sie  davon  tragen  werden,  steigt  bis  zum  höchsten  Grade. 
Ja!  ich  selbst  will,  ,wenn  Sie  glücklich  sind,  beweisen,  dass  noch  nie 
eine  ähnliche  That  erhört  worden  ist.  Leben  Sie  wohl,  viel  Glück  zu 
Ihrer  Expedition!“  damit  fertigte  er  uns  ab.  Ob  diese  wenigen  Worte 
mit  dem  kurzen  Abschiede  verbunden  einen  nicht  zu  einer  jeden  That 
verleiten  mussten,  will  ich  Ihnen  als  einem  ehrenwerthen  Manne,  zur 
Beurtheilung  überlassen.  Ich  für  meine  Person  hätte  den  Himmel  ge- 
stürmt, wenn  es  ineine  Kräfte  erlaubt  hätten. 

Des  Abends  um  7 Uhr  versammelten  sich  sämmtliche  Colonneu 
von  den  verschiedenen  Regimentern  und  Bataillonen  auf  dem  rechten 
Flügel  des  Prinz  von  Hohenlohe’sehen  Lagers.  Ein  jeder  Officier  und 
Gemeiner  mussten  zum  Kennzeichen  ein  weisses  Tuch  über  den  rechten 
Arm  gebunden  haben.  Die  Gewehre  wurden  ausgezogen,  die  Säbel  und 
Patronentaschen  zu  Hause  gelassen,  wie  Sie  aus  der  unten  anzufügenden 
Disposition  ersehen  werden.  Nachdem  auf  diesem  Rendezvous  alles  in 
Ordnung  gebracht  worden  war,  marschirten  wir  rechts  ab,  die  erste 
Colonne  unter  Oberstlieutenant  von  Hirschfeld,  alsdann  die  meine  und 
so  folgten  die  übrigen.  An  jeder  Tete  der  Colonnen  marschirten  10 
Arbeiter  mit  allerlei  Instrumenten  versehen,  und  vor  der  Tete  der  ersten 
ausserdem  noch  30  Mann,  welche  wechselweise  12  Sturmleitern  tragen 
mussten.  Die  Nacht  war  mondhell,  obschon  durch  Nebel  und  dicke 
Wolken  der  Mondschein  etwas  benommen  wurde.  Zwischen  12  und  1 
Uhr  kamen  wir  von  der  französischen  Seite  her  auf  einem  grösseren 
Colonnenweg  auf  die  Stadt  Bitsch  zu  marschirt.  Hier  erlauben  Sie  mir, 
Ihnen  von  der  Festung  eine  kurze  Beschreibung  zu  machen.  Dieselbe 
liegt  auf  einem  Berge,  dessen  Höhe  z.  B.  Itheinfels  auf  der  Seite  des 
Ziegenthaies  nichts  nachgibt.  Ich  rechne,  dass  man  150x  beinahe  ganz  per- 
pendiculär  in  die  Höhe  zu  steigen  hat,  ehe  man  die  Festungswerke 
erreicht.  Alsdann  sind  um  14'  höher  die  ersten  Sturmpalisaden  ange- 
bracht, die  rund  um  die  Kuppe  des  ganzen  Berges  laufen.  Sind  diese 
überstiegen,  so  kommt  man  auf  das  Glacis.  Von  da  führen,  wie  gewöhn- 
lich in  allen  Festungen,  schmale  steinerne  Treppen  in  den  Graben.  In 
letzterem  befinden  sich  mehrere  kleine  PfÖrtchen,  die  ebenfalls  Ähnlich- 
keit mit  denen  beim  Ziegenthal  haben.  Es  führen  auch  ähnliche  Treppen 
nach  dem  Schlosse  zu,  nur  weiss  ich  nicht,  ob  sie  durch  Caseraatten 
gedeckt  sind,  durch  deren  Schiessseharten  dio  Treppen  sowohl,  als  die 
Pförtchen  beschossen  werden  können.  So  viel  hiervon ! 

Wir  wurden  von  drei  Schildwachen  vom  Glacis  her  angeruton  ; 
wir  gaben  uns  für  Freunde  aus  und  konnten  passiren:  vermuthlieh 
hielten  sie  uns  für  eine  französische  Colonne,  da  wir  den  W eg  aus 
Frankreich  kamen,  und  dass  wir  das  Lager  des  Prinzen  von  Hohenlohe 
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angreifen  würden,  was  Tags  darauf  auch  geschah.  Allein  bei  der  vierten 
Schildwache  mussten  wir  einen  ungebahnten  Weg  nach  den  Palisaden 
zu  nehmen.  Diese  Schildwache  rief  uns  an,  wir  antworteten  aber  nicht. 
Sie  fragte,  wo  wir  da  hin  wollten,  da  ginge  kein  Weg  hinaus;  wir 
müssten  umdrehen  oder  sie  müsse  schiessen.  Bei  den  letzten  Worten 
gab  sie  wirklich  Feuer.  Allein  während  dieser  Zeit  waren  unsere  Sturm- 
leitern schon  angelegt  und  wir  erstiegen  das  Glacis,  ohne  einen  Mann 
zu  verlieren.  Eine  französische  Wache,  welche  sich  verspätet,  gerieth  in 
meine  Colonno,  wurde  aber  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  gleiclrnieder- 
gestossen. 

Sechs  Colonnen  waren  nun  im  Graben  und  jede  suchte  ihr  Pförtehen, 
um  auf  das  Schloss  zu  kommen;  die  übrigen  Colonnen  hatten  den  Weg 
nach  der  Stadt  genommen,  auch  alle  Wachen  nebst  der  Municipalitiit 
zu  Gefangenen  gemacht  und  die  Stadt  besetzt  gehalten,  solange  wir  mit 
der  Festung  beschäftigt  waren.  An  der  ersten  Thilre  arbeiteten  wir 
gegen  ’ j Stunden,  ohne  viel  zu  verlieren,  an  der  zweiten  nur  eine  halbe 
Stunde,  jedoch  viel  zu  lange,  an  der  letzten  aber  gegen  21/*  Stunden 
ohne  Erfolg.  Hier  hatten  sie  gegen  acht  Schiessscharten  zur  Vertheidi- 
gung  der  Thüre  nicht  weiter  als  zehn  Schritte  von  uns  entfernt.  Gleich 
darauf  erfuhren  wir,  dass  alle  übrigen  Colonnen  theils  zurückgeworfen 
seien,  theils  keine  Thliren  gefunden  hatten.  Ich  wurde  zurückgeschickt, 
um  zu  sehen,  ob  dem  so  sei.  Ich  fand  die  Sache  wahr,  indem  sich  alle 
Colonnen  an  die  unsrige  jetzt  angehangon  hatten,  um,  falls  sich  unsere 
Thür  öffnen  würde,  mit  hier  einzudringen.  Es  wurden  alle  Arbeiter  von 
sämmtlichen  Colonnen  herbeigeholt,  um  die  letzte  Thür  zu  öffnen,  die- 
selben wurden  jedoch  fast  alle  theils  todtgeschossen,  theils  blessirt  und 
mussten  wegen  dos  grausamen  Kugelregens  die  Thür  ungeöffnet  lassen. 
Fast  alle  Ofliciere  von  den  hinteren  Colonnen  kamen  vor,  um  ihr 
Möglichstes  zur  Öffnung  der  Thür  mitwirken  zu  helfen.  Kaum  aber 
hatten  sie  diesen  Mordplatz  betreten,  so  wurden  sie  todt  oder  blessirt 
weggetragen.  24  Officiere  von  30  sind  auf  diesem  Platze  todtgeschossen 
oder  blessirt  worden,  ich  war  der  23.,  der  Oberstlieutenant  v.  Hirschfeld 
der  24.  Wir  beide  wurden  von  einem  Schleifstein,  welcher  aus  einer 
Höhe  von  30  Ellen  auf  uns  heruntergeworfen  wurde,  gleichzeitig  ge- 
troffen, der  Oberstlieutenant  auf  der  rechten  Seite  am  Kopfe  gestreift) 
mir  hat  der  Stein  einige  Sehnen  am  rechten  Arme  zerquetscht,  auch 
soll  der  Knochen  etwas  gelitten  haben,  weshalb  ich  genöthigt  bin, 
diesen  Brief  zu  dictiren.  Sobald  wir  blessirt  waren,  brachten  uns  einige 
Burschen  über  die  erstiegenen  Palisaden  zurück,  wobei  wir  noch  ganze 
Pelotonfeuer  aushalten  mussten.  Mit  Handgranaten  und  gefüllten  Bomben, 
welche  sie  nur  so  in  den  Graben  herunter  rollen  Hessen,  sind  uns  viele 
Leute  blessirt  worden.  Der  Oberstlieutenant  und  ich  haben  21/»  Stunden 
auf  dem  oben  erwähnten  Mordplatze  im  Kleingewehrfeuer  gestanden 
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und  alles  um  uns  herum  wurde  todtgeschossen  oder  blessirt,  nur  wir 
blieben  unversehrt.  Nach  unserer  Abwesenheit  haben  sich  die  Gemeinen 
selbst  commandirt,  wodurch  sich  denn  einige  verspäteten  und  durch 
ihre  übertriebene  Bravour  gefaugen  wurden. 

Hier  folgt  die  Disposition  des  Herzogs,  auf  welcher  der  Lieutenant 
Alkier  und  der  Bote  Knöpfler.  Ersterer  ist  todtgoschossen  und  letzterer 
sollte,  wenn  wir  reussirten,  Bürgermeister  in  Bitsch  werden,  wir  haben 
ihn  aber  schwer  verwundet  zurückschicken  müssen.  Von  den  50  Mann 
des  Regiments  Schladen  waren  am  anderen  Tage  erst  5 Mann  eiu- 
getroflen,  von  den  25  Mann  des  Regiments  Romberger  sind  5 todt, 
9 blessirt,  von  den  25  Mann  des  Regiments  Thadden  2 todt,  5 blessirt. 
Es  sollen  im  Ganzen  gegen  400  Mann  todt  und  blessirt  sein.  Die 
Colonnen  v.  Hirschfeld,  v.  Langen  und  v.  Puttlitz  haben  fast  alles  ver- 
loren. Letzterer  liegt  auch  blessirt  in  Frankfurt.  Alle  6 Colonnen  werden 
ungefähr  1000  Mann  stark  gewesen  sein,  die  übrigen  4,  welche  die 
Stadt  in  Respect  gehalten,  können  etwa  600  Mann  stark  gewesen  sein, 
es  waren  also  im  Ganzen  1600  Mann.  Das  Ganze  commandirte  Oberst 
Graf  v.  Wartensleben  vom  Regiinente  Prinz  Ferdinand. 

Die  Disposition  dos  Herzogs  lautete  für  uns: 

2.  Abtheilung:  Capitiiu  v.  Langen  vom  Füs.-Bataillon  Thadden, 
Lieutenant  v.  Lesky  und  v.  Maltitz  — Grenadier-Bataillon  v.  Thadden : 
5 Unterofticiere,  50  Manu,  Regiment  v.  Romberg:  25  Mann,  Regiment 
v.  Thadden:  25  Mann. 

Sämmtliehe  Commandirte  lassen  ihre  Tornister,  Patrontaschen  und 
Säbel  im  Lager  und  stecken  30  Patronen  in  die  Rocktasche,  wovon 
20  eingebunden  werden.  Die  Unterofliciero  lassen  ihn»  Kurzgewehre 
ebenfalls  im  Lager  und  nehmen  dafür  ein  Seitengewehr  und  20  Schützen- 
patronen. 

Diese  Abtheilung  folgt  der  ersten,  geht  aber  dann  rechtsab  den 
Weg,  welcher  nach  der  Ingenieurwohnung  führt,  hält  sich  jedoch  dort 
nicht  auf,  sondern  eilt  der  ersten  Abtheilung  schleunig  zu  Hilfe,  um  so 
hurtig  als  immer  thunlich  das  Thor  beim  Zeughause  zu  passiren  und 
sich  des  ganzen  Schlosses  zu  bemeistern.  An  der  Tete  dieser  Ablhei- 
lung  gehen  die  Arbeiter,  zwei  mit  Hebeeisen,  zwei  mit  Äxten  und 
Beilen,  zwei  mit  schweren  Hämmern  und  Brecheisen.  Die  Abtheilung 
verfolgt  die  bereits  durch  die  erste  Abtheilung  erbrochenen  Gewölbe 
bis  an  das  Gewölbe,  welches  in  den  „kleinen  Kopf“  geht,  wo  sie  rechts 
die  Thüre  finden  wird,  die  zur  Ingenieurwohnung  führt.  Sie  lässt  zwei 
Mann  zum  Patrouilliren  und  zwei  zum  Rapportiren  da,  wo  der  Unter- 
oflieier  der  ersten  Abtheilung  am  Eingänge  stehen  geblieben  ist.  Hier- 
auf folgt  der  Lioutenant  Alkier  mit  20  Artilleristen.  Der  Bote  heisst 
Knöpfler.  — — 
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Wie  hier  der  beabsichtigte  Erfolg  wegen  der  mangelhaften,  nur 
scheinbar  genauen  Vorbereitung  ausblieb,  so  auch  an  anderen  Stellen 
aus  ähnlichen  Gründen,  und  wie  sich  bei  Bitsch  so  viele  tapfere  Männer 
nutzlos  opfern  mussten,  so  war  es  auch  bei  dem  weiteren  Rückzüge  der 
österreichischen  Truppen  der  Fall.  Viel  Treffendes  schein!  uns  hierüber 
im  Besonderen  noch  der  Brief  eines  Lieutenant  Wetzol  vom  hessischen 
leichten  Infanterie-Bataillon  zu  enthalten,  welcher  am  27.  August  d.  J. 
im  Gefechte  bei  Wörth  zwei  Geschütze  erobert  hatte  und  deshalb 
decorirt  worden  war,  also  wohl  ein  sicherer  Zeuge  ist.  Derselbe  schreibt 
am  24.  December  aus  Beiertheim  bei  Karlsruhe  an  seine  Eltern,  wie 
folgt : 

Sie  werden  schon  lange  nach  so  viel  blutigen  Gefechten  eine 
Nachricht  erwartet  haben,  ich  konnte  aber  nicht  eher  schreiben,  weil 
uns  der  Feind  nicht  so  viel  Müsse  gelassen  hat.  Ich  fahre  gleich  fort, 
wo  ich  am  24.  November  meinen  letzten  Brief  schloss.  Vor  allen 
Dingen  sage  ich  Ihnen  zuerst  — Gott  hat  mich  in  allem  Kugelregen 
und  allen  Gefahren  gesund  und  glücklich  erhalten,  mir  aber  auch 
Kräfte  gegeben,  die  unbeschreiblichen  Stra patzen  auszuhalten 
und  Noth  wie  Elend  zu  überstehen;  stählerne  Gesundheit  ist  hierzu 
nöthig.  Nur  drei  Officiere  haben  seit  dem  14.  d.  M.  beim  Bataillon 
bleiben  können,  die  übrigen  sind  blessirt,  krank  und  bei  der  Bagage. 

Am  25.  November  rückte  der  Foind  über  Zinsweiler  gegen 
Oberbronn  vor,  wo  unsere  Jäger  cantonnirten.  Unser  Bataillon  setzte 
sich  sogleich  zur  Unterstützung  in  Bewegung.  Der  Feind  kanonirte  uns 
aus  fünf  Kanonen  und  wir  hatten  keine  einzige,  das  hessische  Corps 
zog  sich  also  langsam  zurück  unter  beständigem  Goplänkel  bis  auf  die 
Anhöhe  vor  Niederbronn.  Der  Feind  lagerte  sich  vor  Oberbronn. 

Den  26.  rückte  der  Feind  mit  ungefähr  3 — 4000  Mann  wieder 
gegen  uns  an,  kauouirto  uns,  und  wir  wurden  genöthigt,  uns  zurück- 
zuziehen bis  hinter  den  Falkensteiner  Bach,  weil  General  Hotze  uns 
keine  Kanonen  über  diesen  Bach  aus  seinem  Lager  schicken  wollte, 
um  dieselben  wegen  des  Terrains  nicht  zu  verlieren.  Das  hessische 
Corps  unter  dem  Oberst  Schreiber  besetzte  hierauf  den  Reichshofer 
Wald,  wo  wir  uns  tüchtig  wehrten,  so  dass  der  Feind  uns  nicht  ver- 
drängen konnte,  weil  auch  die  Batterie  des  Lagers  uns  im  Nothfalle 
unterstützen  konnte.  Der  Feind  postirte  sich  auf  der  Höhe  vor  Nieder- 
bronn und  warf  Batterien  auf,  woraus  wir  täglich  kanonirt  wurden. 
Das  Plänkeln  und  Scharmutziren  dauerte  beständig  fort,  der  Dienst  war 
also  äusserst  strapaziös  und  doch  nichts  zum  Leben.  So  lebten  wir  bis 
zum  4.  December. 

Am  4.  nahm  sich  unser  Oberst  Schreiber  vor,  den  Feind  von  der 
Niederbronner  Höhe  zu  delogiren.  Hierzu  bekam  er  3 Kanonen,  1 Hau- 
bitze und  2 Compagnien  kaiserliche  Grenadiere  nebst  den  ausgestellten 
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Hussarenpikets  zur  Unterstützung.  Des  Morgens  5 Uhr  passirten  wir  den 
Bach,  das  leichte  Infanterie-Bataillon  und  eine  Compagnie  Grenadiere 
überfielen  den  Feind  in  seinem  Lager  von  vorne,  1 Commando  Jäger 
und  hessischer  Hussaren  in  der  rechten  Flanke  und  die  2.  Grenadier- 
Compagnie  nebst  den  kaiserlichen  Hussaren  in  der  linken.  Der  Feind 
wurde  geworfen,  schmiss  Gewehre,  Trommeln,  Tornister  u.  a.  weg  und 
floh.  Wir  eroberten  7 Kanonen  mit  den  Pulverwagen,  die  Avantgarde 
des  leichten  Infanterie- Bataillons  unter  Commando  des  Lieutenants 
Hansen  nahm  eine  Kanone,  unsere  Hussaron  eine  und  die  übrigen  5 die 
kaiserlichen  Hussaren  auf  der  Flucht  dem  Feinde  ab.  Wir  verfolgten  ihn 
bis  jenseits  Oberbronn,  er  behielt  nur  noch  3 Kanonen. 

Am  5.  in  der  Nacht  hatte  der  Feind  7 Kanonen  mit  Verstärkung 
wieder  an  sich  gezogen  und  attakirte  uns  des  Morgens  mit  ungefähr 
5000  Mann.  Wir  waren  Hussaren,  Jäger,  leichte  Infanterie  und  eine 
Escadron  kaiserlicher  Husaren,  nicht  1000  Mann  stark.  Der  General 
Hotze  konnte  uns  nicht  mit  Kanonen  unterstützen,  mithin  waren  wir 
gezwungen,  unsere  vorige  Ketraite  zu  machen  und  uns  in  unsere  alte 
Position  zu  ziehen.  Der  uns  nachrückende  Feind  wurde  hier  auf  gut 
hessisch  empfangen,  zurückgeworfen  und  besetzte  dann  seinen  vorigen 
Posten  auf  der  Niederbronner  Höhe  mit  einer  Menge  Volk.  Nun  ging 
das  Geplänkle  und  Geknacke  wieder  täglich  fort  bis  zum  o. 

Am  8.  wurde  die  ganze  Wurmserische  Armee,  folglich  auch  wir, 
mit  grösster  Wuth  angegriffen,  wir  behaupteten  unseren  Posten  mit 
Verlust  von  vier  Blessirten,  wie  viel  die  Jäger  hatten,  weiss  ich  nicht, 
aber  das  unsere  Flanke  deckende  kaiserliche  Bataillon  v.  Huff  wurde 
zurückgoschlagen. 

Am  9.  ging  es  wie  Tags  vorher,  der  Feind  rückte  mit  zwei 
Bataillonen  gegen  uns  an,  wurde  aber  zurückgeschlagen;  die  leichte 
Infantorie  hatte  vier  Blessirte. 

A m 10.  war  es  ruhig.  Wir  stellten  dem  Herrn  Hotze  vor,  dass 
wir  nicht  mehr  im  Stande  wären  unsere  Schuldigkeit  zu  thun,  weil 
kein  Gewehr  mehr  losging;  sie  waren  meist  entzwei ; überhaupt  war 
jetzt  unser  Bataillon  nur  noch  130  Mann  stark  und  ebenso  die  Jäger, 
die  Leute  abgemattet,  weil  sie  innerhalb  zwei  Tagen  kein  Brod  bekommen 
hatten  wegen  Mangels  an  den  zum  Wegbringen  der  Blessirten  von  der 
Armee  verwendeten  Wagen.  Wir  bekamen  Versprechungen,  wurden  auch 
am  11.  abgelöst  und  mussten  nach  Mattstall  zur  Brigade  dos  Generals 
Lichtenberg  marschiren.  Hier  mussten  wir  in  der  Nacht  die  Gewehre 
in  Stand  setzen,  soviel  es  möglich  war,  dann  aber  wurde  ich  mit  der 
Leibcompagnie,  wo  ich  der  einzige  Officer  noch  war,  auf  den  rechten 
Flügel  des  Darmstädtischen  Grenadier- Bataillons  commandirt,  um  den 
Verhau  an  der  Glashütte  zu  vertheidigen,  eine  Jägorcompagnie  kam 
rechts  von  mir  auf  den  Berg. 
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Am  12.  war  es  ruhig,  am  13.  aber  rückte  der  Feind  gegen  uns 
an  und  ging  auf  die  Vorposten  der  Jäger.  Diese  erhielten  Ordre  sieh 
zurückzuziehen,  weil  der  Feind  gegen  Lembach  vorgedrungen  war;  er 
wurde  hier  jedoch  in  der  Nacht  wieder  zurückgeschlagen,  und  dieses 
veranlasste  auch  die  gegen  uns  stehenden  zwei  Bataillone  zum  Rückzug. 

Am  14.  wurde  ich  durch  die  2.  Compagnie  unseres  Bataillons  ab- 
gelöst  und  die  Jäger  besetzten  ihre  vorige  Position  wieder,  kaum  war 
ich  aber  in  Mattstall  um  12  ühr  eingerückt,  so  musste  ich  — um  1 Uhr 
— schon  wieder  zur  Unterstützung  dor  2.  Compagnie  ausrücken  nnd 
fand  diese  schon  im  Feuer  mit  den  Feinde.  Ich  eilte  mit  dem  Vor- 
rücken und  so  trieben  wir  den  Feind  vereinigt  zurück,  auf  dem  linken 
Flügel  aber  brach  der  Feind  durch  bei  den  Darmstädtischen  Grenadieren 
und  fiel  uns  in  den  Rücken.  Zum  Glück  kam  in  dem  Augenblick  Oberst 
Schreiber  mit  einer  Compagnie  Jäger  und  diese  hielten  den  Feind  auf. 
Wir  zogen  uns  sämratlich  bis  Lembach  zurück. 

Den  15.  besetzten  wir  mit  den  Darmstädtern  den  Krähenberg. 

Den  16.  wurden  wir  attakirt,  die  Darmstädter  machten  auf  die 
ersten  Salven  des  Feindes  rechtsum  und  liefen  fort,  wir  waren  nur 
noch  100  Mann  stark  und  sahen  uns  deswegen  genöthigt  uns  zurückzu- 
ziehen um  nicht  abgeschnitten  zu  werden,  und  fassten  Posto  vor  Lem- 
bach. Abends  stürmten  wir  den  Berg  mit  den  Kaiserlichen  und  Darm- 
städtem  vereinigt  wieder  und  trieben  den  Feind  zurück,  welcher  sich 
erst  in  seinem  Lager  wieder  setzte.  Wir  besetzten  unsoren  vorigen  Posten. 

Den  17.  war  es  ruhig,  aber 

den  18.  da  capo  vom  16.  — Der  rechte  Flügel  der  Darmstädtischen 
Grenadiere  nebst  der  2.  Compagnie  dos  leichten  Infanterie-Bataillons 
und  eine  Jäger  Compagnie  wurden  zuerst  attakirt.  Die  Mitte  der  Grena- 
diere lief,  sowie  der  Feind  vorrückte,  davon,  ohne  einen  Schuss  zu  thun. 
Ich  war  mit  der  Leib-Compagnie,  leichten  Infanterie-Bataillons  und  dem 
Lieutenant  v.  Wolff  mit  einer  Compagnie  Jäger  auf  dem  linken  Flügel 

detachirt  und  wir  wären  bald  über  die Läufer  gefangen  worden. 

Der  Feind  war  uns  beinahe  im  Rücken,  und  wir  mussten  uns  retirireu, 
setzten  uns  aber  vor  Lembach  wieder  und  declarirten  dem  General 
Lichtenberg,  dass  wir  mit  den  Darmstädtern  keinen  Dienst  mohr  thäten. 
Nachdem  wir  uns  gesammelt,  attakirten  wir  aufs  neue  mit  den  Kaiser- 
lichen den  vom  Feinde  besetzten  Berg,  erstiegen  ihn  glücklich,  die 
Darmstödter  aber  wiedersetzten  sich  dem  Befehle  des  Generals  und 
wollten  nicht  den  Berg  stürmen  helfen.  Abends  kamen  Preussen  zu 
Hilfe,  wir  wurden  abgelöst  und  bekamen  am  20.  Ordre  hierher  zu 
marschiren,  um  uns  zu  erholen 

Von  eben  durchkommenden  Pfälzern  höre  ich,  der  Feind  soll 
gestern  der  Wurmser’schen  Armee  ganz  ausserordentlich  zugesetzt  und 
bei  Frösch weiler  5 Schanzen  mit  13  Kanonen  erstürmt,  3 Compagnien 
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der  daselbst  stehenden  pfälzischen  Bataillone  gefangen  und  die  übrigen 
in  die  Flucht  geschlagen  haben.  Ich  glaube  vorerst  diese  böse  Nach- 
richt, die  schlimme  Folgen  haben  würde,  nicht,  sondern  vielmehr,  dass 
Wurmser  den  Feind  wieder  wird  zurückgeschlageu  haben;  man  hört 
auch  heute  eine  ebenso  fürchterliche,  als  anhaltende  Kanonade  bei 
ihm.  — 

Der  eben  angeführte  Bericht,  wie  die  vorhergehenden  haben  uns 
folgende  Aufschlüsse  über  die  Gründe  der  sonst  unerklfirbaren  That- 
sache  gegeben,  dass  die  an  sich  unbedeutenden  Misserfolge  VVurmsers 
vor  Strassburg  dem  ganzen  glücklichen  Feldzuge  ein  so  trauriges 
Ende  bereiteten.  Man  war  nämlich  ebenso,  wie  im  Jahre  vorher  bei 
dem  Vorgehen  in  der  Champagne  und  der  Wiedereroberung  von  Frank- 
furt. oder  bei  der  Belagerung  von  Mainz  im  Frühjahr  1793,  von  falschen 
Voraussetzungen  auch  jetzt  bei  den  Plänen  zur  Wegnahme  von  Landau, 
Strassburg  und  Bitsch  ausgegangen:  man  hatte  geglaubt  mit  geringem 
Kraftverbrauche  da,  wie  dort  auskommen  zu  können,  oder  hatte  anderer- 
seits nebensächlichen  Zwecken  zu  grosse  Bedeutung  beigelegt.  So  waren 
überall  die  vorhandenen  Mittel  falsch  verwendet  worden.  Die  kernhaf'te 
Gesinnung  der  Führer,  ihr  persönlicher  Muth  und  Einfluss,  die  sich 
geradezu  wunderbar  gleichbleibende  Bravheit  und  Sicherheit  der  Truppen, 
alles  dies  konnte  dem  gegenüber  wenig  helfen ; auch  der  ungeübteste 
Feind  musste  bei  diesen  schiefen  Verhältnissen  allmählich  den  Erfolg  an 
sich  reissen,  wenn  er  seine  Kraft  wirklich  ernsthaft  einsetzte  und  dies 
that  er.  Auch  die  siegreichen  Kämpfe  der  Preussen  bei  Pirmasens  und 
Kaiserslautern,  sowie  diejenigen  der  Östereicher  vor  und  um  Weissenburg 
blieben  ein  Einsetzen  der  Kraft  am  unrichtigen  Orte,  denn  sie  waren 
die  Folgen  nicht  von  gemeinsamer  Anstrengung,  sondern  von  ausein- 
andergehenden Absichten.  Der  Sieg  des  einen  Theiles  half  dem  andern 
nichts.  Die  Verbündeten  gingen  demnach  an  ihren  pigenen  Missgriffen 
zu  Grunde  und  nichtig  bleibt  der  Streit  um  die  oft  besprochene  Frage, 
welchem  von  den  hier  auftretenden  Führern  die  Schuld  zuzumessen  ist. 
Derjenige,  welcher  diese  schlimmen  Fehler  durch  die  ihm  gegebenen 
Machtvollkommenheiten  verhindern  konnte  und  nur  zu  schwach  oder 
bedenklich  dazu  war,  ist  ebenso  auf  fnlschem  Wege  gewesen,  wie  der- 
jenige, welcher  diese  Fehler  selbst  beging  oder  dazu  ausserhalb  seiner 
Befugnisse  den  Anlass  gab.  Dies  aber  schoint  uns  das  thatsächliche 
Verhältnis  des  Herzogs  zu  General  Wurmser  gewesen  zu  sei.  Beides 
waren  tüchtige,  kernige  Naturen,  beides  erfahrene  Führer,  für  beide 
mag  auch  die  Fremdartigkeit  der  Lage  kein  unbedeutendes  Hindernis 
bei  ihren  Plänen  und  Massnahmen  gewesen  sein,  aber  grosse,  schwere 
Irrthiiuier  waren  es  gleichwohl,  welche  sie  beide  begangen  haben,  und 
mit  ihnen  allein  hatten  sie  die  grosse  Gefahr  heraufbeschworen,  die 
bald  ganz  Europa  bedrohen  sollte.  — — 


Digitized  by  Google 


Ein  französischer  Feldzugsplan  1870/71. 


Slcizze 


Dachend,  Premier-Lieutenant  im  hessischen  Füsilier- Regiment  Nr.  80. 

(Alle  Rechte  Torbehelten.) 

Republik  — parlamentarische  Regierung  — erscheint  das  nicht  wie 
ein  prächtiger,  stolz  sich  erhebender  Neubau  mit  vielen  alterthümeln- 
den  Thürrachen,  Spitzbogen,  Säulen.  Erkern.  Vorsprüngen,  der  jedoch 
höchst  modern  eingerichtet  ist,  so  modern,  dass  man  leider  weder  Raum 
findet,  noch  Müsse,  noch  Lust  darin  zu  wohnen,  oder  wenigstens  sich 
gemüthlichen  Regungen  hinzugeben.  Es  ist  sehr  prächtig  und  eine 
„Errungenschaft“:  die  alten  „conservativen“  Häuser  sind  den  meisten 
Menschen  aber  lieber.  Kann  eine  Armee  andererseits  mehr  leisten,  als 
wenn  es  ihr  gelingt,  einen  solchen  Staatsbau  zu  stützen?  Ist  diese 
Zwitterhaftigkeit  aber,  dieser  Wechsel  der  Form,  wenn  sie  gezwungen 
ist,  sich  daran  zu  gewöhnen,  auch  gut  für  die  Armee?  Sind  innere  Auf- 
regungen, namentlich  wie  sie  solcher  Wechsel  mit  sich  bringt,  zweck- 
mässig lür  ihre  richtige  Entwicklung?  Kann  sie  ihren  Mannschaftsstand, 
ihr  Officiercorps  gleichmüssig  heranbilden,  um  ein  immer  festes  Gefüge 
für  den  Ernstfall  beroit  zu  haben?  Oder  sind  es  heutzutage  nur  die 
Zahlen,  welche  siegen  ? 

Alle  diese  Fragen  werden  wohl  Manchem  aufgestiegen  sein,  wenn 
er  die  Ereignisse  im  französischen  Volke  und  Heere  während  der  beiden 
letzten  Jahrzehnte  verfolgte.  Während  es  die  deutsche  Regierung,  wie 
früher  so  auch  jetzt,  versteht,  die  Armee  im  Frieden  wie  im  Kriege 
für  ihre  Aufgabe,  das  Staatsgebäude  überall  zu  stützen,  zu  verwenden, 
so  hat,  im  Gegensätze  dazu,  in  Frankreich  bereits  oftmals  ein  oder  der 
andere  einsichtsvolle  Vaterlandsfreund  vor  den  Folgen  der  Parteigetriebe 
im  Heere  gewarnt.  Aber  auch  die  Führung  der  Armee  muss  unter  diesen 
Einflüssen  leiden,  denn  sie  muss  frei  auf  sich  selbst  beruhen  und 
keinerlei  Rücksichten  kennen,  sonst  fehlt  ihr  das  Beste,  die 
Wucht  hlr  den  eisernen  Krieg.  Noch  nie  hat  ein  Laie  daher  auch 
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gerade  diese  Waffe  richtig  zu  handhaben  gewusst,  wieviel  weniger  ein 
„Kriegsrath  von  Laien“,  wie  man  eine  parlamentarische  Regierung  wohl 
nennen  kann,  welche  über  die  Armee  und  ihre  Verwendung  vor  dem 
Feinde  im  Einzelnen  verfügen  will.  Auch  die  talentvollsten  Nichtmilitärs 
sind  nicht  in  der  Lage,  da  zu  rathen  oder  gar  zu  befehlen. 

Wie  wahr  diese,  einem  Laien  vielleicht  nur  durch  den  Hinweis 
auf  den  Ernst  des  Krieges  und  der  inhaltsschweren  Folgen  eines  Miss- 
geschickes in  demselben  verständlich  zu  machenden  Anschauungen  sind, 
die  wir  eben  aussprachen,  wollen  wir  hier  an  einem  Beispiele  aus  dem 
Feldzuge  1870/71  zeigen.  Dasselbe  führt  uns  aut  Gambetta  und  auf  seine 
Befehlo:  Glaubt  Jemand  in  Frankreich  ernstlich,  dass  sein  Können  jetzt 
durch  Besseres  ersetzt  werden  wird,  oder  dass  heutzutage  die  Art  Miss- 
erfolge, wie  sie  hier  hervortreten  werden,  durch  andere  Mittel  wieder 
auszugleichen  sein  werden?  So  lange  das  Heer  von  einer  parlamentari- 
schen Regierung  abhängig  ist,  bleibt  es  von  ihrer  Aufgabe  desto  mehr 
abgetrennt,  je  radicaler  die  Richtung  derselben  ist. 

Unser  Beispiel  ist  der  Feldzug  der  französischen  Ostarmee  unter 
General  Bourbaki.  Mit  der  Niederlage  der  französischen  Loire-Armee 
unter  General  Aurelles  de  Paladine  bei  Orleans  wrar  der  erste  grosse 
Versuch  zum  Entsätze  der  Hauptstadt  beendet.  Die  dort  fechtenden 
französischen  Heerestheile  wandten  sich  zum  Theile,  und  zwar  das  XVI., 
XVII.  und  XXL  Corps  unter  General  Chanzy  westwärts  gegen  Le  Maus, 
die  anderen  aber  hatten  sich  über  die  Loire  gerettet  und  gelangten  durch 
die  Sologne  nach  vielen  Hin-  und  Hermärschen,  in  starker  Auflösung, 
bis  Mitte  December  in  die  Gegend  von  Bourges — Vierzon.  Sie  waren 
der  Ruhe  so  dringend  bedürftig,  dass  der  nimmer  rastende  Gambetta 
selbst,  durch  don  Augenschein  belehrt,  gestattete,  dass  die  Truppen  dort 
stehen  bleiben  könnten.  Doch  nicht  lange  sollte  diese  Rast  dauern. 

Bourbaki,  der  Höchstcommaudirende  der  hier  vereinigten  XV., 
XVIII.  und  XX.  Corps,  war  schon  im  Begriffe,  diese  Truppen  in  be- 
queme Quartiere  einrücken  zu  lassen,  als  Gambetta's  Gegenbefehl  ein- 
langte, wonach  der  genannte  General,  unter  Verzicht  auf  jegliche  Er- 
holung der  Truppen,  sofort  gegen  Montargis — Fontainebleau — Paris  vor- 
stossen  sollto.  Die  Lago  der  Hauptstadt  drängte  wieder  zum  Handeln. 
Bourbaki  eilte,  dem  Befehle  nachzukommen,  so  misslich  seine  Ausfüh- 
rung auch  angesichts  der  bei  Orleans  stehenden  II.  deutschen  Armee, 
bezw.  des  in  der  rechten  Flanke  stehenden  Corps  Zastrow,  sein  musste. 
Aus  dieser  Verlegenheit  sollte  er  durch  eine  andere,  grössere,  gerissen 
werden.  Im  Laufe  eines  Tages,  am  19.  December,  änderte  sich  die  Auf- 
fassung Gambetta’s  gänzlich:  ein  neuer,  noch  waghalsigem  Plan  hatte 
seino  Billigung  gefunden  und  sollte,  wie  Alles,  kurzer  Hand  erledigt 
werden.  Der  Urheber  des  Planes  war  der  Delegirte  Mr.  de  Freycinet, 
ein  früherer  Civil-Ingenieur.  Als  Freycinet  von  der  Unternehmung  auf 
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Montargis — Fontainebleau  am  17.  December  andeutungsweise  hörte  und 
am  Tage  darauf  Gambetta's  Pläne  in  ihren  Einzelheiten  erfuhr,  glaubte 
er,  sieh  selbst  und  Frankreich  beglückwünschen  zu  können,  denn  einem 
Plane,  den  er  seit  längerer  Zeit  bei  sich  erwogen  hatte,  könnte  dem 
gegenüber  nichts  fehlen.  Es  gelang  seinem  Vertrauten,  Mr.  de  Serres, 
der  ebenfalls  früher  Ingenieur  gewosen,  auch  wirklich  sofort  Gambetta 
für  die  Neuigkeit  geneigt  zu  machen,  es  sollte  jedoch  auch  ßourbaki’s 
Meinung  eingeholt  werden.  Mr.  de  Serres  eilte  zu  ihm  hin,  traf  ihn  in 
seinem  ersten  Marschquartier  und  gewann  auch  ihn,  weil  die  neuen 
Vorschläge  mit  seiner  Besorgnis  vor  den  Schwierigkeiten  des  Vorstosses 
aut  Paris  übereinstimmten.  Die  neue  Unternehmung  sollte  so  angesetzt 
werden,  dass  das  XV.  Corps  bei  Vierzon  stehen  blieb  und  die  übrigen 
Truppen  mittelst  Eisenbahntransportes  rasch  nach  dem  Osten  geworfen 
wurden,  um  hier  mit  den  bei  Lyon  in  Bildung  begriffenen  Neuformationen 
bezw.  mit  den  bereits  ’ in  jenen  Gegenden  vorhandenen  Heerestheilen, 
zu  einer  Armee  vereinigt  zu  werden.  War  dies  geglückt,  so  wollte  man 
das  noch  in  ausgedehnter  Stellung  von  Dijon  bis  Gray  stehende  Corps 
Werder  überraschend  anfallen  und  sprengen,  um  so  Beifort  zu  entsetzen. 
Endlich  wollte  man  gegen  die  Verßindungen  der  deutschen  Armee  vor  Paris 
westlich  der  Vorgesen  Vorgehen.  Gleichzeitige  Vorstösse  des  Generals 
Chanzy,  der  Nordarmee  unter  General  Faidherbes  und  der  Truppen  an 
der  Unteren  Seine,  neben  den  Anstrengungen  der  Eingeschossenen  in 
der  Hauptstadt  sollten  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der  französischen 
Waffen,  trotz  aller  Erfolge  der  Gegner,  wenden.  Man  sieht,  der  Blick 
Freycinefs  schweifte  weit. 

War  die  Aussicht,  solche  Erfolge  zu  erringen,  im  Allgemeinen, 
wie  im  Einzelnen  gross?  War  vornehmlich  die  Möglichkeit,  alle  diese 
Kräfte  richtig  zum  Eingreifen  zu  bringen,  vorhanden?  War  voraus- 
zusehen, dass  der  Feind  nichts  dagegen  that? 

Anfangs  Jänner  begannen  die  Vorbewegungen  der  II.  deutschen 
Armee  gegen  Chanzy.  Die  Schlacht  bei  Le  Mans  am  10.,  11.  und  12. 
•Jänner  warf  i h n darnieder,  während  kurz  vorher  im  Norden  IOronne 
gefallen  und  die  Sommelinie  damit  in  die  Hände  der  Deutschen  gerathen, 
ihre  Lage  dort  also,  gegen  früher,  ungleich  günstiger  geworden  war.  Es 
war  diesen  Verhältnissen  gegenüber  mindestens  verständiger,  anstatt 
einen  so  weit  abführenden  Schachzug  zu  unternehmen,  die  dazu  ver- 
wendbaren Kräfte  in  Verbindung  mit  derjenigen  Armee  zu  bringen, 
welche  dem  Hauptziel,  Paris,  gegenüber  verhältnismässig  noch  am  kampf- 
bereitesten war,  der  Armee  Chanzy's. 

Besser  stand  es  allerdings  mit  den  Aussichten  im  Einzelnen.  Gelang 
es  namentlich,  den  Transport  der  beiden  Corps  auf  der  Eisenbahn  rasch 
und  unbemerkt  zu  vollziehen,  so  versammelte  sich  im  mittleren  Osten 
eine  Streitmaciit,  die  ihrer  Zahl  nach  wenigstens  im  Stand  sein  konnte 
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das  gegen  sie  stehende  Corps  Werder  zu  erdrücken.  Gelang  dies,  so 
waren  die  anderen  Bewegungen  gegen  Beifort,  bezw.  gegen  die  Linie 
Nancy — Chälons  an  sich  nicht  schwierig.  Hiermit  dürften  jedoch  die 
guten  Aussichten  sich  erschöpft  haben.  Eine  Augenblicksarmee  mit  all 
ihren  Mängeln,  welche  raschen  und  weitausgreifeuden  Bewegungen  im 
Wege  stehen,  in  der  allerschlechtesten  Jahreszeit,  vermochte  schwerlich 
mit  ihren  Leistungen  dem  Fluge  der  Gedanken,  wie  ihn  die  hier  leiten- 
den Männer  sich  erlaubten,  gleiehkommen.  Es  konnte  der  zielbewussten 
deutschen  Heeresleitung  kaum  misslingen,  diesem  Unternehmen  noch 
rechtzeitig  Halt  zu  gebieten. 

Nun  sehen  wir  aber  den  Erfolg  auch  des  ersten  Theiles  des  Unter- 
nehmens gleich  an  sehr  schwere  Bedingungen  geknüpft.  Man  hatte 
wohl  verschiedentlich  Gelegenheit  gehabt,  Eisenbahnen  starken  Anfor- 
derungen genügen  zu  sehen,  blieb  es  aber  auch  ganz  sicher,  einen 
raschen  und  unbemerkten  Eisenbahntransport  so  bedeutender  Truppen- 
massen im  Augenblick  ausführen  lassen  zu  können?  Dies  war  aber 
die  Grundbedingung  der  Möglichkeit,  das  Corps  Werder  verein- 
zelt zu  treffen.  Freilich,  auch  ohne  entscheidenden  Sieg  über  dasselbe 
konnte  man,  bei  der  augenblicklichen  Sachlage  wohl  den  beabsichtigten 
Entsatz  von  Beifort  erreichen,  und  vermochte  damit  der  öffentlichen 
Meinung  wohl  schon  den  nöthigen  Antrieb  zur  Erhebung  der  Massen 
geben,  der  Hauptabsicht  gegenüber  war  das  jedoch  kein  Erfolg.  Blieb 
General  Werder  überhaupt  noch  schlagfähig  im  Felde,  so  konnte  er, 
mit  Einschluss  der  nach  Aufhebung  der  Belagerung  von  Beifort  verfüg- 
bar werdenden  Kräfte,  mindestens  einen  so  stark  hemmenden  Einfluss  auf 
die  weiter  führenden  Bewegungen  Bourbaki’s  ausüben,  dass  von  deutscher 
Seite  Zeit  zur  Heranziehung  grosser  Heerestheile  sicherlieh  gewonnen 
wurde.  General  Zastrow  schon  stand  nicht  sehr  weit. 

Bourbaki  hatte  dem  Plan  Freycinet.’s  wohl  mit  sehr  getheilten 
Empfindungen  beigestimmt.  Man  hatte  ihm  jedoch,  hellsehend  genug, 
einige  Zusagen  gemacht,  die  in  ihm  den  Glauben  an  einigen  Erfolg 
wohl  befestigen  konnten.  Es  sollte  im  Besonderen  vom  XV.  Corps, 
welches,  wie  oben  gesagt,  bei  Vierzon  stehen  und  ursprünglich  zur  Ver- 
fügung des  leitenden  Ministers  bleiben  sollte,  eine  starke  Brigade  als 
Verstärkung  für  das  XVIII.  und  XX.  Corps  in  Bourges  la  charite  Nevers 
eingeschifft  und  in  2 — 3 Tagen  nach  Chagny  und  Chalon  s'Saöne 
befördert  werden,  um  von  dort  nach  Dijon  und  Vesoul  zu  marschiren. 
Zu  derselben  Zeit  sollte  von  Lyon  her  das  XXIV.  Corps  auf  Besannen 
transportirt  sein,  während  die  bereits  in  dieser  Gegend  haltende  Division 
Crerner  und  sonst  bei  Besan^on  stehende  Truppen  mit  unter  den 
Befehl  Boubaki’s  zu  treten  hatten.  Die  Besorgnisse  des  letzteren  endlich 
wegen  Entblössung  seiner  linken  Flanke  während  des  Vormarsches  auf 
Beifort  beruhigte  man  durch  das  Versprechen,  100.000  Mann  Mobil- 


Digitized  by  Google 


5 


Ein  französischer  Feldzugsplan  1870/71. 


217 


garden  aus  dem  Süden  heranführen  zu  lassen,  um  durch  sie  in  Verbin- 
dung mit  Garibaldi  die  Saönelinie  zu  besetzen,  eine  Verheissung,  die 
man  jedoch  wohl  selbst  nimmer  glaubte  erfüllen  zu  können.  Es  erschienen 
von  den  100.000  Mann  noch  nicht  ein  Fünftel  und  Garibaldi’s  Frei- 
schärlerthum war  zu  wenig  auf  den  grossen  Krieg  zugeschnitten,  als 
dass  man  sich  auf  ihn  hätte  bei  einer  derartigen,  noch  dazu  hin- 
haltenden Aufgabe  verlassen  können.  Diese  Truppen  vermochten  später 
an  den  Saöneübergiingen  dem  verhängnisvollen  Auftreten  des  Generals 
von  Manteuffel  allerdings  keinen  nennenswerthen  Widerstand  zu  leisten. 

Kühnheit  des  Gedankens  war  der  neuen  Unternehmung  nicht  ab- 
zusprechen, wenige  Stunden  der  Berathung  hatten  genügt,  um  den 
Entschluss  dazu  endgiltig  zu  machen.  Doch  nun  stand  man  vor  der 
Ausführung.  Die  Überstürzung,  ja  fieberhafte  Hast  an  der  leitenden 
Stelle  prägten  ihr  von  vorneherein  den  Stempel  des  Unfertigen  auf. 

Selbst  Vorbereitungen,  welche  auf  Grund  des  Bestehenden  hätten 
ausgeführt  werden  können,  wurden  nun  entweder  blos  halbwogs  in 
Angriff  genommen  oder  ganz  vernachlässigt;  alle  eingesetzte  Thatkraft 
war  später  nicht  im  Stande,  das  Versäumte  nachzuholen  oder  die  in 
Folge  dessen  vermehrten  Schwierigkeiten  sonstwie  zu  überwinden. 

Am  demselben  20.  December,  in  dessen  Frühstunden  man  den 
Abbruch  der  Vorbewogung  auf  Montargis — Paris  endgiltig  anordnete, 
berief  man  den  Betriebschef  der  Compagnie  Paris— Lyon — Mittelmeer 
telegraphisch  nach  Bourges  und  theilte  ihm  die  in's  Auge  gefassten 
Massregeln  mit.  Die  Transporte  der  Bourbakischeu  Truppen  von  Bourges 
auf  Chalon  und  Chaguy  sollten  gleichzeitig  mit  denen  des  XXIV.  Corps 
von  Lyon  auf  Besanyon  erfolgen.  Der  Betriebschef  der  Compagnie  Paris — 

Lyon  sah  sich  ausser  Stande,  ein  so  grosses  Wageumaterial  aufzubringen. 

Man  entschloss  sich  nun,  das  XVIII.  und  XX.  Corps  nebst  den  oben 
genannten  Theilen  des  XV.  Corps  auf  von  der  Compagnie  Orleans 
bereitzustellenden  Wagen  zu  befördern.  Die  bezügliche  Depesche  ging 
jedoch  erst  nach  einer  bedenklichen  Zwischenpause  ab,  und  auch  diese 
Compagnie  hatte  zu  wenig  Wagen  bei  der  Hand.  Für  das  XXIV.  Corps 
sollte  andererseits  das  Material  der  Compagnie  Paris — Lyon  allein  ver- 
wendbar bleiben,  es  war  von  ihm  für  diesen  Zweck  zu  viel  da,  und 
während  es  nun  den  Truppen  Bourbaki’s  am  Nöthigston  in  dieser  Hin- 
sicht gebrach,  standen  in  Lyon,  dem  Anfahrtspunkte  für  das  Material 
jener  Compagnie,  die  Beförderungsmittel  unbenutzt  da,  ja  längere  Zeit 
unbenutzt,  denn  das  XXIV.  Corps  wurde  erst  nach  dem  Ablauf  von 
acht  Tagen  überhaupt  fähig  gemacht,  Beförderung  zu  erhalten,  seine 
Marschtühigkeit  erregte  noch  zu  viel  Bedenken.  Noch  schlimmer  als 
diese  Missstände  machte  sich  der  Umstand  fühlbar,  dass  von  der  In- 
tendantur eine  ganz  ausserordentliche  Menge  Material  zu  Verpflegungs- 
zwecken, zu  „ambulanten  Magazinen“  beschlagnahmt  worden  war  und 
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nun  in  ganz  unglaublicher  Weise  die  Bahnhöfe  versperrte.  Diese  Ver- 
stopfung der  Linien  hinderte  die  Intendantur  sogar  selbst,  ihre  Vor- 
pflegungszüge  den  Truppen  später  nahezubringeu.  Die  Compagnie  Paris — 

Lyon  gibt  in  ihrem  Bericht  an  die  parlamentarische  Untersuchungs- 
Commission  die  Anzahl  der  zu  diesen  Zwecken  benutzten,  dem  übrigen 
Betrieb  also  entzogenen  Wagen  gegen  Ende  des  Krieges  auf  7500  an. 

Die  Befehle  von  oben  während  der  Transporte  liessen  an  Eifer 
nichts  fehlen,  destomehr  aber  an  Einheit  und  Regelmässigkeit.  „Die 
Einschiffung  unserer  Truppen,“  telegraphirt  Freycinet  an  die  Direction, 

„geht  mit  einer  Langsamkeit  vor  sieh,  die  eino  ewige  Schande  für  die 
sein  wird,  welche  Schuld  an  ihr  tragen.“  Dann  wird  Mr.  de  Serres 
von  Freycinet  zur  Ueberwachung  der  Transporte  abgeschickt;  seine 
Anwesenheit  vermehrt  nur  die  Verwirrung,  alle  Einwürfo  der  Betriebs- 
direction  werden  von  ihm  einfach  überhört,  technische  Bedenken  gibt 
es  bei  ihm  nicht. 

Der  Weitertransport  eines  grossen,  bereits  bei  Chagny  und  Chalon 
ausgeschifften  Theiles  des  XVIII.  und  XX.  Corps  auf  Dole  und  Auxonne, 
angeordnet  in  Folgo  dor  feindlicherseits  geschehenden  Räumung  von 
Dijon,  schuf  neue  Hindernisse,  da  es  wegen  der  Zerstörung  der  Canal- 
brücke auf  der  directen  Linie  bei  Dijon  nun  nöthig  war,  dazu  eine 
eben  vollendete,  aber  noeh  nicht  mit  Signalen,  Wasserreservoirs  etc. 
versehene  und  dazu  gänzlich  verschneite  Linie,  die  von  Chalon— Döle, 
zu  benutzen.  Da  diese  Linie  sehr  kurz  war,  hätte  die  Inmarschsetzung 
dieser  Truppe  zweifellos  sogar  eher  zum  Ziel  geführt,  daran  dachte 
jedoch  Niemand.  In  der  That  wurde  der  Transport  des  XVIII.  und 
XX.  Corps,  anstatt  etwa  am  23.  December,  wie  man  erwartet  hatte,  am 
29.  beendet,  nachdem  er  am  21.  begonnen  worden  war,  er  hatte  also 
9 statt  2—3  Tage  in  Anspruch  genommen. 

Diese  Verzögerung  erregte  natürlich  das  höchste  Missfallen  Gam- 
betta’s  und  Freycinet's.  Am  31.  December  beschlossen  sie,  das  XV.  Corps 
nachzuschieben,  und  Freycinet  erbot  sich,  um  die  bisherigen  Übelstände 
zu  vermeiden,  selbst  die  Leitung  des  dazu  erforderlichen  Bahntrans- 
portes in  die  Hand  zu  nehmen.  An  genanntem  Tage  noch  erfolgten  die 
ersten  Mittheilungen  an  die  Bahnbehörden  und  schon  am  3.  Jänner 
um  6 Uhr  Früh  sollte  der  Transport  begonnen,  um  am  4.  Abends 
beendet  zu  werden.  Die  Stärke  des  Corps  wurde  zuerst  auf  30.000  Mann 
angegeben,  gleich  darauf  aber  auf  5000  Mann  mehr.  Als  Ausschiffungs- 
punkt wurde  zuerst  Besannen,  hinterher  die  Station  Clerval  der  ein- 
geleisigen Linie  Dijon — Besamjon — Montbeliard  bestimmt.  Es  waren 
grosse  Anforderungen,  die  man  hier  abermals  an  die  Bahn  stellte,  aber 
auch  so  hatte  man  noch  viel  übersehen,  denn  die  Canalbrücke  bei  Dijon 
konnte  erst  frühestens  am  4.  wieder  hergestellt  sein  und  ausserdem  war 
gerade  Clerval,  weil  in  einem  engen  Flussthal  gelegen  und  als  Bahn- 
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Station  kleinster  Ordnung  ohne  jegliche  Einrichtung  zur  Ausschiffung 
von  Truppen,  sehr  wenig  geeignet  für  den  beabsichtigten  Zweck.  Auf 
dringendste  Vorstellungen  der  Bahnbehörde  wurde  nun  allerdings  statt 
Clerval  das  weiter  zurückgelegene  Besan^on  als  Ausschiffungspunkt 
wieder  angegeben,  in  der  That  wurden  jedoch  nach  jenem  Clerval  eine 
Menge  von  Truppenzügen  und  namentlich  seitens  der  Intendantur  die 
ganze  Masse  des  Verpflegungsmaterials  für  das  Corps  vorgezogen,  ein 
Umstand,  der  bald  zu  den  grössteu  Unordnungen  Anlass  gab.  Nachdem 
der  ersto  Zug  dementsprechend  am  5.  sein  Ziel  erreicht  hatte,  ging 
wohl  die  Ausschiffung  der  Truppen  unter  Freyeinet’s  Aufsicht  ziemlich 
geordnet  vor  sich,  es  hatten  jedoch  am  11.  Jänner  noch  24  Truppen- 
züge nicht  zur  Ausschiffung  gelangen  können.  Einige  hatteu  4—5  Tage 
auf  derselben  Stelle  liegen  bleiben  müssen,  während  die  .Jahreszeit  den 
Truppen  auf  das  Empfindlichste  zusetzte.  Erst  am  16.  trafen  die  letzten 
Züge  in  Besan^on  ein.  Es  kommen  jedoch  noch  andere  Übelstände 
dazu,  um  den  regelmässigen  Bahnbetrieb  zu  hindern.  Die  herrschende 
Külte  und  starkor  Schneefall  hatten  manche  erhebliche  Störung  ver- 
anlasst. Dann  mussten  für  das  unabhängige  Corps  Garibaldi’s  die  mannig- 
fachsten Züge  gestellt  werden.  Am  2.  Jänner  hatte  Garibaldi  den  Trans- 
port soiner  Truppen  von  Autun  auf  Dijon  angeordnet;  es  gingen  in 
Folge  desseu  inmitten  der  Züge  des  XV.  Corps  vom  7.  bis  11.  Jänner 
allein  18  Züge  für  Garibaldi.  Dieser  letztere  bekümmerte  sich  dabei  um 
die  Anordnungen  der  Regierung  von  Tours  bhitwonig.  Auf  Einwen- 
dungen der  Bahnverwaltung  erklärte  sein  Generalstabschef  einfach  : „Der 
Minister  hat  nicht  das  Recht,  einen  von  Garibaldi  befohlenen  Transport 
zu  verhindern.“  Bezeichnend  für  die  Zustände  hier  ist  es,  dass  Garibaldi 
für  seine  Person  und  seinen  Stab  auch  immer  noch  einen  besonderen 
Zug  beanspruchte  und  dass  Bahntransporte  für  seine  Ti uppen  auf  Ent- 
fernungen bis  zu  13  Am  herab  stattfanden.  Was  endlich  das  Verständnis 
einzelner  Truppenführer  für  die  zweckmässige  Gestaltung  der  Bahn- 
transporte anbelangt,  so  dürfte  der  Vorfall  erwähnenswerth  sein,  dass  ein 
General.  Abends  am  Ziele  angelangt,  S'dne  Truppen  nicht  aussteigen 
lassen  wollte,  weil  sie  in  den  Wagen  besser  die  Nacht  zubringon 
würden,  als  im  Freien.  Es  dauerte  mehrere  Stunden,  bis  ein  telegraphisch 
erbetener  Befehl  IJourbaki's  diesen  General  veranlasste,  die  durch  seine 
Weigerung  auf  der  ganzen  Strecke  sich  fühlbar  machende  Störung  auf- 
hören zu  lassen. 

Alles  in  Allem  sieht  man,  wie  gleich  von  Anfang  an  die  ganze 
Unternehmung  ihre  günstigsten  Aussichten  durch  die  Cbelständo  des 
unvorbereiteten  Bahntransportes  einbüsste. 

Am  27.  December  hatte  sich  der  General  v.  Werder  im  Gegen- 
satz dazu  bereits  entschlossen,  seine  ausgedehnte  Stellung  bei  Dijon- 
Grey  zu  räumen  und  sich  bei  Vesoul  versammelt  aufzustellen,  um  von 
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da  nach  allen  Richtungen  hin  feindlichen  Vor9tössen  noch,  wie  er  hoffte, 
rechtzeitig  entgegenzutreten.  Mr.  de  Serres  klagt : „Sie  verliessen  Dijon 
zwei  Tage  zu  früh  für  uns,  das  Eintreffen  des  Generals  Bourbaki  war 
viel  zu  früh  bekannt  geworden.“  Schuld  an  letzterem  Umstand  war  wahr- 
scheinlich ein  gewisser  Mr.  Arbinet  aus  Dijon,  der  von  französischer 
Seite  als  Spion  festgenommen  und  auf  Befehl  Serres'  erschossen  wurde. 

Übrigens  war  jene  Massregel  Werders  keine  Folge  eines  solchen  Ver- 
raths,  sondern  Nachrichten,  welche  den  Weg  durch  die  Schweiz  ge- 
nommen hatten,  meldeten  starke  Truppentransporte  von  Lyon  auf  Be- 
san^on  und  sprachen  überhaupt  von  grösserem  Leben  beim  Gegner  auf 
dieser  Front.  Die  volle  Grösse  der  feindlichen  Unternehmung  blieb 
immerhin  noch  längere  Zeit  im  Dunkel,  man  war  im  deutschen  Haupt- 
quartier noch  bis  zu  jenem  4.  Jänner  über  die  Corps,  welche  Bour- 
baki selbst  heranführte,  im  Unklaren,  ein  Missstand,  den  das  an  der 
Loire  von  den  deutschen  noch  gefühlte  XV.  Corps  wesentlich  mit  ver- 
anlasst*. Infolge  der  Verzögerungen,  mit  denen  sich  die  Versammlung  der 
neuen  Ostarmee  abspielte,  wurde  es  freilich  General  von  Werder  dem- 
ungeachtet  noch  möglich,  das  Versäumte,  nachdem  die  Sachlage  einmal 
klar  genug  geworden,  rechtzeitig  wieder  einzubringen. 

Mit  Anfang  Jänner  war  die  französische  Armee  langsam  zur  Ent- 
wicklung auf  der  Linie  Auxonne-Dampierre-Besaufon  gekommen,  am 
5.  Jiinner  befand  sich  Bourbaki  in  der  Lago,  mit  dem  XV11L.  XX.  und 
XXIV.  Corps  der  8— 0000  Mann  starken  Brigade  des  XV.  Corps  und 
der  Division  Cremer  die  Vorbewegung  zu  beginnen,  also  15  Tage  nach 
der  ersten  Abfahrt  von  Bourges.  Das  XV.  Corps  selbst  war  noch  weit 
entfernt,  seinen  vollen  Bestand  wieder  zu  erreichen-  Insgesammt  besass 
die  Armee  jetzt  die  Stärke  von  etwa  140.000  Mann  mit  400  Geschützen. 

Garibaldi  stand  mit  15.000  Mann  und  6 Batterien  bei  Dijon  zur  Beihilfe 
bereit,  von  den  100.000  Maun  Mobilgarden  aber  sammelten  sich  erst  sehr 
allmählich  etwa  20.000  Mann. 

Ehe  wie  jedoch  zu  dem  nun  beginnenden  Vormarsch  der  Ostarmee 
übergehen,  bedarf  es  noch  der  Beleuchtung  einiger  Punkte,  welche 
wesentlich  den  langsamen  Gang  der  Vorbewegungen  mit  erklären  und 
die  zu  beseitigen  selbst  die  ungeduldige  Entschlossenheit  der  Regierungs- 
männer von  Tours  machtlos  war.  Es  waren  dies  in  erster  Reihe  alle 
die  Verlegenheiten  und  Cbelstände,  an  die  eine  Augenblicksarmee  stets 
gefesselt  bleibt,  mangelhafte  Bekleidung,  verworrene  Verpflegungsein- 
richtungen, ungenügende  Mannszucht  und  damit  grosse  Abhängigkeit 
von  den  rückwärtigen  Verbindungen.  Dazu  kam  hier  im  Besonderen 
uoch  das  Missverhältnis  zwischen  Armeecommando  und  vorschreibender 
Staatsbehörde.  Bestimmt  vorgoschrieben  war  zwar,  wie  Freycinet  be- 
hauptet, Bourbaki  nur  der  Entsatz  von  Beifort,  welchen  die  öffentliche 
Meinung  verlangte,  und  ihm  im  übrigen  völlige  Freiheit  des  Handelns 
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belassen.  Indes  bereits  wegen  der  Verwendung  des  XV.  Corps  kam 
es  zu  Streitigkeiten  und  Mr.  de  Freycinet  spricht  gleich  anfangs  in 
wenig  schmeichelhafter  Weise  von  seinem  Oberfeldheirn.  Ebenso  Frey- 
cinet's  Vertreter  im  Hauptquartier  der  Ostarmee,  Mr.  de  Serres,  welcher 
bald  Gambetta’sche,  bald  Freycinet’sche  Aufträge  überbrachte  und  sich 
berufen  fühlte,  das  treibende  Element  bei  dem  Oberfeldherrn  zu  werden. 
Seine  Haltung  hat  ungemeine  Ähnlichkeit  mit  dem  berüchtigten  Auf- 
trägen der  jacobinisehen  Sendlingezur  Zeit  der  ersten  Revolution.  Nachdem 
die  Dinge  nicht  gehen  wollten,  wie  sie  sollten,  glaubte  man  den  Schul- 
digen in  Bourbaki  zu  finden  und  das  Eingreifen  der  Regierungsmänner 
in  die  Verhältnisse  der  Armee  dehnte  sich  infolge  dessen  sehr  bald  bis 
zum  unmittelbaren  Befehlsverkehr  mit  den  Generalen  der  Arraeecorps 
aus.  In  ersterer  Hinsicht  erging  z.  B.  am  28.  December  folgende  Woisung 
von  Freycinet  an  Bourbaki:  „Ihre  Depesche  von  gestern  gibt  an,  dass 
Sie  Massregeln  treffen,  Dijon  zu  räumen.  Ich  wünsche,  was  etwaige 
strategische  Combinationen  betrifft,  dass  keine  Entscheidung  getroffen 
wird,  ehe  sie  mir  nicht  unterbreitet  ist.  Nur  in  dringenden  Fällen  darf 
ohne  meine  Instruction  gehandelt  werden.  Andernfalls  will  ich  jeden 
Tag  im  Laufenden  über  die  Projecte  des  Hauptquartiers  gehalten  werden, 
um  meine  Instructionen  senden  zu  können.  Bisher,  wo  es  sich  nur  um 
Transporte  handelte,  war  die  Unterlassung  dieser  Formalität  (!)  angän- 
gig, sie  ist  es  bei  Beginn  der  eigentlichen  Operationen  nicht  mehr.“ 
Gleichzeitig  ergeht  an  Mr.  do  Serres  die  Weisung  Froycinet’s:  „Vor 

der  Ausführung  wünsche  ich,  und  ich  bitte  Sie,  dies  dem  General  zu 
wiederholen,  kennen  zu  lernen,  wie  er  bei  Ausführung  meines  Planes 
vorzugehen  gedenkt.“  Und  eine  Vorschrift  Gambetta's  an  den  General- 
stabschef Bourbaki’s,  Bressolles,  lautet:  „Mr.  de  Serres  ist  mein  Dele- 
girter,  die  Instructionen,  die  er  überbringt,  sind  die  meinen,  sie  sind 
pünktlich  und  ohne  Zögern  auszuführen.“  Kein  Wunder,  dass  Mr.  de 
Serres  sich  erhaben  über  alles  glaubte.  Es  ist  klar,  dass  derartige  Ein- 
flüsse im  Hauptquartier  nur  lähmend  wirken  konnten,  und  wie  Bourbaki 
sie  empfand,  zeigt  der  Satz  in  einer  telegraphischen  Antwort  von  Frey- 
cinet: „Mein  Commando  ist  ein  Martyrium  unter  den  Bedingungen, 
welche  Sie  mir  auferlegen.“ 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  Vorbewegung  selbst. 

Man  hatte  als  erstes  Ziel  vor  sich  das  Corps  Werder  bei  Vesoul; 
ohne  dieses  zu  berücksichtigen,  vermochte  mau  Beifort  nicht  zu  erreichen, 
gelang  es  jedoch,  diesen  feindlichen  Kräften  eine  entscheidende  Nieder- 
lage beizubringen,  so  war  die  Aufhebung  der  Belagerung  jener  Festung 
ohneweiters  zu  erreichen.  Gelang  es  dabei,  den  General  Werder  von 
Beifort  — womöglich  westwärts  — abzudrängen,  so  konnte  man  den 
weiteren  Theil  der  Aufgabe,  den  Marsch  gegen  die  Verbindungen  der 
Deutschen  westlich  der  Vogesen,  unmittelbar  darnach  folgen  lassen, 
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selbst  ohne  durch  ein  Stehenlassen  grösserer  Theile  bei  Beifort  sich 
erheblich  zu  schwächen.  Eine  Schwächung  in  dieser  Art  musste  anderer- 
seits jedenfalls  cintreteu,  sobald  die  Abdrängung  Werders  nicht  gelang, 
da  dieser  selbst  nach  einer  Niederlage  durch  Heranziehung  des  Be- 
lagerungscorps von  Beifort  noch  immer  schlaglähig  genug  sein  konnte. 
Von  einem  Versuche,  unter  Festhaltung  des  Corps  Werder  bei  Vesoul 
durch  einen  Theil  der  Ostarmee,  mit  dem  anderen  geradewegs  auf 
Beifort  vorzustossen  und  die  Aufhebung  der  dortigen  Belagerung  zu 
erzwingen,  konnte  kaum  die  Rede  sein,  da  man  nicht  voraussetzen 
durfte,  dass  General  von  Werder  diesem  Entsatzversuche  nicht  auf  das 
Kräftigste  aus  seinor  Flankenstellung  heraus  entgegonwirken  werde.  Es 
muss  hiernach  als  das  durchaus  Richtigste  bezeichnet  werden,  wenn 
man  den  Kampf  bei  Vesoul,  sobald  Werder  dort  stehen  blieb,  als  erstes 
Ziel  ins  Auge  fasste. 

Es  ist  schwer,  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  welche  Absichten 
Bourbaki  selbst  mit  den  einzelnen  Bewegungen  verband,  im  grossen 
Ganzen  gehen  sie  aber  aus  einer  Depesche  hervor,  die  er  am  3.  Jänner, 
10  Uhr  Abends  an  den  Kriegsminister  richtete.  Es  heisst  dort:  „Wenn 
die  Preussen  Vesoul  vertheidigen,  wie  es  scheint,  da  die  Truppen  von 
Dijon  und  Gray  auf  diesen  Punkt  zurückgegangen  sind,  so  werden  wir 
uns  in  guter  Bereitschaft  finden,  sie  dort  anzugreifen.  Ich  werde  am  li. 
ihre  Stellung  recognosciren  und  sie  womöglich  noch  am  selben  Tage 
angreifen.  Verlassen  sie  Vesoul  ohne  Kampf,  so  worden  wir  sie  voraus- 
sichtlich erst  vor  Beifort  antreffen.“  Die  Absicht,  Werder  bei  Vesoul 
anzufassen,  steht  somit  fest,  dieselbe  scheint  jedoch  bei  der  Ausführung 
Änderungen  erfahren  zu  haben. 

In  den  Tagen  vom  2.  bis  4.  Jänner  begannen  die  Bewegungen. 
Das  XVIII.  Corps,  von  Auxonne  aufbrechend,  überschritt  am  5.  den 
Oignon  bei  Pesmes,  das  XX.  Corps  von  Dampierre  aus  bei  Voray.  Das 
erstgenannte  Corps  hatte  die  Richtung  auf  Vesoul,  das  andere  die  auf 
Montbozon.  Auf  dem  linken  Oignou-Ufer  sollte  von  Besanpon  aus  das 
XXIV.  Corps  auf  Rougemont  vorgehen.  Auf  drei  Parallelstrasson  also 
nahmen  die  Hauptkräfte  der  Armee  ihre  Richtung  gegen  Vesoul.  Die 
Division  Cremer  sollte  in  Dijon  von  Garibaldi  abgelöst  werden,  um 
darnach  auf  dem  linkon  Flügel  des  Ganzen  sich  gegen  Flanke  und 
Rücken  der  Vesoul-Stollung  zu  wenden.  Endlich  sollte  das  noch  in  der 
Ausschiffung  befindliche  XV.  Corps  dom  rechten  Flügel  der  Armee 
folgen . 

Man  wollte  also  — dem  Anschein  nach  — den  Angriff  auf  Vesoul 
im  Allgemeinen  gradaus  unter  Umgehung  der  feindlichen  rechten  Flanke 
ausführen.  Letztere  Absicht  gelangte  erst  verhältnismässig  spät  zur 
Ausführung,  da  die  zur  Umgehung  bestimmte  Division  Cremer  von 
Dijon  aus  erst  am  8.  in  Marsch  gesetzt  wurde. 
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Jedenfalls  traten  veränderte  Absichten  an  diesem  8.  Jiinner  zu 
Tage.  Es  erreichten  an  diesem  Tage  das  XXIV.  Corps  Cuse,  das 
XX.  Corps,  anstatt  nach  obigem  auf  dem  rechten  Ufer  des  Oignon  auf 
Montbozon  vorzugehen,  durch  einen  Übergang  auf  das  jenseitige  Ufer 
Uougemonl,  während  das  XVIII.  Corps,  nachdem  es  am  Tage  vorher 
bei  Bioz  eingetroffen,  am  8.  sich  östlich  nach  Montbozon  wendete.  Das 
XV.  Corps  erhielt  Befehl,  eine  Brigade  zur  Bedrohung  des  feindlichen 
Postens  Montbeliard  auf  Blamont  zu  entsenden,  mit  den  übrigen  Thoilen 
aber  dem  früheren  Befehl  nachzukommen.  Die  Division  Cremer  endlich 
sollte  ihren  Marsch  gegen  die  feindliche  rechte  Flanke  und  Bücken 
fortsetzen.  Am  Abend  des  8.  wurde  von  der  3.  Division  des  XX.  Corps 
noch  Villerseiel  besetzt,  das  XXIV.  Corps  schob  Vortruppen  bis  St. 
Fdrieux. 

Was  waren  die  Absichten  bei  diesen  Bewegungen?  Wollte  man 
den  bei  Vesoul  stehen  bleibenden  Werder  mit  der  Front  nach  Nord  westen 
angreifen  und  abdrängen,  so  war  der  Wiederübergang  des  XX.  Corps 
über  den  Oignon  uunöthig.  Wollte  man  das  nicht,  sondern  beabsichtigte 
man,  geradewegs  auf  Beifort  vorzugehen,  weshalb  drängte  man  dann 
die  gesammte  Armee  dicht  hinter  dem  bisherigen  rechten  Flügel  zu- 
sammen und  setzte  sich  dumit  in  eine  Stellung,  aus  der  man  sich  zum 
weiteren  Vormarsch  nur  langsam  entwickeln  konnte.  Es  ist  augen- 
scheinlich, dass  beides  nicht  der  Fall  war,  beziehungsweise,  dass  man 
über  die  Absichten  des  Feindes,  dessen  sonstige  Verhältnisse  man 
genau  kannte,  unklur  war  und  sich  deshalb  zu  einem  entscheidenden 
Schritte  weder  nach  links,  noch  nach  rechts  entschliessen  konnte. 

Hören  wir  die  Ansicht  des  Mr.  de  Serres.  Er  schreibt  am  9.,  Nach- 
mittags 2 Uhr,  ohne  Kenntnis  des  bereits  statttindendon  Gefechtes : 
„Ich  glaube,  dass  unsere  Bewegungen  von  heute  und  morgen  unsere 
Situation  wesentlich  giiustiger  gestalten  werden.  Wir  bleiben  in  der 
Lage,  uns  nach  rechts  oder  nach  links  mit  der  ganzon  Masse  unserer 
Kräfte  wenden  zu  können.  Die  Kräfte  des  Feindes  befinden  sich  in  der 
fatalen  Lage,  in  den  nächsten  3ü  Stunden  in  2 Theile  getrennt  zu  sein, 
davon  der  eine  auf  Bell'ort,  das  er  decken  muss,  der  andere  auf  Vesoul 
und  die  Strasse  nach  Luxeuil,  die  er  halten  zu  wollen  scheint,  geworfen 
wird.“  Das  wird  also  wohl  die  Absicht  auf  französischer  Seite  gewesen 
sein  — General  von  Werder  kam  ihr  zuvor. 

Die  Lage  des  Corps  Werder  war  eine  sehr  heikle  geworden,  die 
bisherigen  Nachrichten  waren  zu  unbestimmt,  um  sich  durch  einen 
Entschluss  schnell  und  sichor  daraus  reissen  zu  können.  Man  hatte  im 
Laufe  des  8.  Jänner  vor  der  Front  die  Vortruppen  der  Franzosen  noch 
gespürt,  Villerseiel  aber  war  unbesetzt  gefunden.  Man  beruhigte  sich 
damit  nicht,  fortgesetzt  unternommene  Kundschaften,  in  der  Nacht 
glücklicherweise  durch  einen  besonders  klaren  Wiuterhimmel  erleichtert, 


224 


Rin  französischer  Feldzugsplan  1870/71. 


12 


stellten  fest,  dass  jene  Vortruppen  vor  der  Front  zurückgegangen 'und 
Villerseiel,  sowie  östlich  davon  St.  Förieui  feindlicherseits  besetzt  worden 
waren.  Auch  vom  Cernirungscorps  vor  Beifort  gingen  Nachrichten  ein, 
welche  es  nahelegten,  dass  die  Bewegungen  des  Feindes  sich  Beifort 
bereits  mehr  näherten.  Unter  diesen  Umständen  sich  auf  jeden  Fall 
Klarheit  zu  erholen,  war  wohl  das  einzige  Richtige,  wenn  General  von 
Werder  seine  Aufgabe,  die  Belagerung  von  Beifort  zu  decken,  erfüllen 
wollte. 

Aus  dem  dies  abzielendeu  Vorstosse  Werders  entwickelte  sich 
das  Gefecht  von  Villerseiel,  sein  Angriff  gegen  diesen  Ort  war  als 
Flankenstoss  gegen  die  hinter  dem  Oiguon  im  Vormarsch  auf  Beifort, 
wie  er  annahm,  befindlichen  Colonnen  Bourbaki’s  gedacht.  Er  wollte 
mit  den  dazu  angesetzten  Kräften,  der  4.  ßeservedivision  und  dem 
Detachement  von  der  Goltz,  jedoch  nur  augenblicklichen  Halt  gebieten, 
die  badische  Division  trat  unterdessen  bereits  den  Linksahmarsch  nach 
der  Lisaine  an,  dem  Punkte,  wo  Werder  hoffte,  auch  weiteren  erhöhten 
Anforderungen  genügen  zu  können. 

Die  Bourbakische  Armee  war  an  diesem  Tage  (9.)  in  der  That 
nur  mit  kleinen  Theilen  auf  Beifort  im  Vormarsch,  die  3.  Division  des 
XXIV.  Corps  nämlich  gelangte  bis  in  die  Nähe  von  Arcey,  und  weiter 
rechts  befand  sieh  eine  Brigade  des  XV.  Corps  im  Vormarsch,  erreichte 
jedoch  erst  am  10.  Jänner  die  Gegend  von  Onans.  Die  Hauptmassen 
des  XVIII.,  XX.  und  XXIV.  Corps  befanden  sich  noch  südlich,  bezw. 
südwestlich  von  Villerseiel,  als  am  Morgen  des  9.  der  Angriff  Werder’s 
auf  letzteren  Ort  erfolgte. 

Das  Gefecht  von  Villerseiel  war  für  dio  Auffassung  Werder’s  ent- 
scheidend, er  hatte  genug  gesehen,  die  Anwesenheit  starker  Colonnen 
auf  dem  rechten  Oignonufer  (XVIII.  Corps)  war  während  des  Gefechts 
klar  geworden  und  am  Nachmittage  erschienen  noch  bedeutendere 
Massen,  von  Süden  und  Südosten  herankorainend.  in  der  Nähe  des 
Gefechtsfeldes.  General  von  Worder  zögerte  nicht;  am  nächsten  Morgen 
trat  sein  ganzes  Corps  von  Aillevans  aus,  wohin  im  Laufe  des  Gefechts 
auch  die  badische  Division  zur  etwa  erforderlichen  Aufnahme  heran- 
gezogen worden,  den  Abmarsch  an,  als  ein  feindlicher  Angriff  nicht 
erfolgte.  Am  11.  traf  es  unbelästigt  in  der  Lisainestellung  ein. 

Für  die  Franzosen  war  das  Gefecht  bei  Villerseiel  an  sich  nicht 
ungünstig  verlaufen,  aber  für  die  eigentliche  Absicht  wurde  durch  es 
ausserordentlich  wenig  erreicht,  ungeachtet  der  grossen  Mittel,  welche 
man  zur  Verfügung  hatte.  Es  gelang  nicht,  an  der  wichtigsten  Stelle 
genügende  Massen  heranzubringen  und  an  anderen  standen  für  das 
Bedürfnis  zu  viel  Truppen  im  Kampf.  Auf  dem  rechten  Ufer  des  Oignon 
hatte  das  XVIII.  Corps  Befehl  gehabt,  in  einem  kleinon  Marsch  bis 
Pont  l'Oignon  und  Autrey  vorzudringen,  also  annähernd  bis  in  die  Höhe 
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von  Villersexel  zu  raarschiren,  dennoch  gelangte  von  ihm  nur  die  1. 
von  seinen  3 Divisionen  gegen  das  hier  stehende  schwache  Detachement 
von  der  Goltz  zur  Verwendung.  Seine  2.  Division  hatte  den  Oignon 
überschritten,  obwohl  auf  dessen  linkein  Ufer  ausreichend  Truppen  vor- 
handen waren,  und  griff  mit  einer  Brigade  in  den  dort  tobenden  Kampf 
ein.  Das  XX.  Corps  hatte  mit  seiner  3.  Division  in  Villersexel  gestanden 
und  diese  wurde  durch  das  Gefecht  am  Morgen  daraus  verdrängt,  ausser 
ihr  gelangte  uur  noch  eine  Brigade  der  2.  Division  zur  Verwendung. 
Das  XXIV.  Corps  endlich  war  zwar  mit  den  zwei  ersten  Divisionen  bis 
St.  Ferieux,  in  die  grösste  Nähe  des  Gefechtsfeldes,  herangekommen, 
diese  Truppen  waren  jedoch  stehen  geblieben  und  hatten  nichts  weiter 
gethan,  als  ein  Regiment  zum  Schutz  gegen  Villersexel  aufzustellen; 
die  3.  Division  dieses  Corps  war,  wie  oben  gesagt,  im  Vormarsch  ost- 
wärts. Es  war  demnach,  obwohl  im  Laufe  dieses  Tages  sämmtliche 
neun  Divisionen  der  Corps  erster  Linie  in  der  Nähe  des  Kampfplatzes 
sich  befanden  oder  es  erreichten,  nur  gelungen,  mit  drei  derselben  in 
den  Kampf  einzugreifen,  während  ein  nachdrückliches  Einsetzen,  nament- 
lich des  XVIII.  Corps,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Oignon  gegen  Moimay 
voraussichtlich  zu  einem  den  Franzosen  sehr  günstigen  Ausgang  des 
Gefechts  hätte  führen  müssen. 

So  hatte  man  weder  vermocht  dem  kühnen  Vorstoss  des  Gegners 
nachdrücklich  zu  begegnen,  noch  in  der  Richtung  auf  Beifort  wenigstens 
etwas  anders,  als  schwächliche  Massregeln  durchzuführen.  Im  Gegen- 
theil,  der  Eindruck,  welchen  die  Angriffsart  des  Feindes  auf  Führer 
und  Truppe  gemacht  hatte,  war  so  gross,  dass  mau  in  den  nächsten 
Tagen  es  vorzog  in  dichter  Versammlung  zu  bleiben  und  die  hinteren 
Staffeln  der  Armee  aufschliessen  zu  lassen.  Zur  Erleichterung  der  Truppen 
trug  eine  solche  Art  Ruhe  natürlich  nicht  bei,  die  Verpflegung  wurde 
nun  eigentlich  erst  ganz  schwierig.  Das  XV.  Corpä  batte  seinen  Auf- 
marsch noch  immer  nicht  vollendet  und  machte  die  Pause  noch  grösser. 
Und  doch  that  Eile  so  Noth,  ja  man  befand  sich  thatsäehlich  nur  etwa 
drei  Meilen  von  Montbdliard,  bzw.  5 von  Hericourt. 

Der  10-,  11.  und  12.  Jänner  verging  somit  ohne  eine  eigentliche 
Bewegung.  Erst  am  13.  begann  der  Weitermarsch,  da  jedoch  die  Armee 
ihre  dichte  Zusammenschiebung  noch  innehatte,  so  war  das  Heraustreten 
aus  dieses  Stellung  zwischen  Arcey-Villersexel  ein  ungemein  langsames. 

Man  wollte  jedoch  das  Ziel  Beifort  weiter  verfolgen  und  es  auf 
einen  entscheidenden  Kampf  mit  Werder  ankommen  hissen.  Es  erhielten 
das  XV.  und  XXIV.  Corps  die  Richtung  über  Areey  gegen  Montbeliard : 
sie  warfen  mit  starker  Kraftentwieklung  am  13.  die  schwachen  Ab- 
theilungen, die  der  Gegner  nach  Areey  vorgeschoben  hatte,  gegen  die 
deutsche  Hauptstellung  zurück.  Darauf  blieben  beide  Corps  bei  Areey 
wieder  halten  bis  zum  15.  Die  beiden  anderen  Corps  hatten  unterdessen 
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eine  Rechtsschwenkung  um  diesen  Punkt  auszuführon  gehabt,  um  vor 
der  Lisainestellung  frontal  aufzumarschiren,  so  zwar,  dass  am  14.  Abends 
das  XX.  Corps  gegenüber  Höricourt  Stellung  nehmen,  das  XVIII.  mit 
der  Masse  Beverne  erreichen  musste. 

Am  15.  wollte  Bourbaki  angreifen  und  zwar  sollte  gegen  Mont- 
bdliard  das  XV.,  gegen  Vyans  das  XXIV.  und  gegen  Hdrieourt  das  XX. 
Corps  auftreten,  wahrend  das  XVIII.  Corps  unter  Anschluss  der  Division 
Cremer  den  Hauptstoss  gegen  die  feindliche  rechte  Flanke  zu  führen 
hatte.  Gegen  die  Allaiue-Front  sollten  nur  schwache  Abthoilungen  zum 
Scheinangriff  Vorgehen. 

Von  diesen  Truppen  stand  auch  alles  bereit  mit  Ausnahme  der 
wichtigsten  Colonne,  des  XVIII.  Corps  und  der  Division  Cremer.  Man 
hatte  versäumt  sich  über  die  richtige  Ausführung  der  ihnen  ertheilten 
Befehle  zu  vergewissern.  Ihr  Aufmarsch  war  mangelhaft  durchgeführt 
worden,  denn  das  XVIII.  Corps  hatte  nicht,  wie  befohlen,  mit  seinen 
Massen  Beverne  erreicht,  sondern  stand  erst  daselbst  mit  seinen  Spitzen, 
die  Division  Cremer  aber,  die  beste  Truppe  Bourbaki’s,  war  gar  nicht 
herangekommen.  Sie  hatte  in  sechs  Tagen  von  Dijon  bis  Lure  18  Meilen 
gemacht,  erhielt  den  Befehl,  am  14.  Abends  6 Uhr  an  der  Lisnine  zu 
sein,  erst  3 Uhr  Morgens  in  Lure,  woselbst  sie  erst  um  4 Uhr  Nach- 
mittags nach  Abzug  des  Detachements  Wiilisen  einzurücken  vermochte. 
Sie  konnte  demnach  nur  mit  3 Stunden  Verspätung  ihr  Marschziel  er- 
reichen und  wie  sie  in  die  Nähe  von  Beverne  anlangte,  traf  sie  in  die 
Colonnen  dos  ebenfalls  verspäteten  XVIII.  Corps  hinein,  welches  eben 
Beverne  durchschritt.  Als  beide  Verbände  endlich  an  der  entscheidenden 
Stelle  anlangten,  hatte  der  Vertheidiger  auch  hier  soviel  Kräfte  ver- 
sammelt, dass  es  ihm,  wenn  auch  mit  Verlusten,  gelang  die  Stellung  zu 
behaupten. 

Das  Eingehen  in  den  weiteren  Verlauf  dieses  Entscheidungskampfes 
würde  uns  aus  unserer  Aufgabe  hinausführen,  der  Ausgang  selbst  ist' 
bekannt,  er  war  dem  Angreifer  durchaus  ungünstig.  General  von  Werder’s 
Widerstand  veranlasste  die  Aufgabe  des  ganzen  Freycinet'schen  Plaues 
und  es  konnte  für  diese  Armee  nur  noch  darauf  ankommen,  sich  gegen- 
über den  hier  befindlichen  oder  weiter  auftretenden  feindlichen  Kräften 
im  freien  Felde  überhaupt  noch  zu  behaupten.  Zu  einer  Umkehr  gegen 
Paris  war  es  zu  spät,  ja  man  fand  bereits  von  dorther  so  starke  feind- 
liche Kräfte  im  Anmarsch,  dass  nur  noch  der  schleunigste  Rückzug 
nach  Süden,  bzw.  Sildosteu  übrig  blieb.  Aber  auch  diese  Möglichkeiten 
verschwanden  sehr  bald,  die  Katastropho  war  da. 

Dies  der  traurige  Ausgang  des  mit  so  stolzen  Hoffnungen  unter- 
nommenen Feldzuges.  War  dies  Ende  überraschend,  wäre  von  dieser 
Armee  sowohl,  wie  von  dieser  Führung  mehr  zu  erwarten  gewesen? 
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Wir  haben  diese  Frage  schon  beantwortet.  Gerade  diese  unfertigen  Trappen 
in  festere  Verbände  zu  gewöhnen  und  so  an  den  Feind  heranzu bringen, 
hätte  eine  eiserne  Mannszucht,  eine  ganz  selbständig  gestellte  Führung 
und  eine  sehr  viel  bedeutendere  Einsicht  und  Thatkraft  erfordert.  Ein 
Napoleon  hätte  sie  lebensfähig  machen  können,  für  ihn  gab  es  keine 
Schranken,  weder  in  ihm,  noch  ausserhalb.  — — 
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Die  Kampfflotten  der  europäischen  Grossmäehte.*) 

Bei  Beurtheilung  der  Seetüchtigkeit,  der  Kampffähigkeit  und  des 
materiellen  Werthes  der  Kriegsflotten  europäischer  Grossmächte  im  Ver- 
gleiche zu  einander  können  nur  jene  Schlachtschiffe  gezählt  und  an- 
geführt werden,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  Kriegsmarinen  bilden 
und  die  daher  über  den  Ausgang  der  Seeschlachten  entscheiden.  Die 
im  Bau  begriffenen  Kriegsschiffe  sind  vor  ihrer  gänzlichen,  längeren 
Zeitraum  in  Anspruch  nehmenden  Herstellung  zu  den  Schlachtflotten 
ebensowenig  zu  rechnen,  als  Kriegsschiffe  ohne  hinreichenden  Panzer- 
schutz, mit  geringer  Fahrgeschwindigkeit  und  ungenügender  Armirung, 
denn  solche  Fahrzeuge  sind  nur  geeignet,  die  Flotteniisten  der  Kriegs- 
marinen übermässig  zu  verlängern:  doch  ist  ihr  Nutzen  in  einem  See- 
kriege von  keiner  besonderen  Wichtigkeit.  Abgesehen  von  den  Schiffen  für 
locale  Vertheidigung  können  nur  drei  Kategorien  von  Kriegsfahrzeugen  in 
Betracht  gezogen  werden,  welche  die  wirkliche  Kampfflotte  zu  formiren 
berufen  sind:  Panzerschiffe  von  einer  gewissen  Stärke  und  Fahrgeschwin- 
digkeit, Kreuzer  und  Rapid-Hochsee-Torpedoboote. 

Panzerschiffe  1.  Ranges  sind  jene  Schlachtschiffe,  welche  eine  Fahr- 
geschwindigkeit über  14  Seemeilen  in  der  Stunde,  eine  Panzerstärke  im 
Gürtel  über  30cm  und  Geschütze  von  28— 42 cm  (12-5"  bis  167«"  = 
27  bis  67  Tonnen)  und  darüber  besitzen.  Zu  den  Panzerschiffen  2.  Ranges 
werden  jene  Schiffe  gerechnet,  deren  Fahrgeschwindigkeit  12  — 14  See- 
meilen in  der  Stunde,  die  Gürtol-Pauzerung  mindestens  20cm  beträgt, 
und  deren  schwere  Artillerie  aus  Kanonen  von  über  24  cm  besteht.  Die 
übrigen  Panzerschiffe  verdienen  keine  Erwähnung,  weil  sie  nicht  auf  hoher 
See  kämpfen,  sondern  blos  bei  der  Vertheidigung  von  Kriegshäfen  Ver- 
wendung finden.  Panzerkreuzer  1.  Ranges  sind  solche  Schifte,  deren  Fahr- 
geschwindigkeit mindestens  13  Seemeilen  in  der  Stunde  erreicht  bei  einer 
Gürtelpanzerstärke  von  22  bis  25cm  und  einer  Bestückung  von  4 bis  6 
24 cm  Kanonen;  Panzerkreuzer  2.  Ranges  haben  eine  Fahrgeschwindig- 
keit von  11  bis  12  Seemeilen  per  Stunde,  eine  Panzerung  von  15  bis 

*)  Nach  „Almanach  für  die  k.  k.  Kriegs-Marine  1888“  und  „L'aide-memoire  de 
Pofficier  de  marine  ponr  l’annee  1888“  verfasst. 
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22cm  und  eine  Artillerie  von  19— 24cm  Caliber.  Der  Rest  der  Schiffs- 
körper für  Kriegsgebrauch  befindet  sich  in  einem  so  untergeordneten 
Zustande,  dass  er  im  Kriege  keine  wesentlichen  Dienste  zu  leisten  ver- 
mag und  nur  noch  zu  Recognoscirungszwecken  (Avisoschiffe)  und  zur 
Kaperei  zu  verwenden  ist 

Obigen  Daten  entsprechend,  setzt  sich  der  Bestand  und  die  Stärke 
der  grossmiichtlichen  Marinen  Europas  wie  folgt  zusammen : 

Österreich-Ungarn. 

2 Panzerschiffe  1.  Ranges  (Kronprinz  Erzherzog  Rudolf  und 
Kronprinzessin  Erzherzogin  Stefanie)  mit  zusammen  12.000  Tonnen  De- 
placement, 18.500  indicirto  Pfordekraft,  23  und  30  cm  Gürtelpanzer, 

16  Seemeilen  Fahrgeschwindigkeit. 

6  Panzerschiffe  2.  Ranges  (Custoza,  Don  Jüan  de  Austria, 

Erzherzog  Albreeht,  Kaiser  Max,  Prinz  Eugen,  Tegetthoff)  mit  zusammon 
31.000  Tonnen  Depl.,  21.100  ind.  Pfdkr.,  22'3  bis  36-9  Gürtelpanzer, 

13  und  14  Seem.  Fahrg. 

6 Kreuzer  l.Classe,  worunter  5 Torpedo-Kreuzer  und  1 Gegeu- 
torpedo  (Panther,  Leopard,  Tiger,  Lussin,  Sebenico,  Spalato)  mit  zu- 
sammen 7250  T.  Depl.,  14.200  ind.  Pfdkr.,  Unterwasser-Panzerdeck,  14 
und  18  Seem.  Fahrg.  bei  den  letzten  drei  Schiffen. 

7 Kreuzer  2.  Classe,  einschliesslich  1 Torpedo-Kreuzers  (Lau- 
don, Radetzky,  Donau,  Saida,  Fasana,  Helgoland,  Meteor)  mit  zusammen 
15.880  T.  Depl.,  15.000  ind.  Pfdkr.,  12,  13  und  14  Seem.  Fahrg. 

45  Torpedoboote  1.  Classe  (Adler,  Bussard,  Condor,  Falke, 

Geier,  Habicht,  Sperber,  Uhu  und  4 ohne  Namen;  25  Boote  2.  Classe, 

8  Boote  3.  Classe)  mit  zusammen  2648  T.  Depl.,  24.016  ind.  Pfdkr.  1 

Gesammtstärke  der  Schlachtflotte : 66  Kriegsschiffe  mit  68.778  T. 

Depl.  und  92.816  ind.  Pfdkr. 

• 

Deutschland. 

10  Panzerschiffe  2.  Ranges  (König  Wilhelm,  Kaiser,  Fried- 
rich der  Grosse,  Preussen,  Kronprinz,  Sachsen,  Baiern,  Württemberg, 

Baden,  Oldenburg)  mit  zusammen  71.330  T.  Depl.,  57.900  ind.  Pfdkr., 

23  bis  33cm  Gürtel-,  bez.  Citadell-Panzer,  14  und  15  Seem.  Fahrg. 

9  Kreuzer  1.  Classe,  einschliesslich  2 Torpedo-Divisionsboote 
(Leipzig,  Prinz  Adalbert,  Stein,  Charlotte,  Irene,  Prinzess  Wilhelm, 
Gneisenau,  2 Torpedoboote  ohne  Bezeichnung)  mit  zusammen  25.970  T. 

Depl.,  37.600  ind.  Pfdkr.,  14  bis  21  Seem.  Fahrg. 

14  Kreuzer  2.  Classe  (Bismarck,  Moltke,  Stosch,  Carola,  Marie, 

Olga,  Sophie,  Freya,  Victoria,  Alexandrine,  Arcona,  Schwalbe,  Habicht, 

Adler)  mit  zusammen  20.296  T.  Depl.,  19.700  ind.  Pfdkr.,  11  bis  15 
Seem.  Fahrg. 

lo* 
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82  Torpedoboote  1.  und  2.  Classe  mit  zusammen  7300  T.  Depl., 
83.500  ind.  Pfdkr.,  18  bis  22  Seem.  Fahrg. 

(iesamratstärke  der  Schlaehtflotte  115  Kriegsschiffe  mit  124.896  T. 
Depl.  und  198.700  ind.  Pfdkr. 


Italien. 

7 Panzerschiffe  1.  Ranges,  Seecolosse  von  11.000  bis  13.800 
T.  Depl.,  7700  bis  18.000  ind.  Pfdkr.  mit  einer  Fahrgeschwindigkeit  von 
15  bis  18  Seem.  in  der  Stunde,  armirt  mit  Kanonen  von  43  bis  45  cm 
von  über  100  Tonnen  Rohr-  und  9001#  Panzergeschoss-Gewicht  und  mit 
einer  Panzerung  von  40  bis  45cm,  überhaupt  die  grössten  der  bisher 
bekannten  Kriegsehiffscolosse  der  Welt,  wovon  jedoch  zwei  bis  an  die 
Wasserlinie  nicht  gapanzert  sind.  (Duilio,  Dandolo,  Italia,  Lepanto,  Moro- 
sini,  Ruggiero  di  Lauria,  Andrea  Doria)  mit  zusammen  82.788  T.  Depl., 
81.420  ind.  Pfdkr. 

2 Panzerschiffe  2.  Ranges  (Principe  Amadeo  und  Palestro) 
mit  zusammen  12.248  T.  Depl.,  6774  ind.  Pfdkr.,  22  cm  (iürtelpanzer, 
12  und  13  Seem.  Fahrg. 

12  Kreuzer  1.  Classe  (Torpedo-Kreuzer:  Goito,  Montebello 
Tripoli ; Schrauben-Aviso:  Barbarigo,  Galileo,  Colonna;  Panzer-Deck- 
schiffe:  Etna.  Fieramosca,  Stromboli,  Vesuvio,  Dogali,  Giovanni  Bausan) 
mit  zusammen  23.692  T.  Depl.,  50.990  ind.  Pfdkr.,  15  bis  23  Seem. 
Fahrg.  Unter  diesen  12  Schiffen  sind  3 Torpedo- Widder,  3 Torpedo- 
Kreuzer  und  2 Torpedo-Aviso  inbegriffen. 

8 Kreuzer  2.  Classe  (Colombo,  Gioja,  Savoia,  Vespucei,  Hapido, 
Stafotta,  Esploratore,  Messaggero)  mit  zusammen  15.384  T.  Depl.,  24.836 
ind.  Pfdkr.,  15  Seem.  Fahrg. 

136  Hochsee-  und  K ü st e n - T o r p e d o b o o t e 1.  und  2.  C ! a s s e 
(Torpedo-Aviso : Folgore,  Saetta;  47  Hochsee-,  38  Küsten- Torpedoboote 
. 1.  CI.,  21  Küsten-Torpedüboote  2.  Cd.,  sämmtlieh  aus  Stahl.  2 Torpedo- 
Barcassen  etc.)  mit  zusammen  7500  T.  Depl.,  90.000  ind.  Pfdkr.,  17 
bis  23  Seem.  Fahrg. 

Gesammtstärke  der  Schlachtflotte:  165  Kriegsschiffe  mit  141.612 
T.  Depl.,  254.020  ind.  Pfdkr. 

Frankreich. 

12  Panzerschiffe  1.  Ranges  (Amiral  Baudin,  Amiral  Duperr6, 
Caiman,  Formidable,  Hoche,  Indomptable,  Magenta,  Marceau,  Neptuno, 
Requin,  Terrible)  mit  einem  Deplacement  von  7000  bis  12.000  Tonnen, 
einer  Fahrgeschw.  von  14  bis  17  Seemeilen  in  der  Stunde,  einem  Panzer 
von  30  bis  55  cm  und  einem  Caliber  der  schweren  Geschütze  von  34 
bis  42cm  (52-7  und  75'8  Tonnen  Rohr-,  420  und  780  A#  Panzergeschoss- 
gewicht), zusammen  114.650  T.  Depl.,  101.360  ind.  Pfdkr. 
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14  Panzerschiffe  2.  Ranges,  darunter  8 Escadre-Panzerschiffe, 

3 starke  Küstenvertheidiger,  deren  Fahrgeschwindigkeit  13  bis  14  See- 
meilen in  der  Stunde  erreicht;  ferner  ausnahmsweise  3 Kreuzer-Panzer- 
schiffe mit  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  gleichfalls  14  Seemeilen,  jedoch 
mit  einer  Artillerie  von  nur  24  cm  Caliber  (18  und  15  66  Tonnen  Rohr-, 

144  u.  293 Panzergeschossgewicht)  armirt.  Diese  Schiffe  sind:  Colbert, 
Devastation,  Friedland,  Marengo,  Ocean,  Redoutable,  Richelieu,  Suffren 
(Schlachtschiffe),  Fulminant,  Furieux,  Tonnere  (gepanzerte  Küstenver- 
theidiger), Duguesclin,  Turenne,  Vauban  (Panzerkreuzer),  mit  zusammen 
104.900  T.  Depl.,  62.785  ind.  Pfdkr. 

18  Kreuzer  1.  Classe  allerlei  Kategorien,  inbegriffen  4 Torpedo- 
Kreuzer  und  8 Torpedo-Aviso,  geeignet  als  Recognoscirungs-  und  Gegen- 
Torpedoschiffe  Dienste  zu  leisten:  Condor,  Epervier,  Faucon,  Vautour 
(Torpedo-Kreuzer),  Alger.  Amiral  Cecille,  Jean  Bart,  Isly,  Mogador, 

Sfax,  Tage,  Arethuse,  Dubourdieu,  Duqtfesne,  Na'iade,  Tourville,  Duguay- 
Trouin.  Nielly  (Panzerdeckschiffe,  gedeckte  Kreuzer  und  Glatldecks- 
Kreuzer  1.  Classe),  mit  zusammen  67.000  T.  Depl.,  97.600  ind.  Pfdkr. 

18  Kreuzer  2.  Classe;  mehrere  derselben  haben  eine  aus- 
gewiesene Fahrgeschwindigkeit  von  14  Seemeilen,  sind  jedoch  gegen- 
wärtig ausser  Stande,  sie  zu  erreichen  (Iphigenie,  d’Estaing,  Laperouse, 

Magon,  Primauguet,  Rolland,  Villars,  Champlain,  Chanzy,  Davoust,  Du 
Petit-Thouars,  Eelaireur,  Milan,  Rigault  de  Genouilly,  Sand,  Seignelay, 

Suchet,  Ghäteau-lienault)  mit  zusammen  42.020  T.  Depl.,  62.700  ind.  Pfkr. 

124  Torpedoboote  von  allen  Classen,  von  denen  viele 
abgenützt  oder  sehr  mangelhaft  sein  mögen ; dies  dürfte  über  auch  bei 
solchen  Fahrzeugen  anderer  Mächte  der  Fall  sein.  Torpedo-Aviso: 

Bombe,  Couleuvrine,  Dague,  Dragonne,  Flöche,  Lance,  Sainte  Barbe, 

Salve;  Hochsee-Torpedobooto : Bainy,  Boucl-Villaumez,  Capitaine  Mehl, 

Oapitain  Cuny,  Challier,  Dehorter,  Deroulede,  Doudart  de  Lagree,  Edmond 
Fontaine,  Ouragan.  (21  Torpedoboote  2.  CI.  führen  Whitehead  Torpedos, 

22  Spierentorpedos,  Boote  3.  CI.,  Whitehead  Torpedos.)  Im  Ganzen  68 
Boote  1.  CI.,  42  Boote  2.  CI.,  7 Boote  3.  CI.  mit  zusammen  8300  T. 

Depl.,  30.700  ind.  Pfdkr. 

Gesammtstärke  der  Schlachtflotte:  186  Kriegsschiffe  mit  336.870 T. 

Depl-  und  355.145  ind.  Pfdkr. 

Russland. 

I.  Baltische  Schlachtflotte. 

3 Panzerschiffe  1.  Ranges  (Alexander II.,  Imperator  Nikolaj  I., 

Admiral  Naehimoff)  mit  zusammen  24.671  T.  Depl.,  25.000  ind.  Pfdkr., 
Fahrgeschwindigkeit  16  Seemeilen,  Panzerstärke  30  und  35  cm,  Be- 
stückung 12“  Kanonen  mit  einem  Rohrgewicht  von  51.271  kg  und  einem 
Hartgranatgeschoss  von  332  kg  Gewicht. 
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1 Panzerschiff  2.  Ranges  (Peter  welikij),  9665  T.  Depl.,  9000 
ind.  Pfdkr.,  203  cm  Gürtelpanzer,  14  Seem.  Pahrg. 

4 Kreuzer  1.  Classe,  von  denen  zwei  die  erforderliche  Panzer- 
stärke, jedoch  nicht  die  entsprechende  schwere  Artillerie  besitzen,  uiu 
unter  die  Schlachtschiffe  eingereiht  zu  werden  (Demitrij  Donskoi,  Herzog 
Edinburskij, Wladimir  Monomach,  Pamjatj  Azowa),  mit  zusammen  22. 102  T. 
Depl.,  27.722  ind.  Pfdkr.,  Panzerung  15  und  25  cm,  Fahrgeschwindigkeit 

15  bis  17  Seem.,  Geschütze  8"  Kanonen  mit  Rohrgowieht  von  9172  kg 
und  Stahl-  und  Hartgranatgeschossen  von  78  und  77  kg. 

5 Kreuzer  2.  Classe  (General  Admiral,  Minin,  Admiral  Korni- 
loff,  Rynda,  Witjaz),  mit  zusammen  21.273  T.  Depl.,  25.222  ind.  Pfdkr., 
Fahrgeschw.  13  bis  19  Seem. 

105  Torpedo-Fahrzeuge  und  Boote  (Kreuzer:  Lieutenant 
Iljin;  Torpedoschiff:  Wzriw  (Explosion);  Boote  1.  CI.:  Kotlinj.  Lachta, 
Luga,  Narva,  Sveaborg,  Rewel,  Viborg,  Abo,  Vindava,Libava,  Jencike, 
Suczawa  etc.),  mit  zusammen  6573  T.  Depl.,  23.300  ind.  Pfdkr. 

Summe  der  baltischen  Kriegsflotte:  122  Schiffe  mit  84  284  T.  Depl., 
110.244  ind.  Pfdkr. 

II.  Schwarze  Meer-Schlachtflotte. 

3 Panzerschiffe  1.  Ranges  (Catherina  II.,  Sinope,  Cesma), 
mit  zusammen  30.540  T.  Depl.,  27.000  ind.  Pfdkr.,  45'7  cm  Gürtolpanzer, 

16  Seem.  Fahrg.,  12"  Kanonen-Armirung. 

7 Kreuzer  1.  Classe:  Capitän  Sacken  (Torpedo),  Kubanee,  Terec, 
Zaporozec,  Zabijaka,  Czar,  Czarewna,  mit  zusammen  13.050  T.  Depl, 
14.670  ind.  Pfdkr. 

38  Torpedo-Fahrzeuge  und  Boote  (Batum,  Gagri,  Gelen  - 
djik,  Ismajl,  Jelta,  Kilija,  Kodor,  Novorossijsk,  Poti,  Reni,  Suehum, 
Cardak  1.  Classe,  Nipok,  ObraSni,  Plowec,  Rabotnik,  Udalwi  2.  Classe, 
der  Rest  Fisch-  und  Auslage-Torpedos),  mit  zusammen  1984  T.  Depl., 
17.175  ind.  Pfdkr. 

Summe  der  Schwarze  Meer-Kriegsflotte:  48  Schiffe  mit  45.574  T. 
Depl.,  58.845  ind.  Pfdkr. 

Gesammtstärko  dor  Sehlachtflotte : 170  Kriegsschiffe  mit  129.858  T. 
Depl.  und  169.089  ind.  Pfdkr. 

England. 

13  Panzersch  i ffe  1.  Ranges  einschliesslich  zweier  Schiffe, 
deren  ausgewiesene  Fahrgeschwindigkeit  blos  13'8  Seemeilen  beträgt 
(Anson,  Benbow , Camperdown , Collingwood,  Colossus,  Conqueror, 
Edinburgh,  Hero,  Howe,  Rodney,  Sans  Pareil,  Trafalgar,  Victoria),  mit 
zusammen  122.130  T.  Depl.  131.800  ind.  Pfdkr.  Diese  gepanzerten 
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Schraubenschlachtschiffe  haben  eine  Panzerung  von  30  bis  50c»»,  eine 
Fahrgeschw  indigkeit  von  15 — 17  Seemeilen,  Kanonen  von  12"  (45 Tonnen), 

13"  5'"  (67  Tonnen),  16  74"  (HO  Tonnen)  und  sind  ausnahmslos  Thurm- 
schiffe. 

38  Panzerschiffe  2.  Ranges,  von  denen  mehrere  eine  Pauzer- 
stärke  über  30  cm,  eine  starke  Armirung,  jedoch  eine  ungenügende  Fahr- 
geschwindigkeit besitzen.  Unter  dieser  Zahl  befinden  sich  3 gepanzerte 
Kreuzer  mit  Citadelle  und  7 Gürtelpanzerkreuzer  mit  25 cm  Panzerdicke, 
bei  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  19  Seemeilen  (Agamemnon,  Ajar, 
Imperieuse,  Inflexible,  AVarspite,  Thurmschiffe;  Alexandra,  Audacious, 

Belleisle,  Bellerophon,  Hercules,  Invincible,  Iron  Duke,  Orion,  Penelope, 

Sultan,  Superb,  Swiftsure,  Triumph,  Casemattschifle ; Nelson,  Northamp- 
ton,  Shannon,  gepanzerte  Kreuzer;  Aurora,  Australia,  Galatea,  Immorta- 
lite,  Nareissus,  Orlando,  Undaunted,  Gürtelpanzer-Kreuzer  neuester  Typ; 

Achilles,  Agincourt,  Black  - Prince,  Hektor,  Minotaur,  Northumberland, 

Repulse,  Warrior,  Panzerfregatten  alter  Typ ; Cyclops.  Glatton,  2 Thurm- 
schiffe.) Sämmtliche  Schiffe  von  Alexandra  bis  Glatton  sind  Breitseit- 
schiffe.  Total- Tonnen  Depl.  273.210,  ind.  Pfdkr.  236.581,  Panzerdicke  von 
11  bis  30  cm,  Fahrgeschw.  von  12  bis  19  Seem.,  Kanonen  8",  9";  10", 

11",  12",  13",  16",  16'/4"  (9,  12,  18,  25,  38,  67,  80  und  110  Tonnen 
Rohrgewicht). 

45  Kreuzer  1.  Classe,  einschliesslich  11  Torpodo-Krouzer  und 
7 Torpedo-Avisos  (Forth,  Mersey,  Severn,  Thames,  Magicienne,  Marathon, 
Melpomene,  Medea,  Medusa,  Panzerdeckschiffe:  Inconstant,  Raleigh,  Shah, 
Schraubenfregatten;  Active,  Bacchante,  Boadicea,  Calliope,  Calypso, 

Canada,  Constance,  Euryalus,  Rover,  Sapphiro,  Volage,  Schrauboncor- 
votten;  Alacrity,  Iris,  Mercury,  Surprise,  Rapid-Aviso;  Polyphemus, 

Archer,  Brisk,  Cossack,  Fearles,  Mohawk,  Porpoise,  Racoon,  Scout, 

Serpent,  Tartar,  Torpedo-Kreuzer;  Curlew,  Landrail,  Grasshopper,  Ratt- 
lesnake,  Sandfly,  Spider,  Sharpshooter,?  Torpedo-Aviso),  mit  zusammen 
113.060  T.  Depl.,  205.790  ind.  Pfrdkr.,  17  bis  19  Seem.  Fahrg. 

7.  Kreuzer  2.  Classe;  eine  beträchtliche  Anzahl  anderer  Kreu- 
zer hat  eine,  14  Seemeilen  zunächst  kommende,  Fahrgeschwindigkeit 
(Amphion,  Arethusa,  Leander,  Phaeton,  ßuzzard,  Caroline,  Heroine)  mit 
zusammen  15.230  T.  Depl.,  26.620  ind.  Pfdkr.,  13  bis  17  Seem.  Fahrg. 

80  Torpedoboote  1.  CI.  und  62  Torpedoboote  2.  CI.  mit 
ungefähr  5700  T.  Depl.,  11.000  ind.  Pfrdkr. 

Gesammtstärke  der  Schlachtflotto:  245  Kriegsschiffe  mit  529.270 
T.  Depl.  und  611.791  ind.  Pfdkr. 

Die  vorstehende  Nebeneinnnderstollung  derFlottenkräfle  europäischer 
Grossmächte  für  Seeschlachten  hinsichtlich  ihrer  Stärke,  Gruppirung  und 
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Schlaglertigkeit  zeigt,  dass  England  den  Rang  der  1.  Seemacht  behauptet. 
Seine  insulare  Lage  gestattet,  mit  der  Ausrüstung,  Bemannung,  Armirung 
und  Coneentriruug  der  Seestreitkräfte  vor  allen  anderen  Mächten  — zuerst  — 
fertig  zu  weiden.  Frankreich,  dessen  Flottenkräfte  durch  die  Pyrenftisehe 
Halbinsel,  Deutschland,  dessen  Seemacht  durch  Dänemark,  und  Russland, 
dessen  maritimen  Kräfte  durch  den  west-  und  centraleuropäischen  Con- 
tinent  in  zwei  Gruppen,  die  des  Atlantischen  Oceans  und  des  Mittel- 
meeres, der  Ostsee  und  Nordsee,  der  Ostsee  und  des  Schwarzen  Meeres 
getrennt  sind,  werden  mit  der  Mobilmachung  ihrer  Seestreitkriifte  mit 
Grossbritanuien  nicht  concurriren  können. 

Die  englische  Schlachtflotte  ist  der  französischen  um  rund  60 
Kriegsschiffe  mit  193.000  Tonnen  Dopl.  und  256.000  ind.  Pferdekraft 
überlegen;  sie  ist  viel  mächtiger,  als  dio  Flotten  Frankreichs  und 
Russlands  — letztere  im  Baltischen  Meere  — und  die  Frankreichs  und 
Italiens  im  Atlantischen  und  Mittelländischen  Meer  zusammengenommon, 
schwächer  aber  als  die  Gesamintflotten  Österreich-Ungarns,  Frankreichs 
und  Italiens.  Erwägt  man  jedoch,  dass  die  Seestreitkrüfte  des  britischen 
Inselreiches  in  Europa  über  den  ganzen  Erdball  zerstreut  sind,  so  ist 
die  Überlegenheit  derselben  gegenüber  jenen  Frankreichs  und  Italiens 
blos-als  relativ  und  nicht  als  absolut  auzusehen. 

Deutschland,  dessen  Küsten  und  Lage  der  Flottenlager,  dann  die 
Beschaffenheit  der  es  bespülenden  Meere  — die  Ostsee  friert  einige 
Monate  im  Jahre  zu  — vorläuflg  den  Bau  von  Schlachtschiffen  mit 
ungeheueren  Dimensionen,  wie  sie  Italien  in  seinen  Colossen:  Italia, 
Lepanto,  Umberto,  Sardegna,  Sicilia  (letztere  noch  nicht  vollendet)  von 
18.000  bis  22000  ind.  Pferdekraft,  13.900  Tonnen  Depl-,  Frankreich  in 
Hoche,  Magenta,  Marceau,  Neptun  12.000  ind.  Pfdkr.,  10.600  T.  Depl. 
und  England  im  Anson,  Benbow,  Camperdown,  Ilowe  etc.  12.500  ind. 
Pfdkr.,  10.000  T.  Depl.  besitzt,  nicht  zulässig  erscheinen  lässt,  hat  bisher 
blos  auf  die  Construction  kleinerer,  zur  aetiven  Küstenvertheidigung 
vorzüglich  geeigneter  Schiffskörper  sich  verlegt.  Ein  Gleiches  ist  auch 
von  Seite  Russlands  geschehen,  dessen  Haupttheil  der  Seemacht  im 
Baltischen  Meere  aus  Fahrzeugen  für  Küstenvertheidigung  besteht. 

Die  Schlachtflotten  Österreich-Ungarns,  Deutschlands  und  Italiens 
im  Mittelmeere,  Nord-  und  Ostsee  belaufen  sich  auf  346  Schiffe  mit 
rund  335.000  T.  Depl.,  545.000  ind.  Pfdkr.,  jene  Frankreichs  und 
Russlands  im  Atlantischen,  Mittel-  und  Baltischen  Meere  auf  308  Schiffe 
mit  421.000  T.  Depl.,  465.000  ind.  Pldkr.  Nun  kommt  aber  in  Betracht 
zu  ziehen,  dass  Frankreich,  seine  Sehlaehtftotte  derart  getheilt  hat,  dass 
davon  im  Mittelmeere  nur  etwas  mehr  als  die  Hälfte  sich  befindet,  und 
dass  in  Folge  dieser  Unzuköminliehkeit  Österreich-Ungarn  und  Italien 
um  52.000  T.  Depl.  und  170.00Ü  ind.  Pfdkr.  den  Franzosen  in  diesen 
Gewässern  überlegen  sind. 


Digitized  by  doogle 


8 


europäischen  Qrossmächte. 


23;') 


Nach  Gruppen  geordnet,  vertheilen  sich  die  Schlachtflotten,  wie 

folgt : 

I.  Gruppe.  Ostsee:  Deutschland  und  Russland  mit  237  Schiffen, 
208.000  T.  Depl.,  308.000  ind.  Pfdkr.  Vor  Beendigung  des  Nord -Ostsee- 
Canals  ist  Deutschland  blos  mit  % seiner  Seestreitkräfte  in  der  Ostsee 
engagirt  und  Russland  erscheint  demzufolge  in  diesen  Gewässern  als 
die  stärkste  Seemacht.  Nach  dem  Ausbau  jener  Wasserstrasse  wird  die 
Ostseegruppe  eine  der  stärkeren  Gruppen  werden,  weil  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen  daran  participiren. 

II.  Gruppe.  Atlantischer  Ocean  mit  der  Nordsee: 
England  und  Frankreich  mit  den  Hälften,  Deutschland  mit  V3  ihrer 
Schlachtflotten  ungefähr  300  Schiffe  mit  500.000  T.  I)epl.,  600-000  ind. 
Pfdkr. 

III.  Gruppe.  Mittelmeer  und  Adria:  Österreich-Ungarn, 
Italien,  die  Hälfte  der  Seemacht  Frankreichs,  ein  Drittel  jener  Englands, 
mit  Ausschliessung  Spaniens,  der  Türkei,  Griechenlands  etc.:  350  Schiffe 
mit  500.000  T.  Depl-,  700.000  ind.  Pfdkr.  — die  stärkste  Gruppe. 

Hinsichtlich  der  Schlachtbereitschaft  der  Flotten  dürfte  Frankreich 
wohl  die  erste  Stelle  einzuräumen  sein,  sowohl  in  Anbetracht  der 
Gattung,  der  Armirung.  der  Panzerung,  der  Bemannung,  überhaupt  der 
Gesamintzu-  und  Ausrüstung  der  Schiffe  in  den  Häfen  von  Cherbourg, 
Brest,  Toulon  etc.  N. 
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Das  deutsche  Kriegswesen  im  15.  und  16.  Jahrhundert. 

Hätte  Kaiser  Maximilian  I.  sich  nicht  durch  seine  Energie,  die 
Türken  von  Deutschland  fernzuhalten,  das  kaiserliche  Ansehen  in  Deutsch- 
land und  Italien  wieder  herzustellen  und  die  österreichische  Hansmacht 
zu  vermehren,  denkwürdig  gemacht,  so  wäre  er  es  sicher  durch  die 
Errichtung  des  Landsknechtwesens  allein  schon  geworden.  Der  Stern 
des  Ritterthums  hatte  seinen  höchsten  Glanz  erreicht  und  begann  wieder 
in  Nacht  zu  versinken.  Der  alte  Muth  und  die  vielgerühmte  Tapferkeit 
war  verschwunden,  so  dass  das  vom  Kaiser  gegen  die  Hussiten  aufge- 
botene Lehensheer  in  einer  Stärke  von  über  100.000  Mann  feige  die 
Flucht  ergriff  vor  dem  blosen  Namen  der  Ilussiten  und  unermessliche 
Beute  und  ungefähr  8000  Wagen  im  Stiche  liess. 

Maximilian  nun,  der  letzte  Ritter,  erkannte  sehr  wohl,  dass  ein 
solches  Heer  nicht  mehr  das  grosse  Reich  zu  schützen  vermöge,  liess, 
als  er  mit  Frankreich  wegen  Burgund  in  Streit  gerieth,  in  seinen  Erb- 
landen kräftige  Bewohner  von  Stadt  und  Land  aufbieten,  bewaffnete  sie 
mit  einem  kurzen  Schwert  und  einer  langen  Lanze  und  nannte  sie,  ira 
Gegensatz  zu  den  schweizerischen,  französischen  und  italienischen  Ge- 
birgsknechten,  die  schon  zu  Ende  des  14.  Jahrhuuderts  im  Kriege  ver- 
wendet wurden.  Landsknechte.  Der  Kaiser  selber  erschien  von  nun  an 
nicht  selten  in  der  Tracht  der  Landsknechte,  mit  Schwert  und  Lanze 
bewaffnet  zu  Fuss  auf  der  offenen  Landstrasse  und  — sonderbarer  Zu- 
fall — in  demselben  Jahre,  da  der  Kriegsdienst  auch  dem  niederen 
Volke  zugänglich  gemacht  war,  hielten  die  Ritter  der  vier  deutschen 
Nationen  das  letzte  allgemeine  Turnier  im  Jahre  1487. 

Diese  Landsknechte  waren  überaus  tapfere  Kriegsleute,  aber  un- 
bändig, wild  und  die  Plage  der  Länder  im  Frieden  wie  im  Kriege.  Se- 
bastian Frank,  ein  Augenzeuge,  gibt  in  seiner  Weltchronik  folgende  Be- 
schreibung von  ihnen.  „Zu  dieses  Kaisers  (Maximilians)  Zeit  sind  auch 
die  Landsknecht,  das  Niemandnütz  Volk,  aulkommen,  das  ungefordort, 
ungesucht  umlauft,  Krieg  und  Unglück  sucht  und  naclilauft;  den  die 
l'nterthanon,  die  aus  Noth  der  Gehorsam  von  ihren  Herren  zu  Krieg 
aufgefordert  werden,  und,  so  sie  den  vollendet,  wieder  niedersitzen  an 


Digitized  by  Google 


2 


im  15.  nnd  16.  Jahrhundert. 


237 


ihrer  Arbeit,  heissen  viele  nicht  Landsknecht,  sondern  Söldner  und  ge- 
horsame Kriegsleut,  aber  das  unchristliche  verlorne  Volk,  deren  Hand- 
werk ist  hauen,  stechen,  rauben,  brennen,  morden,  spielen,  saufen,  Gottes- 
lästern,  freiwillig  Witt  wen  und  Waisen  machen,  ja  das  sich  nichts  denn 
andrer  Leut  Unglück  freuet,  mit  Jedermanns  Schaden  nährt,  ausserhalb 
und  innerhalb  des  Krieges  auf  den  Hauern  liegt,  schinden  und  schätzen, 
nicht  allein  Jedermann,  sondern  ihnen  selbst  nichts  nütz  ist.  kann  ich 
mit  keinem  Schein  entschuldigen,  dass  sie  nicht  aller  Welt  Plag  und 
Pestilenz  sein.“  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  „Ist  es  im  Krieg,  so 
ist  unter  tausend  kaum  einer  mit  seinem  Sold  begnügig,  sondern  wie 
gesagt,  stechen,  hauen,  Gottesliistern,  spielen,  morden  ist  ihr  gemein 
Handwerk  und  höchste  Kurzweil.  Wer  hierin  kühn  und  keck  ist,  der 
ist  der  beste  und  ein  freier  Landsknecht,  der  muss  fornen  dran,  und 
ist  würdig,  dass  er  ein  Doppelsöldner  sei.  Wer  nicht  zugreifen  und 
martern  kann,  der  taugt  nicht.  Kommen  sie  denn  naeh  dem  Kriege  mit 
dem  Blutgeld  und  Schweiss  der  Armen  heim,  so  machen  sie  andere 
Leut  mit  ihnen  werklos,  spazieren  müssig  in  der  Stadt  kreuzweis  und 
mit  Jedermanns  Ärgeruiss,  und  sind  Niemand  nicht  nütz  denn  den 
Wirthen,  sind  sie  auders  auch  diesen  nütz  und  stellen  sich  als  sei  ihnen 
geboten,  sie  sollen  eilends  wieder  verderben.  Die  andern,  denen  die 
Beut  nicht  gerathen  ist,  laufen  draussen  auf  der  Gart  um,  das  zu  deutsch 
betteln  heisst;  die  andern,  denen  die  Beut  gerathen  ist,  sitzen  in  den 
Wirtshäusern,  schlemmen  und  demmen  bis  sie  keinen  Pfennig  mehr 
haben,  laden  Giist,  sagen  von  grossen  Streichen,  bringens  einander  auf 
zu  künftigen  Krieg  und  verführen  einer  den  andern,  dass  die  Welt 
voller  Krieger  und  Milssiggänger  wird.  Und  wie  vor  Zeiten  ein  jedes 
Geschlecht  einen  Pfaffen  haben  wollt,  jetzt  muss  jedes  nicht  einen  Lands- 
knecht, sondern  viel  haben.  Darnach  so  die  Beut  dahin  ist,  da  fahen 
sie  an  zu  garten,  terminiren  und  zu  deutsch  betteln  und  sich  auf  die 
armen  Leut  strecken,  bis  wieder  ein  gut  Geschrei  kommt,  darob  Jeder- 
mann erschrickt,  nur  sie  nicht.  Darum  ist  anderer  Leut  Unglück  ihr 
höchstes  Glüek,  wie  sie  achten,  und  doch  nicht  ist,  denn  sie  nicht 
allein  um  so  schnöd  Geld  Leib  und  Leben  in  die  Schanze  schlagen, 
sondern  auch,  wie  zu  besorgen  ist,  ihre  Seele  verlieren.  Ich  geschweig 
hier  des  harten  Ordens,  den  sie  um  Teufels  willen  als  Märtyrer  (aber 
nicht  Gottes)  haben.  Ich  geschweig  auch  die  Verkürzung  des  Lebens, 
denn  man  selten  einen  alten  Landsknecht  findet.  Auch  fragen  sie  gar 
nach  keiner  Gerechtigkeit : Wenn  der  Teufel  Sold  ausschreibt,  so 

fieugt  und  schneit  es  zu  wie  die  Fliegen  im  Sommer,  dass  sich  doch 
Jemand  zu  Tod  verwundern  möcht,  wo  dieser  Schwarm  nur  aller  her- 
käme und  sich  don  Winter  erhalten  hätt.  Vor  Zeiten,  ehe  dies  unnütz 
Volk  aufkam,  kriegt  ein  Fürst  jeder  allein  mit  seinem  eigenen  Volk 
oder  bat  etwa  einen  Fürsten  und  Herrn,  der  ihm  Volk  aus  seiner  Land- 
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schuft  lieh,  da  liefen  sie  nicht  selbst  ungefordert  zu.  Jetzt  wo  inan 
dies  unnütz  Volk  also  feil  findet,  geht  es  nur  mit  viel  tausend  zu,  will 
ein  jeder  über  den  andern  mit  der  Viele  und  Stärke  der  Rüstung  sein, 
und  kostet  ein  Krieg  wohl  mehr  bis  man  anfuhet  und  mit  diesem  Ge- 
sänd  ausrüstet,  als  dort  bis  man  vollendet.  Es  ist  ein  gemein  Sprüch- 
wort:  .Wenn  der  Dieb  nicht  wüsste,  wohin  mit  dem  Diebstahl,  so  blieb 
oft  stehlen  vermieden.“  Also  wenn  dies  Volk  nicht  wäre,  so  wären  viel 
geringere  Krieg  und  müsst  oft  ein  Fürst  mit  so  viel  Hundert  kriegen 
als  jetzt  mit  tausend,  und  sollt  dennoch  mehr  ausrichten.“ 

So  sehr  auch  diese  Beschreibung  Sebastian  Franks  aus  dem  Leben 
gegriffen  ist,  so  waren  die  Landsknechte  dennoch  kein  „nicht  nütz  Volk“, 
sondern  im  Kriege  sehr  viel  nütz ; zuchtlos  waren  sie,  das  ist  wahr, 
aber  nicht,  sobald  sie  in  Schlachtordnung  standen,  dafür  sorgten  die 
überaus  strengen  Gesetze.  Doch  greifen  wir  nicht  vor,  sondern  betrachten 
wir,  um  ein  vollständiges  Bild  des  damaligen  Kriegswesens  zu  gewinnen, 
den  ganzen  Verlauf  von  der  Werbung  des  Landsknechtes  bis  zur  Verab- 
schiedung desselben. 

Sobald  ein  Fürst  ein  Heer  aufbieten  wollte,  ernannto  er  einen 
tüchtigen,  alterprobten  und  berühmten  Soldaten  zu  seinem  Feldobristen 
und  ertheilte  ihm  ein  offenes  „Patent“,  nach  welchem  ihm  gestattet 
war,  ein  „Regiment“  von  Knechten  „ aufzurichten“  und  gab  ihm  zu- 
gleich auch  den  „Artikelbrief“,  in  welchem  die  Vorschriften  und  Be- 
dingungen für  das  Heer  enthalten  waren. 

Das  „Regiment“  war  nicht  wie  heute  oino  genau  bestimmte  Zahl 
von  Kriegern,  sondern  bedeutete  das  gauze  aufzurichtende  Heer  mit 
allen  Bestimmungen,  unter  denen  es  zusammentrat. 

War  nun  alles,  wie  die  Anzahl  der  Soldaten,  Sold,  Musterungsart 
u.  s.  w.  mit  dem  Feldobristen  abgemacht,  so  machte  dieser  das  zur 
Aufrichtung  des  Regimentes  nüthige  Geld  flüssig,  was  unter  Umständen 
sehr  schwierig  war,  da  der  Fürst  selber  selten  solches  in  seiner  Gasse 
hatte;  häufig  bewog  die  sehr  verlockende  Aussicht  auf  Gewinn  den  Feld- 
obristen die  Kosten  für  die  Truppen  aus  eigenen  Mitteln  zu  bestreiten. 

Waren  diese  Vorkehrungen  getroffen,  so  suchte  sich  der  Feld- 
obrist  einen  Stellvertreter  oder  „Obristlieutenant“,  sowie  die  Führer  der 
einzelnen  Abtheilungen  oder  „Fähnlein“  des  Regimentes  und  gab  ihnen 
den  Auftrag,  das  „Patent  umzuschlagen“,  d.  h.  Knechte  durch  Trommel- 
schlag aufzufordern,  in  Dienst  zu  treten.  Der  Zudrang  war,  wie  wir 
schon  in  der  Beschreibung  Sebastian  Franks  gesehen,  ein  ausserordent- 
lich grosser,  obwohl  nur  solche  als  Landsknechte  sich  stellen  konnten^ 
wrelche  die  nöthige  Ausrüstung,  wie  Schwert  und  Spiess,  Harnisch, 

Helm  und  Wams  mit  sich  brachten.  In  den  ersten  Zeiten  waren  die 
Landsknechte  keine  zusammengelaufenen,  von  Raub  und  PKinderungs- 
ust  angelockte  Gesellen,  sondern  Söhne  aus  den  edelsten  Geschlechtern, 
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Bürger  und  Bauern,  untermischt  mit  Leuten,  denen  es  nirgends  taugte 
— verlorenen  Genies.  Bald  jedoch  trat  der  frühere  Beweggrund,  ßuhm 
und  Ehre  zu  erwerben,  so  sehr  in  den  Hintergrund,  dass  Sebastian 
Frank  ganz  recht  hat,  wenn  er  sagt : „Ein  jeder  Landsknecht  stellet 
sich,  als  hab  er  einen  Eid  geschworen,  so  bald  er  einen  Spiess  auf  die 
Achsel  nehme,  so  wolle  er  sein  Tag  kein  Arbeit  mehr  thun.“  Diese 
Zusammenwürfelung  von  Leuten  aller  Stände  war  es,  was  den  französi- 
schen'Adel  veranlasst e,  sich  zu  weigern,  gemeinsam  mit  Leuten  zu  kämpfen, 
„von  denen  der  ein  e ein  Schuster,  der  andere  ein  Hufschmied,  der  dritte 
ein  Bäcker  ist,  und  sonstige  Handwerksleute,  die  alle  nicht  in  so  hohen 
Ehren  stehen,  als  die  von  Adel.“ 

Als  jedoch  der  Ruhm  der  deutschen  Landsknechte  die  halbe  Welt 
durchflog,  da  wiinschteu  fremde  Fürsten  sie  in  ihre  Dienste  und  sie 
folgten  dem  Rufe  in's  Ausland  und  kämpften  siegreich  auf  den  Schlacht- 
feldern von  Italien,  England,  Frankreich,  Schweden  und  Russland  und 
die  Söhne  der  hervorragendsten  Familien  suchten  ihre  Ehre  darein  zu 
setzen,  als  Doppelsöldner  in  den  ersten  Reihen  zu  kämpfen. 

War  die  Eintragung  des  Namens,  Wohnortes  und  Alters  des  in 
Dienst  Tretenden  geschehen,  so  erhielt  er  etwas  Geld  „auf  den  Lauf' 
und  den  Befehl  am  festgesetzten  Termin  auf  dem  allgemeinen  Sammel- 
orte zu  erscheinen.  Hatte  man  die  nöthige  Schaar  von  Knechten  zu- 
sammengebracht, so  fand  am  bekannt  gemachten  Tage  die  Musterung 
statt.  Auf  freiem  Platze  steckte  man  zwei  Lanzen  in  die  Erde  und  legte 
eine  dritte  darüber  und  da  hindurch  schritt  nun  der  Musterungs- 
pflichtige, genau  beobachtet  vom  Musterherrn,  ob  er  nicht  schwach, 
lahm  oder  krumm  wäre  oder  auch,  wie  es  häutig  vorkam,  ob  ein  Lands- 
knecht nicht  zweimal  sich  mustern  lasse,  da  es  hio  und  da  geschah, 
dass  ein  Hauptmann  mehr  Namen  auf  der  Musterrolle  als  Leute  in  seiner 
Abtheilung  hatte. 

Nach  dieser  Musterung  wurde  für  jeden  Landsknecht  der  Sold 
ausgesetzt  und  er  an  den  „Pfennigmeister1'  verwiesen.  Hierauf  hielt  der 
Feldobrist  eine  kurze  Rede,  in  der  er  ihnen  die  Pflichten  und  Bedin- 
gungen darlegte  und  den  Artikelbrief  vorlas.  Der  Artikelbrief  enthielt 
nach  dem  Kriegsbuche  von  Leonhard  Fronsperger  im  Allgemeinen 
folgende  Bestimmungen:  „Die  Landsknechte  haben  zu  schwören,  dem 
Kaiser,  dem  obersten  Feldhauptmann  sowie  dem  Feldobristen  getreu 
ihre  Dienste  zu  leisten,  jeglichen  Schaden  ferne  zu  halten  und  nur  zu 
thun,  was  diesen  zum  Nutzen  sei,  allen  vom  Übristen  bestellten  Haupt- 
leuten, Fähndrichen,  Waibeln  ohne  Murren  und  Zögern  zu  gehorchen 
in  allem  was  sie  mit  ihnen  schaffen  und  gebieten  das  Kriegsleuten  zu- 
steht, sie  mögen  edel  oder  unedel,  klein  oder  gross  sein.  Weiters  sollten 
sie  schwören,  keine  Meuterei  zu  machen,  sondern  sich  verwenden  zu 
lassen,  es  sei  zu  den  Feinden  oder  von  den  Feinden,  auf  Zügen  oder 
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Waehen,  zu  Wasser  und  zu  Land,  bei  Tag  oder  bei  Nacht,  je  nachdem 
es  die  Noth  fordern  oder  dem  Kaiser  es  gelegen  sein  würde;  sich  nacli 
Bestimmung  des  Übrist  zusammen,  einzeln  oder  in  Rotten  gebrauchen 
oder  schicken  zu  lassen.  Enthalten  sollten  sie  sich,  Gott  und  die  Heiligen 
zu  lästern,  Frauen,  alte  Leute.  Kinder  und  Geistliche  zu  schädigen, 
auch  auf  ihren  Zügen  die  Kirchen  nicht  zu  plündern.  Sie  sollen  schuldig 
sein  dreissig  Tage  für  einen  Monat  zu  dienen  und  sich  mit  vier  Gulden 
Sold  zu  begnügen,  auch  Geduld  haben,  wenn  der  Sold  etwa  einen  halben 
Monat  ausbleiben  sollte.  Wer,  ohne  seinen  Sold  abgedient  zu  haben, 
ohne  Erlaubnis  das  Fähnlein  verliesse,  solle  ehrlos  sein  und  an  Leib 
und  Leben  gestraft  werden.  Nach  einer  gewonnenen  Feldschlacht,  die 
durch  den  Obrist  angeordnet  sei,  solle  der  laufende  Monat  als  voll  an- 
gesehen werden  und  mit  dem  nächsten  Tag  neue  Löhnung  beginnen ; 
weiter  aber  sollen  die  Landsknechte  nichts  vom  Kaiser  verlangen  und 
sich  auch  gedulden,  wenn  nicht  sofort  Geld  da  sei.  Wer  in  der  Schlacht 
odor  im  Gefecht  dio  Flucht  ergreife,  dürfe  straflos  getödtet  werden  und 
verdiene  sich  der  grossen  Dank,  der  einen  solchen  Feigling  niederschlage. 
Wer  Verrath  oder  andere  böse  Stücke  von  Landsknechten  anzeige,  der 
solle  dafür  einen  Monatssold  oder  mehr  und  grossen  Dank  erhalten. 
Wenn  es  zu  Schlägereien  komme,  sollen  die  Nächststehenden  dreimal 
Frieden  gebieten,  wer  auf  dieses  hin  nicht  gehorche  dürfe  ungestraft 
niedergeschlagen  werden.  Ein  jeder  solle  sich  des  Zulrinkens  und  anderer 
sündiger  Laster  enthalten  und  wo  einer  in  der  Trunkenheit  schlage 
oder  sonst  misshandle,  den  solle  das  nicht  entschuldigen  und  er  ge- 
straft werden  als  habe  er  es  nüchtern  gethan.“ 

Diese  Artikel  wurden  von  don  Landsknechten  beschworen,  „wahr, 
fest  und  stet  zu  halten  und  darwider  nicht  zu  thun  in  keiner  Weise 
noch  Weg.“ 

Nach  dieser  Vereidigung  traten  die  höheren  Beamten  in  den  Ring 
und  wurden  den  Landsknechten  vorgestellt.  Hier  wurde  auch  dem  Fähnd- 
ricli  die  Fahne  übergeben,  wobei  der  Oberst  eine  kurze  Rode  hielt.  „Ihr, 
Fähndrich,  ich  befehle  euch  dies  Fähnlein  mit  der  Bedingung,  dass  ihr 
werdet  schwören  und  geloben  Leib  und  Leben  bei  dem  Fähnlein  zu 
lassen.  Also  wann  ihr  werdet  in  eine  Hand  geschossen,  darin  ihr  das 
Fähnlein  traget,  dass  ihr  es  werdet  in  die  andere  nehmen,  werdet  ihr 
an  derselben  Hand  auch  geschädigt,  so  werdet  ihr  das  Fähnlein  ins 
Maul  nehmen  und  fliegen  lassen.  Sofern  ihr  aber  vor  solchem  Allen 
von  den  Feinden  überrungen  und  nimmer  erhalten  werdet,  so  sollt  ihr 
euch  darein  wickeln  und  euer  Leib  und  Leben  dabei  und  darinen  lassen, 
ehe  ihr  euer  Fähnlein  übergebt  oder  es  mit  Gewalt  verliert!“ 

Auch  der  Profoss  hielt  vor  dem  versammelten  Heere  seine  Rede. 
„Er  war,“  sagt  Barthold,  „die  seltsamste  Figur  des  ganzen  Haufens, 
dessen  Würde  deutsche  Mannesstrenge  und  deutscher  Ernst  mit  fast 
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gemüthlicher  Persönlichkeit  umkleidete  und  verdeckte  der  öffentliche 
Ankläger  und  Urtheilsvollstrecker.  die  tausendäugige,  überallgegenwär- 
tige  Fehmgewalt,  so  eigentümlich  deutsch,  wunderlich  und  halb  komisch 
und  doch  wieder  so  entsetzlich  finster'.  Die  Landsknechte  waren  nun 
mit  ihren  Pflichten  bekannt  und  traten  auseinander,  das  heisst  sie 
stollten  sich  in  .Fähnlein'  von  je  400  Mann  Stärke  gesondert  von  den 
übrigen  auf.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert  befanden  sich  gewöhnlich  bei 
vierhundert  Mann,  hundert  Mann  in  vollem  Harnisch  mit  Picken,  zwei- 
hundert Schützen  mit  Feuerrohren,  fünfzig  Mann  mit  Hellebarden  oder 
Schlachtschwertern  und  fünfzig  mit  Picken  ohne  Harnisch.  Der  Haupt- 
mann über  die  jedesmaligen  Vierhundert  wählte  nun  seinen  Stellver- 
treter, seinen  Schreiber,  den  Caplan  und  den  Feldscheer,  hielt  dem  Fähn- 
lein eine  Rede,  in  der  er  sie  aufforderte  ihre  noch  übrigen  Vorgesetzten, 
wie  den  Feldwaibel,  den  ersten  und  zweiten  Gemeinwaibel,  den  Führer 
und  den  Fourier  sich  selber  zu  erwählen  und  hiebei  nicht  nach  Gunst, 
sondern  nach  „Ehre  und  Erheischung  der  Nothdurft“  zu  verfahren.  Zu- 
letzt wurde  das  Fähnlein  noch  in  Rotten  von  je  10  Knechten  oder  je 
sechs  Doppelsöldnern  getheilt,  welche  sich  selbst  wieder  ihren  Rott- 
meister erwählten.  Der  Sold  war,  je  nach  dem  Range,  den  einer  im 
Heer  einnahm  sehr  verschieden.  Die  gewöhnlichen  Knechte  erhielton 
monatlich  vier  rheinische  Gulden,  was  nach  heutigem  Geldwerthe 
freilich  gering,  nach  dem  damaligen  jedoch  nicht  nur  ganz  anständig, 
sondern  geradezu  viel  war.  Von  diesem  Solde  hatten  sie  sich  ihre 
Lebensmittel  u.  s.  w.  selbst  zu  schaffen.  Doppelsold,  und  hievon  auch 
benannt,  erhielten  diejenigen  Landsknechte,  welche  mit  Helm,  Brust- 
und  Rückenharnisch,  Eisenschurz,  Schwert  und  Spiess  bewaffnet  waren. 
Da  diese  Ausrüstungsgegenstände  mit  hohen  Kosten  verbunden  waren, 
so  konnten  gewöhnlich  nur  Adeligo,  oder  reiche  Bürger  als  Doppel- 
söldner in  Dienst  treten.  In  jedem  Fähnlein  sollten  der  Vorschrift  ge- 
mäss, hundert  dieser  Doppelsöldner  stehen.  In  gleicher  Soldhöhe  mit 
den  „ehrlichen  und  frommen  Landsknechten“  standen  die  sogenannten 
Ambosaten.  Sie  hatten  theils  die  Aufgabe  für  die  Landsknechte  Be- 
schwerden beim  Obristen  zu  machen,  theils  wurden  sie  von  diesem  als 
Abgesandte  gebraucht  und  bezogen  in  diesem  Falle  ihren  Sold  fort, 
auch  wenn  sie  lange  Zeit  in  dieser  Eigenschaft  vom  Heere  forn  waren. 

Doppelsold  erhielten  ferner  der  Fourier,  dessen  Amt  nur  einen 
Monat  währte  und  der  dann  wieder  neu  gewählt  werden  musste,  der 
Arzt  oder  Feldscheer,  den  der  Hauptmann  ernannte.  Was  die  Tüchtigkeit 
des  Feldscheers  anlangte,  so  war  sie  nur  zu  häufig  von  ganz  geringem 
Umfang,  da  nicht  selten  ein  einfacher  vacirender  Bader  dies  Amt  ver- 
richtete, es  sei  denn,  dass  der  Obrist  darauf  drang,  einen  geschickten 
Arzt  auszuwfihlen.  Um  ihn  im  Lager  leicht  auffinden  zu  können,  hatte 
er  das  Quartier  mit  dem  Fühndrich  gemeinsam. 
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Doppclsold  bezog  auch  der  Caplan,  dessen  Geschäft  darin  bestand, 
beim  Zelt  des  Hauptuianns  wöchentlich  oder  auch  täglich  Predigt  zu 
halten,  was  durch  Trommelschlag  bekannt  gegeben  wurde.  Ging  es  zur 
Schlacht,  so  musste  er  die  Landsknechte  auf  den  Tod  vorbereiten  und 
war  sie  geschlagen,  so  hatte  er  die  Verwundeten  zu  trösten. 

Den  gleichen  Sold  bezogen  auch  die  Trabanten,  dereu  jeder  höhere 
Beamte  mehrere  hatte,  ebenso  die  Führer  und  Getneinwaibel,  sowie  der 
etwaige  Stellvertreter  des  Obrist 

Den  dreifachen  Sold  des  gemeinen  Landsknechtes  bekam  schon 
der  Schreiber,  der  zuerst  die  Musterrollen  und  später  die  Listen,  nach 
denen  der  Sold  ausbezahlt  wurde,  zu  fertigen  hatte. 

Ebenso  erhielt  der  Lieutenant  oder  Stellvertreter  des  Hauptmanns 
monatlich  zwölf  bis  sechzehn  Gulden  Sold.  Auf  gleicher  Soldstufe  mit 
diesem  stand  auch  der  Feldwaibel,  dessen  Amt  ein  sehr  ausgedehntes 
war.  Er  musste  die  Landsknechte  einexerciren,  sie  zum  Kampfe  auf- 
stellen, die  Wache  beziehen  und  ablösen  lassen  und  die  vom  Obersten 
mitgetheilte  Losung  bekannt  geben.  Ferner  hatte  er  die  Söldner  zum 
Ausharren  zu  ermuntern,  wenn  der  Sold  über  die  Zeit  hinaus  nicht  an- 
kam, und  beim  Militärgericht  für  oder  gegen  den  Angeklagten  zu  reden. 

Ausserordentlich  gut  bezahlt  war  der  Fähndrieh,  der  dreissig  bis 
vierzig  Gulden  Sold  monatlich  erhielt,  dessen  Person  im  Felde  aber 
auch  von  sehr  grosser  Bedeutung  war.  Muthig  schritt  er  dem  Heere 
voran,  wenn  es  in  die  Schlacht  ging  und  von  seiner  Umsicht  und  von 
seinem  Heldensinn  hing  gar  oft  der  Sieg  ab.  Wollten  die  Landsknechte 
feig  die  Flucht  ergreifen,  so  hielt  er  sie  mit  donnernden  Worten  zu- 
rück und  führte  sie  aufs  neue  wider  den  Feind.  Er  war  der  Erste  auf 
der  eroberten  Schanze,  der  unverzagteste  in  der  .männermordenden 
Feldschlacht“  — überall  dort  wo  der  Kampf  am  hitzigsten  war.  War 
das  Heer  in  Schlachtordnung  aufgestellt,  so  übergab  er  die  Fahne 
seinem  Nebenmann  und  durchschritt  allen  Muth  zusprechend  die  Keihen. 
War  ein  Schandflecken  auf  dem  Heere,  so  blieb  das  Banner  solange 
mit  dem  Spiesse  in  die  Erde  gesteckt,  bis  die  Ehre  des  Regimentes 
wieder  gerettet  war.  Konnte  der  Fähndrieh  in  der  Schlacht  die  Fahne 
nicht  mehr  retten,  so  durfte  er  sie  wohl  zerreissen,  nicht  aber  in  die 
Hände  der  Feinde  gerathen  lassen.  Paul  Jovius  erzählt,  mau  habe  einen 
deutschen  Fähndrieh  auf  dem  Schlachtfeld  gefunden,  dem  die  rechte 
Hand  abgehauen,  die  linke  verstümmelt  war,  der  aber  die  Fahne  noch 
mit  den  Zähnen  festhieit. 

Einen  Monatssold  von  vierzig  Gulden  orhielt  auch  der  Profoss, 
die  richterliche  Amtsgewalt  im  Regiment.  Es  musste  ein  erfahrener 
kluger  Manu  sein,  der  milde  war,  wo  es  noth  that  und  strenge,  wo  die 
Umstände  es  erheischten.  „Denn,  sagt  Fronsperger,  nachdem  er  die- 
jenigen, so  misshandeln  oder  sonst  sich  ungeschickt  oder  sträflich  halten, 
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gefangen  nehmen  und  strafen,  auch  vor  Gericht  den  gemeinen  Mann 
stellen  und  anklagen  soll,  will  von  nöthen  sein,  dass  ein  Profogs  Ver- 
stand habe,  damit  er  jeder  Zeit  wisse,  was  er  thun  oder  lassen  und  wie 
er  sein  Amt  versehen  soll,  damit  er  nicht  zu  viel  oder  zu  wenig  thue. 
Denn  thut  er  zu  wenig,  so  ist  er  liederlich  und  nachlässig,  so  folgt 
daraus  unter  dem  Kriegsvolke  grosse  Unordnung,  Ungehorsam  und  viel 
Muthwillen,  ist  er  zu  jäh.  streng  und  hart,  so  folgt  daraus  unter  dem 
Kriegsvolke  Unwillen,  Klage,  ja  zuweilen  Aufruhr  und  Meuterei.  So  soll 
er  auch  in  gebührlichen  Sachen  tapfer  und  ernstlich  und  nicht  nach- 
lässig sein,  daraus  folgt  ihm  eine  Autorität.  Ansehen,  Furcht  und  Ent- 
setzen, das  den  gut  und  noth  ist.“  Ausser  diesem  richterlichen  Amte 
lag  ihm  noch  das  Geschäft  ob  den  Preis  des  von  den  Händlern  herbei- 
gebrachten Proviantes  festzustellen.  Auf  dem  Marktplatze,  der  durch 
einen  Galgen  — als  Sinnbild  der  Gerechtigkeit  — gekennzeichnet  wurde, 
liess  er  den  Proviant  niederlegen  und  vertheilen.  Für  dies  Geschäft  be- 
zog er  eine  Extraabgabe,  wie  von  jedem  geschlachteten  Stück  Vieh  die 
Zunge,  vom  jedem  Fasse,  sei  es  nun  Hier  oder  Wein,  eine  Mass  u.  s.  w. 
Überdies  durfte  er  noch  von  jedem  Gefangenen  eine  Abgabe,  die  sich 
nach  dessen  Rang  und  Ansehen  zu  richten  hatte,  verlangen.  Dem  Pro- 
fusen beigegeben  waren  der  „Steckenmeister“,  die  „Steckenknechte“ 
und  der  „Nachrichter“  oder  „Freie  Manu“  in  blutrother  Kleidung  und 
ebensolcher  Feder.  An  seiner  Seite  trug  der  Letztgenannte  das  Richt- 
schwert  und  in  der  Hand  die  Stricke. 

Am  höchsten  bosoldet  und  nahezu  unabhängig  vom  Kaiser  war 
der  Obrist.  Er  bezog  monatlich  vierhundert  und  wenn  wir  auch  noch 
die  Besoldung  der  Trabanten,  die  Auslagen  für  Wagen.  Pferde  etc.  etc. 
hinzuzählen,  sechshundert  Gulden.  Allo  genannten  aber  übertraf  weit 
in  Bezug  auf  Sold  der  oberste  Hauptmann  des  Reichsheeres,  der  im 
Jahre  1500  jeden  Monat  tausend  dreihundert  Gulden  erhielt,  ln  späterer 
Zeit  stieg  der  Sold  noch  höher,  so  dass  ein  Regiment  Artillerie  oder 
..Arkoley*  allmonatlich  auf  19.500  (Bilden  Sold  zu  stehen  kam. 

Sorglos  und  unbekümmert  lebten  die  Landsknechte,  sobald  sic  das 
Lager  bezogen  hatten.  Mit  ihrem  Monatssold  konnten  sie  sich  recht 
wohl  gute  Tage  aufthun.  Essen.  Trinken.  Spielen  und  — Fluchen  war 
ihre  Hauptbeschäftigung.  Der  ehrliche  Fronsperger  gibt  uns  in  seinem 
Eifer,  mit  dem  er  gegen  die  schlechten  Sitten  der  Landsknechte  schreibt 
ein  getreues  Bild  eines  Lagers:  „Sie  (diese  „Federhansen,  Eiseubeisser. 
Spitzknechte' 1 u.  s.  w.)  sind  die  allerärgsten  Schälke,  so  unter  dem 
ganzen  Haufeu  sein  mögen,  halten  und  rotten  sich  zusammen,  prassen, 
schlemmen,  demmen  und  verspielen  ihre  Besoldung  bei  Zeit,  schlageu 
sich  dann  bei  anderen  ehrlichen  Gesellen  zu.  Wo  man  ihnen  den  Kra- 
gen nicht  füllt,  suchen  sie  durch  Spiel  und  Balgen  einen  oder  mehr  zu 
überrumpeln,  geben  einem  etliche  Streiche,  sprechen  dann  erst:  „Wehr 
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dich !‘‘  die  andern,  so  mit  ihnen  zuvor  Losung  gemacht,  nehmen  par- 
teiisch Friede.  lassen  wen  sie  wollen,  Streiche  geben  oder  halten  auf, 
geben  dann  falsche  Kundschaft,  lügen  und  trügen,  richten  Praktiken  an, 
laufen  und  rennen,  dass  sie  die  Sachen  vertragen,  damit  sie  w'ieder  zu 
fressen,  saufen  und  schlemmen  bekommen.  Muss  dann  der  Unschuldige 
das  Gelag  bezahlen,  etwa  dazu  krumm  und  lahm,  den  Spott  dazu  zum 
Schaden  Italien.  Dieser  Spitzkneeht,  Eisenbeisser  oder  Lotterbuben  Ge- 
brauch, Art  und  Sitten  sind  im  Grunde  nichts  werth.  Sie  sind  unter 
einem  Haufen  Landsknecht  sonderlich  wohl  zu  erkennen,  denn  anfäng- 
lich sind  sie  grosse  Federhansen,  haben  grosse  Federbüsch  auf  den 
Hüten  und  Baretten,  haben,  wo  sie  sind,  gross  Geschrei  mit  Spielen 
und  Fluchen  vor  andern  zu  merken  und  lassen  sonst  niemand  zu  Wort 
kommen  oder  etwas  gelten ; vermeinen  die  allerbesten  zu  sein,  geben 
einander  Zeugniss  von  grossen  Schlachten  und  Stürmen.  Da  doch  ihr 
keiner  ist  dabei  gewesen.  Wo  sie  keinen  Herrn  haben,  laufen  sie  auf 
den  Kettel  und  stehlen,  was  sie  ergreifen  können.  Dort  sind  sie  auch 
die  allerfreidigsten  (mulhigsten)  Kriegsleute,  als  wollten  sie  jedermann 
fressen.  Aber  gegen  den  Feind  bringt  sie  niemand : da  stellen  sie  sich 
krank  u.  dgl.,  damit  ihrer  verschont  und  vergessen  wird.  Wenns  an  ein 
Treffen  geht,  gehen  sie  nicht  hinan  — weit  davon  ist  gut  für  den  Schuss. 
Solch  alte  Hunde  sind  schwer  zu  bündigen.“ 

Das  Spiel,  besonders  Glücksspiele  oder  zu  verbotener  Zeit,  war  bei 
den  Landsknechten  zu  einem  w ahren  Laster  geworden.  Sebastian  Scbärtlin 
verlor  im  Verlaufe  einer  Stunde  die  für  die  damalige  Zeit  ganz  honende 
Summe  von  5000  Ducaten  und  Prinz  Philibert  von  Orange  verspielte 
alles  Geld,  das  er  vom  Papst  zur  Bezahlung  der  Soldaten  empfangen 
hatte. 

Wurde  einer  bei  falschem  Spiel  ertappt,  so  kam  es  gar  oft  zum 
blutigen  Austrag.  Das  gewöhnliche  Spiel  war  mit  Würfel  oder  Karten. 
War  das  Geld  verspielt  oder  verprasst  oder  trat  überhaupt  Mangel  ein, 
was  hiiulig  geschah,  wenn  das  Heer  gezwungen  war,  länger  vor  einer 
Stadt  inmitten  einer  ausgeplllnderten  und  verarmten  Gegend  zu  liegen, 
dann  war  es  nicht  selten,  dass  Hungersuoth  ausbrach  und  Seuchen  die 
Hälfte  des  Heeres  dahinrafften. 

Aber  alle  Sorge  und  aller  Jammer  war  wieder  vergessen,  wenn 
dio  Stadt  sich  ergab  und  die  Landsknechte  plündern  durften.  Die  Greuel- 
scenen.  dio  sich  dann  wohl  dabei  abspielten,  wollen  wir  übergehen  und 
nur  ein  Lied  erwähnen,  dass  so  recht  Zeugnis  ablegt  von  den  leichten 
Sitten  der  Landsknechte : 

.Steck  an  den  Schweinebraten, 

Dazu  die  Hühner  jung. 

Darauf  wird  uns  geratheri. 

F,in  frischer,  freier  Trunk 
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Trag’  her  den  k!  hlen  Wein. 

(’nd  schenk'  uns  tapfer  ein. 

Mir  ist  die  Beut'  gerathen. 

Die  muss  versehlemmet  sein!“ 

Ihren  Worten  mass  wohl  selten  jemand  noch  Glauben  bei,  wenn- 
gleich sie  durch  hunderte  von  Schwüren  und  Betheuerungen,  wie:  „bei 
allen  Gliedern  Gottes!“  oder  ,.Potz  hunderttausend  Sack  voll  Enten!“ 
und  ähnlichen  denselben  Nachdruck  zu  verleihen  suchten. 

Dass  der  Sold  oft  lange  ausblieb,  was  dann  häutig  Veranlassung 
zu  Aufständen  gab.  ist  allgemein  bekannt,  weniger  bekannt  dürften  ein 
paar  Anekdoten  sein,  die  sich  daran  knüpfen. 

„Ein  Rottmeister,  erzählt  Zinkgref,  erlangte  von  seinem  Hauptmann 
Erlaubnis  heimzureisen  auf  zwei  Monate,  blieb  aber  achtzehn  Wochen 
ans.  Als  er  sich  nun  wieder  bei  der  Fahne  eingestellt  hatte,  und  vom 
Hauptmann  gestraft  werden  sollte,  dass  er  nur  zw’ei  Monate  Erlaubnis 
gehabt  hatte  und  gleichwohl  achtzehn  Wochen  ausgebliebon  wäre,  ver- 
antwortete er  sich  also:  „Er  hätte  vermeinet,  der  Monat  hielte  neun 
Wochen,  weil  man  ihm  und  seinen  Rott-  und  Spiessgesellen  beim  Zahl- 
amt den  Monat  also  gerechnet  habe.“ 

In  einer  anderen  Erzählung  von  dem  nämlichen  Zinkgref  heisst 
es:  „Ein  Kriegs-Comissarius  wollte  bei  einer  Musterung  einen  nicht  vor 
denjenigen,  dessen  Namen  er  gelesen,  passiren  lassen,  sondern  sagte: 

,, Er  wäre  nicht  derselbe,  den  er  hätte  in  der  letztvergangenen  Musterung 
eine  Zahnlücke  gehabt,"  Da  trat  der  Hauptmann  vor  und  sprach  : „Ihr 
seid  so  lange  mit  der  Zahlung  nusgebliehen,  dass  dem  Kerl  unterdessen 
der  Zahn  wieder  gowachseu  ist  “ 

Nicht  so  gemtithlich  ging  es  zu,  wenn  das  Kriegsgericht  zusammen 
trat,  um  über  einen  Missethäter  zu  richten.  Bevor  wir  jedoch  hiermit 
näher  oingehen,  ist  es  nöthig,  eiuiges  Wenige  über  das  Gerichtswesen 
der  Landsknechte  überhaupt  voraus  zu  schicken. 

Eines  der  ersten  Geschäfte  bei  einem  aufgerichteten  Regiment  war 
die  Festsetzung  eines  genau  bestimmten  Gerichtsverfahrens.  Der  Drang 
nach  Freiheit  und  Selbstregierung  war  in  jenen  Zeiten  so  mächtig  in 
allen  Schichten  des  Volkes,  dass  auch  die  Landsknechte  stets  darauf 
bestanden,  dass  die  Entscheidung  über  Recht  und  Unrecht  in  ihren 
eigenen  Händen  liege.  Der  Schultheiss,  vom  Obersten  aus  der  Schaar 
der  Landsknechte  ausgewählt,  hatte  das  Urtheil  auszusprechen,  jedoch 
nur  unter  vorheriger  Berathung  mit  einer  Anzahl  von  Landsknechten. 

Der  Schultheiss  musste  ein  „weiser,  verständiger  Mann“  sein,  der  sowohl 
des  bürgerlichen,  wrie  des  peinlichen  Gerichtes  vollständig  kundig  war 
und  wenn  möglich,  vorher  schon  Hauptmannsdienst  versehen  haben. 

Hatte  er  aus  der  Hand  des  Obristen  den  Stab  erhalten,  so  suchte  er, 
gewöhnlich  aus  den  Doppelsöldnern,  zw’ölf  Gerichtsleute  aus  und  zwar, 
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wo  es  anging,  aus  zwölf  verschiedenen  Fähnlein.  Diese  leisteten  dem 
Christen  den  Eid,  Recht  zu  sprechen,  ohne  auf  die  Person  de3  Ange- 
klagten zu  achten.  Der  Gerichtsschreiber,  vom  Schultheiss  ernannt, 
schwur,  alles,  weder  mehr  noch  weniger,  aufzuzeichnen,  was  als  recht 
erkannt  werde.  Der  dem  Schultheiss  beigegebene  Gerichtsweibel  legte 
den  Eid  ab,  jeden  zu  Gericht  zu  laden,  auf  dass  keiner  im  Recht  in 
Versäumnis  komme.  Dieses  waren  im  Allgemeinen  die  Bestimmungen. 
Weit  strenger  jedoch  wurde  es  genommen,  wenn  ein  ..Malefizgericht“ 
abgehalten  wurde.  Auf  einem  freien  Platz  im  Lager  wurden  Schranken 
aufgerichtet,  um  die  herum  die  Landsknechte  sich  aufstellten,  ln  die 
Mitte  der  Schranken  traten  mit  bedecktem  Haupte  der  Schultheiss, 
der  Gerichtssehreiber,  die  Hauptleute,  Fähndriche,  Feldweibel  und 
Gerichtsleute  und  Hessen  sich  auf  den  in  Vierecksform  aufgestellten 
Bänken  nieder.  Hierauf  hielt  der  Schultheiss.  nachdem  er  allen  einen 
„guten  Tag“  gewünscht,  folgende  Anrede:  „Wohlgeborne,  edle,  gestrenge, 
ehrenhafte,  vorsichtige  und  weise,  gnädige  und  günstige  Herren  und 
Richter,  als  Hauptloute,  Fähndriche,  Feldweibel,  Führer,  Gerichtsleute, 
und  alle  die,  so  zu  diesem  Recht  erfordert  und  beschieden  sind,  ich 
sitze  hier  auf  Befehl  im  Namen  des  durchlauchtigsten,  grossmächtigsten 
Fürsten  und  Herrn,  auch  im  Namen  meiner  Gewalt  und  meines  Stabs 
als  von  hoher  Obrigkeit  verordueter  Schultheiss  und  Stabhalter:  so  bin 
ich  nun  schuldig  und  pflichtig,  zu  euch  allen  und  ihr  sammt  mir  einen 
Eid  zu  schwören  mit  aufgehobenen  Fingern  zu  Gott,  dem  Allmächtigen, 
dass  wir  wollen  Rechtsprechen  und  urtheilen  aul  Klage  und  Antwort, 
mit  Rede  und  Widerrede  und  Verhörung  der  Zeugen,  dem  Armen  wie 
dem  Reichen,  dem  Reichen  wie  dem  Armen,  Niemand  zu  Lieb  oder 
zu  Leid,  weder  aus  Neid  oder  Hass,  Gunst.  Freundschaft.  Feindschaft, 
Gevatterschaft,  weder  um  Miethe  noch  um  Gabe,  auch  nichts  anseben, 
womit  die  göttliche  Wahrheit  gehindert  und  das  Unrecht  gefördert 
würde,  sondern  allein  Richten  und  Urtheil  sprechen,  wie  wir  vor  Gott 
dem  Allmächtigen  am  jüngsten  Tage  begehren,  gerichtet,  zu  werden, 
und  dass  wir  solches  gegen  Gott  und  vor  der  Welt  mit  gutem  Gewisseu 
und  Ehren  verantworten  mögen,  so  will  ich  Euch  zuerst  verlesen  lassen 
aus  unserm  Artikelbriefe,  darauf  wir  unserm  allergnädigsteu  Herrn 
geschworen  haben,  was  zum  kaiserlichen  Gerichte  gehört,  damit  ein 
jeder  seinem  Gewissen  nach  das  beste  Recht  sprechen  und  urtheilen 
möge.  Nachmals  will  ich  Euch  verlesen  lassen  die  Artikel  und  Gerichts- 
ordnung unseres  Rechtes,  auch  weiter  den  Inhalt  des  Eides,  darauf  wir 
schwören  sollen  und  wollen,  und  wenn  Euch  solches  alles  vorgelesen 
ist  und  ihr  es  genügend  verstanden  und  vernommen  habt,  alsdann  will 
ich  mit  Euch  aufstehen  und  solchen  Eid  Euch  mündlich  aufgeben  und 
raitschwören.  dass  wir  demselben  stet  und  recht  nachkomnien,  deshalb 
merket  auf  und  höret  zu.“  Nun  begann  die  Verlesung  des  Artikel- 
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briefes,  der  Gerichtsordnung  und  des  Eides,  worauf  alle  schwuren  „stet 
und  fest,  getreu  und  ohne  alles  Gefähr  nachzukoramen.“  War  dies 
geschehen,  so  frug  der  Schultheiss  ob  mun  auch  zu  rechter  Zeit  Gericht 
halte,  ob  es  nicht  zu  früh  am  Tage  oder  zu  spät  sei  und  ob  der  Tag 
nicht  zu  heilig  oder  zu  schlecht  sei,  .auf  dass  er  möge  aufheben  den 
Stab  der  Gerechtigkeit  und  zu  Gericht  sitzen  und  urtheilen  über  Leib, 
Ehre  und  Gut.  Fleisch  und  Blut,  Geld  und  Geldeswerth.*  Weiter  frug 
der  Schultheiss  dann,  ob  die  Zahl  der  anwesenden  Richter  genüge  und 
ob  unter  diesen  nicht  etwa  einer  wäre,  der  nicht  ehrlich  wäre  oder  dem 
man  sonst  etwas  vorzuwerfen  habe.  Die  nachfolgenden  Fragen  waren 
darauf  gerichtet,  was  man  zu  thun  habe,  wenn  etwa  die  Feinde  nahten, 
Feuer  ausbreche,  ein  Gewitter  sich  erheben  oder  Einer  krank  werden 
sollte.  .Dieweil  donn  durch  die  Richter.“  sprach  hierauf  der  Schultheiss, 
wenn  alles  anerkannt  und  festgcstellt  war.  .mit  einhelliger  Umfrage 
alles  erkannt  ist,  was  zum  kaiserlichen  Gerichte  gebührt,  so  merket 
auf,  so  will  ich  das  Recht  im  Namen  Gottes  verbannen."  Nun  führte 
der  Profoss  den  Angeklagten  vor  und  erbat  sich  einen  .Fürsprech.“ 
Das  Gleiche  geschah  auch  von  Seite  des  Beschuldigten  Jeder  der  An- 
wälte suchte  sich  noch  zwei  Käthe,  mit  denen  er  sich  besprechen 
konnte.  Der  Anwalt  des  Angeschuldigten  beantragte  gewöhnlich  Ver- 
tagung um  Zeugen  oder  Beweismittel  aufbringen  zu  können.  Diese  Ver- 
tagung sowohl  w'ie  auch  eino  zweite  durfte  nach  dem  Rechtsgebraueh 
niemals  abgeschlagen  wrerden.  Am  dritten  Termine,  falls  nicht  früher  eine 
Freisprechung  erfolgte,  sprach  der  Vertreter  des  Professen  den  Wunsch 
aus,  es  möge  das  Urtheil  vollzogen  werden.  Der  Schultheiss  drang  in 
ihu,  das  Urtheil  dem  Richter  in  Vorschlag  zu  bringen,  worauf  dieser 
antwortete,  man  möge  ihn  mit  dem  Schultheiss  und  den  Richtern  allein 
lassen,  da  er  sich  zur  Entscheidung  zu  wenig  verständig  erachte.  Nun 
borietheu  sich  diese  und  verkündeten  darauf  den  Urtheilsspruch.  Dem 
Verurtheilten  wurde  dann  noch  erlaubt  ein  Gnadengesuch  zu  stellen. 
Die  Vollziehung  des  Todesurtheils  geschah  entweder  durch  den  Strang 
oder  durch  Enthauptung.  Die  Strafe  „zu  einem  Schelm“  gemacht  zu 
werden,  bestand  darin,  dass  der  „freie  Mann"  den  Verurtheilten  an 
einen  freien  Platz  führte,  ihm  dort  die  beiden  vordersten  Finger  abhieb 
und  ihn  dann  fortsehic-kte  mit  der  Aufforderung,  sich  nirgends  mehr 
sehen  zu  lassen,  wro  ehrliche  Landsknechte  sich  aufhalten,  es  sei  auf 
freiem  Feld  oder  in  Ortschaften,  zu  Wasser  oder  zu  Land. 

Eine  andere  Rechtspflege,  in  der  die  Landsknechte  selber  das 
Urtheil  sprachen  und  auch  vollzogen,  war  die  der  „langen  Spiesse.“ 
An  die  Stelle  dos  Schultheiss  trat  hier  der  Profoss.  War  der  Artikel- 
brief verlesen,  so  sprach  der  Profoss  : „Einen  guten  Morgen  (das  Gericht 
wurde  nur  an  einem  „nüchternen  Morgen"  abgehalten)  liebe,  ehrliche 
Landsknechte,  edel  und  unedel,  wie  uns  denn  Gott  zueinander  gebracht 
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und  versammelt  bat.  Ihr  wisset  alle,  wie  wir  anfänglich  geschworeu 
haben,  dass  wir  wollen  gut  Regiment  führen  und  halten,  dem  Armen 
wie  dem  Reichen,  dem  Reichen  wie  dem  Annen,  allen  Ungehorsam  au 
denen  zu  strafen,  die  wider  unser  Regiment  thun  und  eidbrüchig 
werden.  Darauf,  ihr  lieben  Landsknechte,  begehre  ich  auf  heutigen  Tag 
ein  Mehr,  dass  ihr  mir  hellt  solch  übel  zu  strafen,  dass  wdr  es  auch 
bei  anderen  Fürsten  und  Herren  verantworten  können.“  Was  nunmehr 
geschah  war  dem  oben  beschriebenen  Rechtsverfahren  ähnlich.  War  die 
Sache  so  weit  vorgeschritten,  dass  auf  schuldig  erkannt  wurde,  so 
stellten  die  Fähndriche  die  aufgerollten  Fahnen  umgekehrt  in  die  Erde 
und  einer  von  ihnen  hielt  eine  Rede,  deren  Inhalt  war,  es  möchten  die 
Landsknechte  unparteiisch  entscheiden,  aut  dass  das  Regiment  wieder  ehrlich 
sei  und  sie  wieder  ihre  Fahnen  aus  der  Erde  nehmen  uud  fliegen  lassen 
könnten.  Der  Feldweibel  forderte  nun  einen  der  Landsknechte  aus  dem 
Ring  auf,  sein  Urtheil  über  den  Angeklagten  abzugebeu,  worauf  dieser 
sich  zu  seinen  Genossen  wandte  und  sprach : „Liebe  Landsknechte,  ich 
bin  hier  auf  meinen  Eid  um  einen  Rath  gefragt  worden,  aber  ich  bin 
der  Sache  allein  nicht  verständig  genug,  darum  begehre  ich  gute 
ehrliche  Kriegsleute  zu  mir  in  meinen  Rath  im  Ring  und  aus  dem 
King,  die  Jtefehl  haben,  edel  und  unedel,  soviel  als  vierzig  Mann.  Mit 
denen  will  ich  aus  dem  Ring  an  einen  Ort  gehen  und  bei  ihnen  Rath 
suchen,  treulich  uud  ungefährlich,  soviel  unser  Verstand  ausweist.“  Mit 
diesen  vierzig  Manu  trat  der  angerufene  Landsknecht  bei  Seite  und 
berieth  sich  mit  ihnen,  kehrte  zurück  und  verkündete  den  gefassten 
Heschluss,  indem  er  die  übrigen  auftorderle,  sobald  ihnen  das  Urtheil 
nicht  gefalle,  andere  vierzig  auszuwiihlen.  Dies  geschah  ein  zweites  und 
ein  drittestnal  und  dann  erfolgte  erst  noch  persönliche  Abstimmung. 
War  dies  geschehen,  so  zogen  die  Frthudricho  ihre  Banner  aus  der 
Erde,  begaben  sich  nach  Osten  und  Hessen  eine  Gasse  bilden  und  die 
Lanzen  senken.  Inzwischen  hatte  der  Verurtheilte  gebeichtet  und  schritt 
nun  vom  Professen  begleitet  durch  die  Gasse  und  bat  alle  um  Ver- 
zeihung und  verabschiedete  sich  von  ihnen.  Nun  erholte  sich  auch  der 
Proföss  die  Zusicherung  der  Vergebung,  da  er  so  handeln  habe  müssen, 
zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung,  gab  ihm  im  Namen  des  dreieinigen 
Gottes  drei  Schläge  auf  die  rechte  Schulter  und  befahl  ihm  durch  die  Gasse 
zu  laufen.  Aus  vieleu  Wunden  blutend  stürzte  der  Unglückliche  bald 
todt  zusammen.  Das  ganze  Regiment  kniete  nun  nieder,  betete  für  die 
Seele  des  Dahingeschiedenen,  umzog  dreimal  den  Leichnam,  wobei  .es 
jedesmal  die  Gewehre  abfeuerte  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und 
des  heiligen  Geistes.  Hierauf  bildeten  die  Landsknechte  wieder  einen 
King,  in  den  der  Profoss  trat,  sich  bedankte,  dass  sie  so  getreu  ihre 
Pflicht  gethan  hätten,  und  sie  versicherte,  dass  er  zur  Ausführung  des 
Urtheils  durch  das  Regiment  selber  bestimmt  worden  sei. 
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Wenden  wir  uns  von  diesem  düsteren  Bilde  einer  rohen  Zeit 
hinweg  auf  ein  Gebiet,  das  weit  heiterer  und  komischer  ist,  da  sich 
zahlreiche  Prediger,  unter  ihnen  ganz  besonders  der  Ilofprediger  Mus- 
culus  dagegen  ereiferten,  zur  Beschreibung  des  „zerluderteu,  zucht-  und 
ehrverwegenen  Hosenteufels“  und  der  übrigen  Bekleidung  der  Lands- 
knechte. Bei  der  Errichtung  des  Landsknechtswesens  durch  Maximilian 
war  die  Tracht  derselben  sehr  einfach.  Die  Wämser  lagen  enge  am 
Körper  an  und  waren  nur  wenig  verziert.  Die  Hosen  reichten  bis  nahe 
an  die  Knie,  von  wo  ab  dann  lange  Strümpfe  den  Puss  bedeckten. 
Auf  dem  Kopfe  trugen  sie  breite  Hüte  mit  mächtigen  Kederbüschen. 
Solche  Einfachheit  währte  jedoch  nicht  lange,  da  Zinkgref  noch  von 
Kaiser  Maximilian,  dem  Begründer  der  Landsknechte  erzählt,  dass,  als 
etliche  vom  Adel  und  anderen  Hofleuten  sich  beklagten,  dass  die  Lands- 
knechte der  reichen  Beute  halber  sich  sogar  in  giildnen  Stücken,  Sammet 
und  Seiden  übertrügen  und  dem  Adel  gleich  gekleidet  gingen,  mit  Be- 
kehren. dass  ein  solches  Überraass  hinfort  durch  ein  kaiserlich  Verbot 
öffentlich  abgestellt  würde,  der  Kaiser  darauf  lachend  ihnen  geantwortet 
habe:  „Ach  was  närrisch  Bekümmernis  ist  das?  Gönnet  ihnen  doch  für 
ihr  unselig  und  kümmerlich  Leben,  dessen  Endschaft  sie  stündlich  ge- 
wärtig sein  müssen,  ein  wenig  Freude  und  Ergötzlichkeit.  Sie  müssen 
oftmal,  woun  ihr  hinten  stehet,  sich  vorne  die  Köpfe  zerstossen.  Es  ist 
der  Speck  auf  der  Falle,  damit  man  solche  Mäuse  fängt.  Seid  ihr 
zufrieden  und  lasset  sie  machen,  wenn  ihre  Hoffahrt  aufspringt.  Sie 
wagen  gemeiniglich  all  ihr  Gut  und  währet  nicht  länger,  denn  von  Vesper 
bis  die  Hühner  auffliegen.“  Wenn  wir  nun  schon  in  den  ersten  Zeiten 
neben  Landsknechten,  die  handgrosse  Löcher  in  ihren  Hosen  und 
Wämsern  hatten,  solche  sehen,  die  sich  durch  Prunk  hervorthun  zu 
müssen  glaubten,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese  Sucht  später 
ausartete,  so  dass,  wie  Musculus  sagt,  .20,  30  oder  40  Ellen  Karteck 
gewöhnlich  sei,  ja  ein  Landsknecht  habe  sich  lussen  99  Ellen  unter- 
futtern  und  er  gefragt  sei,  warum  er  denn  nicht  habe  100  genommen, 
habe  er  geantwortet:  Neunundneunzig  sei  ein  langes  Wort  und  gut 
landsknechtisch,  hundert  aber  sei  kurz  und  nicht  so  prächtig  zu  reden.“ 
Mangelte  das  Geld  oder  der  Stoff,  um  beide  Beine  zu  schmücken,  so 
liess  man  den  einen  Fuss  nackt,  um  Alles  was  man  fand,  wenn  es 
nur  recht  bunt  und  in  die  Augen  stechend  war,  an  den  andern  Fuss 
hängen  zu  können.  Und  wie  sich  später  in  der  Revolutionszeit  die 
Sansculotten  ihre  zerlumpten  Hosen  zur  Ehre  anrechneten,  so  fanden 
damals  die  Landsknechte  zerrissene  Hosen  so  interessant,  dass  sie  sich 
selber  Öffnungen  in  der  Form  von  Sternen,  Kreuzen,  Blumen  u.  s.  w. 
hineinschnitten  und  grellfarbige  Zeuge  unterlegten.  Gegen  diese  Mode 
eiferte  und  predigte  Musculus  mit  aller  Macht  — vergebens.  Er  sagt, 
diese  Kleidertracht  verstosse  wider  die  Natur,  da  sich  Adam  und  Eva 
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nach  dem  Sündenfalle  mit  Feigenblättern  bedeckt  hatten,  durch  diese 
Pluderhosen  aber  (wie  sie  genannt  wurden'*,  sei  man  mehr  cntblösst  als 
bedeckt.  Der  nämlichen  Ursache  wegen  seien  diese  Hosen  auch  eine 
Sünde  gegen  üottes  Ordnung  und  er  wundere  sich  nur,  „dass  Gott 
nicht  zum  Zorn  bewegt  oder  gereizt,  heute  oder  morgen  die  Türken 
in  s Land  schicke,  dass  er  den  Deutschen  so  die  Beine  zerhaue  und 
zerfetze,  wie  die  Hosen  zerflammt  seien.  In  diesem  Jahre  habe  eines 
grossen  Mannes  Sohn,  welchen  er  seiner  Würde  und  Hoheit  halber 
nicht  nennen  dürfe,  sich  drei  Lätze  an  solche  Pluderhosen  machen 
lassen,  so  dass  es  ihn  (Musculus)  wunder  nehme,  dass  einen  solchen 
Menschen  die  Erde  nicht  verschlungen  habe.*  Ihrer  Hosen  wegen 
sollten  die  Landsknechte  von  den  Jungen  auf  der  Gasse  mit  Koth  und 
von  den  Mädchen  mit  faulen  Eiern  bewoifen  werden,  damit  sie  es 
fühlten,  meinte  er,  was  sie  für  Gesellen  wären.  Wegen  der  Zucht- 
losigkeit der  Menschen  habe  Gott  eine  Sündfluth  herein  brechen  lassen 
und  dennoch  seien  die  Sünden  jener  nur  Kinderspiel  gewesen  gegen 
das  Tragen  der  Pluderhosen.  Er  wisse  nicht,  meint  er  ferner,  wenn  er 
auf  der  Strasse,  dem  Markte  oder  in  der  Kirche  sei,  ob  er  Menschen 
oder  Meerwunder  vor  sich  habe,  so  gräulich  zerhackt  und  mit  Lumpen 
und  Hadern  behängt  seien  sie.  An  der  Verarmung  des  Landes  sei  der 
Umstand  schuld,  dass  die  Krämer  und  Kaufleute  das  Geld  mit  Wagen 
und  Schiffen  zum  Lande  hinausführten  und  dafür  Hosenlappen  herein- 
brächten. Es  sei  zu  wünschen,  dass  die  Fürsten  und  Herren  den  Hosen- 
teufel wieder  in  die  Holle  zurückführten,  da  die  Prediger  zu  schwach 
dazu  seien  und  mit  ihren  Warnungen  nur  Gespött  getrieben  werde, 
wie  es  einem  Prädicauten  geschehen  sei,  dass  ihm,  nachdem  er  hart 
und  heftig  auf  der  Kanzel  wider  die  Pluderhosen  gepredigt,  die  Hosen- 
teufel zu  Hohn  und  Spott  am  nächsten  Sonntag  solche  Lumpenhosen 
dem  Predigtstuhle  gegenüber  aufgehängt  hätten.  Die  Deutschen  hätten 
in  ihren  Kleidern  nicht  mehr  Ehrbarkeit,  Zucht  und  Ordnung,  als  eine 
Mücke  auf  dein  Schwänze  davon  tragen  könne,  und  es  geschehe  diesen 
Hosenteufeln  recht,  wenn  sie  zur  ewigen  Verdammnis  gerissen  und 
ihnen  die  Schenkel  mit  höllischen  Flammen  angezündet  würden.  All’ 
diese  Auslassungen  nützten  jedoch  nichts  und  wenn  die  eine  Tracht 
verschwand,  tauchte  bald  eine  neue  noch  unnatürlichere  auf.  In  diesem 
Sinne  erzählt  Wikram,  ein  Maler  habe  die  Trachten  verschiedener 
Völker  malen  müssen,  habe  jedoch  die  Deutschen  ausgelassen  und  auf 
Andringen  einen  nackten  Mann  mit  einem  mächtigen  Ballen  Tuch  auf 
dem  Rücken  gemalt.  Als  man  ihn  um  die  Bedeutung  des  Gemäldes 
fragte,  habe  er  geantwortet,  es  solle  sich  ein  Jeder  von  dem  Tuche 
nehmen,  was  er  wolle  und  damit  den  Deutschen  nach  Belieben  be- 
kleiden. 
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Ungemeiu  malerisch  mochte  ein  solcher  Haufe  Landsknechte  ge- 
wesen sein,  wenn  er  lärmend  und  schreiend  die  breite  Heerstrasse  da- 
hinzog oder  in  Schlachtordnung  gestellt  mit  gefälltem  Spiess  auf  den 
Feind  losrückte.  Die  übliche  Kampfweise  bei  den  Landskuechten  war 
die  „gevierte  Ordnung1*  oder  „der  Igel“,  eine  Aufstellungsweise,  die  mit 
dem  heutigen  Oarrec  sehr  viele  Ähnlichkeit  hat.  Die  ersten  drei  Reihen 
bestanden  aus  den  bestgerüsteten  Leuten,  deren  vorgehaltene  Lanzen 
eine  fast  undurchdringliche  Mauer  bildeten.  Die  folgenden  Glieder  be- 
standen aus  Doppelsöldnern  mit  Büchsen.  Dann  folgten  wieder  Lanzen- 
triiger  und  den  Schluss  bildeten  Doppelsöldner,  denen  die  Pflicht  oblag 
den  Haufen  vor  Zurückweichen  zu  hindern  und  Flüchtlinge  niederzu- 
hauen. Vor  dem  ..Igel“  schritt  „die  Blutfahne"  oder  „der  verlorene 
Huufe“,  eine  geringe  Anzahl  theils  freiwilliger,  theils  durch  das  Los 
ausgeschiedener  Krieger,  welche  die  Bestimmung  hatten,  dem  ersten 
Angriff  sich  auszusetzen.  Mitunter  wurde  es  auch  zum  Tod  Verurtheilten 
gestattet,  im  verlorenen  Haufen  zu  fechten  und  durch  blutigen  Kampf 
ihr  Verbrechen  gut  zu  machen. 

Bevor  die  Landsknechte  in  die  Schlacht  gingen,  war  es  üblich, 
auf  den  Knien  ein  kurzes  Gebet  zu  verrichten  und  mit  hohler  Hand 
Erde  hinter  sich  zu  werfen,  zum  Zeichen,  dass  sie  nun  frei  seien  von 
allem  Irdischen.  Nun  ging  es  unter  einem  eigenthümliehen  Fünftact  der 
Trommel  im  Sturmschritt  vorwärts.  Von  L.  Fronsperger  haben  wir  eine  An- 
leitung wie  die  Schlacht  zu  gestalten  wäre,  von  der  wir  einiges  Interessante 
ausheben  wollen.  „Der  Feldherr  solle  darauf  halten,  das  er  von  den  feind 
liehen  Reisigen  und  Fussknechten  vor  der  Schlacht  einige  gefangen 
nehme,  durch  welche  er  seines  Feindes  Anschläge  erkunde,  damit  er 
ihnen  klüglich  zuvorkomme,  oder  sie  abwende,  darob  der  Feind  nicht 
wenig  erschrecken  werde,  die  Gefangenen,  welche  weibisch  weinen  und 
um  Gnade  bitten,  soll  er  den  Landsknechten'  zeigen,  mit  dem  Hinweis 
darauf:  mit  welch  nichtigem  und  unmännlichem  Feinde  sie  sich  zu 

schlagen  hätten;  den  Frechen  aber  soll  er  behende  erwürgen.  Er  ver- 
stecke auf  beiden  Seiten  einige  Reisige  und  Fusskneehte  sammt  einigen 
Trossleuten,  dass  sie  zu  Ross  und  Fuss  an  einem  recht  sichtbarem 
Orte,  etwa  über  einem  Hügol  herab,  bei  seinem  Vorrücken  nicht  weit 
vom  Feinde  ihm  Zufällen  und  den  Seinen  tröstlich  zusprechen,  als  käme 
ihnen  Hilfe.  Das  werde  die  Seinen  stärken  und  den  Feind  entmuthigen. 
Er  solle  mit  Stricken  oder  Seilen  einen  Verschlag  wie  für  das  Wild 
herrichten,  damit  er  in  erdichteter  oder  erzwungener  Flucht  die  nach- 
eilenden unbedachten  Feinde  wie  in  eiue  Fischreuse  treiben  mag.  Er 
soll  auch  etliche  ritterliche  Männer  bestellen,  die  mit  quer  vorgehalteuen 
Spiessen  unter  der  anlaufenden  Feinde  Spiesse  springen  und  sie  über- 
hoch treiben,  damit  die  vordersten  Glieder  an  dem  Stechen  gehindert 
und  die  Seinen  zum  Stechen  in  Vortheil  gebracht  werden. 
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Im  „guten  Kriege“  wurde  dem  Flehenden  die  gewünschte  Gnade 
gewährt;  im  „bösen  Kriege“  dagegen  alles  ohne  Pardon  niedergehauen. 
Wer  einen  zum  Gefangenen  machte,  dem  wurde  er  überlassen.  Zahlte 
der  Betreffende,  wenn  er  reich  war.  das  geforderte  Lösegeld,  so  erhielt 
er  die  Freiheit:  gewöhnliche  Knechte  wurden  entlassen  gegen  die  Ver 
Sicherung  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  gegen  den  Sieger  die 
Waffen  nicht  zu  tragen.  Bei  Verlesung  des  Artikelbriefes  war  ein  solcher 
Eid  jedoch  für  Null  und  nichtig  erklärt  worden. 

Mit  der  besseren  Vervollkommnung  des  Kriegswesens  kamen  die 
Lanzen  immer  mehr  aus  dem  Gebrauch  und  als  die  Artillerie  im  Feld- 
dienst eine  grössere,  wenn  auch  immer  noch  geringe  Bedeutung  gewann 
nahm  die  ganze  Kriegführung  eine  andere  Gestaltung  an.  Das  Kanonen- 
giessen  wurde  iu  den  ersten  Zeiten  der  Erfindung  als  ein  Geheimnis 
betrachtet  und  die  Meister  waren  nur  durch  grosse  Opfer  zu  bewegen, 
ihre  Kunst  auch  anderen  mitzutheilen.  Als  Meister  Hans  von  Arau  zu 
Augsburg  drei  grosse  Stücke  gegossen  hatte,  von  denen  das  grösste 
eine  steinerne  Kugel  von  127  Pfund  Gewicht  schoss,  musste  der  Magi- 
strat ihm  bedeutende  Geschenke  machen,  damit  er  dreien  Bathsherren 
nur  die  Kunst  lehrte  — die  Kanonen  zu  laden  und  zu  richten.  Zur  Zeit 
der  Landsknechte  jedoch  führte  man  schon  eine  ziemliche  Zahl  von 
Geschützen  mit,  die  man  hauptsächlich  zur  Belagerung  von  Städteu  be- 
nützte. da  sie  iu  der  Feldsehlacht  noch  zu  unbehilfiich  waren.  Dafür 
kam  die  Muskete  immer  mehr  iu  Gebrauch,  wengleich  die  Einrichtung 
deiselben  uoch  so  schlecht  war.  dass  mindestens  eine  Viertelstunde  ver- 
ging. ehe  ein  Schuss  abgegeben  werden  konnte.  Nach  einem  alten  In- 
structionsbuch der  freien  Reichsstadt  Kaufbeuren  von  einem  üfficier 
lauteten  die  ..Handgriffe  beim  Laden  und  Abfeuern  deren  Musquete:* 


1.  Das  Ge wöhr  vor  dem  rechten 

Fuess. 

2.  Niederlegt  Euer  Gewehr  zu- 

gleich. 

3.  Ergreift  Euer  Gewehr. 

4.  Aufhebt  Euer  Gewehr. 

5.  Schultert  Euer  Gewöhr. 
t>.  Rechtsum  das  4.  mahl. 

7.  Rechtsum  & kehrt  Euch. 

8.  Links  herstellt  Euch. 

9.  Linksum  das  4.  mahl. 

10.  Linksum  kehrt  Euch. 

11.  Rechts  herstellt  Euch. 

12  Vorwärts  lasst  Euer  Musquete 
sinken. 


13.  Griff  mit  der  rechten  Handt- 

under  die  Zündpfann. 

14.  Trett  mit  dem  rechten  Fuess 

zurückh.  bringt  Euer  Mus- 
quete hoch  von  Euch. 

15.  Schwingt  mit  der  linken  Handt 

die  Musquete  & präseutirt 
Euer  Gewöhr. 

16.  Mit  der  rechten  Handt  ergreif- 

fet  Euer  Lunten  & blasst  ihn 
mit  gebogenem  Arm  hinter- 
wärts an. 

17.  Passt  auf  Euer  Lunten. 

18.  Probirt  ob  er  recht  auffstebe. 
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19.  Bedeckt  mit  zwei  Fingern 

Euer  Zündpfann. 

20.  Hoch  biust  den  Lunten  ab. 

21.  Schlagt  an  auf  halben  Manu. 

22.  Oeffnet  Euer  Zündpfann. 

23.  Gebt  Feuer. 

24.  Setzt  ab  Euer  Musquete. 

25.  Bringt  den  Luuten  an  seinen 

gehörigen  Ort. 

26.  Butzt  die  Zündpfann  mit  dem 

kleinen  Finger  auss. 

27.  Blast  die  Zündpfann  auss. 

28.  Haltet  Euer  Musquete  Hach. 

29.  Schütt'  frisch  Zündkraut  auf 

die  Zündpfann. 

30.  Sehliess  Euer  Zündpfann  zue. 

31.  Blast  und  schüttet  sie  ab. 

32.  Trett  mit  dem  rechten  Fuess 

vor,  gebt  der  Musquet  einen 
Schwung  & schickt  Euch  zur 
Ladung. 

33.  Mit  der  rechten  Handt  er- 

ergreifft  Euer  Ladung  & 
öffnets  mit  den  Zähnen. 

34.  Bufler  in  Lauf!'. 

35.  Papier  vom  Huett. 

36.  Kugel  aus  dem  Mund. 


37.  Mit  verwehrtter  Hundt  zieht 

Eueru  Ladstock  in  zwei  Zü- 
gen heraus. 

38.  Haltet  ihn  flach  vor  Euch. 

39.  Kehrt  ihn  urab  & haltet  ihn 

gradt. 

40.  Setzt  ihn  an  die  Brust  und 

nehmt  ihn  kurz. 

41.  Bringet  ihn  in  Lauf. 

42.  Stosst  die  Büxe  auf  zwei 

Stoss. 

43.  Zieht  den  Ladstock  in  zwei 

Zügen  heraus. 

44.  Nehmt  & halt  ihn  flach. 

45.  Kehrt  ihn  umb  & halt  ihn 

gradt. 

46.  Setzt  ihn  an  die  Brust  & halt 

ihn  kurz. 

47.  Bringt  ihn  an  sein  geiiöiig 

Orth. 

48.  Ueberschwingt  Euer  Musquet. 

49.  Griff  mit  der  rechten  Handt 

under  die  Zündpfann. 

50.  Trett  mit  dem  rechten  Fuess 

zurück  und  bringt  Euer 
Musquete  hoch  vor  Euch. 

51.  Schultert  Euer  Musquete. 


Eine  Person  von  trauriger  Bedeutung,  die  erst  zu  Karl  V.  Zeiten 
auftrat,  zog  mit  den  Landsknechten  von  Ort  zu  Ort  — der  Brandmeister, 
begleitet  von  etlichen  Brandknechten.  Auf  Geheiss  des  Obersten  hatte 
er  hier  ein  Gehöft  in  Asche  zu  legen,  dort  ein  Dorf,  eine  Stadt  nieder- 
zubrennen. 

In  diese  Zeit,  d.  h.  unter  die  Regierung  Karls  V.,  fallt  die  Glanz- 
periode des  Landsknechtwesens.  Tapfere  Miinner,  wie  Georg  von  Frunds- 
berg,  den  die  Schweizer  den  „Leutfresser“  nannten,  Franz  von  Sickin- 
gen,  Ulrich  von  Hutten  und  ähnliche  trugen  den  Ruhm  der  deutschen 
Landsknechte  in  ferne  Lande  und  verschafften  dem  deutschen  Namen 
wieder  Ansehen.  Aber  schon  nach  einem  Bestände  von  kaum  andert- 
halb Jahrhunderten  beginnt  der  Niedergang  des  Landsknechtweseus. 
Nicht  die  Ehre  und  der  Ruhm  waren  mehr  der  Beweggrund  um  zum 
Regiment  sich  anwerbeu  zu  lassen,  sondern  schnöde  Geld-  und  Beute- 
sucht. Der  Kampf  wurde  nur  als  Nebensache  behandelt,  sodass  es  nicht 
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selten  vorkam,  dass  Freund  und  Feind  sich  gegenseitig  abzählte  und 
der  an  Zahl  Schwiichere.  dem  Stärkeren  sieh  ergab,  ohne  dass  ein 
Schwertstreich  geschah  oder  ein  Schuss  gelöst  wurde.  Die  „frommen 
Landsknechte1'  wurden  zu  Räubern  und  Mordbrennern  und  noch  schlechter 
als  ein  „nichtsnütz  Volk".  Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  die  Landsknechte  eine  Plage  und  wahrer  Schrecken 
wurden  für  die  Gegenden,  die  sie  durchzogen.  Denn,  sagt  das  Sprüch- 
wort,  „die  Landsknechte  lassen  nichts  liegen,  als  Mühlsteine  und  glü- 
hendes Eisen.“  — 

Joseph  Kreithuber. 
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Sanitätsverhältnisse  des  k.  k.  Heeres. 

Im  Monate  Juli  1888. 


Mit  Ende  Juni  1888  waren  krank  verblieben 10  047  Mann 

lm  Monate  Juli  188s  sind  neu  erkrankt  21  189  „ 

entsprechend  °/n(,  des  Verpflegsstandes:  79. 

Von  den  Erkrankten  wurden  an  Sanitäts-Anstalten  übergeben  . . 0.219  , 

entsprechend  •/„ o des  Verpflegsstandes:  23. 

Im  Monate  Juli  1888  sind  beim  Krankenstände  in  Abgang  gekommen: 

in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  Behandelte  ...  . 14  209  , 

in  den  Sanitäts-Anstalten  Behandelte . . 7.468 

Zusammen  . 21.677  Mann 

Darunter  als  genesen  19  994  Mann 

in  Folge  von  Krankheiten  gestorben  . . . . 89 

entsprechend  des  Verpflegsstandes:  0 33 

Am  Monatsschluss  sind  krank  verblieben 9.559  , 

u.  zw.:  in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  . . . 1.923 

in  den  Sanitäts-Anstalten  7.63G  , 

Bei  den  in  Abgang  gekommenen  21.677  Mann  waren  an  behandelten  Krankheiten 
und  an  Todesursachen  bemerkenswerth : 

Krank-  Todes-  Krank-  Tode» 

heiUf&ll«  fälle  Itetisfälle  iälle 

Scorbut  ...  174  — Acuter  Bronchial-Katarrh  . 1635  — 

Darm-Typhus  52  10  Lungenentzündung.  . . 117  5 

Wechselfieber  und  Wechsel-  Rippenfellentzündung  130  6 

fieber-Siechthum  . 1161  — Magenkatarrh  ....  2668  — 

Blattern  . . 4 — Acuter  Darmkatarrh  ...  1144  — 

Tuberculose  der  Lungen  9»  36  Venerische  u.  syphilitische 

Katarrh  d.  Augen-Bindehaut  753  — Krankheiten 1512  — 

Trachom  109  --  Wunddruck  der  Füsse  . . 770 


Die  Erkrankungen,  der  Zugang  in  den  Sanitäts-Anstalten  und  die  Todesfälle 
in  Folge  von  Krankheiten  berechnen  sich  in  den  einzelnen  Militär  Territorial-Bezirken 
in  •/»«  des  Yerpfleesstandes  wie  folgt : 


killl.-TerhUntl-Bis. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  tu  d. 
»Sanität* -Ans». 

Todes- 

fälle 

Silit. -TmiMhil -tu. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  in  d. 
»Sanität* -Anst 

Tode« 

fälle 

Wien 

7>7 

25 

038 

Krakau  . . 

67 

24 

0-36 

Graz 

106 

27 

034 

Budapest 

72 

24 

0 12 

Innsbruck 

. 79 

15 

037 

Pressburg  . . 

. 73 

26 

0 43 

Zara 

. 155 

49 

0-23 

Kaschau 

58 

22 

055 

Frag 

. 67 

24 

0-27 

Temesvär 

85 

39 

0 13 

Josefstadt 

84 

27 

014 

Hermannstadt 

. 76 

33 

0-23 

Brünn 

59 

17 

012 

Agram  . 

. 80 

31 

0 56 

Lemberg 

. 73 

24 

0-35 

Sarajevo  . . 

. 98 

32 

020 

Ausserdem  sind  noch  vorgekominen:  25  Selbstmorde.  13  Verunglückungen  mit 
tüdtlichem  Ausgange. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Inlnalt 

zum 

III.  Bande  der  österr.  militärischen  Zeitschrift  1888. 


Seit« 

Ans  dem  Tagebuche  eines  kaiserlich  mexikanischen  Officiers.  (Mit  zwei 

Karten.) I — 64.  147 — 17  s 

Erinnerungen  an  den  deutsch-französischen  Feldzug  1870 — 1871  Von  Dr. 

Franz  Daffner . 65—100.  17!) — 198 

Wanderungen  über  die  Schlachtfelder  von  Weissenbnrg  und  Wörth.  Von 

A.  v.  Heyne.  Lieutenant  im  7.  Thür.  Infant.-Reg.  Nr.  96  101—109 

Abyssinien.  1.  Physikalische  und  geschichtliche  Skizze.  Von  Oberstlicutenant 
Valle.  Aus  dem  Italinienischen  übersetzt  von  Lieutenant  Holte.  — 

II.  Italienisch-afrikanische  Chronik  vom  Jahre  1869  bis  Anfang  Mai 

1887.  Mit  kurzen  Angaben  über  das  Land  von  F.  L (Aus  dem 

Italienischen  übersetzt.)  110 — 143 

Der  unglückliche'  Ausgang  des  Feldzuges  1793  Nach  Quellen  des  Staats- 
archiven Marburg  von  Dechend.  Premier-Lieutenant  im  hessischen 

Füsilier-Regiment  Nr.  80.  (Mit  1 Holzschnitte. l 199—212 

Ein  französischer  Feldzugsplan  1870/71.  Skizze  von  Dechend,  Premier- 

Lieutenant  im  hessischen  Füsilier-Regiment  Nr.  80  213 — 227 

Die  Kampfflotten  der  europäischen  Grossmächte  ...  . . ...  228-235 

Das  deutsche  Kriegswesen  im  15.  und  16.  Jahrhundert  ...  . . 236—254 

Kaiser  Franz  Josef-Stiftung 144 

Sanitätsverhältnisse  des  k.  k.  Heeres 145—146,  255 

Druckfehler-Berichtigung 146 


Literatur-Blatt  Nr.  lJ. 


Mit  2 Karten  und  1 Holzschnitte. 


Dniclt  ton  Kreisel  & tiroger  in  Wien. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


STREFFLEUR’s 


ÖSTERREICHISCHE 


REDIGIRT  VON 

J.  NOSINICH 

K.  K.  OBEKST. 


XXIX.  JAHRGANG. 


IV.  IMND. 


X.  und  XI.  HeR  (October  und  November). 

MIT  2 TAFELN. 


WIEN  1888. 

IM  SELBSTVERLÄGE  DER  REDACTION. 
IiemUUM  »IE  'IKEITLCIK'm'EKN  IEBIX. 


Digitized  by  Google 


;»7 


kaiserlich  mexikanischen  Officiers. 


Da  Tequila  in  einem  tiefen  Kessel  liegt  und  von  bedeutenden 
Höben  dumiuirt  wird,  so  ist  die  Besetzung  dieses  Ortes  vollkom- 
men zwecklos. 

Soeben  langt  die  Nachricht  ein,  dass  der  Feind  die  Orte  Los- 
Revos,  Atempa  und  S.  Sebastiau  besetzt  hält  und  auf  den  Höhen 
Verschanzungen  errichtot,  von  wo  aus  er  sowohl  Zongolica,  als 
auch  Tlanedpaquila  mit  Erfolg  decken  kann 

Um  sich  einen  Erfolg  mit  einiger  Sicherheit  versprechen  zu 
können,  wäre  es  nothwendig.  dass  gleichzeitig  mit  meiner  gegen  Zon- 
goliea  vorrückendon  Colonne,  auch  von  Cordova  und  Tejuacan  operirt 
wird,  wo  es  möglicherweise  in  einigen  Tagen  gelingen  würde, 
auch  in  diesen  Gegenden,  das  Ansehen  der  kaiserlichen  Waffen  zu 
sichern. 

Ich  zeige  ferner  an,  dass  weder  die  Truppen  Amadar’s  noch 
die  Indianer  von  Maltrata  mit  Reservernunition  versehen  sind.“ 

IO.  April.  Vom  Districts-Commando  in  Orizaba  folgeude  Antwort 
erhalten : 

„Plan  und  Meldung  waren  durch  Ihre  Genauigkeit  sehr  will- 
kommen und  sind  von  grossem  Werthe. 

Nach  genauer  Erwägung  und  Besprochung  mit  dem  hiesigen 
Subpräfecten  sehe  ich  jodoeh  die  Nothwendigkeit  ein,  Tequila  trotz 
der  taktisch  uugünstigen  Lage  besetzt  zu  halten  und  zwar  aus  poli- 
tischen Gründen. 

Auch  hat  es  die  Stimmung  der  Bevölkerung  sehr  gehoben, 
dass  in  der  Richtung  endlich  einmal  etwas  geschehen  ist. 

Von  Tejuacan  werden  die  Dissidenten  durch  die  bewaffneten 
Ortschaften  und  durch  eine  circa  80  Mann  starke  Ruralgarde  in 
Schach  gehalten. 

ln  Tuxpango  stellt  der  Präfect  eine  Rural-Cavallerie-Abtheilung 
auf.  Eine  Vorrückung  von  Tequila  gegen  Zougolica  scheint  mir  nicht 
angezeigt,  doch  das  Besetzthalton  von  Tequila  von  grösserem  Nutzen. 

Die  Verbindung  wird  erhalten  durch  10—12  Mann  der  iin- 
digsten  Leute  der  Guarda  seguridad. 

Mittwoch  den  11.  d.  M.  Früh  schicke  ich  einen  Oflicier  mit 
50  Mann  zur  Ablösung  der  Ooiupagnie  des  Herrn  Hauptmanns, 
welcher  dann  die  Position  dem  OfBcier  übergeben  und  hieher  ein- 
rücken wolle. 

Alle  mexikanischen  Truppen  bleiben  dort. 

Klein.  Major.“ 

Tequila  ist  ein  echtes  Indianerdorf,  besitzt  aber  doch  drei  steinerne 
Gebäude,  eine  grosse  Kirche  mit  einem  durch  das  Erdbeben  zerstörten, 
jetzt  wieder  im  Bau  begriffenen  Thurme,  ein  Pfarr-  und  ein  Gemoindo- 

Oesterr.  railiUr.  Zeit  «ehr.  188S.  (4  Hand).  \ ^ 
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haus.  Der  Ort  liegt  iu  einem  tiefen  Uebirgskessel  und  ist  rings  von  hohen 
bewaldeten  Höhen  eingeschlossen. 

Lieutenant  Turnretseher,  ich  und  20  Manu  waren  im  Pfarrhauso, 
der  Rest  im  Gemeindehause  und  Kirche  einquartirt  Der  Alkalde  ver- 
sorgte uns  gegen  baare  Bezahlung  mit  Lebensmittel  und  erhielt  den 
Befehl,  durch  ortskundige  Leute  alle  nach  Tequila  führenden  Wege 
beobachten  zu  lassen  und  mir  jede  Annäherung  des  Feindes  sofort  zu 
melden. 

Ich  traf  alle  Vorsichtsmassregeln,  um  nicht  iu  diesem  Loche,  das 
einer  Mausfalle  glich,  überrumpelt  zu  werden  und  sandte  Patrouillen 
und  als  Bauern  verkleidete  Soldaten  nach  allen  Richtungen  aus. 

Der  Pfarrer,  bei  dem  wir  wohnten,  tiösste  uns  wenig  Vertrauen 
ein:  er  hatte  eine  unangenehme  Physiognomie,  obwohl  er  sehr  freundlich 
that  und  uns  zum  Speisen  einlud,  konnten  wir  uns  nicht  mit  ihm 
befreunden. 

Er  hatte  eine  junge,  ziemlich  hübsche  Wirthschafterin  und  eine 
Schaar  wilder  ungewaschener  Rangen,  gab  ihnen  sans  gern*  den  süssen 
Vaternamen. 

11.  April.  Lieutenant  Deila  Sala  mit  50  Mann  der  15.  Compagnie 
iu  Tequila  angekommen  und  den  Befehl  gebracht,  dass  ich  nach  Orizaba 
einrücken  soll,  um  nach  .Jalapa  zu  marschiren. 

An  das  Üistricts-Commando  folgenden  Bericht  erstattet. 

Tequila,  11.  April  1H66. 

„Gestern  stand  der  Feind  155  Mann  in  Atlanca.  wo  er  den 
Weg  verbarrikadirte,  die  Höhen  besetzte  und  Miene  machte,  sich 
zu  vertheidigen.  22  Mann  sind  ihm  vorgestern  desertirt.  Gestern 
bekam  er  Nachricht  von  unserem  Vorrücken;  ein  panischer  Schrecken 
ergriff  ihn  und  er  zog  sich  mit  seinen  demoralisirton  ausgehungerten 
Schaaren  nach  San-Juan-Technaca  zurück,  aus  Furcht,  von  rrs 
abgeschnitten  zu  werden. 

Wahrscheinlich  wird  er  in  die  Sierra  Zapalteca  gehen,  sobald 
wir  iu  Zongolica  erscheinen;  seine  Truppe  ist  derart  demoralisirt,  dass 
ihm  neuerdings  20  Mann  desertirten.  Ich  habe  die  Indianer  von 
Maltrata  und  die  von  Amador  vorgeschickt,  um  den  Ort  zu  besetzen 
und  mein  Vorrücken  gegen  Zongolica  abzuwarten,  wo  ich  dann  Los 
Reyes  und  San-Juan-Techuaca  mit  Detachements  occupiren  werde. 
In  Tequila  lasse  ich  eineu  Zug  meiner  Truppen  zurück. 

Durch  die  offensive  Bewegung  hoffe  ich  in  ein  paar  Tagen 
die  ganze  Sierra  Zongolica  zu  paciticiren,  natürlich  müsste  sie  dann 
aber  auch  besetzt  bleiben.  Es  ist  möglich,  dass  ich  meinen  Marsch 
nach  Zongolica  noch  heute  antrete.  tim  den  Feind  Morgen  in  Te- 
chuaca  aufzusuchen. 
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Nach  eingezogenen  genauen  Erkundigungen  bei  den  Alkalden  und 
den  Einwohnern  verliert  der  Feind  durch  die  Besetzung  des  Weges 
Orizaba-Zongoliea  an  monatlichen  Einnahmen:  Tequila  350  Peso. 
Magdalena  30.  Soledad  50,  San  Martin  60,  Atlanea  30,  Los  Keyes  50, 

Zongolica  600—  2000  auch  noch  mehr,  San-.Iuan-Techuaca  1200  Pesos, 
welches  Geld  für  die  Verpflegung  seiner  Truppen  ausreichte. 

Ich  habe  heute  einen  Befehl  des  Districts-Coinmandos  erhalten, 
und  wurden  mir  50  Mann  unter  Commando  des  Lieutenants  Deila 
Sala  zugesendet,  au  welche  ich  den  Ort  übergeben  und  mich  dann 
nach  Orizaba  zurückziehen  soll.  Wie  die  Sachen  in  der  Sierra  Zon- 
golica jetzt  stehen,  kann  ich  mich  nur  dann  nach  Orizaba  zurück- 
ziehen, wenn  ich  einen  bestimmten  Befehl  hiezu  erhalte,  in  diesem 
Falle  müsste  er  heute  Abends  oder  in  der  Nacht  hier  eintreffen 
weil  ich  Morgen  schon  Zongolica  besetzt  haben  werde. 

Nach  Vernichtung  oder  Versprengung  des  Feindes,  und  bis  die 
Einheimischen  der  Eingebung  halbwegs  organisirt  sind,  werde  ich 
Tequila,  San  Martin,  Los  Keyes  und  Zongolica  durch  dieselben 
besetzen  lassen,  wo  dann  unsere  Truppen,  ohne  etwas  für  die 
Sicherheit  der  hiesigen  Gegend  befürchten  zu  müssen,  anderwärts 
verwendet  werden  können.“ 

Darauf  erhielt  ich  vom  Districts-Oommando  folgenden  Bescheid: 

„Soeben  erhielt  ich  die  Meldung  von  heute  Früh.  Ich  habe 
den  Befehl  zum  Einrücken  der  Compaguio  nur  gegeben,  weil  die- 
selbe nach  .lalapa  zu  marschiren  hat  und  telegraphirte  nach  Puebla, 
ob  sie  nicht  hier  bleiben  könne,  habe  aber  noch  keine  Antwort 
erhalten.  Wenn  dort  so  besonders  günstige  Aussichten  auf  Erfolg 
vorhanden  sind,  so  sehe  ich  vollkommen  ein,  dass  die  Abberufung 
der  Compagnie  in  diesem  Augenblicke  ein  grosser  Missgriff  wäre, 
besonders  wenn  sich  die  Sache  in  einigen  Tagen  zu  unseren  Gunsten 
abwickclu  würde. 

Mir  von  hier  aus  selbst  ein  Urtheil  über  den  mir  als  voll- 
kommen sicher  geschilderten  Erfolg  zu  bilden  und  ganz  bestimmte 
Befehle  zu  ertheileu.  ist  absolut  unmöglich  und  es  bleibt  daher 
dem  Ermessen  des  Herrn  lluuptmnuus  überlassen,  sein  Project  zur 
Durchführung  zu  bringen  oder  es  aufzugeben.  Letzteres  in  dem 
Falle,  wenn  es  eine  Sache  unvorhorzuboreelmender,  Wochou  in 
Anspruch  nehmender  Arbeit  wäre,  Ersteres  aber,  wenn  die  Gewissheit, 
das  Werk  in  einigen  Tagen  vollendet  zu  sehou,  wirklich  so  zweifellos 
ist.  Dann  würde  vielleicht  das  Dortbleibon  der  halben  15.  Compagnie 
genügen,  um  vereint  mit  den  Leuten  Amador  s und  den  Kural- 
truppen die  Pacilicirung  zu  vollenden  und  die  Compagnie  Cz.  könnte 
getrost  vorrücken. 

Orizaba,  11.  April  1866.  Alfred  Klein,  Major.“ 

l*  s 
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13.  April.  Ich  schickte  die  mir  beigegobenen  38  Indianer  vun 
Maltrata  und  die  25  Mann  von  Amador’s  nach  Atlanca,  um  die  dort 
befindlichen,  vom  Feinde  bereits  geräumten  Verschanzungen  zu  demolireu. 

Am  12.  d.  M.  trat  ich  mit  meiner  Compagnie  den  Marsch  nach 
Atlanca  an  und  vereinigte  mich  hier  mit  den  vorausgeschickten  63  Mann. 
Als  ich  eine  Legua  hinter  Atlanca  die  Cumbros  überstieg,  fanden  wir 
die  zweite  Reihe  von  Verschanzungen:  auch  diese  wurden  vom  Feinde 
ohne  Kampf  geräumt. 

Ein  wahrhaft  herrlicher  Anblick  bot  sich  unseren  Augen  dar. 
Hunderte  von  Kuppen  immer  an  Höhe  abnehmend,  verlieren  sich  in  die 
Tierra  caliente,  die  als  eine  unabsehbare  Ebene  bis  zum  mexikanischen 
Golfe  sich  ausdehnt.  Im  Norden  erhebt  sich  der  Pic  von  Orizaba 
(Citlaltepctl)  und  die  gigantische  Sierra  negra  mit  ihren  schroffen  dunklen 
Felsmassen. 

Um  12  Uhr  Mittags  langte  ich  in  Zongoliea  au,  fand  die  Stadt 
sowohl,  als  das  auf  einem  hohen  Berge  gelogene  Fort  verlassen  und 
brachte  in  Erfahrung,  dass  sich  der  Feind  erst  vor  zwei  Stunden  gegen 
Teehuaca  zurückgezogen  habe. 

Die  Stadt  liegt  rings  von  Bergen  umgoben,  iu  einem  tiefen  Kessel 
und  zählt  2000  Einwohner. 

Der  Berg,  auf  welchem  sieh  das  Fort  befindet,  ist  über  300  Meter 
hoch  und  sehr  steil;  ich  liess  das  Fort  sogleich  mit  25  Manu  besetzen 
Der  Rest  der  Truppe  blieb  im  Orte. 

Der  Feind  zieht  sich  immer  mehr  zurück  und  nach  Aussage  der 
Deserteure  herrsche  eine  grosse  Demoralisation  iu  seinen  Reihen. 

25  feindliche  Ueborlüufer  habe  ich  bei  der  Truppe  Amador’s  ein- 
getheilt,  sie  brachten  Waffen  und  Munition  mit  sich. 

Amador  errichtet  eine  Guardia  Rural,  das  Unternehmen  ist  vom 
besten  Erfolge  begleitet. 

15.  April.  Da  für  Zongoliea  keine  Gefahr  vorhanden  war,  übergab 
ich  das  Commando  an  Amador  und  trat  houtc  um  6 Uhr  Früh  mit 
meiner  C'ompugnie  deu  Rückmarsch  nach  Tequila  an;  ich  nahm  den 
Weg  über  Atempa,  einem  kleinen  Indianerdorfe.  Trotz  den  enormen  Höhen, 
die  wir  übersteigen  mussten,  ging  der  Marsch  flott  von  statten : meine 
Indianer  hatten,  natürlich  ohne  meinem  Wissen,  aus  dem  Blasebalg  der 
Orgel  der  Kirche  von  Zongoliea,  Sandalon  gemacht,  die  einen  besonderen 
Zauber  auf  sie  auszuüben  schienen.  Sie  waren  sehr  lustig  und  wieder- 
holten bei  jeder  Terrainschwierigkeit  die  von  uns  oft  im  Unmuthe 
ausgestossenen  Worte:  „Verfluchtes  Mexiko!“  was  boi  uns  Europäern 
einen  wahren  Sturm  der  Heiterkeit  erregte.  Auch  sangen  sie  polnische 
und  deutsche  Lieder,  von  denen  sie  die  Melodie  ganz  gut  auffassten, 
wenn  sie  es  auch  mit  dem  Texte  nicht  so  genau  nahmen. 
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Gegen  Mittag  kamen  wir  in  Tequila  an,  ich  bezog  mein  Quartier 
iin  Pfarrhause.  Als  ich  Nachmittag  in’s  Freie  trat,  sah  ich  vor  dem 
Hause  einen  jungen  Indianer,  der  an  der  Wand  gelehnt,  bitterlich  weinte. 
Da  ich  mich  mit  ihm  nicht  verständigen  konnte,  liess  ich  mich  durch 
den  Secretär  des  Alkalden  um  die  Ursache  seiner  Thränen  erkundigen 
und  erhielt  folgende  Auskunft: 

Die  Mutter  des  jungen  Mannes  war  gestorben  und  er  kam,  den  Pfarrer 
um  die  Bestattung  der  Leiche  zu  bitten,  die  ihm  aber  von  dem  würdigen 
Diener  dos  Herrn  verweigert  wurde,  weil  er  nicht  im  Stande  war,  die 
Kosten  von  5 Pesos  zu  bezahlen. 

Ich  war  empört  und  befahl  ihm,  die  Leiche  seiner  Mutter  nur  nach 
Tequila  zu  bringen  (er  war  aus  S.  Martin,  was  zum  Pfarramt  Tequila 
gehörte),  wo  ich  schon  für  die  Beerdigung  Sorge  tragen  werde.  Mit 
vielen  Dankesworten  und  Segenswünschen  verabschiedete  sich  der 
Indianer. 

Ich  befahl  den  Alkalden  von  Tequila,  S.  Martin,  Magdalena  und 
Ücahotla  sich  Morgen  Nachmittag  mit  Deputationen  hier  einzulinden, 
sandte  einen  Boten  nach  Orizaba  und  liess  Raketen.  Schnaps  und 
Cigarren  holen,  um  das  Begräbnis  so  feierlich  als  möglich  zu  machen 
und  die  Deputationen  zu  bewirthen. 

14.  April.  Nachmittags  erschienen  pünktlich  die  Deputationen  und 
der  Indianer  mit  der  Leiche  seiner  Mutter,  die  in  einer  Rohrdocke  ein- 
genäht war.  Oberjäger  Ugarkowic  erhielt  den  Auftrag,  den  Pfarrer  herbei- 
zuholen, der  augenblicklich  erschien,  aber  mich  fragte,  wer  ihn  denn 
eigentlich  bezahlen  werde. 

„Ich,“  war  die  Antwort,  „walten  Sie  jetzt  Ihres  Amtes.“ 

Die  Leiche  wurde  in  der  Kirche,  in  welcher  alle  Kerzen  brannten, 
unter  den  Klängen  der  Orgel  eingesegnet  und  dann  unter  deu  schmet- 
ternden Fanfaren  meiner  fünf  Hornisten  und  dem  Geknatter  der  Raketen 
in  das  nur  drei  Schuh  tiefe  Grab  gelegt;  der  Todtengräber  bedeckte  die 
Leiche  einige  Centimeter  hoch  mit  Erde  und  stampfte  dieselbe  mit  einein 
centnerschweren  Stössel  so  fest,  dass  die  Erde  und  die  Leiche,  von  der 
man  alle  Knochen  brechen  hörte,  zu  einer  Masse  zusammengestossen 
wurden.  Dieser  sonderbare  Gebrauch  soll  zur  Beschleunigung  des  Ver- 
wesungsproeesses  dienen. 

Nach  dem  Begräbnis  wurden  die  Deputationen  bewirthot.  Dieselben 
dankten  mir  vielmals  und  versicherten  mich  ihrer  tiefsten  Ergebenheit, 
während  uus  der  Pfarrer  wüthende  Blicke  zu  warf.  Er  wagte  es  nicht, 
mich  an  mein  Versprechen,  die  Kosten  des  Begräbnisses  zu  zahlen 
zu  mahnen.  Ich  gab  ihm  ;sie  unaufgefordert  aber  mit  einer  Predigt 
über  Nächstenliebe,  wie  er  sie  seinen  Pfarrkindern  nie  eindringlicher 
gehalten. 
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25.  April.  Heute  Nachmittag  unternahm  ich  mit  meinen  beiden 
Uberjägeru  Ugarkowic  und  Radi no wie  eine  Streifung  in  das  Gebirge. 

'Wir  entdeckten  eine  Unmasse  Wild,  welches  sich  in  dem  mannshohen 
Gras  verbarg.  Um  es  herauszutreiben  und  einige  Stücke  zu  erlegen, 
zündeten  wir  das  Gras  an.  Die  Wirkung  war  eine  unerwartete;  in  ein 
paar  Minuten  war  der  ganze  Berg  in  Rauch  und  Flammen  gehüllt,  die 
immer  mehr  auwuchsen  und  immer  rascher  vorwärts  schritten.  Mit  jeder 
Seeunde  wuchs  die  Gefahr;  wir  liefen  mit  dem  aufgescheüchten  Wilde 
um  die  Wette.  Erst  als  wir  einen  reissenden  Gebirgsbach  hinter  uns 
hatten,  befunden  wir  uns  in  Sicherheit.  Der  Anblick  des  in  Flammen 
gehüllten  Berges  war  grauenerregend,  aber  unvergesslich  schön. 

26.  April.  Ich  sass  heute  Abends  unter  dem  Porticus  des  Hauses 
und  athmete  nach  der  furchtbaren  Hitze  des  Tages  mit  Behagen  die 
kühlen,  erfrischenden  Abendlüfte.  Unweit  von  mir  lag  einer  meiner 
Indianer  am  Boden  und  schlief. 

Beim  Scheine  der  Feldlampe  sah  ich.  dass  eine  uugewühnlich 
grosse.  Tarantel  über  das  Gesicht  des  Schlafenden  kroch.  Ich  wollte  auf- 
springen und  den  Mann  wecken,  doch  bemerkte  ich  an  einem  leichten 
Zucken  seiner  Augenlieder,  dass  er  nicht  schlafe.  Gleichzeitig  fiel  mir 
ein  gehört  zu  haben,  wie  die  geringste  Bcwogung  das  gefährliche  Thier 
zum  Bisse  reize,  während  cs  über  einen  bewegungslosen  Körper  ruhig 
hinüberkrieche. 

So  geschah  es  auch  hier;  die  Tarantel  tiel  ihm  endlich  von  dem 
Gesichte  und  der  Mann  sprang  mit  einem  Satze  vom  Boden  auf.  Ich 
eilte  auch  herbei  und  es  gelang  uns,  die  Tarantel  mit  Stöckchcn  zu 
längen.  Es  war  ein  ausserordentlich  grosses  Exemplar  und  sah  abscheulich 
aus.  Ich  wollte  dem  Professor  ßilimek  eine  Freude  damit  machen  und 
schickte  den  Indianer  um  Spiritus,  die  Tarantel  darin  aufzubewahren. 

Die  rücksichtsvolle  Behandlung  des  abscheulichen  Tuieres  wollte 
dem  Indianer  durchaus  nicht  gefallen,  er  hätte  den  Branntwein  am 
liebsten  selbst  ausgetrunken  und  hörte  nicht  auf,  mich  zu  versichern, 
dass  die  Taranteln  ebenso  gut  im  Wasser,  wie  im  Branntwein  ertrinken. 

Mit  neidischen  Blicken  betrachtete  er  die  Todeszuekungeu  des  Thieres. 
die  er  für  Zeichen  des  höchsten  Wohlbehagens  hielt. 

Ich  wurde  abberufeu;  als  ich  nach  einer  Weile  wieder  zurück- 
kehrte, traf  ich  den  Mann  in  voller  Arbeit,  die  Tarantel  mit  einem 
Stückchen  zu  zerstossen. 

„Was  machst  Du  denn  du,  Esel?“  fuhr  ich  ihn  an,  „Du  hast  mir 
das  Thier  ganz  verdorben!“ 

...Es  wäre  gewiss  durchgegangen,  wenn  es  sich  vollgesoffen  hätte,*" 
erwiderte  er,  .„was  versteht  so  eine  Bestie  von  dem  guten  Schnapse!““ 

27.  April.  Ich  berief  die  Alkalden  der  umliegenden  Ortschaften 
und  befahl  ihnen,  sich  unverzüglich  an  die  Ausbesserung  der  Wege  zu 
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machen.  Ich  fand  die  Leute  bereitwillig,  nur  der  Alkalde  von  Tequila 
meinte,  er  wäre,  da  seine  Gemeinde  mit  dem  Aulhau  eines  vom  Erd- 
beben zerstörten  Thurmes  beschäftigt  sei,  nicht  im  Stande,  so  viele 
Leute  aufzutreiben. 

Da  die  Gemeinden  ohnehin  genug  von  mir  in  Anspruch  genom- 
men wurden,  wollte  ich  die  Leute  durch  Gewaltmassregeln  nicht  bock- 
beinig machen  und  versuchte  meinen  Zweck  auf  diplomatischem  Wege 
zu  erreichen. 

Ich  fragte  daher  die  ehrlichen  Indianer,  ob  sie  glauben,  dass  Gott 
allmächtig  sei? 

„Que  ma  täte,  que  ma  täte  (ja,  mein  Vater)“,  erwiderten  sie  voll 
tiefer  Überzeugung. 

„„AVas  war  die  Ursache  der  Zerstörung  Eures  Thurmes?““ 

„Ein  Erdbeben,  mein  Vater.“ 

„„Also  seht  Ihr,  lieben  Leute,*“  begann  ich,  „„da  Gott  allmächtig 
ist,  Städte,  Dörfer  und  Kirchen  zerstören,  Feuersbrünste  und  Erdbeben 
entstehen  lassen,  kurz  Alles  machen  kann,  was  ihm  gefällt,  so  wäre  es 
eine  Sünde,  den  Thurm,  den  Gott  zerstört  hat,  wahrscheinlich  weil  er 
ihm  nicht  gefiel,  gegen  seinen  Willen  wieder  aufzubauen.  Steht  von 
Eurem  Unternehmen  ab,  welches  Gott  nicht  wohlgefällig  ist  und  ge- 
horchet Eurem  grossen  Kaiser,  der  Euch  durch  mich  befiehlt,  sogleich 
mit  der  Ausbesserung  des  Woges  zu  beginnen.““ 

Sie  hörten  mir  andächtig  zu,  und  da  ich  es  weder  an  guten  Wor- 
ten noch  an  Schnaps  und  Cigarren  fehlen  liess,  so  eroberte  ich  mir 
ihre  Sympathie  im  Fluge  und  sie  versprachen  mir,  Alles  zu  thun,  was 
ich  von  ihnen  verlangen  werde. 

2h.  April.  Vom  Major  Klein  folgende  Zuschrift  erhalten: 

„Herr  Hauptmann  erhalten  den  Auftrag,  Ihren  Abmarsch  von 
Tequila  derart  zu  regeln,  um  am  2.  Mai  1.  J.  in  Orizaba  einzu- 
treffen,  von  wo  dann  die  Compagnie  an  ihren  neuen  Hestimmungs- 
ort  Jalapa  abzugehen  hat. 

Alfred  Klein,  Major.“ 

30.  April.  Vom  Districts-Commando  eine  neuerliche  Zuschrift 
erhalten.  Sie  lautete: 

„Telegraphischer  Hefehl  gekommen,,  dass  die  Compagnie  C 4. 
am  3.  Mai  nicht  nach  Jalapa,  sondern  nach  Tejuacan  abmarschiren 
soll.  Falls  Du  es  aber  für  nothweudig  hältst,  in  der  Zongolica  oder 
in  Tequila  zu  bleiben,  um  die  Position  dort  zu  behaupten,  so  würde 
ich  es  auf  meine  Verantwortung  nehmen,  denn  es  könnte  auch  sein, 
dass  Figuerroa  dorthin  was  unternehmen  könnte. 

Es  sind  nämlich  soeben  zwei  Telegramme  hier  angekommen: 
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1.  Hauptmann  West  schreibt: 

400  Feinde  haben  Teotitlan  angegriffen,  sind  zwar  zurück- 
geschlagen  worden,  doch  steht  ein  Angriff  auf  Teotitlan  von  Seite 
der  ganzen  Macht  Figuerroa's  in  Aussicht.  Bitte  um  Verstärkung 
von  Cavallerie. 

2.  Major  Bernhardt  von  Puebla  telegraphirt: 

Zweite  Hussaren-Escadron  gleich  nach  Tejuacan  abmarsehiren, 
weil  Feinde  bei  Teotitlan. 

Die  Hussaren  gehen  also  Morgen  früh  dorthin  ab.  Wer  weiss 
aber,  ob  der  Feind  nicht  etwas  von  der  Zongolica-Seite  unternehmen 
will?  — Bleibe  also  nach  Ermessen  dort,  wenn  Du  Nachrichten 
vom  Anrücken  des  Feindes  haben  solltest,  doch  nur,  wenn  es  absolut 
nothwendig  erscheint.  Oder  marschire  von  dort  direct  nach  Tejua- 
can, wenn  das  die  schlechte  Communication  überhaupt  zulässt. 

Beiliegend  ein  Corpsbefehl,  der  Dir  die  finanziellen  Verhält- 
nisse klar  machen  wird. 

Hier  ist  dermalen  gar  kein  Geld.  Eben  kommt  ein  Telegramm 
auf  ineine  Anfrage: 

„Kein  (ield  requiriren;  die  französische  Intendanz  wird  die  Ge- 
bühren zahlen.  Handeinkauf  einstellen  und  vorläufig  von  den  fran- 
zösischen Lieferanten  Etapen  fussen.“ 

Wenn  nicht  anders,  so  requiriro  vor  der  Hand  gegen  Bons 
die  nöthigen  Lebensmitteln. 

Morgen  kommt  der  französische  Intendant  her.  Hoffentlich  ist 
Geld  von  ihm  zu  erhalten. 

Den  letzten  Centaro  habe  ich  zum  allernothwendigsten  Flott- 
machen der  Hussaren  verausgabt. 

Alfred  Klein,  Major.“ 

4.  Mai.  Am  2.  d.  M.  verliess  ich  mit  meiner  Compagnie  Tequila 
inarschirte  über  Orizaba,  Aculcingo  und  bin  heute  in  Ohapulco  unge- 
kommen.  Der  Ort  hat  durch  das  Erdbeben  vom  2.  Jänner  1.  J.  sehr 
gelitten.  Viele  Gebäude,  darunter  auch  die  Kirche,  sind  vollkommen 
zerstört. 

5.  Mai.  Um  halb  t5  Uhr  Früh  von  Chapulco  abraarschirt.  Unser 
Weg  führte  am  Plateau  durch  eine  dürre  sandige  Gegend.  Eine  Legua 
vor  Tejuacan  befindet  sich  ein  Caetuswald,  der  eine  Ausdehnung  von 
einer  [J Meile  hat.  Es  ist  merkwürdig,  dass  diese  saftige  und  fleischige 
Pflanze  am  liebsten  die  dürrsten  Gegenden  bowohnt;  sie  bildet  einen 
wunderbaren  Oegensatz  zu  der  Odo  und  Unfruchtbarkeit  der  Landschaft. 

Die  Caeteen  zeichnen  sich  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Gestalt 
und  Grösse  nicht  minder  ans,  als  durch  die  wunderbare  Schönheit  ihrer 
Blumen. 
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Von  den  warzenartigen  Mamilarien  erheben  sie  sich  in  Mexiko  als 
Toconozotel  oder  Baumeaetus  zu  der  Höhe  von  2 bis  3n>,  während  in 
Südcalifornien  die  Pitahaya  Säulen  von  20  m Höhe  und  2 m Umfang 
bildet.  Durchgängig  haben  sie  einen  fleischigen  Körper,  dessen  Äste  dein 
Stamme  ähneln.  Die  Blätter  fehlen,  dafür  besitzen  die  meisten  eine  Fülle 
von  Stacheln  und  Haaren,  aus  denen  eine  schöne,  glänzende  Distelblume 
bricht,  deren  Fruchtknoten  bei  einigen  Arten,  wie  z.  B.  beim  Baum- 
oder Feigencactus,  saftige,  wohlschmeckende  Früchte  hervorbringen. 

Obwohl  wir  sehr  ermüdet  waren  und  hier  Schatten  finden  konnten, 
so  war  dennoch  ein  Ausruhen  unmöglich.  Schlangen  und  Eidechsen, 
besonders  letztere  von  unglaublicher  Menge,  von  jeder  Grösse  und  Farbe 
bedeckten  den  Boden,  der  von  diesen  Thieren  unterwühlt  und  zerlöchert 
wie  ein  Sieb  erschien. 

Um  Mittag  kam  ich  in  Tejuaean  au  und  vernahm  die  Niederlage 
der  von  dem  Major  Czilich  geführten  Oolonne. 

Nachmittags  rückte  die  Cavalierie  und  Abends  die  Uontra-Guerillas 
mit  den  Verwundeten  in  Tejuaean  ein. 

Ein  Befehl  des  Kaisors  herabgelangt,  dass  das  österreichische 
(Jorps  den  Namen  Auxilas  Estranjeros  zu  führen  und  der  französische 
General  Baron  Neigre  das  (Jommando  der  Territorial -Division  zu  über- 
nehmen habe. 

Eine  leicht  begreifliche  Aufregung  bemächtigte  sich  unser.  General 
Graf  Thun,  dessen  fester  Charakter  und  persönliche  Liebenswürdigkeit 
im  Vereine  mit  seltenen  militärischen  Kenntnissen,  einer  rastlosen  Um- 
sicht und  Thätigkeit,  sowie  einer  unerschütterlichen  Energie,  Freund 
und  Feind  imponirte,  der  in  Wahrheit  eine  der  Hauptstützen  des  Thrones 
und  der  Kitt  war,  der  die  Einheimischen  mit  der  Regierung  verband, 
hatte  aus  uns  unbekannten,  jedenfalls  aber  gewichtigen  Gründen,  das 
Commando  niedergelegt  und  da  war  wohl  Niemand,  der  dieses  Ereignis 
nicht  mit  tiefem  Bedauern  empfunden  und  mit  trüben  Blicken  der  Zu- 
kunft entgegengesehen  hätte.  Der  erste  Stein  von  dum  luftigen  Pracht- 
bau des  mexikanischen  Kaiserreiches  schien  uns  mit  ihm  gefallen 
zu  sein. 

10.  Mai.  Heute  Vormittags,  als  ich  mich  eben  in  einer  alten,  uns 
als  Magazin  dienenden  Kirche  befand,  hörten  wir  plötzlich  ein  unter- 
irdisches Brausen,  die  Erde  geriet!)  in  Schwingungen.  Balken  krachten, 
Fenster  klirrten  — Alles  schien  in  Bewegung.  Ich  stürzte  in's  Freie 
und  sah,  wie  sich  der  alte  Thurm  zur  Seite  neigte.  Die  Leute  stürzten 
halbnaekt  ans  den  Häusern  und  flüchteten  in’s  Freie.  Es  gab  ein 
Schreien,  Wehklagen  und  Weinen,  eine  allgemeine  Hilflosigkeit,  die  ent- 
setzlich war.  Dio  Luft  war  drückend  heiss,  der  Himmel  umwölkt  und 
die  Erde  zuckte  in  kurzen  Zwischenräumen  wie  im  Krampfe.  Es  ist  un- 
möglich, das  Gefühl  zu  schildern,  welches  mich  während  dieses  Vorganges 
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überkam  und  das  wohl  von  Allen  getheilt  wurde ; es  wechselte  zwischen 
heftiger  Aufregung  und  dumpfer  Apathie. 

21.  Mai.  Den  telegraphischen  Abmarschbefehl  erhalten.  Ich  habe 
mit  meiner  Abtheilung  über  St.  Andres  und  Cholehicomula  nach  Jalapa 
zu  marschiren. 

27.  Mai.  Um  4 Uhr  Nachmittags  in  Cholehicomula  angekomnien. 
Dieser  Ort  liegt  2500m  über  dem  Meere,  am  Kusse  des  Vulkans  Citlal- 
topetl  und  der  Sierra  negra,  in  einer  sehr  sandigen,  unfruchtbaren 
Hegend.  Die  Häuser  sind  meist  ebenerdig  und  aus  Dehrn  erbaut.  Die 
Aussicht  auf  das  prachtvolle  Gebirge  und  den  majestätischen  Citlaltepetl 
ist  von  grossartiger  Schönheit.  Einige  französische  Officiere  hatten  ihn 
bestiegen  und  überboten  sich  in  Lobeserhebungen.  Nichts  soll  erhabener 
sein,  als  einen  Sonnenaufgang  von  dort  aus  zu  betrachten,  wie  sich  am 
Horizonte  des  mexikanischen  Golfes  die  Sonne  immer  glänzender  und 
leuchtender  erhebt,  und  das  Feuer  der  flüchtigen  Morgenröthe  auf  den 
aufgethiirmten  Schneecolossen  blitzt  und  in  rosigen  Strahlen  die  Schnee- 
Häclien  lierunterrie.se] t,  während  das  Festland,  Meer  und  Wolken  noch 
im  tiofen  Dunkel  gehüllt  sind.  Dieses  Schauspiel  ist  über  den  Menschen- 
augen selten  gegönnt,  denn  nur  mit  grossen  Anstrengungen  und  Ge- 
fahren ist  es  möglich,  den  Vulkan  zu  besteigen.  Die  Löschung  des  Kegels 
erreicht  einen  Winkel  von  40  Grad  und  die  Franzosen  erzählten  mir, 
dass  sie  den  glatten  Abhang  nur  auf  Händen  und  Füssen  hinaufzuklettern 
vermochten.  Der  Kuss  findet  keine  Stütze,  der  Athem  ist  durch  die  ver- 
dünnte Luft  ausserordentlich  erschwert  und  das  Gewicht  des  Körpers 
scheint  verdoppelt;  Hände  und  Gesicht  schwellen  an  und  aus  Mund  und 
Nase  Hiesst  Blut.  Die  furchtbare  Ermattung  schwindet,  sobald  man  stille 
steht,  stellt  sich  aber  bei  der  geringsten  Bewegung  wieder  ein. 

1.  Juni.  Nach  recht  beschwerlichen  Marsehtagen  rückten  wir  heute 
um  10  Uhr  Vormittags  in  Jalapa  ein.  Überall  sah  ich  freundliche  Ge- 
sichter und  tauschte  mit  Bekannten  manchen  herzlichen  Gruss  aus. 
Nachmittag  liess  Oberstlieuteuant  Oarillo  uns  zu  Ehren  seine  Musik  am 
Platze  spielen  und  ich  hatte  Gelegenheit,  wieder  einmal  die  schönen 
Damen  von  Jalapa  zu  bewundern. 

9.  J u n i.  Ich  habe  bis  jetzt  sehr  angenehme  Tage  in  Jalapa  zugebracht, 
alte  Freunde  aufgesucht  und  neue  Bekanntschaften  gemacht;  leider  be- 
ginnt sich  aber  der  Horizont  zu  umwölken  und  die  „schönen  Tage  von 
Jalapa“  scheinen  zu  Ende  zu  gehen. 

ln  unseren  Reihen  herrscht  keine  Zuversicht,  kein  Vertrauen. 
Oarillo  und  die  anderen  mexikanischen  Officiere  sagen  ganz  offen,  dass 
das  Benehmen  des  Stadtcommandanten,  General  Calderon,  sehr  zwei- 
deutig sei  und  gerechtfertigten  Anlass  zum  Misstrauen  gebe.  Sie  mach- 
ten mich  aufmerksam  und  warnten  mich,  indem  sie  mir  vorstellten,  dass 
ich  im  Falle  eines  Pronunciamentos  Calderon's  mit  meinen  Leuten  ge- 
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opfert  wäre.  Nun,  so  leichten  Kaufes  Hessen  wir  uns  wohl  nicht  über 
den  Haufen  werfen;  doch  Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Weisheit,  ich  be- 
schloss die  Augen  offen  zu  halten  und  mich  auf  heisse  Tage  gefasst  zu 
machen. 

Uni  Mittag  kam  General  Ualderon  mit  dem  Obersten  Hernandez 
aus  Veracruz.  Erslerer  erschien  voller  Liebenswürdigkeit  und  spielte  den 
treuherzigen  Biedermann.  In  den  Augen  dieses  Mannes  liegt  etwas  Ab- 
stossendes.  Der  Mund  lächelt  voll  Freundlichkeit,  das  schwarze,  kleine, 
funkelnde  Auge  sticht  wie  der  Dolch. 

18.  Juni.  Die  Situation  wird  immer  kritischer  und  das  Misstrauen 
greift  immer  weiter  um  sieh.  Gestern  Nachts  kamen  noch  zwei  india- 
nische Unterofliciere  zu  mir  und  baten  mich,  die  in  der  Kaserne  Calde- 
ron's  befindlichen  zwei  Geschütze  und  die  Munition  um  jeden  Preis  in 
meinen  Besitz  zu  bringen,  da  den  Leuten  Oalderon's  nicht  zu  trauen  wäre. 

Ich  ging  heute  zu  Calderon  und  ersuchte  ihn  unter  allerlei  Vor- 
wänden um  die  Herausgabe  der  beiden  Geschütze;  zu  meinem  Erstau- 
nen machte  er  gar  keine  Einwendungen.  Die  Geschütze  wurden,  zur 
grossen  Befriedigung  meiner  Leute,  in  meine  Kaserne  geschafft  und  dem 
Artillerie-Oberlieutenant  Ramiroz  ebenfalls  dort  eine  Wohnung  ange- 
wiesen. 

20.  Juni.  Ich  besuche  flcissig  Privathäuser  und  suche  mich  mit 
den  Leuten  zu  befreunden,  um  ihre  Gesinnungen  kennen  zu  lernen.  Um 
unerkannt,  besonders  Abends,  herumstreifen  zu  können,  Hess  ich  mir 
Civilkleider  machen.  Die  Bevölkerung  von  Jalapa  und  LTragebung  ist, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  gut  kaiserlich  gesinnt.  Alles  sehnt  sich  nach 
Buhe  und  Frieden. 

Zu  unserer  grossen  Freude  behält  Graf  Thun  das  (Jorpscommando; 
wir  feierten  dieses  freudige  Ereignis  durch  eine  kameradschaftliche  Zu- 
sammenkunft im  Hotel  Royon. 

3.  Juli.  Von  allen  Seiten  laufen  Hiobsposten  ein.  Das  Glück  hat 
sich  entschieden  von  den  kaiserlichen  Waffen  abgewendet. 

Die  ganze  Küste  von  Matamoros  bis  Nautla  ist  in  feindlichen 
Händen,  ln  Tampico  haben  die  Franzosen  eine  Convention  geschlossen 
und  sind  abgezogen. 

Unsere  Truppen  nehmen  täglich  an  Stärke  ab  und  können  nur 
noch  die  Hauptpunkte  nothdiirftig  besetzt  halten.  Auch  Icaltepec  ist  von 
den  Dissidenten  eingenommen  worden. 

Heute  wurde  der  Geburtstag  des  Kaisers  feierlich  begangen  und  in 
der  Domkirche  ein  Te  Deum  abgehalten,  an  welchem  sich  alle  Notabi- 
litäten  bethoiligten.  Abends  war  die  Stadt  glänzend  beleuchtet  und  ein 
Ballon  mit  der  Aufschrift  „Eviva  Emperador“  stieg  in  die  Luft. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  die  Jalapesen  mit  ihren  Ova- 
tionen ehrlich  meinen  und  dem  Kaiser  ergeben  sind.  Bei  seinem  Be- 
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suche  in  dieser  Stadt  hatte  er  sich  durch  seine  Hüte  und  Liebenswür- 
digkeit die  Herzen  im  Sturme  erobert.  Er  war  bemüht,  den  Gesetzen 
Geltung  zu  verschaffen,  der  Willkür  zu  steuern  und  dem  unterdrückten 
Theile  der  Bevölkerung  Recht  und  ein  menschenwürdiges  Dasein  zu 
verschaffen. 

In  Teoselo,  einem  grossen  Indianerdürfe,  war  vor  zwei  Jahren  ein 
Aufstand  ausgebrochen,  dem  sich  die  Indianer  von  Cemistlan  und  Monte- 
blanco  anschlossen.  Verursacht  wurde  die  Empörung  durch  den  Spanier 
Sanchez,  der  sich  widerrechtlich  und  mit  Gewalt  indianischen  Grund- 
besitz zugeeiguet  hatte. 

Der  Aufstand  wurde  von  Galvez  und  Cnrillo  mit  ebensoviel  Energie 
als  Grausamkeit  unterdrückt,  Teoselo  niedergebranut,  eine  förmliche 
Indianerjagd  veranstaltet  und  50  Gefangene  vor  der  Kirche  erschossen. 

Während  der  Anwesenheit  des  Kaisers  in  Jalapa  führte  der  Ver- 
treter von  Teoselo  Klage  und  bat  um  Abhilfe  und  Gerechtigkeit.  Seine 
Majestät  gab  dem  Pr&fecten  von  Jalapa  die  strictesten  Befehle,  die  Noth 
der  Leute  zu  lindorn  und  sie  sofort  wieder  in  ihren  Besitz  einzusetzen. 
Natürlich  wurden  die  Befehle  des  edlen  Kaisers,  wie  so  viele  andere, 
nur  gegeben,  um  nicht  befolgt  zu  werden.  Die  Indianer,  mit  leeren  Ver- 
sprechungen hingehalten,  verloren  jedes  Vertrauen  zu  der  Regierung  und 
schlossen  sich  offen  oder  geheim  den  Dissidenten  an. 

7.  Juli.  Der  Commandant-Superior  von  Veracruz  schickte  heute 
folgendes  Bulletin: 

„Es  ist  mir  betrübend.  Ihnen  uiittheilen  zu  müssen,  dass  die 
österreichische  Colonne  aus  Matamoros,  welche  die  Avantgarde  der 
Brigade  Olvera  bildete,  bei  dem  stattgehabten  Ueberfalle  des  Con- 
vois  120  Mann  an  Todten  verloren  hat;  der  Rest  wurde  gefangen 
genommen.  14  Mann  allein  sind  von  270  entkommen  und  befinden 
sich  in  Soledad.  Nicht  ein  Officier  kam  zurück.  — Diese  Details 
habe  ich  vom  General  Olvera  selbst. 

Für  die  Richtigkeit : 

Turek,  Major.“ 

15.  Juli.  Beit  drei  Wochen  habe  ich  kein  Geld  mehr  erhalten; 
ich  kann  den  Leuten  keine  Gebühren  auszahlen  und  habe  jeden  Tag 
viel  Noth  mit  der  Herbeischaffung  der  Lebensmittel. 

Gestern  kam  General  Calderon,  der  in  Puebla  gewesen,  über  den 
(Jofro  de  Perote  nach  Jalapa  zurück  und  übernahm  wieder  das  Commando, 
welches  während  seiner  Abwesenheit  Cnrillo  geführt.  Ich  war  bei  der 
Übergabe,  und  da  ich  alle  Ursache  hatte,  Calderon  zu  misstrauen,  so 
machte  ich  Vorbehalte,  die  ihn  aber  derart  aulbrachten,  dass  er  sich 
weigerte,  das  Commando  zu  übernehmen. 

Carillo  wollte  es  um  keinen  Preis  weiter  führen  und  mir  blieb 
nichts  anderes  übrig,  als  nachzugeben. 
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Moine  Lage'  ist  eine  äusserst  peinliche ; ich  unterstehe  diesem 
Manne,  von  dem  nicht  nur  angesehene  Civilpersonen,  sondern  auch  seine 
eigenen  Officiere  behaupten,  er  wäre  früher  ein  ganz  gemeiner  Strussen- 
lüuber  gewesen  und  habe  als  solcher  mit  den  Gefängnissen  Mexicos 
genaue  Bekanntschaft  gemacht. 

Ich  erstattete  dem  Corps-Commando  darüber  Bericht  und  bat  um 
Abänderung,  da  ich  es  mit  meiner  Ehre  nicht  vereinbar  fände,  unter 
einem  Vorgesetzten  zu  dienen,  über  dessen  Vorleben  und  Charakter  der- 
artige Gerüchte  im  Umlauf  sind. 

Und  was  wurde  mir  darauf  geantwortet?  — Es  sei  dem  Corps- 
Commando  sehr  wohl  bekannt,  dass  Calderou  ein  Räuber  sei,  aber  die 
gegenwärtige  Lage  der  Dinge  mache  eine  Änderung  des  Commandos 
unmöglich. 

Calderon  habe  übrigens  so  einflussreiche  Freunde  in  dem  jetzigen 
Ministerium,  dass  gar  nichts  gegen  ihn  zu  unternehmen  wäre.  Ich  möge 
nur  die  Augen  offen  halten,  Beweise  sammeln  etc.  etc. 

24.  Juli.  Meine  Befürchtungen  fangen  bereits  an,  sich  zu  bewahr- 
heiten. 

Das  in  Blau  del  Rio  stehende  Cavallerie-Detachemout  in  der  Stärke 
von  60  Mann  (Reiter  Calderon's)  hat  sich  unter  dem  Lieutenant  Sanches 
pronuncirt  und  ihren  Commandanten  Lopez,  einen  braven,  tapferen  UfR- 
cier,  ermordet. 

Auf  Calderon  machte  dieses  Pronunciamento  einen  scheinbar  sehr 
peinlichen  Eindruck.  — Meine  Leute  waren  wüthcnd  und  gestatteten 
keinem  mexikanischen  Officier  den  Eintritt  in  ihre  Kaserne. 

26.  Juli.  Ein  in  Banderilla  stehendes,  40  Mann  starkes  Detache- 
ment meiner  Leute,  unter  dem  Lieutenant  Turnrotscher,  wurde  von 
einem  droilach  stärkeren  Gegner  überfallen.  Der  Angriff  wurde  glücklich 
zurückgeschlageu. 

Feindliche  Reiter  alarmirton  die  Stadt. 

29.  Juli.  Eine  feindliche  Bande  unter  Führung  Chimurietas  fiel 
die  Stadt  Quatepec  an  und  besetzte  sie.  Major  Cruz  mit  50  Reitern  und 
Lieutenant  Graf  La  Rosee  mit  40  Indianern  wurden  nach  Quatepec  ge- 
sendet; aber  zu  schwach,  um  vorzudringen,  mussten  sie  sich,  nach  einem 
kurzen  Gefechte  zurückzieheu. 

30.  Juli.  Heute  um  7 Uhr  Früh  alannirto  uns  der  Feind.  Nach 
einem  halbstündigen  Gefechte  warfen  wir  ihn  in  der  Richtung  von 
Quatepec  zurück. 

Die  Banden  auf  der  Strasse  Veracruz— Jalapa,  durch  das  Pronun- 
ciamento der  Calderon’schen  Reiter  ermuthigt,  mehren  sich  von  Tag  zu 
Tag.  Jeder  Verkehr  mit  Jalapa  ist  unterbrochen,  die  Handelsleute  klagen 
laut  über  die  herrschende  Unsicherheit  und  über  den  Nachtheil,  der  für 
sie  daraus  erwachse. 

* ‘ 
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Die  Strasse  von  Jalapu  nach  l’orote  wird  von  meinen  Leuten  rein 
erhalten,  doch  in  wenigen  Tagen  wird  auch  das  nicht  mehr  möglich 
sein,  da  der  Feind  alle  Kräfte  bei  Tlapacoyan  und  Misantla  an  sich 
zieht  und  bei  Tlacololan  250  Mann  stark  ist. 

Die  Bewohner  der  Ortschaften  Banderilla,  San  Miguel,  Naulingo 
und  Teoselo  haben  sich  pronuneirt  und  unter  Führung  Thomaso  Alcan- 
terra's  in  festen  Positionen  verschanzt. 

Boi  der  Unthätigkeit  des  Präfecten,  der  zweideutigen  Haltung  Cal- 
deron’s.  ist  meine  Lago  wahrlich  nicht  boneidenswerth. 

1.  August.  Um  12  Uhr  Vormittags  drangen  über  30  feindliche 
Reiter  bis  auf  den  Constitutionsplatz  und  feuerten  mehrere  Schüsse 
gegen  die  Calderon’sche  Keiterkaserne  ab.  Oberjäger  Ugarkowic  und 
Lieutenant  Echagarav  vertrieben  sie  mit  einer  Abtheilung  meiner  Com- 
pagnie. 

4.  August.  Aus  allen  Theilen  des  Landes  laufen  schlimme  Nach- 
richten ein  und  die  politischen  Zustände  gestalten  sich  immer  trauriger. 
Die  am  7.  Juli  erfolgte  Abreise  der  Kaiserin  nach  Europa  rief  allgemeine 
Bestürzung  hervor;  niemand  glaubte  an  ihre  Wiederkehr. 

Mau  ^behauptete,  der  Kaiser  werde  in  kürzester  Zeit  seiner  (iemaliu 
folgen.  Im  Lager  der  Dissidenten  herrscht  grosse  Freude:  sie  geben 
sich  den  kühnsten  Hoffnungen  hin. 

Heute  erhielt  ich  dio  Nachricht,  dass  der  Feind.  15t)  Mann  stark, 
in  Banderilla  eingerückt  sei. 

Ich  marsehirte  sofort  mit  50  Manu  in  der  grössten  Stille  und.  um 
nicht  verrathon  zu  werden,  auf  grossen  Umwegen  dorthin  ab,  erreichte 
auch  unbemi'rkt  Sidenio.  wohin  mir  Calderon  60  seiuer  Reiter  zu  schicken 
versprach. 

Ich  wartete  drei  vollo  Stunden : endlich  entschloss  ich  mich,  den 
Coup  allein  auszuführen.  Mit  grosser  Vorsicht  drangen  wir  in  Banderilla 
ein.  fanden  aber  keinen  Feind  mehr,  der  trotz  meiner  Vorsicht  von 
unserer  Ankunft  Wind  bekommen  hatte  und  sich  gegen  Ilotepec 
zurück zog. 

Ich  kehrte  nach  Jalapa  zurück  und  begegnete  unterwegs  den  Reitern 
Ich  war  wüthend  über  die  Verspätung  und  machte  dem  Commandanten 
heftige  Vorwürfe  ; er  entschuldigte  sich  damit,  dass  ihm  tieneral  Cal- 
deron den  Befehl  zum  Aufbruch  erst  vor  zwei  Stunden  gegeben.  Cal- 
deron hingegen  behauptete  wieder,  er  hätte  mich  nicht  recht  verstan- 
den. es  sei  ein  gegenseitiges  Missverständnis  gewesen  u.  s.  w. 

6.  August.  Wir  werden  täglich  von  dem  Feinde  alarmirt.  Hestern 
drang  derselbe  in  die  Stadt,  als  wir  gerade  beim  Speisen  im  Hotel 
waren.  Wir  eilten  sogleich  in  die  Kasernen  uud  es  fehlte  nicht  viel,  so 
wären  wir  auf  dem  Wege  dorthin  abgelängen  worden.  Heute  entspann 
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sich  bei  der  Mauth  zwischen  der  Polizei  und  30  feindlichen  Reitern  ein 
Geplänkel.  Meine  Indianer  eilten  rasch  herbei  und  verjagten  den  Feind. 

9.  August.  Vom  Mojor  Flotze  den  Bofehl  erhalten,  Unterkünfte 
und  Lebensmittel  für  die  4.  Compagnie,  welche  mit  dem  Oberstlieutenant 
Carillo  und  einem  Gebirgsgeschütze  nach  Jalapa  einrückt,  bereit  zu 
halten.  Ich  habe  dann  das  Commando  über  die  hier  befindlichen  öster- 
reichischen Truppen  zu  übernehmen. 

10.  August.  Ein  sehr  bewegter  Tag.  Um  1L  Uhr  Vorm,  wurde 
die  Stadt  von  der  Veracruzer  Seite  vom  Feinde  angegriffen:  derselbe 
wurde  von  meiner  Compagnie,  nach  einem  kurzen  Gefechte,  vertrieben. 
Nachmittags  4 Uhr  erneuerte  der  Feind,  250  Mann  stark,  den  An- 
griff; es  entspann  sich  zwischen  demselben  und  meinen  Leuten  ein  hef- 
tiger zweistündiger  Kampf,  der  mit  dem  Rückzuge  des  Feindes,  den  ich 
bis  nach  Las  Auimas  verfolgte,  endigte. 

16.  August.  Seit  dem  1.  d.  M.  finden  täglich  ein  oder  mehrere 
Gefechte  statt.  Bei  der  heute  vorgenommenen  Completirung  der  Munition 
stellte  sich  heraus,  dass  wir  in  diesem  halben  Monate  3395  Stück 
Patronen  verschossen  hatten. 

Meino  Leute  sind  furchtbar  angestrengt,  dabei  aber  heiter,  voll 
Muth  und  Zuversicht,  während  die  Reiter  Caldcron's  verdrossen  herum- 
schleichen und  sich  vollkommen  unthätig  verhalten.  Ich  bin  stolz  darauf, 
dass  es  dom  Gegner,  der  kein  Mittel  unversucht  lässt,  um  seine  in  den 
Diensten  der  Traidores  und  Estranjeros  *)  stehenden  Landsleute  zum 
Treubruche  zu  verloiten.  trotz  allen  Versprechungen  an  Geld,  Ehren- 
stellen u.  8.  w.  nicht  geluugen  ist.  einen  einzigen  Mexikaner  meiner 
Compagnie  zum  Abfalle  zu  bringen. 

24.  August.  Am  17.  d.  M.  rückte  die  Colouue  Carillo’s,  die 
4.  Jäger-Compagnie  und  50  Indianer,  gestern  um  8 I hr  Früh  die 
Coloune  des  Hauptmanns  Baron  Ilaminerstein  von  Tesuitlan.  was  von  uns 
aufgegeben  wurde,  in  Jalapa  ein. 

28.  August.  Ich  erhielt  den  Befehl,  über  das  Gebirge  zu  raar- 
schiren,  um  von  Perote  Munition  zu  holen.  Trotz  meines  eifrigen  Pro- 
testes gab  man  mir  30  Hussaren  mit.  Uussaren  im  Hochgebirge!  — 
Anfangs  ging  es  ziemlich  gut  und  der  Weg  war  nicht  schlecht.  Bald 
aber  kamen  wir  tiefer  in  das  Gebirge,  wir  mussten  Felsenvorsprünge 
ersteigen  und  hart  am  Bande  tiefer  Abgründe  marschiren.  Die  Pferde 
ahnten  die  Gefahr  und.  am  ganzen  Leibe  zitternd,  setzten  sie  vorsichtig 
einen  Fuss  vor  den  andern.  Bald  mussten  sie  einen  Klafter  tiefen  Sprung 
machen,  bald  wie  Katzen  über  einen  Felsblock  klettern. 

Ich  ritt  der  Avantgarde  voraus,  um  mich  über  die  Richtung  des 
Weges,  den  wir  einzuschlageu  hatten,  zu  orientiren.  Bei  einer  scharfen 
Biegung  des  Weges  stiess  ich  plötzlich  mit  einer  feindlichen  Patrouille 

*)  Yerräther  und  Fremdlinge. 
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von  6 Manu  zusammen.  Sie  schossen  ihre  Gewehre  auf  mich  ab;  die 
Kugeln  durchlöcherten  meinen  Mantel,  aber  ich  blieb  vollkommen  unver- 
letzt. Ehe  ich  Gebrauch  von  meiner  Waffe  machen  konnte,  waren  sie 
spurlos  verschwunden. 

Meine  Leute  eilteu  herbei  und  stiessen,  als  sie  mich  unverletzt 
sahen,  ein  lautes  Frendengeschrei  aus.  Ich  setzte  den  Marsch  nicht 
weiter  fort,  da  mir  ein  Reiter  den  Befehl  brachte,  sofort  nach  Jalapa 
zurückzukehren. 

War  der  Marsch  schon  bei  Tag  schwierig,  so  gestaltete  er  sich 
bei  der  linsteren  Nacht  zu  einem  der  gefährlichsten,  den  ich  je  gemacht. 
Selbst  meine  findigen  Indianer  konnten  den  Rückweg  nicht  inehr  linden, 
da  ein  heftiger  Regen  jede  Spur  verwischte.  Endlich  gelangten  wir 
tastend,  stolpernd  und  fallend  zu  einer  Indianerhiittc,  in  der  sich  zwei 
Weiber  und  ein  junger  Bursche  befanden.  Sie  mussten  uns  den  Weg 
nach  Jalapa  zeigen  und  mit  Kienspänon  leuchten.  Todtmüde,  zerschlagen, 
durchnässt  und  zerschunden  kamen  wir  um  12  Uhr  Nachts  in  Jalapa  an. 

29.  August.  Hauptmann  Baron  Hammerstein  und  ich  erhielten 
heute  ein  vom  23.  d.  M.  datirtes  Schreiben  des  Generals  Grafen  Thun. 

„Euer  Hochwohlgeboren! 

Verhältnisse  zwingen  mich,  meine  Stellung  aufzugeben  und 
haben  aul  meine  Bitte  Seine  Majestät  der  Kaiser  mich  des  Com- 
inandos  der  Territorial-Division  zu  enthoben  und  den  General  Baron 
Neigre  zu  meinem  Nachfolger  zu  ernennen  geruht. 

Nach  Ankunlt  dieses  Herrn  Generals,  wolche  Montag  den  27. 
d.  M.  stattlinden  wird,  werde  ich  den  Truppen  des  Corps  officiell 
den  zu  beobachtenden  Dionstgang  bekannt  geben,  indem  ich  bis 
auf  Weiteres  das  Commando  in  seinen  inneren  Angelegenheiten 
behalte. 

Nach  geschehener  Übergabe  begebe  ich  mich  auf  Befehl  Sr. 
Majestät  des  Kaisers  nach  Mexiko  und  dürfte  daun  die  definitive 
Entscheidung  über  die  Zukunft  des  Corps  erfliessen,  bis  zu  welchem 
Zeitpunkte  ich  Sie  bitte,  bei  den  Ihnen  unterstehenden  Truppen  jedes 
voreilige  Urtheil  hiutauzuhalten  und  im  Vertrauen  auf  die  Gerech- 
tigkeitsliebe des  Monarchen  die  Entscheidung  in  Ruhe  und  mit 
jener  unvergleichlichen  Disciplin  abzuwarten,  welche  das  Corps  in 
dieser  Zeit  der  Transactiou  bereits  so  glänzend  bewiesen  hat. 

Was  meiue  schwachen  Kräfte  und  mein  guter  Wille  vermag, 
in  dieser  Hinsicht  im  Interesse  jedes  Einzelnen  noch  zu  leisten  im 
Stande  ist,  will  ich  auf's  Bereitwilligste  zu  einer  zufriedenstellenden 
Lösung  bringen. 

Nehmen  Sie  die  Versicherung  meiner  Hochachtung  etc.  etc.“  • 
Mit  Schmerz  und  Schrecken  erfüllte  uns  der  Rücktritt  des  so  all- 
gemein verehrten  Generals.  Wir  fühlten  den  Boden  unter  unseren 
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Fü9$eu  schwanken  und  zweifelten  nicht  mehr,  dass  so  ziemlich  Alles  zu 
Ende  sei. 

Der  Feind  in  der  Umgebung  vor  Jalapa  verstärkt  sich  immer  mehr, 
er  wächst  förmlich  aus  dem  Roden  heraus. 

Die  Lebensmittel  fangen  an  auszugehen  und  selbst  der  gut  kaiserlich 
' gesinnte  Thoil  der  Bevölkerung  ersehnt  ein  Ende  dieses  unerträglichen 
Zustandes  --  mag  es  nun  schon  zu  Gunsten  der  Regierung  oder  der 
Liberalen  ausfallen. 

11.  September.  Hauptmann  Baron  Hammerstein  unternahm  heute 
mit  400  Mann,  darunter  eine  Hussaren-Escadron,  und  der  halben  Gebirgs- 
Batterie,  eine  Expedition  über  La  Hoya  nach  Las  Vigas  um  Munition 
und  Geld  zu  holen,  dann  die  in  Perote  zurückgelassenen  Leute  der  hier 
befindlichen  Abtheilung  an  sich  zu  ziehen. 

Zu  dom  Ende  marschirten  wir,  mit  Zurücklassung  der  2.  Pionnier- 
Coinpagnie  und  einer  60  Mann  starken  Wache  auf  dem  befestigten  Cerro- 
Maquiltepee,  um  Mitternacht  von  Jalapa  ab  und  kamen  um  6 Uhr  Früh 
vor  La  Hoya  an.  Meine  Compagnie  hatte  die  Avantgarde  und  wurde  bei 
der  Annäherung  an  La  Hoya  aus  dem  sogenannten  mal  pnis  angeschossen. 

Mit  einem  lauten  „Eviva  Emperudor“  gingen  meine  braven  Muehaehos 
sogleich  in  Schwärme  über,  bemächtigten  sich  mit  überraschender 
Schnelligkeit  aller  Positionen  des  in  dem  berüchtigten  Terrain  postirten 
Feindes  und  drangen  in  den  Ort  ein. 

Der  Feind  zog  sich  auf  die  steilen  Höhen  zurück  und  setzte  von 
dort  sein  Feuer  fort. 

Hauptmann  Hammerstein  Hess  daher  von  einem  Tlieile  der  Colonne 
und  der  halben  Gebirgs-Batterie  La  Hoya  besetzen  und  rückte  mit  den 
Uebrigen  und  der  Hussaren-Escadron  durch  das  mal  pais  bis  zu  den 
eine  halbe  Legua  entfernten  Schanzon  vor,  wo  er  den  Convois  aufnehmen 
wollte.  Er  besetzte  die  Schanzen  mit  einer  halben  Compagnie  und  ging 
mit  dem  Reste  dem  Convois  nnch  Las  Vigas  entgegen.  Um  7 Uhr  Abends 
kamen  wir  nach  Jalapa  zurück. 

7.  Oe t ober.  Meine  Compagnie  hat  einen  schweren  Verlust 
erlitten.  Der  tapfere  Oberjäger  Benjamin  Ugarkowid  ist  bei  Banderilla 
gefallen. 

Eigenmächtig  verliess  LTgarkowic  mit  noch  20  Indianern  die  Kaserne 
und  griff  den  in  Banderilla  stehenden  100  Mann  starken  Feind  an.  Der- 
selbe verbarg  seine  Stärke  und  machte  zum  Scheine  einen  Fluchtversuch. 
Ugarkowiö  tollkühn  wie  immer,  drängte  nach  und  gerieth  im  Gebirge  in 
einen  Hinterhalt.  Er  kämpfte  wie  ein  Löwe  und  fiel  mit  Wunden  ganz 
bedeckt,  mit  ihm  die  Indianer  Nuunez  Strada  und  Plata,  während  Antonio 
und  Alvarado  verwundet  in  Gefangenschaft  geriethen.  Die  Andern  brachen 
sich  Bahn  durch  die  Feinde  und  retteten  sich  nach  Jalapa.  Major 
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llatnmerstein  allarinirte  sogleich  die  Garnison  und  murschirte  nach 
Zurücklassung  einer  Compagnie  nach  Banderilla. 

Ich  bildete  mit  meinen  Indianern  die  Vorhut  und  erreichte  um 
10  Uhr  Vormittags  die  Höhe  vis-a-vis  der  Kirche  von  Banderilla.  Kaum 
hatte  die  Spitze  der  Vorhut  den  Gipfel  der  Höhe  erreicht,  als  sie  mir 
auch  schon  das  Zeichen  gab.  dass  der  Feind  in  Sicht  sei.  Ich  eilte  * 
hinauf  und  erblickte  300—400  Feinde,  theils  Cavallerie,  theils  Infanterie 
sorglos  in  der  Ebene  vor  dem  Orte  lagern. 

Ich  meldete  dies  dem  Major  Hammerstein,  der  sogleich  durch  meine 
Leute  zwei  Gebirgsgeschütze  auf  die  Kuppe  hinauftragen  liess.  Durch 
das  dichte  Gebüsch  vollkommen  gedeckt,  kamen  sie  unbemerkt  an's  Ziel. 

löOO  Schritte  avisirte  der  Feuerwerker  „Feuer !“ 

Und  der  Probeschuss(Shrapnel)  platzte  über  den  Köpfen  der  ahnungslos 
Lagernden  und  verursachte  eine  heillose  Verwirrung,  die  noch  durch  drei 
brillant  gezielte  Shrapnels  erhöht  wurde. 

Von  panischem  Schrecken  ergriffen,  stoben  die  Feinde  auseinander  und 
flüchteten  nach  Ilotepee.  Major  Hammerstein  rückte  bis  Banderilla  vor  und 
kehrte  nach  einer  kurzen  Rast  nach  Jalapa  zurück.  Wir  fauden  drei  von 
unseren  Todten  und  nahmen  sie  auf  Maulthieren  mit. 

Nach  Aussage  der  Dorfbewohner  dürfte  der  Feind  über  30  Todte 
und  Verwuudete  verloren  haben. 

21.  Oe  tobe  r.  Was  ich  lange  befürchtet  habe,  ist  heute  geschehen; 
die  ganze  einheimische  Cavallerie  hat  sich  pronuncirt.  Ich  hörte  über 
dieso  Infamie  folgende  Details. 

Gonoral  Calderon  sandte  die  ganze  Cavallerie  zur  Rocognoscirung 
nach  Banderilla.  Er  selbst  begab  sich  mit  einem  Fernrohr  auf  den 
Maquiltepec,  um  von  dort  aus  die  Bewegung  der  Reiter  zu  beobachten. 

Die  Reiter  Calderon’s  wurden  von  dem  Major  Cruz,  die  des 
Carillo  von  dem  Capitaine  Gonzales  commandirt,  Oberstlieutenant  Ca- 
stillo  führte  seine  Leute  selbst. 

Kaum  hatten  sie  die  Brücke  beim  Rancho  Sedenio  erreicht,  als 
Capitaine  Garcia  von  Calderons  Cavallerie  den  hinter  der  Brücke  befind- 
lichen Hügel  hinaufsprengte  und  mit  lauter  Stimme  rief:  „Eviva  libertad  . 
rnuerto  el  imperio,  muerto  los  etranjeros!“ 

Dem  Major  Cruz  und  dem  Capitaine  Pagador,  die  nicht  mithalten 
wollten,  nahmen  sie  Pferde  und  Waffen  und  schickten  sie  nach  Jalapa 
zurück.  Auch  Oberstlieutenant  Castillo,  den  seine  Reiter  nicht  fortlassen 
wollten,  entkam  durch  List  und  kehrte  zu  uns  zurück.  So  lichteten  sich 
unsere  Reihen  durch  Verluste  im  Kampfe,  durch  Krankheit  und  Pronun- 
ciamentos  immer  mehr.  Die  bedeutendsten  Führer  der  Liberalen,  an  ihrer 
Spitze  Alatorre,  leiten  mit  grossem  Geschicke  die  Belagerung  Jalapas 
und  wissen,  theils  durch  Drohungen,  theils  durch  Versprechungen,  immer 
neue  Kräfte  an  sich  zu  ziehen.  Die  kaiserlich-mexikanischen  Truppen  in 
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Perote.  sind,  durch  die  meineidige  Cavallerie  verleitet,  ebenfalls  zu  dem 
Feinde  übergegangen. 

24.  October.  Major  Hammerstein  unternahm,  um  uns  mit  Lebens- 
mitteln zu  versorgen,  hauptsächlich  aber,  um  der  uns  von  Perote  geschickten 
Verstärkung  dio  Möglichkeit  zu  bieten,  dpn  sehr  schwierigen  Marsch 
über  den  Cofre  von  Perote  (12.000  Fuss  hoch)  ungefährdet  zu  bewerk- 
stelligen, eine  Streifung  nach  Banderilla. 

Wir  brachen  Nachts  in  aller  Stille  auf  und  erreichten  beim  Morgen- 
grauen den  Ort.  Meine  Compagnie,  welche  die  Avantgarde  bildete,  drang 
nach  einem  schwachen  Widerstand  des  Feindes  in  Banderilla  ein  und 
bemächtigte  sich  der  Lisieren  des  Ortes,  während  die  4.  Compagnie 
unsere  linke  Flanke  sicherte. 

Oer  Gegner  hatte  die  beiden  Höhen,  welche  den  Eingang  in  das 
Gebirge  von  Tlacolulan  beherrschten,  stark  verschanzt  und  sich  dort 
festgesetzt. 

Oa  es  nicht  in  unserer  Absicht  lag.  nach  Tlacolulan  zu  gehen,  so 
erwies  sich  diese  Massregel  des  Feindes  als  ganz  fehlerhaft,  da  er 
dadurch  die  Strasse  Perote-Jalapa  preisgab  und  der  Marsch  der  von 
Perote  kommenden  Verstärkung,  ungehindert  vor  sich  gehen  konnte. 

Oie  Gebirgs-Batterie  eröffnete  auf  800  Schritt  ein  wohlgezieltes 
Feuer  auf  die  Verschanzungen  des  Feindes,  ohne  ihm  jedoch  besonderen 
Schaden  zuzufügen. 

Oie  1.  Jäger-Compagnie  orhielt  den  Befehl,  gegen  die  verschanzten 
Höhen  zu  demonstriren  und  den  Feind  zu  beschäftigen. 

Meine  Indianer  unterhielten  während  der  ganzen  Zeit  von  der  an 
der  äussersten  Lisiöre  des  Ortes  befindlichen  Steinmauer  ein  lebhaftes 
Feuer,  welches  nach  mexikanischer  Sitte  mit  nichts  weniger  als  schmeichel- 
haften Zurufen  gewürzt  wurde.  Ich  hatte  leider  einige  Schwer-  und 
mehrere  Leichtverwundete. 

Mit  28  Centner  Mehl  und  einigen  Ochsen  traten  wir  den  Rück- 
marschjnach  Jalapa  au. 

Wir  waren  nur  noch  eine  halbe  Legun  von  der  Stadt  entfernt,  als 
vom  Cerro  Maquiltepec,  auf  dessen  Gipfel  wir  Verschanzungen  errichtet, 
sie  mit  zwei  Haubitzen  armirt  und  mit  40  Mann  besetzt  hatten,  Kanonen- 
schüsse in  der  Richtung  gegen  Naulingo  abgefeuert  wurden. 

Bald  darauf  kam  uns  auch  General  Calderon  entgegenritten  und 
theilte  dem  Major  Hammerstein  mit,  dass  400  Feinde  unter  Miguel 
Perez  von  Naulingo  gegen  Jalapa  im  Anmarsche  seien. 

Dann  wandte  er  sich  zu  mir  und  sagte  mit  einem  höhnischen 
Lächeln : 

„Ihr  Freund  Carillo  hat  sieh  pronuncirt.  Ihr  hattet  ja  keine  Ge- 
heimnisse vor  einander  und  Sie  vertrauten  ihm  blindlings.  Nun  haben 
Sie  es.  Carillo  ist  ein  Schurke.“ 
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Ich  taumelte  zurück,  wie  von  einem  Schlage  getroffen  und  rief  vor 
Wuth  bebend : 

„„Ich  wusste  nicht,  dass  es  unter  Euch  Mexikanern  solche  Verräther 
gebe.  Übrigens  haben  auch  Sie  Manuel  Garcia  blindlings  vertraut  und 
er  ist  mit  Ihrer  Oavallerie  zum  Feinde  übergegangen  Meine  Indianer 
halten  treu  bei  mir  aus,  bei  mir,  dem  Fremden.  Sie,  als  Mexikaner,  sollten 
doch  Ihre  Landsleute  besser  kennen.  Übrigens  beneide  ich  Sie  nicht  um 
die  Rolle,  die  Sie  jetzt  unter  uns  spielen,  denn  da  gibt  es  wohl  Niemanden 
der  daran  glaubt,  dass  Sie  von  dem  beabsichtigten  Pronunciamento  Ihrer 
Reiter  gar  nichts  gewusst  hätten.*“ 

Calderon  wollte  mich  einigemale  unterbrechen,  aber  er  brachte  vor 
Wuth  kein  Wort  über  die  Lippen  und  mir  einen  wüthenden  Blick 
zuschleudernd,  gab  er  seinem  edlen  Pferde  die  Sporen  und  galoppirte 
grimmig  davon.  Ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  ihm  nachzurufen: 

„Reiten  Sie  nur  zu,  ein  General  ohne  Truppen  ist  eine  Kanone 
ohne  Munition.* 

Mit  verdoppelter  Eile  marschirten  wir  jetzt  in  der  Richtung  gegen 
Naulingo.  Meine  flinken  Indianer  waren  bald  Allen  weit  voran  und  über- 
holten selbst  die  Hussaren.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  stiess  ich  mit 
der  Vorhut  des  Feindes  zusammen.  Es  entspann  sich  von  beiden  Seiten 
ein  heftiges  Feuer  und  da  die  Colonne  noch  weit  zurück  war,  ich  aber 
das  Ansammeln  des  Feindes  nicht  zulassen  wollte,  so  gab  ich  den  Be- 
fehl zum  Angriff.  Meine  braven  Burschen  gingen  mit  einer  Bravour  vor, 
die  der  besten  europäischen  Truppe  Ehre  gemacht  hätte. 

Der  Gegner  zog  sich  langsam  von  Terrain-Abschnitt  zu  Terrain- 
Abschnitt  zurück. 

Obgleich  unser  Vorwärtsdringen  durch  die,  Gärten  und  Felder 
umfassenden  Steinmauern,  die  dem  Feinde  eine  gute  Deckung  boten, 
sehr  erschwert  wurde,  gab  es  für  die  Indianer  keiner.  Halt.  Sie  verfolgten 
den  Feind  bis  zu  einem  kleinen  Maierhofe,  Casa  blanca  genannt,  wo  es 
ihm  gelang,  mit  seinen  intacten  Kräften  festen  Fuss  zu  fassen. 

Wir  kamen  bis  auf  60  Schritt  heran  und  wurden  mit  einem  Kugel- 
regen überschüttet,  zum  Glück  hatten  wir  gute  Deckung  und  erlitten 
wenig  Schaden. 

Neben  mir  kämpften  die  Lieutenants  Deak,  Katalinic  und  Turn- 
retscher;  8 oder  10  Schritt  von  uns  entfernt  stand  ganz  allein,  jeder 
Deckung  verschmähend,  Oberlieutenant  Echagarai,  ein  junger  Mexikaner, 
der  sich  meiner  Compagnie  angeschlossen  hatte,  um , am  Kampfe  theil- 
zunehmen.  Er  hatte  das  Gewehr  eines  gefallenen  Oesterreich ers  auf- 
geraftt  und  feuerte  mit  fester  Hand  und  ohne  mit  der  Wimper  zu  zucken. 
Schuss  auf  Schuss  auf  den  Gegner  ab. 
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Es  war  ein  eigentümlicher,  fast  unheimlicher  Anblick,  unwillkürlich 
neigten  wir  uns  der  Ansicht  der  Soldaten  zu,  die  den  jungen  Lieutenant 
Ecliagarai  für  unverwundbar  hielten. 

Die  Liberalen,  einen  echten  Mexikaner  in  ihm  erkennend,  riefen: 

„Traidor!“  und  legten  ihre  Gewehre  auf  ihn  an  und  während  Lieutenant 
Deak  tödtlieh  verwundet  zusammenstürzte,  dem  Lieutenant  Kataliniö  das 
Knie  zerschmettert  wurde  und  so  mancher  brave  Bursche  einen  Denk- 
zettel erhielt,  blieb  Ecliagarai  unverletzt  und  rührte  sich  nicht  von  der 
Stelle. 

Endlich  kam  die  Hauptcolonne  augerückt,  die  Gebirgsbatterie  nahm 
3QO  Schritt  hinter  uns  Aufstellung  und  beschoss  über  unsere  Köpfe  den 
Feind ; Mujor  Hammerstein  entsendete  zwei  Compagnien  zur  Umfassung 
der  linken  feindlichen  Flanke,  ich  bekam  dadurch  Luft.  Wir  drangen 
ungestüm  vor,  brachten  den  Feind  zum  Weichen  und  um  ihm  keine 
Zeit  zum  Sammeln  zu  lassen,  verfolgten  wir  ihn  vier  Leguas  weit. 

Spät  Abends  kamen  wir  nach  Jalapa  zurück. 

26.  October.  Das  Pronunciamento  Carillo’s  kann  von  sehr  bösen 
Folgen  für  uns  werden.  Nicht  nur,  dass  er  dem  Feinde  100  gut  berittene 
und  bewaffnete  Leute  zugeführt  hat,  kennt  er  auch  vollkommen  unsere 
Lage  und  wird  unsere  Schwächen  zu  benützen  wissen.  Ich  hätte  ihn 
dieser  Infamie  nie  für  fähig  gehalten.  Bei  der  Einnahme  von  Tesuitlan, 
bei  der  Organisation  der  Präfectur  u.  s.  w.  leistete  er  uns  unbezahlbare 
Dienste ; er  genoss  das  Vertrauen  des  Generals  Grafen  Thun,  des  Obersten 
Kodolic  und  die  Achtung  aller  Officiere.  Ich  lebte  mit  ihm  stets  in  der 
grössten  Freundschaft,  wie  vielleicht  mit  keinem  anderen  Officier  des 
Corps  und  bis  auf  das  Pronunciamento  hatte  er  nie  ein  Geheimnis 
vor  mir. 

Was  Calderon  anbelangt,  so  ist  mir  sein  Benehmen  ebenso  räthsel- 
haft;  nach  der  furchtbaren  Beleidigung,  die  ich  ihm  gestern  angethan, 
musste  er  sich  auf  eine  Art  Satisfaction  verschaffen.  Ich  weiss  nicht 
was  ich  in  seiner  Lage  thäte.  Er  aber  verhält  sich  ganz  ruhig  und  spielt 
sich  auf  das  Opfer,  indem  er  behauptete,  man  habe  ihn  mit  Unrecht  im 
Verdacht  gehabt  und  Carillo  habe  böswillige  Gerüchte  über  ihn  in 
Umlauf  gebracht,  um  seine  eigenen  Machinationen  zu  maskiren.  Nun 
geniesse  er  die  Früchte  seiner  Verrätherei ; Alatorre  habe  ihn  sogleich 
zum  Obersten  und  Commandanten  der  liberalen  Cavalierie  gemacht. 

26.  October  Heute  Nacht  verschied  Lieutenant  Deak  an  seiner 
am  24.  d.  M.  erhaltenen  Wunde.  Sein  und  das  Begräbnis  der  übrigen 
Soldaten,  die  ihrer,  bei  dieser  Gelegenheit  erhaltenen  Wunden  erlegen 
sind,  fand  Nachmittag  um  3 Uhr  statt. 

Alle  dienstfreien  Officiere  und  Deputationen  von  allen  Abtheilungen 
versammelten  sich  um  die  bestimmte  Stunde  bei  der  Kirche  S.  Francisco, 
die  uns  als  Spital  diente. 
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In  dem  Augenblicke,  als  die  Särge  gehoben  wurden,  hörte  wie 
durch  einen  Zauberschlag,  der  heftige  Regen  auf  und  die  Sonne  brach 
durch  das  Gewölke. 

Der  Sarg  Deak's  war  reich  mit  Blumen  geschmückt,  welche  die 
Damen  von  Jalapa,  deren  Liebling  er  gewesen,  gespendet  hatten.  Sein 
Tod  erweckte  die  tiefste  Theilnahme,  Alles  beklagte  den  liebenswürdigen 
tapfern  Officier,  der,  ein  Ideal  männlicher  Schönheit,  in  der  vollsten 
Jugendkraft,  nach  unendlichen  Leiden  in  s Grab  gesenkt  wurde.  Deak 
hatte  einen  Bauchschuss  erhalten  und  wandte  sich  48  Stunden  in  den 
entsetzlichsten  Qualen,  Jeden,  der  sich  ihm  nahte,  beschwörend,  ihn  aus 
Barmherzigkeit  zu  erschiessen. 

Beim  gedämpften  Klang  des  Hornes  zogen  wir  langsam,  im  feier- 
lichen Ernst,  durch  die  Strassen  der  Stadt  nach  dem  Campo  Santo.  Nach 
erfolgter  Einsegnung  stimmten  die  Sänger  Körners  wunderschönes 
Lied  an : 

»Vater!  ich  rufe  Dich!« 

Die  üblichen  Salven  wurden  abgegeben,  und  nach  jeder  Salve 
erdröhnten  vom  Cerro  Maquiltepec  zur  letzten  Ehre  der  gefallenen 
Kameraden  zwei  Kanonenschüsse,  von  donnernden  Hurrahrufen  der  Be- 
satzung begleitet. 

Die  Erhabenheit  dieses  Momentes  ist  unbeschreiblich.  Kein  Auge 
blieb  thränenleer,  tief  erschüttert,  wie  vom  Hauche  der  Gottheit  berührt, 
neigten  wir  unsere  Häupter  und  wiederholten  die  letzten  Worte  des 
leise  verhallenden  Liedes  : 

»Dir,  Gott,  ergeh'  ich  mich. 

Vater,  ich  rufe  Dich!« 

28.  October.  Unsere  Situation  ist  furchtbar,  nicht  nur  die  Lebens- 
mittel, sondern  auch  die  Munition  geht  zur  Neige.  An  Fourage  ist 
grosser  Mangel,  Mehl  ist  in  der  Stadt  keines  zu  bekommen  und  seit 
einigen  Tagen  erhalten  die  Truppen  kein  Brod  mehr.  Von  draussen 
dringt  keine  Nachricht  zu  uns,  der  Feind,  der  sich  immer  mehr  con- 
eentrirt,  hält  alle  Communicationen  besetzt  und  beginnt  überall  Ver- 
schanzungen anzulegen. 

0,  Traum  des  mexikanischen  Kaiserthumes,  wie  bist  Du  in  Nichts 
zerflossen!  Wie  freudig  sind  wir  dem  Kaiser  Uber  das  Meer  gefolgt, 
mit  welchen  stolzen  Hoffnungen  haben  wir  uns  getragen,  mit  welcher 
trohen  Zuversicht  schlugen  unsero  Herzen  der  Zukunft  entgegen.  Was 
ist  aus  dem  Allen  geworden  ? 

Saht  Ihr  jemals  einen  prächtigen  Kauffahrer  den  Hafen  verlassen? 
Gross  und  herrlich,  scheint  er  ausgerüstet  gegen  alle  Unbilden  der 
Element«.  Seine  reiche  Ladung,  sein  buntes  Flaggen-,  Segel-  und  Tukel- 
werk,  die  in  diesem  sitzenden  Matrosen,  alles  verspricht  ihm  eine  glück- 
liche Fahrt,  eine  frohe  Wiederkehr.  Es  lag  so  lange  unthätig  im  Hafen 
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jetzt  hat  sich  eine  frische  Brise  erhoben,  die  seine  Segel  blüht  und  es 
zur  Fahrt  aufmuntert.  Der  wolkenlose  Himmel  und  die  blaue  See  lächeln 
ihm  vorheissungsvoll  zu.  Aber  kaum  ist  es  draussen  auf  offenem  Meere, 
so  verwandelt  sich  die  Brise  in  einen  Sturm,  der  alles  am  Bord  zerroisst 
und  zerschmettert,  die  stolzen  Masten  des  schönen  Schiffes  zersplittert, 
und  bald  treibt  das  einst  herrliche  Fahrzeug,  ein  elendes  Wrack,  auf 
den  Wogen  hin. 

3.  November.  Gestern  versuchte  der  Feind  von  Quatepoc  aus 
einen  Angriff  und  wurde  zuriickgesehlagen.  In  der  Nacht  arbeiteten  wir 
ununterbrochen  an  den  Schanzen. 

Heute  um  2 Uhr  Nachmittags  versuchte  eine  stärkere  feindliche 
Abtheilung  von  Quatepec  neuerdings  in  die  Stadt  zu  dringen. 

Major  Hammerstein  entsendete  mich  mit  zwei  Compagnien  Jäger 
und  einer  halben  Escadron  Hussaren  gegen  die  bedrängte  Seite. 

Es  gelang  mir,  den  Gegner  zurückzudrängen  und  die  Casa  del 
Campo  zu  besotzen.  Ersterer  nahm  Aufstellung  bei  einer  grossen  Spinn- 
fabrik und  überschüttete  uns,  von  seiner  vorzüglichen  mit  300  — 400 
Mann  besetzten  Stellung  aus  mit  einem  wahren  Hüllenfeuer,  das  wir 
wegen  Mangels  an  Munition  nur  sehr  massig  erwidern  konnten. 

Ich  entsendete  eine  Compagnie  zur  Umfassung  des  rechten  feind- 
lichen Flügels.  Das  Vorgehen  der  Jäger,  durch  zwei  von  der  Franciscus- 
kirche  abgefeuerte  Kanonenschüsse  unterstützt,  war  ein  so  rasches,  der 
Vorstoss,  den  ich  mit  der  zweiten  Compagnie  machte,  so  gelungen, 
dass  der  Feind  zu  weichen  begann. 

Plötzlich  aber  zeigte  sich  der  Gegner,  200  Mann  stark,  in  unserem 
Rücken  und  wir  wurden  von  zwei  Seiten  angeschossen. 

Die  Unmöglichkeit  eines  weiteren  Vorgehens  einsehend  und  um 
nicht  von  der  Stadt  abgeschnitten  zu  werden,  trat  ich  in  grösster  Ord- 
nung den  Rückzug  an,  zwang  den  in  meinem  Rücken  aufgetauehten 
Gegner  auszuweichen  und  kam,  ohne  besondere  Verluste  zu  haben,  nach 
Jalapa  zurück. 

4.  November.  Der  Feind  verengt  die  Cernirungslinie  immer 
mehr  und  markirt  sie  mit  Fahnen.  Gogen  6000 — 7000  Mann  halten 
Jalapa  umschlossen,  während  unserer  kaum  500  sind. 

Seit  vier  Tagen  kommen  wir  nicht  mehr  von  den  Schanzen.  Dort 
wird  gekämpft,  gegessen,  und  wenn  eine  kleine  Ruhepause  eintritt, 
geschlafen. 

Nachmittags  brachte  ich  ein  altes  eisernes  Geschütz,  20  Fässer 
Wasser,  1 Fass  Schnaps  und  einige  Lebensmittel  auf  den  Gerro  Ma- 
quiltepec.  Von  der  Höhe  des  Vulkans  bot  sich  mir  ein  interessantes 
Bild;  der  ganze  Umkreis  der  Stadt  ist  von  dem  Feinde,  wie  von  einem 
eisernen  Gürtel  einge.schlossen,  der  jede  Zufuhr  von  Lebensmitteln  in 
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die  Stadt  unmöglich  macht.  Am  Rückwege  hatten  wir  ein  halbstündiges 
Geplänkel  zu  bestehen,  das  uns  aber  keinen  Schaden  zufllgte. 

6.  November.  Gestern  und  heute  wurde  fast  ununterbrochen 
gekämpft.  Vormittags  versuchte  der  Feind  einen  erfolglosen  Überfall 
von  der  Veracruzer  Seite.  Später  zeigte  sieh  eine  geschlossene  Cavallerio- 
Abtheilung  von  30  Mann  in  der  Richtung  von  Quatepee.  Ein  von  der 
Franciscus-Kirche  abgefeuertes  Hohlgeschoss  explodirte  mitten  unter 
ihnen  und  sie  ritten  im  Galopp  davon.  Man  sagt,  Alatorre  wäre  unter 
ihnen  gewesen. 

Nachmittags  kam  der  Feind,  250  Mann  stark,  bis  zur  Veracruz-Mauth. 
wurde  aber  von  dem  tapferen  Hauptmann  von  West  und  Oberlieutenant 
Thyr  mit  einem  Kugelregen  empfangen.  Ich  eilte  mit  meinen  Indianern 
zur  Unterstützung  herbei,  und  es  gelang  uns,  den  Feind  zu  verjagen. 
Bei  der  Kirche  S.  Jose  stand  der  alte  Geistliche,  ein  Greis  von  70  Jahren. 
Gott  weiss,  welche  Erinnerungen  in  ihm  wach  wurden,  er  verlangte  mit 
Ungestüm  ein  Gewehr,  um  am  Kampfe  theilzunehmen,  obwohl  ihm  seine 
alten  Beine  den  Dienst  versagten.  Thyr  und  ich  hatten  Mühe,  ihn  zu 
beruhigen  und  in  s Haus  zu  bringen.  Während  wir  bei  der  Caserne 
S.  Jose  kämpften,  wurde  auch  die  vierte  Compagnie  in  der  Calvario- 
Kirche  angegriffen. 

7.  November.  Ich  wurde  beordert,  mit  einem  Detachement,  be- 
stehend aus  meinen  Indianern,  20  Pionnieren  und  einer  halben  Escadron 
Hussaren  eino  Fouragirung  zu  unternehmen.  Ich  rückte  um  3'/,  Uhr 
Nachmittags  auf  die  Maisfelder  nördlich  von  Maquiltepec,  und  während 
die  Indianer  die  Arbeit  deckten,  wurden  von  der  anderen  Abtheilung 
die  Maisfelder  abgemäht. 

Der  Feind  that  sein  Möglichstes,  um  die  Fouragirung  zu  hinter- 
treiben, doch  hielten  meine  braven  Bursche  wacker  Stand,  bis  die  Arbeit 
verrichtet  war.  Vom  Feinde  bis  zu  den  ersten  Häusern  der  Stadt  ver- 
folgt und  angeschossen,  traten  wir  den  Rückweg  an.  Ein  Theil  der  in 
der  Calvario-Kirche  dislocirten  vierten  Compagnie  kam  zu  unserer  Unter- 
stützung herbei,  worauf  der  Feind  vom  weiteren  Nachdrängen  abliess. 

9.  November.  Bei  Tag  und  Nacht  finden  Kämpfe  mit  dem  uns 
immer  mehr  einschliessenden  Gegner  statt,  der  bereits  bei  den  Ein- 
gängen der  Stadt  Schanzen  anlegt.  Unserer  numerischen  Schwäche 
wegen  können  wir  ihn  nicht  daran  hindern,  und  während  wir  ihn  von 
einer  Seite  zurückwerfen,  dringt  er  auf  drei  Seiten  durch  die  durch- 
brochenen Häuser  in  die  Stadt. 

Nachmittag  wurde  die  Besatzung  der  S.  Jose-Caserne  angegriffen. 
Wir  hörten  zahlreiche  Schüsse  fallen  und  ich  erhielt  den  Befehl,  mit 
meiner  Compagnie  und  einigen  Pionnieren  der  hartbedrängten  Besatzung 
zu  Hilfe  zu  eilen. 
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Wir  kamen  gerade  am  S.  Joseplatz  an,  als  eine  50  Mann  starke 
Cavallerie-Abtheiluug  absass,  um  der  3-  Jägor-Compagnie  in  den  Kücken 
zu  fallen. 

Nachdem  ich  eine  wirksame  Decharge  abgegeben,  stürzten  sich 
meine  Leute  mit  dem  Bajonnette  auf  den  Feind  und  ein  förmliches 
Gemetzel  begann.  Die  Gasse  zum  Oampo  santo  war  voll  Blut  und  wir 
fanden  gegen  20  Leichen  des  Feindes. 

Der  hitzige  Kampf  dauerte  bis  5 Uhr  und  maskirte  eine  Bewegung 
des  Feindes  gegen  die  Stadt,  um  S.  Jose  von  der  übrigen  Besatzung 
zu  trennen. 

Als  ich  seine  Absicht  bemerkte,  trat  ich  in  guter  Ordnung,  aber  . 
so  rasch  als  möglich,  den  Kückzug  an.  Es  war  aber  schon  zu  spät. 
Eine  300  Mann  starke  Abtheilung  verlegte  mir  den  Weg  und  es  kam 
neuerdings  zum  Kample,  bei  welchem  ich  fünf  Mann  verlor.  Doch 
schlugen  wir  uns  endlich  durch  und  gelangten  in  das  Innere  der  Stadt. 

Kaum  waren  wir  nach  dem  heissen,  mehrstündigen  Kampfe  auf 
den  Hauptplatz  eingerüekt  und  hatten  noch  nicht  Zeit  gehabt,  uns  von 
Blut  und  Schweiss  etwas  zu  reinigen,  so  kam  schon  Major  Hammerstein 
und  gab  mir  den  Befehl,  eine  ßecognoscirung  in  das  westlich  vom 
Kloster  S.  Francisco  gelegene  Stadtviertel  zu  unternehmen.  Von  der 
bereits  eintretenden  Dunkelheit  begünstigt,  drangen  wir  beiderseits  der 
Häuser  rasch  vor.  Fast  jedes  Haus  war  von  Feinden  besetzt  und  ver- 
sperrt. Wir  wurden  aus  den  Fensteru  angeschossen,  doch  die  Dunkel- 
heit und  die  Gewandtheit  der  Indianer  schützte  uns  vor  empfindlichem 
Schaden.  Endlich  gelangten  wir  an  den  Ausgang  der  Strasse  und  fanden 
ihn  durch  eine  Schanze  gesperrt. 

Wir  waren  nun  von  allen  Seiten  von  Feinden  umgeben,  ein  Höllen- 
lärm entstand  uud  ununterbrochen  knatterte  das  Kleingewehrfeuer.  Die 
Liberalen  mussten  sich  gegenseitig  angeschossen  haben,  denn  bei  der 
Dunkelhoit  war  es  absolut  nicht  möglich,  Freund  vom  Feind  zu  unter- 
scheiden 

Meine  Indianer,  ohne  erst  einen  Befehl  abzuwarten,  warfen  sieh 
mit  lauten  Hurrahrufen  auf  die  Schanzen,  erstiegen  dieselbe  mit  einer 
solchen  Behendigkeit,  dass  ich  ihnen  kaum  zu  folgen  vermochte,  und 
metzelten  erbarmungslos  Alles  nieder,  was  ihnen  in  den  Weg  kam. 

Mit  einem  Verlust  von  6 Verwundeten  und  1 Todteu  rückte  ich 
gegen  acht  Uhr  Abends  wieder  am  Hauptplatz  ein 

Jetzt  endlich  trat  auf  beiden  Seiten  Kühe  oin,  die  auch  während 
der  Nacht  nicht  gestört  wurde. 

10.  November.  Vom  Fort  Maquiltepec  verständigten  uns  Signale, 
dass  die  Besatzung  an  Lebensmitteln  und  Wasser  grossen  Mangel  leide. 

Abgesehen  davon,  dass  wir  selbst  keine  Nahrung  mehr  hatten, 
hielt  uns  der  Feind  von  allen  Seiten  so  abgesperrt,  dass  nur  ein  mit 
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bedeutender  Kraft  ausgefuhrter  Ausfall  der  armen  Besatzung  Hilfe  bringen 
konnte.  Wir  aber  waren  so  schwach,  dass  wir  kaum  noch  die  innere 
Stadt  besetzt  halten  konnten.  Jede  Hoffnung  auf  Entsatz  war  Wahnsinn, 
wir  waren  verloren  und  konnten  die  Wahrheit  mit  Augon  sehen  und 
mit  Händen  greifen.  Es  gab  nur  noch  einen  Weg  zur  Rettung  und  der 
war,  sich  nach  Veracruz  durchzuschlagen.  Auf  dieser  Seite  war  der 
Feind  am  schwächsten,  das  Terrain  fiel  gegen  jene  Stadt  immer  mehr 
ab,  und  endlich  stand  der  tapfere  Hauptmann  von  West  mit  seiner 
Truppe  in  der  S.  Jose-Casorno  und  konnte  unsern  Durchbruch  decken. 

Auf  diese  Art  wäre  es  auch  möglich  gewesen,  uns  mit  der  Besatzung 
von  Maquiltepec  zu  vereinigen. 

Dass  dieser  Durchbruch  nur  mit  schweren  Opfern  bewerkstelligt 
werden  konnte,  unterlag  keinem  Zweifel,  doch  erschien  er  uns  Allen 
als  das  einzige  ehrenvolle  Mittel  zur  Rettung. 

Ich  begab  mich  zu  dem  Major  Hammerstein  und  erbot  mich,  die 
Besatzung  nach  Veracruz  zu  führen,  da  mir  alle  Commuuicationeu  genau 
bekannt  seien.  Hammerstein  wollte  von  diesem  Vorschläge  nichts  wissen 
und  berief  sich  auf  den  Befehl,  diejhm  anvertraute  Stadt  zu  halten. 

Statt  eines  energischen^Durchbruches  wurde  zu  einer  halben  Mass- 
rogel  geschritten. 

Ich  erhielt  den  Befehl,  mit  meiner  Compagnie,  20  Pionnieren, 
einem  Zuge  Hussaren  und  einer  (iebirgs-Batterie  gegen  Maquiltepec 
vorzugehen  und  der  Besatzung  den  Weg  in  die  Stadt  zu  bahnen.  Ich 
rückte  über  Calvario  vor  und  fand  die  Hauptstrasse  durch  eine  Barrikade 
gesperrt.  Da  dieselbe  en  front  nicht  zu  nehmen  war,  wurde  ein  Angriff 
in  die  Flanke  disponirt  und  von  meiner  Compagnie  und  einigen 
Pionnieren  ausgeführt.  Einige  halberbaute  Barrikaden  wurden  rasch 
übersetzt  und  das  Haus,  von  welchem  man  die  Flankirung  am  leichtesten 
bewerkstelligen  konnte,  genommen.  Jetzt  aber  avisirte  der  zur  Verbin- 
dung zurückgebliebene  Schwarm  die  Annäherung  einer  starken  lnfanterie- 
uud^Cavallerie-Abtheilung.  Von  fünf  Seiten  im  Feuer,  ohne  Hofluung 
auf  Verstärkung,  mussten  wir,  um  nicht  ganz  von  der  Stadt  abge- 
schnitten zu  werden,  den  Rückzug  antreteu.  Ich  hatte  mehrere  Todte 
und  Verwundete  ln  diesem  Moment  war  ein  Entsatz  des  Maquiltepec 
unmöglich.  Die  Besatzung  des  Forts  war  bereits  am  Wege  in  die  Stadt 
und  musste  wieder  umkehren.  Um  halb  9 Uhr  Abends  bestieg  ich  den 
Mirador  der  Spitals-Caserne.  Von  diesem  guten  Aussichtspunkte  beob- 
achtete ich  das  Aufblitzen  des  Kleingewehrfeuers.  Nur  in  der  Richtung 
des  Forts  Maquiltepec  blieb  alles  in  tiefe  Finsternis  gehüllt.  Um  9 Uhr 
stieg  plötzlich  von  der  Höhe  des  Vulcans  eine  mächtige  Feuergarbe  in 
die  Luft,  begleitet  von  einer  die  Erde  erschütternden  Detonation,  der 
daun  noch  viele  schwächere  folgten.  Die  tapfere  Besatzung  des  Maquil- 
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tepec  hatte  das  Fort  in  die  Luft  gesprengt.  In  banger  Erwartung  harrten 
wir  der  weiteren  Entwickelung  der  Dinge. 

Gegen  12  Uhr  Nachts  hörten  wir  Kleingewehrfeuor  in  der  Rich- 
tung von  Maquiltepec  bei  der  S.  Jose-Kaserne.  Wir  waren  kampfbereit 
und  es  wurde  den  Besatzungen  von  Calvario  (4.  Jäger-Compagnie)  und 
S.  Jose  (3.  Compagnie)  das  Signal  zur  Einrückung  in  die  Stadt  gegeben. 

Gleichzeitig  mit  der  vierten  Compagnie  rückte  auch  die  Besatzung 
des  Maquiltepec,  welche  die  finstere  Nacht  zum  Durchbruche  der  feind- 
lichen Linien  benützt  hatte,  von  uns  mit  Jubel  begrüsst,  unter  Cora- 
mando  des  braven  Oberlieutenants  Stölir  in  die  Stadt  ein.  Leider  fehlten 
von  der  Besatzung  Oberlieutenant  Lorenz,  Lieutenant  Bachmann  und  40 
Mann,  darunter  25  Indianer  meiner  Compagnie. 

Der  3.  Compagnie  war  die  Möglichkeit  ebenfalls  einzurücken  ab- 
geschnitten; sie  war  von  der  übrigen  Garnison  durch  1000  Manu  Libe- 
raler getrennt. 

Nochmals  suchten  wir  Major  Hammerstein  zu  einem  Durchbruche 
zu  bewegen  und  wieder  wies  er  dieses  Ansinnen  zurück.  Er  erwiderte, 
dass  er  Jalapa  bis  zum  Äussersten  halten  werde. 

Ich  weiss  nicht,  welche  Grenzen  Baron  Hammerstein  „dem  Äusser- 
sten“ setzte,  uns  erschien  es  Allen,  als  wären  wir  schon  längst  beim 
Äussersten  angelangt.  Ohne  Lebensmittel,  fast  ohne  Munition,  sind  wir 
auf  einen  kleinen  Theil  der  Stadt  beschränkt,  während  sich  der  grössoro 
und  die  ganze  Umgebung  bereits  im  Besitze  des  Feindes  befindet. 

Zum  letztenmale  besuchto  ich  heute  dio  Familie  S.  Anna,  die  mir 
so  theuer  geworden  war. 

Todtenbleich  empfingen  mich  die  armen  Frauen;  die  Kugeln 
schlugen  in  ihren  Hof  ein  und  dio  Aufregung,  die  Angst  vor  der  näch- 
sten Zukunft  raubte  ihnen  fast  die  Besinnung.  Ich  suchte  sie  zu  beru- 
higen, liess  mir  Amulets  umhängen,  die  mich  vor  allen  Gefahren 
schützen  sollten  und  sagte  ihnen  endlich  mit  tiefbewegtem  Herzen 
Lebewohl.  Es  war  ein  Abschied  für  das  Leben. 

11.  November.  Es  war  eine  furchtbare  Nacht,  der  Feind  bewarf 
die  Stadt  mit  Granaten,  das  Kloingewehrfeuer  verstummte  keinen  Mo- 
ment und  wurde  bei  Tagesanbruch  noch  bedeutend  verstärkt. 

Alatorre  traf  seine  Dispositionen  mit  Kraft  und  Energie.  Er  ent- 
wickelte eine  bewunderungswürdige  Thätigkeit  und  versäumte  nichts,  um 
den  Angriff  so  wirksam  als  möglich  zu  machen. 

Ununterbrochen  tobte  der  Kampf,  wobei  der  Gegner  seine  Geschütze 
mit  grosser  Umsicht  benützte. 

Da  plötzlich,  um  halb  4 Öhr  Nachmittags,  wurdo  von  beiden  Seiten 
das  Signal  „Feuereinstellen“  gegeben. 

Es  klung  wie  Grabesläuten  und  fuhr  uns  durch  alle  Glieder.  ^ 
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Der  Feind  schickte  einen  Parlamentär  durch  Lieutenant  Bnehrnann, 
später  kam  Alatorre  selbst. 

Noch  während  der  Verhandlungen  drang  der  Feind  in  die  Stadt, 
besonders  bei  der  Barrikade  Nr.  1,  wo  selbem  kein  Widerstand  entge- 
gengesetzt wurde. 

Bei  der  Barrikade  Nr.  6 wurde  hingegen  heiss  gekämpft.  Lieu- 
tenant Curl  Simrök  warf  sich  mit  einigen  Leuten  ungestüm  dem  ein- 
dringenden Feinde  entgegen,  und  fand  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
ehrenvollen  Tod.  Vormittags  war  auch  der  tapfere  Oberlieutenant  Thyr 
gefallen,  als  er  die  Verbindung  mit  S.  Jose  und  der  inneren  Stadt  be- 
werkstelligen wollte. 

Während  der  Verhandlungen  errichteten  meine  Leute,  die  den 
Gedanken,  sich  ergeben  zu  müssen,  nicht  fassen  konnten,  bei  der  Spitals- 
kaserne eine  Nothbarrikade  aus  Tischen,  Bänken  und  Brettern.  Obwohl 
ich  die  Nutzlosigkeit  dieses  Unternehmens  erkannte,  hinderte  ich  sie 
nicht  daran ; sie  waren  ausser  sich  und  beschworen  mich,  nicht  in  Ver- 
bindung mit  den  Liberalen  zu  treten. 

Major  Hammerstein  wollte  ohne  den  General  Calderon  keine  Capi- 
tulation  eingehen,  aber  Alatorre  erwiderte  hochmüthig,  er  unterhandle 
nur  mit  Ehrenmännern.  Calderon  sei  ein  Ladrou  (Räuber),  und  wenn  er 
sich  blicken  lasse,  werde  er  ihn  erschiessen  lassen. 

Endlich  wurde  die  Vereinbarung  getroffen,  dass  die  Garnison,  nach 
Abgabe  der  Wulfen,  abziehen  könne,  wohin  es  ihr  beliebt.  Alatorre 
sagte,  er  gebe  uns  dieselben  Bedingungen,  die  er  bei  Papantla  eingeheu 
musste. 

Bei  meinen  Indianern  riefen  diese  Vorgänge  einen  wahren  Sturm  der 
Entrüstung  hervor.  Sie  zerbrachen  ihre  Waffen  und  warfen  sie  mit  der 
Munition  in  die  Brunnen,  und  weit  davon  entfernt,  mit  ihren  Lands- 
leuten zu  fraternisiren.  zeigten  sie  ihnen  den  grössten  Hass.  Francisco 
Vitornel  und  Antonio  Sanchez,  welche  der  Aufforderung,  die  Waffen 
abzugeben,  nicht  Folge  leisten  wollten  und  sich  mit  Löwonmuth  gegen 
die  Übermacht  vertheidigten,  wurden  erschossen.  Es  kostete  mir  grosse 
Mühe,  die  furchtbar  aufgeregten  Gemtlther  zu  beschwichtigen  und  zur 
Vernunft  und  Überlegung  zu  bringen. 

Alatorre,  den  ich  an  der  Spitze  meiner  Leute  am  Hauptplatze  be- 
gegnete, ging  auf  mich  zu,  schüttelte  mir  die  Hand  und  sagte: 

„Ich  achte  Sie  und  Ihre  Compagnie.  Ihr  habt  uns  viel  zu  schaffen 
gemacht  und  Euch  brav  gerauft.  Ich  bin  stolz  auf  meine  Landsleute!“ 

General  Don  Ilonorato  Dominguez,  den  ich  von  früher  kannte, 
umarmte  mich  und  frug,  ob  er  mir  irgend  einen  Dienst  leisten  köune, 
um  mir  seine  Achtung  zu  beweisen. 

Da  meine  Iudianer.  durch  ihren  otfeu  zur  Schau  getragenen  Hass, 
die  feindlichen  Soldaten  reizten,  so  gab  nTir  Dominguez  seinen  Adjutan- 
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ten,  Obersten  Alverado,  zur  Bedeckung  mit,  der  mich  und  die  Compagnie 
bis  zur  S.  Jose-Kaserne  begleitete,  wo  wir  untergebracht  wurden. 

Die  feindlichen  Führer  haben  sich  fast  ohne  Ausnahme  sehr 
ritterlich  benommen  und  duldeten  keine  Ausschreitungen  bei  ihren  Unter- 
gebenen. Oberst  Don  Miguel  Perez  de  Pilal  erschoss  vor  meinen  Augen 
zwei  Soldaten,  die  in  ein  Haus  eingedrungen  waren,  um  zu  rauben. 

Da  wir  das  Schicksal  unserer  Leute  theilen  und  die  Kaserne  nicht 
verlassen  wollten,  so  versorgte  uns  der  Adjutant  Alatorres,  Oberst  Mara- 
nion,  der  für  unsere  Sicherheit  verantwortlich  war.  mit  Speisen  und 
Getränken. 

12.  November.  Ich  begab  mich  in  das  Hotel,  wo  wir  gespeist 
hatten,  um  den  Rest  meines  Abonnements  zu  zahlen.  Am  Wege  dahin 
begegnete  ich  Carillo;  schweigend,  ohne  zu  grüssen  wollte  ich  an  ihm 
vorübergehen.  Doch  er  umarmte  mich,  trotz  meines  Protestes,  mit  Thrä- 
nen  in  den  Augen  und  sagte : 

„Verurtheilen  Sie  mich  nicht,  ehe  Sie  nicht  Alles  wissen.  Ich 
konnte  nicht  anders  handeln.  Jalapa  war  nicht  zu  halten  und  meine 
Familie,  mein  ganzes  Vermögen,  war  iu  der  Gewalt  der  Liberalen.“ 

Von  ihm  begleitet,  kehrte  ich  in  die  Jose-Kaserne  zurück,  und  da 
er  mir  durchaus  einen  Dienst  leisten  wollte,  übergab  ich  ihm  meine 
ganze  Bagage  zur  Beförderung  nach  Puebla.  Mittlerweile  waren  viele 
Bekannte  gekommen,  um  sich  auf  das  Herzlichste  von  mir  zu  verab- 
schieden. 

Um  9 Uhr  Vormittags  marschirten  wir  von  Jalapa  ab.  Jeder  Offi- 
cier  erhielt  die  Bewilligung,  sich  eines  der  abgenommenen  Hussaren- 
pferde  zu  nehmen. 

Da  die  Mannschaft  von  den  grossen  Strapatzen  und  schlaflosen 
Nächten  sehr  ermüdet  und  dabei  ausgehungert  war,  ging  der  Marsch 
uur  langsam  vorwärts.  Der  ganze  Weg  bis  nach  La  Hoya  war  verschanzt. 

In  Banderillo  schlossen  sich  uns  die  gefangenen  Officiere  von  Maquil- 
tepec,  Lorenz  und  Bachmann  an,  und  so  zogen  wir  weiter  auf  dem  Wege 
nach  Puebla. 

Was  wir  über  die  Zustände  des  Landes  sahon  und  hörten,  über- 
stieg unsere  ärgsten  Befürchtungen.  Alles  war  demoralisirt,  entmuthigt, 
in  der  Auflösung  begriffen;  selbst  derjenige  'l’heil  der  Bevölkerung,  der 
sich  noch  vor  kurzer  Zeit  der  Regierung  ergeben  zeigte,  lehnte  sich 
jetzt  gegen  sie  auf.  Die  Macht  der  Liberalen  breitete  sich  immer  weiter 
aus  und  die  Pronunciamentos  der  einheimischen  Truppen  waren  an  der 
Tagesordnung. 

Der  Clerus  zeigte  sich  im  höchsten  Grade  unzuverlässig  und  Mar- 
schall Bazaine  terrorisirte  den  Kaiser  und  intriguirte  gegen  ihn,  wie  es 
bei  der  Rohheit  seines  Wesens  nur  immer  möglich  war.  Zu  Allen  dem 
machte  sich  noch  der  nordamerikanische  Einfluss  fühlbar  und  hiemii 
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war  das  Schicksal  des  mexikanischen  Kaiserstaates  besiegelt.  Die  fran- 
zösischen Truppen  wurden  abberufen ; wir  waren  zu  schwach,  um  die 
von  ihnen  verlassenen  Städte  und  Ortschaften  zu  besetzen  und  der  Feind 
bemächtigte  sich  ihrer  ohne  Schwertstreich. 

Der  Geldmangel  der  Regierung  wurde  immer  drückender  und  er- 
reichte seinen  Höhepunkt,  als  die  wichtigste  Erwerbsquelle  des  Staates, 
die  Douanen,  bis  Veracruz  von  den  Franzosen  in  Beschlag  genommen 
wurden.  Der  Kaiser  sah  sich  dadurch  veranlasst,  das  österreichisch-bel- 
gische Freicorps  aufzulösen  und  zu  entlassen. 

So  verliessen  wir  denn  das  Land,  welches  wir  vor  mehr  als  zwei 
Jahren  mit  so  stolzen  Hoffnungen  betreten,  mit  so  viel  Blut  und  Schweiss 
gedüngt  hatten,  enttäuscht  und  ernüchtert. 

Nichts  war  uns  geblieben,  als  das  Bewusstsein,  dass  jeder  Einzelne 
von  uns  sein  Möglichstes  gethan  hat,  um  die  Mission,  der  sich  Kaiser 
Maximilian,  als  Erbe  Carl  V.,  berufen  fühlte,  zu  unterstützen  und  seine 
Macht  zu  befestigen. 

Mit  Thränen  in  den  Augen  sah  ich  vom  Bord  des  französischen 
Kriegsschilfes  La  Dröme  die  Küsten  Mexikos  am  Horizont  verschwinden  und 
im  Geiste  nahm  ich  nochmals  Abschied  von  all'  den  Plänen  von  Glück 
und  Ehrgeiz,  mit  denen  ich  mich  getragen. 

Der  unermessliche  Ocean,  auf  dem  kein  Augenblick  dem  andern 
gleicht,  der  in  tausend  Zungen  spricht  und  dem  staunenden  Auge  immer 
neue  Wunder  enthüllt,  übte  den  allen  Zauber  auf  mich  aus  und  ge- 
währte dem  müden  Geiste  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Zerstreuung. 

Die  Küsleu  des  mittelländischen  Meeres  breiteten  sieh  im  Früh- 
lingsschmucke, in  wundervoller  Schönheit,  vor  uns  aus,  und  stellten  die 
Erinnerung  an  die  Grossartigkeit  der  mexikanischen  Landschaften  in 
den  Schatton.  Und  endlich  schlugen  die  Wollen  der  blauen  Adria,  leise 
rauschend,  an  die  Schiffswände,  und  eino  kühle  Brise  milderte  die 
Sonnengluth,  die  auf  dem  Zaubergarten  von  Miramare  lagerte. 

liier  fanden  die  schönsten  und  kühnsten  Gedanken  eines  edlen 
Fürsten  ihr  Dasein,  von  hier  aus  sagte  er  der  Heimat  für  immer  Lebe- 
wohl, um  hinauszuziehen  nach  den  weiten  Ländern,  die  den  Herrscher 
zu  erwarten  schienen. 

Es  war  anders  gekommen,  ganz  anders. 

Ich  lasse  den  Vorhang  fallen  über  das  blutige  Drama  von  Quere- 
taro. Der  Lorberkranz  auf  dem  Grabe  meines  unglücklichen  Kaisers  wird 
niemals  welken. 

Wie  ein  farbenglühender  Traum  kamen  sie  mir  vor,  die  vergange- 
nen Jahre,  mit  ihren  Gefahren,  ihren  Kämpfen,  ihrer  Ungebundenheit, 
wo  ich  meine  Thätigkeit  in  einem  grossen  Wirkungskreise  ontfaltcn. 
selbständig  nach  meinem  besten  Wissen  und  Können  handeln  konnte 
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und  an  der  Spitze  niciuer  mir  bis  zum  Tode  ergebenen  Muchaclios  dem 
Feinde  so  oft  Furcht  und  Schrecken  einflösste. 

Vorbei,  vorbei  ! Ich  erwachte  bei  meinem  früheren  Kegi  mente  als 
Lieutenant  hinter  sechs  Kotten,  wovon  die  Eine  eine  blinde  war. 

Die  unendliche  Güte  und  Liebenswürdigkeit  meines  edlen  Obersten 
(jetzt  Feldmarschall-Lieutenant  a.  D.)  v.  Käuiner,  und  das  liebevolle 
Entgegenkommen  meiner'  alten  Kameraden  erleichterte  mir  den  grelleu 
Übergang  und  Hess  manche  Wunde  heilen,  die  mir  das  Schicksal  schlug. 

v.  Czajkowski, 
k.  k.  Hauptmann. 


Ein  auslro-mexikanischcr  Officier  in  der  Marschadjustirung. 
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Von 

Kasimir  Zalaezkowskl  Kitter  de  Zareba.  k.  k.  Major  des  77.  Infanterie-Regiments. 

Die  Grundlage  einer  jeden  Wissenschalt  ist  das  Gesetz,  welches 
sie  beherrscht.  Dieses  Gesetz  ist  aber  die  Charakteristik  einer  jeden 
Wissenschaft.  Da  jedes  Ereignis  der  materiellen  oder  moralischen  Welt- 
ordnung ein  bestimmtes  Gesetz  hat  und  auch  eine  Bahn,  da  überdies, 
wie  die  Forschungen  des  genialen  Geometers  Quetetet  beweisen,  die 
Tugend  wie  das  Laster  ebenfalls  eine  gewisse  Bahn-Periodieität.  ein  Maxi- 
mum und  ein  Minimum,  besitzt,  dass  also  sowohl  die  physischen  als  die 
moralischen  Erscheinungen  des  individuellen  und  socialen  Lebens  ge- 
wissen Gesetzen  unterliegen,  so  muss  das  in  einem  noch  höheren  Grade 
allen  Wissenschaften  zukommen,  die  doch  auf  unumstösslichen  und  ewig 
wahr  bleibenden  Thesen  beruhen,  die  somit  unantastbar  bis  an's  Ende 
des  menschlichen  Geschlechtes  alle  Phasen  der  Cultur  und  Entwicklung 
durchziehen  und  nur  mit  ihr  selbst  zu  Grunde  gehen. 

Von  allen  diesen  Wissenschaften  ist  als  Muster  in  dieser  Richtung 
die  exakte  aufzustellen,  und  in  der  That,  auf  Jahrtausende  werden  die 
Ereignisse  des  gestirnten  Himmels  in  Voraus  festgestellt,  die  sich  stets 
erneuernden  Wanderunsen  der  Himmelskörper  untereinander  priicisirt, 
die  Bahnen  derselben  berechnet,  mit  einem  Worte,  die  genaue  Orts- 
bestimmung derselben  und  deren  Wiedererscheinung  nach  gewissen  Zeit- 
perioden  jahraus  jahrein  in  Voraus  ermittelt  und  fixirt.  Mittels  exakter 
Wissenschaften  ist  man  im  Stande,  jedes  Gesetz,  welches  durch  gegen- 
seitige Kraftäusserung  irgend  welchermassen  ausgeübt  wird,  festzustellen, 
und  durch  eine  beschreibende  Formel  sie  derart  zu  charakterisiren,  dass 
dadurch  die  Erscheinung  in  ihrem  ganzen  Wesen  und  Umfange  uns 
prägnant  hervortritt.  Wäre  dem  menschlichen  Genius  diese  Forschung 
auch  auf  die  sogenannten  Imponderabilien,  als:  Licht,  Magnetismus  und 
Elektricität,  gelungen  — d.  h.  wäre  man  im  Stande,  jedes  Ereignis  in 
der  Natur,  welches  durch  irgend  welche  wägbaren  oder  unwägbaren  so- 
genannten imponderabilisehen  Massen  erzeugt  wird,  mittelst  einer  allge- 
meinen Formel  zu  charakterisiren  und  dadurch  den  evident  im  Weltall 
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herrschenden  Zusammenhang  zwischen  den  verschiedenen  Materien  fest- 
zustellen  und  klarzulegen  — dann  wäre  auch  die  berechtigte  Hofi'nung 
vorhanden,  dass  man  vielleicht  jenes  Gesetz  der  vitalen,  respective  trans- 
cendenten  Kräfte  der  Menschheit  moralischer  und  physischer  Natur  aus- 
findig machen  würde  — welche  in  ihrem  Zusammenhänge,  respective 
Wechselwirkung,  mit  den  materiellen,  eigentlich  physischen  Kräften  die 
Lebensfähigkeit,  die  Leistung  und  die  Dauer  nicht  nur  die  des  Individuums, 
sondern  auch  der  ganzen  Classe  und  des  ganzen  Geschlechtes  ermöglichen 
und  wodurch  es  gelingen  würde,  jede  vom  Menschen  unternommene  Hand- 
lung in  Bezug  auf  das  Endresultat  durch  eine  mathematische  Formel  zu 
prüfen.  Jede  Erscheinung,  um  sie  in  einer  übersichtlichen,  deutlichen,  prä- 
cisen  und  logischen  Darstellung  und  Entwicklung  zu  geben,  kann  nur  durch 
eine  mathematische  Formel  erreicht  werden.  Diese  erhabene  Wissen- 
schaft, die  einzig  selbständige  und)  unabhängige,  ist  auch  die  einzige 
absolute,  in  der  alles  Verborgene  zu  finden  ist  — in  ihr  ist  die  höchste 
Potenz  des  Geistes  concentrirt.  sie  ist  die  scharfsinnigste  aller  Wissen- 
schaften, die  grössten  Männer  aller  Zeiten,  ein  Alexander,  Cäsar,  Napo- 
leon, waren  die  Anhänger  und  Pfleger  derselben.  Die  Alten  nannten  sie 
mit  Recht  xategoxi*'  und  wenn  das  höchste  Wesen  irgend  einem  uns 
wnhrnembaren  Verkehre  uns  zugänglich  wäre,  könnten  wir  diesen  nur 
durch  die  Mathematik  erreichen.  Aristoteles  sagt:  Die  Zahl  ist  die  Be- 
herrscherin der  Formen  und  Ideen,  sowie  aller  menschlichen  Ereignisse, 
der  Massstab  und  der  künstlerische  Verstand  des  weltbildenden  Gottes. 

Ich  weiss,  dass  diese  ganze  Discussion  den  Ursprung  in  einem  für 
die  Gegenwart  imaginären  oder  paradoxen  Gedankengange  hat  — aber 
gibt  es  in  den  Naturwissenschaften  nicht  sogenannte  Paradoxons,  die 
aber  dennoch  wahr  sind  — würde  nicht  auf  Grund  dieses  Gedanken- 
ganges auch  möglich  sein,  das  dynamische  Gesetz  des  Krieges,  respec- 
tive die  mathematische  Formel  für  den  Bieg  festzustellen?  Wer  weiss, 
ob  nicht? 

•Jomini  sagt,  dass  der  Krieg,  weit  entfernt,  eine  exacle  Wissen- 
schaft zu  sein . ein  schreckliches  und  leidenschaftsvolles  Drama  ist, 
welches,  es  ist  wahr,  drei  oder  vier  Hauptgrundsätzen  unterworfen,  dessen 
Endergebnis  aber  von  einer  Menge  moralischer  und  physischer  Umstände 
abhängig  ist. 

Diesem  Aussprucho  eines  berühmten  Mannos  Rechnung  tragend, 
muss  aber  doch  zugegeben  werden,  dass  die  Kriegskunst  eine  der  grössten 
Wissenschaften  ist  — denn  sie  setzt  sich  ebenso  zusammen  aus  der 
Kunst,  wie  aus  der  Wissenschaft.  Es  lässt  sich  daher  nicht  bestreiten, 
dass  die  fundamentalen  Sätze  der  Kriegskunst,  als  aus  der  Natur  des 
Krieges  hervorgehend,  unveränderlich  sind,  und  duher  das  charakteristi- 
sche Gepräge  der  Wissenschaft  tragen.  Von  hervorragenden  Geistern 
ausgehend,  beherrschen  sie  ganze  Epochen,  selbst  wenn  die  veränder- 
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liehen  Anschauungen  gewisser  Zeitepochen  bezüglich  der  Kampfesforraen. 
der  Kampfordnung,  der  Kräftegruppirung  sowie  der  Feuerarten  eine  ge- 
wisse Divergenz  in  den  Anschauungen  tragen. 

Als  Kunst  erscheint  sie  deshalb  so  schwierig,  sagt  Leer-Antouie- 
wicz  in  seiner  Strategie,  weil  in  allen  Künsten  dor  Meister  mit  wäg- 
baren Elementen  zu  thun  hat,  deren  Verhalten  zu  der  Aussenwelt  die 
vollste  Passivität  in  sich  trägt.  Bedenkt  man  ferner,  dass  unter  den 
vielen  Elementen,  welche  die  Kriegskunst  in  sich  aufnimmt,  der  Mensch 
das  Hauptwerkzeug  bildet,  dass  also  die  Veränderlichkeit  der  physischen 
Eigenschaften  der  menschlichen  Natur  und  die  unendliche  Schwankung 
in  der  Erscheinung  seiner  moralischen  Individualität  — dessen  Leitung 
im  gewöhnlichen  Leben  schon  schwer  fällt,  diese  aber  in  dem  kritischen 
Momente  des  Kampfes  noch  um  so  schwieriger  zu  erzielen  ist,  so  wird 
Jedermann  die  früher  gemachte  Charakteristik,  dass  die  Kriegskunst  die 
schwierigste  der  Künste  ist,  leicht  einsehen. 

Xenophon  sagt  in  seiner  Einleitung  zu  Chiropadiu  hierüber  Fol- 
gendes : „Das  lebende  Wesen,  welches  der  Meusch  am  schwierigsten  lenkt, 
ist  wieder  der  Mensch.“  Hiezu  bemerkt  Leer:  „Wie  sehr  müssen  die 
Schwierigkeiten  anwachsen,  w’enn  inan  die  Führung  iin  taktischen  Sinne 
unter  dem  Einflüsse  des  Gefechtes  in  Erwägung  nimmt.“ 

Wenn  man  also  die  Richtigkeit  der  Zusammensetzung  der  Kriegs- 
kunst aus  den  beiden  richtigen  Faetoren  der  Kunst  und  Wissenschaft 
anerkannt  hat,  so  erscheint  es  von  eminenter  Bedeutung,  die  Coexistenz 
dieser  Begriffe  einer  näheren  Discussion  zu  unterziehen  und  hiebei  die- 
jenigen Fundamental-Gesetze  zu  entwickeln,  welche  den  wissenschaftlichen 
Theil  derselben  par  exeellence  ausmachen,  denn  dieser  entspricht  den 
Denkgesetzen,  die  reine  Axiome  sind  — während  der  erstere  mehr  eine 
Sache  der  Phantasie  ist  — durch  welche  die  Schnelligkeit  und  Leich- 
tigkeit aller  Anordnungen  erzielt  wird. 

Fasst  man  nun  die  militärische  Wissenschaft  von  diesem  Stand- 
punkte aut  und  nicht  von  jenem  eines  eonereten  Falles,  indem  man  das 
harmonische  Ineinandorgreifen  aller  Theile  nach  Zeit  und  Raum  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Zwecke  betrachtet,  so  ist  es  klar,  dass  der  Inhalt 
der  Militär-Wissenschaften  nicht  bei  der  Grenze  dos  reinen  Militär- 
wesens und  der  einfachen  Lehrsätze  der  Elementar-Taktik  stehen  bleiben 
kann  und  darf  — sondern  es  wird  vielmehr  einleuchtend,  dass  derselbe 
berufen  ist,  sich  joden  Zweig  des  menschlichen  Wissens  dienstbar  zu 
machen,  dass  jede  Wissenschaft  ihre  militärische  Seite  und  Werth  hat. 
dass  es  also  beständig  von  einer  geistigen  Arbeit  der  Beobachtung  und 
des  Gedankens  begleitet  sein  muss,  dass  es  von  hohem  Werthe  ist,  diese 
Beobachtungen  und  Gedanken  zu  sammeln  und  an  ihnen  fortzuschreiten, 
kurz  es  ist  eine  selbständige  Gestalt  der  menschlichen  Wissenschaft, 
überhaupt  ein  geistiges  Ganze,  welches  zur  Grundlage  die  exacte  und 
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philosophische  Bildung  erfordert.  Es  wird  Niemand  bestreiten,  dass  es 
eine  militärische  Technik.  Physik,  Geographie,  Statistik,  Geschichte,  ja 
Philosophie  gibt,  und  dass  alle  diese  Wissenschaftszweige  nur  auf 
exaeteu  und  philosophischen  Thesen  beruhen.  Im  eminentesten  Sinne 
wird  diese  Behauptung  bestätiget,  wenn  mau  die  Logistik  in  Betracht 
zieht  — der  Name  Logistik  stammt  aus  dem  Griechischen  und  bedeutet 
Rechenkunst,  streng  genommen  ist  sie  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  die  Anordnung  aller  militärischen  Wissenschaften,  die  also  aus- 
schliesslich dem  Generalstabe  zukommt.  — Welchen  hohen  WTerth  eine 
gute  Logistik  hat,  entnehmen  wir  aus  mehreren  wichtigen  Ereignissen 
der  Kriegsgeschichte;  — I *06  die  fabelhafte  Versammlung  der  franzö- 
sischen Armee  in  der  Ebene  von  Gera;  1815  der  Beginn  des  Feldzuges; 
in  neuester  Zeit.  1870  aber  die  Combination  und  Berechnung  der  Bewe- 
gung des  grössten  Strategen  der  Gegenwart  des  Feldmarschalls  GrafMoltke. 

Aber  so  mannigfaltig  sich  die  militärische  Wissenschaft  in  Bezug 
aut  die  Logistik  gestaltet,  so  ist  der  analytische  Charakter  derselben  vom 
örtlichen  Elemente  mehr  weniger  unabhängig  — das  einmal  lur  die 
Marschtechnik  und  die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Wallengattungen 
ermittelte  Gesetz  bleibt  für  alle  Orte  dasselbe,  nur  das  die  Zeitdauer 
der  Bewegung  hier  veränderlicher  Natur  ist:  — dieses  Gesetz  gleicht 
den  Transformationsformeln  für  die  Veränderung  der  Coordinaten  in  der 
Kynematik  — es  bildet  die  Napoleonischon  Axen  für  die  Beschreibung 
der  Curven.  Aber  damit  ist  die  militärische  Wissenschaft  noch  nicht  zu 
Ende,  vielmehr  bildet  das  nur  ein  Mittel  zum  Zweck,  um  die  Gravita- 
tion des  ganzen  Kräftesystems  gegen  jenen  Punkt  zu  ermöglichen,  gegen 
welchen  die  Action  gerichtet  werden  muss.  Dieser  Punkt  (nicht  im 
mathematischen  Sinne  betrachtet),  der  also  der  richtigste  in  der  ganzen 
Actionszone,  kann  nur,  als  Schwerpunkt  dioses  ganzes  Systems,  ein 
einziger  sein  — und  die  ganze  Wissenschaft,  welche  das  Aufsuchen 
dieses  entscheidenden  Punktes  eiuos  Kriegsschauplatzes  oder  einer 
Schlachtstellung  ermöglicht,  welche  also  zur  richtigen  Erkenntnis  der 
strategischen  und  taktischen  Lage  führt,  nonne  ich  die  Militär- Diagnostik 
— eine  Militär-Wissenschaft,  welche  in  dem  soeben  ausgesprochenen 
Lehrsätze  eulminirt,  der  aber,  vermöge  der  eminentesten  Wichtigkeit, 
das  ganze  Alpha  und  Omega  der  gesammten  Kriegswissenschaft  enthält. 
Es  ist  klar,  dass  hier  ein  Unterschied  in  räumlichen  Verhältnissen  statt- 
linden  müsse  — das  Aufsuchen  dieses  Punktes  für  grosse  Verhältnisse 
führt  zur  Entwicklung  der.  strategischen  — für  kleinere  Verhältnisse 
mehr  zu  taktischen  Gesetzen  in  dieser  Richtung. 

Nimmt  man  nun  den  Grundsatz  der  Strategie,  die  Verbindungen 
des  Gegners  zu  bedrohen  und  ihn  wo  möglich  gegen  ein  schwer  passir- 
bares  Hindernis,  sei  es  Gebirge,  Sümpfe,  Meere  oder  neutrale  Staaten 
zu  drängen,  zum  leitenden  Gedanken  des  Feldzuges  au,  und  lässt  diesen 
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Gedankengang  auch  in  Bezug  auf  die  taktischen  Verhältnisse  entspre- 
chend variiren,  so  ergeben  sich  daraus  jene  geographisch  wichtigen 
Räume,  Zonen  und  Punkte,  welche  eine  grössere  oder  geringere  Wichtig- 
keit besitzen  und  darnach  auch  entsprechend  mit  Kräften  dolirt  werden 
müssen.  Da  aber  dieser  Gedankengang  für  beide  Theile  vorherrschend 
ist,  weil  er  durch  geographische  Verhältnisse  und  strategische  wie  poli- 
tische Erwägungen  entstand,  so  ist  der  leitende  Gedanke  eines  Feldzuges 
im  Allgemeinen  für  beide  Theile  nichts  Verborgenes,  sondern  so  Eviden- 
tes, dass  man  für  jede  Offensiv-Massregel  des  Angreifers  eine  entspre- 
chende Defensive  des  Vertheidigers  erwarten  muss  und  daher  das  Feld 
der  Überraschungen  ein  sehr  beschränktes  ist 

Durch  diesen  Grundgedanken  ist  somit  die  Wichtigkeit  der  ver- 
schiedenen Zonen  sowie  strategischen  Punkte  eines  Kriegsschauplatzes 
klar  gelegt,  und  es  erübrigt  nichts  anderes,  als  die  Kräftegruppirung 
entsprechend  der  Vorriickungs-,  respective  Operations-,  auch  Kraftlinie 
genanut,  vorzunehmen,  was  schon  beim  ersten  strategischen  Aufmärsche 
zu  geschehen  hat. 

Nach  diesen  Erwägungen  besteht  also  die  Grundidee,  die  alle 
Combinationen  im  grossen  wie  im  kleinen  Kriege  beherrscht,  darin,  mit 
Rücksicht  auf  die  wichtigsten  Punkte  und  Zonen  eines  Kriegsschauplatzes 
die  Entscheidung  zu  treffen,  ob  mau  seine  Hanptoperationen  auf  den 
rechten  oder  linken  Flügel,  oder  endlich  gerade  vor  sich  zu  verlegen 
hat.  Dieser  von  Jomini  zuerst  ausgesprochene  Satz  bildet  ein  Haupt- 
Axiom  der  Kriegführung  und  ist  in  seinem  Wesen  analytischer  Natur, 
weil  er  für  beliebige  Kräfte,  die  in  einer  Stellung  oder  Bewegung  sich 
befinden,  giltig  ist. 

Die  Vorrückung  wird  sodann  in  den  verschiedenen  Zonen,  wobei 
als  Maximum  nur  drei  sein  können,  erfolgen  ; auch  ist  selbstverständ- 
lich, dass  die  Hauptkräfte  in  die  günstigste  Zone  dirigirt  werden,  um 
sie  auf  jenen  Theil  der  feindlichen  Operationsfront  zu  richten,  welcher 
sich  mit  dem  Hauptziele  der  geplanten  Operation  in  Übereinstimmung 
befindet.  Das  Hauptziel  aber  einer  jeden  strategischen  Operation  besteht 
darin,  die  feindliche  Armee  nicht  nur  zu  schlagen,  sondern  ihr  auch  den 
Rückzug  zu  benehmen.  Demgemäss  muss  die  strategische  Richtung 
immer  so  gewühlt  werden,  dass  man  den  Feind  nach  einer  gewonnenen 
Schlacht  gegen  ein  grosses  Hindernis,  als:  Meere,  Sümpfe,  neutrale 
Staaten,  zu  drängen  im  Staude  ist.  Die  Geschichte  liefert  uns  genügend 
Beispiele  (1606  und  1870),  wo  beim  ersten  die  Tendenz  vorlag,  durch 
Umgehung  des  preussischen  linken  Flügels  das- Abdrängen  von  der  Basis- 
linie (Elbe)  zu  erzielen,  um  nach  einer  gewonnenen  Schlacht  die  Kata- 
strophe zu  bereiten.  1870  war  die  leitende  Idee  sowohl  in  strategischer 
als  taktischer  Richtung,  den  Feind  gegen  Norden  zu  drängen,  also  gegen 
einen  neutralen  Staat  Als  Beispiel  im  negativen  Sinne  dient  der  Feld- 
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zug  1793,  weil  die  Wahl  der  strategischen  Linie  eine  nicht  entspre- 
chende war,  denn  der  Schlag  war  gegen  den  linken  Flügel  der  Öster- 
reicher. bei  Namur,  zu  führen. 

Die  Auwendung  dieses  Fundainental-Satzes  der  Kriegführung  wird 
um  so  sicherer  sein,  je  genauer  man  über  die  feindliche  Stellung 
orientirt  ist,  wie  zum  Beispiel  1800,  wo  der  erste  Consul  von  Genf 
über  den  St.  Bernhard  und  Mailand  gegen  die  Verbindungen  Melas'  operirte, 
und  1805,  wo  Kaiser  Napoleon  die  Stellung  Macks  an  der  Iller  durch 
eine  einfache  strategische  Umgehung  der  rechten  Flanke  bedrohte, 
welcher  schliesslich  die  taktische  Umfassung  folgte. 

Bereits  früher  wurde  die  Erwähnung  gemacht,  dass  der  leitende 
Gedanke  eines  Feldzuges  nichts  Verborgenes  sein  kann,  weil  die 
geographischen  Verhältnisse  strategische  Erwägungen,  sowie  die  organi- 
satorischen Massregeln  nichts  Geheimes  bilden,  sondern  lediglich  das 
Product  eines  intellectuellen  Gedankenganges  sind,  welcher  Jeder- 
mann frei  stoht.  — Erwägt  man  ferner,  dass  die  Kräfte-Gruppirung 
entsprechend  dieser  leitenden  Ideo  schon  beim  ersten  strategischen  Auf- 
märsche, der  bekanntlich  an  der  Grenze  stattfindet,  vor  sich 
gehen  muss,  und  dass  dieser  mit  Rücksicht  auf  die  Endpunkte  der 
Eisenbahnen  und  Strassen,  sowie  der  Anlage  der  Grenzfestungen  für 
jeden  Kriegsschauplatz  im  Voraus  mit  Sicherheit  festgestellt  werden 
kann,  wie  dies  die  Memoiren  Moltke  s schon  im  Jahre  1868  69  fin- 
den deutsch-französischen  Krieg  beweisen,  so  gelangt  man  zu  einer 
richtigen  Erkenntnis,  dass  in  der  heutigen  Kriegführung  durchaus  keine 
geheimen  Pläne  bestehen  können,  weil  die  Armeen  in  die  Eisenbahn- 
zoneu  förmlich  gebannt  sind,  daher  keine  grossen  strategischen  Um- 
gehungs-Manöver. auch  keine  besondere  Auswahl  in  den  strategischen 
Mauövrir-Linien,  am  allerwenigsten  in  den  äusseren,  daher  auch  keine 
Überraschungen  durch  grosse  strategische  Manöver  möglich  sind,  woraus 
wieder  die  natürliche  Schlussfolge  resultirt,  dass  man  bezüglich  der 
gegenseitigen  Stellungen  ziemlich  orientirt  sein  wird. 

Unter  dieser  Voraussetzung  erscheint  es  von  Interesse,  jene 
Gesetze  zu  entwickeln,  welche  für  die  drei  einfachen  Grundcombinationen 
— rechter,  linker  Flügel  oder  Mitte  — massgebend  sind,  zumal  in  den 
Kriegen  der  Zukunft,  wo  grosse  strategische  Manöver  ausgeschlossen 
sein  dürften,  die  Erfolge  von  der  richtigen  Combination  und  raschen 
Verwerthung  der  Kräfte  nach  dieser  Richtung  abhängig  sind. 

Bevor  ich  die  Entwicklung  dieser  Gesetze  vornehme,  sei  es  mir 
gestattet,  zu  bemerken,  dass  es  ganz  ausser  Zw-eifel  ist,  dass  in  diesen 
drei  einfachen  Grundcombinationen  irgendwo  auch  der  entscheidende 
Punkt  liegen  müsse  ; diesen  richtig  zu  erfassen,  ist  von  der  eminentesten 
Bedeutung.  Die  Theorie  sagt,  dass,  sowie  in  der  Taktik,  so  auch  in  der 
Strategie  die  entscheidenden  Punkte  auf  dem  äussersten  Flügel  des  Feindes 
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liegen,  und  zwar,  da  der  Grundgedanke  der  Strategie  darin  besteht, 
den  Gegner  gegen  eiu  grosses  Hindernis,  als  Sumpf,  Gebirge,  Meer 
oder  neutralen  Staat  zu  drängen,  auf  den  vom  Hindernis  entfernten 
Flügel  und  nur  bei  sehr  grossen  Ausdehnungen  ist  das  Centrum  dieser 
Punkt. 

Da  aber  damit  das  richtige  Erkennen  des  entscheidenden  Punktes 
noch  nicht  zu  Endo  ist,  indem  die  strategische  Situation  auch  noch  mit 
der  taktischen  in  Einklang  gebracht  werden  muss,  so  erlaube  ich  mir 
folgenden  Gedankengang: 

Es  ist  ganz  sicher,  dass  eino  Schlachtstellung,  welche  in  richtiger 
Beziehung  zu  der  Operations-Basis  und  der  Rackzugslinie  steht,  gut 
gewählt  ist,  das  ist  die  strategische  Forderung;  ist  sie  auch  in  Bezug 
uuf  das  Terrain,  sowie  die  Krüflo-Gruppirung  der  drei  Waffen  im 
richtigen  Einklang,  so  ist  sie  auch  taktisch  gut  gewählt  Diesen  For- 
derungen wurde  nicht  immer  entsprochen.  So  hat  z.  B.  der  deutsch- 
französische  Krieg  Gefechtsstellungen  aufzuweisen,  wo  die  Rückzugslinie  in 
der  Verlängerung  des  Flügels  war.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
feindliche  Armee  iu  oinera  solchen  Falle  abgeschnitten  und  vernichtet 
werden  kann,  wenn  gegen  diesen  Flügel  grosse  Kräfte  dirigirt  werden 
— Vionville,  Mars-la-Tour.  Handelt  es  sich  um  das  Aufsuchen  des 
entscheidenden  Punktes  in  einer  solchen  strategisch  und  taktisch  gut 
gewählten  Stellung,  so  kann  das  nur  derjenige  Punkt  sein,  durch  dessen 
Besitz  die  feindliche  Rückzugslinie  bedroht  werden  kann,  und  dieser  ist 
bekanntlich  identisch  mit  dem  strategischen  Angriffspunkt.  Nur  jene 
Schlachten,  wo  man  den  strategischen  Angriffspunkt  richtig  erfasste, 
waren  von  grossem  Erfolg:  Leuthen,  Marengo,  .Jena,  St.  Privat.  Je  nach 
der  Anzahl  und  Eage  der  in  der  feindlichen  Stellung  befindlichen  Rück- 
zugslinien gelangt  man  bezüglich  des  Aufsuchens  des  strategischen 
Angriffspunktes  zu  folgenden  Schlüssen: 

Steht  der  feindlichen  Stellung  nur  eine  Rückzugslinie  zur  Ver- 
fügung, so  bleibt  der  entscheidende  Punkt  immer  der  strategische 
Angriffspunkt,  möge  der  taktische  noch  so  günstig  sein:  Bautzen,  Ulm, 
Jena.  Sind  hiugegen  zwei  oder  mehrere  Rückzugslinien  hinter  der 
Schlachtlinie  zur  Verfügung,  dann  ist  es  besser,  dio  rein  taktische  Com- 
bination  in  Anwendung  zu  bringen,  d.  h.  entweder  das  Centrum  oder 
jenen  Flügel  anzugreifen,  wo  das  Terrain  den  Angriff  begünstigt,  dem 
Stosse  günstige  Bedingungen  verleiht,  und  diesen  nenne  ich  den  tak- 
tischen Flügel,  denn  der  Grundsatz  der  Strategie  lautet,  immer  zuerst 
dio  feindliche  Armee  zu  schlagen  und  ihr  orst  dann  den  Rückzug  zu 
benehmen.  Rivoli,  Austerlitz,  Regensburg,  Wörth. 

Es  kann  der  Fall  Vorkommen,  dass  der  strategische  Angriffspunkt 
mit  dem  taktischen  übereinfallt;  in  einem  solchen  Falle  ist  ohne  Rück- 
sicht auf  alle  sonstigen  Erwägungen  der  Angriff  dahin  zu  dirigiren  und. 
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wenn  Zeit  und  Umstände  es  erlauben,  die  strategische  oder  taktische 
Umgehung  zu  unternehmen.  Diese  Coincidenz,  welche  aus  der  con- 
gruenten  Lage  des  strategischen  mit  dem  taktischen  Angriffspunkte 
resultirt,  nenne  ich  den  Cardinalpunkt  der  Schlachtstellung:  Waterloo, 

Eilau,  St.  Privat. 

Fallen  hingegen  diese  Punkte  nicht  Obereilt  und  sind  die  taktischen 
Verhältnisse  auch  nicht  prägnant,  sowie  in  allen  unausgesprochenen 
Beziehungen,  dann  werden  die  eigenen  Basirungs-Verhältnisse,  insbeson- 
dere aber  der  stets  leitende  Gedanke  eines  jeden  Krieges,  der  als  der 
Hauptgrundsatz  der  Strategie  bei  Feststellung  des  Operationsentwurfes 
gilt,  nämlich  das  Drängen  des  Gegners  gegen  neutrale  Staaten,  Meere, 

Sümpfe,  für  die  Wahl  des  Angriffspunktes  massgebend  sein. 

Der  Stoss  ist  somit  gegen  jenon  Punkt  zu  führen,  durch  welchen 
diese  Situation  ermöglicht  wird  und  zwar  unter  Umständen  auch  ohne 
besondere  Umfassungs-Manöver,  denn  die  Geschichte  liefert  den  Beweis, 
dass  auch  ohne  diese  vollständige  Siege  errungen  wurden,  wie  bei  Zama, 

Rivoli,  Stokach,  Austerlitz,  wo  die  Umgehenden  durch  die  Gegenoffensive 
in  der  Schlacht  vollständig  geschlagen  wurden. 

Aus  dem  Dargestellten  ist  zu  entnehmen,  dass  der  entscheidende 
Punkt  einos  Schlachtfeldes  in  der  Regel  nicht  so  schwer  zu  erkennen 
ist,  wenn  man  die  Beziehungen  der  feindlichen  Linien  mit  den  ent- 
scheidenden strategischen  Richtungen  richtig  aufgefasst  hat.  Hat  man 
sich  einen  gewissen  strategischen  Blick  augeeignet,  so  wird  man  mit 
Leichtigkeit  die  Fällo  ermessen,  welche  die  verschiedenen  Zonen  einos 
Kriegsschauplatzes  mit  sich  bringen,  die  Hauptkräfte  gegen  die  als  vor- 
theilhaftest  anerkannten  dirigireu  und  mit  der  grössten  Schnelligkeit 
sich  auf  das  Uentrum  der  feindlichen  Armee  stürzen,  wenn  die  Stellung 
zu  ausgedehnt,  oder  auf  einen  ihrer  Flügel,  falls  derselbe  der  direeten 
Verbindung  näher  steht,  und  sie  so  zu  einem  excentrischen  Rückzüge 
zu  zwingen.  So  einfach  dieser  Gedanke  ist,  so  ist  er  dennoch  von  den 
grössten  Consei|uenzen ; wie  viele  tapfere  Armeen,  geführt  von  ausge- 
zeichneten Männern,  haben  nicht  allein  Schlachten  verloren,  sondern 
auch  Reicho  gestürzt,“  sagt  Jomini,  „weil  sie  nach  links  mauövrirten, 
wo  es  sich  gehandelt  hat,  dies  nach  rechts  zu  thun“.  Ligny,  Waterloo, 

Bautzen,  Leuthcn. 

Diese  Discussiou,  die  bezüglich  der  Lage  des  entscheidenden 
Punktes  einer  Schlachtstellung  gepflogen  wurde,  erleidet  sofort  eine 
Änderung,  wenn  man  sie  auf  kleinere  Verhältnisse,  also  taktischer  Natur, 
anpassen  wollte.  Für  diese  ist  in  der  Regel  derjenige  Punkt  der  ent- 
scheidende, gegen  welchen  die  beste  Angritlsrichtung  fuhrt,  sie  muss 
daher  mit  der  Linie  der  gedecktesten  Annäherung  zusammenfallen, 
denn  diese  ermöglicht,  das  Ziel  am  sichersten  und  mit  geringsten  Opfern 
zu  erreichen.  Ist  sie  gleichzeitig  die  strategische  Linie,  dann  umso 
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besser;  ein  Aufsuehen  des  strategischen  Angriffspunktes  und  das  Gra- 
vitiren  gegen  diesen  hat  hier  weniger  Sinn,  weil  ein  Umfassen,  resp. 
Umklammern  der  feindlichen  Kräfte  durch  Bedrohung  des  Rückens  in 
Folge  des  geringen  eigenen  numerischen  Verhältnisses  nicht  durch- 
führbar ist  und  weil  kleine  Körper  den  Rückzug  leicht  bewerkstelligen. 
Damit  will  nicht  gesagt  sein,  dass  man  bei  kleinen  Verhältnissen  die 
strategische  Situation  ausser  Acht  lassen  soll,  das  ist  durchaus  nicht 
der  Fall,  vielmehr  muss  auch  hier  der  vollste  Einklang  mit  der  stra- 
tegischen Situation,  d.  i.  mit  den  von  der  obersten  Leitung  zu  ver- 
folgenden Zielen  bestehen ; denn  eine  jede  noch  so  unbedeutende  Thfttig- 
keit  im  Kriege  ist  von  zweifachem  Standpunkte,  d.  i.  vom  strategischen 
und  taktischen,  aufzufassen  und  zu  beurtheilen.  Obwohl  bei  Vielen  das 
Wort  strategisch  eine  Dissonanz  erzeugt,  so  ist  eine  strategische  An- 
nahme ein  nothwendiger  Bestandtheil  einer  jeden  Aufgabe,  die  taktische 
Annahme  ohne  eine  strategische  ist  im  Kriege  wie  bei  Manövern 
unmöglich.  Schon  der  Anlage  eines  jeden  Gefechtes  liegt  eine  strategische 
Idee  zu  Grunde,  durch  sie  wird  der  Gefechtszweck  bestimmt.  Auch  die 
Wahl  der  Angriffsrichtung  des  Offensiv-  und  Defensivfeldes,  sowie  die 
Dispositionen  für  den  Rückzug  und  die  Verfolgung  werden  durch  sie 
beeinflusst.  Darum  das  Gesetz,  das  man  bei  höheren  Dispositionen  nie 
unterlassen  darf,  den  Untercommandanten  zu  ihrer  Orientirung  und 
damit  sie  im  Einklänge  mit  dem  strategischen  Grundgedanken  zu  han- 
deln vermögen,  die  unumgänglich  nöthige  Andeutung  über  die  strategische 
Lage  im  Allgemeinen  und  die  Absicht  im  grossen  Ganzen  zu  geben. 

Die  hier  von  der  ursprünglichen  Discussion  entstandene  Ab- 
weichung ist  durch  die  Natur  der  Sache  gerechtfertigt,  und  indem  ich 
wieder  zum  früheren  Thema  zurückkehre,  sei  es  mir  gestattet,  nochmals 
zu  betonen,  dass  bei  kleinen  Verhältnissen  die  ganze  Militär-Diagnostik 
darin  beruht,  jene  Richtung  zu  erkennen,  welche  für  die  dynamischen 
und  welche  für  die  statischen  Wirkungen  die  vorteilhafteste  ist,  denn 
in  der  richtigen  Combiuation  dieser  beiden  Momente  beruht  der  Erfolg. 
Die  weiteren  Erwägungen  bestehen  im  Folgenden:  Bekanntlich  bildet 

bei  kleinen  Verhältnissen  der  Ausgangspunkt  der  Action  gleichzeitig  die 
Gefechtsbasis.  Von  dieser  Basirung  ausgehend,  erfolgen  erst  die  dyna- 
mischen Wirkungen,  welche  je  nach  vorhandenen  Kräften  wie  Pendel- 
schwingungen von  grösserer  oder  kleinerer  Amplitude  vor  sich  gehen, 
aber  immer  nach  mathematischen  Gesetzen.  Um  also  eine  Bewegung 
(Angriff),  welche  den  Grundcombinationen  der  Militär-Diagnostik  gegen 
den  rechten,  linken  Flügel  oder  Mitte  entspricht,  zu  insceniren,  muss 
diese  durch  einen  Theil  der  Kraft  gestüzt  sein.  In  erster  Linie  bildet 
diese  Stütze  die  Infanterie  und  Artillerie.  Hier  ist  also  das  statische 
Gesetz  oder  das  ^Gesetz  des  Gleichgewichtes  vorherrschend.  Da  aber  der 
Angriff  eine  Arbeit  repräsoutirt,  und  Arbeit  ein  Product  ist  aus  der 
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Kraft  in  die  Bewegung,  so  muss  auf  der  anderen  Seite  das  dynamische 
Gesetz  platzgreifen,  d.  h.  es  muss  die  Offensive  vorherrschend  sein,  und 
da  ist  wohl  das  Feld  der  Thätigkeit  lur  alle  drei  Waffen.  Man  sieht 
also,  dass  jede  dynamische  Kraftäusserung  unter  dem  Schutze  des  sta- 
tischen Gesetzes  am  besten  durchführbar  ist,  d.  h.  mau  muss  in  einem 
Kraftsysteme  einen  Theil  der  Kraft  für  die  statischen  (festhaltenden), 
den  anderen  Theil  für  die  dynamischen  Wirkungen  verwenden  oder  mit 
anderen  Worten,  der  Angriff  besteht  aus  einem  Offensiv-  und  Defensiv- 
Staffel  oder  Flügel.  Durch  diesen  Gedankengaug  ist  der  umfassende 
Angriff  zum  Gesetz  erhoben. 

Da  nun  bei  richtiger  Würdigung  der  strategischen  und  taktischen 
Lage  und  der  mit  der  lezteren  im  Zusammenhänge  stehenden  Terrain- 
Verhältnisse  es  durchaus  nicht  schwer  fallen  sollte,  zu  entscheiden, 
welche  Zone  für  das  eine  oder  das  andere  sieh  mehr  eignet,  so  ist  da- 
mit auch  dio  ganze  Kraft-Gruppirung  für  die  grossen  wie  für  die  kleinen 
Verhältnisse  gegeben.  Erwägt  man  nun,  dass  dieses  ganze  System  der 
Kraftäusserung  durch  statische  oder  dynamische  Momente  bezogen  auf 
die  Gefechts-Basis  als  Momentenaxe  zum  Ausdruck  bringt,  so  ist  selbst- 
verständlich, dass  dieses  nur  in  einen  in  oder  nahe  der  Basis  liegenden 
festenPunkt,  Kepli  oder  Stützpunkt,  gedacht  werden  kann,  um  alle  möglichen 
Lagen  für  die  statischen  oder  dynamischen  Wirkungen  anzunehmen, 
damit  ist  aber  nicht  nur  die  frontale,  sondern  auch  die  einfache  und 
doppelt  umfassende  Angriffsform  ausgesprochen. 

Aber  alle  diese  Angriffsformen  sind  von  der  Luge  des  Drehpunktes, 
welche  für  sich  nichts  constantes  ist,  abhängig,  bedenkt  man  ferner, 
dass  man  dem  Angriff'  jene  Form  ertheilen  muss,  durch  welche  der 
Stoss  gegen  den  entscheidenden  Punkt  geführt  wird,  so  ist  klar,  dass 
unter  gewissen  Umständen  der  Stützpunkt  erst  ad  hoc  geschaffen  werden 
muss.  Dieser  ist  somit  der  Repräsentant  des  statischen  Gesetzes  und 
kann  je  nach  der  Lage  des  entscheidenden  Punktes  einen  Defensivflügel 
oder  Mitte  repräsentiren. 

Aus  dieser  ganzen  Discussion  resultirt  das  allgemeine  Gesetz, 
dass  sowohl  jeder  Angriff  als  Vertheidigung  sich  aus  statischen  und 
dynamischen  Momenten  zusammensetzt  — die  statischen  Momente  sind 
in  kleinere  Verhältnisse  in  jene  Räume  oder  Zonen  zu  verlegen,  welche 
den  dynamischen  Wirkungen  nachtheilg  sind,  wo  die  Vorrückung  sehr 
schwierig  ist,  und  sie  bilden  daher  den  Defensivflügel  oder  Mitte,  je 
nachdem  der  Drehpunkt  am  Flügel  oder  in  der  Mitte  gelegen  ist  und 
bestehen  aus  Infanterie  und  Artillerie.  — Die  dynamischen  Momente, 
welche  den  Offensiv -Staffel  repräsentiren  und  aus  allen  3 Waffen 
bestehen,  machen  also  jenen  Pendelschlag  von  grösserer  oder  kleinerer 
Amplitude,  welche  zum  umfassenden  Angriff  führt.  Es  ist  klar,  dass 
durch  das  successive  Gewinnen  von  Stützpunkten  in  derselben  Richtung 
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oiu  stetiges  Näherrücken  gegen  das  Angriffs-Object  ermöglicht;  dabei 
muss  aber  immer  der  Grundsatz  vorherrschen,  dass  man  den  einen  Flügel 
erst  dann  beweglich  macht,  wenn  er  durch  andere  gestützt  ist.  Auch 
muss  bei  grösseren  Verhältnissen  die  Tendenz  vorherrschen,  der  dyna- 
mischen Wirkung  jene  Ängriffs-ßichtung  zu  geben,  nach  welcher  mau, 
der  allgemeinen  strategischen  Lage  nach,  den  Gegner  abdrängen  will ; bei 
kleinen  Verhältnissen  fällt  diese  mit  der  Linie  der  gedecktesten  An- 
näherung zusammen. 

Aus  dieser  Darstellung  resultirt  die  unumstössliche  Thatsaehe, 
dass  man,  um  die  Gesetze  der  Militär-Diagnostik  in  strategischer  und 
taktischer  Richtung  sich  leicht  anzueignen,  Kenntnis  der  wichtigsten 
Priucipien  der  Geometrie,  Militär-Optik.  Terrainwürdigung  und  fürgrössere 
Verhältnisse  die  Kenntnis  der  Militär-Geographie  besitzen  müsse,  um 
auf  den  taktischen  und  strategischen  Calcul  zu  übergehen.  Es  ist  ferner 
einleuchtend,  dass  der  Entwurf  der  geometrischen  Berichte,  so  wie  dus 
Coup  d’oeil,  welches  nach  Friedrich  in  zwei  Sachen  besteht,  nämlich 
das  Talent  zu  haben,  allsogleich  beurtheilen  zu  können,  wie  viel  Truppen 
ein  Terrain  fassen  kann,  und  das  Verständnis  für  die  Beurtheilung  der 
Vortheile,  welches  uns  dieses  bietet  die  Berechnung  von  Zeit  und  Raum 
bei  Bewegungen,  die  Beurtheilung  von  Positionen  etc.  eine  grosse 
Praktik  erfordert;  aber  ohne  Theorie  keine  Praxis.  Der  Gedankengang, 
der  für  kleine  taktische  Operationen  massgebend  ist,  charakterisirt  auch 
die  grossen,  wenn  auch  nicht  Jedem  beschieden  ist,  hierin  eine  Rolle 
zu  spielen,  so  sind  das  dennoch  Wissenschaften  des  Berufes,  denen  Jeder 
obliegen  soll,  selbst  auf  die  Gefahr  hin.  zu  vernehmen,  dass  zu  weitgehenden 
strategischen  Betrachtungen  nur  sehr  wenige  berufen  sind.  Obschon 
diese  trän  s cende  nte  Geometrie  einen  grossen  Horizont 
natürlicher  Intelligenz  und  speculirender  Vernunft  erfordert,  so  ist 
sie  dennoch  mit  viel  geringeren  Kenntnissen  zu  erreichen,  als  so  manche 
andere  Wissenschaft.  Kaiser  Napoleon  sagte : „Die  Problome  der  höheren 
Taktik  dieser  transcendenten  Geometrie  sind  unbestimmte,  mathematisch- 
physikalische  Probleme,  gleich  den  diophantischen  Gleichungen,  welche 
unendlich  viele  Lösungen  zulassen.“  Dieser  Lehrsatz  drückt  implicite 
aus,  dass  unter  den  unendlich  vielen  Lösungen  eine  die  beste  sein  muss 
und  zwar  diejenige,  welche  durch  die  gründlichste  und  genaueste  Anwendung 
der  Gesetze  der  Militär- Diagnostik  sich  ergibt.  Das  Studium  dieser  Ge- 
setze an  der  Hand  der  Kriegsgeschichte,  insbesonders  der  Feldzüge 
grosser  Männer,  ist  daher  von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn  dadurch 
bildet  man  den  Geist  zu  kriegerischen  Verrichtungen  und  bereichert  sich 
mit  den  Einsichten  und  Erfahrungen  anderor,  eingedenk  der  Worte  des 
Grafen  Schöneberg-BÜckleburg,  preussischen  Feldherrn,  der  sagte : Lumieres 
ac<iuises  par  l'etude  sont  aussi  necessaires  pour  savoir  obeir  eomme 
pour  commander  avec  intelligenee. 

— 
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Das  Gesetz  der  inneren  Linie  in  strategischer  und  tak- 
tischer Richtung. 

Vom  k.  k.  Major  Kasimir  Zaiaczkowaki  Kitter  von  Zarqba  des  77.  Infanterie- 

Regimentes. 

Das  Gesetz  der  inneren  Linie  in  taktischer  und  strategischer  Be- 
ziehung. 

Die  rünmliche  Anschauung  begründen  mathematische  Gesetze, 
welche  das  Universum  beherrschen.  Nicht  nur  die  Bewegungs-  und 
Gleichgewichts-Bedingungen  (Momente  der  Statik  und  Dynamik)  für  alle 
kosmischen  Elemente  und  die  damit  zusammenhängende,  Weltgeschichte 
liehe  Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  und  Willens,  sondern  auch 
gewisse  transcendeute  Erscheinungen  unterliegen  denselben,  sie  begrün- 
den den  Gedanken  der  universellen  Weltanschauungen,  indem  sie  alles 
dem  Menschen  Erkennbare  auf  gewisse,  der  Zahl  nach  beschränkte,  der 
Anwendung  nach  unbeschränkte  Grundsätze  zurückführen.  Das  gesummte 
menschliche  Wissen  gründet  sich  aut  die  Wissenschaft  der  Zahl  im 
analytischen  Sinne.  Alle  unsere  Fehltritte  und  Vergehen  sind  nach 
Pythagoras  einfache  Rechnungsfehler,  nach  Cornelius  Agrippa  ist  selbst 
der  Zufall  nur  eine  unbekannte  Zahlenprogression  und  die  Zeit  eine 
Folge  von  Zahlenreihen.  Da  nun  die  Zukunft  eine  Verbindung  von  Zu- 
fall und  Zahl  ist,  so  lässt  sich  die  Begebenheit  unter  Umständen 
berechnen.  Die  Wissenschaft  von  der  Zahl  im  abstracten  oder  räum- 
lichen Sinne,  die  sogenannte  Raumlehre  oder  Mathematik,  beherrscht 
die  ganze  menschliche  Thätigkeit  — sie  ist  eine  Grammatik  der  Natur 
und  als  solche  reprüsenlirt  sie  die  Gesetze  der  Ordnung,  der  Periodicität 
und  der  Symmetrie  und  vereinigt  daher  alle  Attribute  der  Schönheit  und 
Gründlichkeit,  durch  welche  das  Universum  charakterisirt  wird.  Eino 
gründliche  Kenntnis  räumlicher  Grössen  und  ihrer  Beziehungen  unter- 
einander erweitert  deu  taktischen  Sinn,  erleichtert  die  Anordnung  bezüg- 
lich der  Kräftevortheilung,  ermöglicht  das  rasche  Erkennen  und  Erblicken 
gewisser  Linien,  welche  auf  dynamische  Unternehmungen  in  taktischer 
Richtung  von  entscheidendem  Einflüsse  sind,  denn  wenn  auch  innere 
Impulse  unterstützt  von  den  Gesetzen  der  Statik  und  Dynamik  in  der 
Taktik  und  Strategie  eine  Hauptrolle  spiolen,  so  wird  doch  durch  eine 
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geometrische  Discussion  die  Anlage  der  strategischen  und  taktischen 
Operationen  wesentlich  gefordert. 

Alle  Probleme  der  höheren  Kriegskunst  — sagte  Kaiser  Napoleon 
— sind  unbestimmte  physikalisch  - mathematische  Aufgaben,  welche 
unendlich  viele  Auflösungen  zulassen,  die  aber  alle  auf  den  zwei  Haupt- 
grundsfitzen der  Mechanik : der  Zerlegung  und  Zusammensetzung  der 
Kräfte  beruheu,  welche  wieder  nach  den  Gesetzen  der  Grapho-Statik 
und  Dynamik  durch  geometrische  Gebilde  dargestellt  werden.  Merk- 
würdig bleibt  es  aber  immer,  dass  die  in  der  Taktik  und  Strategie  zur 
Anwendung  gelangenden  geometrischen  Gebilde  sieb  durch  ihre  Ein- 
fachheit auszeichnen;  sie  bilden  die  erste  Stufe  der  geometrischen  An- 
schauung, gleichzeitig  darauf  hinweisend,  dass  in  der  Kriegskunst,  wie 
in  allen  Wissenschaften,  die  Einfachheit  ein  Attribut  der  Vollkommen- 
heit ist. 

Das  räumliche  Gebilde,  welches  in  der  Kriegskunst  eine  grosse 
Holle  spielt,  ist  das  einfachste,  es  ist  ein  Gebilde  erster  Ordnung,  näm- 
lich eine  Linie,  welche  durch  zwrei  Punkte  gebildet  ist.  Aber  gerade 
dieser  einfache  Begriff  einer  Linie  oder  Geraden  ist  vermöge  der  Viel- 
seitigkeit der  Anwendung  so  universeller  Natur,  dass  man  von  magne- 
tischen, geodätischen,  astronomischen,  mechanischen,  physischen,  strate- 
gischen und  taktischen  Linien  spricht  und  diese  Erscheinungen  je  nach 
ihrem  wissenschaftlichen  Zusammenhänge  durch  bestimmte  Gesetze 
eharakterisirt. 

Die  letzteren  Linien,  nämlich  die  strategischen  und  taktischen,  sind 
es,  welche  unsere  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch  nehmen  und 
da  ihre  Lage  und  Anzahl  die  militärischen  Operationen  wesentlich  beein- 
flusst, so  ist  es  von  Wichtigkeit,  jene  Gesetze  analytischer  Natur  zu 
begründen,  welche  für  strategische  und  taktische  Operationen  mass- 
gebend sind. 

Bevor  ich  in  die  Discussion  derselben  übergehe,  sei  es  mir  ge- 
stattet, einige  den  Sachverhalt  taugirenden  Erwägungen  zur  Spracfie 
zu  bringen,  um  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  den  geome- 
trischen und  strategischen  Liuien  um  so  permanenter  hervortreten  zu 
lassen.  Der  hier  dominirende  Gedanke  lautet:  „Die  Gerade  ist  die 
kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte.“  Es  ist  dies  ein  Axiom  der 
Geometrie,  welches  sowohl  dem  Menschen,  wie  dem  Thiere  angeboren 
ist,  indem  letzteres  bei  der  Verfolgung  stets  diesen  Weg  annimmt.  Die 
ersten  Grundbegriffe  der  Taktik  und  der  Geometrie  sind  somit  dem 
Menschen  wie  dem  Thiere  angeborene  Begriffe.  Diese  ermöglichen 
sofort  zu  constatiren,  dass  eine  innere  Linie  von  zwei  äussereu  begrenzt 
ist,  dass,  wenn  die  letzteren  natürliche  Krümmungen  bilden,  sie  von 
ihnen  vollkommen  eingeschlossen,  sozusagen  die  Sehne  dieses  Bogens 
bildet  und  daher  die  Möglichkeit  bietet,  irgend  einen,  innerhalb  dioser 
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Begrenzung  liegenden  Punkt  in  kürzester  Zeit  zu  erreichen.  Aus  diesem 
Grunde  könnte  die  innere  Linie  in  dieser  Richtung  auch  „ Brachistochrone“ 
genannt  werden.  Geht  man  von  dem  strengen  geometrischen  Begriffe 
der  Geraden,  respective  ihrer  Delinition  ab  und  ersetzt  den  Ausdruck 
„Gerade“  durch  „Linie“,  der  viel  allgemeiner  gehalten  ist,  so  übertragen 
wir  unseren  ganzen  Gedaukengang  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie  in 
jenes  der  Strategie  über  und  es  ist  nun  einleuchtend,  dass  in  der  letz- 
teren (Strategie)  unter  dem  Begriffe  der  Linie  die  Operationslinie  oder 
die  strategische  Manöverlinie  genannt  ist.  Die  Theorie  der  Operations- 
linie bildet  in  der  Strategie  einen  der  wichtigsten  Abschnitte.  Die  rich- 
tige Wahl  derselben  ermöglicht  die  Raschheit  aller  Operationen  und  ist 
die  Grundlage  eines  guten  Feldzugsentwurfes,  denn  weun  die  Kriegs- 
kunst nach  Jomini  darin  besteht,  die  grösstmögliehste  Kraft  auf  dem 
entscheidenden  Punkte  des  Kriegsschauplatzes  in  Thätigkeit  zu  setzen, 
so  ist  eine  entsprechende  Wahl  der  Operationslinie  das  beste  Mittel, 
dorthin  zu  gelangen.  Geht  man  bezüglich  der  Wahl  und  Eintheilung 
der  Operationslinie  nur  von  der  geometrischen  Anschauung  aus,  das 
heisst,  untersucht  man  sie  nur  in  Bezug  auf  ihre  gegenseitige  Lage  und 
Anzahl,  so  ergeben  sich  mit  Rücksicht  auf  die  gegnerischen  Bestrebungen 
gleicher  Natur  die  einfachen:  1796,  1800.  1809;  die  doppelten:  1814 
im  Seine-  und  Marne-Thale  und  1866:  die  dreifachen:  1813  nach  dem 
Waffenstillstände  und  1870,  die  iunereu  u.  zw.:  1796  Operation  Kaiser 
Napoleon’s  in  der  Umgebuug  von  Mantua,  1813  dessen  Operation  au 
der  Elbe  und  1814  während  der  ersten  Offensive  der  Verbündeten  gegen 
Paris  und  endlich  die  äusseren  — die  Operationslinien  seiner  Gegner 
in  denselben  Feldzugsperioden  — als  diejenigen  Kraftlinien,  welche  im 
Allgemeinen  zur  Anwendung  gelangten.  Von  allen  diesen  Operations- 
ode.r  Kraftlinien  sind  es  die  inneren,  bezüglich  welcher  gewisse  strate- 
gische und  taktische  Erwägungen  massgebend  sind  und  die  hier  zur 
Sprache  gelangen. 

Es  ist  ein  bekanntes  Axiom  der  Kriegsführung,  dass  sowohl  in  der 
Taktik  als  in  der  Strategie  die  entscheidenden  Punkte  auf  den  Flügeln 
zu  suchen  sind.  Da  die  dorthin  führenden  Operationsliuien  die  äusseren 
sind,  so  könnte  man  sie  als  die  vortheilhaftesten  anseheu.  vor  Allem, 
wenn  sie  concentrisch  liefen  und  ein  Zusammenwirken  im  Momente  des 
Zusaminenstosses  ermöglichten  und  wenn  die  Herstellung  der  Verbindung 
zwischen  den  getrennten  Massen  durch  Aufstellung  von  Truppen  in  ent- 
sprechenden Intervallen  gesichert  sei.  Wenn  man  im  Jahre  1814  bei 
der  ersten  Offensive  gegen  Paris  — sagt  Leer-Antoniewicz  — Sezanne 
durch  ein  Detachement  besetzt  hätte,  so  wäre  Blücher  und  Schwarzen- 
berg nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  gewesen,  partiell  geschlagen  zu  werden. 
In  taktischer  Richtung  führen  sie  endlich  zu  einem  eoncentrischen  An- 
griffe. der  immer  der  erfolgreiche,  alter  wegen  der  getrennten  Theile 
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und  der  Grösse  des  Kriegstheaters  auch  der  gewagte  ist,  besonders  dann, 
wenn  man  einem  unternehmenden  Gegner  die  Möglichkeit  bietet,  ver- 
mittelst der  inneren  Linie  die  Ungleichheit  der  Streitkräfte  auszugleichen: 

1796  und  1757.  Ist  nun  dieser  concentrische  Angriff  auch  an  sich  das 
Mittel  zu  grossen  Erfolgen,  so  darf  er  nur  aus  der  ursprünglichen  Ver- 
theilung  der  Streitkräfte  hervorgehen ; es  werden  sich  daher  wenig  Fälle 
ergeben,  wo  man  das  Recht  hätte,  die  kürzeste  und  einfachste  Richtung 
der  Kraft  zu  verlassen,  um  lediglich  die  weitere  Vorrückung  auf  ge- 
trennten Operationslinien  aus  vielleicht  nur  rein  theoretischem  Grunde 
durchzuführeu.  Als  Beispiel  liefert  hiezu  der  Feldzug  1814:  Die  Armee 
der  Souveräne  befand  sich  auf  einem  Punkte  bei  Frankfurt  a.  M.  in  der 
natürlichsten  und  geradesten  Richtung  gegen  den  politischen  Schwerpunkt 
der  französischen  Monarchie.  Man  trennte  sich,  um  mit  der  einen  Armee 
von  Mainz  im  Marue-Thale,  mit  der  anderen  durch  die  Schweiz  im 
Seine-Thale  in  Frankreich  einzurücken. 

Diese  Theilung  der  Kräfte  motivirte  man  durch  die  Gefahr,  admi- 
nistrativen Hindernissen  sich  auszusetzen,  durch  die  überlegene  Macht 
gegenüber  dem  Feinde  und  durch  die  moralischen  Eigenschaften  und 
Charaktere  der  beiden  Feldherrn.  Trotzdem  entsprach  diese  Trennung 
nicht  den  Umständen.  Nehmen  wir  aber  an,  dass  sie  gerechtfertigt 
erschien,  so  war  doch  nöthig,  Massregeln  zur  inneren  Verbindung  der 
getrennten  Massen  zu  ergreifen  und  beide  Armeen  unter  einen  einheit- 
lichen Befehl,  d.  i.  einem  zu  ernennenden  Uborcoinmandanteu  zu  unter- 
stellen. Der  geschichtliche  Verlauf  dioser  Operation  ist  uns  bekannt. 

Nach  mehrfachen  partiellen  Niederlagen,  welche  Kaiser  Napoleon  ver- 
mittelst der  genialen  Ausnützung  der  inneren  Linie  diesen  beibrachte 
und  sie  zu  mehrfachen  retrograden  Bewegungen  zwang,  welcher  Umstand 
über  von  retartirendein  Einfluss  auf  dessen  Erscheinen  vor  Uhälons  als 
dem  allgemeinen  Convergenzpunkte  der  gegnerischen  Armee  war.  erfolgte 
endlich  deren  Vereinigung  daselbst. 

Dieses  Argument  der  concentrischen  Vorrückung  auf  äusseren 
Linien  — so  wichtig  es  im  Allgemeinen  ist  — hat  nur  dann  eine  stra- 
egischo  Begründung,  wenn  die  numerische  Überlegenheit  vorhanden  (im 
Jahre  1813  und  1870)  und  wenn  dazu  noch  der  Gegner  seine  eigenen 
Kräfte  theilt  (1813).  Besteht  diese  nicht,  sind  also  die  Streitkräfte  gleich, 
dann  hat  die  Ausnützung  äusserer  Linien  grosse  Gefahren,  «ährend  die 
einfachen,  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lage  auch  die  inneren  Linien  genannt, 
von  grossem  Vortheile  sind.  Ein  Beispiel  hiezu  liefert  der  Feldzug 
1866  in  Böhmen.  Als  die  preussische  Heeresleitung  am  22.  Juui  1866 
den  Einmarsch  der  dritten  Armee,  welche  bei  Dresden,  Görlitz  und 
Neisse  auf  40  Meilen  Raum  auseinandergezogen  stand,  auf  doppelten 
Operationslinien  befahl  und  die  Gegend  von  Jicin  zum  Vereinigungs- 
punkte wählte,  befand  sich  FZM.  Benedek  mit  der  geschlossenen  Masse 
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seines  Heeres  schon  im  Vormarsche  von  Mähren  nach  der  oberen  Elbe, 
um  sich  zwischen  jene  getrennten  Gruppen  zu  werfen  und  sie  vereinzelt 
zu  schlagen.  Hätte  er,  wie  es  die  strategischen  Verhältnisse  erforderten, 
sich  mit  der  ganzen  Kraft  gegen  den  feindlichen  linken  Flügel,  der  bei 
Neisse  stand,  geworfen,  so  wäre  jedenfalls  der  Krieg  nach  Schlesien 
statt  nach  Böhmen  verlegt  worden  und  der  Feldzug  konnte  leichter 
gewonnen  als  verloren  gehen.  Wenn  also  der  preussisehen  Heeresleitung 
die  kühn  geplante  Vereinigung  gelang,  zu  der  sie  durch  die  Gestaltung 
der  Grenzen  und  die  Anlage  des  Eisenbahnnetzes  gezwungen  war,  so  ist 
das  lediglich  den  geänderten  Entschlüssen  des  österreichischen  Feld- 
herrn zuzuschreiben,  welcher  die  ursprünglich  beabsichtigte  Operation 
auf  der  inneren  Linie  im  letzten  Momente  nicht  in  sein  Calcul  zog. 
Welches  sind  nun  die  Vortheile  der  inneren  Linie  und  welches  Princip 
liegt  ihr  zu  Grunde?  Zu  dieser  Frage  erlaube  ich  mir  auf  Grund  kriegs- 
geschichtlicher Betrachtung  Stellung  zu  nehmen.  Hie  innere  Linie  ist 
nach  Jomini  nichts  anderes,  als  eine  Operationslinie,  welche  eine  Armee 
bildet,  um  sich  tuohreren  feindlichen  Operationslinien  entgegenzustellen, 
denen  man  abor  eine  solche  Richtung  gibt,  dass  man  die  verschiedenen 
Corps  einander  nähern  und  ihre  Bewegung  in  Verbindung  bringen 
kann,  bevor  der  Feind  ihuen  eine  grosse  Masse  entgegenzustellen  ver- 
mag. Geometrisch  betrachtet  bildet  sie  den  Radius  oder  die  Sehne 
eines  Kreises,  gegen  dessen  Peripherie  der  Gegner  seine  Richtung  nimmt. 
Der  Vortheil  derselben  liegt  in  der  Möglichkeit,  die  in  Trennung  befind- 
lichen Theile  des  Gegners  durch  Hin-  und  Herbewegung  partiell  zu 
schlagen,  bevor  sie  durch  die  gegnerische  Attraction  gebunden  sind. 
Soll  das  möglich  sein,  so  bedarf  es  in  erster  Linie  einer  Centralstellung, 
aus  welcher  rasche  offensive  Operationen  mit  gehöriger  Energie  durch- 
geführt werden  können. 

Dieser  Umstand  gibt  sofort  Veranlassung,  diese  Centralstellung 
nicht  nur  bezüglich  ihrer  Lage,  sondern  auch  bezüglich  der  aus  ihr 
iiusstrahlenden  Verkehrswege  zu  würdigen.  Nimmt  man  sie  zum  Mittel- 
punkte der  Peripherien  jener  Kreise,  welche  mit.  verschiedenen  Radien 
beschrieben  werden,  so  erhält  man  Punkte  gleicher  Entfernung  in  Bezug 
auf  irgend  einen  Radius.  Dieses  Verfahren,  so  richtig  es  im  Allgemeinen 
ist,  hätte  nur  einen  imaginären  Werth,  wenn  die  Bewegung  nach  den 
äquidistanten  Punkten  nach  der  einen  Seite  erleichtert,  nach  der  audereii 
erschwert  ist.  ln  dieser  Richtung  ist  es  am  lehrreichsten,  die  eingenom- 
mene Centralstellung  zu  überprüfen.  Dabei  muss  der  Gedauke  vorherr- 
schen. dass  nicht  die  Linie  gleicher  Entfernung,  sondern  der  Verlauf 
derselben  mit  Rücksicht  auf  die  gleichschnell  erreichbaren  Orte  die 
Lage  einer  Centralstellung  im  Range  auf  ihre  Offensivfiihigkeit  charak- 
terisiren. 

Die  Wichtigkeit  solcher  Linien  gleicher  Erreichbarkeit  führt  noth- 
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wendigerweise  zur  Construction  von  Isochrouen-Karten  in  kleinem  Ver- 
hältnisse zu  derlei  Skizze.  Diese  haben  für  engbegrenzte  Räume  eine 
besondere  Wichtigkeit,  indem  sie  sofort  erkennen  lassen,  in  wie  viel  Zeit 
von  einem  gegebenen  Orte  die  Umgebung  erreicht  werden  kann.  Sie 
bilden  dio  graphische  Kritik,  den  theoretischen  Massstab  fiir  dynamische 
Unternehmungen. 

Genügt  nun  einerseits  die  gewählte  Centralstellung  bezüglich  ihrer 
Lage  den  an  sie  gestellten  theoretischen  Anforderungen,  so  muss  die 
aus  ihr  führende  Operationslinie  andererseits  eine  gewisse  Begrenzung 
der  Längen-Dimension  erleiden , viel  zu  grossen  Longitudinal-Bewegun- 
gen  die  Überraschungen  benehmen,  also  weder  zu  laug,  noch  zu  kurz, 
wie  die  französischen  (1813). 

Die  weitere  Forderung  besteht  in  einer  gewissen  Limite  an  Kraft, 
sowie  jener  räumlichen  Ausdehnung,  innerhalb  welcher  die  gegenseitige 
Gravitation  im  eigenen  Kräftesystem  die  rasche  Vereinigung  ermöglicht. 

Kurz  gesagt,  es  kommt  hier  das  Princip  der  Masse  und  ihre  räum- 
liche Ausdehnung,  sowie  deren  Attraction  mit  Rücksicht  auf  den  geo- 
metrischen Ort  der  Centralstellung  in  Betracht,  oder  mit  anderen  Wor- 
ten : Das  dynamische  Princip  der  Masse  in  Verbindung  mit  dem  geo- 
metrischen Element  ist  hier  massgebend. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Princip  der  Masse  und  die  Wirkung  der- 
selben in  ihren  dynamischen  Momenten.  Es  ist  ein  einfaches  Naturgesetz, 
dass,  je  grösser  die  Masse,  desto  grösser  auch  ihre  dynamische  Wir- 
kung, aber  auch  um  desto  schwieriger  gestalten  sich  die  Bewegungs- 
Verhältnisse,  sowie  jene  der  administrativen  Vorkehrungen  für  deren 
Erhaltung.  Nachdem  nun  eine  jede  Masso  mit  Rücksicht  auf  die  ihr 
innewohnende  lebendige  Kraft  gegen  ihren  natürlichen  Schwerpunkt 
gravitirt  und  daher  das  Bestreben  hat,  stets  Eine  zu  sein,  so  kann  sich 
deren  Wirkung  auch  am  besten  central  äussern.  Aber  dieses  Princip 
der  centralen  Wirkung  dor  auf  eine  Kraftlinie  gesetzten  Masse,  welche 
die  Meister  der  Kriegsmacht  aller  Zeiten,  Kaiser  Napoleon  in  allen 
seinen  Feldzügen,  mit  Ausnahme  1812  und  1813,  zur  Anwendung 
brachte,  ist  hier  an  die  Bedingung  der  schnellen  Vereinigung  zum  tak- 
tischen Schlage  geknüpft,  darf  d;\her  eine  gewisse  numerische  Stärke 
nicht  überschreiten,  weil  sonst  eine  beschleunigte  dynamische  Wirkung, 
dieses  Hauptbestreben  der  inneren  Linie,  nicht  möglich  wäre  — anderer- 
seits muss  ihre  Intensität  oder  Energie  im  Stande  sein,  bedeutende  Er- 
folge zu  erzielen,  weil  ja  nur  der  vollständige  Sieg  des  auf  der  einen 
Linie  Üperirenden  von  Nutzen  sein  kann. 

Diesen  Erwägungen  wird  Genüge  geleistet,  wrenn  man  im  Stande 
ist,  die  Vereinigung  der  Kräfte  zum  taktischen  Schlage  in  einem,  läng- 
stens zwei  Tagen  durchzuführen:  demgemäss  muss  die  Minimalstärke  3. 
die  Maximalstärke  6 Armeecorps  betragen. 
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Was  nun  das  zweite  Moment,  nämlich  die  räumliche  Ausdehnung 
der  Masse  mit  Bezug  auf  ihre  dynamische  Wirkung  anbelangt,  so  ist 
klar,  dass  diese  in  einem  Abhängigkeits-Verhältnisse  zu  derselben  steht, 
somit  eine  Function  der  Masse  bildet,  denn  je  grösser  die  bewegende 
Kraft,  um  desto  grösser  das  centrifugale  Bestreben  der  einzelnen  Theile, 
unbeschadet  des  Princips  von  der  Erhaltung  des  Schwerpunktes,  aber 
auch  desto  schwieriger  die  Vorrathsbringung  vor  einen  Aufmarschraum; 
soll  nun  diese  möglichst  rasch  vor  sich  gehen,  so  bedarf  es  einer  ge- 
wissen mittleren  Dimension,  welche  nicht  überschritten  werden  soll, 
innerhalb  welcher  die  Gravitation  gegen  den  Mittelpunkt  oder  einen 
Flügel,  sei  es  durch  Verdichtung,  resp.  Aufschlüssen,  oder  rasches  Ver- 
schieben, sogenanntes  Zusammenschlüssen,  ermöglicht  wird.  Eine  ein- 
fache geometrische  Betrachtung  zeigt,  dass  die  Operationsfront  der  auf 
der  inneren  Linie  bewegten  Kraft  die  Dimension  von  50*i»  nicht  über- 
schreiten darf,  falls  die  Vereinigung  nach  der  Mitte  oder  einen  Flügel 
durch  Zusammenschlüssen  in  L bezw.  2 Tagen  erfolgen  sollte. 

Nimmt  man,  gestüzt  auf  das  Argument  Kaiser  Napoleons,  an,  dass 
30.000  Mann  oder  1 Armeocorps  auf  einer  Strasse  bewegt  werden 
können,  und  hat  man  eine  Operationslinie  mit  drei  ziemlich  äquidistan- 
ten Mitrschlinien  zur  Verfügung,  so  wäre  bei  der  Minimalstärke  der 
inneren  Linie  auf  jeder  derselben  1 Corps  in  Marsch  zu  setzen;  bei  der 
Maximalstärke  müsste  aber  das  Marseh-Echiquier  sich  folgends  gestal- 
ten : 3 Armeecorps  mit  Intervallen  von  1 , bis  1 Marsch  auf  der  Mittel- 
stra.sse.  je  1 Corps  auf  den  Seitenwegen.  Vor  der  Mittelcoloune  ‘/2  bis 
1 Marsch  die  Vorhut,  bestehend  aus  2—3  Cavallerie-Divisionen  und  1 
Truppen-Division,  eventuell  Corps,  säuimtliche  Truppen  ohne  Verpflegs- 
und  Bagagetrain,  die  rückwärts  auf  1 — 2 Märsche  folgen.*) 

Die  Diseussion  des  Princips  der  Masse  und  ihrer  räumlichen  Be- 
grenzungen führt  nothwendigurwui.se  zu  ihren  dynamischen  Momenten, 
resp.  zur  Feststellung  ihrer  Attractionszone.  Um  nun  diese  commensurabel 
darzustellcn,  muss  das  Verhältnis  ermittelt  werden,  innerhalb  welcher 
getrennt  wirkende  Gruppen  partiell  geschlagen  werden  können.  Da  ist 
wohl  die  einzige  Erwägung  massgebend,  dass  sie  in  solchen  reciproken 
Dimensionen  sich  befinden  müssen,  innerhalb  welcher  die  Vereinigung 
in  einem  Tage  nicht  möglich  ist,  woraus  denn  unmittelbar  folgt,  dass 
sie  wenigstens  zwei  Tagemärsche  von  einander  entfernt  sein  müssen. 
Diese  Entfernung  bildet  daher  auch  die  äusserste  Grenze,  innerhalb 
welcher  die  innere  Linie  zur  Anwendung  gelangen  kann.  Je  mehr  sie 
sich  verkleinert,  um  desto  näher  rücken  die  getrennten  Gruppen  gegen 
ihren  Couvergenzpunkt,  welchen  sie  auch  dann  erreicht  haben,  sobald 
die  gegenseitige  Fühlung  hergestellt  ist,  das  heisst,  die  strategische 
Umfassung  nähert  sich  iu  diesem  Falle  der  taktischen. 

*)  Leer:  Strategie. 

ÖtUrr.  inilitir.  Zeitschrift  1888  -4.  Hand).  4 
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Wie  mau  sieht,  hängt  die  Wirkung  der  inneren  Linie  von  der 
räumlichen  Ausdehnung  der  gegnerischen  Kraftlinie  ab.  Je  grösser  ihr 
Convergenzbereich,  desto  freier  die  Wahl  der  Action. 

Da  sich  aber  dieser  mit  der  fortschreitenden  Bewegung  verkleinert 
und  gegen  einen  Punkt  gravitirt,  so  ergibt  sich,  dass  die  Wirkung  der 
inneren  Linie  im  Allgemeinen  zwischen  zwei  Grenzen,  resp.  Zonen,  liegt, 
deren  oberste,  als  vom  jeweiligen  Kriegsschauplätze  abhängig,  variabler 
Natur  ist,  während  die  unterste  eine  constante  Grösse  bildet,  und  die 
Dimension  von  2 Tagmärschen,  6 Meilen,  nicht  überschreiten  darf.  Da 
ferner,  wie  bereits  erwähnt,  die  Masse  eine  Function  der  räumlichen 
Ausdehnung  ist.  so  kann  leicht  gefolgert  werden,  dass  in  der  oberen 
Zone  die  auf  der  inneren  Linie  wirkende  Kraft  ihr  Maximum  von  sechs 
Armeecorps  auch  überschreiten,  während  sie  in  der  unteren  höchstens 
diese  erreichen  kann. 

Das  dynamische  Gesetz  der  auf  der  inneren  Linie  wirkenden  Kraft 
erfordert  eine  gewisse  Diseussion  ihrer  einzelnen  Momente.  Da  nun 
diese  in  einem  gewissen  Zusammenhänge  zum  geometrischen  Orte  der 
Centralstellung  und  der  aus  ihr  führenden  Operationslinie  steht,  so  er- 
gibt sich  die  Notbwcndigkeit,  auch  das  geometrische  Element,  insoferne 
dieses  bei  der  inneren  Linie  zur  Anwendung  gelangt,  einer  Untersuchung 
zu  unterziehen. 

Das  geometrische  Prineip,  welches  die  Action  auf  der  inneren 
Linie  beeinflusst,  beruht  auf  dem  Erfahrungssatze,  dass  der  Vortheil  der- 
selben mit  zunehmendem  Kaumo  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  wächst, 
dass  also  eine  gewisse  Längendimension  «ler  Kraftlinie  die  Operationen 
wesentlich  beeinflussen  kann.  Da  nun  die  Länge  derselben  der  Masse 
proportionell  sein  muss,  so  ergibt  sich,  dass  ihre  grösste  Dimension  in 
polarer  Richtung  gleich  der  Lauge  der  auf  1 Marschlinie  bewegten  Ge- 
saromtkraft,  somit  im  Maximum  1 60 km,  im  Minimum  00*/«  betragen 
sollte:  in  äuquatorialer  oder  Breitenrichtung  darf  sie  60  km  nicht  über- 
steigen. 

Bedenkt  man  ferner,  dass  die  Entfernung  der  gegnerischen  Kraft- 
linie eine  grössere  sein  muss,  als  der  Diameter  des  jeweiligen  Conver- 
genzbereiehes,  so  folgt,  dass,  wenn  man  die  soeben  angeführten  Dimen- 
sionen in  dieser  Richtung  gelten  lässt,  80Am  als  der  Radius  des  grössten, 
30 km  als  der  Radius  des  kleinsten  Convergenzbereiehes  zu  gelten  hätte. 

Der  geometrische  Ort  der  Centralstellung  muss  also  stets  inner- 
halb desselben  fällen,  u.  zw.  hat  er  zu  Grenzworthen  dio  durch  die 
Radien  des  grössten  und  kleinsten  Convergenzbereiehes  gebildeten  Peri- 
pherien. 

Die  in  der  Dimension  des  letzteren  genommene  Centralstellung 
indieirt  die  äusserste  Grenze  für  strategische  Unternehmungen  und  bildet 
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sozusagen  den  Wendepunkt  von  der  strategischen  zur  taktischen  Um- 
fassung. 

Der  Vortheil  der  inneren  Linie  besteht  sonach  in  der  Hin-  und 
Herbewegung  zwischen  den  getrennten  tiruppen  in  der  durch  die  Radien 
der  Convergenzbereiche  gegebenen  Zone. 

I)a  die  Freiheit  dieser  strategischen  Bewegung  eine  sehr  begrenzte 
und  von  der  simultanen  Bewegung  der  lateral  vorrückenden  gegnerischen 
Massen  abhängig  ist,  so  lassen  sich  in  Bezug  auf  die  Bewegungsrich- 
tung keine  positiven  Gesetze  feststellen. 

Ist  nun  der  leitende  Gedanke  der  Action.  die  Niederlage  der  zu- 
nächst befindlichen  gegnerischen  Kraft  so  rasch  als  möglich  herbeizu- 
führeu,  der  einzig  massgebende,  so  ergibt  sich  dadurch  jene  Bewegungs- 
richtung, auf  welcher  die  eigene  Kraft  mit  Aeceleration  dirigirt,  den 
Übergang  von  den  strategischen  Operationen  zum  taktischen  Schlage 
leicht  ermöglicht.  Der  geometrische  Ort  des  taktischen  Schlages  ist  also 
durch  die  Nähe  der  feindlichen  Attraction  bestimmt.  Der  Richtungs- 
Coetficient  der  Bewegung  ergibt  sich  auf  Grund  eines  sorgfältig  gelei- 
teten Nachrichtendienstes. 

Obschon  die  hier  angestellten  Erwägungen,  welche  für  die  Anwen- 
dung der  inneren  Linie  massgebend  sind,  weder  einen  Anspruch  auf 
Originalität,  noch  absoluter  Richtigkeit  erheben,  diese  vielmehr,  mit 
Rileksickt  auf  die  variable  Natur  der  in  Betracht  gezogenen  Factoren, 
nur  eine  hypothetische  Theorie  bilden  können,  so  liefert  sie  darnach  in 
ihrer  Gesammtfassung  ein  Theorem  von  folgendem  Wortlaute  : 

„Die  Stärke  der  auf  der  inneren  Linie  wirkenden  Kraft  ist. 
so  lange  die  gegnerischen  Kraftlinien  die  sogenannte  mittlere 
Dimension  des  Radius  ihres  grössten  Couvergenzbereiches,  80  bis 
60 km.  nicht  überschritten  haben,  nur  au  die  einzige  Bedingung 
geknüpft,  dass  sie  ihre  Vereinigung  rascher  zu  bewerkstelligen  im 
Stande  sei,  als  der  Gegner.  Mit  abnehmender  Entfernung  der 
gegnerischen  Kraftlinie  muss  aber,  mit  Rücksicht  auf  die  rasche 
dynamische  Wirkung  gegen  die  zunächst  befindlichen  gegnerischen 
Massen  das  Kräfteverhältnis  3 Corps  als  Minimum,  6 Corps  als  Maxi- 
mum sich  ergeben,  welche  auf  1 Operationslinie  von  3 Marsch- 
linien, jede  12— 15Am  entfernt,  in  Bewegung  gesetzt,  die  Möglich- 
keit bieten,  mit  dem  grössten  Theile  der  Kraft  ihre  Vereinigung 
in  1 Tage  zu  bewerkstelligen.  Als  Richtungs-Coefficient  dieser  Be- 
wegung dient  das  Gewicht  der  feindlichen  Einwirkung  in  Verbin- 
dung mit  einem  sorgfältigen  Nachrichtendienste,  wodurch  der 
Wendepunkt  von  dem  strategischen  zum  taktischen  Momente  ver- 
mittelt wird ; der  geometrische  Ort  des  taktischen  Schlages  ist 
somit  unbestimmter  Natur.* 

s 
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Aus  diesen  ausgesprochenen  Theorien  ergeben  sich  gewisse  Fol- 
gerungen inductiver  Natur;  so  ist  es  leicht  einzuseheu,  dass  in  einem 
so  gegliederten  Marsch-Echiquier  die  Vereinigung  nach  einem  der  Flügel- 
corps 2 Tage  erfordert;  wären  jedoch  diese  Corps  hintereinander  auf 
1 Marsclilinie,  so  brauchen  sie  zum  Aufschliessen  nach  der  Spitze  4 — 5 
Tage,  das  ist  eben  eino  Zeitdauer,  in  welcher  der  Vortheil  der  inneren 
Linie  verloren  geht.  Demzufolge  muss  sich  das  Marsch-Echiquier  mehr 
nach  der  Breite  als  Tiefe  gestalten,  weil  die  Vereinigung  grosser  Massen 
leichter  durch  Zusammenschliessen  als  Aufschliessen  möglich  wird.  Je 
mehr  man  sich  aber  dem  Ziele  nähert,  um  desto  eonvergenter  muss 
sich  das  Marsch-Echiquier  gestalten.  Die  Vereinigung  geschieht  in  die- 
sem Falle  am  leichtesten  dadurch,  dass  man  in  entsprechender  Breite 
die  einzelnen  Theile  die  gegen  das  Ziel  eouvergirenden  Strassen  be- 
nützen lässt- 

Die  Grundsätze,  welche  bezüglich  der  Massenbildung,  sowie  ihrer 
räumlichen  Ausdehnung  und  deren  Attraction  das  Operiren  auf  der 
inneren  Linie  wesentlich  beeinflussen,  wurden  soeben  besprochen;  damit 
ist  aber  der  theoretische  Theil  derselben  noch  nicht  erschöpft,  vielmehr 
steht  derselbe  noch  mit  der  raschen  Kraftäusserung  dieser  Masse,  also 
mit  ihrem  beschleunigenden  Momente  im  engsten  Zusammenhänge.  Ist 
nämlich  die  räumliche  Ausdehnung  der  auf  der  inneren  Linie  wirken- 
den Kraft,  sowie  deren  numerisches  Verhältnis  ein  begrenztes,  so  ist 
das  nur  eine  Consequenz  des  lür  diese  geltenden  dynamischen  I’rincips, 
nämlich  der  energischen  Kraftäusseruug  in  der  kürzesten  Zeit.  Dadurch 
ist  indirecte  nicht  so  sehr  die  Grösse,  rosp.  die  Intensität,  der  auf  sie 
wirkenden  Kraft,  als  vielmehr  ihr  beschleunigender  Moment  ausgedrtiekt. 

Da  nun  dieses  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Masse  steht,  und 
auf  der  inneren  Linie  sein  Maximum  erreichen  soll,  so  ist  nur  so  er- 
klärlich, dass  der  Vortheil  derselben  bei  grossen  Kräften  verloreu  geht. 
Es  lässt  sich  dies  durch  einen  concreten  Fall  beleuchten,  wenn  man 
den  historischen  Erfahrungs-Coefficienten  in  Betracht  zieht.  Es  ist  ausser 
Zweifel,  dass  100.000  gegen  eine  ebenso  starke,  jedoch  in  drei  aliquote 
Theile  zerlegte  Armee  siegen:  dass  aber  400.0U0  gegen  drei  einzelne 
Armeen  ä 135.000  immer  siegen,  ist  nicht  der  Fall,  weil  der  Wider- 
stand zu  gross,  weil,  selbst  vertrieben,  durch  dio  andere  leicht  zu  unter- 
stützen, und  endlich  wreil  Detachirungen  gegen  die  anderen  Theile 
nöthig  sind:  trotzdem  — sagt  -fornini  — würde  ich  die  innere  Linie 
behalten,  aber  ihr  eine  Eichtling  gegen  den  Flügel  geben. 

Wie  bereits  bekannt,  besteht  das  beschleunigende  Moment  der 
Aetiou  auf  der  inneren  Linie  in  der  raschen  Concentrirung  zum  takti- 
schen Schlage,  und  als  solches  steht  es  im  umgekehrten  Verhältnisse 
znr  Masse. 
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ln  der  gegenwärtigen  culturellen  Epoche  unseres  Jahrhundorts 
wird  dieses  beschleunigende  Moment  durch  die  mächtige  Unterstützung 
der  Eisenbahnen  in  früher  nie  geahnter  Weise  wesentlich  gefordert.  Die 
kühnsten  Gonceptionen  und  Operationen  auf  der  inneren  Linie  lassen 
sich  zur  Ausführung  bringen.  Freilich  ergibt  sich  hiezu  die  Gelegenheit 
mehr  aus  einer  zufälligen  Gestaltung  der  oporativon  Verhältnisse  als 
aus  der  Anlage  der  Operationen  selbst,  und  dann  dürfen  dem  Gegner 
diese  auch  nicht  zur  Verfügung  stehen,  weil  sonst  die  Benützung  der- 
selben auf  der  inneren  Linie  nicht  mit  voller  Sicherheit  geschehen 
könnte.  Aber  so  mannigfaltig  auch  die  Combinationen  in  operativer 
Dichtung  für  die  Ausnützung  der  inneren  Linie  sein  können,  welche  mit 
Hilfe  eines  gut  angelegten  Sehienounetzes  wesentlich  gefördert  werden, 
so  ist  doch  die  günstige  Zeit  zum  Handeln  eine  sehr  beschränkte.  Der 
Gedanke,  dass  man  durch  ein  zu  frühes  oder  auch  zu  spätes  Vorgehen 
selbst  in  eine  ungünstige  Situation  gerätli,  erschwert  ausserordentlich 
den  Entschluss.  Es  ist  daher  leicht  erklärt,  dass  nur  grosse  Feldherren 
sich  den  Vortheil  derselben  zum  Nutzen  machen  konnten. 

Die  Momente,  welche  sowohl  in  singulärer  Art,  wie  in  ihrer  Go- 
sammtheit  die  Action  auf  der  inneren  Linie  beeinflussen,  wurden  bereits 
zur  Sprache  gebracht ; damit  wäre  die  theoretische  Discussion  derselben 
vollkommen  erschöpft.  Auf  den  historischen  Theil  der  Anordnung  über- 
gehend, erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  die  Vortheile  der  inneren 
Linie  nur  von  grossen  Feldherren  ausgenützt  wurden,  und  zwar  kamen 
sie  in  neuester  Zeit  taktisch  unter  Friedrich,  strategisch  unter  Kaiser 
Napoleon  zur  Geltung.  Die  Resultate  dieser  Operationen  waren  gewöhn- 
lich von  grossen  Erfolgen  begleitet. 

Unter  den  vielen  Anwondungon  der  inneren  Linie  will  ich  dio 
eminentesten  aus  der  Kriegsgeschichte  hier  nur  kurz  skizziren.  Im  Jahre 
1796,  in  der  dritten  Periode  dieses  denkwürdigen  Feldzuges,  musste 
General  Bonnparte  unter  den  Mauern  von  Mantua  die  entscheidende 
Offensive  einstellen  und  sich  zur  Defensive  wenden.  Im  Gentrum  des 
Kreisbogens  stehend,  auf  dem  Österreich  seine  Offensive  ausführte,  warf 
er  sich  in  kürzester  Richtung  bald  auf  den  einen,  bald  auf  den  andern 
Theil  und  schlug  sie  einzeln.  Auf  diese  Art  gelang  es  ihm,  vier  öster- 
reichische Armeen  nacheinander,  bei  Lonato,  Gastiglione,  Roveredo, 
Bassano,  Arcole  und  Rivoli,  zu  schlagen. 

Feldzug  1813.  Bei  Eröffnung  der  Kriegsoperatiouen  nach  dom 
Waffenstillstände  war  das  Gros  der  französischen  Armee  einostheils  au 
der  Elbelinie,  üudinot  mit  70.000  Mann  bei  Luckau,  Ney  mit  100.000 
Mann  unweit  der  schlesischen  Grenze,  130.000  bei  Dresden  und  Davoust 
mit  30.000  an  der  unteren  Elbe.  Die  Verbündeten,  durch  die  im  Jahre 
1812  gemachten  Erfahrungen  belehrt,  trennten  ihre  Kräfte  in  3 Haupt- 
massen : 1 Hauptarmee  — 260.000  unter  Schwarzenberg,  — auch  „böh- 
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mische  Armee“  gemmnt,  eoncentrirte  sich  in  Böhmen  hei  Budin;  die 
schlesische  Armee  — 100.000  unter  Blücher  — zwischen  Schweidnitz 
und  Ohlau.  Die  Nordarmee  — 160.000  unter  Kronprinz  Bernadette  — 
im  Brandenburg’schen  mit  dem  Concentriruugspunkt  Berlin,  und  4.  ein  deta- 
chirtes  Corps  unter  Wall  moden  zur  Beobachtung  Davoust's.  Kaiser  Napoleon, 
der,  wie  im  Jahre  1796  in  der  Umgebung  von  Mautua,  im  Mittelpunkte 
des  Kreises  stand,  an  dessen  Umfang  die  Truppen  der  Verbündeten 
sich  aufgestellt  befanden,  wollte,  sich  auf  Dresden  als  Basis  stützend, 
seine  Centralstellung  benützen,  um  sieh  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die 
andere  der  verbündeten  Armeen  zu  werfen  und  sie  einzeln  zu  schlagen. 

Die  Verbündeten,  welche  ihrerseits  den  Vortheil  zu  würdigen  verstan- 
den, den  Napoleon  seine  Centralstellung  bot,  entwarfen  zu  Traehenberg 
einen  Operationsplan,  dessen  pünktliche  Ausführung  Napoleon  um  seine 
Vortheile  über  irgend  eine  der  getrennten  Armeen  nach  Thunlichkeit 
bringen  musste.  Es  wurde  nämlich  festgesetzt,  alle  Truppen  stets  gegen 
das  Gros  der  Napoleonischen  Kriifte  zu  werfen.  Le  camp  de  l’ennemi 
serra  leur  rendez-vous.  Die  entscheidende  Operation  wurde  lediglich  der 
böhmischen,  als  der  stärksten  Armee  übertragen,  die  andereu  hatten  nur 
dann  die  Offensive  zu  ergreifen,  wenn  sie  das  Übergewicht  auf  ihre 
Seite  bekamen.  Trotzdem,  hätte  Kaiser  Napoleon  nach  dem  Siege  bei 
Dresden  die  Armeen  der  Souveräne,  welche  sich  in  Trennung  befanden, 
nach  Böhmen  verfolgt,  so  würde  er  den  Unfall  bei  Culm  vereitelt  und 
sich  drohend  vor  Prag  gezeigt,  vielleicht  die  Coalition  gesprengt  haben. 

— Er  stand  auf  der  inneren  Linie  — sagt  Jomini  — und  der  Erfolg 
war  unvermeidlich. 

1814.  Die  glänzende  Operation  Kaiser  Napoleons  gegen  die  erste 
Offensiv-Bewogung  der  Verbündeten.  Die  Siege  bei  Champaubert,  Cha- 
teaux-Thierry,  Etoge  und  Vaucliumps  gegen  die  im  Marne-Thale  vor- 
rückende schlesische  Armee,  sowie  jener  bei  Troyes  über  Schwarzen- 
berg im  Seine-Thale,  waren  die  Resultate  der  Ausnützung  der  Vortheile 
der  inneren  Linie.  Die  hier  angeführten  Operationen  hatten  das  charak- 
teristische Merkmal  der  hohen  Energie  und  Kühnheit  sowie  eines  kräf- 
tigen Handelns  im  entscheidenden  Augenblicke  an  sich,  Eigenschaften, 
welche  bekanntlich  nur  grossen  Feldherren  zukommen.  Ist  der  richtige 
Moment  zum  Handeln  versäumt  worden,  so  resultirt  daraus  ein  Zurück- 
verfallen in  die  Defensive  und  das  vorläufige  Einnehmen  einer  Central- 
stellung  (1813).  Stehen  somit  allgemeine  Gründe,  welche  immer  bestan- 
den haben,  der  glücklichen  Durchführung  der  Operationen  auf  der 
inneren  Linie  entgegen,  so  treten  besondere  noch  für  die  heutige  Zeit 
hinzu. 

Die  Selbständigkeit  der  Truppenfülirung  heutzutage  wird  im  All- 
gemeinen auf  ein  zähes  und  energisches  Vorwärtsdrängen  aller  Heer- 
führer gegen  die  Mitte  gerichtet  sein,  der  Sieg  über  eine  Colonne  wird 
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die  Nachbarcolonne  nicht  mehr  bestürzen.  andererseits  erschweren  die 
grossen  Truppenmassen  unserer  Heere  die  Benützung  innerer  Linien. 
Die  neueren  Kriege,  bei  denen  das  Princip  der  grossen  Massen  auf  ge- 
trennten Operationslinien  zur  Geltung  kommt,  Hessen  von  Seite  des  in 
der  Mitte  Stehenden  besonders  dann,  wenn  der  Zeitpunkt  des  rechten 
Handelns  verpasst  war,  wie  1806.  keine  besonderen  Offensiv-Operationen 
zu;  am  allerwenigsten  war  das  im  Jahre  1870  möglich,  wo  die  von 
langer  Zeit  her  vorbereiteten,  decidirteu,  fast  möchte  mau  sagen  über- 
wältigenden Offensiv-Operationen  durch  die  numerische  Überlegenheit 
Alles  erdrückten. 

Dieses  Vorrücken  auf  getrennten  Operationslinien  hat  man  als  das 
Moltke'sche  System  bezeichnet.  Als  solches  unterscheidet  es  sich  von  der 
Napoleonischeu  Kriegführung,  der  sogenannten  Massenbildung  auf  einer 
Operationslinie,  durch  die  von  langer  Hand  her  vorbereiteten  concentri- 
schen  Bewegungen  mehrerer  getrennten  Massen  und  deren  Einsetzen 
auf  das  Schlachtfeld  in  günstiger  Richtung,  was,  ohne  dass  die  Gefahren 
dieser  Verfahruugsart  geringer  geworden  wären,  bei  numerischer 
Überlegenheit  leicht  geschehen  konnte. 

War  uun  diese  Operation  mit  getrennten  Massen  im  Kriege  der 
Vergangenheit  von  grossem’Eiutluss  auf  die  Massenbildung,  so  wird  dies 
bei  don  numerisch  stets  wachsenden  Armeen  in  den  Kriegen  der  Zu- 
kunft auch  nicht  ausgeschlossen  sein.  Damit  ist  aber  der  evidente  Nach- 
theil des  auf  der  inneren  Linie  Operirenden  noch  nicht  bewiesen.  Theo- 
retisch genommen  wird  in  Hinkunft,  so  wie  früher,  derjenige,  der  bei- 
sammen bleibt,  sicher  gehen,  weil  er  nicht  Gefahr  läuft,  partiell  ge- 
schlagen zu  werden. 

Aber  noch  andere  Erwägungen  kommen  hier  in  Betracht.  Die 
heutigen  Kriege  lassen  keine  strategische  Überraschung  zu;  die  leitende 
Idee  für  irgend  einen  Feldzug  beruht  einerseits  auf  der  richtigen  Er- 
wägung der  geographischen,  politischen  und  strategischen  Verhältnisse 
der  beiderseitigen  Grenzstaaten,  andererseits  auf  der  richtigen  Anwen- 
dung des  strategischen  Lehrsatzes:  Die  Verbindungen  des  Gegners  zu 
bedrohen  und  ihn  wo  möglich  gegen  ein  schwer  passirbares  Hindernis, 
als:  Sümpfe,  Meere  oder  neutrale  Staaten  zu  drängen.  Sie  bildet  in 
ihrem  Gesammtwesen  kein  Geheimnis  und  lässt  sich,  gestützt  auf  diese 
Erwägung,  leicht  ableiten. 

Die  gut  vorbereiteten  Aufmarschräume  und  die  aus  diesen  führen- 
den < »peratiouslinien  sind  heutzutage  für  beide  Theile  nichts  Verborge- 
nes, sondern  etwas  so  Evidentes,  dass  man  auf  jede  Offensiv-Massregel 
des  Augreifers  eine  entsprechende  Defensive  des  Vertheidigers  erwarten 
muss.  Es  ist  das  ganz  begreiflich,  wenn  man  erwägt,  dass  dieses  Ergeb- 
nis das  Product  eines  intelleetuellen  Gedankenganges  ist,  welches  zu 
bilden  Jedermann  freistehl. 
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Dii  ferner  die  Kräftegruppirung  auf  den  Kraftlinien,  entsprechend 
diesem  Gedankengauge,  schon  beiin  ersten  strategischen  Aufmärsche, 
der  bekanntlich  an  der  Grenze  stattfindet,  vor  sich  gehen  muss,  und 
dass  dieser,  mit  Rücksicht  auf  Endpunkte  der  Eisenbahnlinie  und  der 
Anlage  der  Grenzfestungen,  mit  Sicherheit  in  Vorhinein  festgestellt 
werden  kann,  wie  das  die  Memoiren  Moltke's  schon  im  Jahre  1868/69 
für  den  deutsch-französischen  Krieg  bewiesen,  so  gelangt  mau  zur 
Schlussfolge,  dass  die  Bewegungen  der  gegenseitigen  Streitkräfte  auf 
derselben  Operationslinie  gegeneinander  erfolgen  dürften,  was  zur  Folge- 
haben kann,  dass  in  den  ersten  Aulängen  die  Kriegführenden  bei  ihren 
Manövern  mit  parallelen  Fronten  entgegentreten  werden.  — Ist  dies  der 
Fall,  dann  wird  Alles  darauf  ankommen,  wer  den  Entschluss,  an  einem 
Funkte  grosse  Massen  zu  vereinigen,  früher  lasst,  ihn  geschickter  ein- 
leitet und  energischer  durchführt,  der  wird  gewöhnlich  strategisch  und 
auch  taktisch  überlegen  sein. 

Die  inneren  Linien  kommen  daher  anfänglich  umsoweniger  in  Be- 
tracht, als  die  Vorrückung  in  einer  stets  zusammenhängenden  Operations- 
front, in  einem  Echiquier  von  beiden  Theilen,  gegeneinander  erfolgen 
dürfte. 

Fasst  man  nun  alle  diese  Erwägungen  bezüglich  des  Merthes  der 
inneren  Linie  in  strategischer  Beziehung  zusammen,  so  gelangt  man  zu 
folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  auf  der  inneren  Linie  zur  Verwendung  gelangende  Kraft, 
falls  eine  solche  angenommen  wird,  ist  im  Allgemeinen  vom  Convergenz- 
bereich  der  gegnerischen  Kraftlinie  abhängig,  darf  jedoch  mit  Rücksicht 
auf  ihre  rasche  dynamische  Wirkung  eine  Stärke  von  3—6  Corps  nicht 
überschreiten. 

2.  Erfordert  die  rasche  Verwendung  der  Kräfte  in  Zeit  und  Raum 
ein  Marsch-Echiquier  von  inehr  Breite  als  Tiefe,  weil  dadurch  das  Zu- 
sammenschliessen  am  schnellsten  erfolgt.  Es  wird  sich  daher  eine  Ope- 
rationslinie mit  3 äquidistanten  Marschlinien  von  15 — 20 ft*«  empfehlen. 

3.  Gegen  getrennt  wirkende  Gruppen,  welche  auf  weniger  als  zwei 
Tagmärsche  von  einander  entfernt  sind,  hört  der  Vortheil  der  inneren 
Linie  auf. 

4.  Wenn  auch  bei  grossen  Streitkräften  der  Werth  der  inneren 
Linie  vermöge  der  zu  grossen  Widerstandsfähigkeit  abnimmt,  so  hat 
dennoch  deren  strategische  Bedeutung  in  principieller  Richtung  au  ihrem 
Werthe  nichts  verloren. 

5.  Der  Vortheil  der  inneren  Linie  wächst  im  Allgemeinen  mit  dem 
Raume,  auf  welchem  sich  diese  Linie  bezieht.  Da  aber  zu  grosse  Lon- 
gitudinal-Bewegungen  die  Überraschung  benehmen,  so  darf  die  Länge 
der  Operationslinie  10  Meilen  als  Minimum  und  30  Meilen  als  Maximum 
betragen. 
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6.  Die  Bewegungsrichtung  ist  durch  die  gegnerische  Attraclion 
bedingt  und  liegt  innerhalb  des  grössten  und  kleinsten  Convergenz- 
bereiches.  Ihr  eigentlicher  Riehtungs-Coefficient.  ist  der  sorgfältig  geleitete 
Nachrichtendienst.  Der  geometrische  Ort  des  taktischen  Schlages  ist 
somit  unbekannter  Natur. 

7.  Bei  den  numerisch  so  ziemlich  gleichen  Streitkräften  der  Grenz- 
staaten wird  das  Operiren  von  dem  Aufmarschraume  auf  derselben  Ope- 
rationslinie gegeneinander  erfolgen.  Das  Auftreten  mit  zusammenhängen- 
den gleich  langen  Fronten  wird  daher  vorherrschend  sein. 

Die  Anwendung  der  inneren  Linie  wird  selten  in  den  ersten  Stadien 
des  Feldzuges  Vorkommen.  Eine  Ausnahme  davon  tritt  dann  ein,  wenn 
die  Oonfiguration  der  Keichsgrenze  das  Operiren  auf  der  inneren  Linie 
nothwendig  macht,  oder  in  Coalitionskriegen.  Die  Wirkung  der  inneren 
Linie  in  strategischer  Beziehung  war  an  gewisse  Bedingungen  theoreti- 
scher Natur  geknöpft,  deren  richtige  Durchführung,  respect.  Anwendung, 
ein  sehr  feines  Manövrirgeftihl  verlangt. 

Es  entsteht  jetzt  die  weitere  Frage,  wie  gestalten  sich  die 
Chancen  des  in  der  Mitte  Stehenden  in  taktischer  Richtung,  oder  mit 
anderen  Worten : wie  äussert  sich  die  Wirkung  der  inncron  Linie  in 
der  Taktik? 

Zuerst  ist  klar,  dass  diese  nur  das  Resultat  der  im  Allgemeinen 
auf  die  Defensive  basirtcn  Operationen  sein  kann,  indem  man  den  Er- 
folg von  gut  geführten  Offensivstöggen  erwartet.  Sie  ist  also  im  weitesten 
Sinne  die  Gegenoffensive  in  der  Schlacht  gegen  die  feindliche  Lmfas- 
sungssucht;  ihr  Priucip  ist  die  Bewegung,  ihre  absolute  Nothwendig- 
keit  ist  geboten  durch  folgende  Erwägungen : 

Das  starke  Anwachsen  der  modernen  Heere  hat  gewisse  Formen 
in  strategischer  Richtung  bezüglich  der  Bewegung  und  der  Verwendung 
grosser  Armeen  bedingt,  welche  in  den  drei  letzten  Kriegen  unseres 
Jahrhunderts  (1813,  1814,  1870)  zum  Ausdrucke  gelangten.  Es  standen 
auf  der  Seite  des  Angreifers  eben  so  grosse  Armeen,  wie  sie  heutzutage 
gebildet  werden,  nur  war  der  Vertheidiger  in  allen  drei  Fällen  bedeu- 
tend schwacher. 

Das  Priucip,  welches  diesen  Kriegen  zu  Grunde  lag,  bestand  darin, 
auf  getrennt  wirkenden  Operationsliuien  die  Vereinigung  im  letzten 
Momente,  in  der  Schlacht,  anzustreben,  und  dadurch,  wie  Clausewitz 
sagt,  die  Concentricität  des  Angreifers  und  Excentricität  des  Vertheidi- 
gers  herbeizuführen.  In  der  Taktik  ist  dies  immer  möglich,  Weil  die 
Anlehnungspunkte  für  beide  Flügel  nie  absolut  sichernde  sind,  nicht 
immer  aber  in  der  Strategie,  besonders  dann  nicht,  wenn  sieh  die  Ver- 
teidigungslinie von  Meer  zu  Meer,  oder  von  neutralem  zu  neutralem 
Gebiet  erstreckt.  Dieses  Princip,  welches  auch  in  den  Feldzügen  1866 
und  1870  zur  Anwendung  gelangte,  bedingt  eine  numerische  Oberlegen- 
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beit  uud  hat  zur  natürlichen  Consequenz,  dass  mau  zur  Umfassung  sehr 
leicht  gelangt. 

Der  grosse  Vortheil  dieser  Bewegung  ist,  dass  sie  bei  glücklicher 
Durchführung  (in  taktischer  Richtung)  zur  concentrischen  Feuerwirkung 
führt.  Während  der  Angreifer  dadurch  die  Lösung  eines  dynamischen 
Problems,  nämlich  der  Zusammensetzung  der  Kräfte  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Punkte,  anstrebt,  ist  der  Vertheidiger,  obwohl  zur  excentri- 
schen Actiou  gezwungen,  dennoch  in  der  Lage,  diesen  Zustand  nicht 
eiutreten  zu  lassen,  was  dadurch  möglich  wird,  dass  er  von  seiner 
Stellung  aus,  als  dem  Mittelpunkte  der  feindlichen  Gravitation,  durch 
Offeusivstösse  in  der  Richtung  der  kürzesten  Linie  die  angestrebte 
gegnerische  Vereinigung  zu  verhindern  trachtet.  Diese  kürzeste  Linie 
hier  ist  die  innere  Linie  — sie  bildet  sozusagen  den  Krümmungs-Radius 
jener  Curve,  auf  welcher  der  Angreifer  seine  Bewegung  vollfuhrt,  und 
ergibt  sich  aus  einer  intimen  Betrachtung  des  Terrains  und  der  richti- 
gen Beurtheilung  des  voraussichtlichen  gegnerischen  Verfahrens. 

In  der  Taktik  gelangt  die  innere  Linie  immer  zur  Anwendung, 
wenn  der  Angreifer  Vorbereitungen  zur  Umfassung  macht.  Indem  er  die 
gegnerische  Front  festhält,  bewegen  sich  seine  Massen,  verdeckt  durch  s 
Gelände,  der  Aufmerksamkeit  des  Vertheidigers  durch  den  schon  bren- 
nenden Kampf  entzogen,  in  der  Richtung,  in  der  es  seine  ernste  Ab- 
sicht ist,  die  Sache  zum  Austrage  zu  bringen.  Der  Pulverdampf,  der 
das  Feld  bedeckt,  forner  das  Getöse  des  Kampfes  begünstigen  die  Be- 
wegung. Das  Ziel  dieser  Umfassung  sind  die  Flügel  oder  Flanken  des 
Gegners. 

Wenn  in  den  Kriegen  der  Vergangenheit  viele  Entscheidungen  durch 
das  Ilankirende  Eingreifen  eines  geringen  Bruchtheiles  der  Kralt  erzielt 
wurden,  so  kann  davon  in  Zukunft  keine  Rede  sein,  weil  ja  der  Ver- 
thoidiger  jedenfalls  seine  Flügel  stärker  halten  und  durch  guten  Ge- 
brauch der  Reserven  sichern  wird.  Soll  nun  diese  Umfassung  wirksam 
sein,  so  muss  sie  mit  bedeutenden  Kräften  erfolgen.  Die  Bewegung  muss 
mit  in  sich  massirten  Einheiten  hoh  r Ordnung  erfolgen,  analog  jener, 
welche  die  Deutschen  am  18.  August  1870  ausführten,  und  wodurch  das 
Eingreifen  der  II.  Armee  ermöglicht  wurde. 

Diese  entscheidende  Action  darf  sich  jedoch  nicht  an  die  Ein- 
leitungsmomente anschliessen  und  soll  aber  auch  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen,  weil  sonst  der  Mangel  ernster  Absichten  in  den  Einlei- 
tungsmomenten erkannt  wird  und  diese  ihre  Bedeutung  verliert. 

Das  Verhalten  des  Vertheidigers  ist  an  die  richtige  Anwendung  der 
Gegenoffensive,  resp.  der  inneren  Linie,  gebunden.  Von  der  l berzeugung 
ausgehend,  dass  der  Angreifer  die  Front  scheut,  wird  der  Vertheidiger 
seine  Aufmerksamkeit  den  Flügeln  zuwenden  und  durch  gut  geleiteten 
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Aufklärungsdienst  über  die  feindlichen  Absichten  bald  unterrichtet 
werden. 

Ist  die  Situation  etwas  geklärt,  dann  empfiehlt  es  sich,  sofort  zu 
einem  energischen  Handeln  überzugehen.  Grundsätzlich  bleibt  dabei  der- 
jenige Theil  des  Gegners  zuerst  anzugreifen,  der  der  gefährlichste  ist, 
und  dieser  ist  immer  derjenige,  der  am  nächsten  ist.  Je  beweglicher 
der  Verthoidiger,  je  weniger  er  sich  an  den  ersten  Platz  gefesselt  fühlt, 
desto  stärker  wird  er  sein;  — im  Besitze  der  inneren  Linie,  kann  er 
leicht  Offensivstösse  gegen  die  Umfassungsversuche  des  Gegners  unter- 
nehmen, welche  umsomehr  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  je  grösser  der 
Radius  dieser  eyklischen  Bewegung  war. 

Führt  nun  die  coneentrische  Figur  des  Angriffes  in  der  Taktik  zu 
glänzenden  Erfolgen,  so  gewährt  die  exeentrische  die  ihrigen  sicherer, 
weil  ja  der  Vertheidiger  sich  auch  der  eoncentrischen  Kräfte  bedienen 
kann,  und  zwar  umsomehr,  als  deren  Vereinigung  mit  Rücksicht  auf  die 
kurzen  Wege  des  Vertheidigers  auf  verschiedenen  Punkten  rascher  vor 
sich  gehen  kann. 

Als  Muster,  wie  man  eine  Umgehung  oder  Umfassung  auf  dem 
Schlachtfelde  durch  die  eigene  Offensive  auf  der  inneren  Linie  parirt, 
ist  die  Schlacht  von  Austerlitz.  In  der  neuen  Geschichte  sucht  man 
vergebens  nach  gelungener  grosser  Gegenoffensive  in  der  Schlacht,  ob- 
wohl es  an  Momenten,  wo  solche  mit  Erfolg  hätte  angewendet  werden 
können,  nicht  gefehlt  hat. 

Wie  anders  hätte  sich  z.  B.  die  Schlacht  um  18.  August  1870  ge- 
stalten können,  wenn  die  französische  Garde  statt  hinter  dein  linken, 
hinter  dem  rechten  Flügel  in  Reserve  bereit,  und  diese  in  dem  Augen- 
blick, als  der  Angriff  der  preussischen  Garde  zum  Stehen  gekommen, 
die  Umfassung  der  Sachsen  aber  auch  nicht  wirksam  geworden,  zum 
Gegenstoss  auf  St.  Marie  aux  chönes,  gegen  die  arg  gelichteten  und 
erschöpften  deutschen  Truppen,  beordert  wäre;  welche  weitere  Folgen 
das  nach  sich  gezogen  hätte,  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  ermessen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Schlacht  von  den  Deutschen  mit  verwand- 
ter Front  geschlagen,  und  das  Eingreifen  der  3.  Armee  nicht  so  bald 
möglich  war. 

Es  ist  ausser  Zweifel,  dass  in  taktischer  Beziehung  die  heutige 
Feuerwirkung  den  coneentrischen  und  umfassenden  Angriff  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  einem  noch  gefährlicheren  und  vernichtenderen  Acte 
gemacht  hat,  als  er  es  bis  jetzt  war;  — auch  ist  es  begreiflich,  dass 
dieser  Angriff,  der,  identisch  mit  der  coneentrischen  Feuerwirkung  heut- 
zutage, die  Regel,  hingegen  der  Frontalangriff  die  Ausnahme  bildet; 
daraus  resultirt  auch  die  Wichtigkeit  der  inneren  Linie,  welche  nichts 
anderes  als  den  Radius  jenes  Kreisbogens  bildet,  welcher  von  dem  Um- 
fassenden beschrieben  wird. 
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Demgemäss  gelangt  man  in  taktischer  Richtung  bezüglich  derselben 
zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Die  innere  Linie  in  der  Taktik  bedeutet  die  kürzeste  Stossrich- 
tung  und  erfordert  ein  schnelles,  energisches  Handeln  der  auf  ihr  wir- 
kenden Kräfte. 

2.  Ist  jede  Umfassung  oder  Umgehung  eine  Deviation  von  der 
geraden  und  kürzesten  Stossrichtung  und  bedeutet,  so  lange  die  Bewe- 
gung dauert,  einen  Zustand  der  Schwäche,  weil  sie  auf  dem  Prineip  der 
Zerlegung  der  Kräfte  beruht. 

3.  Da  die  Tendenz  der  Umfassung  die  eoncentrische  Feuerwirkung 
ist,  so  ist  die  rücksichtslose  Offensive  gegen  denjenigen  Theil  der  geg- 
nerischen Streitkräfte  geboton,  der  am  nächsten  ist,  weil  nur  dadurch 
die  Bildung,  resp.  das  Schliessen  des  Feuerkreises  vereitelt  wird. 

4-  Wjrd  der  Stoss  auf  der  inneren  Linie  umso  sicherer  wirken,  je 
grösser  das  eentrifugale  Bestreben  des  Angreifers  für  die  Umfassung  war. 

5.  Erfordert  das  Operiren  auf  der  inneren  Linie  rasclten  Entschluss, 
Beweglichkeit  und  schnelle  Ortsverwechslung. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier,  das  Richtige  im  richtigen 
Zeitpunkte  zu  treffen.  Aber  darin  liegt  gerade  das  Wesen  der  Kriegs- 
kunst, als  der  schwersten  aller  Künste,  welche  jedoch  der  philosophi- 
schen Gonsequenz  nicht  entbehren  kann. 
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Beiträge 

zur 

Entwicklung  und  Ausbildung  des  indirecten  Schusses  mit  Hohlgeschossen 
und  Shrapnels  im  Feld-  und  Festungskriege. ') 

Von 

Alois  Indra,  k k.  Artillerie-Hauptmann. 

Einleitung. 

Dip  Bedeutung  und  Tragweite  des  rationellen  Waffengebrauches 
hat  sieh  in  keiner  Waffe  durch  die  Geschichte  derart  markirt,  wie  in 
dor  Artillerie  der  Gebrauch  des  Geschützes.  Siegreiche 
Feldzüge,  eroberte  Festungen  und  Provinzen  bilden  die 
Marken,  welche  den  Fortschritt  im  Gebrauche  der 
A r t i 1 1 e r i e w a ff  e kennzeichnen. 

Um  zu  dem  obgenannten  Thema  zu  gelangen,  welches  das  letzte 
Stadium  der  Gesehütznützung  behandelt,  will  ich  als  plastischen  Hinter- 
grund die  historischen  Hauptmomente  des  Hervortretens  eines  rationellen 
Waffengebrauches  mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  das  schwere 
Geschütz  in  kurzen  Worten  skizziren. 

Ich  lenke  vorerst  die  Aufmerksamkeit  auf  den  rastlosen  Concurrenz- 
kampf  zwischen  den  acliven  und  passiven  Streitmitteln  des  Festungs- 
krieges — Geschütz  und  Dockungs-  oder  Schutzmittel  — 
welcher  seit  Urzeiten,  also  schon  vor  doin  Gebrauche  des  Schiess- 
pulvers und  gauz  gewiss  seit  der  Völkerstabilisiruug  gewaltet  hat. 

Heute  steht  dieser  Kampf  wieder  im  Zenithe  einer  hochgehenden 
Gälirung.  Wir  sind  berufen,  uns  au  der  Entscheidung  dieses  Kampfes 
zu  betheiligen  - Jeder  nach  seinen  Kriilleu. 

Ich  lege  mir  die  Frage  vor:  iu  welchem  Verhältnisse  steht  heute 
das  aetive  Element  — Geschütz,  zum  passiven  Elemente  Deckung. 

Aus  einem  kurzen  geschichtlichen  Überblicke  sollen  Factoren, 
welche  auf  dieses  Verhältnis  zu  influiren  vermögen,  abstrahirt  und  ihr 
Einfluss  auf  das  Stärkeverhältnis  zwischen  Angriff  und  Verteidigung 
kurz  erwähnt  werden. 

Aus  dor  bezüglichen  Discussion  wird  sich  von  selbst  ergeben,  wie 
wenig  eigentlich  der  rationelle  Waffengebrauch  von  der  Entwicklung  des 
passiven  Elementes  abhängt,  dass  die  Entwicklung  des  Geschützes  seine 
unabhängigen  eigenen  Wege  geht  und  hauptsächlich  von  den  allgemei- 
nen Fortschritten  der  Technik  beeinflusst  wird. 
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Die  Entwicklung  des  Geschützwesons  macht  aber  seine  Rückwir- 
kung auf  das  defensive  Element  des  Festungskrieges  mit  zwingender 
Nothwendigkeit  geltend. 

D a s G e s c h ü t z ist  das  Fermenl  in  dem  früher  e r w ii li n- 
ten  G äh ru  ngs  proce sse. 

Ich  betone  jetzt  schon  dieses  Resultat  meiner  folgenden  Discussion. 
weil  dasselbo  nur  zu  selten  erkannt  und  oft  im  gegcntheiligen  Sinne 
ausgesprochen  wird. 

Ich  werde  nur  die  grossen  Zeitepochen  und  selbst  dieso  nur  mit 
Bezug  auf  ein  aus  den  bekanntgegebenen  Thatsachen  zu  schöpfendes 
Resume  kurz  streifen. 

Vor  dem  Gebrauche  des  Schiesspulvers  — also  bis  au  die  erste 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  — war  das  passive  Element  „Deckung“ 
durch  seine  hohen,  oft.  auf  uuersteiglichen  Felsen  gobauten  Mauern  so 
bedeutend  im  Vortheile  gegen  das  active  Element,  dass  sich  daraus  auch 
eine  unbedingte  Superiorität  des  Verth  eidigers  gegen  den  An- 
greifer ergab. 

Es  war  natürlich,  dass  diese  Überlegenheit  der  Vertheidigung  zu 
einer  zahlreichen  Anwendung  von  Schutzmitteln  — zur  Befestigung  von 
Städten  und  Schlossern  führte.  Heute  schauen  500  und  1000  Jahre  von 
mancher  impouirendeu  Ruine  auf  uns  herab. 

Die  Erfindung  des  Schiesspulvcrs  und  ihre  Anwendung  für  den 
Kriegsgebrauch  bringt  eine  Änderung  — wenn  auch  nur  sehr  allmählich 
— - in  das  oben  gedachte  Verhältnis. 

(Wir  sehen  noch  im  Jahre  1421  den  berühmten  Hussitenführer 
Zizka  vier  Wochen  vor  Pilsen,  ohne  es  einzuuehinen : im  folgenden  Jahre 
belagerte  er  die  Feste  Carlstein  durch  fünf  Monate,  in  welcher  Zeit 
1822  kleine  Tonnen  faulen  Stoftes  aus  Trebuchek,  13  Brandfasser,  ferner 
aus  5 grosseu  und  44  kleinen  Kanonen  circa  1 1 000  Schüsse  abgegeben 
wurden,  jedoch  ohne  Erfolg.) 

In  der  Mitte  des  15.  Jahrbunderls  war  es  die  Erfindung  der 
eisernen  Kugeln,  sowie  der  von  den  Gebrüdern  Bureau  in  Frank- 
reich gezeigte  richtige  Gebrauch  von  der  Feuer-Artillerie, 
welche  der  letzteren  und  damit  dem  Angriffe  eine  riesige  Überlegenheit 
über  das  bisherige  passive  Element  verleiht. 

Napoleon  III.  erzählt:  „Die  Städte,  welche  die  Engländer  verthei- 
digten  und  welche  diese  hei  ihrer  Invasion  ganze  Monate  lang  belagert 
batten,  wurden  in  wenigen  Wochen  genommen.“ 

Zur  Belagerung  von  Hartleur  hatten  sie  im  Jahre  1440  4 Monate, 
zu  der  von  Rouen  1418  8 Monate,  zu  der  von  Cherbourg  1418  10  Monate 
gebraucht,  während  im  Jahre  1450  die  Eroberung  der  ganzen  Nor- 
mandie, welche  150  Belagerungen  erforderte,  durch  Carl  VII.  iu  einem 
Jahre  und  sechs  Tagen  vollendet  wurde. 
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Der  durch  die  schwere  Artillerie  ausgeübte  moralische  Einfluss  ist 
so  gross  geworden,  dass  ihr  Erscheinen  genügt,  um  die  Städte  zur 
Übergabe  zu  bringen. 

Kaum  sieht  das  Schloss  Montcreau  vor  seinen  Mauern  schwere 
Geschütze  aufstellen,  so  ergibt  es  sich.  Ähnliche  Wirkung  hatte  der 
blosse  Anblick  der  schweren  Geschütze  vor  Bourbourg.  Chatillon.  bei  der 
Behlgerung  von  Saint  Emilian,  Medoc,  Cardilloc  etc. 

So  bedeutend  wie  damals  wurde  der  Einfluss  des  schweren  Ge- 
schützes auf  den  Festungskampf  in  der  Folge  nimmermehr. 

Ich  möchte  diesen  plötzlichen  Umschwung  in  der  Bedeutung  der 
schweren  Gesehütze  im  Jahre  1450,  welcher  nicht  durch  das  Geschütz 
an  sich,  sondern  erst  durch  den  richtigen  Gebrauch  desselben 
herbeigefuhrt  wurde,  als  em  ganz  mächtiges  Argument  für  ineine  späte- 
ren Folgerungen  kennzeichnt  n,  und  daher  als  solches  besonders  be- 
tonen. 

Die  Verteidigung  schützt  sich  in  der  Folge  vor  der  Wirkung  der 
schweren  Geschütze  — die  Befestigungskunst  macht  Fortschritte,  die 
hohen  Punkte  werden  aufgegeben;  Machiavell  sagt:  „Früher  waren  die 
höchsten  Orte  die  festesten,  heute  sucht  man  der  Artillerie  wegen  die 
Ebene.“ 

Trotz  allem  erlangte  der  Angriff  die  Überlegenheit  über  die  Ver- 
teidigung, wenn  er  von  erfahrenen  und  intelligenten  Männern  geleitet 
wurde. 

Napoleon  berichtet  uns  insbesondere  von  der  Artillerie  Carl  VIII. 
aus  den  Jahren  1487  bis  1509  wesentliche  Fortschritte  und  riesige 
Erfolge. 

Die  Verteidigung  gewann  nun  noch  die  Überlegenheit,  als  sie  statt 
der  bisherigen  Mauern  Brustwehren  aus  Erde  baute,  hinter  welchen  sie 
die  Geschütze  deckte  und  gegen  welche  die  Artillerie  des  Angreifers 
nicht  viel  ausrichten  konnte. 

Im  Jahre  1524  beginnt  auch  der  Einfluss  der  Handfeuerwaffen  im 
Festungskriege. 

Ich  übergehe  das  vorübergehende  und  mancherlei  Umständen  zu- 
zuschreibende Schwanken  der  Inferiorität  zwischen  Angriff'  und  Ver- 
teidigung. 

Durch  wichtige  furtificatorische  Neuerungen,  durch  wesentliche 
Fortschritte  im  Gebrauche  der  verbesserten  Geschütze  (Abra  de  Kaco- 
nis,  La  Treille,  1567,  Vereinfachung  der  (Jaliber  auf  6 Gattungen)  wird 
der  Coneurrenzkampf  fortgeführt. 

Ende  des  16.  Jahrhunderts  legt  Diego  Ufano  — ein  spanischer 
Militär-Schrittsteller  — bereits  dem  Gebrauche  der  Mörser  Wichtigkeit 
bei.  Explosive  Körper  waren  jedoch  erst  in  Form  von  Handgranaten  in 
Anwendung. 
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Die  Bombe  kam  erst  1634  in  Gebrauch:  sie  hatte  anfangs  eine 
cylindrische  Form  und  wurde  durch  Malthus  zuerst  bei  der  Belagerung 
von  Da  Mothe  geworfen;  er  iiatte  sie  bei  den  Holländern  kennen  ge- 
lernt. 1646  bezeichnetc  Malthus  die  runde  Form  als  die  absolut  beste 
fflr  Bomben. 

Es  tritt  eine  Periode  eines  gewissen  labilen  Gleichgewichtes 
zwischen  Angriff  und  Verteidigung  ein,  so  dass  auch  ausserhalb  der 
schweren  Artillerie  befindliche  Elemente  zum  Kampfe  beigezogen  wurden. 
Kleine  Geschütze  und  Handfeuerwaffen  leisten  erfolgreiche  Beihilfe. 

Dieses  Gleichgewicht  wurde  erst  wieder  zu  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts empfindlich  gestört,  als  Vau  bau  den  Angriff  systematisch 
durch  Anwendung  der  von  ihm  erfundenen  Hicochet-  und  der  bereits 
populär  gewesenen  Mörserbatterien  — also  durch  vielseitige  Aus- 
nützung des  schweren  Geschützes  — entwickelte,  und  den 
noch  heute  in  den  Grundsätzen  giftigen  Vauban’schen  Normal- 
angriff schuf. 

Jetzt  hat  der  Angriff  wieder  eine  entschiedene  Überlegenheit  über 
die  Vertheidigung  erlangt.  Der  schnelle  Fall  der  meisten  nach  Vauban’s 
System  angegriffenen  Festungen  documentirt  diese  Thatsache.  Es  ist 
aber  Sache  des  Artilleristen,  klar  zu  stellen,  dass  diese  Überlegenheit 
nicht  etwa  der  Vauban’schen  Parallele,  dem  Sappe-Baue  etc.,  sondern 
— wie  oben  gesagt  — dem  neuen,  vielseitigen  und  systematischem  Ge- 
brauche der  schweren  Geschütze,  sowie  der  Ausbildung  und  massen- 
haften Verwendung  der  mobilon  Wurfgeschütze  — Haubitzen  und 
Coehorn- Mörser  — in  erster  Linie  zuzuschreiben  ist. 

Der  Vortheidiger  sucht  nun  in  Oasematten  und  bombensicher  her- 
gerichteten Kasernen  Deckung,  ohne  aber  wesentlich  zu  profitireu.  Dies 
führt  zu  einer  bedeutenden  Eutwerthung  der  Festungen,  welche  selbst 
die  Werthschätzung  Friedrich  des  Grossen  nicht  beeinträchtigen  konnte. 

Dem  Offensivgeiste  Napoleons  lag  die  Ausnützung  alter,  strategisch 
unwichtig  situirtor  Festungen  selbstverständlich  fern. 

Der  Werth  der  Festungen  wurde  denn  in  der  Folge  an  Bedingun- 
gen geknüpft,  welche  mit  den  Operationen  der  Feldarmee  in  inniger 
Beziehung  standen,  und  als  der  orientalische  Krieg  1854/55  sich  eigent- 
lich in  dom  grossartigen  Kampfe  um  Sebastopol  concentrirte,  dessen 
Vertheidigung  mit  ungeahnten  Factoren  geführt  wurde  — da  musste  man 
sich  eingestehen,  dass  offensive  Vertheidigung  und  defensi- 
ver Angriff  gleich  werthig  sei  en. 

Die  inhaltsschwere  Logik  dieses  Satzes  vermag  sogar  der  grosse 
Fortschritt  im  Geschützwesen,  der  durch  die  Einführung  der  schwe- 
ren gezogenen  Geschütze  errungen  wurde,  nicht  zu  alteriren,  so 
dass  der  grossartige  Feldzug  1870/71  den  Werth  der  Festungen  und 
deren  active  Vertheidigung  nur  in  helleres  Licht  zu  setzen  vermag. 
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Inzwischen  haben  sich  jenseits  des  Oceans  zwischen  den  jungen 
Staaten  Nordamerikas  kriegerische  Ereignisse  in  einem  Umfange  abge- 
spielt, wie  sie  in  Europa  nicht  gedacht  werden  können.  In  2—3  Jahren 
entwickeln  sich  auf  beiden  Seiten  der  Streiter  Kampfmittel  von  bisher 
nie  dagewesener  Construction  und  Dimension.  Es  entstehen  neue  Ge- 
schütze, neues  Pulver,  neue  Batterien  zu  Land  und  zur  See  — ganze 
Festungen  entstehen  — der  Panzer. wird  geboren  und  findet  vielseitige 
Anwendung,  Eisenbahnen,  Luftschiffe  etc.,  kurz  alle  Acfjuisitionen  der 
Technik  werden  dem  Kriege  dienstbar. 

Und  was  der  junge  transatlantische  Coloss  in  dem  kurzen  Zeit- 
räume von  1861  — 1861  anregte,  hat  das  alte  Europa  bis  jetzt  noch  nicht 
vollkommen  verdaut  und  im  europäischen  Sinne  ausgearbeitet. 

Wir  sind  eben  jetzt  noch  im  Stadium  jener  Giihrung,  welche  durch 
die  Neuerungen  der  letzten  zwanzig  Jahre  allenthalben  eingeleitet  wurde. 

Die  Feldartillerie  hat  ausgegohren  und  ist  zu  einem  derzeiti- 
gen Definitivem  gelangt,  mit  welchem  sie  der  Zukunft  ruhig  entgegen 
sehen  kann.  Sie  hat  es  verhältnismässig  leicht  gehabt:  ein  einfaches, 
einheitliches  (iesehützsystem  — gleichartig  in  sämmtlichen  Staaten 
Europas  — der  Auswertung  aller  in  den  verschiedenen  Staaten  ge- 
machten Erfahrungen  zugänglich. 

Es  drängt  sich  da  unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  diese  Erfahrun- 
gen bisher  tatsächlich  in  genügender  Weise  gewürdigt  und  nutzbar 
gemacht  worden  sind  und  ob  noch  Ideen  möglich  wären,  welche  über 
die  bereits  gemachten  Erfahrungen  hinauszugehen  vermögen. 

In  dein  einen  und  dem  anderen  Sinne  sind  Gedanken  zulässig,  die 
wenigstens  in  Worten  nutzbar  werden  könnten.  Ich  werde  später  dies- 
bezüglichen Gedanken  Raum  geben. 

Der  schweren  Artillerie  harrt  noch  eine  schwere  Aufgabe. 

Ich  will  zuerst  constatiren.  dass  es  wieder  nicht  allein  das  schwere 
gezogene  Geschütz  au  sich,  sondern  eine  besondere  Art  seines 
Gebrauches  war,  welche  in  der  neuesten  Zeit  einen  ausschlaggeben- 
den Einfluss  auf  das  Verhältnis  zwischen  Angriff  und  Verteidigung 
hervorbrachte:  es  war  dies  der  indi  recte  Bresch schuss,  oder  all- 
gemeiner: das  indi  recte  Artillerie  teuer  aus  Kanonen,  Haubitzen 
und  Mörsern. 

Aus  dem  verschiedenen  Gebrauche  dieser  Schussart  beim  Angreifer 
und  beim  Verteidiger  ergibt  sich  wieder  ein  Übergewicht  auf  Seite  des 
Angreifers,  welches  der  Verteidiger  zu  paralisiren  sucht.  An  der  Lösung 
dieses  Problems  arbeiten  die  bezüglichen  Autoritäten  der  neuesten  Zeit. 

Die  diesfalls  eben  erst  bekannt  gewordenen  gediegenen  Arbeiten 
von  General  v.  Sauer:  «Über  Angriff  und  Verteidigung  fester  Plätze", 
v Schumann:  „Die  Bedeutung  drehbarer  Geschützpanzer,  Panzerlafetten 
für  eine  durchgreifende  Reform  der  permanenten  Befestigung“ : ferner 
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von  General  Brialraont:  „La  fortilieation  du  temps  present“,  wurden  vor 
Kurzem  in  den  Comite-Mittheilungcn  eingehend  gewürdigt,  jedoch 
bisher  nur  vom  fortiticatorischen  Standpunkte. 

In  den  eben  citirten  Werken,  sowie  iu  den  anonym  erschienenen 
, Festungs-Artilleristische  Gedanken  und  Bedenken“,  ist  ein  überaus 
reiches  Materiale  für  den  Festungs-Artilleristen  enthalten. 

Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Klärung  und  zweck- 
mässige Roalisirung  der  dort  publicirten  Projecte,  Vorschläge  und  Winke 
diejenigen  Arbeiten  umfassen,  welche  der  dermalige  Gährungsproeess  der 
Festungs-Artillerie  zutage  zu  fördern  haben  wird. 

An  dieser  Arbeit  kann  sich  -Jeder  von  uns  betheiligen  durch  Be- 
kanntmachung der  publicirten  oder  eigenen  Ideen  und  Discussion  der- 
selben mit  Bezug  auf  logische  Nothweudigkeit  und  Erfahrung. 

Ich  setze  die  vorcitirten  Schriften  als  gelesen  voraus  und  möchte 
mich  auch  vorläufig  nicht  au  deren  Discussion  heranwagen  — diese  den 
berufeneren  Fach-Autoritäten  überlassend. 

Letzteren  unterwerfe  ich  auch  meine  folgenden  Beiträge,  m denen 
ich,  auf  unsere  artilleristischen  Einrichtungen  basirt,  in  den  verschiede- 
nen Gebieten,  welche  Gegenstand  der  Ausbildung  uud  des  Gebrauches 
unseres  Materiales  sind,  Daten  anführe,  welche  entweder  directe  oder 
in  modificirter  Weise  Anklang  linden  mögen. 

Unser  vollkommen  fertig  gestelltes  Belagerungs-Artillorie-Materiale 
M.  1880  trägt  den  neuesten  Fortschritten  der  Waffentechnik,  Ballistik 
und  Gebrauchsweise  Rechnung. 

Dasselbe  wird  sich  im  Angriffe,  bei  Empfang  der  Feuertaufe,  gewiss 
ruhmvollst  bewähren 

ln  der  Vertheidigung  sucht  mau  aber  auf  Kosten  der  besseren 
Deckung,  der  grösseren  Stabilität  der  Geschütze,  und  mit  Bezug  auf  den 
Kostenpunkt  einer  bedeutenden  Gcscbülzzahl,  das  ältere  vorhandene 
Material  auszunützen.  Wir  haben  unser  gusseisernes  Material  M.  1861,  dessen 
genügende  Wirksamkeit  gegen  die  Ziele  des  Angreifers  ausser  Zweifel  steht. 

Nichtsdestoweniger  erfahren  wir  schon  aus  der  »Übersicht  über 
die  vorzüglichsten  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  Artilleriewesens“,  v. 
.1.  1886  dass  bereits  Orientirungs- Versuche  zur  Schaffung  eines  wir- 
kuugslahigoren  gusseisernen  Festungsgeschützsystems  stattgefunden  haben. 
Man  experimentirte  mit  einem  12cm  u.  locm  stahlbrouzeneu  Rohre,  unter 
Anwendung  vorschioden  langer  Verbreunungsräuine  und  mehrerer  Pulver- 
gattungeu.  wobei  sich  ergeben  hat,  dass  bei  den  geeignetsten  Pulver- 
sorten— d.  i.  beim  13mm  Geschützpulver  und  braunem,  prismatischen 
Pulver  mit  2'5  Caliber  laugen  Geschossen  — eine  Anfangsgeschwindig- 
keit von  455—462m,  resp.  438m.  erzielt  wurde,  ohne  die  fixirte  Maxi- 
malspännung  von  1000 — 1010  Atm.  überschritten  zu  haben. 
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In  der  vorjährigen  „Übersicht“  wird  bereits  von  weitergehenden  Ex- 
perimenten berichtet. 

Dieses  in  Aussicht  stellende  Festungs- Artillerie-Material  wird  die 
österreichische  Festungs-Artillerie  mit  Freude  begrüssen,  hoffend,  dass 
dieser  Tag  der  Freude  noch  rechtzeitig  ointreten  werde. 

Bis  dahin  sind  wir  auf  unser  altes  Material  angewiesen. 

Die  nachstehend  durchgeführten  Untersuchungen  über  die  Anwend- 
barkeit einer  neuen  Methode  zur  Bestimmung  der  Schusselemente  beim 
indirecten  Schiessen  bezieht  sich  daher  sowohl  auf  das  stahlbronzene 
Belagerungs- Artillerie-Material  M.  1880.  als  auch  auf  das  eiserne  Festungs- 
Artillerie-Material  M.  1861. 

Da  ich  die  später  folgenden  Tabellen  auf  Basis  neuer  ballistischer 
Formeln  rechnete,  welche  ich  im  Jahre  1886  unter  dem  Titel:  „Syn- 
thetische Entwicklung  eines  allgemein  gütigen  Luftwiderstands-Gesetzes“ 
in  den  Comite-Mittheilungen  veröffentlichte,  so  möchte  ich  mir  über 
deren  Werth  noch  einige  Bemerkungen  gestatten. 

Es  ist  Jedem  bekannt,  dass  bis  jetzt  die  verschiedensten  Luftwider- 
staudsgesetze nicht  nur  in  der  Theorie,  sondern  auch  in  der  Praxis 
bei  der  Berechnung  der  Schiesstafeln  Giltigkeit  hatten  und  Auwendung 
fänden. 

Wer  einmal  Schiesstafeln  zu  rechnen  hatte,  der  wird  wissen,  mit 
welchen  Calamitäteu  er  es  zu  thun  hatte,  wenn  sich  keines  der  bekann- 
ten Widerstaudsgesetze  seinen  Experimental -Resultaten  anschmiegen 
wollte.  Bis  3000  m passte  das  biqiiadratischo,  bis  5000  m das  quadrati- 
sche. darüber  hinaus  gar  kein  Gesetz:  die  Abgangswinkel  erhielt  man 
am  besten  aus  dein  cubischen,  die  Endgeschwindigkeiten  aus  dem 
biquadratischen  Gesetze  — ich  spreche  aus  Erfahrung. 

Indem  ich  das  Gesetz  fand,  d;iss  der  Luftwiderstand  in  ganz  dis- 
continuirlieher  Weise  plötzlich  um  das  dreifache  zunimmt,  sobald  die 
Anfangsgeschwindigkeit  grösser  ist,  als  die  Schallgeschwindigkeit  (330m). 
so  lassen  sich  nun  siiinmtlichc  Widerstände  unter  ein  einheitliches  Ge- 
setz bringen,  und  die  bezüglichen  Formeln  'gestatten  die  Berechnung 
der  Schiesstafeln,  ob  für  Flachbahngeschütze  mit  Policen  bis  zu  10/, m. 
oder  für  Wurfgeschütze  mit  einigen  hundert  Metern  Distanz. 

Und  während  früher  die  ballistischen  Schiesstafel-Elemente  nur 
näherungsweise  mit  Hilfe  von  Tabellen  berechnet  wurden,  wobei  diese 
Rechnungen  für  die  grossen  Policen  unserer  Geschützo  schon  beträcht- 
liche Abweichungen  vom  wahren  Werthe  zeigten,  ist  nun  die  Rechuung 
aus  geschlossenen  Formeln  direct  ermöglicht,  so  dass  die  An- 
wendung von  Näherungs- Methoden  und  der  Gebrauch  von 
Tabellen  unnüthig  werden.  Die  Rechnungs-Unterschiede  werden 
ganz  besonders  bei  den  Einfallswinkeln  fühlbar:  da  bei  den  Näherungs- 
Rechuungeu  ein  arithmetischer  Mittel werth  zwischen  dem  Abgangs- 
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und  Einfallswinkel  zu  Grunde  gelegt  wird,  so  werden  die  gerechneten 
Abgangswinkel  zu  gross,  die  Einfallswinkel  zu  klein  erhalten  gegenüber 
den  wirklichen  und  aus  den  geschlossenen  Formeln  gerechneten  Werthen. 

Abgesehen  nun  von  dem  Wertlie  eines  Hechnungs-Calculs.  welcher 
gestattet,  siimmtliche  Schiesstafeln,  welche  ja  die  Basis  für  den  Ernst- 
gebrauch des  Geschützes  bilden,  einheitlich  und  exact  zu  rechnen, 
ist  auch  die  Einrichtung  und  der  Gebrauch  der  Schiesstaleln  an  sieh 
ein  Factor,  welcher  für  den  ausübenden  Artilleristen  von  unberechen- 
barem Wertlie  ist:  jede  Vereinfachung  und  Abkürzung  des 
Gebrauches  derselben  muss  als  Fortschritt  im  Wuffen- 
gebrauche  bezeichnet  werden. 

Entwicklung  der  Methode  des  indirecten  Schiessens  auf  Grund  von 
Ordinaten-Tabellen. 

Es  kam  bereits  früher  zur  Sprache,  dass  die  specifische  Ausbildung 
der  Geschütze  für  den  indirecten  Schuss  die  weittragendsten 
Neuerungen  im  Fest ungskri ege  zur  Noth Wendigkeit  machte:  wir  sehen 
in  der  That  alle  schweren  Artillerien  Europas  seit  längerer  Zeit  bemüht, 
sowohl  in  technischer,  als  auch  in  ballistischer  Beziehung  an  der  Vervoll- 
kommnung dieser  Schussart  zu  arbeiten. 

Es  haben  sich  bezüglich  der  Bestimmung  der  zu  treffenden  Schuss- 
elemente verschiedene  Methoden  ausgebildet:  jede  Methode,  oh  graphisch 
oder  rechnend,  setzt  hoi  ihrer  Anwendung  ein  gewisses  weitgehendes 
Verständnis  und  unsere  Methode  speciell  die  Vorstellung  und  Rechnung 
mit  Wiukelgrössen  voraus,  welche  zumeist  erst  durch  Obertragung  von 
Längen-Relationon  berechnet,  aber  nicht  vorgestellt  werden  können. 

Indem  ich  mich  nun  auch  an  der  Ausbildung  einer  einfachen 
Methode  der  Bestimmung  der  Schusselemente  für  den  indirecten 
Schuss  betheiliglc.  war  es  inein  Streben,  statt  die  am  Ziele  gegebenen 
I.ängen-Relationen  zwischen  Deckungshöhe  und  Deckungs-Abstand  erst 
in  Winkel  zu  transformiren  und  mit  diesen  einen  der  directen  Anschauung 
weniger  zugänglichen  Calctil  anzustellen,  di  recte  die  gegebenen 
Längen  zu  benützen  und  die  Schussarten  aus  einer  Tabelle  zu  ent- 
nehmen. dem  Grundsätze  Rechnung  tragend;  es  soll  das  Rechnen,  sowie 
alle  andern  Vorbereitungen  bereits  im  Frieden  — im  Bureau  — soweit 
als  möglich  durchgefülirt  werden,  um  es  im  Momente  des  Ernstgebrauches 
nur  mehr  mit  sehr  einfachen,  womöglich  mechanisch  ausführbaren  Pro- 
blemen zu  thun  zu  haben. 

Diesem  Grundsätze  konnte  ich  bezüglich  der  Bestimmung  der 
Schusselemente  ltir  den  indirecten  Schuss  gerecht  werden,  durch  eine 
Ergänzung  der  Schiesstafeln  M.  1880,  wie  sie  nachstehend  dieser  Ab- 
handlung auszugsweise  beigeschlossen  sind. 

Dieser  ergänzende  Theil  besteht  für  die  18  em  stahlbronzene  Be- 
lagerungs-Kanone in  einer  eigcnthfimlich  zusammengestellten  Ordi- 
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naten-Tabelle,  welche  geeignet  wäre,  mit  der  lür  die  gleiche 
Ladung  bestimmten  Schiesstafel  auf  einer  Quartseite  zusaramengesteut  zu 

werden.  . 

Für  das  indirecte  Schiessen  interessirt  uns  nur  der  Antang  und 
das  Ende  der  Flugbahn;  durch  die  Hinweglassung  des  mittleren  '1  heiles 
der  Flugbahn,  d.  h.  der  bezüglichen  Ordinaten  konnte  der  sonst  gebräuch- 
lichen auf  grosse  Flächen  sich  erstreckenden  „Staffelform“  der  <>rdi- 
naten-Tabelle  ausgewichen  und  eine  compendiöse  Tabelle  construirt  werden. 

Die  Tabellen  enthalten  die  Ordinaten  der  Flugbahnen  für  die 
Ladungen  von  3 2.  30,  2 8,  2’6,  2 4,  2 2 und  20*<r.  Die  Beschreibung  der 
Tabellen  macht  eine  nähere.  Erklärung  überflüssig. 

Der  Werth  derselben  dürfte  einleuchten.  Die  Ordinaten-Tabelle  kanu 
im  Allgemeinen  als  ballistisches  Universal-Instrument  bei  der  Lösung 
sämmtlicher  ballistischen  Aufgaben  angesehen  werden:  wir  haben  in  ihr 
die  Flugbahn  in  allen  ihren  Thailen  unmittelbar  vor  Augen:  das  macht 
die  Lösung  der  bezüglichen  Probleme  recht  anschaulich  und  einfach. 

Ich  will  einige  Aufgaben,  in  welchen  statt  Winkeln  überall  nur 

Längen  gedacht  werden,  vor  Augen  führen. 

Die  einfachste  Aufgabe  ist  die:  wir  schiessen  auf  ein  Ziel  in 
bekannter  Distanz,  das  nicht  im  Mündungshorizont  liegt;  wie  gross  ist 
die  horizontale  Schussweite  der  bezüglichen  Flugbahn?  (Zur  Losung 
dieses  Problems  hatten  wir  ja  bei  den  glatten  Mörsern  eigene  Tabellen 

und  eine  weitgehende  Rechnung  nöthig.) 

Wenn  wir  des  Vergleiches  wegen  das  ähnliche  Beispiel  aus  den 

Schiesstafeln  M.  1880  wählen,  so  sagen  wir:  _ 

„Aus  einem  Plane  kann  entnommen  werden,  dass  die  Kammlinie 
einer  Bastions-Face  14  0»»  über  dem  Bettungs-Horizonte  einer  mit  12  cm 
Kanonen  armirten  2225  m entfernten  Batterie  erhöht  ist“ : wir  setzen  statt 
12  cm  18  cm  Kanonen  M.  80  und  fragen  nicht,  wie  gross  ist  der 
Terrain winkel.  der  interessirt  uns  jetzt  nicht  mehr,  sondern  wir  iragen, 
wie  gross  ist  die  horizontale  Schussweite  der  Flugbahn,  die  durch  da» 

Ziel  geht? 

Die  Schildzapfenhöhe  beträgt  P9m.  daher  die  Erhöhung  des  Zieles 
über  dem  Mündungs-Horizont 

14*0— 1-9  m = 12- 1»» 

Diese  Erhöhung  (Ordinate)  liegt  in  der  Entfernung  von  2225  >» 
vom  Geschütz;  sucheil  wir  daher  diese  Entfernung  rund  2250  m (z.  B. 
in  der  Tabelle  für  3 0 kg  Ladung)  in  der  5.  Rubrik  und  gehen  in  den 
weiteren  Reihen  parallel  zu  den  fettgedruckten  Zahlen  schief  nacli  auf- 
wärts, so  finden  wir  die  Zahl  11*6,  welche  der  gegebenen  am  nächsten 
kommt;  diese  Ordinate  ist  50m  vor  dein  Durchschnitte  mit  dem  Mün- 
dungshorizonte, die  bezügliche  horizontale  Schussweite  wäre 

2225+50  — 2275  m 

X 
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Beiträge  zur  Entwicklung  und 


Ordinaten-Tabellen 

für  IN  cm  stahlbronzene  Belagerungs-Kanonen  M.  1N80. 


18cm  atablbronzene  Belagerungs-Kanone 
Hohlgeschoss  - - Ladung  3-.j  kg 


SS  Verttdung  des  Punkl<,s  ,lor  Flu«btthn  unter  den  HorUont 

|j  g in  der  Entfernung 

~ cor  hinter 

I-§  vor  Jem  Geschütze  dem  Ziele 

hü  150  -->50  350  250  lfS)  50  | 50  . 150  250  350 

Meter 


700 

800 

900 

1000 

1100 

1200 

1300 

1400 

1500 

1000 
not) 
1800 
i 1900 
2000 

2100 

2200 

2300 

2400 

2500 

2600 
27t  K) 
2800 
2900 
3000 

3100 

3200 

3300 

3400 

3500 

3600 

3700 

3800 

3900 

4000 

4!00 

4200 

4300 

4400 

4500 

4600 

4700 


2 7 6 8 9-3  350 

31  80  ll-2;  450 

34  9 1 132;  550 

3 8 10  3 15-21  650 


10-1 1 9-5;  69  2 8 

130  1 1*1»,  NI  3 2 

15-8  13  5 9 3 3 6 

18  7 15-5  105  4 0 

21-6  176  11-8  4-4 

24  6 19-8  13  1 4 9 

27  7 22  0 14  5 5 4 

30  9 24  3 15  9 5 9 

34  2 26  7 17  4 64 

37  6 29  1 18  9 6 9 

41  1 31-6  20  5 7 4 

44  7 34  2 21  1 7 9 

48  4 36  9 23-7  84 

52  2 39-7  25  3 8 9 


40  2 

1750 

660 

426 

27  0 

9-5 

42-7 

1850 

599 

455 

28-7 

101 

45  3 

1950 

63-9 

48  4 

30  5 

101 

47  9 

2060 

680 

514 

323 

113 

50  6 

2150 

12  2 

54  4 

34-1 

11  9 

533 

2250 

76-5 

57  5 

360 

12-5 

560 

2350 

80  9 

600 

37  9 

13  1 

58-8 

24E0 

85-4 

63-8 

399 

13  8 

61-6 

2550 

90  0 

67  1 

41-9 

14  5 

64  4 

2650 

946 

70-4 

44-0 

16-2 

67-4 

2750 

99  5 

73-9 

46  2 

15  9 

70-5 

2850 

104-7 

77  0 

48.5 

16  6 

73  8 

2950 

110-2 

81  5 

50-9 

17  4 

16- 9  49  8 80-7 

17- 7  52  0 84-3 

18  4 54-3  881 
192  566  921 
20  1 59-1  96  1 

210  61  G 1003 

21-9  C4-4  104-9 
22  9 67  3 109  9 
240  70  5 1163 
25-2  74-0  121  0 
26  4 770  127  1 

27-7  81-5  133  6 
29  1 857  110-4 


128-5  94-7  58  8 
135  2 99  5 (U.7 
142  2 104-5  64  7 
1494109  7 67  8 
156-9  1151  710 

164-9  120-9  74  1 
173  4 127  1 78  1 

182-4  133  7 82-1 
191-9  140-7  86  4 
201  9 148  1 91  0 

212-4  155  9 95  9 
223  5 164  0 101  1 


3 2 10-9  20-3  31-5 

3 6 12  0 22-2  34  2 

4- 0  13  2 24  2 370 

4 4 14-4  26-3  39  9 

4 8 15  7 28  5 43  0 

5- 2  17  0 30  8 46-3 

5 6 18  4 33  1 49  7 

6 0 19  8 3 5 5 53-2 
65  21-8  38  0 56-8 

7 0 22-9  40  6 60  5 

7 6 24  5 43-8  64  3 

8 2 26  2 461  ON'2 

8- 8  27-9  4 9 0 72-2 

9- 4  29  7 52-0  763 

10  0 31-5  55  0 80-5 
10  6 33-3.  58  0 84  8 
112  35  2 CI  O 89  2 
11.8  37  1!  64  1 93  7 

12  4 39  0 67  3 98  3 

13  0 410  706  108-0 
13-7  430  74  0 107  8 

14  4 450  775  112  7 

15  1 47  1 81  I 117-7 

158  49  2 84  8 1228; 

16  6 51  4 886  128  1' 

17- 4  53-7  926  1336 

18- ’  56  2 96  8 139-3 

19  1 58  8 1011  145  2 

800  61-5  105  5 151  4 

20  9 64  3 110-1  157-9 

21  9 67  2 114  9 164  7 
22.9|  70  2 119-9  171  8 
23  9 73  3 125  1 179  2 
24-9  76  5 130  5 187 D 

26  0 801  136-5  195  7 

27  2 840  143-1  205.3, 

28- 5  88-2  160-3  215-8 

29- 9  92  8 168-2  227  2 
31-5  97  8 166  8 239-5 

33  3 103-2  1761  252  7 
35  I 109-0  186  I 266-7 
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18  cm  stahlbrouzeue  Belageiungs- Kanone 
Hohlgeschoss  Ladung  3 0 kg 


i «2 

3? 

i SS 

Vertiefung  dftS  Punktes  der  Flugbahn  den  Horizont 

in  der  Entfernung 

jr  dem  tJesc 
| 150  | 250 

vor 

1 

hinter 

-2*" 

S3tZ) 

50 

11 

dem 

Ziel 

e 

150 

250 

350 

350  250 

150 

50  | 50 

M e 

t e 

r 

700 

2-9 

1 ™ 

| 10-5 

350 

110 

10-4 

76 

8-4 

84 

ii  r 

21-6  33-3 

800 

33 

88 

12-r» 

•150 

14  1 

12  5 

8-9 

3 

3-8 

12! 

23-9  86-5 

900 

3 7 

IOC 

14  5 

650 

17-2 

14-6 

10-2 

3! 

4 3 

14-3 

26-2  39-8 

1000 

41 

112 

16-5 

650 

20-3 

16  S 

11*5 

*•1 

4-8 

15-7 

28-5 

43-2 

1100 

4-6 

12-3 

18-5 

750 

23  5 

191 

129 

4 

6*8 

171 

30  9 

467 

1200 

50 

18  6 

20  6 

850 

26  8 

21  5 

14-3 

5-! 

58 

18  6 

334 

503 

1300 

55 

150 

22-9 

950 

302 

24-0 

15-8 

5-1 

6 3 

20-2 

36  t 

53-9 

1400 

6 0 

16-5 

253 

1050 

33-7 

26-5 

17-4 

6*4 

6-8 

218 

38-7 

57-7! 

15 00 

6-5 

180 

27-8 

115« 

37-8 

291 

19-0 

68 

7 4 

23-4 

414 

61  6; 

| 1600 

70 

195 

30  4 

1 250 

4 Hl 

31  8, 

20  6 

7-4 

7-9 

25  1 

«4-3 

65-6 

1700 

7 5 

21  1 

32  9 

1350 

14  8 

34-5 

22-2 

K-« 

8-5 

268 

47-2 

698! 

1800 

80 

227 

35-6 

1450 

48-7 

37  3 

23-9 

8-5 

90 

28  6,  50-2 

74*41 

1900 

8.5 

243 

383 

1550 

52-7 

40-2 

25  7 

91 

96 

30-4 

58-3 

783 

• 2000 

9 1 

259 

41  0 

1650 

56-8 

432 

275 

97 

102 

.‘12*2 

56  4 

8i-8 

2100 

96 

276 

437 

1750 

61  0 

46  21 

293 

10  3 

10-8 

341 

59  7 

87-4 

2200 

10-2 

292 

465 

1850 

658 

49-3 

31  2 

10-9 

11-5 

361 

630 

92-1 

2300 

10  7 

309 

49  4 

1950 

69-7| 

525 

33-1 

11-6 

12  1 

38.1 

66  4 

96-9 

2100 

113 

32-7 

523 

2060 

742 

55-8 

35  1 

12-3 

12  8 

40  1 

«9-9 

101  9] 

2500 

11  9 

34  5 

55-2 

2150 

*«•8 

691 

37  2 

12-9 

13-3 

42*2 

73-6 

106-9 

2600 

12 '5 

363 

58-2 

2250 

835} 

Ü2’5 

39-2 

13  6 

14-2 

44  4 

77-1 

112-1 

2700 

131 

38- 1 

61-2 

2350 

88-4 

660 

41  4 

14-4 

150 

46  6 

80  9 

117-5 

2800 

13-8 

399 

64*3 

2450 

93-3 

696 

43-6 

15  1 

157 

48-9  84-7 

122-9 

2900 

14  4 

41-8 

67  4 

2550 

98.4 

73-2 

45  8 

15  9 

16-5 

51-3 

SS-6 

128-5 

3000 

15  0 

43.8 

706 

2650 

100-5 

76-9 

48  1 

| 

16-7 

17  3 

58-7 

92  7 

134-2 

Hehlgescboss 

Ladung  2 8 kg 

700 

31 

78 

10-7 

350 

11-7 

10-8 

1 

7-9 

8-1 

36 

12-4 

232 

360 

800 

3-5 

9-3 

131 

450 

15-2 

13-3 

9-5 

36 

41 

140 

25-8 

39-7 

900 

40 

10-8 

15-6 

550 

18-7 

15.8 

110 

4 2 

4-71 

15-6 

28  5 

435 

1000 

45 

123 

18-1 

«50 

22-3 

184 

126 

47 

6-2] 

17*2 

312 

474 

1100 

51 

13-8, 

20-6 

750 

26  0 

21  1 

14  1 

63 

o'H 

190 

33-8 

51-3 

1200 

5-6 

154 

2.3-2 

850 

29  7 

23-8 

157 

5-8 

6-4( 

208 

36*5 

55-3 

1300 

6.1 

169 

25-8 

950 

33  5 

265 

17-3 

6-4 

?ol 

227 

39  3 

59-4 

1400 

66 

18-5 

284 

1050 

37  3 

29-8 

19  1 

69 

76 

246 

40.0 

63-6 

1500 

7-2 

20- 1 

31  1 

| 

1150 

41-8 

322 

20-9 

7 5 

8 2 

26-6 

45  2 

680 

1600 

7-7 

21*7 

88-9 

1250 

45-4 

352 

22  8 

81 

8-N 

28-6 

48  4 

72-5 

1700 

8-3 

23-4 

36-6 1| 

1350 

49-6 

382 

24  7 

8-8 

94 

307 

51-7 

77-11 

1800 

8'9 

25-1 

39  4 

1450 

63  9 

413 

26-7 

95 

100 

32-8 

56  1 

81-8 

1900 

9-4 

26-8 

42  3 

1550 

58-3 

44-5 

28-6 

10  3 

10  6 

34  0 

58-6 

86-6 

2000 

100 

286 

45-3 

1650 

62-8 

47-9 

305 

110 

1 1-3 

36-2 

62-2 

91-5 

ft. 


Digitized  by  Google 


72 


Keiträge  zur  Entwicklung  und 


12 


18  cm  stahlbronzene  Belagerungs-Kanone 

Hohlge  schoss 

Ladung  2'8  kg 

Horizontale 

Schussweite 

Erhöhung 

Vertiefung 

des  Punktes  der  Flugbahn  dem  Horizont 

in  der  Entfernung 

vor  dem  Gescl 

ätze 

vor 

1 

hinter 

dem 

Ziele 

50 

150 

250 

350 

250  150 

50  | 50 

150  ' 250  | 350 

M e 

t e r 

2100 

106 

30-4 

483 

1750 

67  4 

51-0  32-4 

117 

12  1 

III! 

385  65-91  960 

2200 

11-2 

322 

513 

1850 

72  1 

54  4 34-4 

12  4 

12-9  40  7 

69-7  101-9 

2300 

11-9 

34  1 

545 

1950 

76  9 

58.0  36  5 

13  1 

137 

43  0 73-6  107  4 

2400 

12-5 

36  1 

57-7 

2050 

81  8 

61-6;  38  7 

138 

14« 

45-2 

77  6 113-]! 

2500 

13  2 

38  1 

610 

2150 

86» 

65-4  410 

14  6 

15-5 

47  7 

81*7  119*0, 

2600 

13  9 

401 

64  4 

2250 

92-3 

69-3  43-4 

15  4 

164 

50-0  85.9  1-25  1 

2700 

146 

42  2 

679 

2350 

980 

73-3  459 

16  2 

17  3 

52  3 90  2 131-8 

2800 

153 

44  4 

71-5 

2450 

103-9 

77-5!  48  5 

170 

182 

54  7 

94  6 187  7 

2900 

16  1 

46-7 

75  2 

2550 

109-9 

SIS  512 

17-8 

19  1 57.1  99  2 144-3 

3t  00 

16  9 

4 > 1 

791 

2650 

116  3 

«6-4!  54  2 

I 

18  6 

20  0 59  5 

1010  151.1 

Hohlgesclioss 

Ladung  2 6 kg 

700 

33 

86 

114 

350 

130 

125  9-7 

85 

4-0 

130 

25-2  404 

800 

3-8 

10-1 

13-9 

450 

168 

1511  111 

4 C 

4-5 

14  9 

28-2  44-2 

900 

44 

11-6 

16  5 

550 

20-6 

17  7 12  5 

4-6 

5 0 

16  9 

31  3 48-21 

1000 

50 

13  1 

19-1 

650 

24-4 

20  3 13  9 

52 

5-7 

18  9 

34  4 52-3 

1100 

56 

14  6 

21-7 

750 

28-2 

22  9 15-4 

59 

6 5 

20  9 

37  6 56-6 

1200 

62 

16-2 

24  3 

850 

32-0 

25  5 16-9 

6 7 

7-3 

22  5* 

40-8  61-2 

1300 

6*7 

18  0 

27-2 

950 

359 

281  186 

7 5 

81 

250 

44  1 65-8 

1400 

7-3 

198 

30-3 

11150 

40  1 

318  20-3 

8-2 

8 9 

271 

47-6  70  7 

1500 

7-9 

21  7 

33  4 j 

1150 

44  4 

34  4 22*2 

89 

97 

29  8 

511  75*7 1 

1600 

85 

23(5 

36  6 

1250 

48-9 

37  7 241 

9-7 

105 

31-5 

54-8  80-81 

1700 

92 

25  6 

39  9 

1350 

53  6 

41  0 261 

10  5 

113 

33-8 

586  86  2 

1800 

9-8 

276 

43-2 

1450 

58-5 

44  6 28-2 

1 13 

12-1 

36-1 

62-5  »16 

1900 

105 

295 

46-7  [ 

1550 

636 

482  30  4 

120 

12  9 

384 

66-5  97  3 

2000 

111 

31  6 

50  2 

1650 

68-8 

520  32  7 

12-b 

13-7 

409 

70-6  1031 

2100 

11-8 

33-8 

53-7 1 

1750 

74  2 

56  0 35  1 

136 

145 

433 

74-9  109  1 

2200 

12*5 

36(1 

57  2 

1850 

79-8 

60.0  37  6 

14  4 

15-3 

45-9 

79-2  115-2 

2300 

132 

38-2 

60-8 

1950 

85-6 

64  2 40  2 

151 

16-1 

48  5 

83  7 121  6 

2400 

14  0 

40  5 

64  6 

2050 

91  6 

68  6 42  9 

15-9 

16-9 

511 

88-2  128-0, 

2500 

14-8 

42  9 

084 

2150 

97  8 

731  45-7 

16-8 

178 

53  8 

92  9 134-7, 

2600 

150 

45  3 

72-4 

2250 

104-2 

77-8  48-5 

17-6 

186 

56  6 

97-7  141-5 

2700 

16  4 

477 

764 

2350 

110  8 

82-6  51-5 

18  5 

19-4 

59  4 

102  6 M8  6 

2HCO 

173 

50  i 

80  G 

2450 

117  5 

87-6  54-6 

193 

20-3 

62-3 

107  6 155-8 

2900 

18  2 

52-6 

84-9 1 

2550 

124-5 

»2Ji  57  8 

20  2 

21-1 

65  3 

112  7 163  1 

3000 

191 

55.5 

89  6 

2650 

1316 

97-9|  61-1 

I 

21  2 

22  0 

683 

117  9 170-71 
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18cm  stahlbronzene  Belagerungs- Kanone 


Hohlgeschoss 


Ladung  2 4 kg 


Horizontale 

Schussweite 

Vertiefmfg  dfS  Pnnktes  dor  FluKbahn  untTr  den 
in  der  Entfernung 

Horizont 

hinter 

— 

1 

vor  dem  Geschütze 
50  | ISO  | SSO  |[ 

vor 

1 

l i e 1 

dem 

1 

350  ; 250  150 

50 

50 

150 

IC 

s 

350 

Mete 

r 

700 

3-7 

94 

12-9 

350 

14  1 131 

9-6 

8*8 

4-5 

15  1 

28-2 

43-8 

800 

43 

113 

15-9 

450 

18  41  161 

11*4 

44 

51 

17  1 

315 

48*4 

900 

4 9 

13  1 

190 

550 

22  7 19-2 

133 

50 

5-8 

19-1 

84*9 

532 

1000 

5-5 

150 

221 

650 

27*1  224 

15-2 

5-6 

6-5 

21*2 

38-3 

58  1 

1100 

6-2 

169 

25-3 

750 

31-7  25  7 

17  2 

6-3 

7*2 

23-3 

41-9 

624 

1200 

6-8 

18-8 

28-5 

850 

363  290 

19-2 

6*9 

80 

25  5 

45  6 

670 

1300 

7 5 

20-7 

31-7 

950 

410  324 

21*3 

7-6 

8-8 

27  7 

49-4 

72*0 

1400 

8-1 

22-7 

350 

1050 

45-9  85-9 

23-4 

8-2 

9-6 

300 

58*2 

77-2 

lä'JO 

■8-8 

24-8 

384 

1150 

50*8  395 

25-5 

8-9 

10-4 

82*4 

57-2]  82-7 

1600 

95 

26-8 

41-8 

1250 

55  8 43  1 

27-7 

9 6 

11*2 

34-8 

61*»  88-5 

1700 

10-2 

28-9 

453 

1350 

61-0  46-8 

29.9 

10*3 

121 

373 

65-4 

94  6 

1800 

109 

310 

488 

1450 

66‘2  50*6 

32*2 

1 1-0 

130 

39-9 

69  7 101  1 

1900 

11  6 

332 

52-4 

1550 

71*6  54*5 

34-5 

117 

140 

42-5 

74  1 107-8 

2000 

124 

355 

56-1 

1050 

77-1  5H4 

36-9 

12-5 

14  9 

45*3  78  6 

114-8 

2100 

132 

38  2 

603 

1750 

82>  62-6 

394 

133 

16-0 

48-2 

83-4 

1222 

, 2200 

140 

40-9 

64  9 

1850 

889  66-9 

41  9 

14*1 

17  2 

51  3 

88-5 

1298 

2300 

149 

43  6 

695 

1950 

95-3  71-5 

44*6 

150 

18-4 

54  6 

93-9 

187*8 

2400 

15-8 

46-4 

74  2 

2050 

1019  76-2 

47  4 

1 5-9 

19-8 

58-2 

99*7 

146  1 

2500 

16  7 

49-2 

78-9 

2150 

108*0 ! 812 

50-3 

168 

21  2 

61*9 

105-8 

154  6 

2600 

17  7 

520 

83  6 

2250 

116-2'  86'4 

53-3 

178 

22*8 

65-9 

112  2 1636 

2700 

18-7 

54  9 

88  4 

2350 

1237  91  7 

564 

18*8 

24-4 

700 

119  0 

172-8 

28i  0 

19-8 

57-9 

93-3 

2450 

131  6 97  3 

59*6 

19-9 

26-2 

74-4 

1261182*8 

2900 

208 

609 

98-2 

2550 

139  7 103*1 

629 

20-9 

28  0 

79  0 133*5  192-2 

3000 

22*0 

63-9 

103  1 

2650 

148*2  109  1 

66-3 

22  1 

300 

83*8 

141-2  202-4 

Hohlgeschoss 

1 

Ladung  2 2 kg 

700 

46 

109 

15  0 

350 

184  15.8 

112 

4*6 

55 

18-8 

348 

54*4 

800 

5-2 

12-9 

18  4 

450 

220  19-6 

13-4 

53 

61 

204 

37-6 

58*1 

900 

5-8 

150 

21  8 

550 

268  22-6 

15-5 

5-9 

6 7 

221 

40*6 

62  0 

1000 

6-4 

17  1 

25  2 

650 

31*0  257 

17-5 

6.6 

7-3 

23-9 

435 

66  1 

1100 

7 0 

19-3 

28-7 

750 

35-5  291 

19  6 

7 2 

7*9 

25-8 

46  7 

70-5 

1200 

7 6 

21  5 

32  3 

850 

40-4  32-7 

218 

7*9 

8-6 

27  9 

50-2 

75-4 

1300 

8-3 

23  7 

360 

950 

45  6 36-5 

24*2 

8-6 

93 

30  1 

54  0 

80*8 

1400 

9 1 

269 

39  8 1050 

511  40*5 

26  7 

94 

101 

326 

58*1 

86fi 

1500 

9 9 

282 

43  7 

1150 

60*9  44  7 

2!V3 

10-3 

110 

35*2 

62  6 

930 

| 1600 

10  7 

30-  6 

47-7 

1250 

63  0 491 

32  0 

1 1-2 

11*9 

381 

67-4 

99  8 

1700 

11-6 

331 

51  8 

1350 

69  4 53-7 

34  8 

12.2 

12-9 

41  1 

72-5 

107-1 

1800 

12-5 

35-7 

561 

1450 

76  1 58-5 

37*7 

13  2 

110 

443 

78  0 114*9 

1900 

134 

38-4 

606  1550 

83  1 63*5 

407 

14-3 

15- 1 

47-7 

83*8 

123  2 

2000 

14  4 

41  2 

653 

1650 

90*4  688 

43-8 

15-5 

16-3 

51*3 

89-8 

131-9 
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18 cm  suhlbronzeue  Belsgeruugs-Kanoue 


Hohlgeschoss 


Ladung  22  kg 


Ci  Qi 

2 3 


Verfiefuifg  <*es  ^un*c,es  der  Flughuhn  den  Horizont 

in  der  Entfernung 


O J. 

N 03 

vor 

1 

hiuter 

II 

vor  dein 

Geschützt* 

d e in 

Ziele 



*■*  CO 

[ 50 

150 

250 

1 

| 350  • 250 

lf>ü 

50 

| 50 

150 

250  | 380 

! * 
1 

M e 

t e 

r 

i 

H 

lft-5 

442 

70-3 

1750 

98-1 

74  4 

•17-1 

10  7 

175 

551 

964  141  2 

2200 

10  0 

47  4 

75  0 

1850 

106-2 

803 

50-0 

18  0 

18« 

591 

103-2  1609 

' 2300 

17-8 

50-8 

81  2 

1950 

114  8 

86-5 

544 

19-3 

20-2 

03  3 110  4 1611 

: 2400 

19  0 

54  4 

87- 1 

2050 

124  0 

981 

584 

207 

21  6 

67  7 

1170  1718 

25  0 

202 

58-2 

933 

2150 

1337 

62-6 

22  2 

231 

72  3 

125-7  1830 

Im 

21  0 

021 

998 

2250 

143  9 

1075 

671 

23  7 

' 

>47 

77  1 133-9  194  7 

W-woTI 

23  0 

00-2 

106  0 

2370 

154-6 

115  3 

71-9 

25  3 

203 

821 

142-4  206  8 

IK"oi 

24-3 

705 

1 13-7 

24:50 

105  8 

123  5 

EE 

270 

280 

87-4 

151-3  219  5 

2900 

258 

75  0 

121-1 

2550 

177-5 

132-1 

82-4 

28-7 

29  8 

92-8  160  5 2326 

3000 

1 

274 

797 

1288 

2650 

18»  7 

141  2 

881 

305 

31  7 

98  5 

170  0 246  3 

HohlgeiehoM 

Ladung  24)  kg 

700 

4-8 

12  2 

16-8 

350 

~~~ 

18-3 

169 

12-5 

1 9 

5-7 

194 

304  566 

800 

5 0 

140 

200 

450 

238 

209 

149 

57 

0-5 

220 

40  7 62  6 

900 

0-4 

17  0 

240 

550 

29-5 

25  0 

17  4 
200 

00 

7-4 

24  6 

45  1 68-9 

1000 

7 2 

195 

28-8 

650 

85  4 

29-3 

7f) 

83 

27  3 

49  7 75-4 

, 1100 

8-1 

22  1 

33  1 

750 

41-6 

33  8 

22-7 

8-1 

9 2 

30-2 

54  5 82  2 

1200 

90 

24  8 

37-5 

850 

47  9 

38-6 

256 

9-3 

102 

331 

59  4 89  3 

1300 

9-n 

275 

420 

950 

54-4 

431 

28  5 

10  3 

11-2 

362 

64  6 flf.5 

1400 

108 

303 

460 

1050 

61  1 

48  0 

31'6i 

113 

12-2 

393 

69  8 104  1 

! 1500 

11-7 

33  1 

51  3 

1150 

68  1 

531 

34  7 

1 2-4 

13  3 

| 

425 

75  3.  1118 

1300 

12  7 

360 

561 

610 

1250 

75-2 

58-3 

380 

13-4 

144 

45-9 

80-9  119-9 

■ 1700 

13-7 

38  9 

1350 

825 

03-7 

41*4 

14  5 

15-5 

493 

86  8 128-2 

1800 

14  7 

420 

06  0 

1450 

901 

093 

449 

15-7 

166 

528 

92  8 186  7 

1 1900 

158 

45  1 

711 

1550 

97-9 

750 

485 

169 

17-8 

56"5 

990  1455 

2000 

10  9 

482 

70  3| 

1650 

1058 

80  8 

51-2j 

181 

191 

«02 

105  3 154  6 

1 i 

Wollte  niHii  ein  genaueres  Resultat,  so  hätte  man  durch  Proportion 
116:  50=  121  : x 

605  : 11  6 = 52m 

dio  horizontale  Schussweite  von  2277  m. 

Warum  ich  statt  für  2225  m rund  für  2250  w die  bezüglichen 
ürdinaten  gesucht  und  auch  jetzt  kein  näheres  Resultat  zu  linden  bemüht 
war,  kann  ich  als  gerechtfertigt  angesehen  voraussetzen. 

(Man  müsste  einfach  interpoliren  zwischen  116  und  der  kleineren 
Ordinate  10-9;  der  Differenz  von  07 »»  entspricht  die  Abscissendifferenz 
von  100»«.  daher  für  25m  0175m:  dafür  erhielte  man  die  eigentliche 
Ordinate  von  11  425  m und  aus  der  obigen  Proportion 
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605  : 11425  = 52  95  m. 
somit  die  horizontale  Schussweite  von 

2277-95-2278»i.) 

Wir  ersehen  schon  hieraus,  dass  wir  es  da  mit  einfachen,  leicht 
übersichtlichen  Grössen  zu  thun  haben:  bedenkt  man  nun,  dass  der 
Vertheidiger  einen  schon  ziemlich  genauen  Distanzplan  von  seinem 
Sehiessterrain  in  Händen  hat,  aus  welchem  die  Linear-Differenzen  recht 
genau  entnommen  werden  können,  und  dass  tur  die  obige  Methode  nicht 
nöthig  ist,  diese  Niveau-Differenzen  in  Terrainwinkel  zu  transformiren, 
so  ergibt  sich  daraus  auch  eine  Vereinfachung  der  Distanztabelle,  oder 
wenn  in  dieser  statt  dem  Terrainwinkel  die  horizontalen  Schussweiten 
eingetragen  werden,  eine  nicht  zu  unterschätzende  Vereinfachung  der 
Bestimmung  der  Schusselemente  im  Momente  des  Gebrauches. 

Der  Angreifer  wird  gegen  sichtbare  Ziele  den  Terrainwinkel  zu- 
meist als  solchen  mit  Hill’o  des  Quadranten  bestimmen.  Dann  handelt 
es  sich  wohl  um  die  Bestimmung  der  Tangente  aus  der  Winkeltabelle, 
oder  durch  Division  des  Winkels  in  Minuten  durch  die  Zahl  3410,  worauf 
die  Multiplication  des  Quotienten  mit  der  Distanz  die  Ordinate  ergibt. 

Beispiel:  Der  Terrainwinkel  der  Kammlinie  eines  Werkes  wurde 
mit  1"  17'  ermittelt,  wie  gross  ist  die  horizontale  Schussweite  beim 
18 oh.  Ladung  3'0 kg,  wenn  die  Entfernung  1035»!  beträgt? 

Für  1°  17'  ist  der  Factor  00224:  inultiplicirt  man  mit  1035  m, 

■ erhält  man  23-2 »i. 

In  der  Ordinateutabelle  linden  wir  tlir  diu  Distanz  von  1050  »i 
die  Ordinate  von  24-0»»  auf  250 »i  vor  dem  Zielo  und  wir  könnten  uns 
bereits  vollkommen  damit  begnügen,  das  Einschiesson  mit  den  Elemen- 
ten der  horizontalen  Schussweite  von 

1035  + 250  = 1285»i 

zu  beginnen. 

Ich  möchte  hier  eine  Bemerkung  machen,  deren  Beachtung  im 
Ernstfälle  vor  bedeutenden  Irrthtlmern  bewahren  könnte. 

Wir  sind  durch  unsere  Instructionen  und  noch  mehr  durch  den  Zwang 
der  herrschenden  Verhältnisse  angewiesen,  bei  allen  Schiesstafel-Keeh- 
nungen  die  bezüglichen  Daten  mit  ängstlicher  Berücksichtigung  der 
kleinsten  Differenzen  bis  auf  die  ade  Decimalstelle  auszurechnen. 

Es  ist  da  ein  Fehler  in  den  hoch werth igen  ganzen  Zahlen 
ebenso  leicht  möglich,  wie  in  den  minderwerthigen  letzten  DecimaL 
stellen ; man  denke  sieh  nur  den  oft  fatalen  Drang  der  Verhältnisse  im 
Ernstfälle,  unter  welchem  man  da  arbeiton  muss.  Man  kann  infolge  der 
vielen  Zahlen  und  Rechnungen  die  wesentlichen  Zahlen  nicht  von  den 
unwesentlichen  trennen,  wenn  man  nach  Vorschrift  rechnet 

Rechnet  man  aber  mit  Vorstand,  dann  wird  man  das  ganze  Pro- 
blem zuerst,  soweit  es  Abkürzungen  erlauben,  vereinfaehon.  die  f'her- 

i-- 
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sicht  behalten  und  ein  Resultat  erhalten,  welches  nicht  bis  auf  die  ganz 
werthlose  ade  Decimalstelle,  aber  ganz  sicher  in  den  ersten  wichtigen 
Stellen  verlässlich  und  genau  ist. 

Bei  dem  oben  gewählten  Beispiele  hätte  ich  nach  glücklich  über- 
standenen dreifachen  Interpolationen  das  genaue  Resultat  von 

1 280'6  m 

erhalten.  Die  Differenz  beträgt  hier  sogar  4'4»i,  d.  h.  nahezu  die  halbe 
50°/0  Längenstreuung;  ich  würde  dennoch  das  rasch  und  sicher  aus  der 
Tafel  entnommene  Näherungs-Resultat  so  lange  dem  langwierig  heraus- 
gerechneten genauen  Werthe  für  das  erste  Einschiessen  vorziehen,  so 
lange  die  Differenz  der  beiden  Resultate  die  50°  0 Streuung  nicht  über- 
schreiten kann:  dass  dies  nicht  eintritt,  muss  durch  die  Anlage  der 
Tabellen  erreicht  werden. 

Die  Bestimmung  des  bestrichenen  und  des  gesicher- 
ten Raumes  mittelst  der  Ordinaten-Tabelle  ist  so  einleuchtend  und 
a priori  gegeben,  dass  eine  Erläuterung  überflüssig  erscheint. 

Wir  haben  es  beim  Gebrauche  der  Ordinaten-Tabellen  überhaupt 
mit  keinem  anderen  Poblem  zu  thun,  als  mit  einfachen  Interpolationen, 
welche  man  überdies  nur  'mit  vorerst  gehörig  abgerundeten  Zahlen 
durchführen  sollte. 

Die  Lösung  des  wichtigsten  Problemes  — des  indirecten 
Schusses  — bedarf  keiner  besonderen  vorbereitenden  Studien  und 
keiner  besonderen  Geistesanstrengungen. 

Mit  der  Identificirung  von  Deckungshöhe  und  Ordinate,  resp. 
Deckungsabstand  und  Abscisse,  d.  h.  Entfernung  vom  Ziele  oder 
Geschütz,  sind  ja  alle  Begriffe  gegeben,  mit  welchen  wir  es  jetzt  zu 
thun  haben  werden.  Unsere  Frage  lautet  daher:  bei  gegebenem  Abstande 
des  deckenden  Punktes  und  des  Zielpunktes  und  bei  bekannter  Höhen- 
differenz dieser  zwei  Punkte  sind  jene  Schusselemente  zu  bestimmen, 
welche  diesen  Daten  zunächst  entsprechen;  — oder  anders  gesagt:  bei 
gegebener  horizontaler  Schussweite  und  einer  gegebenen  Abscisse  und 
Ordinate  ist  die  zugehörige  Flugbahn  (Pulverladung,  Abgangswinkel)  zu 
bestimmen. 

Wir  werden  uns  zunächst  den  Zielpunkt  im  Mündungs-Horizonte 
denken ; dann  ist  die  eben  gestellte  Frage  vollkommen  zutreffend. 

Die  Lösung  ergibt  sich  folgendermassen: 

(Bezeichnet  mau  den  Deckungsabstand  mit  a.  die  Deckungshöhe 
mit  u,  die  Entfernung  der  Deckung  vom  Geschütz  mit  x)  — bildet  mau 

das  Verhältnis  * . 50,  so  erhält  man  die  der  gewünschten  Flugbahn 

entsprechende  Ordinate  auf  50 m vor  dem  Ziele;  untersucht  man  nun, 
in  welcher  Tabelle  der  horizontalen  Schussweite  r.  + a die  Ordinale 
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. 50m  auf  50  w vor  dem  Ziele  entspricht,  so  hat  man  ja  bereits  die 

gesuchte  Flugbahn,  und  Ladung  sowohl  als  auch  der  Elevationswinkel 
können  aus  der  neben  befindlichen  Sehiesstafel  für  die  gegebene  horizontale 
Schussweite  entnommen  werden. 

Beispiel  (wie  in  der  Sehiesstafel  M.  1880):  „Es  soll  die  0»»  hohe 
Escarpe  eines  Werkes,  dessen  Glaciskrete  18  m über  dem  Cordon  der 
Esearpemauer  liegt,  mit  18cm  Hohlgesehossen  in  Bresche  gelegt  werden*: 
die  Entfernung  x ist  1820  m (den  Terrainwiukel  nehmen  wir  jetzt  0"  an), 
die  horizontale  Entfernung  a beträgt  18  m,  der  tiefste  Treffpunkt  wird 
in  tler  halben  Mauerhöhe,  daher  4'8m  unter  der  Glaciskrete,  angenom- 
men. Wir  haben  daher: 

a:  + o=  1838  m 

U . 50  = . 50  = 13  3 m. 

« 1 n 

Sieht  man  in  den  Tabellen  nach,  wo  der  horizontalen  Schussweite 
von  ca.  1850m  auf  50m  vor  dem  Ziele  ca.  13m  Ordinatenhöhe  ent- 
spricht, so  linden  wir  gleich  bei  der  Ladung  von  22kg  für  die  hori- 
zontale Schussweite  von  1800m  die  bezügliche  Ordinate  von  13‘2m. 

Damit  wäre  ja  die  Aufgabe  schon  gelöst:  wir  brauchen  nur  in 
gewöhnlicher  Weise  die  Schuss-Elemente  aus  der  anliegenden  Schiess- 
tafel für  2 2 kg  Ladung  und  die  Schussweite  von  1838  m zu  entnehmen. 

Nun  handelt  cs  sich  darum,  die  Frage  zu  stellen,  wie  sich  das 
Problem  gestaltet,  wenn  der  Treffpunkt  nicht  im  Mündungs- 
horizonte gelegen  ist. 

Dann  ist  die  horizontale  Schnsswoile  im  Allgemeinen  unbekanut  und  ein- 
mal grösser,  einmal  kleiner  als  die  Entfernung  des  Treffpunktes  vom  Geschütz. 

Wir  hätten  es  jetzt  — genau  genommen  — mit  der  Auffindung 
einer  Flugbahn  zu  thun,  für  welche  2 Punkte  durch  ihre  Goordinaten 
gegeben  sind,  von  welchen  keiner  im  Mündungshorizonte  gelegen  ist. 
Die  Bestimmung  der  horizontalen  Schussweite  ist  jetzt  die 
Lösung  des  Problems. 

Sie  ergibt  sich  auf  mehrfache  Weise  — ich  werde  hier  eine 
Lösung  skizziren,  welche  zugleich  einen  recht  iuformirenden  Einblick 
in  die  allgemeine  Theorie  dieser  Aufgabe  gestatten  wird. 

Erwögt  man,  dass  beim  indiroeteu  Breschschuss  die  Entfernung 
des  deckenden  Punktes  vom  Treffpunkte  niemals  sehr  gross  sein  wird 
(Grabenbreite),  so  dass  die  beiden  gegebenen  Punkte  als  sehr  nahe  an 
einander  und  die  Verbindungslinie  derselben  als  eine  Tangente  an  die 
Flugbahn  angesehen  werden  kann,  so  ist  die  Aufgabe  auch  dadurch 
charakterisirt,  dass  eine  Tangente  sammt  Berührungspunkt 
(Mittelpunkt  zwischen  dem  deckenden  und  dem  Treffpunkt)  gegeben  ist 
— die  horizontale  Schussweite  ist  zu  bestimmen. 
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Diese  Aufgabe  kann  mit  genügender  Präcision  gelöst  werden,  in- 
dem man  die  auf  den  Mündungshorizont  bezogenen  Höhendifferenzen  der 

beiden  gegebenen  Punkte  dureli  ihren  Abstand  dividirt  j und  in  der 
Tabelle  für  die  Distanz  x = ” nachsieht,  ob  zwei  aufeinander  folgende 

(1  y 

Ordinaten  ein  ähnliches  Verhältnis  resp.  aufweisen. 

Findet  man  für  die  gegebene  Distanz  den  betreffenden  Tangenten- 
werth oder  einen  genügend  annähernden,  so  gibt  die  betreffende  Tabelle 
die  anzuwendende  Pulverladung;  die  horizontale  Schussweite  findet  man 
in  derselben  Weise,  wie  beim  directen  Schiessen  gegen  ein  erhöhtes 
oder  vertieftes  Ziel  — die  Aufgabe  ist  dadurch  gelöst. 

Ein  Beispiel  wird  die  Methode  besser  erläutern. 

Wir  hätten  in  dem  vorigen  Beispiele  für  die  deckende  Glaciskrete 
einen  Terrainwinkel  von  + 1"  28'  zu  berücksichtigen  gehabt:  diesem 
entspricht  auf  der  Distanz  von  1820»;  eino  Erhöhung  über  dem  Mün- 
dungshorizont von 

88  : 3440  X 1820  = 46  6 m. 

Der  Treffpunkt  liegt  4-8  »i  unter  der  Glaciskrete  in  einem  Abstande 
von  18»».  Es  ist  daher 

4-8 

18  =°'266'5 

das  Verhältnis,  welches  in  der  Entlernuug  von 

1820  + 9 v 1830»» 

vom  Geschütz  aus  der  Ürdiuaten-Tahelle  zu  suchen  wäre;  dabei  sollen 
die  Ordinalen  die  Hohen  von  46  6 und  4P8»i  einsehliessen. 

Sucht  man  nun  in  der  Ordiuatcn-Tabelle  für  die  Distanz  von  rund 
1850»!  jenes  Ordinaten-lntervalle,  in  welchem  die  gegebenen  Ordinaten. 
resp.  die  mittlere  Ordinate  (hier 

46-6  — 2-4  = 442  m ) 

enthalten  sind. 


Wir  finden  bei  der  Ladung  von  20  kg  die  Ordinate  512m  für 
150m  v.  d.  Ziele  und  16!J m für  50m  v.  d.  Ziele;  in  diesem  Intervalle 
ist  die  gegebene  Mittelordinate  enthalten:  aber  das  Verhältnis 
5P2  - 16  9 _ 

100  0 

ist  bedeutend  grösser,  als  das  geforderte  von  0 2666.  so  dass  geschlossen 
werden  kann,  dass  wir  den  gegebenen  Verhältnissen  auch  bei  einer 
grösseren  Pulverladung  entsprechen  können. 

Wir  finden  in  der  That  bei  der  Ladung  von  2-2 kg  für  1850m 
Distanz  und  150  m v.  d.  Ziele  die  Ordinate  von  43-8m.  also  nahezu  die 
gegebene  Mittelordinate  und  das  Verhältnis 
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0-306 


uftlxert  sich  bereits  sehr  dem  gegebenen.  (Eine  weitere  Annäherung  ist 
nicht  mehr  möglich,  da  die  nächste  Pulverladung  von  2-4  % schon  ein 
zu  kleines  Verhältnis  ergibt.) 

Die  Lösung  unserer  Aufgabe  ergibt  daher : 

Die  Ladung  von  2 '2  %. 

Die  horizontale  Schussweite  von 

1830  + 150  = 1980  m. 

Hiefür  aus  der  Schiesstafel  der  Elevationswinkel  von  15°  47*. 

Der  Einfallswinkel  von  17°  36'  entspricht  in  der  That  noch  sehr 
gut  dem  geforderten  Winkel  von  16°  24'. 

In  der  eben  vorgeführten  Lösung  des  aus  der  Schiesstafel  entnom- 
menen Beispieles  linden  wir  aber  eine  auffallende  Abweichung  von  don 
dort  angeführten  Resultaten: 

Ladung  20%, 

Elevation  17"  57', 

Horizontale  Schussweite  1947  m, 

Einfallswinkel  19°  35'. 

Bezüglich  des  Einfallswinkels  für  den  Treffpunkt  ist  zu  bemerken, 
dass  derselbe  um  den  Bogen  der  Flugbahn  vom  Treffpunkte  bis  zum 
Mündungs-Horizoute  kleiner  ist:  dieser  Bogen  beträgt  bei  meiner 
Lösung 

1980  --  1838  = 142  m oder  1"  30'. 

Nach  der  Schiesstafel 

1947  — 1838  = 109m  oder  1°  24'. 

Der  Terrainwinkel  des  Treffpunktes  beträgt  1°  18*. 


Wir  sehen,  dass  auch  nach  Abzug  dieses  Winkels  der  Einfalls- 
winkel nach  der  Schiesstafel  18°  11'  beträgt  und  den  nöthigen  Winkel 
von  16”  24'  bedeutend  überlrifli. 


Bei  dem  in  der  Schiesstafel  gerechneten  Beispiele  wurde  daher 
die  Ladung  um  0 2%  zu  klein  gewählt.  Der  Grund  davon  liegt  aber  in 
nichts  Anderem,  als  in  der  Anwendung  der  Hilfstafel  für  den  indirecton 
Schuss. 

Diese  Hilfstafel  gibt  für  eine  gegebene  Distanz  und  Einfallswinkel 
die  anzuwendende  Ladung. 

Bedenkt  man  aber,  dass  man  in  unserem  Beispiele  die  Distanz  von 
1800  m bei  demselben  Einfallswinkel  von  17°  mit  verschiedenen  Abgangs- 
winkeln und  Ladungen  erreichen  kann,  sobald  unter  der  Distanz  nicht 
die  horizontale  Schussweite,  sondern  eine  beliebig  gerichtete 
Distanz  verstanden  werden  kann,  so  ist  die  Unzulässigkeit  der  Reehnnngs- 
methode  leicht  ersichtlich. 
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Ich  will  dies  graphisch  erläutern.  Ich  zeichne  (Fig.  1)  init  1800  m 
Halbmesser  einen  Kreisbogen  und  ziehe  in  beliebigen  Punkten  dieses 
Bogens  gerade  Linien,  welche  unter  dem  Winkel  von  17°  zum  Horizont 
geneigt  sind.  Ich  kann  nun  zu  jeder  solchen  Geraden  eine  Flugbahn 
ziehen,  welche  diese  Gerade  zur  Tangente  hat.  Jede  dieser  Flugbahnen 
wird  der  gegebenen  Bedingung  entsprechen  — jede  Flugbahu  hat  im 
Allgemeinen  eine  andere  Anfangsgeschwindigkeit  und  einen  anderen  Ab- 
gangswinkel : es  gibt  daher  im  mathematischen  Sinne  ein  ganzes  Netz 
von  Flugbahnen  als  Lösung  der  gestellten  Aufgabe,  sobald  man  die  Be- 
dingung ausser  Acht  lässt,  dass  die  Distanz  von  1800  m iu  der  Hilfs- 
tafel nur  die  horizontale  Schussweite  bedeutet. 

Hiedurch  ist  nun  die  Abweichung  meiner  Rechnungsresultate  von 
jenen  der  Schiesstafel  leicht  erklärlich. 

Wir  erhalten  auch  aus  der  Hilfstafel  ein  übereinstimmendes  Resul- 
tat, wenn  wir  aus  derselben  die  Ladung  für  2000  m horizontale  Schuss- 
weite und  171  2°  Einfallwinkel  suchen  — wir  finden  genau  2'2  kg  Ladung. 

Ich  halte  diese  Aufklärung  für  sehr  wichtig,  weil  wir  eben  gesehen 
haben,  dass  bei  der  Durchführung  des  gewählten  Beispieles  die  Diffe- 
renz von  02 kg  Ladung  eiue  Differenz  der  Endgeschwindigkeiten  von 
178  — 168  — 10m  bezüglich  der  Geschosswirkung  ganz  erheblich  ist. 

Ich  glaube  kaum  erwähnen  zu  müssen,  dass  mit  Hilfe  der  Ordi- 
naten-Tabellen  der  sogenannte  iudirecte  Vertheidiguugssch  uss 
gar  keiner  besonderen  Erörterung  bedarf,  dass  mithin  für  das  Über- 
schiessen von  Deckungen  vor  dem  Geschütze  auf  Grund  der  bis  250  m 
vor  dem  Geschütze  angegebenen  Ordinaten  die  erforderlichen  Elemente 
leicht  gefunden  werden  können 

Ein  Problem,  welches  — weil  unlösbar  — auch  nicht  gestellt 
wurde,  jedoch  leicht  vorauszusetzen  ist.  entsteht  durch  die  Combination 
des  indirecten  Breschschusses  mit  dem  T'berschiessen  von  Deckungen 
vor  dem  Geschütze. 

So  weit  die  Aufgabe  überhaupt  lösbar  ist,  kann  sie  mit  Hilfe  der 
Ordinaten-Tabellen  leicht  durchgefühlt  werden. 

Ich  setze  die  den  betreffenden  Beispielen  in  der  Schiesstafel  zu 
Grunde  gelegten  Deckungshöhen  von  14  m beim  Ziele  und  6 m beim 
Geschütz  voraus  — der  Treffpunkt  liege  im  Miindnngshorizonte. 

Es  ist  die  Aufgabe  zu  lösen,  jene  Flugbahn  zu  finden,  welche  durch 
drei  gegebene  Punkte  geht.  . Da  jedoch  nur  zwei  Grössen  (Pulverladung 
und  Elevationswinkel)  zu  bestimmen  sind,  so  sehen  wir.  dass  diese  Auf- 
gabe nur  bedingungsweise  zu  lösen  ist  und  die  Bedingung  wird  dadurch 
formulirt  werden  können,  dass  wir  lestsetzeu.  die  Bahn  soll  durch  die 
am  Ende  der  Flugbahn  gegebenen  zwei  Punkte  gehen  (wie  bei  der 
Lösung  des  Problems  für  den  indirecten  Broschschuss),  und  soll  die  vor 
dem  Geschütze  befindliche  Deckung  überhaupt  überschiessen. 


Digitized  by  Google 


21 


Ausbildung  tlcs  imlirecten  Schusses. 


81 


Wier  werden  also,  wie  früher,  die  Elemente  für  den  indireeten 
Schuss  — hauptsächlich  die  horizontale  Schussweite  der  entsprechen- 
den Bahn  — bestimmen  und  in  der  Ordinaten-Tabelle  nachsehen,  ob  der 
zweiten  Bedingung  entsprochen  wird,  d.  h.  ob  die  in  der  Entfernung 
der  Deckung  vom  Geschütz  enthaltene  Urdinate  grösser  ist,  als  die 
Deckungshöhe. 

In  unserem  Beispiele  ist  bei  der  Ladung  von  2 2 kg  und  der  hori- 
zontalen Sehusswoite  von  2000m  die  Ordinate  50  vor  dem  Geschütze 
12  4 m;  hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  eine  Deckung  von  7 m Höhe  bereits 
Überschüssen  wird,  wenn  sich  die  Batterie 


_7_ 

124 


50  = 28  m, 


also  ca.  30  m hinter  der  Deckung  befindet. 

Da  man  die  Daten  für  den  indireeten  Vertheidigungsschuss  zumeist 
zuerst  ermittelt,  bevpr  die  bezügliche  Batterie  erbaut  wird,  so  ist  es 
immer  möglich,  in  dem  Falle,  als  die  Lösung  des  indireeten  Schusses 
nicht  mit  der  Bedingung,  die  vor  dem  Geschütze  befindliche  Deckung 
zu  überschiessen,  vertraglich  ist,  die  Distanz  hinter  der  Deckung  und 
die  anderen  Schusselemente  dorart  zu  VHriiren,  dass  beiden  Bedingungen 
vollkommen  Rechnung  getragen  wird. 

Eine  einfache  und  leicht  vorstellbare  Überlegung  wird  das  richtige 
Compromiss  zu  Stande  bringen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eine  Tabelle  in  Erwägung  ziehen, 
welche  dazu  dient,  mit  Hilfe  eines  einfachen  „Explodometers“  vom  Ge- 
schütze aus  Spreughöhe  und  Sprengintervalle  zu  bestimmen. 

Wir  setzen  den  Gebrauch  eines  Instrumentes  voraus,  wie  es  bereits 
seit  vorigem  Jahre  bei  den  Schiessübungen  zur  Erprobung  im  Gebrauche 
ist  — nur  ein  wenig  inodificirt  und  solider  dargestellt : Auf  einem  leicht 
und  stabil  aufstellbarem  Gestelle  eine  horizontale  Latte,  an  deren  Ende 
eine  Leiste  unter  einem  rechten  Winkel  befestigt  und  mit  einer  Milli- 
meter-Eintheilung  versehen  ist. 

Wenn  die  Länge  der  Latte  1 m beträgt  und  in  dem  zweiten  End- 
punkte der  Latte  ein  bewegliches  Lineal  befestigt  ist.  an  dessen  beiden 
Enden  Visire  angebracht  sind,  so  ist  folgende  Anwendung  des  Instru- 
mentes und  der  oben  erwähnten  Tabelle  leicht  ersichtlich: 

Wir  schicssen  Shrapncls  z.  B.  auf  2000  m,  so  ist  die  Flugbahn  des 
Geschosses  vollkommen  eharaktorisirt. 

Wenn  wir  das  Instrument  vor  dem  Schüsse  auf  den  Fusspunkt 
des  Zieles  eingestellt  hallen  und  die  Visirlinie  beim  Schüsse  auf  den 
Explosionspunkt  einstellen,  so  schneidet  die  Verlängerung  der  Visirlinie 
die  Flugbahn  in  einem  Punkte,  dossen  Ordinate  die  Sprenghöhe,  die 
Abscisse,  vom  Aul'troft'punkie  des  Geschosses  am  Horizonte  aus  gerech- 
net. das  „Sprengintervalle“  darstellt. 

ftsterr.  railitär.  ZfiUrhrift  1*88  (4.  K»nri)  C» 
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Um  einer  irrigen  Vorstellung  und  einer  Verwechslung  dieses 
Sprengintervalles  mit  de,m  gewöhnlich  so  bezeichnten  Abstande  des 
Sprengpunktes  vom  beabsichtigten  Treffpunkte  (Ziele)  zu  begegnen,  muss 
betont  werden,  dass  das  hier  gedachte  .Sprengintervall“  den  Abstand 
des  Sprengpunktes  vom  wirklichen  Treffpunkte  des  Geschosses  bedeu- 
tet, das  ich  daher  auch  in  der  Folge  mit  „Treffpunkt-Intervall' 
bezeichnen  will.  I»as  Treffpunkt-Intervall  und  das  Sprengintervall  werden 
nur  dann  identisch  sein,  wenn  der  beabsichtigte  mit  dem  wirklichen 
Treffpunkte  übereinfallt,  d.  h.  wenn  die  Flugbahn  des  Geschosses  durch 
das  Ziel  geht. 

Die  Zahl  der  abgelesenen  Millimeter  gibt  jene  Anzahl  Tausendstel, 
welche  in  der  Tabelle  (S.  83)  für  die  gegebene  horizontale  Schuss- 
weite (Distanz)  aufgesucht,  nebenan  die  Sprunghöhe  und  im  Kopfe  das 
Treffpunkt-Intervalle  unmittelbar  entnehmen  lässt. 

Wir  hätten  z.  B.  für  2000  m 25  mm  abgelesen,  so  suchen  wir  den 
Factor  0025.  welchen  wir  bereits  in  der  4.  Haupteolonne  linden,  und 
haben  nebenan  die  Sprunghöhe  von  44  m,  oben  das  Intervalle  von  250  >«. 

Wenn  wir  die  gesummten  Factoren  in  den  verticalen  Rubriken 
überblicken,  so  linden  wir  folgenden  Bereich  der  Factoren : 

Für  die  Distanzen  von  600— 2400m,  und  350 m,  250m,  150m  und 
50m  lutervalle  ist  ihr  Bereich  31 — 37,  22 — 26,  13 — 16  und  4-5— 5‘3 
Tausendstel:  im  Mittel:  34.  24.  14-5  und  4 '9  Tausendstel:  oder  rund 
35,  25.  15  und  5. 

Aus  dieser  merkwürdigen  Übereinstimmung  ergibt  sich  eine  recht 
einfache  Regel  für  die  Bestimmung  des  Troffpunkt-Intervalles,  nämlich : 
Das  Intervalle  beträgt  zehnmal  so  viel  Meter,  als  die  am 
Instrumente  abgelesene  Zahl  von  Millimetern. 

Da  wir  uns  mit  dieser  Regel  auch  leicht  in  der  Tabelle  zurecht- 
tinden,  so  ist  auch  das  Auffinden  der  zugehörigen  Sprenghöhen  sehr 
erleichtert. 

Die  Tabelle  wird  übrigens  ganz  überflüssig,  wenn  man  die  Spreug- 
hölieu  durch  Multiplication  der  Entfernung  des  Sprengpunktes  vom  Ge- 
schütz mit  der  abgeleseuen  Zahl  Tausendstel  multiplicirt.  Für  das 
gewählte  Beispiel  ist  die  Entfernung  des  Sprengpunktes 
2000  — 250=  1750, 

daher  die  Sprunghöhe: 

1750  X 0 025  = 44  m 
genau  so  wie  aus  der  Tabelle. 

Da  der  Bereich  der  abzulesenden  Zahlen  am  Instrumente  ein  sehr 
kleiner  ist.  so  ergibt  sich  daraus  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Milli- 
ineter-Eintheiluug  möglichst  solid  und  markant,  also  in  Metall  ausge- 
führt sein  muss,  wie  dies  später  noch  ausführlich  besprochen  und  in 
der  beiliegenden  Tafel  )I  graphisch  dargestellt  wird. 
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Ein  wesentlicher  Vortheil  könnte  von  dem  Gebrauche  dieses  In- 
strumentes für  das  Shrapnelsehiossen  bei  Nacht  erwartet  werden.  Hat 
man  bei  Beleuchtung  des  Zieles  das  Instrument  auf  dasselbe  eingestellt  oder 
bereits  bei  Tag  für  den  Nachtschuss  hergerichtet,  so  ist  man  im  Stande, 
sich  .in  der  Nacht  mit  Shrapuels  einzuschiessen,  indem  der  Explosions- 
punkt sich  gut  markirt  und  durch  das  Instrument  festgelegt,  d.  h.  dessen 
Lage  bestimmt  werden  könnte.  Man  wird  hiebei  trachten  müssen,  für 
das  Einschiessen  grosse  Sprenghöhen  zu  erhalten,  um  das  Instrument 
mit  Sicherheit  gebrauchen  zu  können. 

Die  diesbezügliche  Gebrauchsfähigkeit  und  der  Vorgang  beim  Ein- 
sebiessen  bei  Nacht  und  gegen  gedeckte  Ziele  überhaupt  wird  später 
noch  ausführlich  besprochen  werden. 

Wenn  man  für  die  12e«i  und  15cw  eisernen  Kanonen  M.  1861 
Tabellen  anlegt,  wie  für  die  18cm  M.  1880.  so  lassen  sich  aus  denselben 
folgende  Reflexionen  abstrahiren: 


Hilfs-Tabelle 

zur  Bestimmung  der  Mprenghölio  und  Treffpunkt-Intervalle  bei  eisernen  Kanonen 

M.  lHßl. 


CJ 

£ 
w o 
l.  >■ 

12  cm  eis.  Kanonen  M.  1861 
Sbrapnels  M.  1878 

15cm  eis.  Kanonen  M 1 Htj  1 
Shrapnels  M.  1878 

4) 

OB 

m 

U>  ® g 

'S  a "5 
£ a *> 

Ä •> 

5 SfO 

C « 

w s. 

Sprunghöhe  ( h ) und  taug  des  I’ositiouswiukels  (»)  in  Tauseudstel 
fiir  den  Sprengpunkt  in  der  Entfernung  vor  dem  Treffpunkte 

C 

350  | 230  | 150  | 50  | 

350  | 250  | 150  | 50 

X 

h toe»«|  h Ing  »|  h tnsf//|  h tB/»| 

h [tag  »|  h |lir>i|  li  tag  vi | li  iten 

Meter 


I 


500 

150 

3 1 

21 

37 

1« 

3 1 

1*5 

3 

33 

22 

3 9 

15 

3*3 

0 

m: 

3 

«00 

250 

53 

21 

53 

16 

4*1 

0 

1*8 

3 

r>  5 

22 

55 

16 

4*3; 

9 

1*8 

3 

700 

350 

7« 

21 

«o: 

1« 

5*1 

9 

21 

3 

77 

22 

7*1 

1« 

5*3 

9 

2 2 

3 

HX)  j 

450 

90 

21 

8*6' 

16 

6*1 

9 

2*4 

3 

100 

?2 

88 

16 

6 3 

10 

2*6 

3 

900 

550 

12-2 

22 

10  3 

16 

7 1 

9 

2*7 

3 

12*3 

23 

105 

16 

7*3 

10 

30 

A 

KKK) 

650 

14  5 

22 

120 

16 

8 1 

10 

30 

3 

14*7 

23 

12*2 

16 

83 

10 

3*4 

3 

1 KJO 

750 

16*0 

22 

13*8: 

16 

9 2 

10 

33 

3 

171 

23 

13  9 

17 

9*4 

10 

3 7 

3 

1200 

«50 

10  4 

22 

Ift  7 

17 

103 

10 

3 7 

3 

19-5 

23 

15*7 

17 

10*5, 

4 0 

3 

1300 

050 

22*  1 

23 

17*6 

17 

11  5 

10 

4*1 

3 

22  1 

24 

1 7’6 

17 

1 1*6 

4.3 

3 

14(X) 

1050 

250 

23 

10« 

17 

12« 

10 

4 6 

3 

>4*9 

24 

10*6 

17 

i2*7: 

4*6 

3 

1500 

1 150 

28*0 

24 

21*7 

17 

i 4 1 

10 

51 

3 

27*8 

24 

21  (i 

17 

13  0 

10 

50 

3 

160-J 

1250 

31*0 

24 

23  9 

18 

15  4 

11 

55 

4 

308 

25 

23  7 

18 

15*2 

11 

5*4 

3 

1700 

1350 

34  1 

25 

2(5*1 1 

18 

16  8 

11 

5*9 

f 

(3*7 

25 

25*8 

18 

16  5 

11 

5*8 

•1 

i8a» 

1450 

37  3 

2« 

28  4 

18 

18  2 

11 

6*4 

4 

86’  < 

25 

28  0 

18 

17*9 

11 

62 

4 

1000  1550 

40« 

26 

30  8 

19 

19*6 

11 

6 9 

4 

39  8 

26 

30*2 

18 

19-2 

11 

67 

4 

2000 

1U50 

43  0 

27 

33-3 

10 

21  1 

11 

7*4 

4 

12*8 

26 

32-4 

19 

20  6 

11 

7*2 

4 

21  (Xi 

1750 

47  4 

27 

35*0 

19 

227 

12 

7*9 

4 

16  0 

26 

34  7 

19 

220| 

11 

7*7 

4 ! 

2200 

1850 

51  1 

28 

38« 

KO 

24*3 

12 

8*4 

4 

49  3 

27 

37-1 

19 

23  5 

11 

82 

4 

23(X) 

1950 

54*0 

28 

414 

20 

26*0 

12 

90 

4 

52*8 

27 

39« 

19 

250 

12 

87 

4 

2400 

2050 

58  9 

20 

44  2 

21 

27  7 

12 

96 

1 

56*1 

28 

422 

2(1 

26*6 

12 

9*2 

4 , 

2500 

2150 

63  1 

20 

17*1 1 

21 

ü\ :» 

12 

103 

4 

«0  1 

28 

45  0 

70 

28  2 

12 

9*8 

4 

2600 

2250 

639| 

28 

478 

20 

29  8 

12 

104 

4 : 

2700 

2350 

67*8, 

29 

50  6 

21 

3'  Ol 

12 

110 

4 

2800 

2450 

17  *9 

20 

53  5 

21 

33*3 

13 

11*5 

4 
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o)  Für  12«»  Shrapnels  M.  1878: 

Dem  Treffpunkt-Intervalle  von  350m  entspricht  ein  Ansdehnungs- 
bereich  der  in  mm  (Tausendstel)  angegebenen  Tangente  des  l’ositions- 
den  winkeis  des  Sprengpunktes  von  21  bis  29  mm.  Das  Mittel  ist  25  mm, 
Dividirt  man  daslntervall 350  durch  dieseZahl25,  soerhaltmanFactorl4. 
Denselben  Factor  erhält  man  durch  Division  des  lutervalles  250« 

150  50 

durch  die  Mittelzahl  18.  desgleichen  geben  — . und  den  Factor  14. 

1 i ö’O 


Das  TreÖpunkt-Intervall  ist  daher  beim  12  cm  Shrapnel  M.  1861 
durchschnittlich  die  Zahl  der  am  Instrument  abgelesenen  Millimeter, 
multiplicirt  mit  dem  Factor  14. 

Die  Sprenghöhe  ist  daun 


U — 


x . n 

1000 


Meter. 


wenn  x die  Entfernung  des  Sprengpunktes  vom  Ueschütz  und  n die  ab- 
gelesenen Millimeter  bezeichnet. 

Bei  diesem  (lebrauche  des  Instrumentes  ist  auf  eines  zu  merken : 
die  Distanz,  auf  welche  der  tieschiitzaufsatz  gestellt  wird,  ist  hier 
immer  als  horizontale  Schussw  eite  X aufzufassen ; dann  ist  die  Entfer- 
nung des  Explosionspunktes  x (die  Abscisse  der  Flugbahn)  gegeben 
durch  die  horizontale  Schussweite,  weniger  dem  Treffpunkt-Intervalle : 

x = X — Jr. 

die  Sprenghöhe  ist 

_ (X— J,).ln 
1000 


ln  gauz  ähnlicher  Weise  wie  oben  folgern  wir  auch  für  die  15cm 
Shrapnels  M.  1861  (1878)  den  Factor  14,  so  dass  allgemein  für  die 
aus  gezogenen  Kanonen  M.  1861  geschossenen  Shrapnels  das  Treffpunkt- 
Intervalle  durch  Multiplication  der  am  Instrumente  abgelesenen  Zahl  von 
mm  mit  dem  Factor  14  gefunden  wird. 

Wählen  wir  als  Beispiel  die  horizontale  Schussweite  (Distanz  X) 
mit  2200«. 

Wir  hätten  beim  Schüsse  die  Marke  der  Visirlatte  um  18  mm  ver- 
rückt, so  ist  das  Intervalle 


und 


.7,  = 18  X 14  = 252  m 


2200  - 252 

1Ö00 


18  = 35  m. 


Mit  Zuhilfenahme  der  Tabelle  hätten  wir  interpoiiren  müssen: 

(19  — 11) : (37  1 — 23-5)  = 18  : X = 306m. 

Auch  das  Intervalle  hätte  sich  nach  der  Tabelle  etwas  kleiner  er- 
geben, aber  durchaus  nicht  nennenswerth  verschieden,  so  dass  die  directe 
Bestimmung  der  Sprenghöhe  und  des  Treffpunkt-Intervalles  ohne  Ge- 
brauch  der  Tabelle  vollkommen  hinreichend  erscheint. 
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Construotion  eines  Hilfs-Instrumentes  zur  direeten  Bestimmung  der 
Coordinaten  der  Flugbahn. 

Im  Ernstfälle  ist  aber  selbst  diese  geringe  Rechnung,  welche  das 
Bestimmen  der  Sprenghöho  und  des  Treffpunkt  - Interval les  erfordert, 
noch  viel  zu  umständlich  und  zeitraubend;  insbesondere  beim  Einschies- 
sen, wo  ja  auf  andere  Factoren  das  Augenmerk  gerichtet,  werden  muss, 
wäre  es  wünschenswert!),  wenn  das  Instrument  die  in  Rede 
stehonden  Elemente  directe  abzulesen  gestatten  würde. 

In  der  That  ist  es  gar  nicht  so  schwer,  dem  Instrumente  jene 
Einrichtung  zu  geben,  dass  Sprenghöhe  und  Treffpunkt-Intervalle  für 
jede  beliebige  Distanz  directe  abgelesen  werden  kann. 

Ich  will  diese  Einrichtung  etwas  näher  beleuchten: 

Wir  haben  bis  jetzt  gefunden,  dass  für  die  18  < m Shrapnels  M.  1880 
und  für  die  12  cm  und  15  cm  Shrapnels  M.  1861  die  Treffpunkt-Intervalle 
mit  hinlänglicher  Genauigkeit  erhalten  werden,  wenn  man  die  in  mm  am 
Instrumente  abgelesene  Tangente  des  Positionswinkels  des  Sprengpunktes 
mit  einem  constanten  Factor  (10  resp.  14)  multiplicirt.  Da  ist  es  ja 
sehr  einfach,  die  Scala,  auf  welcher  die  Positionswinkel  abgelesen  wer- 
den, so  zu  beschreiben,  dass  man  statt  der  Millimeterzahl,  die  Treff- 
punkt-Intervalle in  Metern  abliest;  d.  h.  man  theilt  die  Scala  wie  ge- 
wöhnlich in  Millimeter,  beschreibt  sie  aber  mit  der  10-  resp.  14fachen 
Zahl.  Freilich  wird  dadurch  das  Instrument  individualisirt  und  die  be- 
treffende Scala  nur  noch  für  dasjenige  Geschütz  brauchbar,  für  welches 
der  charakteristische  Factor  bei  der  Beschreibung  berücksichtigt  wurde. 

Wir  werden  sehen,  dass  dieser  Nachtheil  nicht  von  Bedeutung  ist. 

Ich  will  dem  Instrumente,  um  besser  von  demselben  sprechen  zu 
können,  bereits  jetzt  einen  Namen  geben,  und  dasselbe  wegen  des 
später  noch  zutage  tretenden  allgemeinen  Gebrauches  bei  der  Be- 
stimmung der  Coordinaten  der  Flugbahn  mit  dem  Namen 
Coordimeter  benennen. 

Der  Coordimeter  für  18cm  Shrapnels  M.  1880  erhält  auf  der  ver- 
ticalen  Milimeter-Seala  (Abscissen-Scala.  Tafel  II  Figur  3)  die  Beschreibung 
100,200, 300,400, 500)»  per  cm;  1mm  der  Eintheilung  bedeutet  10m  Abscisse, 
resp.  Treffpunkt-Intervalle. 

Der  Coordimeter  für  Shrapnels  M.  1801  wird  entweder  eine  Ein- 
theilung erhalten  nach  Vielfachen  der  Zahl  14  fortschreitend  (1mm  auf 
der  Abscissen-Scale  bedeutet  14  m)  oder  nach  Vielfachen  der  Zahl  10 
(7-14  mm  bedeuten  100  m). 

Was  aber  für  den  Ernstgebrauch  die  schwierigere  Arbeit  war,  die 
Berechnung  der  Sprenghöhen,  wäre  jetzt  noch  immer  durchzuführen. 

Doch  auch  hiefiir  muss  der  Coordimeter  mechanische  Dienste  leisten, 
wenn  derselbe  seinen  Namen  rechtfertigen  soll:  dem  kann  einfach  durch 
folgende  Einrichtung  des  Instrumentes  Rechnung  getragen  werden : 
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Neben  der  bisher  besprochenen  verticalen  Millimeter-Scala  ist  noch 
eine  zweite,  längere  Scala  derart  mit  dem  Instrumente  in  Verbindung 
gebracht,  dass  sie  in  einem  am  rückwärtigen  Ende  der  Visirlatte  ange- 
brachten Schuber  verschoben  und  durch  eine  Stellschraube  tixirt  werden 
kann.  Diese  Scala  ist  in  Zentimeter  gctheilt,  welche  Huuderte  von  Metern 
(Schussweite)  bedeuten:  wir  wollen  sie  Distanz-Scala  Tafel  II. 
Figur  2 benennen.  Die  Zahlen  beginnon  am  oberen  Ende  mit  Null  und 
reichen  bis  zur  Grenze  des  Shrapnel-Ertrages. 

Mit  dem  oberen  Ende  dor  Distanz-Scala  steht  ein  mit  derselben  gleicli- 
dimensionirter  Führungsstab  in  drehbarer  Verbindung,  welcher  den 
Zweck  hat,  eine  horizontale  Scala,  welche  läugs  einer  Fithrungsnuthe  auf 
der  Grundlatte  horizontal  verschoben  werden  kann,  bezüglich  dieser 
Bewegung  zu  leiten  und  die  Bewegung  zu  begrenzen. 

Auf  der  letztgenannten  horizontalen  Scala  sind  nun  die  Ordinaten 
(Sprenghöhen)  aufgetragen,  welche  sich  durch  die  später  klar  gelegte 
Rechnung  ergeben.  Die  Scala  heisst  daher  Ordi natou-Scala 
Tafel  I,  Figur  5. 

Der  Gebrauch  des  Instrumentes  ist  nun  folgender: 

Es  wird  die  horizontale  Schussweite  X (Distanz)  bekannt  gegeben, 
auf  welche  die  Shrapuels  geschossen  werden  sollen.  Das  Instrument 
wird  derart  vorbereitet,  dass  der  Zeiger  der  Visirlatte  auf  den  Nullpunkt 
der  Abscissen-Scala,  die  Distanz-Scala  mit  dem  der  Schussweite  ent- 
sprechenden Theilstrich  gleichfalls  auf  den  Nullpunkt,  resp.  Zeigerrand, 
eingestellt  und  tixirt  wird:  hiebei  muss  der  Führungsstab  in  der  Verti- 
calebene  der  Distanz-Scala  und  zu  letzterer  parallel  derart  mit  der  auf 
Null  gestellten  Ordinaton-Scala  durch  die  seitwärtige  Stellschraube  lixirt 
werden,  dass  bei  jeder  Bewegung  dor  Ordinaten-Scala  der  Führungsstab 
mitgenommen  und  dadurch  auch  die  Distanzscala  sowohl,  also  auch  die 
Visirlatte  abwärts  bewogt  wird. 

Nachdem  das  ganze  Instrument  eine  derartige  Aufstellung  erhalten 
hat,  dass  die  Visur  über  die  auf  Null  gestellte  Visirlatte  auf  den  Fuss- 
punkt  dos  Zieles  geht,  so  wird  nach  erfolgtem  Schüsse  durch  das  blosse 
Vordrucken  der  Ordinatenscala  die  Visur  derart  verrückt,  dass  dieselbe 
auf  den  Explosionspunkt  des  Geschosses  gerichtet  ist.  Nun  erlaubt  das 
Instrument  auf  der  verticalen  Abscissenseala  das  Treff- 
punkt-Intervalle (nach  der  Stellung  des  Zeigers)  auf  der  hori- 
zontal verschobenen  Ordinatenscala  das  Muss,  um  welches 
dieselbe  vorgeschoben  wurde,  als  Sprunghöhe  directe 
abz  ulesen. 

Es  hätte  sich  beim  Schlisse  die  in  der  Tafel  I Figur  2 schematisch  dar- 
gestellte Stellung  des  Instrumentes  ergeben.  Aus  derselben  lässt  sich 
leicht  der  Zusammenhang  zwischen  Schussweite,  Sprenghöhe  und  Treff- 
punkt-Intervalle entnehmen. 
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Es  ist  nämlich  der  vorbeschriebenen  Einrichtung  des  Instrumentes 
zufolge : 


Ferner  ist 
daher  ergibt  sich 


A B = X die  Schussweite, 

J1  B = J,  das  Treffpunkt-Intervalle, 
MC=H  die  Sprenghühe. 

AH  = AC 


Da 

so  ist 


M C — y A C—  A M 
AM=  A 1!  — H M = X - J, 


MC  =11=  1 X-  - ( X — JJV=  Vj!  XJ,  — Jf 
Man  kann  Jf  gegen  2 X I,  vernachlässigen  und  erhält 
H—  V '2  X J, 

als  eindeutige  Beziehung  der  drei  vorgenannten  Grössen. 

Für  18  cm  Shrapnels  M.  1880  könnten  die  Sprenghöhen  directe  aus 
dieser  Formel  gerechnet  werden,  da  die  Schussweiten  und  die  Abscissen 
im  gleichen  Massstabe  auf  den  respeetiven  Scalen  verzeichnet  sind  : 
1 mm  = 10m. 


Im  Allgemeinen  gilt  dieser  Massstab  jedoch  nur  fiir  die  Distanzscala, 
während  die  Abscissenscala  je  nach  Geschoss  und  Pulverladung  nach 
verschiedenem  Mussstabe  verzeichnet  ist. 

Man  wird  daher  am  einfachsten  und  genauesten  die  OrdinBteu- 
scala  erhalten,  wenn  man  von  der  Formel 


;i  = y'x«-(x-j,)‘ 

ausgeht,  in  derselben  lur  X und  J,  die  auf  den  betreffenden  Scalen  ent- 
sprechende Zahl  von  mm  einsetzt  und  in  einer  gerechneten  Ordinaten- 
tabelle  eine  mittlere  Schussweite  wählt,  für  welche  man  die  den  auf- 
einanderfolgenden Treffpunkt-Intervallen  entsprechenden  Sprenghöhen  der 
aus  der  Rechnung  sich  ergebenden  Zahl  von  Millimetern  zuordnet. 

Wählt  man  z.  B.  aus  der  Ordinatentabelle  für  15  cm  Shrapnels 
M.  1861  die  Schussweite  von  2000m,  so  ist  in  der  vorigen  Formel  zu 
setzen : 

* X = 200»»m. 

dann  für  50  m Intervalle 

r 50  17 

J,  = — — 3‘7  mm ; 


hiemit  ist  

H — |/  2Ö0  — 196  3 — 38-3  mm 
dem  entspricht  die  Ordinate  von  7-2m  nach  der  Tabelle. 


Digitized  by  Google 


29 


Ausbildung  des  indirecten  Schusses 


89 


Ebenso  erhält  man  für  das  Intervalle  von 
150  m,  250  m,  350  m 
//  = 654,  84-0.  98-6  mm 

entsprechend  20  6.  32  4,  42  8 m. 

wirklicher  Sprenghöhe. 

Für  die  Herstellung  einer  Ordinatenscala  ist  es  nöthig  die  Relation 
zwischen  Scalenlfinge  und  Ordinatenliinge  umgekehrt  zum  Ausdrucke  zu 
bringen,  d.  h.  unter  allen  Verhältnissen  die  Frage  beantworten  zu  können, 
welche  Scalenlfinge  in  Millimeter  entspricht  einer  beliebig  gegebenen 
oder  gewählten  Ordinatenhöhe  in  Metern. 


Man  wird  sich  daher  die  vorhin  ermittelten  (irössen  auf  Gitter- 
papier derart  übertragen,  dass  den  horizontal  in  der  Grundlinie  auf- 
getragenen Ordinatenhöheu  in  den  betreffenden  Verticallinien  des  Gitters 
die  zugehörigen  Scalenlängen  bemerkt  werden.  Verbindet  man  die  End- 
punkte dieser  Scalenlängen  durch  eine  continuirliche  Curve,  welche 
durch  den  Nullpunkt  geht,  so  kann  leicht  für  jede  gewählte  Ordinate 
die  zugehörige  Scalenlfinge  aus  dem  Gitter  entnommen  werden. 

Auf  die  vorbeschriebene  Weise  wurden  folgende  Zahlenreihen 
gefunden,  welche  bei  der  Theilung  der  Ordinatenscala  zur  Anwendung 
gelangten : 

Ordinatcn  in  m Scalen  länge  in  mm 


1 . 

2 

3 . 

4 . 

5 . 

6 

8 . 
10  . 
12  . 
14 

16  . 
18  . 
20  . 
25 
30  . 
35 
40  . 
45  . 
50  . 
55  . 
60 
65 


. 102 
. 17*8 

. 23-8 
. 285 

. 32-5 
. 35-5 
. 406 
. 453 
. 49-7 
. 53-8 

. 576 
. 612 
. 645 

. 730 
. 80-8 
. 880 
. 946 
. 100-6 
. 1060 
. 111-1 
115-9 
. 120  4 
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70 

....  124-6 

75  ...  . 

. . . 128.5 

80 

. . 1320 

85 

135-2 

90  ....  . 

. . . 1381 

95 

....  1407 

100 

. . 143-1 

Strenge  genommen,  müsste  für  alle  Fälle,  in  welchen  die  Abseissen- 
scala  sich  ändert,  auch  eine  andere  zugehörige  Ordinatenscala  construirt 
werden ; das  würde  den  Gebrauch  des  Instrumentes  viel  zu  complicirt 
gestalten. 

Sowie  man  sich  bei  der  bisherigen  Bestimmung  der  Ordinatcn 
begnügt  das  Product  « . X statt  n (X  — J,)  zu  bilden,  so  wird  man  sich 
auch  hier  mit  der  viel  geringeren  Vernachlässigung  zufrieden  geben 
dürfen,  welche  darin  besteht,  dass  im  rechtwinkeligen  Dreiecke  AMC, 
in  welchen  die  Ordinate  die  horizontale  Kathete  bildet,  die  andere 
Kathete  AM  nicht  vollkommen  genau  berücksichtigt  erscheint. 

Da  nämlich  AM=X — n und  da  allgemein 

■T,  = n . F daher  » = Li 
F 

so  wird  in  der  Relation 

n=\/x'-(x~  £)-' 

F einen  mittleren  Factor  bedeuten  müssen,  welcher  für  einen  grösseren 
Bereich  Giltigkeit  behält. 

So  z.  B.  entnehmen  wir  aus  der  Ordiuatentabelle  für  18  cm  Shrapnel 
M.  1880  für  die  Distanz  X=  2000  m und  n = 25  mm 
II  = 44  m,  J,  — 250  m. 

Durch  Rechnung  erhalten  wir 


Ilm  m 


= J/2ÖO  — (200 


250  V ,.rQ 

lö)  =96'8m,M' 

Wenn  wir  für  diese  Scalenlänge  aus  der  vorstehenden  Reihe  der 
Ordinaten,  welche  dem  Factor  F = 14  entspricht,  die  zugehörige  Ordi- 
nate bestimmen,  so  finden  wir  sie  zwischen  40  und  45  m,  und  durch 
Interpolation  genau  42  m statt  wie  oben  44  m.  Mit  dieser  Genauigkeit 
können  wir  uns  zufrieden  geben  und  die  Ordinatenscala  für  Shrapnels 
M.  1861,  auch  für  Shrapnels  M.  1880  überhaupt  allgemein  anwenden, 
da  die  landläufige  Bestimmung 

X _ 25  X2000 
*1000  “ 10ÖÖ“ 


//  = 


= 50  m 


einen  viel  ungenaueren  Werth  ergeben  würde. 

Die  enorme  Bedeutung,  welche  das  Instrument  erhält,  wenn  man 
sich  die  Shrapnels  in  der  Weise  ansgebildet  denkt,  wie  es  die  dermalen 


/ 
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bereits  aetuell  gewordene  Tendenz  andeutet:  Shrapuels  mit  ziemlich 
exact  functionirenden  Zündern  mit  einer  Funetionsdauer  von  circa 
20  Secunden  Flugzeit  (mechanische  Universalzünder)  nicht  allein  zu 
schiessen,  sondern  auch  wie  Ilohlgesoliosse  zu  werfen,  mag  es  recht- 
fertigen,  dass  ich  dem  Instrumente  jene  Einrichtung  zu  geben  bemüht 
war.  welche  die  Realisirung  des  ausgedehnten  Gebrauches  der  Shrapnels 
nfdier  zu  rücken  und  ihre  Gebrauchsart  zu  vereinfachen  geeignet  wäre. 

Bisher  konnten  mit  dem  Coordimeter  nur  die  Endeoordiuaten  der 
Flugbahn,  d.  h.  beim  Shrapnels  die  Sprenghöhe  und  das  Treffpunkt- 
Intervalle  angegeben  werden : eine  wesentliche  Vervollkommnung  und 
erweiterte  Gebrauchsfälligkeit  erhält  das  Instrument  dadurch,  wenn  das- 
selbe auch  das  wirkliche  Spreng-lntervalle,  d.  h.  die  Entfernung  des 
Sprengpunktcs  vom  beabsichtigten  Treffpunkt  sowohl  beim  Hohlgeschoss 
als  auch  beim  Shrapnel  anzugeben  gestatten  würde. 

Die  nachstehende  Entwicklung  wird  lehren,  dass  dieser  Aufgabe 
zum  Theile  gauz  gut  entsprochen  werden  kann. 

Es  ist  Jedermann  bekannt,  dass  ein  vom  Geschütze  rechts,  links 
seitwärts  stehender  Beobachter  den  Aufschlag  oder  Sprengpunkt  des 
Geschosses  bei  Kurzschüssen  links,  rechts,  bei  Weitschüssen  rechts, 
links  vom  Zielpunkt  aus  erblickt. 

Nehmen  wir  nun  an,  wir  stellen  uns  mit  dem  Instrumente  etwa 
50  >m  rechts  vom  Geschütze  auf:  A sei  der  Standpunkt  des  Geschützes 
(Tafel  I,  Figur3),  Z das  Ziel,  J der  Standpunkt  des  Instrumentes,  Tsei  ein 
Treffpunkt  vor  dem  Ziele,  T ein  solcher  hinter  dem  Ziele,  o sei  eine 
Visirspitze  auf  der  vorderen  Visirkante  des  Instrumentes,  welche  mit  dem 
rückwärtigen  Visireinschnitte  vor  dem  Schüsse  auf  das  Ziel  7.  eingerichtet 
wurde,  so  dass  o in  der  Linie  JZ  liegt.  Ziehen  wir  nun  auch  die  Visur 
J T,  so  schneidet  sie  die  Visirkante  in  m,  bei  einem  Weitschüsse  in  «. 

Bezeichnen  wir  nun  die 

Distanz  . . . AZ  = x 
das  Intervalle  TZ  = i 
den  Abstand  AJ  — a 
und  Jo  = l die  Länge  der  Visirlinie. 

Ziehen  wir  in  T noch  eine  Parallele  zu  A J so  schneidet  selbe 
die  Gerade  J Z in  P. 

Wir  haben  nun  folgende  Relationen: 

In  den  rechtwinkeligen  Dreiecken  AZJ  und  TZP  ist 
AZ: AJ  = TZ:  TP 

und  hieraus  AJ  . TZ  a . i 

AZ  x 

Nun  ist  ferner  in  den  ähnlichen  Dreicken  JTP  und  Jom 
in  o : J m — T P : J ']' 
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und  hiemit  Jm  Jm  ui 

m u = __  ■ TP  = — - . 

JT  JT  x 

Das  Verhältnis  ~-j  bestimmen  wir  nun  aus  den  ähnlichen  Drei- 
ecken AJT  und  72m  T,  indem 

Jm  : JT  — AB: AT 
d.  h.  Jm  l 


JT  x—i 

daher  ist  schliesslich  a . »' .2 

»wo  — 

x (x  — »> 

Es  mag  von  selbst  einleuchten,  dass  wir  hei  Betrachtnah  me  eines 
Weitschusses,  d.  h.  für  den  Treffpunkt  T eine  ähnliche  Formel  für  un 
erhalten  u.  zw.  dieselbe  Formel  wie  die  eben  abgeleitete,  in  welcher 
jedoch  i mit  negativem  Vorzeichen  erscheint;  es  ist  daher: 

a . i .1 

no  — 

x I x + i) 

Der  erstere  Ausdruck  gilt  für  positive,  der  letztere  für  negative 
Spreng-lntervalle. 

Hiemit  wäre  nun  das  Muss  gegeben,  um  welches  wir  den  Spreng- 
punkt  seitwärts  de»  vorderen  Visirpunktes  erblicken,  sobald  sich  derselbe 
vor  oder  hinter  dem  Ziele  befindet. 


Wir  wollen  nun  obige  Formeln  vereinfachen: 

Zuerst  können  wir  im  Nenner  denWerth  von  i,  welcher  bald  positiv, 
bald  negativ  erscheint  und  immer  viel  kleiner  ist  als  die  Schussweite,  der 
letzteren  gegenüber  vernachlässigen ; dann  erhalten  wir  für  positive  und 
negative  Spreng-lntervalle  einen  und  denselben  absoluten  Werth 

« . » l 

m o = no  — - 

x* 


Das  Maas,  um  welches  wir  einen  vor  oder  hinter  dem 
Ziele  erfolgten  Aufschlag  neben  dem  vorderen  Visirpunkt 
erblicken,  ist  direct  proportional  der  Seitwärtsstellung 
a des  Instrumentes,  dem  Intervalle  » und  der  Visirlinien- 
Lünge  1,  dagegen  verkehrt  proportional  dem  Quadrate  der 
Distanz  x. 

ln  dieser  Formel  sind  nun  bereits  bestimmt:  Die  Visirlinien-Länge 
2=1»»  = 1000  mm. 

Den  seewärtigen  Abstand  des  Instrumentes  vom  (ieschütz  wählen 
wir  a = 50»»;  wir  erhalten  daher 

mo  = *,  . 50.000  mm 
x 3 

wenn  i und  x in  Metern  eingesetzt  w'erden. 

Mittelst  dieser  Formeln  können  wir  uns  nun  eine  Tabelle  con- 
struiren,  d.  h.  für  jede  Distanz  und  fiir  irgend  ein  gewähltes  Spreng- 
lntervalle  da»  Maas  mn  berechnen. 
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So  genau  können  wir  es  aber  bei  unserem  Instrumente  nieht 
nehmen,  um  es  immer  feldmässig  zu  gestalten ; beim  feldmässigen  Ge- 
brauche wird  es  ja  oft  genügen  müssen,  (lberhuupt  nur  zu  constatiren,  ob 
das  Intervalle  positiv  oder  negativ  ist,  was  nun  selbstverständlich  schon 
daraus  erkannt  wird,  wenn  der  Sprengpuukt  rechts  oder  links  von  der 
vorderen  Visirspitze  gesehen  wird. 

Etwas  mehr  wird  aber  doch  noch  vom  Apparat  geleistet  werden 
können : 

Wenn  wir  ein  bestimmtes  Intervalle,  z.  B.  i = 200m  festhalten, 
für  welches  auf  den  verschiedenen  Distanzen  der  Werth  von  mo  gerechnet 
und  dieses  Mass  auf  der  vorderen  Visirkante  markirt  wird,  u.  zw.  sowohl 
für  positive  als  auch  für  negative  Intervalle,  so  kann  das  Intervalle  von 
200m  directe  constatirt  werden,  sobald  der  Sprengpunkt  in  der  Richtung 
der  Marke  gesehen  wird ; dagegen  können  auch  Bruchtheile  dieses  Inter- 
valles beurthoiit  werden,  wenn  der  Sprengpunkt  zwischen  der  Marke 
und  der  Visirspitze,  resp.  ausserhalb  der  Marke  beobachtet  wird. 

Setzen  wir  nun  in  unsere  Formel  i = 200  m ein  und  schreiben 
x = »,1000m.  so  dass  wir  die  Distanz  in  Tausenden  von  Metern 
angeben,  so  erhalten  wir: 

50.200. 1000  10 

mo  = --  = mm 

ti*  . 1000 

und  nun  ist  für 

x = 600 m ( n = 06),  mo  = '28  mm 
x = 1000  „ (»  = 1 ),  m o = 10  „ 

x = 1500  „ (»«  = 1'5),  «i  o = 4’5  , 

x = 2000  „ (n  = 2 ),  mo  = 25  . 

x — 3000  „ (n  = 3 ),  vi  o = 1 '1  „ 

Diese  Tabelio  Hesse  sich  nun  auf  zwei  verschiedene  Arten  am 
Instrumente  zur  Darstellung  bringen: 

Wir  könnten  entweder  statt  der  vorderen  Visirkante  nur  einen  fixen 
Visirpunkt  anbriugen,  dagegen  den  rückwärtigen  Visireinschnitt  derart 
beweglich  machen,  wie  dies  beim  Querarm  unserer  Geschützaufsätze 
M.  1875  und  1880  der  Fall  ist.  Wenn  rechts  und  links  der  Nullstellung 
auf  einem  Querarme  jene  Scala  verzeichnet  ist,  so  lässt  sich  beim  Schüsse 
der  Visireinschnitt  derart  verschieben,  dass  der  Sprengpunkt  in  der 
Visur  liegt  und  das  Mass  der  Verschiebung  entspricht  dem  Werthe  mo. 
welches  am  Querarme  abgolesen  worden  kann. 

Ich  vorinuthe  a priori,  dass  diese  Methode  der  Feststellung  des  Werthes 
mo  und  der  Bestimmung  des  Spreng-Intervalles  gewisse  Schwierigkeiten 
bietet,  die  darin  liegen  dürften,  dass  man  beide  Hände  zur  Verschiebung 
der  Visirlinie  in  Anspruch  nehmen  muss,  und  dass  unter  Umständen, 
wenn  die  horizontale  Verschiebung  der  Visirlinie  bedeutend  wäre,  die 
kurze  Dauer,  in  welcher  die  Sprongwolko  des  explodirten  Geschosses 
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geseheu  wird,  kaum  ein  genaues-Einstellen  der  Visirlinie  auf  den  Spreng- 
punkt  gestatten  würde. 

leb  hielt  die  zweite  Methode  der  Bestimmung  des  Spreng-Inter- 
valles,  welche  auch  schon  der  bisherigen  Ableitung  der  Grösse  m o 
zu  Grundegelegt  wurde,  für  zweckmässig  und  feldmiissiger.  Hiernach  wird 
die  vorhin  berechnete  Tabelle  von  dem  in  der  Mitte  der  vorderen 
Vis’irkaute  gewählten  Visirpuukte  aus  rechts  und  links  als  Scala  ein- 
gezeichnet und  längs  derselben  (wie  in  der  Tafel  II.  Figur  6 ersichtlich) 
ist  auf  jeder  Seite  der  mittleren  Yisirspitze  auf  einer  Schraube  ohne 
Ende  je  eine  Marke  verschiebbar. 

Ist  nun  die  Distanz  bekannt,  auf  welche  geschossen  wird,  so  werden 
die  Marken  durch  Drehen  der  Schraube  ohne  Ende  aut  den  der  Distanz 
entsprehenden  Theilstrich  der  Visirkante  gestellt  und  der  Abstand  der 
so  gestellten  Marke  von  der  mittleren  Visirspitze  bedeudet  nun  das  Inter- 
valle von  200»»,  sobald  die  Seitwärtsstellung  des  Instrumentes  vom 
Geschütz  50»«  beträgt. 

Wie  schon  früher  erwähnt,  kann  wieder  das  Instrument,  sobald  der 
Schuss  erfolgt,  auf  die  bekannte  Weise  gohandhabt  werden,  indem  die 
Visirlatte  auf  den  Sprengpunkt  eingestellt  wird.  Nun  wird  aber  der 
letztere  nur  dann  in  der  Richtung  der  vorderen  Visirspitze  erscheinen, 
wenn  sich  derselbe  in  der  Höhe  des  Zieles  befindet  (immer  vorausgesetzt, 
dass  keine  bedeutenden  Seitenabweichungen  Vorkommen,  welche  das 
Beobachtungsrosultat  beeinflussen,  da  der  Einfluss  der  Seitenabweichung 
nur  einfach  der  Distanz  verkehrt  proportional  ist). 

Wird  der  Sprengpunkt  in  der  Richtung  der  rechten  oder  linken 
Marke  gesehen,  so  beträgt  das  Intervalle  bei  rechts  vom  Geschütze  auf- 
gestellteu  Intervalle  +200»»;  wird  der  Sprengpunkt  in  der  Mitte 
zwischen  Marke  und  Visirspitze  gesehen,  so  beträgt  das  Intervalle  im 
entsprechenden  Sinne  100  tn  und  so  für  proportionale  Lagen  des  Spreng- 
punktes  zwischen  Marke  und  Visirspitze.  resp.  ausserhalb  der  ersteren 
aliquote  Thcilc  von  200  m. 

Für  die  Distunzon  bis  2ÜU0  »»»  ist  die  Entfernung  der  Marke  von 
der  Visirspitze  noch  bedeutend  genug,  um  eine  genügend  annähernde 
Beurtheilung  des  Spreng-Intervalles  zuzulassen. 

Für  grössere  Distanzen  wird  es  sich  empfehlen,  den  seitlichen 
Abstand  des  Instrumentes  vom  Geschütze  entsprechend  zu  vergrössern. 
etwa  100»»  anzunehmen;  dann  entspricht  die  Stellung  der  Marko  für 
<lie  verschiedenen  Nchussdistunzcn  nur  einem  Intervalle  von  100»»  und 
dem  Intervalle  von  20)»»  entsprechen  nun  die  doppelten  Markenabstände. 
Bei  Distanzen  von  3000»»  den  Sprengpunkt  überhaupt  noeli  höher 
<r  fassen  zu  können,  wird  wohl  von  günstigen  Beleuchtungs-Verhältnissen 
ahhängen. 
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Es  wurden  die  bisher  angeführten  Grössen  und  Masse  immer  in 
Metern  ausgedrückt:  es  unterliegt  aber  keinem  Anstande,  dieselbe  Scala, 
d.  h.  dasselbe  Instrument  auch  zu  gebrauchen,  um  das  Spreng-Intervalle 
direct  iu  Schritten  anzugebeu : es  müssen  daun  nur  alle  gewählten  Masse 
in  Schritten  gemessen  werden;  die  Soitwärtsstellung  des  Instrumentes 
muss  50  resp.  100  Schritt  betragen,  und  die  Distanz,  auf  welche 
geschossen  wird,  muss  in  Schritten  angegeben  werden,  dann  resultirt 
das  Spreng-Intervalle  auch  in  Schritten. 

Über  den  Einfluss  der  Seitenabweichung  des  Geschosses 
ist  Folgendes  zu  bemerken:  Wie  aus  der  Figur  3 ersichtlich  wird,  zeigt 
ein  in  der  Höhe  des  Zieles  jedoch  um  das  Mass  ZM  resp.  ZN  seit- 
wärts einschlagendes  Geschoss  dieselbe  Erscheinung  wie  ein  Aufschlag 
in  T,  resp.  T. 

Nun  können  wir  ZM  mit  derselben  Berechtigung,  mit  der  wir 
früher  i gegen  z vernachlässigten,  mit  der  Grösse  TP  gleich  setzen  ; 
nun  hatten  w'ir  aber  früher: 

»i  o =t?  - TP 
z 

und  wenn  wir  jetzt 

TP  = MZ  = s 

als  Seitenabweichung  bezeichnen,  so  ist 

l . s 

m u = 

x 

Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  der  Einfluss  der  Seitenabweichung  der 
Distanz  verkehrt  proportional  und  der  Seitenabweichung  direct  propor- 
tional ist. 

Wenn  wir  noch  das  Intervalle  «'  aus  den  früher  genannten  recht- 
winkeligen Dreiecken  durch  s ausdrüekon,  so  erhalten  wir 

x . 8 
a 

jenes  Mass,  welches  wir  als  lutervalle  beurtheilen,  während  wir  es  als 
Seitenabweichung  in  Rechnung  stellen  sollten.  Dieses  Mass  wächst  mit 
der  Distanz  und  mit  der  Grösse  der  Seitenabweichung,  wird  dagegen 
im  Verhältnisse  zum  Abstande  des  Instrumentes  vom  Geschütze  kleiner. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  der  letzterwähnte  Abstand  möglichst  gross 
gewählt  werden  soll,  um  den  Einfluss  der  Seitenabweichung  auf  die 
Beobachtung  des  Spreug-Intervallcs  zu  verringern. 

Noch  ein  anderes  Mittel  wird  sich  zu  diesem  Zwecke  darbieten. 

Wenn  wir  in  Figur  3 annehmen,  es  sei  M'  der  Ort  des  Spreng- 
punktes  (Geschossaufschlages),  welchen  wir  durch  die  Visur  J M'  iu  r 
festlegen,  so  erhielten  wir  den  Abstand  ov  nicht  nur  infolge  des  Inter- 
valles ZT,  sondern  auch  infolge  der  Seitenabweichung  TM'. 

Beziehen  wir  den  Einfluss  der  Seitenabweichung  auf  die  Verlän- 
gerung des  Intervalles  I.  T = a.  so  ist  zuerst 
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ot1  = « *11  -|-  i«  r 

und  nach  der  früheren  Formel : 

a . i l a . 0 l 
ov  = 4-  , 

X-  ' (je — *)- 

oder  wenn  wir  wieder  im  zweiten  Gliede  i gegen  x vernachlässigen 

al  . . 

o r = — (*  + ff) 

x1 

Aus  dieser  Formel  ersehen  wir  wieder,  dass  der  Einfluss  von  <r 
(d.  h.  Seitenabweichung)  um  so  kleiner  ist,  je  grösser  wir  i wählen: 
da  a im  allgemeinen  kleiner  als  * sein  wird,  so  wird  nämlich  in  der 
Formel 

ail  / . . a \ 


der  Werth  des  Bruches  ^ umso  kleiner  und  gegen  die  Einheit  zu 

vernachlässigen  sein,  je  grösser  i ist.  Daraus  folgt,  dass  wir  beim 
Einschiessen  mit  Shrapnels,  bei  welchem  infolge  des  Treffpunkt-Inter- 
valles jederzeit  ein  bedeutender  Abstand  vom  Ziele  beabsichtigt  wird, 
der  Einfluss  der  Seiten- Abweichung  viel  geringer  ist,  als  beim  Ein- 
sehiesseu  mit  Hohlgeschossen,  da  bei  diesen  das  Treffpunkt-Intervalle 
Null,  daher  der  Betrag  von  * um  das  Treffpunkt-Intervalle  kleiner  ist. 

Wir  können  uns  aber  bei  beiden  Geschossgattungen  vollkommen 
von  dem  Einflüsse  der  Seitenabweichung  frei  machen. 

Berücksichtigen  wir,  dass  die  Seitenabweichung,  wenn  eine  solche 
vorhanden  ist  und  nicht  corrigirt  wird,  auch  bei  einem  zweiten  Schüsse 
nach  derselben  Bichtung  und  im  selben  Masse  auftritt.  Wenn  wir  daher 
bei  dem  folgenden  Schüsse  um  das  Mass  LZ  = ./  einen  Weitschuss 
anstrebeu,  so  werden  wir  die  Ebene  in  A"  treffen  und  die  Visur  .T  N' 
wird  die  Visirkante  in  »e  schneiden. 

Nun  ist  aber 


und  der  früheren  Formel  entsprechend 

ail  aal  ul 

= (*  + 0F=^(l 
Bilden  wir  nun  das  arithmethische  Mittel: 
o r -|-  o tc  al 


so  sehen  wir,  dass  dies  genau  jener  Werth  ist,  welcher  dem  wirklichen 
Spreng-1  ntervalle  i entspricht. 

Hieraus  folgt,  dass  man  mit  Hilfe  des  Goordimeters  unter  allen 
Umständen  mit  höchstens  zwei  Schüssen  eingeschossen  ist  und  dass  es 
vortheilhaft  ist,  wenn  das  erste  Spreng-Intervalle  möglichst  gross  ist; 
man  vermehrt,  resp.  vermindert  den  Aufsatz  um  das  doppelte  des  erst 
erhaltenen  Spreng-Inlorvalles  und  erhalt  beim  zweiten  Schüsse  abermals  ein 
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Spreng-Intervalle  im  entgegengesetzten  Sinne : bildet  man  dann  das  arith- 
metische Mittel  der  absoluten  Werthe  der  beiden  erhaltenen  Spreng-Inter- 
valle,  so  gibt  selbes  den  wirklichen  absoluten  Abstand  der  beiden  Spreng- 
punkte  vom  Ziele. 

Wir  hätten  nun  die  Punkte  T wie  T‘,  resp.  M'  und  N‘  als  Auf- 
treffpunkte der  Geschosse.  resp.  als  Sprengpunkte  von  Hohlgeschossen 
aulgefasst:  dann  gibt  die  Addition  resp.  Subtraction  zu  der  ersten  Distanz 
(je  nachdem  der  erste  Schuss  kurz  oder  weit  ging)  die  wirkliche  Ent- 
fernung des  Geschützes  vom  Ziele,  d.  h.  die  eingeschossene  Distanz. 

Hätten  wir  uns  jedoch  mit  Shrapnels  eingeschossen,  dann  ist  auch  M\ 
resp.  N'  der  Auftreffpunkt  der  vom  Sprengpunkte  aus  verlängert  gedachten 
Flugbahn,  daher  i = ZT  die  Differenz  zwischen  dem  Spreng-  und  Treff- 
punkt-Intervalle wenn  das  erstere  positiv  und  die  Summe,  wenn  erstores 
negativ  ausgefallen  ist.  Da  es  aber  ganz  gleichgiltig  ist,  wann  wir  diese  Ope- 
ration ausführen,  so  kann  auch  beim  Shrapnel-Einschiesseu  das  arith- 
methische  Mittel  der  Spreng-Intervalle  für  sich  uud  das  arithmetische 
Mittel  der  Treffpunkt-Intervalle  für  sich  gebildet  und  schliesslich  diese 
beiden  aritmethischen  Mittel  mit  einander  verglichen  werden.  Ist  ihre 
Differenz  gleich  Null,  so  geht  die  Flugbahn  durch  das  Ziel,  ist  sie 
positiv  (d.  h.  ist  das  Spreng-Intervalle  grösser  als  das  Treffpunkt-Inter- 
vall), so  liegt  der  Treffpunkt  tim  diese  Differenz  vor  dem  Ziele,  ist  sie 
negativ,  so  liegt  er  um  die  Differenz  hinter  dem  Ziele.  Darnach  kann 
die  Correctur  bewirkt  werden. 

Eines  ist  nun  leicht  ersichtlich : 

Wir  können  beim  Schiessen  der  Shrapnels  mit  Hilfe  des  Coordi- 
meters  die  Sprenghöhe  auf  der  Ordinaten-Scala,  das  Treffpunkt-Inter- 
valle uuf  der  Abscissen-Scala  und  das  Spreng-Intervalle  vorne  auf  der 
Visirkante  ablesen.  Heim  Sebiessen  der  Hohlgeschosse  kommt  nur  das 
letztere  in  Betracht : damit  sind  alle  Anhaltspunkte  gegeben  um  das  Ein- 
schiessen mit  Shrapnels  sogar  verlässlicher  durchzuführen  als  mit  Hohl- 
geschosseu,  da  der  vom  Hoden  unalthängige  Sprengpunkt  der  Shrapnels 
meist  und  bei  Nacht  absolut  sicherer  beobachtet  werden  kann  als  der 
Sprengpunkt  der  Hohlgeschosse. 

Setzen  wir  noch  voraus,  dass  wir  uns  gegen  ein  Ziel  einzuschiessen 
haben,  welches  unserem  Auge  ganz  entzogen  ist.  oder  dass  wir  bei 
Nacht  schiessen  sollen.  — Wenn  das  Instrument  vor  dem  Schüsse  in 
seiner  seitlichen  Aufstellung  mit  der  Nullvisur  auf  das  Ziel  gerichtot 
wurde  (mittelst  Hilfszielpunkt  oder  Senkel  etc.),  so  ist  es  für  das  Krite- 
rium beim  Eiuschiessen,  ob  das  Geschoss  vor  oder  hinter  dem  Ziele 
aufschlägt  oder  explodirt.  gar  nicht  mehr  nöthig  das  Ziel  selbst  zu 
sehen : je  nachdem  der  Sprengpunkt  seitwärts  der  Visirspitze  oder  in 
der  Richtung  derselben  gesehen  wird,  wissen  wir,  ob  der  Schuss  kurz, 
weit  oder  ein  Treffer  war. 

milit&r.  Zeitschrift  1888  (4.  Band).  y* 


Digitized  by  Google 


98 


Beitrage  zur  Entwicklung  und 


37 


Mehr  noch  — wir  erfahren,  wie  dies  oben  dargethan  wurde, 
sogar  um  wie  viel  der  Aufschlagpunkt  des  Geschosses  (den  wir  beim 
Shrapnel  ebenfalls  gar  nicht  sehen)  von  dem  nicht  sichtbaren  Ziele 
entfernt  ist,  so  dass  wir  zum  Einschiessen  nur  einen  Schuss  oder 
um  einen  etwaigen  Fehler  in  Folge  einer  Seitenabweichung  des  Ge- 
schosses zu  eliminiren,  höchstens  zwei  Schiisso  brauchen. 

Hiebei  wird  sogar  jener  bisher  unvermeidlich  gewesene  Fall  gänz- 
lich vermieden,  dass  sich  eine  ganze  Abtheilung  infolge  einer  fehler- 
haften Beobachtung  auf  eine  falsche  Distanz  einschoss  und  eine  ganze 
Serie  von  Geschossen  wirkungslos  gegen  ein  imaginäres  Ziel  ver- 
feuerte. 

Das  Instrument  leistet,  wie  wir  dies  in  der  Folge  bei  der  Darstellung 
seines  Gebrauches  noch  wiederholt  einsehen  werden,  beim  Kinschiesseu 
mehr  als  der  genaueste  Distanzmesser  zu  leisten  im  Stande  wäre  und 
kann  aber  ausserdem  als  Hilfsmittel  zur  Bestimmung  der  Daten  für  den 
mdirecten  Schuss  etc.  angewendet  werden. 

Gebrauch  des  Coordimeters  zur  Bestimmung  der  Spreng-Intervalle, 
Sprenghöhen  und  Treffpunkt-Intervalle  für  Festungs-Geschütze. 

Wir  wollen  nun  sowohl  die  Einrichtung  des  fr-rtiggestellten  Instru- 
mentes, als  auch  dessen  Gebrauch  im  Kurzen  zusammenfassen. 

Das  in  der  Tafel  II  Fig.  1 — 6 dargestellte  Instrument  besteht 
aus  dem  Gestelle-Dreifuss  A,  Grundlatte  B und  Visirlutte  C und  dem 
Coordimeter-Aufsatz. 

Die  detaillirte  Beschreibung  dieser  Tlieile  mag  durch  die  Zeichnung 
ersetzt  werden. 

Zu  bemerken  wäre  nur,  dass  der  dargestellte  Coordimeter-Aufsatz 
liir  alle  Shrapnels  M.  1881  und  M.  1863,  für  welche  einerlei  Abscissen- 
scala  (entsprechend  dem  Factor  14)  entspricht,  und  für  18cm  Shrapnels 
M.  1880  mit  der  Eiutheilung  1 cm  = 100m  verwendet  worden  kann; 
für  12cm  und  löcm  Shrapnels  M.  1880  ergibt  sich  ein  mittlerer  Factor 
25,  welcher  jedoch  nicht  mehr  so  constant  bleibt,  wie  bei  18  cm  Shrapnel 
so  dass  für  genauere  Intervall-Bestimmungen  bei  Distanzen  von  1000, 
resp.  3000  m ca.  ’/s  der  am  Instrumente  abgelesenen  Zahl  addirt,  resp., 
subtrahirt  werden  müsste. 

Ein  anderes  Auskunftsmittel,  die  Treffpunkt-Intervalle  genauer  be- 
stimmen zu  können,  wäre  die  Verlängerung  der  Visirlatte  auf  2 5 m, 
damit  wären  die  Factoren  für 

1000  m 2000  m 3000  m 

13-7  10  t und  8-2 

resp.  12-9  10'2  , 83 

also  im  Mittel  wieder  10  wie.  bei  18  cm  Shrapnel  M.  1880. 
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Zuiu  Gebrauche  wird  der  Coordimeter  derart  auf  dein  entsprechend 
seitwärts  gewählten  Beobaehtungsstaude  aufgestellt  und  eingerichtet,  dass 
die  auf  Null  der  Abscissenseala  gestellte  Visirlatte  über  die  vordere  Vi- 
sirspitze  auf  deu  Fusspunkt  des  Zieles  gerichtet  ist.  Ist  auch  die  Distanz, 
aut  welche  geschossen  wird,  in  der  vorbeschriebenen  Weise  entsprechend 
berücksichtigt  und  die  lntervallmarke  der  Distanz  entsprechend  ein- 
gestellt. so  wird  der  Schuss  abgewartet.  Nach  Abgabe  des  Schusses 
wird  die  Visirlinie  durch  einfaches  Vorwärtsdrücken  der  Ordinatenscala 
auf  den  Explosionspunkt  eingestellt  und  da  die  Visirlatte  in  jeder 
Stellung,  in  welche  sie  gebracht  wird,  von  selbst  beharrt,  kann  nun  das 
Treffpunkt-Intervalle  auf  der  verticalen  Abscissen-Scala  die  Sprenghöhe 
auf  der  horizontalen  Ordinatenscala  und  das  Spreng-Intervalle  auf  der 
Scala  der  Visirkante  sofort  abgelesen  und  bekannt  gegeben  werden 

Wird  während  des  Schiesseus  die  Distanz  geändert,  so  muss  diese 
neue  Distanz  auch  am  Instrumente  berücksichtigt  werden. 

Wir  haben  bisher  nur  positive  Treffpunkt-Intervalle  und  positive 
Sprenghöhen  in  Betracht  gezogen:  für  ein  vertieftes  Ziel  würden  diese  Ele- 
mente nur  positiv  sein  können.  Für  die  Allgemeinheit  des  Gebrauches 
(bei  einem  erhöhten  Ziele)  wird  aber  auch  vorzusehen  sein,  dass  die 
Sprenghöhe  auch  negativ  ausfallen  kann.  Zeigt  nämlich  die  Visur 
nach  dem  Sprengpunkte,  dass  der  Visireinschnitt  der  Visirlatte  aufwärts 
gerückt  werden  müsste,  um  den  Explosionspunkt  in  die  Visur  zu  erhalten, 
dann  kann  die  mit  der  Ordinatenscala  verbundene  Führungsstunge  nicht 
aufwärts  folgen.  In  diesem  Falle  muss  daher  die  bezügliche  Stellschraube 
auf  der  linken  Seite  der  Ordinatenscala  gelüftet  werden,  so  dass  die 
Führungsstange  aufwärts  gleiten  kann. 

Hat  man  wieder  die  Visirlinie  auf  deu  Explosionspunkt  eingestellt, 
so  liest  man  an  der  Abscissenseala  wie  gewöhnlich  das  Treffpunkt-In- 
tervalle  ab.  wo  der  Zeiger  der  Visirlatte  stehen  geblieben  ist. 

Zieht  man  nun  die  Stellschraube  der  Ordinatenscala  an  und  schiebt 
letztere  so  weit  vor,  bis  sich  der  Zeiger  der  Visirlatte  auf  deu  Nullpunkt 
der  Abscissenseala  einstellt,  so  lässt  sich  wie  früher  auf  der  Ordinaten- 
scala die  negative  Sprenghöhe  ablesen. 

Von  einem  negativen  Treffpunkt-Intervalle  kann  selbstverständlich 
nicht  gesprochen  werden. 

Es  werden  nun  nur  wenige  Worte  genügen,  die  Verwerthung  der 
durch  das  Instrument  erhaltenen  Daten  beim  Einschiesson  mit  Hohlge- 
schosseu  und  insbesondere  mit  Shrapnels  ins  rechte  Licht  zu  steilen: 
Wir  setzen  voraus  die  Distanz  ist  unbekannt,  wurde  geschätzt; 
das  Instrument  ist  auf  die  früher  beschriebene  Weise  adjustirt  und  50  hi 
seitwärts  des  Geschützes  aufgestollt  worden.  Beim  Schüsse  werden  die 
drei  Daten  insbesondere  aber  Treffpunkt-Intervalle  und  Spreng-Intervalle 
abgelesen  und  entweder  diese  selbst,  oder  bereits  bei  positivom  Spreng- 
* 7* 
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Intervalle  die  Differenz  bei  negativem  Spreng-lntervalle  die  Summe  vom 
Treffpunkt-Intervalle  und  Spreng-lntervalle  (als  Abstand  des  Treffpunktes 
vom  Ziele)  bekannt  gegeben. 

Ist  die  Distanz  so  gross,  dass  das  Ablesen  der  Spreng-lntervalle 
nicht  mehr  mit  genügender  Sicherheit  erfolgen  könnte,  dann  wird  blos 
bekannt  gegeben,  ob  das  Spreng-lntervalle  positiv  oder  negativ  war. 

Im  ersteren  Falle  wird  man  nun  genau  so  Vorgehen  können,  wie  es 
tür  jenen  Fall  normirt  ist,  wenn  die  Seitenabweichungen  am  Ziele  gemessen 
werden ; man  wird  daher  nur  um  den  Abstand  des  Treffpunktes  vom 
Ziele  zu  corrigiren  haben,  um  eingeschossen  zu  sein. 

Im  andern  Falle  erfolgt  das  Einschiessen  auf  die  gewöhnliche 
Weise,  nur  geben  die  angegebenen  Daten  Hilfsmittel  zur  besseren  Be- 
urtheilung  der  Lage  der  Flugbahn  an  die  Hand,  als  dies  bisher  der 
Fall  war,  daher  auch  das  Einschiessen  mit  Shrapnels  als  ein  difficiles 
und  gerne  eliminirtes  Verfahren  angesehen  wurde.  Man  wird  jetzt  im 
Gegenthoile  in  der  Lage  sein,  besonders  dann,  wenn  der  Boden  den 
Aufschlag  des  Hohlgeschosses  nicht  gut  inarkirt,  daher  das  Beobachten 
der  Aufschlagpunkte  am  Boden  mit  Schwierigkeiten  und  Unsicherheit 
verbunden  wäre,  lieber  das  Einschiessen  mit  Shrapnels  vorzunehmen 
und  ist  daher  des  Wechselns  der  Munition  und  des  umständlichen  Über- 
ganges vom  Hohlgeschoss  zum  Shrapuel  nach  dem  Einschiessen  enthoben. 

Ganz  ausnahmslos  wird  man  aber  nur  Shrapnels  zum  Einschiessen 
anwenden  können,  wenn  man  sich  in  der  Nacht  gegen  ein  Ziel  ein- 
zuschiessen  bat  oder  wenn  das  Ziel  verdeckt  ist,  so  dass  das  Beobachten 
von  Hohlgeschoss-Aufschlägen  gar  nicht  möglich  ist. 

In  diesem  Falle  muss  das  Instrument,  wie  schon  früher  ange- 
deutet, in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  für  das  Richten  der  Geschütze 
vorgeschrieben  ist,  gegen  das  Ziel  eingerichtet,  resp.  für  den  Nachtschuss 
vorbereitet  werden  (oder  wenn  momentan  das  Ziel  beleuchtet  wird,  die 
erste  Richtung  ertheilt  werden).  Da  die  Sprengpunkte  der  Shrapnels  in 
der  Nacht  durch  die  Explosionserscheinung  recht  gut  inarkirt  werden, 
so  ist  es  möglich,  wenn  die  beiden  Visirpunkte  des  Instrumentes  beleuchtet 
sind,  die  Visur  auf  den  raarkirten  Sprengpunkt  einzustellen,  das  Treff- 
punkt- und  Spreng-lntervalle  abzuleseu  und  daraus  wieder  die  Entfernung 
des  Treffpunktes  vom  Ziele  zu  bestimmen,  d.  h.  das  Einschiessen  erfolgt 
selbst  in  diesem  Falle  genau  so,  als  ob  man  im  Stande  wäre,  die  Ab- 
weichungen am  Ziele  zu  messen,  obwohl  man  das  Ziel  und  den  Treff- 
punkt am  Boden  gar  nicht  sieht. 

Ist  das  Treffpunkt-Intervalle  gleich  dem  Spreng-lntervalle,  so  geht  die 
verlängerte  Flugbahn  durch  das  Ziel,  d.  h.  man  ist  vollkommen  eingeschossen. 

Die  möglichst  praktische  Auswertung  des  Instrumentes  wird  sich 
nach  einiger  Routine  im  Gebrauche  desselben  von  selbst  ergeben,  wes- 
halb für  die  erste  Verwendung  mit  der  vorgeführten  Gebrauchsanweisung 
genügt  worden  dürfte.  , 
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Gebrauch  des  Coordimeters  als  Hilfs-Instrument  für  den  indireoten 
Schuss  mit  Hohlgeschossen  und  Shrapnels. 

Aus  der  vorhergegangenen  Beschreibung  war  bereits  zu  ersehen, 
dass  der  Coordinieter  jeden  irgendwie  markirten  Punkt  der  Flugbahn 
durch  Bekanntgabe  seiner  Goordinaten  mit  Bezug  auf  den  Endpunkt  der 
Bahn  festzulegen  gestattet. 

Für  das  Problem  des  indirecten  Schusses  bildet  nun  der  höchste 
Punkt  der  zwischen  Geschütz  und  Ziel  befindlichen  Deckung  den 
markirten  Punkt  der  tiefsten  Flugbahn  einer  gedachten  Garbe,  welche 
über  die  Deckung  hinweg  streichen  und  am  Ziele  auftreffen  soll. 

Stellen  wir  uns  vor,  was  mit  dem  Coordimeter  geleistet  werden 
kann,  wenn  es  sich  um  das  Überschiessen  von  Deckungen  handelt. 
Obzwar  hier  verschiedene  Fälle  bezüglich  der  Terraingestaltung  in 
Betracht  zu  ziehen  wären,  um  das  Problem  erschöpfend  zu  behandeln, 
so  soll  hier  der  Kürze  halber  nur  die  normalste  Terraingestaltung  vor- 
ausgesetzt werden,  die  leicht,  sich  ergebenden  Variationen  der  Praktik 
des  Einzelnen  ilberlassond.  Dämme,  Brustwehren,  etc.  überhaupt  künstliche 
Deckungen  sind  bezüglich  ihrer  Ausdehnung  leicht  zu  beurtheilen,  be- 
züglich des  gedeckten  Baumes  leicht  in  Rechnung  zu  ziehen. 

Was  schwer  zu  beurtheilen  ist,  das  ist  eine  natürliche  Bodenerhebung 
eine  grössere  Terrainwelle  etc.  und  hier  leistet  der  Coordimeter  seine 
Dienste. 

Die  natürlich  geformten  Abdachungen  einer  Terrain  - Erhebung, 
einer  Kuppe  oder  eines  Rückens  sind  selten  unsymmetrisch,  gewöhnlich 
sind  die  beiden  Hänge  ziemlich  gleich  nach  beiden  Seiten  geböscht; 
darauf  stützen  wir  nun  unseren  Vorgang  zur  Ermittlung  der  Deckungs- 
höhe und  des  gesicherten  Raumes. 

" Wir  nehmen  an  (Tafel  1,  Fig.  4)  wir  stehen  mit  dem  Instrumente 
bei  0,  der  Gegner  steht  hinter  der  Deckung  D auf  dem  jenseitigen 
Hange  bei  Z. 

Ist  uns  die  Entfernung  0 Z näheruugsweise  bekannt,  so  stellen  wir 
das  Instrument  mit  der  gegebenen  Distanz  uuf  Null  und  richten  die 
Visirlinie  auf  denjenigen  Punkt  Z'  der  uns  zugekehrten  Böschung,  in  dessen 
Richtung  O Z Z'  wir  auf  dem  jenseitigen  Abhange  den  Gegner  zu  treffen 
beabsichtigen. 

Verschieben  wir  dann  die  Ordinatenscala  und  hiermit  auch  die 
Visirlinie  wie  bei  der  Bestimmung  der  Sprengpunkt-Coordinaten  so  lange, 
bis  die  Visirlinie  auf  den  höchsten  Punkte  D der  Deckung  gerichtet 
ist,  so  ergeben  die  auf  der  Abscissen-  und  Ordinatenscala  abgelesenen 
Zahlen  die  Coordinaten  des  Punktes  Z)  mit  Bezug  auf  den  Punkt  Z' 
resp.  Z.  Ist  die  Entfernung  D' Z,  welche  auf  der  Abscisscnscala  (analog 
dem  Spreng-lntervalle)  abgelesen  wurde,  gleich  der  in  der  Natur  gege- 
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benen  Entfernung  D'Z,  so  wird  der  Gegner  in  Z getroffen;  ist  jenes 
Mass  grösser  D'  e,  so  wird  das  Ziel  Überschüssen  ist  es  kleiner, 
so  trifft  das  Geschoss  vor  dem  Ziele  auf;  die  Flugbahn  ist  im 
ersten  Falle  zutreffend,  im  zweiten  Falle  zu  rasant,  im  dritten  zu 
gekrümmt. 

Fiir  Feldgeschütze,  welche  nur  eine  Pulverladung  besitzen,  bildet 
die  durch  den  Coordimeter  erlangte  Kenntnis  der  Coordinaten  der  Flug- 
bahn nur  ein  Kriterium,  ob  und  auf  welcher  Distanz  hinter  dem  deckenden 
Punkte  ein  Ziel  getroffen  werden  könnte.  Für  den  Gebrauch  dieser  Ge- 
schütze ist  das  erwähnte  auf  sehr  einfache  uud  ohne  alle  Kechuuug 
erreichbare  Kriterium  sehr  wichtig,  wie  wir  dies  später  noch  erwägen 
werden. 

Für  Festungs-Geschütze,  sogenannte  Flachbahnrohre,  gilt  dasselbe 
wie  für  Feldgeschütze. 

Für  kurze  Kanonen,  bei  welchen  mittelst  verschiedener  Ladungen 
die  Krümmung  der  Flugbahn  der  Gestaltung  der  Deckung  entsprechend 
angepasst  werden  kann,  erschliesst  sieh  mit  Hille  des  Ooordimeters 
eine  neue  leldmässige  Methode  zur  Ermittlung  der  Daten  für  den  in- 
directen  Schuss,  welche  allgemein  und  leicht  verständlich  und  sowohl 
mit  als  auch  ohne  Coordimeter  anwendbar  ist. 

Ich  werde  bei  der  Entwicklung  dieser  Methode  jenen  Gang  verfolgen, 
auf  welchen  ich  selbst  bei  der  Auffindung  derselben  geleitet  wurde. 

Die  praktische  Anwendung  des  Ooordimeters  hat 
freilich  auf  jene  vollkommene  Exactheit,  wie  sic  im  Beginne  dieser  Arbeit 
bei  der  Anwendung  der  Ordinutentabellen  vorausgesetzt  wurde,  keinen 
Anspruch;  sie  wird  daher  auch  dort  nicht  stattfinden  können,  wo  es 
auf  diese  Exactheit  wirklich  ankommt,  indirccter  Bresch-  oder  Demolir- 
scliuss  und  indirectes  Vertheidigungsschiessen;  überhaupt  werden  wir  (Ta 
nur  natürliche  Deckungen  in  Rücksicht  ziehen,  wie  sie  sich  der  Angriffs- 
Artillerie  in  Bezug  auf  feindliche  Zwischenbatterien  und  Truppen-An- 
sammluugen  hinter  Terrain-Deckungen,  der  Vertheidigungs-Artillerie  in 
ähnlicher  Weise  als  Batterie- Depots,  Parks  und  Truppen-Ansammlungen 
hinter  bergenden  Anhöhen  im  Vorterraiu  entgegenstellen. 

Das  bei  dem  hier  gedachten  indirecten  Schlisse  angewendete  Ge- 
schoss richtet  sich  daher  im  Allgemeinen  gegen  gedeckte  Truppen  und 
wird  als  Shrapnel  vorausgesetzt  werden  müssen. 

Vorläufig  haben  wir  auch  bei  kurzen  Kanonen  für  den  Shrapnel- 
schuss  nur  eine  Pulverladung  (das  hindert  jedoch  einen  etwas  mit  gei- 
stigem Schwung  begabten  Batterie-Commandanteu  nicht,  Slirupuels  auch 
mit  den  kleineren  Hohlgesehoss-Patronen  zu  werfen,  so  weit  Distanz 
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und  Flugzeit  mit  der  Brenndauer  des  Zünders  harmoniren ; *)  der  Coor- 
dimeter  wird  daher  das  Kriterium  liefern,  ub  der  hinterder  hinlänglich  be- 
kannten Deckung  befindliche  Gegner  getroffen  werden  kann  oder  nicht. 

Nehmen  wir  nun  an,  dass  wir  ein  Geschütz  mit  mehreren  La- 
dungen besitzen,  für  welche  der  Coordimeter  die  zugehörigen  Ab- 
scissenscalen  besitzt,  so  wird  die  Ermittlung  der  zutreffenden  Pulver- 
ladung durch  Austausch  der  Abseissenscala  und  wiederholte  Visur  nach 
dem  Deckungspunkte  erhalten,  sobald  die  Angabe  der  Abscisse  auf  der 
Scala  mit  dem  gegebenen  Deckungs-Abstande  übereinstimmt. 

Dass  hier  am  Papier  über  den  feldmässigen  Gebrauch  des  Coor- 
dinieters  noch  lange  nicht  das  massgebende  Wort  geredet  werden  kann, 
ist  selbstverständlich.  Die  praktische  Anwendung  wird  erst  jene  Winke 
zur  Kenntnis  bringen,  welche  dem  Instrumente  entweder  zum  Vortheil 
oder  zum  Nachtheil  gereichen,  vielleicht  auch  die  Gebrauchsfähigkeit 
ganz  in  Frage  stellen.  (Nur  hyperklugo  Artilleristen  werden  schon  im 
Voraus  wissen,  dass  das  Instrument  zu  complicirt  oder  nicht  gebrauchs- 
fähig etc.  ist;  diesen  mag  aber  die  Versicherung,  dass  das  Instrument 
bereits  bei  sehr  \ielou  Schiessübungen  erprobt  wurde  und  hiebei  vor- 
züglich entsprochen  hat,  etwas  Reserve  empfehlen.) 

Das  früher  erwähnte  Austauschen  der  Abseissenscala  und  Versuchen, 
welche  derselben  den  gegebenen  Verhältnissen  am  besten  entspricht, 
scheint  mir  nicht  den  Charakter  einer  bestimmten  Ermittlungs-Methode 
zu  tragen,  so  dass  der  Gebrauch  einer  einzigen  Abseissenscala  und  einer 
entprechend  eingerichteten  Tabelle,  welche  ich  ableiten  werde  und  in 
die  Schiesstafel  aufgenommen  zu  werden  verdienen  würde,  den  Vorzug 
verdient. 


*)  Man  erreicht,  mit  den  kleineren  llohlgesehcss-Patronen  und  Shrapnels 
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ln  der  aus  der  Parabel  leicht  abzuleitenden  Formel  für  die  Abscisse 

1 

X « 

t<>9  6 iooo 

bildet  bekanntlich  der  Werth 

X 

^ 1000  ftangQ 

. 

eine  für  jede  Ladung  charakteristischen  Mittelwerth.  Derselbe  kann  für 
die  verschiedenen  in  der  Schiesstafel  enthaltenen  Ladungen  unter  Zu- 
grundelegung einer  mittleren  Distanz  X und  dem  zugehörigen  Einfalls- 
winkel 6 gerechnet  in  einer  Tabelle  zusainmengestellt  werden. 

So  erhalten  wir  ftir 
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Aus  diesen  Daten  construiren  wir  nachstehende  Tabellen  für 
den  Gebrauch  des  Coordimeters  zur  Ermittlung  der 
Ladung  beim  indirecten  Schuss  mit  Ho  hl  ge  schossen. 


1.  Bel  IS  cm  eisernen  Knuonen  M.  1SSO. 


* u 

S u 

Dem  Deckungs-Abstande  ; 

von  (Meter) 

■3=1 

<U  ~ 

— u 

500 

400 

300 

250 

i 200 

1 150 

1U0 

50 

ä 

entsprechen 

mm  auf  der  Ab^cissenscala 

1 

30 

10-5 

47*5 

380 

28-5 

•235 

190 

14-0 

95 

4-5 

2-8 

9-5 

525 

420 

31-5 

260 

2 ! •() 

15-5 

10-5 

50 

26 

8-7 

57o 

460 

34  5 

285 

230 

17  0 

H-5 

5-5  1 

2-4 

78 

64  0 

514) 

38  5 

320 

25-5 

190 

125 

6-5 

9 9. 

fi'8 

73  5 

590 

440 

365 

29  5 

220 

14  5 

7-5 

20 

59 

850 

680 

510 

42-5 

340 

25  5 

175 

85 

1-8 

50 

1(00 

80-0 

60  0 

500 

4O-0 

300 

200 

10-0 

16 

40 

1250 

looo 

75-0 

62-5 

500 

37  *5 

250 

12-5 

1-4 

35 

143  0 

1145 

860 

71-5 

57  0 

430 

28-5 

145 

2.  Bet  12  cm  eisernen  Kanonen  M.  1S01. 
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3.  Bei  15  cm  eisernen  Kanonen  M.  1861. 
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Hat  duu  die  Abscissen-Scala  des  Coordimeters  auf  der  einen  Seite 
die  Theilung  zur  direeten  Bestimmune:  der  Treffpunkt-Inlervalle  der 
Shrapnels  (wie  früher),  auf  der  andern  Seite  jedoch  eine  gewöhnliche 
Millimeter-Eintheilung  (vom  Nullpunkte  nach  auf-  und  abwärts),  so  ist 
der  Oiebrauch  des  Coordimeters  mit  Zuhilfenahme  der  vorstehenden 
Tabellen  einfacli  und  für  Deckungshöhen,  von  welchen  die  genauen 
Dimensionen  nicht  ermittelt  werden  können,  hinlänglich  genau. 

Man  braucht  nur  die  Nullvisur  in  die  Richtung  des  beabsichtigten 
Treffpunktes,  dann  eine  zweite  Visur,  wozu  die  Visirlatte  nach  abwärts 
verschoben  wird,  auf  den  höchsten  Punkt  der  Deckung  einzustellen,  das 
Muss  der  Verschiebung  des  Zeigers  von  der  Abscissen-Scala  in  Milli- 
meter abzulespn  und  in  die  Tabelle  zu  gehen,  aus  welcher  die  Ladung 
sofort  erhalten  wird,  wenn  man  die  erhaltene  Millinieterzahl  in  jener 
Verticalrubrik  aufsucht,  in  welcher  der  obenstehende  Deckungsabstand 
dem  aus  einer  Karte  entnommenen  oder  entsprechend  bestimmten  Ab- 
stande des  Treffpunktes  vom  Deekungspunkte  entspricht. 

Da  auf  der  Abscissen-Scala  noch  ganz  gut  halbe  Millimeter  abge- 
lesen werden  können,  so  wurden  die  Zahlen  in  der  Tabelle  auf  halbe 
Millimeter  abgerundet. 

Wir  hätten  z.  B.  für  eine  beliebige  Distanz  X auf  der  Abscissen- 
Scala  26  mm  abgelesen:  der  Deekungsabstand  sei  120m:  wir  wollen  das 
Ziel  mit  18  cm  Hohlgeschossen  M.  1880  beschiessen. 

Aus  der  Tabelle  finden  wir  die  Zahl  26  m bei  der  Ladung  von 
l'Sfcg  zwischen  den  Deckungsabständen  100m  und  150 w,  weshalb  wir 
ohne  die  genauere  Interpolation  durchzuführen,  die  Ladung  von  l'bÄg 
anwenden  können. 

Die  Interpolation  ergibt 

10  : 50  x : 20,  x = 4 0 
daher  für  120  m Deekungsabstand  24mm. 

Ganz  dieselbe  Methode,  welche  hier  bei  dem  Gebrauche  des  Coordi- 
meters angewendet  wird,  lässt  sich  euch  ausnützen,  wenn  es  sich  um 
eine  genauere  Bestimmung  der  Sehusselemente  für  den  indirecten  Breseh- 
oder  Demolirschuss  handelt,  sobald  die  relative  Lage  des  Treffpunktes 
zu  dein  höchsten  Punkte  der  Deckung  gegeben  ist 

Da  hiebei  viel  kleinere  Deckung&abstände  (Grabenbreite  ete.)  in 
Betracht  kommen,  als  sie  in  den  vorigen  Tabellen  angeführt  erscheinen, 
so  werden  neue  Tabellen  gerechtfertigt  sein,  bei  welchen  sowohl  die 
Decknngsabstände,  als  auch  die  Factorcntheile  iu  kleineren  Intervallen 
eingetragen  sind. 

Das,  was  wir  früher  auf  der  Abscissen-Seala  des  Coordimeters  ab- 
gelesen haben,  ist  nichts  anderes,  als  die  in  Tausendstel  angegebene 
Tangente  des  Positionswinkels  des  Treffpunktes  in  Bezug  auf  den  deckenden 
Punkt.  Ich  nenne  den  Winkel,  welchen  die  Visur  nach  dem  Treffpunkte 


Digitized  by  Google 


4S 


Ausbildung  des  indirecten  Schusses. 


107 


mit  der  Visur  auf  den  deckenden  Punkt  einscbliesst,  den  Decke  ngs- 
winkel;  die  trigonometrische  Tangente  de9  Deekungswiukols  wird  auf 
die  bekannte  Weise  bestimmt,  indem  man  die  Deckungshöhe  durch  die 
Entfernung  des  Treffpunktes  vom  Geschütze  dividirt.  Der  Quotient  ist 
ein  echter  Brach,  welcher  erst  in  der  2.  oder  3.  Decimalstelle  von  Null 
verschieden  ist.  Derselbe  lässt  sich  aus  den  vorungefdhrten  Tabellen 
entnehmen,  wenn  man  einfach  den  gegebenen  Deckungsabstand  propor- 
tional auf  einen  im  Kopfe  jener  Tabellen  enthaltenen  Abstand  von  50 
bis  5(X)»m  reducirt. 

Das  früher  aus  der  Schiesstafel  entnommene  Beispiel  gibt  folgende 
Lösung : 

Wir  hatten  dort  Deckungshöhe  4-8m.  Entfernung  des  Treffpunktes 
vom  Geschütz  1838  »i.  Es  ist  daher  die  Tangente  des  Deckungswinkels 

4-8 


1838 


= 0 00261 


und  in  Tausendstel  261. 

Der  Deckungsabstand  ist  18»»;  da  derselbe  nicht  genau  iu  der 
Tabelle  enthalten  ist,  so  bildet  man  die  Proportion 
2-61  : 18  — * : 100 


*=yg1  X 100  = 14-4. 

Aus  der  Tabelle  finden  wir  für  100m  Deckungsabstand  und  1 4*4 
die  Ladung  2*2 kg  — genau  so,  wie  anfangs  aus  der  Ordinaten-Tabelle. 

Zur  besseren  Veranschaulichung  des  Gebrauches  der  gedachten 
Tabellen  werden  die  in  den  Schiesstafeln  für  eiserne  Kanonen  M.  1861 
enthaltenen  Beispiele  wie  folgt  gelöst: 

1.  Beispiel.  „Es  soll  die  9m  hohe  Escarpemauer  eines  Werkes, 
dessen  Glaciskrete  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Cordou  der  Escarpemauer 
liegt,  aus  langen  15cm  Kanonen  mit  Hohlgeschossen  M.  1861  in  Bresche 
gelegt  werden.  Die  Entfernung  {x)  der  deckenden  Glaciskrete  beträgt 
1120  m und  der  Terrainwinkel  (»)  derselben  + 0°  46';  die  horizontale 
Entfernung  (o)  dor  zu  beschiessenden  Mauer  von  der  Glaciskrete  wurde 
mit  40m  ermittelt  und  der  tiefste  Treffpunkt  in  der  halben  Mauerhöhe, 
d.  i.  4‘5  m unter  der  Glaciskrete  angenommen.“ 

Wir  brauchen  nur  zur  Kenntnis  zu  nehmen  die  Vertiefung  des 
Treffpunktes  45  m unter  der  Glaciskrete  und  die  Entfernung  des  Trefl- 
punktes 

x a = 1160  m. 

Bilden  wir  den  Quotienten 

-4';’  = 0-00388 

1160 

oder  in  Tausendstel  3"88,  so  brauchen  wir  nur  aus  der  bezüglichen 
Tabelle  (pag.  105)  für  die  Deckungsdistanz  a = 40m  diese  Zahl  388, 
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d.  h.  die  Proportionalzahl  97  für  100m  Deckungsabstand  aufzusuchen,  so 
finden  wir  sie  zwischen  den  Zahlen  95  und  10-5  entsprechend  den  Ladungen 
1.45  resp.  \dhkg-,  letztere  Ladung  wird  daher  die  zutreffende  sein;  sie  ist 
um  01  kg  grösser  als  in  der  Schiesstafellösung,  da  behufs  Einfachheit  der 
Rechnung  der  Positionswinkel  des  deckenden  Punktes  nicht  berücksich- 
tigt wurde. 

Wollte  man  letzteren  in  Rechnung  ziehen,  so  brauchen  wir  nur 
zu  der  Zahl  4 5 die  aus  der  Tungententafel  für  0°  46'  entsprechende  Zahl 
0 0134  X 40  = 0'536  zu  addiren  und  den  früheren  Calcul  anzustellen 
Man  erhält: 

5-036  : 1160  = 0-00434,  oder 
4-34  Tausendstel,  resp.  10"8  für  100  m.  Diese  Zahl 
liegt  in  der  Tabelle  zwischen  10  50  und  11  5,  wesshalb  die  der  letzteren 
Zahl  entsprechende  Ladung  von  1-25 kg  resultirt. 

Bei  einem  negativen  Terrainwiukel  des  deckenden  Punktes  wäre 
die  Zahl  tang.  n, ( . a von  der  Deckungshöhe  abzuziehen.  iAus  den  Fi- 
guren 5 und  6 ersichtlich.) 

2.  Beispiel.  „Die  traversirte  Face  eines  Werkes  soll  aus  12cm 
Hinterladkanonen  mit  Hohlgeschossen  M.  1878  enfilirend  beschossen 
werden.  Die  Entfernung  des  Geschützes  von  der  deckenden  Krete. 
welche  2'9  m über  dem  Wallgang  liegt,  beträgt  1320  m.  jene  der  decken- 
den Krete  vom  Fusse  der  nächsten  Traverse  18  m.  Durch  Visiren  nach 
der  Kammlinie  der  Brustwehre  wurde  gefunden,  dass  diese  erhöht  liegt, 
und  dass  der  Terrainwinkel  n = + 1°  10'  beträgt.“ 

Es  soll  der  Fuss  der  ersten  Traverse  getroffen  werden: 

Wir  haben  nun  Deckungshöhe  2"9m;  die  Berücksichtigung  des  Ter- 
ruinwinkels  gibt  eine  Vermehrung  von 

0 0204  X 18  = 0 3672. 

Daher  ist 

2-9  + 0-867  0 . . _ , , . 

„ Q = 2 44  Tausendstel 
looo 

entsprechend  18»»  Deckungsabstand  oder  13’60  Tausendstel  für  100  ra 
Abstand.  In  der  Tabelle  für  12cm  M.  1861  finden  wir  für  100  m Deckungs- 
abstand und  13-60  Tausendstel  die  Ladung  0-6  kg  wie  in  der  Schiess- 
tafel. 

3.  Beispiel.  „Die  4»»  hohe  Mauer  des  im  Innern  eines  Festungs- 
werkes gelegenen  Punktes,  dessen  Cordon  1 m unter  der  Kammlinie  der 
vorliegenden  Brustwehre  und  30m  hinter  derselben  liegt,  ist  aus  langen 
15c»i  Hinterladkanonen  mittelst  Hohlgeschossen  M.  1878  zu  demoiiren: 
durch  Visiren  nach  der  Kammlinie  der  780m  von  der  Batterie  entfern- 
ten Deckung  wurde  gefunden,  dass  diese  unter  dem  Mündungshorizonte 
liegt,  und  dass  der  Terrainwinkel  — 1°  55'  beträgt.“ 

Der  tiefste  Punkt  wird  am  Fusse  der  Mauer  angenommen: 
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Jetzt  ist  Deekungshöhe 

4 -f  1 — tang  1°  55'  X 30  = 4 m. 

Daher 


810 


= 494  Tausendstel 


für  30  m Deekungsabstand. 

In  der  Tafel  für  15  cm  M.  1861  finden  wir  für  100  m Deckungs- 
Abstand  und  16*47  Tausendstel  die  Ladung  von  0-95*<?. 

Der  indireete  Vertheidigungssehuss  (die  Deckung  liegt 
nahe  beim  Geschütz)  kann  leicht  auf  das  vorige  Problem  zurückgeführt 
werden,  wenn  man  sich  die  Flugbahn  als  Parabel  denkt,  und  den 
Treffpunkt  als  Ursprung  (Mündungs-Mittelpunkt),  dagegen  den  letzteren 
als  Treffpunkt  betrachtet. 

Die  Figur  7,  Tafel  I.  sowie  das  nachfolgende  Beispiel  werden  die 
Anwendung  der  Tabellen  für  die  Lösung  dieses  Problems  erläutern. 

4.  Beispiel.  „In  einer  kasemattirten  Flankenbatterie  aufgestellte 
12cm  Hinterladkanonen  sollen  mit  Hohlgeschossen  M.  1861  über  die 
vorliegende  Glaciskrete  hinweg  eine  feindliche,  720m  entfernte  Batterie 
beschiessen. 

Die  Entfernung  der  Glaciskrete  vom  Geschütz  ist  115m.  ihre  Er- 
höhung über  den  Müudungshorizont  5’8m. 

Durch  Visiren  vom  Glaciskamme  nach  der  Kammlinie  der  feind- 
lichen Batterie  ergibt  sieh  ein  Senkungswinkel  von  1°  5'/ 

Wir  wollen  die  Vertiefung  des  Mündungshorizontes  unter  die 
deckende  Glaciskrete  bei  Berücksichtigung  der  8fachen  50°  0 Höhen- 
streuung für  04 kg  Ladung  wissen;  letztere  betrügt 

017  X 8 = l-36m. 

Daher  beträgt  jene  Vertiefung 

5'8  + D36  = 7- 16  m. 

Berücksichtigen  wir  noch  den  Terrainwinkel  von  1°  5',  welcher 
vom  Treffpunkte  aus  positiv  erscheint,  so  ist  die  früher  erhaltene 
Vertiefung  noch  um 

0 0189  X 115  = 2 17  m 
zu  vermehren.  Man  erhält  daher 

7 7 = 0-013  = 13  0 Tausendstel. 


Diese  entsprechen  dem  Abstande  von  115m,  daher  entsprechen 
dem  Deckungsabstande  von  100  m 

jfß  X 100  = 113  Tausendstel, 
llo 

Aus  der  Tabelle  für  12  cm  Hohlgoschosse  M.  1861  ersehen  wir 
diese  Zahl  zwischen  0-7/:<7  undO'6&<7  Ladung,  wreshalb  die  letztere  anzu- 
wenden ist. 
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Es  wurde  hier  dieselbe  Tabelle  angewendet,  welche  sich  auf  die 
eiuschliessendc  Parabel  als  Flugbahn  gründet,  d.  h.  auf  die  Parabel, 
welcher  der  Einfallswinkel  als  Elevationswinkel  entspricht,  während  die 
ausschliessende  Parabel  mit  dem  Abgangswinkel  als  Elevationswinkel 
massgebender  gewesen  wäre.  Diese  Vereinfachung  kann  umso  leichter 
acceptirl  werden,  als  ja  die  zur  Deckungshöhe  hinzugeschlagene  achtfache 
50%  Höhenstreuung  eine  ganz  willkürliche  Grösse  ist.  welche  ebenso 
gut  auf  die  zobnfache  Streuung  erhöht  werden  kann,  urn  den  früher 
begangenen  Fehler  gut  zu  machen. 

Ich  habe  bei  der  bisher  entwickelten  Methode  der  Bestimmung 
der  zutreffenden  Ladung  für  den  indirecten  Bresch-  (Vertheidignngs-) 
Schuss  nur  die  Kenntnis  der  einfachst  zu  bestimmenden  Daten  voraus- 
gesetzt: Vertiefung  des  Treffpunktes  (Mündungs-Horizontes)  unter  den 
deckenden  Punkt,  und  deren  gegenseitigen  Abstand,  ferner  des  Positions- 
winkels des  deckenden  Punktes  in  Bezug  auf  den  Miindungs-  Horizont 
(Horizont  des  Treffpunktes). 

Man  hatte  nur  die  genügend  berücksichtigte  Vertiefung  «los  Treff- 
punktes (Mündungs-Horizontes)  durch  dio  Schussweite  zu  dividiren,  den 
Quotient  mit  1000  zu  multipiiciren,  so  hatte  man  die  Daten  für  die 
Tabellen,  um  aus  denselben  die  Ladung  zu  entnehmen:  Deckungs-Abstand 
und  den  Deckungswinkel  in  Tausendstel.  Da  in  den  Tabellen  der  Deckungs- 
Abstand  von  100  zu  100  m resp.  50  zu  50  m enthalten  ist,  so  musste 
für  einen  beliebig  gegebenen  Deckungs-Abstand  der  Proportionaltheil 
fiir  die  nüchstliegende  runde  Zahl  ermittelt  werden.  In  diesem  Falle  ist 
es  aber  lür  den  Gebrauch  der  Tabelle  ganz  gleichgiltig,  welchen  Pro- 
portionaltheil  man  bestimmt:  ob  für  10,  20,  30  — — — oder  100 m, 
man  erhält  immer  dieselbe  Ladung:  es  wird  uns  daher  auch  gestattet 
sein,  den  Proportionaltheil  für  1 m Deckungs-Abstand  zu  bestimmen, 
dann  entfallt  dio  ganze  Horizontalreihe,  wir  haben  nur  eine  einzige 
und  wie  wir  bisher  gesehen  haben,  hinreichende  verticale  Reihe,  d.  h. 
für  jede  Ladung  einen  zugehörigen  Quotienten,  welcher  1 m Deckungs- 
Abstand  entspricht. 


Es  ist  uns  nun  gestattet,  die  frei  gewordene  Horizontalreihe  dahin 
auszunützen,  dass  wir  den  Factor  nicht  mehr  für  den  ganzen  Schuss- 
bereich constant  betrachten,  sondern  jeder  Schussweite  entsprechend 
ermitteln,  und  dadurch  eine  zu  theoretischen  und  praktischen  balli- 
stischen Arbeiten  brauchbare  Tabelle  construiren. 


Sowie  wir  diese  Tabelle  jetzt  aus  der  Praxis  abgeleitet  haben,  so 
lässt  sie  sich  auch  directe  aus  der  Formel  für  die  auf  den  Endpunkt 
der  Bahn  bezogenen  Abscissen  formuliren.  wir  hatten: 


l: 


X 

tngö 


tng» 
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Hieraus  ist 


. t tngö 

tng«=§  • -J.- 


| bedeutet  bei  deu  Problemen  des  indirecten  Schusses  den  Deckungs- 

Abstaffd,  setzen  wir  denselben  gleich  1 m so  ist  nun 

, tng  9 

tng  » = 

Bezeiehen  wir  uun  den  Positionswiukel  des  deckenden  Punktes 
mit  Bezug  auf  den  Treffpunkt  mit  d und  da  wir  tng«  in  Tausendstel 
ausdrücken,  so  multipiieiren  wir  noch  mit  1000  und  haben  nun 

1000  tng  0 Tausendstel 
X 


tngd  = 


Wenn  wir  nun  für  die  verschiedenen  Ladungen  und  den  ganzen 
Schussbereich  jene  Quotienten  bestimmen  und  tabellarisch  zusammen- 
stelleu.  erhalten  wir  folgende  Tabellen  an  Stelle  der  früheren,  welche 
uun  das  Problem  des  indirecten  Schusses  mit  der  grössten  Exactheit  zu 
lösen  gestatten,  ohne  besondere  VV'inkelrechnuugen  in  Anspruch  zu  nehmen, 
wie  sie  ja  gleich  Anfangs  dieser  Abhandlung  ausgeschlossen  wurden : 

Hilfstabellen 

zur  Bestimmung  <1  Ladung  f.  d.  tu  dir.  Schuss.  18  cm  Bclagcrungs-Kanonc  M.  1880. 


500 

600 
700 
800 
900 
i 1000 

1100 
,1200 
i 130* 
I4(i0| 
,150t 

la 


0-0803  0 0867  0 0919  0 1048  ol  153|0  1317  0 1498  0-17200  2008U-24200  29510  3876 

|0-0809|0  0873  0-0957  0 1056  0-1161  0-1323  Ü 1512  0 1713  0 2032  0 2161 0 2989  0 4013 
i (l8150-OS79iO  O!'65  0 1064  0-1175  o- 1329  0 '527  O 1761  " 2057  0 25010-30170  1247 
|0 0«21  0 0885  0 0974  01073  0 1 186  0 1336  0 1543  0-17800  20830  -3490  31280-4489 


'IHOO 
,1900  0 
2000  0 


Die  Ladung  von  {kg) 

“30  2-8  2 6 2 4 | 2 2 [ 2'0  1 8 


3-2  3 0 2-8  2 6 24  | 2 2 [ 20  18  1 6_  1-4  12  10 

entsprachen  Tausendstel  «Irr  taug  des  l>Ackutiff*wink«l  pro  1 in  Deckau^*- Abstand 


) 0827,tl  0891  0-0983  0-108:  0‘1 1 98  0 1314  0 1560  0 1801 0 21 1 1 0 25970  3232,0  4768 
10834  0 0898  0 0J92  01092  0 1210  0 1352  0 1578  01823  0 2141  0 26480  3359  5 5085 


0841 ,0  0905101001  01102  01222 01362  0 1597  0 1848 U-21760  2712  0-35250-: 5440 
101 1 o-i 
1021  o-l 
1031  0 I 
10120  1 


r 

0818  00913  O'l 
0855,00921  0-1 
0863  0 09300-1 
0871  0 0940l0  I 


111301234  01374 
1124  01216  01389 
1136  0-1-258  0 1407 
i 1148  0 12710  1427 


0 1616  0-1877  0 221;  0 27900  3730 
0- 1 64 1 ; 0 1 911 9 1 2203  0 288 1 1 ) 3974 
u- 1 665,0-194 7 0-23 1 5 02986  0 4 258 
0 1690  019870  2372  0 3104 


I 


0880  0-0950  0-1 
06.-9  11-0961  je] 
0898  0-0972  0-1 
0908  00984  0-1 

C n- 1 


1053  0-1161  0-1 284  01450  0-1717  0-2031 0 2442 1 1 3227 
1064  0 1 175  01297  0 1477  01747  (>-20790  2525  0 3355 
I075l0-rt"v" 

1087(1! 

0918  00996  01099  0-1 


1-1189  0-1311  0 150810  1779  0-213102622  0318? 
1204  0-1325  0 1544  0 1813  02187  0 2732  0 3624 
*19  0 1340  0 1585  0 185"  0-22470  -2850 

I 


12100  00928  (1-1007  0 11 12  0-1235  O 1356  01629  (l  1*93 
12200  01 19380- 
(2300  (II 1949  0 
1240(1  0096(1(0 
|-2500  00971  0 


10180-11-25  11-1252  0-13750  1674  u 1942 
1029  (11 139  0 127(1 0-1397  0 1720  0 1997 
HUI  01154  01290  0 1422  01767  (120591 
1053  01 170  0131 1 0 1450  0 1815  0 2127 


(2600  0 0983  01(165  0 1187  01333  01481  0 1864 
2700  0-0995  (1-1077  0 1205  0 1357  o 1510  0 19'4 
! 2800  010  16  0- 1089  o- 1 224  1 1- 1 3*2  0 1 556  0- 1 965 
2900  01021  0.1101  o 12450  I4I901601  02d8 
'3000  0 1035  0- 11 13 0-1 267  01437  01651  0 2072 
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12  em  eiserne  Kanonen  M.  1861  (H.  G.  M.  1878). 


Der  Ladung  von  (kg.) 

T 1 | 1-0  I 0-9  0-8  | 07  06  06  | 04 

entsprechen  Tausendstel  der  tag  des  Decknngswinkels  pro  1 m Deckungs-Abstand 


500 

0-0570 

0-0634 

600 

00579 

0 0644 

700 

0 0588 

0 0655 

SCO 

0‘0598 

0 0666 

900 

00609 

00678 

1000 

0-0620 

0 0691 

1100 

00031 

00703 

1200 

0 0642 

0 0715 

1300 

0 0054 

00728 

1400 

0 0066 

0 0741 

1500 

0 0678 

00754 

1600 

00690 

0-0768 

| 1700 

0 0703 

00782 

1800 

0 0710 

0-0797 

1900 

00729 

00813 

2000 

0.0743 

0-0829 

00710 

U-0815 

00955 

00723 

00829 

0-0978 

0073« 

0 0843 

0-0992 

0 0750 

0-1858 

01011 

00764 

0-0873 

01031 

00778 

0-0889 

0-1051 

00792 

0 0905 

01072 

0 0807 

0 092 1 

01094 

0 0822 

0 0938 

01117 

0-0837 

0 0955 

01141 

0-0852 

0 0972 

01 167 

0 0868 

0-0991 

01194 

0 0887. 

01012 

0-1222 

0 0902 

0 1034 

01251 

0 0920 

0 1058 

0-1281 

00939 

01083 

013)2 

01159 

01457 

: 01961 

0 1 18.1 

01492 

0 2011 

0 1207 

01528 

0-2064 

01232 

0 1505 

0-2120 

01258 

01603 

0-2179 

0 1284 

01041 

0-2241 

01312 

0 1682 

0-2312 

01342 

01727  1 

0 2392 

01374 

01776 

0-2482 

01408 

0 1829 

0-2582 

01445 

0 1886  | 

0-2691 

01484 

01949 

02831 

0-1525 

0-2018 

03002 

0 1568 

0-2093 

0-3204 

01613 

0-2175 

03437 

01660 

0 2263 

0-3702 

15  em  eiserne  Kanone  M.  1861  (H.  G.  M.  1878). 


Der  Ladung  von  (kg). 

flb  206  1~95  ! 185  1 75  1 65  ;■  T55~ 

entsprechen  Tausendstel  der  taug  des  Deckungswinkels  pro  l m Deckungs- Abstand. 


I 


500 

tiOO 
700 
800 
I 900 
1000 

1100 
1200 
1500 
1 1400 

1500 

1600 

1700 

1800 

1900 

2000 


0 0547 

0 0554  j 
0-0501 
0-0369  ; 
0 0377 
00585 

0-0593  . 
0 0601 
00609 
00817 
00626 

0-0635  1 
0-0044 
0-0053 
0-0662  | 
0-0672 


0-0582  | 

00388 
0 0595 
0 0602 
00609 
0 0617 

0 0625 
0 0034 
0 0643 
0 0652 
00661 

0 0670 
0 0679 
0 0089 
00699 
00709 


0 0611 

0 0618  , 
00626 
0 0034 
0 0042 
0 0051 

00660  1 
0 0609  . 
0 0679  1 
0-0089 
0-0699 

0 0709 
0-0719 
00730 
0074 1 
0 0752 


0 0652 

0-0060 
0-0669 
00678 
0*0687 
0 0096 

00705 
0 0714 
00724 
0 0734 
0-0744 

00754 
0 0705 
00770 
00787  j 
0 0798 


0 0698 

0 0706 
00714 
0-0722 
0 0731 
00740 

0 0750 
0 0760 
0 0771 
0-0782 
00793 

0 0804 
0 0810 
00828 
0 0840 
0 0852 


00745 

00754  | 

00763 

00773 

00783 

00793 

0C804 
0 0815 
008^6 
0 0838 
0 0850 

0-0862 
00875 
0 0888 
0 0901 
0 0915  ! 


0 0803 

00813 
0 0824 
0 0885  j 
O-0840  I 
0 0857  1 

0 0868  ! 
0 0880  i 
0 0892  ; 
00904 
0 0910  ! 

0 0929 
0 0942  i 
00956  ' 
0 0971 
0 0986  ; 
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1-45 

1-35 

Der  Ladung  von 
” 1-25  115 

(kg). 

105 

0-95  | 

1 

0-85  | 

J3 

V 

KJ 

entsprechen  Tau-seuiUtel  der  Un^  de* 

Deckaogawinkel*  pro  1 

i in  Deckungs-Abstand. 

1 

j 500 

00867 

0-0943  , 

01036  1 

0 1147 

01293 

0 1457 

01673 

coo 

0-0878  i 

0 0956 

01049 

0 1161 

01306 

01475 

0-1697 

700 

IC0889 

0-0969 

01062 

0-1175 

01320 

01494 

0 1722 

800 

0-0901 

00982 

01076 

01189 

01335 

01514 

0-1748 

000 

0'0913 

0 0996 

0-1090 

0-1204 

0 1350 

01535 

01775 

1000 

0-0925 

01010 

0-1101 

0 1219 

01367 

01 557 

0-1801 

1 100 

0-0937 

01023 

01119 

0 1235 

01386 

0-1581 

01835 

1200 

0-0950 

01037 

0-1134 

01252 

01407 

0 1608 

01868 

1300 

0-0963 

01051 

01149 

01271 

0-1430 

0 1638 

01904 

1400 

00976 

01066 

0 1165 

0-1291 

0 1455 

01671 

0 1943 

1500 

0 0990 

0-1081 

0-1181 

01312 

01482 

01706 

0 1985 

1600 

01005 

0 1097 

01199 

0-1 3a5 

0-1510 

0 1742 

0-2032 

1700 

01020 

01114 

0 1219 

01360 

0-1540 

0 1780 

0-2085 

1800 

01036 

0-1132 

0-1241 

01387 

01572 

01819 

0-2144 

1900 

01053 

0-1151 

01265 

01416 

01606 

01860 

0-2210  1 

2000 

01070 

0-1171 

01292 

01446 

01611 

01903 

0-2282 

An 

der  Hand  dieser 

Tabellen 

ist  die 

Lösung 

des  Problems  des 

indirecten  Schusses  in  der  früher  angegebenen  Weise  höchst  einfacli 


und  vollkommen  exact : die  auszuführenden  Rechnungen  bestehen  einfach 

in  der  Herstellung  des  Quotienten 

h ■ 1(KX)  . J 

= tng  « ( Tausendstel ) 


Darin  bedeutet  h die  Deckuugshöhe,  a den  Deckungs-Abstand,  X 
die  Schussweite  (resp.  Abstand  des  lieschützes  vom  Treffpunkte). 

/»  ist  im  Falle  der  deckende  Punkt  dem  Mündungs-Hori- 

unter 

zonte  liegt,  um  das  Mass 

a • tilg»»,/ 

zu -'-e-r— .ell,IUI , und  beim  indirecten  Vertheid igungsschuss,  wenn  dor 
vermindern 

über  , , 

deckende  Punkt dem  Treffpunkte  liegt,  um  das  Mass 

unter 

a ■ tilg«, 

zu  'er,u'n^Bfn  . dai>ei  bodeutet  tu  den  Positionswinkel  des  deckenden 
vermehren 

Punktes  in  Bezug  auf  den  Mündungs-Horizont,  »/,  den  Positionswinkel  des 
Treffpuuktes  in  Bezug  auf  den  Deckungs-Horizont. 

Die  Lösungen  den  früheren  Beispiele  stellen  sich  nun  folgender- 
mnssen  dar: 

ftitcrr.  niilil&r.  ZeiUcbnfl  18V*  t4.  l’-niul)  ^ 
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Heim  18cm  hatten  wir: 

Deekungshöhe  4'8  m : 

Deckungs-Abstand  18  „ 

Schussweite  1838  „ 

Für  den  Positionswinkel  der  deckenden  k'reto  von  1°  28'  ergibt  sielt 
eine  Vermehrung  der  Deckungshöhe  von: 

00256  X 18  =046  nt. 

Daher  ist: 

pjofin 

10'  ,,,^5  — 0*1590  Tausendstel. 

18  X löoo 

In  der  Tabelle  finden  wir  bei  der  Schussweite  von  1800  m die 
Zahl  01500  zwischen  den  Ladungen  von  2*2  und  2*0  kg,  wesshalb  di»- 
letztere  anzuwenden  wäre. 

Für  die  eisernen  Kanonen  M.  1860  finden  wir 
ad  Be ispie  1 1 : 

=0-1085 

A ■ a 

für  die  Schussweite  von  1160m. 

Diesen  Daten  entspricht  aus  der  Tabelle  für  15  cm  eiserne  Ka- 
nonen M.  1861  die  Ladung  von  l *251-0. 
ad  Beispiel  2 : 

h • 1 000  (2-9  + 0-3671 1000  A , 0.  r 

v = v/  . „ = 0- !3o5 

X a 1338  X 18 

Aus  der  Tabelle  erhalten  wir  für  die  Schussweite  von  1338»»  und 
jenen  Deckungswinkcl  die  Ladung  von  06 1:0. 
ad  Beispiel  3: 

-1ÜÜ0_  4000 
X a 810X30  1646 

für  die  Schussweite  von  800m  erhalten  wir  aus  der  Tabelle  für  15 cm 
eiserne  Kanonen  M.  18iil  die  Ladung  von  0-851-0. 
ad  Beispiel  4: 

AX10^=72JvI, -=0*113° 

X • u »20X  llt> 

und  hiefttr  aus  der  Schiesstafel  für  12  cm  eiserne  Kanonen  M.  1861 
die  Ladung  vou  06kg. 

Wir  sind  uun  dazu  gelangt,  an  Stelle  der  anfangs  supponirten  Urdi- 
natentabellen  für  jedes  (loschiitz  eine  einzige  Tabelle  zu  construiren, 
welche  die  gesammtcn  Ordinatcutabellen  zu  ersetzen  vermag,  die 
Lösung  des  indirecten  Schusses  hat  sogar  »m  Einfachheit  gewonnen. 

Abgesehen  von  dem  directen  Gebrauche  dieser  Tabellen  zur  Be- 
stimmung der  Ladung  für  den  indirecten  Schuss,  sind  wir  im  Staude, 
aus  denselben  auch  alle  übrigen  Aufgaben  zu  lösen,  die  früher  mittelst 
der  Ordinatentabeilo  gelöst  wurden. 


: 810X30“"  01646 


-90  V M-7=0-1130 

»20X  llt> 
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Sie  sind  sozusagen  ais  ein  Instrument  aufzufassen,  mit  welchem 
wir  durch  eine  einfache  Multiplication,  resp.  Division,  die  Ordinaten, 
bestrichenen  Räume,  Tangente  des  Einfallswinkels,  ho- 
rizontale Schussweite  otc.  erhalten. 


Die  Grundgleichung,  aus  welcher  die  Tabellen  construirt  wurden, 
lautet : 


tilg  n 


tugO 

X” 


Setzen  wir  den  in  der  Tabelle  enthaltenen  Werth  für  die  Tangente 
des  Deckungswinkels 


tngb 

X 


= tn  gd 


so  ist  noch 


tng  n — § tng  d. 

Zur  Bestimmung  der  Ordinaten  haben  wir 
y — x • | ■ tngd; 

darin  bedeutet  bekanntlich  x die  Entfernung  des  Flugbahn-Punktes  vom 
Geschütze  (Abscisse),  i‘  den  Abstand  desselben  vom  Ziele,  d.  h.  es  ist 


tr  + S=X 


die  horizontale  Schussweite.  Der  Factor  tng  d ist  in  der  Tabelle  ent- 
halten; derselbe  braucht  daher  nur  mit  x und  i‘  multiplicirt  zu  werden, 
so  erhalten  wir  die  Ordiuate.  Da  aber  tug<i  in  der  Tabelle  mit  dem 
Factor  1000  behaftet  erscheint,  so  ist  das  erhaltene  Product  noch  durch 
1000  zu  dividiren. 


Auf  Grund  der  vorstehenden  Tabellen,  iu  welchen  nur  der  Ein- 
fallswinkel der  Geschosse  berücksichtigt  wurde,  können  aber  nur  Urdi- 
naten  gerechnet  werden,  welche  im  letzten  Drittel  der  Flugbahn,  also 
nahe  dem  Ziele  liegen.  Uns  interessirt  beim  praktischen  Schiessen  ja 
hauptsächlich  nur  dieser  gedachte  Theil  der  Flugbahn ; (eine  allge- 
meinere Betrachtung  der  gesummten  Flugbahn,  welche  ich  mir  für 
eine  spätere  ballistische  Arbeit  Vorbehalte,  liegt  nicht  im  $nne  der 
vorliegenden  Abhandlung). 

Vergleichen  wir  einige  Rechnungs-Producte  mit  dem  früher  ange- 
gebenen Ordinaten- Werth  für  18  cm  Hohlgeschosse  M.  1880  bei  der  La- 
dung von  3’OA-tf  und  Schussweite  X = 2000m: 


Entfernung  vor 

Entfernung  vor 

dem  Geschtttze 

dem  Ziele 

X 

S 

1 650  m 

350  in 

1750  „ 

250  , 

1850, 

150  „ 

1950  „ 

50  , 

Ordiuate  y. 


au»  der  Tabelle 

gerechnet 

X. 

g.  0 099t 

56'8  m 

57  om 

43  2 , 

43  6 „ 

27-5  , 

27  6 „ 

9-7  .. 

9-7  .. 

s* 
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Wird  die  Abscisse  und  Schussweite  als  runde  Zahl  angenommen, 
dann  lässt  sich  die  Ordinate  nahezu  aus  der  Tabelle  nblesen. 

Die  Berechnung  des  bestrichenen  Raumes  stobt  in  inniger 
Beziehung  zur  vorigen  Aufgabe  und  besteht  einfach  in  der  Bestimmung 
der  Grösse 

Aus  der  früheren  Gleichung  folgt 
e _ tng  t> 

' ing  <1 

oder 


1000 


s_  1000  y 
' ~ x ■ tng  d 

Ist  daher  die  Deckungs-Höhe  (aul  den  Mündungs-Horizont  bezogen) 
durch  deu  Terrainwinkel  nusgedrückt,  so  brauchen  wir  nur  die  Tangente 
des  Torrainw  inkels  durch  die  aus  der  Tabelle  zu  entnehmende  Tangente  des 
Deckungswinkels  zu  dividiren,  den  Quotienten  mit  1000  zu  multipliciren, 
so  erhalten  wir  den  bestrichenen  Raum  in  Metern;  ist  aber  die  Deckungs- 
höhe y in  Metern  gegeben,  dann  dividiren  wir  die  1000  fache  Höhe 
durch  die  Distanz  x und  die  tng.  d und  erhalten  ebenso  den  bestrichenen 
Raum 

Ist  speciell  y = 1 so  erhalten  wir 

1000 

«.  _ 

' 1 x tng  d • 

den  bestrichenen  Raum  für  lw  Ziel  höhe. 

Wahlen  wir  für  12c»»  oiserue  Kanonen  M.  1861,  Ladung  0-9foz 
X = 1 500  m die  Distanzeu 


t = 1000,  1100.  1200,  1300m 

so  ist  - 117  10-6  9 7 90 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  für  beliebige  Zielhöhen  der  bestri- 
chene Raum  als  Multiplum. 

Wäre  zu  irgend  welchen  Rechnungen  directe  die  Tangente  des  E i n- 
fallswi  akels  wissenswert h , so  errechnet  man  selbe  zufolge  der 
Relation 


tng  Ö = 


X ■ tng  d 
1000 


indem  man  deu  entsprechenden  Tabellenwerth  tng  d mit  den  Tausendern 
der  horizontalen  Schussweite  multiplicirt. 


Für  15  cm  eiserne  Kanonen  M.  1861  und  Ladung  2 0bky  ist  für 
die  Schussweite  von 

500  m 1000  m 1500  m 2000  m 
tng  0 = 0-0291,  0 0617,  0*0991,  0-1418 

(Diese  Zahlen  Hessen  sich  direct  aus  der  Tabelle  hcrauslosen.) 

Eine  Aufgabe,  welche  — analog  wie  früher  aus  der  Ordinaten- 
tabelle  — zu  lösen  oft  von  Bedeutung  wfue.  ist,  die  Bestimmung  der 
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horizontalen  Schussweite  für  ein  nicht  im  Miiudungshorizoute 
gelogenes  Ziel,  also  die  Bestimmung  der  Grösse  X in  der  Grundgleichung, 
wenn  entweder  x und  tng  n oder  x und  y gegeben  sind. 

Zufolge  der  Relation 

X = x ± t, 

je  nachdem  das  Ziel  erhöht  oder  vertieft  ist,  reducirt  sich  die  Lösung 
der  gestellten  Aufgabe  auf  die  Bestimmung  der  Grösse  |,  d.  h.  des  bestri- 
chenen Raumes  für  die  Zielhöhe  resp.  Zieltiefe  y.  Ist  die  Lage  des  Zieles 
durch  den  Terrainwinkel  gegeben,  so  erhalten  wir  die  nöthige  Ver- 
mehrung (Verminderung)  der  Distanz  x durch  Division  der  Tangente  des 
Terrainwinkels  durch  die  tng  d (für  die  Distanz  x aus  der  Tabelle  zu 
entnehmen)  uud  Multiplication  mit  1000.  Der  zweite  Pall,  dass  y und  x 
gegeben  wären,  wird  nur  ausnahmsweise  Vorkommen  und  erhält  durch 
die  früher  angegebene  bezügliche  Bestimmung  von  ; seine  Lösung. 

Das  Anfangs  gewählte  Beispiel  würde  sich  jetzt  folgendermassou 

lösen : 

Es  ist  tng  n = tng  1°  1 7‘  = 00224 

für  x = 1035»»  ist  tng  d = 0-0900 
224 

daher  t = v • 1000  = 240  »» 

«/UU 

und  X = 1036  + 249  = 1284  m 

Bei  dem  anderen  früheren  Beispiel  ist  die  Erhöhung  des  Zieles 
y=  12.1m,  die  Distanz  x — 2225 m gegeben. 

Wir  finden  nun  die  horizontale  Schussweite  durch  Bestimmung 

von  £ t_  12100  

* — 2225  X 0 1021  ~ 

daher  X = 2277  m,  wie  früher  aus  der  Ordinatonlabelle. 

Gebrauch  des  Coordimeters  beim  indirecten  Sohieasen  mit 
Feldgeschützen . 

Ein  derart  feldmiissiges  Instrument,  welches  die  gewünschten  Daten 
sofort  am  Instrumente  abzulesen  gestattet,  müsste  wohl  beim  Feldgeschütze 
iiusserst  willkommen  sein. 

Die  Ausbildung  des  indirecten  Schusses  beim  Feldgeschütze  hat 
gerade  in  der  letzten  Zeit  durch  werthvolle  Publicationen*)  an  Popu- 
larität gewonnen  und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  dieser  Schussart  eine 
erhöhte  Wichtigkeit  eingeriiumt  werden  sollte. 

*)  „Der  iudiroete  Schuss  der  Feld-  und  G eli  i r gs- A r tillerie.  Eine 
Studie  von  Arthur  Ritter  v.  Arbter,  k.  k.  Major  des  Corps-Art.-Reg.  Freiherr  v.  Hartlieb 
Nr.  13“  publicirt  im  J.  Hefto  Jahrg.  1887  und  „Das  Schiessen  nud  Werfen  aus 
Feldkanonen  mit  Anwendung  von  II  il  fsziel  pu  nk  teil  im  Allgemeinen 
und  an 8 verdeckten  Stellungen“  von  Emil  Lauffer,  k.  k.  Oberst  und  Comman- 
d&nt  des  14.  Corps-Art.-Regls.  publicirt  im  7.  Heft  Jahrg.  1887  der  , .Mittheilungen  “ 
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Die  bisher  bekannt  gegoltenen  Hilfsmittel  für  das  indirecte  Schlossen 
der  Feld-Artillerie  hat  noch  keinesfalls  zu  einer  besonderen  Anwend- 
barkeit der  immerhin  schwierig  ausführbaren  Schussart  geführt:  viel- 
leicht ist  es  dein  Coordimeter  beschieden,  in  dieser  Beziehung  eine  empfind- 
liche Lücke  auszufüllen.  Dabei  mag  aber  bei  weitem  nicht  an  eine  obli- 
gatorische Einführung  des  Doordimeters  gedacht,  sondern  nur  die  Idee 
angeregt  werden,  Instrumente  zu  construiren,  welche  einen  leidmas- 
sigen Gebrauch  zulassen. 

Die  Feld-Artillerie  ist  in  der  Zulassung  von  Instrumenten  für  irgend 
welchen  Zweck  im  Allgemeinen  sehr  sceplisch  gewesen  und  mag  dafür 
ihre  Gründe  gehabt,  haben.  Ich  werde  aber  in  der  folgenden  Skizze  den 
klaren  Beweis  erbringen,  dass  unsere  Feld- Artillerie  in  der  Abweisung 
der  Hilfs-Instrumente  viel  zu  weit  gegangen  ist  und  zwar  auf  Kosten 
von  nahezu  25  I’ercent  ihrer  Wirkung. 

Die  Anwendung  des  Coordimctcrs  beim  Feldgeschütze  hat  seine 
Schwierigkeiten;  die  Flugbahn  der  Geschosse  entspricht  nicht  mehr  den 
Voraussetzungen,  unter  welchen  die  Kreisbahn  zulässig  wäre.  Die  Ge* 
schosse  haben  eine  grosse  Anfangsgeschwindigkeit,  kleine  Querschnitts- 
belastung und  erfahren  daher  im  Allgemeinen  einen  bedeutenden  und 
auf  verschiedenen  Distanzen  stark  diScrirenden  Luftwiderstand. 

Die  Balm  ist  daher  in  ihren  verschiedenen  Theilen  — besonders 
am  Anfang  und  am  Ende  wesentlich  anders  gekrümmt. 

Diese  Differenzen  in  der  durchschnittlichen  Krümmung  der  Flug- 
bahnen kommen  in  den  zugehörigen  Factoreu 

X 

^ tngtf  1000 

zum  Ausdrucke,  welchen  Factor  man  ganz  schicklich  Krümmungs- 
factor bezeichnen  kann,  und  welcher  einen  umso  grösseren  Zahlen- 
w'erth  rep  läsen  tirt,  je  rasanter  die  Flugbahn  ist. 

Wenn  wir  die  Krümmungsfactoren  ftirdie  aufeinanderfolgenden  Schuss- 
weiten und  für  9cw  Shrapnel  M.  1875  bestimmen,  so  erhalten  wir: 


Schussweite  m 

Einfallswinkel 

Krüramungsfactor 

450 

0"51' 

30 

750 

1°35' 

27 

1125 

2#43' 

24 

1500 

4°  4’ 

21 

1875 

5"38' 

19 

2250 

7"2f>‘ 

17 

Bedenkt  man  aber,  dass  die  boiin  Feldgeschütze  zur  Anwendung 
gelangende  Richtung  mit  dom  Richtschraubenrade  eine  ziemlich  weit- 
gehende Toleranz  involvirt,  welche  vollkommen  mit  der  Annahme 
parallel  geht,  dass  wir  in  dem  Bereiche  zwischen  750 m und  2250 1« 
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den  der  mittleren  Distanz  von  1500»!  entsprechenden  Krü imnungsfactor  21 
wählen,  so  lässt  sich  immerhin  eine  aut  diesen  Factor  busirte  Abscissen- 
scala  und  liiemit  der  Ooordimeter  einheitlich  für  alle  Gebrauchs-Distanzen 
an  wenden. 

Die  bezügliche  Abscissenscala  müsste  eine  Theiluug  erhalten,  in 
welcher 

48  mm  — 100  m 

bedeuten  oder  mit  Bezug  auf  die  gebräuchliche  Angabe  in  Schritten 
3 6»i»i=100  Schritt. 

Infolge  der  bedeutenden  Kasanz  der  Flugbahn  ist  der  Krümmungs- 
tactor  mehr  als  doppelt  so  gross  gegenüber  den  Dahnen  der  18  cm  Be- 
lagerungskanone M.  1880.  Es  werden  daher  Fehler  im  Einstellen  des 
Instrumentes  auf  den  Explosionspunkt,  resp.  Deckungspunkt  schon  sehr 
empfindlich:  zur  Vermeidung  so  grosser  Fehler  wäre  eine  Verlänge- 
rung der  Visirlutte  auf  mindestens  15m  wünschenswerth.  Dadurch  redu- 
cirt  sich  der  Krümmungsfactor  auf 

21  : 1-5  =14 

wie  bei  Bahnen  für  Geschosse  M.  1801. 

In  wiefern  die  genaue  nnd  unmittelbare  Kenntnis  der  Sprengiuter- 
valle  und  Sprenghöhou  beim  Schiessen  aus  dem  Feldgeschütze  von 
Werth  seiu  kann,  mag  hier  nicht  nochmals  erörtert  werden;  mir 
liegt  ausserdem  an  der  Verwendung  des  Coordimeters  als  Hilfs- 
mittel für  das  indireete  Schiessen  mit  Shrapnels  oder 
flohlgeschossen  aus  Feldgeschützen. 

Es  sind  mir  bisher  keinerlei  teld massige  Hilfsmittel  bekannt 
geworden,  um  das  Kriterium  für  ein  Feldgeschütz  zu  erhalten,  ob  ein 
Ziel  hinter  Deckung  auf  bestimmter  Distanz  noch  getroffen  werden  kann 
oder  nicht. 

(Ganz  schätzenswertlie  Tabellen  und  Anhaltspunkte  linden  sich  in 
der  früher  angeführten  Abhandlung.) 

Der  Coordimeter  macht  jede  Rechnung,  jeden  Caloul  überflüssig. 

Mau  braucht  nur  das  auf  Null-Coordinaten  und  auf  die  gegebene 
Distanz  gestellte  Instrument  so  aufzustellen,  dass  die  Visirlinie  auf  denjenigen 
Punkt  7.\  Tafel  I,  Fig.  8 der  uns  zugekehrten  Böschung  der  deckenden 
Höhe  gerichtet  ist,  in  dessen  Visur  auf  der  andern  Höscbungsseite  der 
Gegner  vermuthet  oder  gesehen  wurde.  (Es  worden  hier  im  Allgemeinen 
immer  symmetrisch  gebildete  Böschungen  der  Deckung  gewährenden 
Anhöhe,  Terrainwelle  etc.  vorausgesetzt:  wenn  diese  Symmetrie  nicht 
zutrifft,  so  ist  ja  die  entsprechende  Abänderung  bezüglich  der  Null  visur 
nicht  schwer  zu  treffen.) 

Verschiebt  man  dann  die  Visirlatte  und  Ordinaten-Seala  wie  zur 
Bestimmung  der  Sprengpunkt-Coordinaten,  bis  der  höchste  Punkt  D der 
Deckung  iu  die  Visur  gelangt,  so  erfährt  man  auf  der  Abscissenscala 
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jene  Entfernung,  in  weicher  das  Geschoss  hinter  dem  deckenden  Punkte 
die  erste  Visur  schnoidet,  d h.  am  Boden  auftrillt.  Ist  diese  Entfernung 
gleich  oder  kleiner  als  die  Entfernung  der  gegnerischen  Stellung 
hinter  der  Deckung,  so  ist  der  iudireete  Schuss  anwendbar;  ist  die  ab- 
gelesene Entfernung  aber  grösser  als  jene  Distanz,  dann  würde  der 
Gegner  überschossen  werden  — er  befiudet  sich  im  gesicherten  Raume. 
In  diesem  Falle  nützt  entweder  ein  Vergrössern  der  Distanz  oder  die 
Anwendung  einer  kleineren  Pulverladung,  resp.  der  Wurf  mit  Hohlge- 
schossen oder  Shrapnels. 

Da  nun  ein  Beobachten  der  Aufschlagpunkte  der  llohlgeschosse 
bei  Zielen  hinter  Deckung  ungemein  schwierig  sein  wird  (abgesehen 
von  der  geringen  Wirkung  steil  einfallender  llohlgeschosse  gegen 
Truppen),  dagegen  mittelst  des  Coordimeters  dio  Uontrole  bezüglich 
der  Lage  der  Flugbahn  sohr  leicht  durchgeführt,  ja  sogar  die  Ab- 
weichung des  Treffpunktes  von  dem  gedeckten  Ziele  angegeben  werden 
kann,  so  ersieht  man  leicht,  mit  welchen  Vortheilen  man  Shrapnels 
zum  Beschiessen  von  Truppen  hinter  Deckungen  verwenden  und  hiebpi 
auch  von  verminderten  Ladungen  Gebrauch  machen  wird. 

Die  in  letzter  Zeit  zum  Ausdruck  gelangte  Tendenz.  Shrapnels  auf 
grosse  Distanzen  und  auch  im  Bogenschuss  zu  verwenden,  wird  durch 
den  routinirten  Gebrauch  des  Coordimeters  eine  nicht  unwesentliche 
Unterstützung  linden. 

Gebrauch  des  Coordimeters  als  Distanz -Regulator  beim 
Sehiessen  gegeu  bewegliche  Ziele. 

Es  wurde  früher  schon  angedeutet,  wie  seeptiseh  die  Feldartilleristen 
sich  gegen  den  Gebrauch  von  Instrumenten  verhalten,  die  ausserhalb  des 
Geschützes  liegen.  Der  Distanzmesser  ist.  vielen  Artilleristen  ein  Gräuel 
— ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  muss  dahingestellt  und  noch  lange  eine 
offene  Frage  bleiben. 

Ich  will  nur  andeuten,  wie  weit  dieser  Sccpticismus  geführt  hat 
und  wie  eingreifend  der  Gebrauch  des  Coordimeters  werden  kann,  wenn 
der  Irrthum,  in  welchen  wir  durch  die  Aussehliessimg  eines  jeden  Hilfs- 
instrurnentes  gerathen  sind,  eingesehen  wird. 

Unsere  Batterie  besteht  aus  acht  Geschützen  unter  Oommando  eines 
Hauptmannes.  Steht  schon  dieser  Umstand  sehr  vereinzelt  da  — die 
russische  Artillerie  stellt  vier,  alle  andern  Artillerien  sechs  Geschütze 
unter  Commando  eines  Hauptmannes  — so  ist  es  aber  ganz  merkwürdig, 
dass  diese  acht  Geschütze  im  Vereine  nur  he  rum  geführt  werden, 
dass  aber  die  Wirkung  der  Batterie  gegen  bewegliche.  Ziele  (das  sind 
doch  die  Hauptziele  im  Feldkriege)  sich  nur  auf  das  Feuer  aus  sechs 
Geschützen  beschränkt;  zwei  Geschütze  werden  nur  als  Distanz-Re- 
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gulator  initgefllhrt,  um  mich  dom  Einschiessen  zu  eonstaHren,  oh  sieh 
das  bewegliche  Ziel  vor  oder  zurück  bewegt  hat. 

Ich  halte  diose  geringe  Erkenntnis  durch  die  Ausrüstung,  Bedienung 
und  Exposition  zweier  Geschütze  sehr  theuer  erkauft,  und  glaube,  eine 
einfache  Latte,  welche  ich  auf  das  Ziel  einstelle,  gibt  mir  genau  an.  ob 
sich  der  Gegner  noch  an  derselben  Stelle  befindet,  wenn  die  erste  Visur 
noch  auf  den  Gegner  trifft,  oder  ob  ersieh  vor  oder  zurück  bewegt  hat, 
wenn  die  neue  Visur  nach  der  einen  oder  der  andern  Seite  von  der 
früheren  abweicht:  und  nun  gar  der  Coordimeter  bestimmt  ganz  genau 
die  Distanz,  um  welehe  der  Gegner  vorgerückt  ist. 

Nachdem  nämlich  das  Einschiessen  (mit  Shrapnels  vorausgesetzt) 
beendet  ist,  wobei  die  erste  Distanz  ermittelt  und  der  Coor- 
dimetar  zur  Bestimmung  der  Sprenghöhen.  Sprengintervalle  und 
Treffpunkt-Intervalle  benützt  wurde,  wird  die  Visirlatte  bei  gestellter 
Distanz  auf  das  Ziel  eingestellt.  Das  Instrument  wurde  hiebei  entweder 
50  oder  100  Schritte  seitw  ärts  der  Mitte  der  i-inschiessenden  Ilalbbatterie 
aufgestellt.  Es  bedarf  nun  gar  keines  weiteren  Commentars  um  einzusehen, 
dass  die  Vorrichtung  zur  Bestimmung  des  Sprong-Intervalles  ganz  genau 
dazu  dienen  kann,  anzugeben,  um  wie  viel  Schritte  sich  ein  in  unserem 
Feuer  befindliches  Ziel  vor  oder  zurückbewegt  hat:  sind  nämlich  die 
Marken  für  200  Schritte  Intervalleder  Distanz  entsprechend  eingestellt,  und 
merkt  man,  dass  die  Visur  über  die  vordere  Visirspitze  nicht  mehr  auf 
das  Ziel  trifft,  so  gibt  die  Lage  des  letzteren  in  Bezug  auf  die  Visir- 
spitze und  Intervall-Marke  das  Mass  der  Vor-  oder  Rückwärts- Bewegung 
an  ; (positives  Intervall  entspricht  der  Vorwärts-,  negatives. der  Itückw’ürts- 
Beweguug  des  Zieles). 

Ich  weiss  nicht,  was  leichter  durchzulühren  ist:  die  Beobachtung 
des  momentanen  Aufschlagens  des  Geschosses  und  die  Erkenntnis  der 
relativen  Lage  des  Aufschlagpunktes  zum  Ziele,  oder  die  constante 
Verfolgung  des  Gegners  mit  einer  Visirlinie  und  das  Beurtheilen  der 
Lageänderung  des  Zieles  aus  der  Lageänderung  der  Visirlinie,  insbesondere 
wenn  das  einfache  Instrument  direete  das  Ablesen  des  Hasses  der  Orts- 
änderung des  Zieles  gestattet. 

Ich  will  nun  die  Consequenzen  ziehen : 

Der  Coordimeter  leistet  nicht  nur  dasselbe  — er  leistet  mehr 
als  zwei  Geschütze  in  Position  gegen  bewegliche  Ziele  als 
Distanzmesser  und  Distanz - Regulator. 

Ich  nehme  daher  von  jeder  Batterie  diese  zwei  Geschütze  weg  und 
vereinige  die  sechs  Geschütze  von  drei  Batterien  wieder  in  eine  Batterie 
jnit  einem  Coordimeter.  Ein  Coordimeter  kostet  circa  fünf  (Bilden  (er 
wird  bei  praktischer  und  solider  Erzeugung  mehr  kosten)  — ich  habe 
ulso  um  zwanzig  Guldon  eine  neue  Batterie  von  sechs  Geschützen  samrat 
einem  Coordimeter  geschaffen,  und  ich  möchte  gerne  den  Unterschied 
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sehen,  zwischen  der  Wirkung  von  vier  Batterien  gleich  24  Ausfeuer- 
Geschützen  und  der  von  drei  Batterien  gleich  18  Ausfeuer  - Geschützen 
und  sechs  Distanz  - Regulatoren,  welch'  letztere  überdies  noch  drei 
feuerleitende  Officiere  und  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Batterie- 
(Jominandanten  absorbireu,  ausserdem  eine  eomplicirte  Bedienung  noth- 
wendig  machen,  da  ja  die  18  Geschütze  Shrapnels  ausfeuern,  während 
die  sechs  Geschütze  Hohlgoschosse  schiessen. 

Da  ich  glaube,  dass  dio  Geschfttzzahl,  welche  unsere  Artillerie  ins 
Feld  zu  stellen  in  der  Lage  ist,  wenn  auch  hinreichend,  so  doch  kaum 
zu  einer  unwirksamen  Verwendungsmethode  einladet,  durch  welehe 
circa  ein  Viertel  der  gesammten  Geschützzahl  nur  zu  dem  Zwecke 
hernmgoführt  wird,  um  zu  erfahren,  ob  sich  der  zu  beschiessende 
Gegner  bewegt  oder  in  der  Stellung  verharrt,  so  vermutlie  ich.  dass  die 
Tendenz,  welche  liier  durch  die  Anführung  des  Coordimeters  angedeutet 
wurde,  Anklang  zu  finden  geeignet  wäre. 

.lenen  Artilleristen,  welche  bei  der  Besprechung  der  Frage,  ob 
acht  oder  sechs  Geschütze  eine  Batterie  bilden  sollen,  hauptsächlich  uur 
den  Kostenpunkt  in  Anschlag  bringen,  mag  ich  hier  nachgewiesen  habeu, 
dass  sie  auf  der  einen  Seite  wohl  acht  Geschütze  in  eine  Batterie  ver- 
einigen, um  sie  einem  Hauptmann  zu  unterstellen  und  dadurch  einen 
oder  zwei  Oflieiere  ersparen ; dass  sie  aber  im  Feuer  dennoch  nur  mit 
einer  Batterie  von  sechs  Geschützen  zu  rechnen  haben.  Die  Frage,  worin 
da  die  Ökonomie  liegt,  sowie  die  weitere  Ausführung  des  angeregten 
Gedankens  möchte  ich  dem  Nachdenken  der  gedachten  Artilleristen 
überlassen. 

Gebrauch  des  Coordimeters  zu  Bichtübungen  mit  dem  Control- 

Aufsatz. 

Eiuo  letzte  und  desshalb  nicht  die  geringfügigste  Anwendung  findet 
der  Coordimeter  noch  im  iriedlicheu  Wirkungskreise  der  Abrichter, 
u.  zw.  hauptsächlich  zu  einer  Zeit,  in  welcher  dem  Artilleristen  seine 
Waffe,  das  Geschütz  (mit  dem  er  sielt  bekanntlich  überhaupt  nur  ver- 
hältnismässig selten  de  facto  beschäftigen  kanu),  am  wenigsten  zugänglich 
ist,  nämlich  im  Winter  oder  bei  schlechter  Witterung. 

Der  Coordimeter  soll  es  dem  Artilleristen  ermöglichen,  zu  jeder 
Jahres-  und  Tageszeit  — also  in  der  Dislocation  — ltichtübungen 
vornehmen  zu  künueu,  um  ihm  in  seiner  schwierigsten  und  wichtigsten 
Fertigkeit,  im  Erlheilen  der  Höhenrichtung  eine  gewisse  Vollkommenheit 
eigen  zu  machen,  wie  sie  ja  in  der  knapp  bemessenen  Zeit  heim  Ge- 
schütze selbst  nur  schwer  zu  erreichen  möglich  ist. 

Das  Instrument  wird,  in  der  früher  beschriebenen  Weise  (auf  der 
Ahscissenscalu  die  Millimeter-Einthcilung)  adjustirt,  in  der  Dislocation, 
im  Zimmer  eie.  vor  einem  Fenster  aufgestellt  und  das  Richten  gegen 
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entsprechend  angebrachte  Zielschwarze  oder  Terraingegenstaudo  geübt. 
(Nach  der  Tagwache,  nach  der  Menage,  nach  dein  Befehl  oder  bei  schlechter 
Witterung  statt  anderer  Beschäftigungen  wird  die  Vornahme  von  Richt- 
übungen angezeigt  sein.) 

Es  ist  überflüssig  Zusagen,  in  welcher  Weise  nach  einer  gewissen 
erlangten  Fertigkeit  der  Control-Aufsatz  anzuwonden  ist,  um  diese 
Fertigkeit  zu  prüfen. 

Die  bezügliche  Instruction  erleidet  keinerlei  Abänderung.  Der  Con- 
trol-Aufsatz wird  aber  durch  den  Coordimeter  für  Feld-  und  Festungs- 
Artilleristen  anwendbar. 


Schlussbemerkung. 

Ich  habe  in  der  Einleitung  zur  vorliegenden  Abhandlung  aus 
historischen  Daten  die  Bedeutung  des  Waffengebrauches  im  Festungs- 
und Feld-Kriege  abgeleitet  und  dabei  gezeigt,  dass  es  immer  ein  beson- 
derer Fortschritt  in  der  Ausnützung  dos  leichten  und 
schweren  Geschützes  war,  welchor  dem  Angriffe,  resp.  der  Ver- 
teidigung das  C borgewicht  verlieh. 

In  letzter  Instanz  war  es  das  iudi recte  Feuer  aus  Kanonen, 
Haubitzen  und  Mörsern,  welches  insbesondere  dem  Angreifer  zugute 
kam.  Die  Tendenz  der  vorliegenden  Arbeit  war,  dem  indirecten  Schüsse 
aus  Kanonen  im  Feld-  und  Festungs-Kriege  jene  feldiuässige  Verwend- 
barkeit zu  sichern,  welche  zu  der  tatsächlichen  ausgiebigen  Anwendung 
dieser  an  sich  schwierigen  Schussart  ermuntert,  zumal  die  einfache 
Anwendung  des  Miirserfeuers  eine  leicht  zu  Hand  liegende  Concurrenz 
dem  indirecten  Kunononfeuer  bietet.  Aus  leicht  ersichtlichen  Gründen 
ist  aber  das  Mörserfeuer  noch  kein  Ersatz  für  das  Feuer  aus  Flach- 
bahnrohren. Erst  die  zweckentsprechend  und  zeitgemüss  combinirte  An- 
wendung beider  Geschütz- Arten  liefert  die  im  Feld-  und  Festungskriege 
gleich  anzustrebenden  Erfolge. 

Ob  es  opportun  war,  an  der  Ausbildung  der  .Methode  des  indirecten 
Schiesseus  zu  arbeiten? 

In  dem  einen  (subjectiven)  Sinne  kann  ich  diese  Frage  nicht  be- 
antworten : in  dem  andern  (objectiven)  Sinno  will  ich  gestehen,  dass 
mich  die  in  der  neuesten  Zeit  insbesondere  beim  Feldgeschütze  kund 
gewordene  Tendenz  der  Ausnützung  des  indirecten  Schusses  mit  Hohl- 
geschossen um!  Shrapnels  zu  diesem  bescheidenen  Beitrage  ermunterte. 
Vielleicht  mag  der  Theoretiker  und  Praktiker  darin  eine  Anregung 
zur  weiteren  Ausbildung  und  Nutzung  unserer  Waffe  finden. 

Unsere  Methode  des  indirecten  Schiessens  verdankt  ilire  theoretische 
und  praktische  Ausbildung  dem  erfolgreichen  Schaffen  auf  dem  Gebiete 
der  Ballistik  Sr.  Exe.  des  früheren  Reichs-Kriegs-Ministors  FZM.  Graf 
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Hylandt-Rheidt  in  seiner  Eigenschaft  als  Präsident  des  technischen  und  admi- 
nistrativen Militär-Comite.  Eine  seiner  bedeutenston  Arbeiten  auf  balli- 
stischem Gebiete  behandelt  das  Thema:  rDer  indireete  Schuss  mit  Hohl- 
geschossen, Wien  1874.“ 

Diese  Arbeit  wurde  Norm  und  in  ullen  unseren  Schiesstafeln 
und  einschlägigen  Lehrbüchern  publicirt.  Während  der  mehr  als  zwanzig- 
jährigen Anwendung  der  bezüglichen  Methode  zur  Ermittlung  der  Ele- 
mente für  den  indirecten  Schuss  hat  sie  den  im  Festungskriege  herr- 
schenden Verhältnissen  entsprochen  und  bewirkt,  dass  der  indireete 
Schuss  dem  Festungs-Artilleristen  durchaus  nichts  Neues  ist  und  dass 
selbst  die  untersten  Organe  der  Festungs-Artillerie  im  Gebrauche  dieser 
Schussart  recht  vertraut  sind. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  indirecten  Schüsse  aus  Feld- 
geschützen und  aus  Gewehren.  Da  fehlt  es  bis  jetzt  noch  an  der 
rechten  „fcldmässigen“  Methode  — wohl  auch  am  Glauben  an  die 
Anwendbarkeit  und  Wirksamkeit  des  indirecten  Schusses;  vielleicht 
könnte  die  vorliegende  Arbeit  diesen  Glauben  kräftigen  und  eine  feld- 
müssige  Methode  des  indirecten  Schusses  anbahnen. 


— 
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Die  militärische  Situation  Englands.1) 

Nicht  von  missvergnügten  Militärs  geht  die  Unzufriedenheit  mit 
der  jetzigen  militärischen  Lage  Englands  aus.  Männer  in  hohen  mili- 
tärischen Stellungen,  welche  nur  noch  wenige  Stufen  zu  erklimmen  haben, 
benützen  jede  Gelegenheit,  welche  die  Regeln  des  Dienstes  gestatten, 
um  darzulcgeu,  dass  sie  die  militärische  I.age  des  Landes  für  unbefriedigend 
halten.  Es  besteht  jedoch  eine  gewisse  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
denselben.  Einige  thoilen  die  heimatliche  Anschauung,  die  ihnen  die 
geläufigere  ist,  und  andere  die  indische,  während  die  Frugo  vom  Stand- 
punkte des  Reiches  aus  betrachtet  werden  muss.  Der  Gedanke,  dass  Eng- 
land eine  Armee  schaden  solle,  die  fähig  ist  an  continentalen  Opera- 
tionen im  grossen  Massstabe  sich  zu  betheiligen,  liegt  Allen  fern,  und 
würde  für  das  Land  die  Nothwendigkeit  der  Gonscription  im  Gefolge 
haben.  Dieselbe  aber  wird  in  England  bis  jetzt  für  unmöglich  gehalten, 
und  die  überwiegende  Majorität  seiner  Bewohner  zieht  es  unbedingt 
vor,  die  Mehrausgabe  von  Millionen  zu  zahlen,  welche  der  Mangel  der 
Conscription  kostet,  und  ist  der  Ansicht,  dass  das  Land  ohne  Conseriptiou 
genügend  Leute  für  seinen  militärischen  Bedarf  findet.  Allein  England 
befolgt  die  Praxis,  im  Frieden  sein  Militärbudget  möglichst  zu  beschränken 
und  alsdann  im  Kriegsfälle  enorme  Ausgaben  zu  haben.  Dieses  Spar- 
system ist  gegenüber  der  Rascheit  der  heutigen  Mobilmachungen  völlig 
unangebracht. 

Wenn  ein  plötzlicher  Streit  zwischen  England  und  etwa  Frankreich 
entsteht,  so  kann  orsteros  rascher  angefallen  werden,  als  wie  es  sein 
Gold  flüssig  zu  machon  vermag.  Wenn  es  gelingt,  seine  Flotte  zur 
Theilung  zu  veranlassen  oder  abzulenkeu  und  im  Einzelnen  zu  schlagen, 
so  kann  eine  Invasion  des  Landes  sehr  rasch  stattlinden.  Dasselbe  liegt 
einem  Überfall  durch  Tbeile  einer  Friedens-Armee  von  einer  halben 
Million  Menschen  offen,  und  die  Furcht  vor  dieser  Gefahr  würde  seine 
Verteidigung  in  allen  Theilen  der  Welt  lähinon  und  die  schwerste 
Schädigung  seines  Handels  herbeiführen,  wenn  bei  einer  Panik  die  ganze 
britische  Marine  im  Canal  vereinigt  würde.  Und  selbst  in  letzterem  Falle 
hegt  man  in  England  die  Besorgnis,  dass  die  enormen  Fortschritte  der 

')  Vergleiche  den  gleichnamigen  Aufsatz  im  April  Mai  Doppelhefte  1888  dieser 
Zeitschrift. 

v 
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modernen  Schiflszerstörungsraittel,  sei  es  in  minonartig  wirkenden  Gra- 
naten, sei  es  in  Torpedos,  eines  Tages  die  Kraft  seiner  Flotte  vernichten, 
oder  völlig  lähmen  könnten. 

Seihst  auf  dem  (iehiete  der  Marine  ist  England  in  manchen  Dingen 
- von  anderen  Mächten  überholt : so  z.  B.  von  Italien,  das  trotz  seiner 
verhaltnissmässig  geringen  Mittel  England  augenblicklich  an  Stärke  der 
Artillerie  und  der  Panzer  überlegen  ist.  Spezia  ist  mit  120  Tonnen* 
Gesehützeu  armirt  und  die  Thürrae,  welche  dieselben  enthalten,  leisten 

auf  kurze  Distanz  den  Geschossen  des  100  Tormen-Gcschützes  Wider- 

. 

stand. 

Man  ist  in  England  sehr  geneigt, Vorsichts-Experimente  andern  Mächten 
aus  dem  Grunde  zu  überlassen,  da  seine  insulare  Lage  es  vor  dringender 
Gefahr  schützt.  So  kann  man  dort  nicht  recht  zur  Entscheidung  betreffs 
der  Moncrieff-Geschütze  oder  anderer  Systeme  kommen,  oder  ob  die 
Geschütze  in  Versenkungen  verschwinden  sollen,  oder  ob  sie  in  von 
Eisenphitteu  geschützten  Kuppeln  stehen  sollen:  welches  System  ver- 
schwindender Lafleten  angenommen  worden  soll  u.  s.  w.  Solche  Fragen 
werden  beständig  debattirt  und  nie  endgillig  entschieden  und  England 
ist  inzwischen  gegen  Italien  und  Frankreich  zurückgeblieben. 

Gibraltar  und  Plymouth  sind  ungedeckt  gegen  ein  Bombardement, 
Portsmouth  ist  zu  Lande  schwach  gegen  die  Southampton- Wasserseite 
hin.  Die  englischen  Handelshäfen  sind  nicht  sicher,  die  entfernten  Kohlen- 
statiouen  sind  nicht  angemessen  verthoidigt.  Frankreich  hat  eben  so  viel 
Geschütze  schwersten  Calibors  und  Italien  mehr.  An  Geschützen  über 
20  Tons,  veraltete  Vorderlader  ausgenommen,  hat  Frankreich  eine  grosse 
Überlegenheit  an  Zahl,  und  Italien  an  Caliber.  England  ist  auch  im 
Vergleich  mit  anderen  Mächten  sehr  schwach  mit  Hafen-Vertheidigungs- 
Torpedobooten  versehen,  und  es  bürdet  seiner  Flotte  die  ganze  Arbeit 
des  submarinen  Fnionwcsens  auf.  Als  die  letzte  kriegerische  Verw  ickelung 
drohte,  fand  man  in  Portsmouth  sehr  grosse  Mängel  in  der  Vertheidi- 
gungs-Ausrüstung,  dieselben  sind  bis  jetzt  noch  nicht  abgestellt. 

Gibraltar  befindet  sich  in  einer  solchen  Verfassung,  dass,  wenn 
ein  feindlicher  Kreuzer  es  heschiesst,  mir  vier  Geschütze  demselben 
antworten  können,  nämlich  zwei  alte  Vorderlader  und  zwei  100  Tonus- 
Geschütze. 

Die  englische  Flotte  ist  in  ihrer  heutigen  Verfassung  nicht  in  der 
Lage  im  Hinblick  auf  die  Flotten  anderer  Mächte,  die  sehr  laugen  und 
schwachen  Verbindungslinien  zur  Sei*  zu  schützen,  die  kleineren  Colonien 
zu  docken  und  jeden  möglichen  Annäherungsweg  zum  vereinigten  König- 
reich zu  sperren ; sie  vermag  eine  Invasion  sehr  zu  erschweren,  aber 
nicht  unmöglich  zu  machen. 

Frankreich  kann  ohne  grosse  Schwierigkeit  und  Vorbereitung 
eine  starke  Anzahl  grosser  Dampfer  vereinigen,  die  im  Stande 
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sind,  genügende  Infanterie  über  den  < lanul  zu  ('(ihren,  und  auch  geringere 
Artillerie  und  selbst  Cuvallerie- Abteilungen,  wenn  scheu  die  Aus- 
schiffung von  Cavallerie  und  Artillerie,  sobald  sie  nicht  gründlich  geübt, 
ist,  mannigfache  Schwierigkeiten  bietet. 

Die  Miliz  und  die  Freiwilligen  würden  England  eine  starke 
Tnfanteriemacht,  die  einer  derartigen  Invasion  gegenüber  zu  stellen  wäre, 
iefern ; allein  diese  Macht  ist  gegenwärtig  ohne  eigentliche  Organisation 
und  Ausrüstung  und  ohne  die  gehörige  Stärke  von  Artillerie,  Cavallerie, 
Ingenieuren,  Intendantur  und  Train.  Die  Ausschiffung  eines  Invasions- 
Corps.  wenn  England  vorübergehend  die  Herrschaft  im  Canal  verloren 
hätte,  würde  sehr  mit  der  Zeit  zu  rechnen  haben:  allein  die  Unter- 
suchungen des  Admirals  Meads  habou  sie  als  völlig  ausführbar  erwiesen, 
und  einige  der  englischen  Festungen  sind  so  schlecht  vertheidigt,  dass 
es  möglich  ist,  sie  durch  einen  Überfall  zu  nehmen  und  sie  gegen  die 
Engländer  zum  Schutz  der  Aussehiflung  zu  halten. 

Die  bestehende  Organisation  der  Miliz  .und  der  Freiwilligen  ist 
eine  Friedens-,  keine  Kriegs-Organisation  und  die  britischen  Streit- 
kräfte für  die  Verteidigung  der  Heimat  sind  nicht  mit  regulärer  Ar- 
tillerie versehen. 

Dio  Positionen  am  Mersey,  Tyno,  Clyde  und  Firth  of  Forth  bieten 
eine  andere  Art  von  Oefahr.  Zum  Schutz  der  letzteren,  von  der  das 
Schicksal  von  Kdinburg  und  Leith  abhängt  und  die  von  der  Natur 
bestimmt  scheint,  den  Angriff  herauszuforderu,  sind  gegenwärtig  nur 
vier  Oeschütze  vorhanden.  Die  Schwäche  audeier  Punkte  trat  im  Laufe 
der  Operationen  zu  Tage,  die  der  Flotten-Revuc  bei  Portsmouth  folgten, 
und  es  ist  bemerkenswert,  dass  die  beste  Küston-Vertboidiguugsinacht 
Englands,  die  Küsten  Wächter,  im  Kriegsfall  aufgelöst  wird,  da  die 
Leute  zum  Dienst  auf  der  Flotte  verwendet  werden.  In  Frankreich 
wurden  die  Ausgaben  lür  Befestigungen  iu  Folge  militärischer  und 
Marine-Nöthen  beständig  vermehrt,  daher  ligurirt  im  französischen  Marine- 
Budget  eine  beträchtliche  Summe  für  Küstern  ertheidigung.  Aber  in 
England  denkt  man.  dass  mau  der  Flotte  ohne  Weiters  die  Verteidigung 
der  Küsten  gegen  Invasion,  dio  der  Handelshäfen  gegen  Bruudsehatzuug 
und  die  des  Handels  gegou  Caperei  überlassen  kann.  Es  sind  jedoch  die 
Aufgaben  der  englischen  Flotte  weit  verschiedenartiger  und  weit  gewich- 
tiger als  diejenigen,  welche  irgend  einer  anderen  Marine  zufallen. 

Die  englische  Admiralität  scheint  den  Entschluss  gefasst  zu  haben, 
keine  grossen  Panzerschiffe  mehr  zu  bauen.  Man  erkennt  iu  England 
die  Überlegenheit  Italieus  iu  grossen  Schiffen  an  und  begnügt  sich  mit 
der  Erklärung,  dass  Italien  sicher  der  Alliirte  Englands  sein  werde. 
Frankreich  hat  grossartige  Docks  für  die  Ausführung  von  Reparaturen 
und  eiue  gewaltige  Reserve  von  Seeleuten,  die  in  der  Schiffskunde  und 
im  Seekriege  ausgebildet  sind,  mit  denen  gekaperte  oder  durch  glück- 
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liehe  Landoperationen  gewonnene  SchitlV*  bemannt  werden  können.  In 
England  muthet  man  den  Matrosen  die  Verteidigung  unvollkommen 
armirter  Festungon  zu. 

Wenn  man  betreffs  Gibraltars  englischen  Ofliciercu  bemerkt,  dass 
dasselbe  durch  feindliche  Schiffe  bombardirt  werden  könne,  so  antworten 
sie:  „Wir  erwarten  von  unserer  Flotte,  dass  sie  die  Sec  beherrscht.“ 
Und  so  ist  es  in  allen  Theilen  der  Welt ; und  man  erwartet  von  den 
englischen  Geschwadern,  dass  sie  in  jedem  Winkel  des  Erdballs  gegen- 
wärtig sind  und  überall  stärker  wie  der  Feind.  Die  englischen  Seestreit- 
kräfte müssten,  wenn  sie  allen  diesen  Anforderungen  gerecht  werden 
sollten,  viermal  so  stark  sein  wie  sie  jetzt  sind,  und  man  würde  in 
England  besser  tliun,  Befestigungen  und  Truppen  zu  ihrer  Unterstützung 
zu  verwenden,  da  wo  deren  Gebrauch  \on  den  gewöhnlichen  Kegeln  der 
Kriegskunst  geboten  ist  und  der  Flotte  nur  die  Aufgaben  anzuvertrauen, 
welche  eigentliche  Aufgaben  der  Marine  sind. 

Was  die  Befestigung  Londons  aubetriffl.  so  scheinen  sieh  die  An- 
sichten dem  zuzuneigen,  die  ungeheure  Stadt  nicht  regulär  zu  belestigen. 
was  übrigeus  enorme  Kosten  verursachen  und  aus  Rücksichten  für  den 
Verkehr  kaum  durchführbar  sein  würde,  sondern  nur  die  hauptsäch- 
lichsten. die  Metropole  umgebenden  Positionen  mit  solchen  Werken  zu 
versehen,  dass  die  Freiwilligen  in  denselben  einem  Anfall  des  Feindes 
Widerstand  leisten  können.  Ein  derart  befestigte»  London  vermindert 
die  Chancen  einer  Invasion  ausserordentlich. 

England  hat  in  den  drei  Königreichen  38  Feldbatterien,  die  hei 
Ausbruch  eines  Krieges  anstatt  vermehrt,  um  mehr  als  ein  Drittel 
vermindert  werden  und  nur  24  kriegsturkc  Batterien  ergeben.  Jedes  der 
beiden  englischen  Armeeeorps  für  den  auswärtigen  Dienst  hat  alsdann 
wenig  über  die  Hälft«  der  Geschütze  eines  jeden  fremden  Armeeeorps, 
und  kein  einziges  Geschütz  bleibt  im  Inlande. 

In  der  Ediugburgli  Review  wurde  der  Versuch  gemacht,  deu 
absprechendeu  l'rtlieilen  über  die  jetzige  militärische  Verfassung  Eng- 
lands entgegenzutreten  und  Mr.  Stanhope  schloss  sich  diesem  Bestreben 
an.  Allein  der  eigentliche  Kampf  über  das  Kriegsbudget  wird  im  Cabinet 
geführt  und  wenn  Mr.  Stauhope  als  Kriegsminister  mit  Lord  Randolph 
Churchill  als  Finanzministcr  zu  verhandeln  hat.  so  dürfte  es  ihm  bei 
diesem  inneren  Kampfe  uiclit  viel  uützeu,  dass  er  in  der  Lage  ist, 
«fticiell  zu  bestätigen,  dass  er  Lcfrd  Wolselev  und  den  Herzog  von  Cam- 
bridge hinter  sich  hat. 

Allein  allmählich  beginnt  in  England  der  Glaube  an  das:  si  vis 
paeem  [iura  bellum,  durchzudringon.  Mit  vollem  Rechte  erklärte  kürzlich 
Major  Adts:  „Das  grosse  Geheimnis  der  Armeen  Erfolg  im  Kriege  zu 
haben,  besteht  darin,  dass  sie  schon  im  Frieden  eine  unbestreitbare  Über- 
legenheit zeigen.“  Man  erkennt  in  England  an.  dass  Preussen  mit  diesem 
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Princip  im  Laufe  von  50  Jahren  seine  Armee  zur  besten  der  Welt 
machte,  und  zwar  ohne  grosse  Kosten,  ohne  Nachahmung  anderer  Länder 
und  nach  einem  völlig  nationalen  System  eigener  Erfindung. 

4 

Die  houtige  militärische  Lage  Englands  wurde  in  dem  Bericht  des 
General-Adjutunten  Lord  Wolseley  an  die  Dienst-Ontersuchungs-Gom- 
mission  als  eine  derartige  bezeichnet,  dass  ihr  der  Kriegsminister  Stan- 
liope  in  folgenden  Worten  Ausdruck  verlieh : „Ich  halte  dafür,  dass  die 
Lage  Englands  im  gegenwärtigen  Augenblick  hinsichtlich  seiner  Armee 
sehr  unbefriedigend  ist.  Wenn  eine  feindliche  Macht  100.000  Mann  au 
unseren  Küsten  landet,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  warum  diese 
100.000  Mann,  wenn  sie  entsprechend  geführt  werden,  nicht  London  in 
Besitz  nehmen  sollten.  Wir  würden  uns  nicht  in  dieser  Lage  befinden, 
wenn  das  englische  Volk  die  ganze  Wahrheit  wüsste.“ 

Obgleich  eine  unaufhörliche  und  zuweilen  fieberhafte  militärische 
Thätigkeit  in  England  geherrscht  hat,  so  hat  dort  kein  solcher  .Macht- 
zuwachs wie  derjenige  Kusslands  oder  Italiens  stattgefunden.  Die  Armee 
ist  mit  beständigen  Veränderungen  gequält  worden,  allein  eine  erheb- 
liche Vermehrung  ihrer  positiven  Stärke  ist  nicht  zu  bemerken ; dagegen 
hat  sie  im  Vergleiche  zu  den  beiden  erwähnten  Nationen  verhältnis- 
mässig an  Stärke  verloren.  Die  Bataillone  im  Inlande  sind  nur  noch 
Depots  und  selbst  die  für  den  auswärtigen  Dienst  bestimmten  sind  für 
diesen  Dienst  nicht  bereit,  und  würden  im  Fall  eines  plötzlichen  Dienstes, 
in  beträchtlichem  Masse  durch  Freiwillige  anderer  Bataillone  oder  Re- 
servemannschafteu  ergänzt  werden,  die  vielleicht  nie  das  Regiment 
gesehen  haben  in  das  sie  treten  und  denen  in  Folge  dessen  Zusammen- 
halt und  Corpsgeist  fehlen. 

Zum  Jubiläum  der  Königin  Victoria  wurden  grosse  Anstrengungen 
gemacht,  eine  starke  militärische  Machtentfaltung  zur  Schau  zu  stellen, 
die  Gesammtzahl  der  ausgerückten  Truppen  war  jedoch  nicht  sehr  gross 
und  erschien  bei  der  Aldershot-Kevue.  wo  die  beiden  Armeccorps  auf- 
treteu  sollten,  grösstentheils  noch  einmal.  Die  beiden  Armeecorps  ent- 
sprachen trotzdem  den  berechtigten  Erwartungen  nicht.  Das  erste  Armee- 
corps war  sehr  schwach  an  Stärke-Ziffern  und  besorgte  keine  Hilfsdienst- 
zweige in  entsprechender  Stärke,  und  das  zweite  Armeecorps  war  nur 
eine  lockere  Masse  Freiwilliger.  Alle  Militärs  waren  der  Ansicht,  dass 
die  Revue  in  dieser  Hinsicht  kläglich  war.  ln  der  That  wurde  anstatt 
zweien  nicht  ein  einziges  Armeecorps  vorgeführt. 

Es  war  Artillerie  genug  für  ein  Armeecorps  vorhanden,  aber  Ar- 
tillerie in  nur  mangelhafter  Verfassung;  reitende  Batterien  mit  6 und 
mit  4 Geschützen:  Feld-Artillerie-Batterien  mit  ti  und  4 Geschützen, 
während  die  Geschütze  selbst  von  der  verschiedensten  Art  und  Grösse 
waren.  Es  rückten  ungefähr  20.000  Mann  regulärer  Truppen  aus  mit 
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etwa  100  Geschützen,  was  beträchtlich  weniger  ergibt,  als  die  Friedens- 
Parade  eines  französischen  oder  deutschen  Armeecorps. 

Die  Schwächen  der  britischen  Organisation  werden  in  einer  noch 
ernsteren  Gestalt  erscheinen,  wenn  man  untersucht,  wie  lange  Zeit  die 
Mobilmachung  eines  einzigen  Arraeecorps  fordert.  Die  rascheste  britische 
Mobilmachung  ist  bis  heute  nur  die  erste  egyptische  Campagne  gewesen. 
Die  Vorbereitungen  wurden  Anfangs  Juli  begonnen.  Sie  führten  am  Tage 
des  Bombardements  von  Alexandria,  am  11.  Juli,  zur  Action  und  die 
Einschiffung  begann  am  30.  Juli  und  wurde  bis  zum  11.  August  fort- 
gesetzt. Ein  Monat  war  daher,  wie  Capitän  Wilkinson  nachweist,  erfor- 
derlich, um  ein  einziges  Ameecorps  mobil  zu  machen,  obgleich  die 
Operation  lange  erwartet  wurde. 

1870  erging  der  deutsche  Mobilmachungs-Befehl  in  der  Nacht  des 
15.  Juli,  und  in  der  Nacht  des  31.  Juli  waren  15  Armeecorps  mit 
450.000  Manu  an  der  französischen  Grenzo  aufu  arschirt.  Die  vollen 
15  Tage,  welche  damals  zur  Mobilmachung  und  zum  Aufmärsche 
gebraucht  wurden,  sind  bei  den  jetzigen  Vorbereitungen  Frankreichs  und 
Deutschlands  für  beide  auf  die  Hälfte  der  Zeit  herabgesetzt  worden; 
allein  französische  Militärschriftsteller  in  der  Revue  Militaire  de  l'Etranger 
haben  herausgerechnet,  dass  Deutschland  heute  35  Armeecorps  in  der- 
selben Zeit  mobilisiren  könnte,  deren  es  1870  für  15  bedurfte. 

Die  Existenz  der  zwei  Armeecorps  in  England  ist  eng  verknüpft 
mit  der  bereits  erwähnten  Reduction  der  reitenden  Artillerie.  Wenn  die 
Verthoidigung  der  Reduction  durch  das  Kriegsministerium  annimmt,  dass 
England  mit  genügender  reitender  Artillerie  für  zwei  Annoecorps  und 
eiue  Cavallerie  - Division  versehen  ist,  so  muss  bemerkt  werden, 
dass  dies  reitende  Artillerie  auf  Friedensfuss  bedeutet.  Die  verringerten 
Friedens-Batterien  würden  im  gebotenen  Zeitpunkt  auf  Kriegsfnss  gesetzt 
werden  müssen  und  das  einzige  verbundene  Mittel  dies  durchzuführen, 
würde  die  Schwächung  einiger  Batterien  zu  Gunsten  anderer  sein 

Da  reitende  Artillerie  nicht  plötzlich  improviairt  werden  kann,  und 
da  keine  besonders  ausgebildete  Reserve  au  Leuten  und  Pferden  vor- 
handen ist,  wie  dieselbe  in  anderen  Ländern  existirt,  so  ist  es  gewiss, 
dass  dies  Verfahren  versucht  werden  wird,  und  dass  das  Resultat  sein 
würde,  dass  England  sich  nur  im  Besitz  von  genügender  reitender  Ar- 
tillerie für  ein  Armeecorps  mit  einigen  Geschützen  und  einigen  aus- 
gebildeten  Mannschaften  mehr  befinden  würde,  jedoch  ohne  ausgebildete 
Pferde  für  das  zweite  zu  haben. 

Uin  in  eine  zufriedenstellende  Verfassung  zu  kommen,  wünscht 
man  von  einigen  Seiten  in  England  eine  Anzahl  von  Batterien  bezeichnet, 
wie  die  fünften  Schwadronen  der  preussischen  Cavallerie,  um  ihre  bestaus- 
gebildeten  Pferde  an  diejenigen  abzugeben,  die  zuerst  in’s  Feld  rücken. 
Der  englische  Kriegsminister  hat  selbst  geäussert,  dass  keine  geeigneten 
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Pferde  im  Lande  vorhanden  seien,  um  die  reitende  Artillerie  in  kurzer 
Zeit  fiir  den  Felddienst  auszurüsten.  Er  schädigt  die  reitende  Artillerie, 
um  Transportmittel  zu  liefern,  obgleich  reitende  Batterien  sicher  nicht 
mit  einer  grossen  Anzahl  für  ihre  Aufgaben  nicht  vorbereiteten  Pferde 
iu's  Feld  geschickt  werden  können. 

Die  indischen  Batterien  sind  in  guter  Verfassung,  allein,  sollten 
sie  im  Kriege  verwendet  werden,  so  sind  keine  Mittel,  ihre  Veiluste  zu 
ergänzen,  vorhanden.  Die  Mängel  des  englischen  Reservesystems  sind 
beträchtlich  (im  Vergleich  zu  den  Reservesystemen  anderer  Mächte), 
allein  sie  sind  besonders  gross  betreffs  der  Cavallerie  und  Artillerie. 

Wenn  die  Reserven  oft  für  kleine  Kriege  einberufen  werden,  so  wird 
es  für  die  Leute  schwierig,  ihre  bürgerlichen  Stellungen  festzuhalten, 
und  sie  Killen  die  Arbeitshäuser,  während  wenn  sie  nicht  zu  diosen 
Kriegen  einberufen  werden,  die  Leute  sehr  bald  aus  der  Übung  sind, 
wie  sie  Cavallerie  und  Artillerie  verlangen. 

Während  England  keine  zwei  Armeecorps  besitzt,  so  kann  man 
doch  nicht  sagen,  dass  die  britische  Armee  schwach  an  Zahl  sei. 

Die  eigentliche  Armee,  die  Miliz,  die  Armee-Reserve  und  Miliz- 
Reserve.  die  Freiwilligen,  die  eingeborenen  indischen  Truppen,  die 

36.000  Mann  Canadiseher  Miliz  ersten  Aufgebotes,  ungefähr  16.000  Mann  in 
Australien  und  Neuseeland,  die  südafrikanischen  Truppen,  6 —7000  gut 
ausgebildete  Leute,  die  irische  Polizeimacht,  der  bewaffnete  und  aus- 
gebildete Tlieil  der  indischen  Polizeimacht,  das  Hyderabad-Contingent 
und  die  Marine-Soldaten,  dies  ergibt  im  Ganzen  etwa  eine  Million  Leute, 
die  in  den  verschiedenen  Dienstverhältnissen  des  Landes  stehen.  Die 
Friedensstreitkräfte  des  britischen  Reiches  bilden  eine  der  grössten 
Friedens-Armeen  der  Welt.  Auch  die  englische  nominelle  Kriegs- 
Armee  bleibt  sehr  wenig  hinter  der  Frankreichs,  Deutschlands  und 
Russlands  zurück.  Ihre  Ziffern  sind  gross,  aber  nur  ein  Theil  derselben 
ist  von  guter  Qualität.  Die  regulären  Truppen  haben  einen  guten  Kern 
in  sich,  und  die  Bemerkung  des  früheren  französischen  Militär-Attaches 
in  London,  Herrn  de  Grancey’s  dürfte  zutreffen,  dass  der  „ausserordentlich 
gute  Geist  der  Miliz  und  der  Volunteers  England  in  den  Stand  setzt, 
eine  recht  gute  Armee  auf  die  Beine  zu  bringen,  wenn  es  nur  damit 
umzugehen  verstände“. 

Was  die  Anzahl  betrifft,  so  nimmt  man  in  England  an.  da  es 
möglich  war,  1804  eine  halbe  Million  Freiwillige  zu  halten,  dass  diese 
Zahl  heute  der  vermehrten  Bevölkerung  entsprechend  1,200.000  bis 

1.300.000  Freiwillige  betragen  wird.  Es  hat  Menschen  und  Geld  genug, 
allein  dieselben  stehen  einer  grossen  Anzahl  verschiedener  Cabinette 
und  Regierungen,  die  über  deu  ganzen  Erdball  zerstreut  sind,  zur  Ver- 
fügung, und  England  besitzt  keine  Macht,  diese  Streitkräfte  gemein- 
schaftlich zusammen  zu  fassen. 
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Schon  1875  schrieb  Capitän  Claser  sehr  richtig,  dass  England 
weder  Friedens-  noch  Kriegsfuss  hätte.  Die  Thatsaehe  beweist  es,  d.iss 
selbst  die  beiden  berühmten  Friedens-Armeecorps  nicht  vorhanden  sind. 
Das  englische  Publikum  wurde  bei  den  letzten  Seemunövern  mehr 
erschreckt  durch  die  Einnahme  von  Falmouth  durch  Admiral  Fremantle 
und  durch  sein  Eindringen  in  die  Themse,  als  durch  die  Aldershot- 
Revue,  die  als  ein  angenehmes  Schauspiel  betrachtet  wurde.  Für  die 
besser  Unterrichteten  war  es  jedoch  entmuthigend,  den  praktischen 
Beweis  vor  sich  zu  haben,  dass  die  beiden  Armeeeorps  sowohl  als 
Expeditions-Truppe  wie  für  die  Vertheidigung  der  Heimat,  so  illusorisch 
wie  die  früheren  nicht  sind.  Die  Seemanöver  könnten  Nutzen  haben, 
wenn  sie  der  Civil-ßevölkerung  die  Wahrheit  der  Vorschläge  darlegten, 
die  allen  Seeleuten  geläufig  sind:  dass  die  Arsenale,  die  Docks  und  die 
Kohlen-Stationen  mit  tüchtigen  Befestigungen  und  mit  den  neuesten 
Geschützen  versehen  werden  müssen,  damit  die  Flotte  frei  wird  über 
die  Meere  zu  segeln  und  sie  vom  Feinde  zu  reinigen. 

England  leidet  an  Zahlen  und  au  Qualität  der  Streitkräfte  keine 
Noth ; allein  an  der  Fähigkeit  Gebrauch  von  seinen  Zahlen  und  der 
Qualität  seiner  Leute  zu  machen,  mangolt  cs.  kurz  in  Organisation  und 
Administration  ist  es  um  schlechtesten  bestellt. 

Die  Ziffern  der  britischen  Armee  sind  ausreichend  hohe  und  die 
für  die  Vertheidigung  der  Heimath  bereiten  Stärken  sind  völlig  aus- 
reichend, und  bedürten  nur  einer  geeigneten  Organisation.  Für  die  zur 
Vertheidigung  gewisser  Theile  des  Reiches  bestimmten  Truppenstärken 
gilt  das  jedoch  nicht.  Die  für  die  Vertheidigung  einiger  der  grossen 
Colonien  verwendbaren  Truppenzahlen  sind  genügende.  Die  südafrika- 
nischen Colonien  haben  ihre  Streitkräfte  kürzlich  vermindert,  es  ist 
daher  zu  hoffen,  dass  dieselben  sich  als  in  einem  ausreichenden  Ver- 
theidigungszustand  befindlich  erachten.  Neuseeland  besitzt  eine  beträcht- 
liche Streitmacht,  welche  ebenfalls  einer  raschen  Keducirung  unter- 
worfen wird. 

Die  australischen  Colonien,  mit  Ausnahme  von  West- Australien, 
betreffs  dessen  kürzlich  eine  Abmachung  mit  den  anderen  Colonien 
getroffen  wurde,  besitzen  eine  genügende  Stärke,  und  die  Australier  sind 
mit  Recht  stolz  auf  die  Vertheidiguugsmittei  ihrer  Haupthäfen  und  auf 
die  Stärke  ihrer  Infanterie  und  Artillerie-Truppen.  Canada  bringt  nicht 
die  Geldopfer,  welche  seine  ausserordentlich  gefährdete  Grenze  erheischt: 
allein  Canada  besitzt  eine  bewunderungswürdige  Organisation,  und  es 
ist  nur  eine  Geldfrage,  von  der  das  Ausexereiren  eines  hinreichenden 
Theiles  der  Miliz  abhäugt,  um  es  stark  zu  machen 

Der  hauptsächlichste  locale  Mangel  an  Truppenzahl  betrifft  Indien. 
Weun  die  Eingeborenen  Truppen  gegen  einen  russischen  Feind  in's 
Feld  gestellt  werden  könnten,  während  die  Ordnung  in  Indien  im  Fall 
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einest  russischen  Krieges  durch  die  sehr  zahlreiche  bewaffnete  Polizei- 
macht  aufrecht  erhalten  werden  könnte,  so  würden  die  vorhandenen 
Truppen  für  jetzt  vollständig  ausreichen.  Es  ist  jedoch  eiue  Thatsache, 
dass  die  Lage  des  Landes  derartig  ist,  dass  eine  starke  britische  Macht 
in  Indien  als  Besatzung  zurückgelassen  werden  muss.  Es  ist  überdies 
eine  den  englischen  Officieren  und  den  Feinden  Englands  wohl  bekannte 
Thatsache,  dass  nur  auf  einen  Theil  der  Eingeborenen  Armee  zum  Dienst 
im  Felde  gegen  einen  europäischen  Feind  und  besonders  gegen  gut 
ausgebildete  Truppen  gerechnet  werden  kann.  Von  den  vorhandenen 
68.0(X)  Mann  britischer  Truppen  gehen  eine  sehr  grosse  Anzahl  Be- 
satzungen ab.  Die  sogenannten  „Garnisonen“  Indiens  sind  nicht  eigentliche 
Üarnisonen  im  militärischen  Sinne,  sondern  mehr  Truppen  die  zurück- 
gelassen werden,  um  über  die  Treue  der  eingeborenen  Fürsten,  über  die 
Truppen  dieser  Fürsten,  und  über  einen  Theil  der  eigenen  Eingeborenen 
Truppen  zu  wachen.  Diose  Ansicht  wird  allerdings  von  einigen  indischen 
Officieren  bpstritten,  welche  glauben,  dass  seit  den  letzten  vom  Höchst- 
commandirendun  in  Indien,  Sir  Frederic  Roberts,  vorgenommenen  Reformen 
über  50.000  Mann  der  eingeborenen  Truppen,  einschliesslich  der  ganzen 
Oavallerie  und  des  grössten  Theiles  der  Bengal-Inlanterie,  speciell  der 
aus  Sikhs  zusammengesetzten  Regimenter,  verwonduugsltihig  sein  werden. 

Es  gibt  jedoch  Niemanden,  der  den  verwendungsfähigen  Theil  der  Ein- 
geborenen-Armee  über  tiö.000  Mann  annimmt,  und  es  ist  eine  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  dass  England  in  Indien  eine  Eingeborene  Armee  hält, 
von  der  nur  die  Hälfte  nach  den  optimistischesten  Ansichten  zur  Noth 
brauchbar  ist.  Dieselben  britischen  Officiere,  welche  glauben,  dass  die 
halbe  Eingeboreucn-Armee  zum  Kampf  mit  Russland  verwendet  werden 
kann,  setzen  trotzdem  die  in  Indien  „nothwendigen  üarnisonen “ so  hoch 
an,  dass  sie  kaum  irgend  welche  britischen  Truppen,  die  in’s  Feld 
gestellt  werden  könnten,  übrig  lassen. 

Aus  veröffentlichten  Doeumenten  geht  hervor,  dass  die  letzten 
Berechnungen  für  eiuo  Feldarmee  zur  Verwendung  gegen  Russland  ange- 
nommen haben,  dass  die  gegen  die  Russen  in  Afghanistan  zur  Verwen- 
dung kommende  Infanterie  und  Cavallerie  zu  gleichen  Theilen  aus  weissen 
und  farbigen  Truppen  zusammengesetzt  sein  soll.  Während  dieses  Ver- 
hältnis hinsichtlich  der  Cavallerie  richtig  erscheint,  ist  es  die  allgemeine 
Ansicht  betreffs  der  Infanterie,  dass  keine  beträchtliche  Macht  Ein- 
geborenen-Infanterie  in  Indien  gefunden  werden  kann,  welche,  wie  die- 
selbe jetzt  organisirt  ist,  gut  ausgebildeten  russischen  Truppen  gegen- 
über gestellt  werden  könnte.  Man  glaubt  in  England,  dass  diese  Gefahr 
keine  drohende  sei,  aber  man  weist  darauf  hin,  dass  es  rortheilhaft 
sei,  die  wenigen  Jahre,  welche  noch  übrig  seien,  zur  Begegnung  der- 
selben zu  benützen.  Zweifellos  ist  jedoch  ein  starker  russischer  Angriff 
auf  Indien  nur  noch  die  Frage  einer  geringen  Zeit.  Bis  jetzt  kann  Kuss- 
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land  ohne  lange  Vorbereitung  noch  nicht  den  Betrag  an  für  einen  Marsch 
gegen  Indien  durch  die  afghanische  Wüste  nöthigen  Transportmitteln 
versammeln.  Andererseits  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  russischen 
Eisenbahnen  nicht  nur  rasch  durch  das  russische  Reich  ausgebreitet 
sein  werden,  sondern  dass  auch  Vorkehrungen  für  die  Entwicklung  von 
Eisenbahn-Unternehmungen  in  Persien  und  an  verschiedenen  Punkten 
der  afghanischen  Grenze  gemacht  werden. 

Mit  jedem  Tage  wird  das  Herz  Russlands  Indien  für  militärische 
Zwecke  näher  gerückt,  und  die  Schwierigkeiten  auf  diesem  Wege,  die 
noch  enorm  sind,  sind  im  Hegriffe  in  einer  so  raschen  Weise  zu  ver- 
schwinden, dass  es  für  England  Zeit  scheint,  die  Bildung  einer  der- 
artigen Organisation  seiner  indischen  Streitkräfte  in’s  Auge  zu  fassen, 
die  seinen  Generalen  gestattet,  ruhig  dem  Moment  entgegen  zu  blicken, 
wo  sie  genöthigt  sein  werden,  in's  Feld  zu  rücken.  Es  ist  eine  fest- 
stehende Thatsache,  dass  militärische  Erwägungen  allein  für  die  Ent- 
scheidung den  Bau  der  contralasiatisehen  Eisenbahnen  zu  beschleunigen, 
massgebend  gewesen  sind.  Keine  militärischen  Gründe  treten  in  Central- 
Asien  dem  russischen  Angriff  auf  Indien  hindernd  in  den  Weg,  denn 
Russland  hat  keine  Schwierigkeit  mit  der  unterworfenen  Bevölkerung 
dieser  Länder.  Die  Frage,  wie  dieselben  zu  vertheidigen  seien,  existirt 
nicht,  denn  Niemand  bedroht  den  russischen  Besitz  in  Central-Asien 
noch  kann  ihn  bedrohen,  und  wenn  einige  englische  Staatsmänner  sagen, 
dass  kein  Grund  zur  Besorgnis  hinsichtlich  der  Möglichkeit  eines  even- 
tuellen russischen  Angriffes  auf  Indien  vorliegt,  so  kann  darauf  nur  ent- 
gegnet werden,  dass  dies  sicher  nicht  die  russische  Ansicht  ist.  Die 
centralasiatische  Eisenbahn  wurde  vom  russischen  Kriegsministeriura  in 
Vorschlag  gebracht,  von  einer  Commission  entworfen,  in  der  das  Kriegs- 
ministerium den  Vorsitz  führte,  und  wird  von  einem  General  hergestellt, 
welcher  Eisenbahn-Bataillone  der  russischen  Armee  commandirt 

Die  ausserordentliche  Energie,  welche  von  den  Russen  in  Central- 
Asien  in  den  letzten  Jahren  entwickelt  wurde,  hält  gleichen  Schritt  mit 
der,  welche  sio  bei  der  Reorganisation  ihrer  Armee  in  Europa  gezeigt 
haben. 

Bei  dem  Zusammenstoss  mit  den  Afghanen  bei  Pendjeh  wurde  der 
Hauptanthei!  des  Kampfes  von  der  Morwer  Miliz  und  anderen  mohame- 
danisehen  Truppen  getragen,  und  obgleich  derartige  Truppen  der  eng- 
lischen regulären  Armee  nicht  gegenüber  gestellt  werden  könnten,  so  ist 
allein  die  Thatsache,  dass  in  einer  so  kurzeu  Zeit  der  Occupation  die 
Russen  im  Stande  waren,  diese  Leute  als  loyale  Unterthanen  in’s  Feld 
zu  schicken,  sehr  bemerkenswert!). 

Dieser  Thatsacho  gegenüber  fragt  man  sich  in  England,  ob  es 
nicht  möglich  sei,  an  den  beinahe  400.000  Mann  der  Armeen  der  indischen 
Fürsten  einen  etwas  besseren  Halt,  wie  sie  denselben  bis  jetzt  bieten,  zu 
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gewinnen.  Diese  Truppen  kosten  der  indischen  Bevölkerung  etwa  zwölf 
Millionen  Pfund  Sterling  im  Jahre,  und  sind  zum  Theil  unnütz,  zum 
Theil  gefährlich. 

Der  Erfolg  der  Russen  in  der  Organisation  Central-Asiens  ist  in 
der  That  wunderbar.  Die  Männer,  welche  den  nächtlichen  Angriff  gegen 
Skobeleflf  bei  Geok  Tepe  führten,  sind  jetzt  Officiere  im  russischen 
Dienst,  und  thun  in  Askalmd  mit  der  grössten  Hingebung  Dienst.  Die 
Russen  haben  nicht  nur  in  den  letzten  24  Jahren  ein  Gebiet  so  gross 
wie  ganz  Klein-Asien  sich  einverleibt,  sondern  sie  haben  auch,  was 
schwerer  ist,  es  verdaut.  Die  Russen  sind  sehr  offenherzig  betreffs  ihrer 
eigenen  Erfolge,  aber  gleichzeitig  sind  sie  auch  offenherzig  iu  der  Be- 
urteilung Anderer. 

Ein  russischer  Ol'ficier  der  bei  den  Delhi-Manövern  1885  und  1886 
zugegen  war,  äusserte,  dass  die  Armee  der  eingeborenen  Fürsten  .einen 
bewaffneten  Pöbelhaufen  bildeten,  der  sehr  gefährlich  im  Falle  innerer 
Verwicklungen  sei.“  Diese  Armeen,  die  gewöhnlich  auf  34U.U00  Mann  mit 
">000  Geschützen,  die  meisten  in  schlechter  Verfassung  veranschlagt 
werden,  sind  von  der  indischen  Commission  viel  hoher  genommen  worden. 

Die  Commission  legte  dar,  wie  einige  Eingeborenen-Staaten  die  Mittel- 
punkte von  Unruhen  im  Falle  einer  Invasion  selbst  trotz  der  Thatsache 
worden  könnten,  dass  ihre  Herrscher  für  den  Zusammenhang  mit  Gross- 
britannien  sind. 

Der  gegenwärtige  Nizam  zum  Beispiel  ist  freundlich  gesinnt,  allein 
seine  Hauptstadt  ist  so  unsicher,  dass  im  Falle  eines  Krieges  eine  sehr 
starke  europäische  Garnison  in  ihrer  Nachbarschaft  zurückgelassen  werden 
muss.  Der  Nizam  vermehrt  beständig  den  besseren  Theil  seiner  bewaff- 
neten Macht,  und  seine  Manufactoreien  stellen  Hinterladungs-Geschütze 
und  Gewehre  her;  seine  Truppen  können  jedoch  von  England  nicht 
gegen  gut  ausgebildete  Russen  verwendet  werden,  und  sind  zu  Hause 
eine  Quelle  der  Gefahr.  Die  indische  Commission  bezeichnete  den  Krieg 
mit  Nepaul  als  eine  im  Auge  zu  behaltende  Möglichkeit;  dazu  kommt 
die  Möglichkeit  eines  Krieges  mit  China  das  durch  Nepaul  agirt.  Die 
indische  Commission  erwartet  die  beiden  britischen  Armeecorps  zur 
Verteidigung  Indiens  verwenden  zu  können,  obgleich  durch  eine  der- 
artige Verwendung  derselben,  wenn  diese  Armeecorps  überhaupt  einmal 
völlig  aufgestellt  werden,  England  der  Möglichkeit  beraubt  wird,  die 
Offensive  in  irgend  einem  anderen  Theil  der  Welt  zu  ergreifen. 

Eine  sichere  Verteidigung  Indiens  liegt  nicht  auf  indischem,  kaum 
auf  afghanischem  Boden,  und  wenn  die  beiden  Armeeeorps,  welche 
England  vielleicht  einmal  für  Expeditionszwecke  bereit  haben  wird, 
in  Afghanistan  auflreten  sollen,  so  wird  England  entgegen  allen  Grund- 
sätzen des  Krieges  zu  einem  reinen  Defensiv-Kriege  genötigt.  Wenn 
aber  die  Offensive  die  normale  Art  der  Kriegführung  in  Europa  und 
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dort  als  Regel  aufgestellt  ist,  so  ist  sie  in  Indien  Gesetz.  England  würde 
nämlich  dort,  wenn  es  auf  der  Defensive  bliebe,  sofort  sein  Ansehen  bei 
der  einheimischen  Bevölkerung  untergraben  sehen.  Denn  sobald  England 
nicht  zum  Angriff  schreitet,  wird  dieselbe  dessen  Sache  für  verloren 
halten,  und  Indien  kann  unbedingt  uicht  rertheidigt  werden,  wenn  die 
eingeborenen  Fürsten  sieb  gegen  England  wenden. 

Die  Ansichten  über  Indien  gehen  in  England  vielfach  auseinander. 
Einige  bestreiten  die  Nothwendigkeit,  dass  die  Streitkräfte  Englands  in 
Indien  vermehrt  werden  müssen,  und  sind  selbst  der  Ansicht,  dass 
Indien  aufgegeben  werden  muss.  Andere  bestreiten,  dass  irgend  eine 
Gefahr  vorhanden  sei,  dass  Russland  Indien  mit  einem  Angriff  bedrohe. 
Hierzu  steht  die  Thatsache  im  schroffen  Widerspruch,  dass  bereits  1878. 
als  Russland  seine  Macht  in  der  Ebene  von  Sarakhs  noch  nicht  con- 
solidirt  hatte,  und  die  Schwierigkeiten  daher  weit  grösser  als  bisher 
waren,  die  russischen  Generale  der  Ansicht  waren,  dass  sich  ein  Marsch 
auf  Indien  verlohne.  Der  erste  Soldat  Russlands  der  Neuzeit  sprach  es 
wiederholt  als  seine  Meinung  aus,  dass  Russland  Indien  sowohl  mit 
einem  directen  Angriff  anfallen,  als  eine  Insurrection  im  Rücken  des 
britischen  Heeres  hei  vorrufen  könne,  und  er  liinterliesseineBeschreibungder 
Mittel,  die  zu  ergreifen  wiiren,  um  grosse  Massen  turkomanischerCavallerie 
zu  organisiren,  um  das  russische  Vornicken  mit  einem  Netz  plündernder 
Horden  zu  umgeben.  Seit  dem  Tode  Skobeleffs  sind  die  Russen  eine 
grosse  Strecke  auf  dem  Wege  nach  Herat  vorgerückt  und  sie  befinden 
sich  jetzt  in  einer  unschwer  zurückznlegenden  Entfernung  von  dieser 
Hauptstadt,  und  wenn  ihre  Eisenbahnen  gebaut  und  die  neuerdings 
occupirten  Districte  angesiedolt  sind,  so  werden  die  Schwierigkeiten 
hinsichtlich  der  Transportmittel  mit  jedem  Tage  geringer. 

Ein  sehr  gediegenos  Werk  über  „Russland  und  England  in  Central- 
Asien“,  das  in  Paris  erschien  und  das  als  eine  halbofficielle  russische 
Publication  angesehen  werden  kann,  und  das  von  einem  bitteren,  Eng- 
land feindlichen  Geist  erfüllt  ist.  enthielt  ein  Jahr  vor  der  letzten  Peters- 
burger Abmachung  die  folgenden  prophetischen  Worte:  „Obgleich  die 
centralasiatischo  Frage  sehr  wahrscheinlich  nach  Beendigung  der  Grenz- 
frage für  eine  Zeit  in  ein  friedliches  Stadium  treten  wird,  so  ist  doch 
aller  Grund  für  die  Annahme  vorhanden,  dass  das  Arrangement  nur  von 
sehr  beschränkter  Dauer  sein  werde.“  Der  Autor  erklärt  die  Idee, 
Afghanistan  zu  einem  Puffer  unter  englischem  Schutz  zu  machen,  für 
ausgeschlossen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Russland  darauf  bestehen 
wird,  dass  Afghanistan  frei  von  inneren  Streitigkeiten  gehalten  werden 
muss,  eine  Verantwortlichkeit,  die  zu  übernehmen,  ausserhalb  der  Macht 
Englands  liegt. 

Er  erklärt  alsdann,  dass  Russland  eine  Theilung  Afghanistans 
ablehnen  würde,  und  fasst  seine  Ansichteu  in  der  Erklärung  zusammen, 
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dass  Russland  vorläufig  seine  ueuerworbenen  Territorien  zu  organisireu 
beabsichtigt,  mit  der  Absicht,  schliesslich  einen  Angriff  gegen  England 
zu  führen.  England  würde  nach  den  Befehlen  des  Emir  von  Afghanistan 
gezwungen  sein,  dies  Lund  zu  vertheidigen,  ohne  das  Recht  zu  haben, 
seine  Politik  zu  leiten  oder  seine  Vertheidigung  zu  organisireu,  da  der  Emir 
nicht  im  Stande  ist,  Fremden  zu  gestatten,  sein  Land  zu  besetzen,  selbst 
zu  dem  Zweck,  ihn  zu  beschützen. 

Der  Autor  führt  dann  aus,  dass  Plünderungsstreifzüge  zwischen 
den  Afghanen  und  den  neuen  russischen  Gebieten  stattfinden  würden, 
dass  England  diese  „Raids“  nicht  verhindern  kann,  aber  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  würde,  und  dass  Russland  stets,  wenn  es 
dessen  bedürfte,  einen  vortrefflichen  „casus  belli“  zur  Hand  haben 
würde. 

Russland  werde  seinen  Moment  zu  wählen  wissen.  Wie  es  den 
Höhepunkt  des  französisch-deutschen  Krieges  benützte,  um  diejenigen 
Artikel  des  Pariser  Vertrages  zu  vernichtou.  die  ihm  am  unbequemsten 
waren,  und  wie  es  zu  seinem  letzten  Vorgehen  den  Moment  des  Falles 
von  Chartum,  und  des  Rückzuges  vor  dem  Mahdi  und  den  tadelnden 
Reden  Fürst  Bismarck’s  über  Englands  Colonial-Politik  benützte,  so 
wird  es  die  nächste  Gelegenheit  ebenso  gut  zu  erspähen  wissen. 

England  hat  daher  zweifellos  eine  russische  Invasion  in  Indien  zu 
fürchten,  und  dort  ganz  besonders  die  Resultate  einer  einreissenden 
Panik.  Die  Mittel  aber,  der  ersteren  zu  begegnen,  sind  unzureichend. 

Was  zuerst  die  Qualität  der  Eingeborenen- Armee  betrifft,  so  werden 
die  Madras-Truppen  von  einem  ihrer  Höchstcom inandirenden  selbst  mit 
den  Worten  verurtheilt,  dass  „der  Madras-Sepoy  niemals  die  Bengalischen 
Truppen  erreichen  wird.“  Aber  selbst  die  bengalischen  Truppen  sind 
keineswegs  durchaus  gut  genug,  um  die  ganze  bengalisehe  Armee 
gegen  gut  uusgebildote  Russen  in’s  Feld  stellen  zu  lassen,  woraus  die 
Chancen  der  Madras-Armee  für  den  Feldgebrauch  genügend  hervor- 
gehen. 

Der  Vicekönig  von  Indien  hat  sich  Uber  den  Bericht  der  indischen 
Armee-Commission  dahin  geäussert,  dass  Indien  für  die  enormen  darauf 
verwandten  Kosten  gewiss  nicht  das  entsprechende  Kriegswerkzeug 
erhält.  Der  Vicekönig  und  die  Majorität  der  Commission  wünschten,  dass 
die  Madras-  und  Bombay-Armee  den  Local-Regierungen  entzogen,  und 
der  Provinzzugehörigkeit  der  Eingeborenen-Armeen  ein  Ende  gemacht 
würde. 

Die  in  dieser  Hinsicht  vorgebrachten  Argumente  sind  überzugend. 
Wenn  England  Russland  in  Afghanistan  zu  bekämpfen  hat,  so  würde  es 
thöricht  sein,  dies  mit  einer  Armee,  die  unter  verschiedenen  Civil-Ver- 
waltungen  steht,  zu  versuchet).  Allein  die  Ansichten  der  indischen 
Regierung  drangen  nicht  durch,  sie  wurden  von  den  Lords  Kimberley 


Digitized  by  Google 


138 


Die  militärische  Situation  Englands. 


14 


und  Hartington  die  für  Beibehalt  der  I.ocal-Armeen  waren,  überstimmt. 
Der  gewichtige  Bericht  der  indischen  Commission,  von  Männern  wie 
Sir  Fredcric  Koberts  unterzeichnet,  wurde  bei  Seite  gelegt.  In  Indien 
existiren  drei  verschiedene  Militär-Administrationen  für  die  britische 
Eingeborenen-Armee,  ein  militärischer  Nonsens  für  eino  einheitliche 
Verwaltung  und  Leitung  der  Truppen  ; man  hofft,  dass  frühor  oder  später 
die  Einheit  der  Verwaltung  auch  für  die  Civilbehörden  zum  Durchbruch 
kommen  wird,  und  die  Regierungen  der  beiden  kleineren  Präsident- 
schaften unterdrückt  werden. 

Der  jetzige  Höehsteommandirendo  in  Indien  ist  dafür,  dass  die 
Armeen  von  Madras  und  Bombay  ihm  unterstellt  werden,  und  hat  sich 
in  diesem  Sinne  ausgesprochen,  ohne  jedoch  durchzudringen.  Man  hat 
inzwischen  wenigstens  einige  kleinere  Reformen  angenommen;  anstutt 
drei  Commissariaten  und  drei  Ordonnanz-Departements,  exislirt  heute  nur 
ein  Commissariat  und  nur  ein  Ordonnanz-Departement  für  ganz  Indien. 
Die  Remontirung  ist  einer  einheitlichen  Leitung  unterstellt  worden  und 
ebenso  das  militärische  Transport-  und  Rechnungswesen.  Bei  den  anderen 
Dienstbrancheu  ist  es  beim  Alten  belassen  worden. 

Betreffs  der  Eingeborenen-Armee  in  Indien  gilt  die  Thatsache,  dass 
währeud  die  weissen  Truppen  Englands  in  Indien  in  einer  höchst 
leistungsfähigen  Verfassung  sind,  und  wahrscheinlich  eine  der  besten 
Armeen  der  Welt  bilden,  die  Masse  der  eingeborenen  Truppen  dagegen 
eingestandenermaassen  gegen  den  einzigen  wahrscheinlichen  Feind  von 
Bedeutung  nicht  das  Feld  halten  kann  Die  Bekämpfung  dieses  Übelstandes 
ist  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verknüpft.  Der  Schritt,  die  Zahl 
der  weissen  Ofticiere  bei  den  Eingeborenen-Regimentern  noch  mehr  zu 
vermehren,  und  die  Leute  nur  aus  den  kriegerischen  Stämmen  zu 
recrutiren,  um  eine  Armee  zu  erhalten,  deren  sümmtliehe  Regimenter 
so  geeignet  in  s Feld  zu  rücken  wären,  wie  die  Ghoorkhas  und  einige 
der  Sikh-  und  anderer  Cavallerie-Regimenter.  dieser  Schritt  ist  sehr 
schwierig. 

Es  wird  von  don  Beurtheiieru  der  Eingeboreuen-Armoe  allgemein 
zugegeben,  dass  der  eingeborene  Offieier,  vortrefflich  wie  er  ist,  im  Lager 
und  in  der  Garnison,  nicht,  geeignet  ist.  im  Felde  gegen  die  Russen  zu 
eommandiren.  Wenn  jedoch  England  die  Zahl  der  weissen  Ofticiere  in 
den  Eingeborenen-Regimentorn  noch  vermehrt,  so  beseitigt  es  den  Sporn 
für  lange  und  loyale  Dienste  der  Eingeborenen,  wolcher  gegenwärtig 
besteht,  und  läuft  Gefahr,  Missvergnügen  zu  erregen.  Die  blosse  Existenz 
einer  grossen  Anzahl  weisser  Offieiere  in  einem  Regimente  würde  jedoch 
Meutereien  nicht  verhindern ; der  grösste  Theil  der  Regimenter,  welche 
1857  meuterten,  hatten  über  2U  weisse  Offieiere.  Die  höchsten  militä- 
rischen Autoritäten  Englands  sind  der  Ansicht,  dnss  es  eine  Thorheit 
sein  würde,  der  russischen  Armee  mit  Eingeborenen-Truppen  entgegen 
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zu  treten,  die  die  gegenwärtige  Zahl  von  britischen  Offieieren  haben, 
selbst  wenn  dieselbe,  wie  es  beabsichtigt  wird,  im  Kriegsfälle  um  je 
vier  per  Regiment  vermehrt  wird. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  das  Urtheil  der  hervorragenden  englischen 
Üfficiere  in  Indien  zu  kennen.  Sir  Frederic  Roberts  hält  die  Qualität 
der  Eingeboreuen-Armee  für  eine  sehr  verschiedenartige  und  ist  der 
Ansicht,  dass  sie  sehr  gute  und  sehr  schlechte  Truppen  in  ihren  Reihen 
zählt.  Er  hält  die  Madras-Truppen,  die  er  durchaus  kennt,  für  geeignet 
gegen  gewisse  Feinde  des  britischen  Reiches  in  Indien  zu  kämpfen; 
allein  für  ungeeignet  gegen  einen  russischen  Gegner  zu  kämpfen,  wenn  sie 
nicht  von  weitüberlegenen  britischen  Truppen  unterstützt  werden.  Der 
Höehsteornmandirende  in  Indien  stimmt  mit  anderen  Beobachtern  darin 
überein,  die  Sikhs,  die  Goorkhas  und  die  Pathans  oder  die  an  der  Nord- 
westgronze  lebenden  Mohamedaner  für  ausgezeichnete  Truppen  zu  halten 
und  ist  der  Ansicht,  dass  die  Bengal-Cavallerie  und  die  Goorkha-  und 
Punjab-lufanterie-Regimeuter  völlig  geeignet  für  die  ihnen  zufallenden 
Aufgaben  sind.  Andererseits  dürfte  Sir  Frederic  Roberts  wie  alle  anderen 
competenten  Beurtneiler  zugeben,  dass  jedes  Söldnerheer  von  anderer 
Race  wie  seine  Herren  nothwendiger  Weise  eine  Quelle  der  Besorgnis 
ist,  und  dass  selbst  dio  Zuverlässigsten  der  britischen  Eingeborenen- 
Truppen  unter  gewissen  Umständen  meutern  können.  Die  Lage  einer 
Macht,  welche  mit  einer  handvoll  Civilisten  und  Truppen  ein  enormes 
Land  mit  300  Millionen  Einwohnern  besetzt  hält,  während  die  giösste 
Militärmacht  der  Welt  allmählich  ihr  naher  Nachbar  wird,  ist  in  der 
Thut  eine  delicate  Lage. 

Ein  Gefühl  der  Unruhe  liegt  über  dem  ganzen  Lande,  und  es  ist 
nicht  zu  erwarten,  dass  dieEingeborenen-Armee  völlig  dem  Einfluss  dieses 
Gefühles  entgeht,  das  durch  die  drohende  Stellung  Russlands  an  dou 
Grenzen  Afghanistans  hervorgerufen  wird.  Das  kürzliche  Näherkommeu 
Russlands  an  das  Herz  vou  Afghanistan  hat  Indien  starke  und  noth- 
wendige  Geldopfer  verursacht.  Es  wurde  nöthig,  mehr  britische  Truppen 
in  Indien  zu  halten  und  Eisenbahnen  durch  ein  sehr  schwieriges  Land 
zu  bauen,  ohne  die  Aussicht,  sic  je  rentabel  zu  sehen. 

Es  ist  die  allgemeine  Ansicht  der  heutigen  indischen  Autoritäten, 
dass  Indien  für  England  verloren  ist,  wenn  es  Russland  erlaubt  wird, 
in  Afghanistan  vorzudringen,  nachdem  das  Versprechen  gegeben  wurde, 
die  Grenzen  des  Emir  zu  vertheidigen.  Wrenn  England  nach  allen  abge- 
gebenen Vei Sicherungen  und  Abmachungen  unthätig  bleibt,  wenn  die 
Russen  irgend  einen  Theil  von  Afghanistan  besetzen,  so  würde  Jeder- 
mann in  Indien  glauben,  dass  England  nicht  im  Stande  sei,  denselben 
gegenüber  zu  treten,  und  aller  Glaube  an  die  Fähigkeit  Englands  Indien 
in  Besitz  zu  halten,  würde  verloren  gehen. 
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Die  Afghanen  und  die  Grenzstämme  würden  sich  dann  mit  den 
Küssen  vereinigen,  und  deren  Einfall  in  Indien  zu  einer  verhiiltnissmässig 
leichten  Operation  machen,  und  die  britischen Eingeborenen-Truppeu  würden 
zu  zweifeln  beginnen,  ob  es  klug  sei  botmässig  zu  bleiben.  Der  Höchst- 
commandirende  in  Indien  verwirft  völlig  die  Ansicht,  dass  Indien  durch  eine 
Defensive  zu  vertheidigen  sei ; er  ist  für  Offensiv-Operationen  ; aber  auch 
er  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  dass  es  unmöglich  ist,  Russland  im 
Kaukasus,  durch  Klein-Asien,  oder  durch  Persien,  oder  vom  Haitischen 
Meere  her  anzugreifen,  und  er  neigt  zu  der  Ansicht,  dass  ein  ernst- 
hafter Angriff  auf  Russland  an  der  Pacifirjue-Küste  praktisch  undurch- 
führbar ist.  Es  scheinen  daher  nur  Operationen  durch  Central-Asien 
möglich  zu  sein,  und  dieselben  würden  sehr  kostspielig  und  iiusserst 
schwierig  werden.  Es  ist  Sir  Frederic  Roberts  Meinung,  dass  der  Krieg 
Englands  und  Russlands  um  den  Besitz  Indiens  unvermeidlich  ist,  da 
Russland  beständig  im  Vorrücken  bleibt. 

Ausser  der  Werthlosigkeit  eines  grossen  Theiles  der  Eingeborenen- 
Armee  und  der  Schwäche  der  Ziffern  der  weissen  Armee,  wenn  sie  die 
Besatzungen  gestellt  hat,  existirt  eine  andere  grosse  Schwierigkeit  betreffs 
der  indischen  Armee.  Die  englische  Streitmacht  ist  ausserordentlich 
kostspielig  und  ihre  Zahl  kann  nicht  zu  derjenigen  erhöht  werden,  die 
für  die  Verteidigung  des  Landes  erforderlich  ist,  wegen  ihrer  Kost- 
spieligkeit und  der  Unfähigkeit  der  indischen  Einnahmen  eine  grössere  Last 
zu  tragen.  Von  Allen,  selbst  denen,  welche  das  bestehende  indische 
System  aufrecht  erhalten  wollen,  wird  zugestanden,  dass  die  Kosten  des- 
selben schwerer  auf  Indien  liegen,  als  die  Kosten  einer  selbständigen 
europäischen  Armee.  Es  wird  ferner  zugegeben,  dass  gegenwärtig  die 
besten  Mannschaften  nach  Indien  gesandt  werden  müssen,  und  dass 
während  Indien  dafür  enorm  bezahlt,  der  engliche  Steuerzahler  als  Er- 
satz für  seine  grossen  Ausgaben,  in  seiner  Heimat  nur  die  Dienstleistung 
von  Bataillonen  hat,  die  blosse  Depots  für  indische  Regimenter  sind. 
Die  sehr  grossen  Schwierigkeiten  können  nicht  einfacher  coustatirt 
werden,  als  dies  in  dem  letzten  Rapport  des  englischen  General-lnspecteurs 
der  Recrutiruug  geschehen  ist;  „dass  mehr  als  die  halbe  Armee  stets 
ausserhalb  im  Dienste  begriffen  ist,  und  dass  fast  ebenso  viele  britische 
Soldaten  in  Indien  sind,  als  in  dem  Vereinigten  Königreich  Dienst  thun. 
und  dass  es  als  Grundsatz  angenommen  wurde,  dass  keine  Leute  unter 
20  Jahren  nach  Indien  gehen  sollen.“  Daraus  golit  hervor,  dass  die 
Bataillone  iu  England  so  schwach  an  ausgebildoten  Leuten  sind,  dass  sie 
thatsüchlich  nur  Depot-Bataillone  sind.  Selbst  trotzdem  man  die  jüngeren 
Leute  von  Indien  fern  hält,  ergibt  die  Statistik  doch  noch  einen  Vortheil 
betreffs  des  Gesundheitszustandes  der  Truppen  zu  Gunsten  des  alten 
vor  der  grossen  Empörung  bestehenden  Systems  der  selbständigen  Armee 
der  engiisch-ostindiseheu  Compagnie. 
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Obgleich  England  diese  selbständige  Armee  abgeschafft  hat.  so 
kommen  doch  die  englischen  Regimenter  nie  in  die  Heimat  zurück, 
denn  die  Zeit,  die  man  sie  in  Indien  lässt,  ist  aus  financiellen  Gründen 
beständig  verlängert  worden,  und  es  ist  ein  reiner  Zufall,  auf  den  nicht 
gerechnet  werden  kann,  wenn  das  Regiment,  bei  dem  ein  Recrut  in 
Indien  eingestellt  wird,  während  seiner  Dienstzeit  nach  Hause  kommt. 

Der  Zufall  allein  entscheidet,  ob  ein  Mann,  wenn  er  in  die  Armee  tritt, 
nach  Indien  kommt  oder  nicht,  und  diese  absolute  Ungewissheit  über 
die  Zukunft  des  Soldaten  ist  ein  Hindernis  für  die  ßecrutirung. 

Für  diejenigen  Engländer,  welche  eine  selbständige  indische  Armee 
für  nothwendig  halten,  ist  es  eine  ermuthigende  Thatsache,  dass  das 
langdienende  Corps  der  königlichen  Marine-Soldaten  keine  Schwierig- 
keiten hat,  jede  beliebige  Zahl  von  Recruten  zu  erhalten,  und  im  Stande 
ist,  sein  Grössenmaass  grösser  zu  halten,  wie  das  für  die  Linie  erforder- 
liche. Diese  Thatsache  zeigt,  dass  es  in  England  eine  grosse  Anzahl 
von  Leuten  gibt,  die,  wenn  sie  in  die  Armee  treten,  es  vorziehen,  mit 
Gewissheit  im  Auslände  zu  dienen.  Es  gibt  viele  Leute  in  England,  die 
ein  Abenteuerleben  lieben,  und  die  aus  irgend  einem  Grunde  ihr  Land  zu 
verlassen  und  eine  neue  Lautbahn  im  Auslande  anzufangen  wünschen ; 
und  es  liegt  daher  kein  Grund  für  die  Annahme  vor,  dass  die  Recru- 
tirung  für  die  lange  dienende  indische  und  Colonial-Armee  in  Conflict  mit 
der  Recrutirung  für  die  kurz  dienende  Armee  in  England  kommen  würde. 

Es  sind  in  England  eine  Menge  Recruten  für  eino  lange  dienende  Armee 
von  beschränkter  Ziffer  zu  bekommen,  jedoch  nicht  genug  für  Indien 
und  für  England  zugleich.  Es  würde  sich  wahrscheinlich  empfehlen,  den 
Dienst  für  Gibraltar,  Halifax  und  Malta  als  Dienst  im  lulande  zu  rechnen, 
und  der  indischen  Armee  Singapore,  Honkong  und  andere  entfernte 
Stationen  zu  geben.  Der  Dienst  in  der  Armee  des  Inlandes  würde  daun 
wahrscheinlich  populärer  werden  und  es  würde  kein  Mangel  an  Recruten 
für  eine  gut  bezahlte  lang  dienende  indische  und  Colonial-Armee  sein, 
was  für  Indien  selbst,  wenn  der  Sold  bedeutend  erhöht  würde,  einen 
tinaueiellen  Gewinn  bedeutet. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  durch  die  Schöpfung  einer  selbständigen 
Armee  in  Indien  ein  Ersparnis  bewirkt  werden  würde,  so  dass  selbst 
manche  der  bedeutenderen  Opponenten  dieses  Planes  zugeben,  dass 
diese  Veränderung  ihre  Leistungsfähigkeit  erhöhen,  und  dass  sie  ein 
Ersparnis  ergeben  würde  und  nur  in  Abrede  stellen,  dass  sie  opportun 
ist.  Sie  meinen,  dass  es  unrecht  sein  würde,  eine  so  grosse  Veränderung 
in  einem  Zeitpunkt  vorzunehmen,  in  dem  England  vielleicht  binnen 
Kurzem  in  einen  tödtlichen  Kampf  mit  Russland  um  den  Resitz  des 
indischen  Reiches  verwickelt  sein  wird,  und  sie  sind  um  so  mehr  gegen 
jede  völlige  Umgestaltung  iu  jetziger  Zeit,  weil  sie  überzeugt  sind,  dass 
die  jetzige  weisse  Armee  in  Indien  in  einem  sehr  tüchtigen  Zustande 
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ist.  Andererseits  hat  England  vielleicht  noch  einige  Jahre  Zeit,  während 
dessen  die  russischen  Eisenbahnen  vervollständigt  werden,  in  welchem  Zeit- 
räume eine  selbständige  Armee  allmählich  geschaffen  werden  kann  und 
es  scheint,  dass  wenn  die  Rcorganisirung  jetzt  unternommen  würde, 
voraussichtlich  die  vollständige  Zeit  dazu  vorhanden  sein  wurde,  bevor 
ein  ernsthafter  Angriff  erfolgt.  Wenn  sie  lauge  verschoben  wird,  wird 
dies  nicht  mehr  der  Fall  sein.  Auch  Sir  Frederic  Roberts  ist  der  An- 
sicht, dass  England  noch  Zeit  hat,  bevor  der  russische  Angriff  kommt, 
die  beiden  getrennten  Armeen,  eine  von  3jähriger  Dienstzeit  fiir  England 
und  eine  von  1 2jährige  r Dienstzeit  für  die  Colonien  zu  schaffen. 

Die  weiteren  Schwächen  des  heutigen  Systems  der  britischen 
Armee  sind  die  folgenden:  Die  Anforderungen,  welche  Indien  hin- 
sichtlich Acclimatisation  an  den  Soldaten  stellt,  stimmen  in  keiner  Weise  mit 
der  kurzen  Dienstzeit  und  der  Entwicklung  des  Reserve-Systems,  welches 
die  europäische  britische  Armee  erfordert,  überein.  Die  Anforderungen 
des  Dienstes  in  England,  kurze  Präsenzzeit,  starke  Reserven  und  eine 
locale  auf  die  Mobilmachung  zngeschnittene  Organisation  bilden  den 
völligen  Gegensatz  zu  den  indischen  Anforderungen.  Es  ist  die  Frage, 
ob,  wenn  man  den  Gegenstand  vom  Gesichtspunkt  des  Inlandes  betrachtet, 
die  Noth Wendigkeit  für  Indien  zu  sorgen,  nicht  eine  grössere  Anstren- 
gung als  das  gegenwärtige  System  im  Gefolge  hat.  Wenn  man  den 
Gegenstand  vom  Standpunkt  Indiens  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  Indien 
durch  das  gegenwärtige  System  ruinirt  wird.  Die  kleineren  britischen 
Kriege  könnten  durch  die  indische  Armee  in  Unterstützung  der  vor- 
handenen localen  Streitkräfte  geführt  werden,  und  wenn  man  die  afgha- 
nischen Campagnen,  die  durch  Indien  geführt  wurden,  n.it  den  englischen 
Campagnen  in  Transvaal  und  Egypten  vergleicht,  so  ergibt  sich  eine 
Überlegenheit  des  indischen  Systems  für  die  kleineren  Kriege.  Manche  eng- 
lische Militärs  sprechen  sich  jedoch  in  entgegengesetzter  Richtung  aus. 
so  z.  B.  mehrere  von  der  Royal-United-Serviee-lnstitution  gedruckte 
Essays. 

England  versucht  jetzt  ein  und  dieselbe  Organisation  für  zwei 
Arten  des  Dienstes  zu  schaffen,  die  einander  völlig  entgegengesetzt  und 
in  der  That  antagonistisch  im  Charakter  siud.  Lange  Dienstzeit  ist 
unmöglich,  weil  im  Allgemeinen  die  Leute  sieh  nicht  in  genügender 
Anzahl  zu  langem  Dienste  stellen  werden,  und  weil  lange  Dienstzeit  zu 
kostspielig  hinsichtlich  der  zum  Kriege  erforderlichen  Zahl  von  Mann- 
schaften wird.  Faktisch  kurze  Dienstzeit  im  continentalen  Sinne  ist 
undurchführbar,  weil  sie  einen  solchen  beständigen  Wechsel  der  Truppen 
zwischen  England  und  Indien,  der  enorm  kostspielig  sein  würde,  invol- 
virt,  und  weil  sie  hinsichtlich  Indiens  völlig  unangebracht  wäre.  Wenn 
England  den  Alp  der  in  der  Heimat  centrulisirten  anglo-indischen  Armee 
auf  einmal  los  werden  könnte,  so  würde  gleichzeitig  Indien  viel  Last 
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erspart  werden;  und  wenn  es  seine  Dienstzeit  im  Inlnnde  abkürzte  und 
die  Miliz  und  die  Freiwilligen  an  ihren  richtigen  Platz  stellen  würde, 
so  würde  seine  Defensiv-  und  Oflensivkraft  zur  Kriegführung  gewaltig 
vermehrt  werden. 

Andere  Mächte  haben  es  für  nöthig  gehalten,  eine  selbständige 
Armee  für  ihre  östlichen  Colonien  zu  halten;  die  FranzoseD  sind  im 
Begriff  eine  solcho  Armee  für  ihr  östliches  Gebiet  aufzustellen,  allein 
Frankreich  hat  allgemeine  Dienstpflicht.  Eine  grössere  Ähnlichkeit 
besteht  zwischen  dem  Militärsystem  Hollands  und  dem  englischen  und 
Holland  besitzt  eine  besondere  Armee  für  seine  grossen  indischen  Be- 
sitzungen. Man  hat  zuweilen  behauptet,  dass  die  niederländisch-indische 
Armee  der  Holländer  ein  Fehler  sei.  Eine  zeitlang  ist  die  Colonial- 
Armee  Hollands  schlecht  recrutirt  gewesen,  in  Folge  der  Praxis,  dass 
ohne  genügende  ärztliche  Untersuchung  Müssiggänger  von  Frankreich 
oder  Belgien  genommen  wurden,  die  sich  den  holländischen  Agenten  in 
Antwerpen  oder  anderwärts  stellten.  Diese  Leute  in  ein  tödtliches  Klima, 
wie  das  Indiens,  geschickt,  starben,  in  Batavia  und  Nord-Sumatra  sta- 
tionirt.  wie  die  Fliegen.  Kurzgediente  europäische  Soldaten  dürfen  nicht 
ohne  besondere  Auswahl  nach  dem  Osten  geschickt  werden.  Die 
Franzosen  in  Tonkin  haben  zur  Genüge  das  Richtige  dieses  elemen- 
taren Grundsatzes  bewiesen.  In  einem  Werk  über  die  „Armee  der 
Zukunft“  hat  ein  ausgezeichneter  französischer  General,  der  für  die 
Schaffung  einer  besonderen  Armee  für  den  tropischen  Dienst  eintrat, 
gesagt:  „Junge  Leute,  die  gerade  ins  Regiment  getreten  waren,  werden 
plötzlich  in  die  Colonien  geschickt;  ihre  militärischen  Kenntnisse  sind 
unvollständig,  sie  fallen  dem  Heimweh  zum  Opfer;  Viele,  die  noch  nicht 
völlig  zum  Manne  entwickelt  sind,  unterliegen  dem  Klima  und  mussten 
wieder  nach  Frankreich  geschickt  werdon.  Die  Präsenzstärken  werden 
rasch  und  in  starkem  Masse  vermindert.  Dieses  System  ist  ein  kost- 
spieliges, denn  dus  Zurücksenden  der  Leute  nach  der  Heimath  ist  eine 
schwere  Last.“ 

Die  holländische  Colonial- Armee  wird  übrigens  von  wissenschaftlich 
gebildeten  Officieren,  die  ihren  Dienst  gesehen  haben,  eher  als  eine 
ihre  Aufgabe  erfüllende,  denn  als  eine  mangelhafte  betrachtet.  Die 
niederländisch-indische  Armee  besteht  aus  29.U00  Mann,  von  denen  fasst 
die  Hälfte  Europäer  sind,  mehr  denn  die  Hälfte  der  Europäer  sind 
Holländer  von  Geburt. 

Französische  Schriftsteller,  welche  letzthin  die  Organisation  der 
holländisch-indischen  Armee  erörtern,  sprechen  von  ihr  als  einer  Muster- 
Armee  und  schlagen  sic  den  Franzosen  zur  Nachahmung  vor,  und  gewiss 
kann  kein  Argument  gegen  eine  besondere  Armee  für  Indien  auf  die 
AI  angelhaftigkcit  der  holländischen  basirt  werden. 

Alit  eiuem  besonderen  Nachtheil  hat  die  britische  Armee  zu 
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rechnen,  möge  sie  auch  numerisch  stark  genüg  für  ihre  Aufgaben  und 
nur  nicht  genügend  organisirt  sein,  und  mögen  ihre  regulären  Streitkräfte 
so  gut  wie  die  besten  in  der  Welt  sein,  es  ist  Thatsaehe,  dass  sie 
beständig  nur  an  kleinen  Kriegen  gegen  wilde  Stämme  betheiligt,  seit 
der  Erfindung  der  modernen  Feuerwaffen  und  Armeen,  gegen  keine 
europäische  Macht  Krieg  geführt  hat,  und  dass  sie  daher  mit  der  Zeit 
in  manchen  Dingen  zurückgeblieben  ist. 

So  sind  wir  beispielsweise  der  Ansicht,  dass  ihre  jetzigen  Angriffs- 
arten „durch  kurze  Anläufe“  absolut  schlecht  sind  und  im  Kriege  ver- 
hängnisvoll sein  werden;  dasselbe  gilt  von  der  neuesten  englischen 
Feuer-Instruction  für  die  Artillerie. 

Auch  die  englische  Festungs-Artillerie  befindet  sich  auf  einem 
sehr  niedrigen  Niveau. 

Ein  fernerer  Mangel  ist  der,  dass  im  Fall  einer  Mobilmachung  der 
englischen  Miliz  viele  hunderte  von  Officieren  fehlen,  eine  Lücke,  die 
übrigens  indem  au  noch  kriegstüchtigen  Officieren  ausser  Dienst  reichen 
Lande  leicht  auszufilllen  ist. 

Bereits  früher  wurde  nachgewiesen,  dass  die  Lage  der  britischen 
Marine,  der  Kohlenstationen  und  Festungen,  der  Arsenale  und  Handels- 
häfen und  der  Verbindungslinien  des  Keiehes  eine  keineswegs  zufrieden- 
stellende ist,  allein  es  gibt  noch  andere,  noch  bedrohlichere  schwache 
Punkte  in  der  Armee.  Der  verstorbene  Baker  Pascha  constatirte  in  einem 
der  letzten  Artikel  von  Blackwoods  Magazin,  das  alle  britischen  Militärs 
darin  einig  sind,  dass  England  in  seiner  Armee  kein  den  dafür  gemachten 
Ausgaben  entsprechendes  Werkzeug  besitzt,  und  dass  die  Armee  so  wie 
sie  jetzt  ist.  den  Anforderungen  der  Nation  nicht  entspricht;  er  verlangt 
die  Einsetzung  einer  königlichen  Commission  für  die  Veränderungen 
und  Abhilfen,  welche  stattfinden  sollen.  Er  will  die  Cavallerie  und  Artillerie 
im  Frieden  auf  Kriegsstärke  halten,  und  der  Infanterie  kurze  Dienstzeit 
geben.  Wenn  England  nun  die  Revision  seines  Militärsystems  Comites 
und  Commissionen  anvertraut,  die  aus  parlamentarischen  Rücksichten 
hauptsächlich  aus  Civilpersonen  zusammengesetzt  sein  werden,  so  wird 
es  zweifellos  grosse  Unabhängigkeit  des  Urtheils  aber  gepaart  mit  grosser 
Unwissenheit  erhalten. 

Das  schätzenswertheste  Ergebnis  der  kürzliehen  Untersuchungen 
ist  General  Brackenburys  Bericht  über  die  Ausgaben  des  Vereinigten 
Königreichs  und  die  anderen  Länder  für  Militärzwecke. 

Frankreich  gibt  für  seine  Armee  etwa  28  Millionen  Pfund  Sterling 
aus,  und  für  seine  Marine  etwa  8V»  oder  9 Millionen,  oder  zwischen 
367.  und  37  Millionen  Pfund  für  beide.  Die  Ausgaben  Deutschlands 
für  Armee  und  Marine  sind  augenscheinlich  nur  geringer.  Die  britischen 
Ausgaben  betragen  im  Durchschnitt  etwa  18  Millionen  für  die  Armee 
des  Inlandes,  12  Millionen  für  die  Marine,  und  20  Millionen  für  die 
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indische  Armee,  oder  über  50  Millionen  im  Ganzen,  die  Ausgaben  für 
Canada  und  die  südlichen  Colonien  nicht  mit  inbegriffon.  Die  gewaltig 
grössere  Ausgabe  Englands  für  seine  Armee,  als  die  Frankreichs  und 
Deutschlands  ist  zum  Theil  erklärt  durch  die  augenscheinliche  Billigkeit 
der  Conscription,  sie  wird  jedoch  nicht  völlig  dadurch  motivirt. 

Die  Franzosen  sind  in  der  Lage,  27,  Millionen  ausgebildeter  Soldaten 
ins  Feld  zu  stellen,  die  schliesslich  noch  17*  Millionen  unausgebildete 
Leute  hinter  sich  haben;  ihre  Festungen  sind  vollendet  und  völlig  armirt 
und  approvisionirt;  ihre  Truppen  sind  gut  bewaffnet,  und  ihre  Trans- 
portmittel und  Vorräthe  vollständig.  England  hat  keine  einzige  Festung. 
Lord  Randolph  Churchill  selbst  bekennt  es,  die  entsprechend  armirt  und 
gehörig  approvisionirt,  und  mit  den  nöthigen  Vorrüthen  versehen  ist : 
seine  Geschütz-  und  Munitionsreserve  ist  jämmerlich.  Seine  Waffen  sind 
sümmtlich  veraltet,  und  wenn  es  zum  Kriege  kommt,  muss  es  Geld  wie 
Heu  ausgebeu.  Das  französische  Marine-Budget,  obgleich  übermässig  im 
Vergleich  zu  dem  Italiens,  ist  im  Ganzen  mit  dem  englischen  verglichen 
ein  günstiges,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  französische  Marine  aus 
ihrem  Budget  die  stattliche  Geschiltzgiesserei  von  Ruelle  erhält,  und 
einen  grossen  Theil  der  Kflstenvertheidigung  bezahlt.  England  wird  vor- 
aussichtlich in  Zukunft  eine  Schiffsgeschützgiesserei  oder  doch  eine 
Unterabtheilung  der  Geschützgiesserei  von  Woolwich.  für  Marinegeschütze 
anlegen  müssen.  Frankreich  besitzt  auch  eine  stärkere  Reserve  an 
Flottenmannschaften,  und  hat  weit  mehr  geübte  Dock- Arbeiter,  die  im 
Stande  smd  kriegsmässige  Reparaturen  auszuführen,  wie  England. 

Wenn  man  die  4000  Coostgards  zur  englischen  Marine,  von  der 
sie  in  der  That  einen  Theil  bilden,  zählt,  so  hat  England  nur  etwa 
20.000  im  Schiffsdienst  ausgebildete  Leute  ausserdem,  aufdie  seine  Flotte 
mit  Sicherheit  im  Kriegsfall  rechnen  kann;  während  die  Franzosen  that- 
sächlich  eine  unbegrenzte  Reserve  besitzen,  da  sie  factiseh  140.000  Mann 
haben,  die  im  Schiffsdienst  ausgebildet  sind,  und  die  verpflichtet  sind 
im  Kriegsfall  in  der  Flotte  zu  dienen. 

Was  die  Armee  betrifft,  so  hält  man  es  in  England  für  nothwendig. 
bald  ein  kleinkalibriges  Itepetirgewehr  anzunehmen,  und  die  Gewehr- 
reserve zu  vermehren,  da  sie  stets  unzureichend  gewesen  ist.  Es  muss 
ferner  eine  gewaltige  Quantität  neue  Munition  in  allen  seinen  Festungen 
niederlegen.  Es  ist  auch  zurück  in  Geschützen  schwersten  Calibers,  und 
wird  seine  Kohlenstationen,  wie  auch  die  Befestigungen  im  Inlande  mit 
sehr  kostspieligen  Geschützen  und  Panzerdeckungen  versehen  müssen, 
und  hat  gleichzeitig  viel  mit  der  Xeubewaffnung  seiner  Feld-Artillerie  zu 
thun.  Es  wird  Geld  für  eine  Reserve  an  Pferden  ausgeben  müssen, 
wenn  sie  ohne  Zwaugsgestellung  eine  gute  sein  soll,  oder  seine  Cavallerie 
und  Artillerie  vermehren  müssen,  oder  eine  sehr  kostspielige  Reserve 
für  diese  berittenen  Waffen  schaffen  müssen;  und  das  letztere  kann 
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nicht  Obers  Knie  gebrochen  werden,  da  man  zwei  Jahre  braucht  einen 
guten  Cavalleristen  auszubilden,  und  selbst  mehr  fllr  einen  guten  Ar- 
tilleristen. General  Brackenburg  führt  aus,  dass  das  britische  Kriegs- 
ministerium weit  mehr  als  alle  Kriegsministerien  des  deutschen  Reiches 
zusammen  kostet,  obgleich  es  in  einem  grossen  Theil  der  ihm  zufallenden 
Thiitigkeit  durch  die  indischen  Verwaltungen  entlastet  wird. 

Im  britischen  Kriegsministerium  herrscht  Verschwendung,  die  da- 
durch entstanden  ist,  dass  man  durch  die  zu  peinliche  Controle,  der  es 
ira  Detail  unterworfen  ist,  es  zu  der  Gewohnheit  gezwungen  hat,  die- 
selbe nach  Belieben  zu  umgehen,  wenn  grosse  Pauschquanta  zu  fordern 
sind.  Man  neigt  jetzt  der  Ansicht  zu,  eins  Bewilligung  für  mehrere 
Jahre  für  seine  Ertordernisse  und  Ausgaben  machen  zu  wollen. 

Viele  der  Kosten  und  die  Untauglichkeit  des  britischen  Kriegs- 
ministeriums entstehen  dadurch,  dass  dasselbe  bestrebt  ist,  das  auszu- 
führen, was  in  anderen  Ländern  Sache  der  Armee-Corps  ist.  Das  Er- 
gebnis davon  ist,  dass  alle  Arbeit  zweimal  gethan  wird,  und  dass  die 
in  den  verschiedenen  Garnisonen  angestellten  Officiere  den  ganzen  Tag 
zu  schreiben  und  Documente  an  das  Kriegsministerium  zu  schicken 
haben,  anstatt  sich  in  die  Geschäfte  mit  demselben  zu  thcilen,  wie  dies 
bei  den  Armeen  des  Continents  der  Fall  ist.  Das  Endresultat  ist,  dass 
das  grosse  Etablissement  in  der  Pall  Mallstrasse  in  Frieden  vollauf 
beschäftigt  ist,  und  zurZeit  eines  ernsten  Krieges  zweifellos  zusammen- 
brechen muss.  Die  Officiere  werden  von  ihren  eigenen  Schatten  in  den 
Verwaltungsangelegenheiten  erschreckt,  und  wagen  es  nicht,  die  geringste 
Ausgabe  zu  vertreten,  selbst  mit  der  Absicht  Geld  zu  sparen,  damit  sie 
sie  nicht  aus  ihrer  eigenen  Tasche  bezahlen  müssen.  Es  sind  Fälle  vor- 
gekommen. wo  Officiere  scharf  dafür  getadelt  wurden,  gelegentlich  so 
gehandelt  zu  haben,  um  Geld  zu  sparen. 

Man  lächelt  in  England  über  die  Centralisatiou,  welche  auswärts 
besteht,  aber  keine  Armee  ist  so  centralisirt  als  die  britische,  und  keine 
wird  so  sicher  unter  der  Obercentralisation  niederbrechen,  wenn  ihrem 
Kriegsministerium  einmal  eine  schwierige  Aufgabe  zufallen  sollte.  Es 
müsste  angestrebt  werden,  den  Offieieren  in  den  verschiedenen  Districten 
dieselbe  Verantwortlichkeit  zu  überlassen,  welche  Lord  Wolseley  bei 
den  von  ihm  befehligten  Expeditionen  übernahm.  Leute,  die  in  dieser  Be- 
ziehung im  Frieden  Übung  erlangt  haben,  werden  besser  befähigt  sein,  die 
ihnen  im  Kriege  zufallenden  entsprechenden  Pflichten  zu  erfüllen. 

Grossbritannien  gibt  in  Indien,  wie  bemerkt,  etwa  20  Millionen 
für  seine  Armee  aus,  und  in  England  nominell  über  18  Millionen,  von 
denen  mehr  als  eine  Million  thatsächlich  für  die  Marine  verwendet  wird, 
wie  von  dem  speciellen  Comite  des  Unterhauses  herausgefunden  wurde. 
Für  eine  Ausgabe  von  19  Millionen  kann  Deutschland  19  Armee- 
corps von  37.000  Mann  in’s  Feld  stellen,  und  ausserdem  eine  enorme 
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Macht  an  Besatzungstruppen  und  Territorial-Armee,  aus  der  es  schnell 
eine  Feld-Armee  von  35  Armeecorps  bilden  kann.  England  kann  mit 
einer  Ausgabe  von  38  Millionen  in  Indien  zwei  Armeecorps  in’s  Feld 
stellen,  von  denen  das  eino  von  Eingeborenen  Truppen  gebildet  ist ; im 
Vereinigten  Königreich  ist  es  jedoch  nach  General  Brackenburgs  Worten 
.in  Folge  seiner  mangelhaften  Organisation  kaum  in  der  Lage  eines 
aufzustellen:  es  würde  jedoch  im  Stande  sein,  wenn  die  Armee  ent- 
sprechend organisirt  wäre,  zwei  in’s  Feld  zu  senden.“ 

General  Brackenburg  weist  darauf  hin.  dass  Deutschland  seit  1870 
200  Millionen  Pfund  Sterling  für  Bewaffnung,  Festungen  und  anderen  Kriegs- 
bedarf ausgegeben  hat.  Obgleich  England  volle  37  Millionen  Pfund  jährlich 
tür  seine  Armee  ausgibt,  so  hebt  General  Brackenburg  hervor,  dass 
deren  Organisation  noch  mangelhaft  ist.  „da  es  ihr  an  Geld  gebricht.“ 

Sie  leidet  Mangel  an  Pferden,  und  an  den  Mitteln  sie  im  Kriegsfall 
zu  erhalten,  an  Feld-Ausrüstung,  Transportmitteln,  Fahrzeugen  und  Vor- 
rätlien.  die  nöthig  für  eine  Armee  sind,  die  im  Felde  erscheinen  soll. 

General  Brackenburg  hebt  hervor,  dass  das  Fehlen  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  in  England  zu  diesen  Erscheinungen  mit  beiträgt. 

Der  Bericht  der  beiden  sehr  begabten  militärischen  Mitglieder  an 
Lord  Randolph  Churchill  s Comite  lautete  dahin,  das  Englands  vorhandene 
Reserven,  was  die  berittenen  Mannschaften  anbetrifft,  unbrauchbar  sind, 
weil  die  Leute  so  rasch  bei  dem  englischen  System  ausser  Übung  kommen, 
so  dass  der  dort  bestehende  Plan  für  die  Bildung  von  Reserven  in  der 
That  unanwendbar  für  die  Cavallerie  und  reitende  Artillerie  wie  für  einen 
Theil  der  Feld-Artillerie  ist. 

Es  ist  eine  Thatsache,  dass  es  an  Reserven  in  England  fehlt,  weil 
es  bei  einiger  Billigkeit  gegen  die  Leute  dort  unmöglich  ist,  dieselben 
häufig  für  drei  oder  vier  Monate,  etwa  der  Zeitdauer  der  kleinen  eng- 
lischen Kriege,  einzuberufen,  während  ihre  Zahl  völlig  unzureichend  für 
ernste  Kriege  ist.  Es  sind  wohl  Leute  genug  vorhanden,  die  dortige  kleine 
Kriegsmaschine  in  Gang  zu  bringen,  allein  nicht  genug  sie  darin  zu 
erhalten. 

Die  englischen  Reserven  sind  zwar  ausgebildet,  jedoch  nicht  so 
ausgebildet,  wie  die  Reserven  des  Continents,  allein  sie  treten  so  unge- 
übt wieder  ein,  dass  sie  weit  davon  entfernt  sind  in  der  Artillerie  und 
Cavallerie  brauchbar  zu  sein. 

Neuerdings  beabsichtigt  man  in  Englund,  sich  einen  Yortlieil  über 
die  continentalen  Armeen  dadurch  zu  sichern,  dass  man  die  Special- 
waffen permanent  fast  auf  Kriegsfuss  halten  will,  während  die  Infanterie 
bei  kurzer  Dienstzeit  starke  Reserven  erhalten  soll,  ln  Deutschland  existirt 
etwas  dem  analoges  bei  der  Cavallerie,  wo  dio  fünften  Schwadronen  be- 
kanntlich die  Bestimmung  haben,  ihre  ausgebildeten  Pferde  im  Fall  der 
Mobilmachung  an  die  vier  übrigen  abzugeben.  Man  ist  in  England  der 
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Meinung,  dass  die  dreijährige  Dienstzeit  in  Deutschland  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  auf  eine  zweijährige  reducirt  werden  wird,  und  der  Ansicht, 
dass  die  besten  Kräfte  der  Infanterie  Friedrichs  des  Grossen  aus 
der  „Eingeborenen-Miliz“  bestanden,  die  nur  ein  Jahr  bei  den  Fahnen 
diente.  Man  glaubt,  dass  Deutschland  sich  nur  durch  die  Offensive 
vertheidigen  kann,  und  dass,  wenn  es  Zusammenhalten  soll,  es  eine  grosso 
Schlacht  innerhalb  drei  Wochen  nach  Ausbruch  des  Krieges  gewinnen  muss. 

Man  erkennt  in  England,  dass  sowohl  betreffs  der  Cavallerie  und 
Artillerie  Schwierigkeiten  für  die  Vertheidigungs-Armee  Englands  be- 
stehen, aber  hält  dieselben  nicht  für  sehr  ernst,  da  es  unwahrscheinlich 
sei,  dass  irgend  eine  auswärtige  Armee,  die  einen  Anfall  auf  London 
unternimmt,  im  Stande  sei,  eine  grosse  Anzahl  von  Pferden  mit  sich 
zu  führen,  und  da  die  zu  sichernden  Verbindungslinien  nur  kurz 
seien,  so  würde  der  Angreifer  die  Cavallerie  warscheinlich  zu  Gunsten 
seiner  Artillerie  vernachlässigen.  Die  Freiwilligen  können  nicht  hollen. 
Cavallerie  in  dem  alten  Sinne  des  Wortes  abzugeben;  allein  wenn  die 
Yeomunry  (freiwillige  Reiterei),  anstatt  das  schmucke  Äussere  gut  aus- 
gebildeter Cavallerie  in  ihren  bestechenden  Uniformen  zu  imitiren.  dass 
an  Glanz  Alles  in  der  britischen  Armee  mit  Ausnahme  einiger  indischer 
Irregulären  übertrifft,  die  neuen  russischen  Dragoner  nachahmen  wollte, 
so  könnte  sie  für  die  Vertheidigung  Grossbritanniens  in  der  That  eine 
sehr  achtbare  Macht  abgeben. 

Man  verschmäht  es  in  England  nicht,  auf  eine  Nachahmung  der 
russischen  Armee  in  dieser  und  anderer  Beziehung  hinzuweisen,  da 
man  dort  die  russische  Armee  für  die  modernste  aller  mo- 
dernen Armeeuhiilt.  Man  empfiehlt  hie  und  da  selbst  die  Aufgabe  der 
Metallbeschläge,  Knöpfe  und  Scheiden  für  die  Cavallerie,  wie  bei  der  rus- 
sischen Armee,  damit  die  Uniformen  in  Kriegszeiten  leichter  herzustellen 
sind,  und  die  Mannschaft  sich  nicht  unnöthig  mit  dem  Putzen  ihrer  Uni- 
formen zu  beschäftigen  hat,  und  damit  alles  Glänzende  und  jeder  Lärm,  der 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkt,  vermieden  wird. 

Zur  Unterstützung  der  Landes- Vertheidigung  wünscht  man  eine 
Cavalleriemacht  von  einfacher  Ausbildung,  deren  Schwerpunkt  nicht  in 
der  Attake  liegen  soll.  Die  Localtruppe  der  Yeomanry  scheint  für  diese 
Aufgabe  verwendet  werden  zu  können. 

Sir  Frederic  Roberts,  der  die  Eigenschaften  einer  glänzenden  Reit- 
ausbildung und  Alles,  was  der  Cavallerie  ein  prächtiges  Aussehen  ver- 
leiht, nicht  unterschätzt,  hat  nichtsdestoweniger  die  entschiedene  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  das  englische  Cavallerie-System  einer  grossen 
Reform  bedarf,  und  dass  das  Hindernis  dieser  Reform  die  gegenwärtigen 
Kosten  der  Cavallerie  sind,  und  dass  Nichts  wichtiger  für  die  militärische 
Zukunft  Englands  ist,  als  dass  es  sich  in  dieser  Hinsicht  „einen  billigeren 
Artikel“  zur  Devise  nimmt,  damit  die  Stärke  der  englischen  Cavallerie 
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vermehrt  werden  kann,  ohne  dass  sich  ihre  Kosten  orhöhen.  Die  Russen 
haben  diese  Divise  befolgt  und  die  „Revue  militaire  de  letranger“  vom 
30.  October  1887  konnte  mit  Recht  sagen:  „On  peut  donc  dire.  sans 
exagöratiou,  que  la  cavallerie  russe  est  tenue  constamment  sur  le  pied 
de  guerre“  und  schätzte  ihre  Zahl  auf  mobilem  Russe  236.000  Mann, 
mit  235.000  Pferden. 

Die  Engländer  sind  stolz  auf  ihre  Yeomanry  oder  Freiwilligen-Ca- 
vallerio,  die  historisch  aus  der  alten  Verfassung  der  Localmiliz  heran- 
gewachsen ist,  und  beabsichtigen  in  Anbetracht  der  Vorzüge,  welche 
Loealtruppen  in  sich  vereinen,  das  System  noch  mehr  zu  entwickeln. 

Sie  führen  Gouvion  St.  Cyr  und  Marmont  als  Autoritäten  von  Gewicht 
für  das  System  der  Loealtruppe  an.  Ihre  Vortheile  seien  gross  und  un- 
bestreitbar. „Die  Recrutirung,  die  Verwaltung,  die  Controle  der  Leute 
auf  Urlaub,  der  Übergang  vom  Friedens-  auf  den  Kriegsfuss  — Alles 
sei  wundervoll  vereinfacht“,  und  die  Belebung  des  militärischen  Ehr- 
gefühls sei  bei  ihm  ausserordentlich  gross. 

Man  will  ferner  die  Lage  der  Unterofficiere  dadurch  verbessern, 
dass  ihnen  gewisse  Gattungen  von  Beamtenstellen  reservirt  werden  sollen, 
ln  Frankreich  ist  eine  grosse  Zahl  öffentlicher  Ämter  ausschliesslich 
für  Unterofficiere  der  Armee  durch  das  Gesetz  vom  24.  Juli  1873  und 
spätere  Decrete  reservirt.  In  England  ist  in  dieser  Hinsicht  trotz  vielen 
Redens  sehr  wenig  von  der  Regierung  geschehen. 

Die  Gegner  dieser  Massregel  behaupten,  dass  die  alten  Militärs 
in  den  Ämtern  nicht  Genügendes  geleistet  hätten.  Ihre  Verfechter  wollen 
sie  jedoch  sogar  in  gewissem  Masse  auf  die  Freiwilligen  ausgedehnt 
wissen.  So  soll  es  beispielsweise  für  die  Zulassung  zu  Bewerbungen  und 
Prüfungen  für  den  Civildienst  massgebend  sein,  dass  der  Bewerber  ein 
für  deD  Kriegsdienst  bereiter  Freiwilliger  ist. 

Was  die  in  England  merkwürdigerweise  so  sehr  dürftig 
bestellte  Reserve  an  Pferden  betrifft,  so  hat  Oberst  Roverbell  ausge- 
rechnet, dass  das  Land,  um  2 Armee-Corps  zu  mobilisiren,  mehr  als 
26.0U0  Pferde  braucht,  von  denen  nur  10.000  vorhanden  sind,  so  dass 
über  16.000  fehlen.  Er  berechnet  dass  eine  Reserve  von  40 — 50%  vor- 
handen sein  muss,  um  die  Lücken  in  einem  Feldzuge  zu  füllen,  denn 
in  der  Krim  war  der  Verlust  80%  per  Jahr. 

Sachverständige  des  Auslandes  haben  den  Abgang  viel  höher  be- 
rechnet. Diese  Schwierigkeit  hat  seit  lange  die  Aufmerksamkeit  des 
Kriegsministers  und  seiner  militärischen  Rathgeber  auf  sich  gelenkt,  es 
herrschte  jedoch  einige  Enttäuschung  als  mau  fand,  dass  Mr.  Stanhope 
sich  nur  zu  probeweisen  Schritten  entschloss. 

Englische  Officiere  haben  im  Allgemeinen  nicht  viel  praktische  Erfah- 
rung in  der  Mobilmachung,  und  viele  derselben  geben  kaum  die  Möglichkeit 
zu,  dass  die  beiden  Armee-Corps  im  Kriegsfall  mobilisirt  werden  können. 

v 
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wenn  die  Pferde  für  dieselben  Dicht  schon  im  Frieden  thatsächlich 
bereit  gestellt  sind.  Die  französische  und  die  deutsche  Armee  haben  jede 
Uber  200.000  Pferde,  welche  sie  zur  Mobilmachung  brauchen,  im  Lande 
bereit  6tehen,  und  würden  wenig  Schwierigkeiten  haben,  nach  der  Mobil- 
machung einen  Ersatz  von  20 — 30.000  Pferden  monatlich  zu  erhalten,  deren 
sie  bedürfen  um  Verluste  im  Felde  auszugleichen.  Auch  sämmtliche 
Fahrzeuge,  deren  Zahl  beinahe  50.000  für  jede  Armee  beträgt,  sind 
bereit. 

Bei  der  egyptischen  Expedition  hatte  England  nur  die  einem  halben 
Armee-Corps  entsprechende  Cavallerie  und  Artillerie  im  Felde,  und  doch 
wurde  die  in  der  Heimath  gebliebene  Cavallerie  und  Artillerie  durch 
Abgabe  von  Pferden  bis  zur  Unverwendbarkeit  reducirt.  die  erforderlich 
war,  um  vier  schwache  Cavallerie  - Regimenter,  acht  Batterien  und 
vier  schwache  Munitions-Colonnen  auf  Ktiegsfuss  zu  bringen.  Der  An- 
kauf der  für  die  Completirung  der  Ausrüstung  erforderlichen  Pferde 
gestaltete  sich  ausserordentlich  schwierig.  Der  Abgang  an  Pferden  ist 
im  Kriege  zuweilen  eiu  enormer.  Deutschland  machte  im  Kriege  von 
1870  71  seine  Cavallerie  über  dreimal  neu  beritten,  und  ein  Pferd,  das 
den  ganzen  Krieg  durchmachte,  war  eine  Seltenheit. 

Man  beginnt  übrigens  in  England  auch  der  finanziellen  Seite 
der  Kriegsbereitschaflsfrage  näher  zu  treten,  und  der  Ueberzeugung 
zuzuneigen,  dass  eine  schlechte  Kriegs-Vorbereitung  im  Frieden  enorme 
und  unverhältnismässige  Kosten  im  Falle  eines  Krieges  zur  Folge  hat. 
Es  ist  jedoch  zweifelhaft,  ob  viele  englische  Officiere  die  Quote  an 
Vorbereitung,  die  in  Friedenszeit  zu  machen  ist,  zu  beurtheilen  und 
durchzuführen  wissen.  Sehr  wenige  derselben  kennen  die  Ausdehnung, 
in  welcher  bei  einer  Kriegserklärung  durch  eine  Grossmacht  SehifTs- 
vorräthe,  Geschütze  und  Munition  für  die  entfernten  Festungen  und 
Kohlenstationen  vorhanden  sein  müssen,  und  wissen  wieviel  derartiger 
Ergänzungen  für  die  Festungen  im  Inlande  nöthig  sind , wenn  diese 
Ergänzungen  überhaupt  sich  vorfinden;  so  wie  die  Art.  in  welcher  diese 
Vorbereitungen  mit  der  Mobilmachung  und  Concentration  vereinbart 
werden  müssen.  Es  gibt  verhältnismässig  wenig  englische  Officiere,  die 
einen  grossen  europäischen  Krieg  gesehen  haben,  und  es  ist  schwer  seiner 
Natur  entsprechend  zu  handeln  ohne  ein  gutes  Theil  davon  gesehen  zu 
haben.  Deutschland  beabsichtigt  20  und  Frankreich  19  Armee-Corps  in 
erste  Linie  zu  stellen,  und  später  je  35  Corps  — abor  es  ist  erstaunlich, 
wie  wenig  Leute  in  England  begreifen,  dass  diese  20  oder  19  Corps 
völlig  verschieden  von  der  Defensiv-Organisatiou  eines  jeden  Landes 
— den  Festungstruppen  die  die  Garnisonen  bilden,  und  den  Territo- 
rialtruppen sind,  die,  den  englischen  Freiwilligen  gleichend,  jedoch 
besser  ausgebildet,  wahrscheinlich  zuerst  zurückgelassen  worden. 
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England  kaun  mit  Leichtigkeit  40.000  Freiwillige,  jedoch  ohne 
Cavallerie  und  mit  wenig  Geschützen  und  ohne  Munitions-fiolonnen  per 
Bahn  nach  einem  Punkte  in  Bowegung  setzen:  aber  die  englischen 
Officiere  habeu  in  der  Regel  keine  Vorstellung  von  den  Anforderungen 
an  die  Eisenbahnen,  die  in  Folge  einer  Invasion,  durch  die  Absendung 
von  Cavallerie  um  ihr  entgegen  zu  treten,  und  durch  den  beständigen 
Strom  an  erforderlichen  Proviaut  und  Munition,  gemacht  werden. 

Die  Pferdefrage  ist  für  England  eine  der  wichtigsten  von  allen, 
weil  es  vielleicht  die  einzige  ist.  bei  der  ein  plötzliches  Handeln  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten  stossen  kann.  Es  ist  dabei  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  politische  Rücksichten  oft  den  Ankauf  von  Pferden,  wenn  dieselben 
vor  dem  Ausbruch  eines  wahrscheinlichen  Krieges  beschafft  werden 
sollen,  verhindern;  denn  es  gibt  Fälle,  wo  der  Pferdekauf  eine  schreck- 
liche Panik  verursacht,  und  in  der  That  fast  gleichbedeutend  mit  der 
Kriegserklärung  ist.  Die  französische  Erfahrung  zur  Zeit  der  luxembur- 
gischen Affaire  1807  könnte  England  lehren,  dass  es  sich  auf  die  Hoflnung 
in  dieser  Hinsicht  Hilfsquellen  im  Moment  der  Noth  zu  improvisiren. 
nicht  verlassen  kaun. 

Die  Franzosen  brauchten  sechs  Wochen,  um  nur  die  verhältnis- 
mässig kleine  Zahl  von  Pferden  zu  finden,  welche  ihre  Armee  damals 
bedurfte,  und  im  Moment  als  sie  dieselben  gefunden  hatte,  brach  der 
Pferdetyphus  und  Drüse  unter  den  eben  gekauften  Pferden  aus,  und  sie 
verschwanden  rascher,  wie  sie  gekommen  waren. 

Die  kürzliche  Reduction  der  reitenden  Artillerie  hat  in  England 
eine  traurige  Genugthuung  hervorgerufen,  indem  versichert  wmrde,  dass 
die  reitende  Artillerie  reducirt  würde,  um  Train  zu  bilden,  und  da  dies 
wenigstens  andeutete,  dass  die  militärischen  Rathgeber  Englands  auf 
die  Thatsaehe  aufmerksam  geworden  waren,  dass  es  so  ein  Ding  wrie 
Trains  gäbe,  obgleich  wenige  derselben  in  Wirklichkeit  den  Bedarf  an 
Train,  welcher  nothwendig  ist,  kennen.  Die  Fahrzeuge  würden  in  Eng- 
land vielleicht  keine  grossen  Schwierigkeiten  bieten,  obgleich  die  erfor- 
derliche Zahl  fabelhaft  gross  ist,  allein  der  Vorrath  an  Pferden  ist  bis 
jetzt  noch  ein  Wunsch  der  Zukunft.  In  allen  diesen  Dingen  sind  die 
Kenntnisse  Englands  mehr  theoretischer  wie  praktischer  Natur. 

Als  Ideal  der  Verteidigung  Englands  gilt  dort,  dass  die  Keichs- 
hauptstadt,  die  Docks  und  Arsenale  gegen  einen  Angriff  geschützt  sind, 
die  grossen  Handelshäfen  gegen  { Brandschatzung  oder  Bombardement 
gesichert,  dio  englischen  Kohlenstationen  in  der  ganzen  Welt  geschützt 
sind,  und  dass  endlich  eine  kleine  vortrefflich  ausgerüstete  Macht,  vorhanden 
ist,  in  Bereitschaft  einen  von  jenen  Rückschlägen  zu  führen,  ohne  welche 
eine  Verteidigung  nicht  wirksam  geführt  werden  kann.  England  aber 
ist  weit  entfernt  davon  dies  Ideal  erreicht  zu  haben,  denn  alle  die  über 
diesen  Gegenstand  gesprochen  oder  geschrieben  haben,  einschliesslich 
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der  Oekonoraisten  und  aller  derer,  die  wie  Lord  Randolph  Churchill 
in  erster  Linie  anfUhren,  dass  das  Land  zu  viel  Geld  für  militärische 
Zwecke  ausgibt,  proclainiren  mit  lauter  Stimme,  dass  seine  militärische 
Leistungsfähigkeit  hinter  seiner  Ausgabe  zurückbleibt,  und  zu  gering 
ist.  Allein  es  scheint,  dass  England  in  jedem  der  genannten  Punkte 
zurück  ist.  Die  Hauptstadt  ist  nicht  genügend  gegen  Invasion  geschützt, 
sicherlich  nicht  genügend  gesichert,  um  einem  panischen  Schrecken  vor 
einer  Invasion  vorzubeugen,  der  die  Verteidigung  des  englischen 
Handels  und  der  auswärtigen  Hesitzungen  des  Reiches  gefährden  würde; 
die  Position  Englands  in  Indien  ist  keineswegs  sicher:  die  Befestigung 
und  die  Armirung  der  Kohlenstationen  sind  mangelhall,  wie  auch  die 
der  Docks,  während  die  der  Handelshäfen  fast  nicht  zu  rechnen  sind. 

Mau  fühlt  iu  England  alle  diese  Schwachen  und  fragt  sich,  wie 
sie  abzustellen  sind.  Die  Errichtung  einer  Armee  nach  modernem  Typus 
scheint  in  England  aus  weiter  unten  zu  erörternden  Gründen  unmöglich, 
mau  sieht  sieh  daher  nach  Vorbildern  für  ein  passendes  Wehrsystem 
um,  und  zwar  blickt  man  zunächst  auf  die  Milizsysteme  der  Schweiz 
und  Canadas.  Die  Vereinigten  Staaten  werden  dabei  nicht  in  Betracht 
gezogen,  weil,  obgleich  dieses  Land  eine  reguläre  Armee  uud  eine  starke 
ausgebildete  Miliz,  sowie  eine  nominelle  Nationalgarde  von  8 Millionen 
Mann  im  kriegstüchtigen  Alter  hat,  die  Mängel  seines  gegenwärtigen 
Milizsystems  zu  klar  in  der  Erörterung  iu  der  Military  Service  Insti- 
tution der  Vereinigten  Staaten  1885  durch  eine  von  General  Sherman 
verlesene  Schrift  zu  Tage  gelegt  worden  sind,  um  jemanden  in  Englaud 
zu  verführen,  iu  dieser  Richtung  ein  V orbild  zu  suchen.  Mehr  geneigt 
ist  man  dem  System  der  Schweiz,  die  in  10  Tagen  2O0.0G0  Mann  an 
ihrer  Grenze  aufstellon  kaun.  die  mit  Repetirgewehren  bewaffnet  sind 
und  von  einer  ausgezeichneten  Artillerie  unterstützt  werden. 

Canada  hält  nebou  einer  enormen  nominellen  Miliz  eine  wirkliche 
Macht  von  beinahe  36.000  Mann,  die  nach  englischen  uud  canadischen 
Urtheilen  aus  ausgezeichneten  Truppen  bestehen,  aber  schwach  au  Ca- 
vallerie  und  Artillerie  im  Vergleich  mit  ihrer  Infanterie  sein  sollen,  und 
zu  schwach  einer  plötzlichen  amerikanischen  Invasion  zu  widerstehen. 
Major  King  von  den  vereinigten  Staaten-Ingenieuren  nimmt  in  einer 
1881  von  ihm  veröffentlichten  Schrift  an,  dass  im  Falle  eines  Krieges  mit 
England  die  amerikanischen  Truppen  die  Canadische-Halbinsel  nördlich 
des  Erie-See's  beim  ersten  Beginn  der  Campagne  in  Besitz  nehmen 
würden.  Im  Kriegsfälle  würden  Mannschaften  in  grosser  Zahl  auftreten, 
aber  Canada  würde  Mangel  an  ausgebildeten  Olficieren  haben.  Es  ist 
kein  genügender  Waflenvorrath  im  Lande,  und  die  Einnahme  vou  Quebec 
würde  den  Verlust  der  Gewehrmunitionsfabrik  im  Gefolge  haben.  Kein 
Stamm  für  einen  Train  wird  in  Canada  gehalten. 

Ein  talentvoller  amerikanischer  Schriftsteller,  der  kürzlich  „die 
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Mobilisirung  der  canadischen  Miliz“  behandelte,  hob  hervor,  dass  im 
Kriegsfälle  Canada  wenig  oder  gar  keine  Hilfe  von  England  zu  erwarten 
hat,  welches  sicher  sein  könnte,  von  ßussland  bedroht  zu  werden,  und 
alle  seine  Truppen  für  Indien  und  zur  Vertheidigung  der  Heimat 
gebrauchen  würde.  Dieser  Autor  ist  der  Ansicht,  dass  wie  die  Dinge 
jetzt  stehen,  ßussland  im  Stande  sein  würde,  Vancouver  in  Besitz  zu 
nehmen.  Er  nimmt  jedoch  an,  dass  Grossbritannien  gezwungen  sein 
würde,  seine  Flotte  ganz  in  der  Heimat  und  aus  Besorgnis  vor  Frank- 
reich, im  mittelländischen  Meere  zu  halten,  so  dass,  was  er  thatsächlich 
annimmt,  eine  Allianz  zwischen  ßussland,  Frankreich  und  den  Ver- 
einigten Staaten  gegen  England  ist,  welche,  wenn  auch  sonder  Zweifel 
möglich,  doch  kein  wahrscheinliches  Ereignis  ist. 

Wenn  England  nicht  durch  Frankreich  bedroht  wird,  so  kann  es 
eine  Flotte  in  den  St.  Lorenzstrom  senden,  und  an  der  Vertheidigung 
von  Quebec  theilnchmeu,  wie  auch  jeder  möglichen  Gefahr  einer  Besitz- 
nahme von  Vancouver  durch  die  Russen  Vorbeugen. 

Gleichzeitig  muss,  wenn  man  annimmt,  dass  aus  irgend  welchen 
Gründen  Canada  auf  seine  eigenen  Entschliessungen,  um  einer  Invasion 
der  vereinigten  Staaten  Widerstand  zu  leisten,  angewiesen  ist,  zugegeben 
werden,  dass  es  nicht  im  Stande  sein  würde  dies  zu  thun,  wenn  es 
nicht  Schritte  zur  erheblichen  Vermehrung  seiner  Artillerie  und  Cavallerie 
unternimmt,  und  einen  permanenten  Train  orgauisirt-. 

Die  amerikanischen  Schriftsteller,  welche  die  Position  Canadas  zum 
Gegenstand  ihrer  Betrachtungen  gemacht  haben,  heben  hervor,  dass  eine 
vollständige  Mobilisirung  der  canadischen  Miliz  zwei  Monate  beanspruchen 
würde,  währenddessen  die  Vereinigten  Staaten  rasch  eine  beträchtliche 
Macht  versammeln  könnten,  die  genügend  sein  würde,  Montreal  in  Besitz 
zu  nehmen  und  das  canadische  Eisenbalmsystem  lahm  zu  logen.  Eiu 
canadischer  Schriftsteller,  der  denselben  Gegenstand  in  den  Blättern  einer 
amerikanischen  Militär-Zeitschrift  erörtert,  schliesst  seine  Betrachtungen 
mit  den  Worten : „Die  Canadier  werden  fechten,  und  tapfer  fechten,  wio  gross 
auch  die  Ungleichheit  der  Zahl  sein  möge.“  Allein  ohne  Vorbereitung, 
Organisation  und  eiu  genügendes  Muss  kriegsmässiger  Vorräthe  sind 
starke  Arme  und  warme  Herzen  von  geringem  Nutzen.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  der  Stand  der  Dinge  in  Canada  betreffs  der  Möglichkeit 
einer  Invasion  nicht  unähnlich  dem  Stand  der  Dinge,  der  in  England 
herrscht,  ist. 

Es  leuchtet  jedoch  ein,  dass  die  Situation  Englands  völlig  verschieden 
von  der  der  Schweiz  und  Canada  ist,  die  nur  dazu  berufen  sind,  für  ihre 
eigene  Vertheidigung  zu  sorgen.  Wenn  England  das  schweizerische  oder 
canadische  System  annehinen  wollte,  so  könnte  dies  nur  für  die  Ver- 
theidigung des  Inlandes  geschehen  und  es  müsste  eine  besondere  Armee 
für  die  Vertheidigung  Indiens,  Gibraltars  und  der  Kohlenstatioueu  haben, 


kJ  by  Google 


154 


Die  militärische  Situation  Englands. 


30 


sowie  auch  für  einige  Gegenstösse,  die  von  einem  Expeditionscorps  von 
einer  maritimen  Basis  ausgefilhrt  werden  müssten.  Es  ist  daher  klar, 
dass,  wenn  England  den  Schweizer  oder  Canadischen  Vorgängen  folgen 
wollte,  es  dies  nur  zum  Theil  in  seinem  Lande  zu  tliun  vermöchte, 
und  dass  die  englische  Armee  alsdann  von  zusammengesetztem  Typus 
sein  würde. 

England  hat  übrigens  nicht  den  Wunsch,  bei  einer  Beform  seines 
Militärsystems  eine  sklavische  Copie  des  Armeesystems  irgend  einer 
anderen  Macht  zu  schaffen,  sondern  ein  neues  nationales  System  für 
sieh  zu  bilden.  Es  besteht  dort  schon  zu  viel  Nachahmung  fremder 
Mächte.  Vom  Krimkriege  bis  1866  wurde  Frankreich  nachgeahmt  ; 
von  1870  ab  Deutschland. 

Von  dem  bisherigen  Werbesystem  scheint  England  keineswegs 
abgehen  zu  wollen,  und  hat  dort  eine  allgemeine  oder  beschränkte 
Dienstpflicht  keine  Aussicht  auf  Annahme.  Es  sind  in  England  ganz  eigen- 
tümliche Gründe  des  Handels-  und  des  religiösen  Interesses,  welche 
dies  gewiss  machen;  ferner,  dass  der  englische  Friedensdienst  von  so 
besonderer  Art  ist.  da  er  irischer,  indischer  oder  Colonial-Dienst  ist, 
dass  keine  andere  Macht,  mit  Ausnahme  von  Holland,  so  viel  Schwierig- 
keit in  der  Anwendung  der  Praxis  der  allgemeinen  Wehrpflicht  findet. 
Holland  hat,  während  es  eine  elementare  Form  der  Conscription  für  den 
Dienst  im  Inlande  besitzt,  eine  vollkommen  selbständige  Armee  für 
Niederländisch-Indien,  Frankreich  dagegen  hat  sich  veranlasst  gesehen, 
die  Schöpfung  einer  selbständigen  Armee  für  Tonkin  und  Annam  zu 
beginnen  und  wird  wahrscheinlich  damit  fortfahren;  und  andere  Nationen 
erwägen  Schritte  in  derselben  Kichtung.  Es  ist  zweifellos,  dass  wenn 
je  die  Verpflichtung  zum  Heeresdienst  in  England  eingeführt  wird,  dies 
nur  für  den  Dienst  im  Inlande  sein  würde;  allein  es  besteht  keine 
Schwierigkeit  in  England  für  die  Recrutirnng  einer  starken  Freiwilligen- 
Macht  für  den  Dienst  im  Inlande,  und  man  bezweifelt  dort,  da  man 
sich  mit  einer  kleinen  Macht  im  Iulaude  begnügen  will,  dass  es  noth- 
wendig  sein  werde,  die  Frage  der  Annahme  des  zwangsweisen  Dienstes 
in  Erwägung  zu  ziehen. 
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Ideen  zum  neuen  deutsehen  Exercir-Reglement. 

Die  Infanterie  nicht  nur  des  deutschen  Heeres  sondern  auch  anderer 
Armeen  der  Grossmächto  wandte  in  den  letzten  Kriegen  Gefechtsforraen 
an,  welche  sehr  erheblich  von  denen  verschieden  waren,  was  bisher  auf 
dem  Exereirplatze  geübt  wurde.  Die  Veränderungen  in  den  taktischen 
Formen  und  ihrer  Anwendung,  welche  die  Folge  der  veränderten  Be- 
waffnung waren,  haben  sieh  allgemach  entsprechend  dem  Fortschritt 
vom  glatten  zum  gezogenen  und  zum  Hintorladungs-Gewehr  vollzogen. 

Die  tuktischen  Erscheinungen  der  Kriege  von  1859  und  1866  gehörten 
noch  einer  Übergangsperiode  an,  allein  schon  die  Taktik  der  durch  keine 
Überlieferungen  beengten  amerikanischen  Heere,  nahm  in  dem  Kriege 
vou  1861  61  die  Formen  an,  welche  der  Krieg  von  1870/71  in  Deutsch- 
land, der  von  1876  77  in  Russland  und  der  Türkei  zur  Geltung 
gebracht  hat. 

Sobald  die  Einführung  der  Repetirgewehre  allgemein  durchgeführt 
sein  wird,  dürfte  das  Übergangsstadium  seinen  Abschluss  gefunden  haben, 
bis  eine  neue  Erfindung  die  Waffen  in  erheblicher  Weise  verändert, 
und  dürften  die  taktischen  Verhältnisse  dieselben  bleiben,  wie  sie  aus  den 
letzten  grossen  Kriegen  resultirten. 

Im  deutschen  Heere  w'urde  das  Festhalten  an  den  bisher  be- 
währten Formen  dadurch  begründet,  dass  Änderungen  des  Reglements 
und  der  Gefechtsforinen  einen  übelstand  für  die  Armee  bilden,  es 
scheint  jedoch  jetzt  der  Augenblick  gekommen,  wo  sich  in  den  Gefechts- 
formen der  deutschen  Infanterie  eine  defensive  Umwandlung  vollzieht, 
der  das  Reglement  und  der  Exereierplatz  Rechnung  tragen  müssen. 

Das  Gefecht  in  aufgelöster  Ordnung  ist  kein  Appendix  mehr  zu 
dem  Kampf  geschlossener  Massen,  es  ist  fast  ohne  Ausnahme  die  einzige 
Kampfart  der  Infanterie  geworden.  Wenn  man  auch  nicht  so  weit 
gegangen  ist,  in  Folge  der  gesteigerten  Artillerie-Feuerwirkung  schon 
beim  Anmarsch  zum  Iufanteriegefecht  lockere  Formationen  anzunehmen, 
so  steht  doch  im  Übrigen  fest,  dass  die  Angriffs-Colonne,  das  Cairee 
und  die.  Bataillonssalve  einen  überwundenen  Standpunkt  bezeichnen.  Auf 
Entfernungen  bereits,  auf  die  man  früher  sich  aus  der  Marsch-Colonne 
oder  der  Rendezvous-Stellung  zum  Gefecht  in  Colonnen  auseinander  zu 
ziehen  begann,  werden  jetzt  bereits  starke  Schützenlinien  entwickelt. 
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Die  heutigen  weitreichenden  Gewehre  werden  vielfach  dazu  benützt, 
weite  Terrainstrecken  unsicher  zu  machen  und  schon  früh  Verluste  an 
Menschenmaterial  und  moralischem  Element  hervorzurufen.  Dies  Über- 
schütten des  Vorterrains  mit  Blei  bleibt  ein  Moment,  mit  dem  die  heutige 
Taktik  rechnen  muss  und  rechnet. 

Dies  Feuer  ist  selbst  da  nicht  ohne  Wirkung  gewesen,  wo  es  über 
Waldungen  oder  Höhen  fort  auf  Striche  gerichtet  wurde,  wo  der  Gegner, 
ohne  dass  man  ihn  sehen  konnte,  vermuthet  wurde. 

Ira  houtigen  Gefecht  inarkirt  sich  die  Stellung  des  Gegners  meistens 
nur  durch  eine  lange  weisso  Bauchlinie,  welche  von  seiner  entwickelten 
Schützenlinie  ausgeht,  nirgends  wird  eine  geschlossene  Truppe  bemerkbar. 
Gegenüber  dieser  Bauchlinie  ist  die  Infanterie  des  Angreifers  heute 
genöthigt,  auf  weitere  Distanzen  wie  früher  zu  halten,  um  von  hier  aus 
den  Vertheidiger  durch  ihr  Feuer  zu  erschüttern,  wenn  die  Verhältnisse 
dies  nicht  durch  Artilleriefeuer  zu  erreichen  gestatten.  Speciell  im 
deutsch-französischen  Kriege  fand  die  Vorbereitung  des  Infanterie- 
Angriffes  meist  durch  die  Artillerie  allein  statt,  da  das  damalige  fran- 
zösische Gewehr,  das  Chassepotgewehr,  dem  deutschen  Zündnadelgewehr 
unbedingt  überlegen  war.  Jetzt,  wo  sich  die  Waffen  der  Heere  der 
Grossmächte  die  Wagschale  halten,  wird  diese  Vorbereitung  auch  wieder 
Aufgabe  der  Infanterie  werden,  allerdings  seltener  wie  früher;  denn  die 
gesteigerte  Wirkung  der  heutigen  Feuerwaffen  wird  oft  dazu  zwingen, 
auf  Entfernungen  zu  bleiben,  welche  die  kleinen  gegenüber  befindlichen 
Ziele  nicht  genügend  erkennen  lassen,  bei  denen  die  Wirkung  daher 
mehr  in  der  Masse  des  sie  überschüttenden  Bleies  erwartet  werden 
muss.  Es  ist  heute  eine  überall  unerkannte  Thatsache,  dass  man  auf 
den  Effect  des  Massenfeuers  der  Infanterie,  auch  wenn  dasselbe,  was 
häufig  im  Gefecht  der  Fall  sein  wird,  nicht  scharf  gozielt  abgegeben 
wird,  rechnen  muss,  um  so  mehr,  da  sich  erfalirnngsmässig  der  Effect 
des  Artilleriefeuers  zu  dem  des  Infanteriefeuers  wie  etwa  1 zu  4 ver- 
hält. Der  Angriff  erfolgt  nicht  mehr  tambour  battant  in  geschlossenen 
Colonnen.  sondern  durch  den  Anlauf  dichter  Schützenschwärme.  Dieser 
Anlauf  wird  meist  durch  Pausen  des  Niederwerfens  unterbrochen ; seine 
heutige  normale  Form  ist  das  sprungweise  Vorgehen. 

Der  einzelne  Mann  und  die  unteren  Grade  seiner  Vorgesetzten 
haben  bei  dieser  Art  des  Angriffes  eine  höhere  Bedeutung  erlangt,  da 
die  Einwirkung  der  oberen  Führer  auf  diese  laugen  Linien  eine  weniger 
grosse  ist  als  damals,  wo  auf  Commando  vorzugsweise  geschlossene 
Truppenkörper  bewegt  wurden. 

Der  Schwerpunkt  der  Gefechtsleitung  liegt  heute  in  der  richtigen 
Einleitung,  dem  richtigen  Ansetzen  der  Truppen  zum  Gefecht,  und  der 
richtigen  Verwendung  der  Beserven.  Sind  die  vorderen  Truppen  einmal 
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ins  Gefecht  eingetreten,  so  vermag  die  höhere  Leitung  noch  weniger 
wie  früher  auf  dieselben  eine  Einwirkung  zu  äussem. 

Die  zahlreichen  in  Schützenlinien  aufgelösten  Truppen  sind  aus 
ihrer  Hand  und  die  höheren  Führer  bis  zum  Bataillons-Commandeur 
inclusive  werden,  da  die  Verwendung  ihrer  Adjutanten  und  selbst  die 
der  Gefechts-Ordonnanzen  eine  sehr  beschränkte  sein  wird,  kaum  eine 
Einwirkung  zu  äussem  vermögen,  die  über  den  Einfluss  ihres  persön- 
lichen Beispiels  auf  die  nächste  Truppenabtheilung  hinausreicht.  Dagegen 
werden  die  unteren  Chargen  nicht  selten  in  der  Lage  sein,  im  gegebenen 
Moment  einen  Impuls  zu  geben,  der  über  ihren  sonstigen  Wirksamkeits- 
bereich weit  hinauszugehen  vermag. 

Der  Cavallerie-Angriff  auf  diese  langen  dünnen  Linien  erfordert 
nicht  mehr  den  raschen  Übergang  derselben  in  geschlossenen  Forma- 
tionen, nicht  immer  da,  wo  die  Schützen  durch  das  Terrain  gegen  die 
blanke  Waffe  der  Cavallerie  gedockt  sind,  werden  dieselben  liegen  bleiben, 
sondern  sie  worden  sich  überhaupt  nicht  mehr  im  Knäuel  oder  nur  ganz 
ausnahmsweise  in  Compagnie-Carrees  zusammenballen,  und  Alles  wird 
bestrebt  sein,  schnell  eine  möglichst  grosse  Menge  von  Geschossen  gegen 
die  Cavallerie  abzugeben. 

Die  Form  der  Schlachten  und  Gefechte  ist  daher  viel  einfacher 
geworden.  Allein,  das  was  diese  einfache  Form  von  der  Infanterie  ver- 
langt, ist  derselben  schwerer  anzuerziehen,  als  die  zahlreichen  bisherigen 
Gefechtsformen,  da  das  Innehalten  und  die  Verwendung  derselben  sehr 
hohe  Anforderungen  an  jeden  Einzelnen  stellt;  allein  man  ist  deutscher- 
seits der  Ansicht,  dass  nur  wenige  Armeen  über  eine  derartige  Menge 
werthvoller  Eigenschaften  im  einzelnen  Manne  zu  verfügen  haben  wie 
die  deutsche,  und  dass  dies  Anerziehen  daher  möglich  sein  wird. 

Es  fragt  sich  nun,  wo  der  oberste  Kriegsherr  des  deutschen  Heeres, 
der  mit  den  kriegsbewährten  Formen  nicht  brechen  wollte,  die  Augen 
geschlossen  hat,  ob  das  veränderte  Bild  des  Gefechtes,  welches  der 
deutsch-französische  Krieg  sowohl  wie  der  russisch-türkische  Krieg 
zeigte,'  nicht  eine  andere  Art  der  Ausbildung  der  Infanterie  bedingt? 

Man  stellt  sich  von  Neuem  die  Frage,  ob  die  deutsche  Infanterie 
ihre  Erfolge  nicht  vermöge,  sondern  trotz  der  bisherigen  reglemen- 
tarisehen  Taktik  errungen  hat:  ob  nicht  schon  bisher  genügend  hoher 
Werth  auf  die  Ausbildung  des  Einzelnen  gelegt  worden  ist:  ob  das 
Reglement  nicht  so  dehnbar  war,  dass  es  fast  jede  Form  anzunehmen 
gestattete.  In  w’enig  anderen  Armeen  dürfte  die  Ausbildung  des  einzelnen 
Mannes  so  eingehend  gefordert  werden,  wie  in  der  deutschen,  und  dürften 
etwaige  Mängel  darin  nicht  im  aufgestellten  Princip,  sondern  im  herr- 
schenden System  liegen. 

Es  ist  Grundsatz,  die  Entwicklung  der  moralischen,  intollectuellen 
und  physischen  Kräfte  des  einzelnen  Mannes  auf’s  höchste  Muss  zu 
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steigern.  Man  hofft  neuerdings  bei  don  Mitteln,  die  zu  diesem  Ziele 
führen,  dureh  Beseitigung  überflüssiger  Exercirformen,  speeiell  der  drei- 
gliedrigen Exercirschule,  nützlichere  Zeit  für  den  Schiess-  und  Feld- 
dienst zu  gewinnen,  und  hat  speeiell  den  Dienstzweig  des  Bajonnettirens 
schon  seit  geraumer  Zeit  auf  ein  geringeres,  vielleicht  auch  noch  vortheilhaft 
zu  verkürzendes  Mass  beschränkt.  Man  erwägt  ferner,  ob  die  Ernährung 
des  Mannes  einen  höheren  Grad  körperlicher  Anstrengungen  zuzulassen 
geeignet  ist.  Gewichtige  Stimmen  im  deutschen  Heere  behaupten,  dass 
die  Ausbildung  der  unteren  Führer,  der  Lieutenants  und  der  Unter- 
offleiere  beträchtlich  hinter  der  der  Mannschaften  zurückstehe,  und 
bezeichnen  die  systematische  Ausbildung  dieser  Grade  für  ihren  Wir- 
kungkreis  und  das  Bestreben  in  dieser  Hinsicht  mehr  zu  leisten,  als  die 
erste  Aufgabe  der  deutschen  Infanterie.  Der  junge  Officier,  der  Einjährig- 
Freiwillige,  der  Unteroffleier,  müssten  bei  Besichtigungen  nicht  blos  im 
Verbände  ihres  Truppentheiles  gesehen  werden. 

Man  hält  noch  heute  duran  fest,  dass  die  vollendetste  Einzel- 
ausbildung des  Mannes,  das  Fundament  des  neuen  Exercier-Heglements, 
und  der  heutigen  Infauteriefechtweise  bilden  muss.  In  dieser  Hinsicht 
verlangt  man  jedoch  keinen  Unterschied  in  der  Art,  sondern  nur  einen 
solchen  im  Grade  der  Ausbildung. 

Betreffs  der  Ausbildung  der  Truppe  im  Ganzen  aber  strebt  man 
Vereinfachung  und  von  mancher  Seite  auch  Abänderung  der  alten  Normen 
an.  Man  tritt  jedoch  in  massgebenden  deutschen  Militärkreisen  der  Ansicht 
entgegen,  als  sei  es  ziemlich  gleichgiltig,  was  auf  dem  Exercierplatze 
geübt  werde,  vor  dem  Feinde  werde  man  sich  nicht  daran  kehren  und 
man  betont  ferner  als  die  beiden  Hauptzwecke  des  Exercirens:  Er- 
ziehung der  Truppe  zur  Disciplin  und  die  Vorbildung  derselben  für  das 
Gefecht.  Durch  das  Exerciren  soll  eine  Menge  von  Individuen  daran 
gewöhnt  werden,  gleichmüssig  mit  schärfster  Daransetzung  ihrer  Kräfte 
die  Befehle  der  Vorgesetzten  auszufuhren.  Die  Art  der  Formen  ist  für 
diesen  Zweck  gleichgiltigcr,  welche  geübt  wird,  als  die  Weise  wie  sie 
geübt  wird.  Diese  Formen  sollen  ferner  die  Mittel  geben,  Massen  geordnet 
auf  engem  Baume  aufzustellen,  sie  zu  entwickeln  und  zu  bewegen.  Das 
stramme  Exercieren  soll  auch  ferner  als  disciplinirendes  Mittel,  als 
Erziehungsmittel  des  Einzelnen  zum  äussersten  Gehorsam  die  Basis  der 
Ausbildung  der  deutschen  Truppen  bleiben.  Allein  man  beabsichtige  die 
bisher  gebräuchlichen  zahlreichen  Formen  zu  vereinfachen,  da  wenige 
exact  geübte  Formen  völlig  genügen,  und  die  dadurch  gewonnene  Zeit 
wichtigeren  dienstlichen  Aufgaben,  speeiell  dem  Gefechtsschiessdienst  und 
dem  Felddienst  zuzuwenden.  Dabei  soll  natürlich  das  Exerciren  in 
grösseren  Verbänden  bestehen  bleiben,  da  auch  diese  besonders  bei  der 
Einleitung  der  Gefechte  durch  Commando  einheitlich  müssen  geführt 
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werden  können,  und  da  der  Impuls  eines  derartigen  Gehorchens  grösserer 
Massen  auf  den  einzelnen  Mann  unverkennbar  ist. 

Die  Compagnie-  und  Bataillonsschule  werden  daher  im  Ganzen 
dieselben  bleiben,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  alle  dreigliedrigen 
Aufstellungen  und  Bewegungen  fortfallen;  dasselbe  gilt  für  das  Exerciren 
in  den  grösseren  Verbänden  der  Regimenter  und  der  Brigaden. 

Was  nun  die  Vorbildung  der  Truppe  fiir  das  Gefecht,  also  die  Art 
der  Formen  betrifft,  so  ist  es  in  dieser  Hinsicht  gewiss  nicht  irrelevant, 
was  für  Formen  geübt  werden,  und  eine  Improvisation  der  richtigen 
Formen  erst  im  Gefecht  völlig  undenkbar.  Nach  dem  alten  bewährten 
Grundsätze,  dass  der  Soldat  im  Gefecht  nur  das  ausführt,  woran  er  im 
Frieden  gewöhnt  ist,  müssen  ihm  dazu  bestimmte  und  zweckentsprechende 
Formen  als  Norm  gegeben  und  festgehalten  werden. 

In  dieser  Hinsicht  worden  gewisse  Formen  des  Reglements,  die 
bereits  aus  der  .praktischen  Anwendung  der  Truppen  ausschieden,  wie 
z.  B.  über  Ebenenin  Colonnen  nach  der  Mitte  mit  Schützen  in  der 
Intervalle  zu  attakiren,  mit  Carrees  en  echiquier  zurückzugehen,  Treffen- 
durchzüge  im  Feuer  auszuführen,  durch  das  neue  Reglement  definitiv 
beseitigt  werden. 

Man  ist  zur  Erkenntnis  der  Thatsache  gekommen,  dass  gerade  in 
oer  Ebene  nur  noch  die  zerstreute  Fechtart  zur  Anwendung  gelangen, 
und  dass  dagegen  in  coupirtem  bedecktem  Terrain  die  Anwendung  der 
Colonnenformation  zur  leichten  Bewegung  und  oft  auch  Deckungnahme 
geboten  ist.  Weder  der  Gcgenstoss  geschlossener  feindlicher  Infanterie 
noch  die  Möglichkeit  eines  Cavallerie-Angriffes  sind  heute  gefährlich 
genug,  um  zu  Colonnen  zu  zwingen.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  sah  man  auf 
den  deutschen  Exercirplützen  die  zerstreute  Fechtart  im  Verhältnis  zu  den 
Colonnen  in  relativ  beschränkter  Anwendung,  und  erst  beim  Exerciren  oder 
Manövriren  im  Terrain  trat  das  Schützengefecht  ganz  wesentlich  in  den 
Vordergrund.  Dies  wird  sich  künftig  fast  im  entgegengesetzten  Verhältnis 
zeigen.  Wenn  auf  dem  Exercirplatz  ein  Gefecht  zur  Darstellung  gelangen 
soll,  so  wird  auch  hier  der  Fechtart  in  zerstreuter  Ordnung  der  Vorzug 
gegoben  werden,  dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  beim  Exerciren 
und  Manövriren  im  Terrain  künftighin  häufig  die  Colonnenformation  zur 
Benützung  des  Deckung  bietenden  Terraius  auch  in  den  vorderen  Treffen 
statt  der  eine  Zeit  lang  zum  Schutz  gegen  die  Feuerwirkung  besonders 
beliebten  Linie  zur  Anwendung  gelangt. 

Ist  jedoch  eine  andere  Ausbildungsweise  geboten,  so  entstehen 
naturgemäss  die  weiteren  Fragen,  welche  Ziele  sie  verfolgen  und  welche 
Mittel  sie  dazu  verwenden  soll.  Neben  der  höchsten  Ausbildung  des 
einzelnen  Mannes  werden  die  Ziele  für  eine  heutige  zeitgemässe  Aus- 
bildung der  Truppen  sein:  Zweckmässige  Leitung  der  Bewegungen  langer 
Schützenlinien  und  ihres  Feuers;  sorgfältigste  Terrainbenützung.  Ver- 
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meidimg  des  ungedeckten  Auftretens  stärkerer  geschlossener  Abthei- 
lungen im  feindlichen  Geschütz-  und  Gewehrfeuer:  rascher  Übergang 
stärkerer  Abtheilungen  aus  der  Colonne  in  die  zerstreute  Fechtart  und 
umgekehrt;  rasche  Herstellung  der  Ordnung  nach  den  dieselbe  auf- 
lösenden Momenten  des  Gefechtes ; möglichste  Sicherung  und  Regelung 
des  Munitionsersatzes. 

Die  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Ziele  werden  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Exereirplätze  vielfach  gehemmt.  Stets  eben  und  meist 
ohne  Bedeckungen  lassen  sie  die  Einförmigkeit  der  Fechtart  in  einem 
Masse  hervortreten,  welches  der  Ausbildung  der  Truppen  nachtheilig  ist. 
Auch  erlauben  sie  meistens  nicht  sowohl  ein  richtiges  Bild  von  den 
Entfernungen  zu  geben,  welche  das  Gefeeht  der  Neuzeit  verlangt,  als 
auch  bieten  sie  keine  Veranlassung  der  besseren  Deckung  halber  aus  der 
Linie  in  die  Colonne  überzugehen.  Bei  einigen  Armeecorps  des  deutschen 
Heeres  findet  sich  im  Corpsbezirk  für  das  Brigade-Exerciren  eine  Aus- 
wahl im  Terrain  ausserhalb  der  Exercierplätze  vor,  ein  Umstand,  der 
gestattet,  nicht  die  reine  freie  Ebene  für  das  Abhalten  des  Brigade- 
Exercirens  zu  wählen,  und  Ähnliches  ist  bei  manchen  Garnisonen  auch 
für  Compagnien  und  Bataillone  der  Fall.  Allein  da  dies  nicht  überall 
der  Fall  ist,  und  da  zum  Gefeehtssehiessen  meistens  aus  den  Garnisonen 
gerückt  werden  muss,  so  sind  manche  Stimmen  im  deutschen  Heere 
der  Ansicht,  dass  man  genöthigt  sein  werde,  zu  stehenden  Lagern  iiber- 
zugehen.  Allerdings  befinden  sich  diese  Stimmen  in  starker  Minorität. 
Aber  man  wird  voraussichtlich,  wenn  auch  der  Beschaffenheit  der 
gegebenen  Verhältnisse,  den  ebenen  Exereierplätzen  Rechnung  getragen 
werden  wird,  künftig  auf  die  Exercir-Übungen  im  Terrain  einen  ganz 
anderen  Werth  legen  wie  bisher.  Jedoch  wird  man  den  vorhandenen 
ebenen  Exorcirplätzen  die  Mittel  anpassen  müssen,  welche  zur  Erreichung 
der  vorgesteckten  Ziele  führen  sollen. 

Hinsichtlich  der  Leitung  der  Bewegungen  und  des  Feuers  der 
Schützenlinien  hat  man  sich  von  dem  Gruppensystem  faktisch  schon 
getrennt,  bereits  im  Kriege  verlor  sich  dieser  Vorgang. 

Die  Leitung  der  Schützenlinie  in  Gruppen  behält  ihren  Werth  als 
Grundlage  für  die  Einzelausbildung,  bei  grösseren  Truppenverbänden 
aber  muss  sie  aufgegeben  werden.  Die  Einwirkung  der  Zugführer  ist 
für  die  Schützenlinie  die  dominirende  und  ausreichende  in  den  bezeich- 
nenden Richtungen.  Sind  ferner  die  Gruppenführer  und  die  Zugführer 
bei  den  Bewegungen  der  Schützenlinie  sämmtlich  vor  der  Front,  so  wird 
den  Fällen  nicht  Rechnung  getragen,  wo  die  Anwesenheit  der  Ersteren 
hinter  der  Front  als  schliessendo  Unterofficiere  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  ist.  Mit  einem  Worte,  es  genügt  ein  Führer  vor  der  Front, 
fällt  dieser,  sein  Stellvertreter,  aber  hinter  der  Front  müssen  sich  die 
sehliessenden  Unterofficiere  befinden. 
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Wir  glauben  nicht,  dass  wie  manche  aunehmen,  wieder  zu  einer 
ausgedehnteren  Anwendung  der  Signale  übergegangen  werden  wird, 
welche  den  Beginn  des  Feuers,  Schnellfeuers.  Niederlegen,  Anlaufen. 
Rückzug  bestimmen  sollen,  es  sei  denn  zu  Übungszwecken. 

Allein  im  Allgemeinen  dürften  allerdings  die  vor  Einführung  des 
Gruppentiraillirens  geltenden  Übungen  wieder  Aufnahme  finden,  und 
dieselben  besonders  auch  im  coupirten  Terrain  geübt  werden,  wo  der 
einzelne  Mann  die  geschickte  Terrainbenützung  lernen  muss,  ohne  ausser 
Acht  zu  lassen,  dass  er  ein  Glied  des  Ganzen  ist. 

Die  Infanterie  wird  durch  das  zu  erwartende  neue  Reglement 
voraussichtlich  noch  mehr  wie  bisher  darauf  hingewiesen  werden,  von 
vorneherein  starke  Schützenlinien  beim  Angriff  zu  entwickeln,  unter  Um- 
ständen ganze  Bataillone  aufzulösen,  auf  ein  Reglementarisiren  der  An- 
wendung aber,  auf  ein  besonderes  Einüben  des  Aufrechterhaltens  der 
Ordnung  bei  mit  einander  gemischten  TruppentheiJen,  indem  man  die 
Truppentheile  absichtlich  durcheinander  bringt,  wird  dasselbe  verzichten. 
Straffe  Schützengefechts-  und  Feuerleitung  wird  eines  der  Hauptziele 
des  neuen  Reglements  sein. 

Von  einer  schematischen  Einübung  eines  sogenannten  „Normal- 
Angriffes“  auf  der  Ebene,  also  auf  dem  Exercirplatz,  von  dem  man 
sich  in  den  leitenden  Kreisen  des  deutschen  Heeres  bereits  seit  längerer  Zeit 
frei  gemacht,  ihn  vielleicht  nie  ganz  goutirt  hatte,  wird  keine  Rede  mehr 
sein.  Man  wird  wohl  allgemeine  Normen  besonders  in  freiem  übersicht- 
lichen Terrain  behalten,  wie  etwa:  Auseinanderziehen  der  Infanterie  des 
Angreifers  auf  spätestens  2500  Schritte  vom  Feind  im  feindlichen 
Artilleriefeuer,  der  Grenze  des  wirksamen  Granatbereiches:  auf  circa 
10U0  Schritt  und  meist  schon  früher  im  feindlichen  Infanteriefeuer  und 
gleichzeitige  Entwicklung  starker  Schützenlinien.  Das  Herangehen  dieser 
Schützen  an  den  Gegner  bis  auf  400  Schritt,  ohne  dass  dieselben  feuerten, 
was  der  in  manchen  Arnteecorps  übliche  Normalangriff  als  Norm 
annahm,  gehört  zu  den  Utopien  gegenüber  der  heutigen  Feuerwirkung 
des  Vertheidigers,  man  wird  höchstens  6 — 700m  als  anzustrebende 
Norm  hinstellen  können.  Alsdann  sprungweises  Vorgehen  bis  auf  etwa 
200  m und  von  dort  nach  abgegebenem  Repetirfeuer  entweder  nach  einem 
in  der  vordersten  Linie  entstandenen  oder  von  dem  herankommenden 
zweiten  Treffen  gegebenen  Impulse  ein  letzter  Sturmanlauf  mit  einigen 
Ruhepausen  auf  je  50  bis  100m.  Hierbei  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass 
ein  Theil  der  Truppen  der  vorderen  Linie  zur  Unterstützung  und  besseren 
Vorbereitung  dieses  Sturmanlaufcs  feuernd  liegen  bleiben  kann ; allein 
es  wird  nicht  als  Regel  angenommen  werden,  wie  dies  der  sogcunnnte 
„Normal- Angriff'*  vorschrieb. 

Zweifellos  aber  wird  ein  mit  Gewehr  zur  Attake  im  Sturmschritt- 
Vorgehen  wie  es  der  „ Normal-Angriff“  auf  diese  Distanzen  von  200  bis 
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etwa  100  m vom  Feinde  vorschrieb,  von  der  Einübung  auf  dem  Exercir- 
platz  principiell  ausgeschlossen  werden,  wenn  auch  im  Felde  häufig  das 
Terrain  uud  die  Ermüdung  der  Truppen  den  letzten  Sturmanlauf  ver- 
bieten, der  frühere  Rückzug  des  Gegners  ihn  überflüssig  machen  werden. 
Die  Verluste,  herbeigefiihrt  durch  ein  derartiges  parademässiges  Vor- 
gehen in  solcher  Nähe  des  Feindes,  würden  zu  gross  worden. 

Eine  analoge  Betrachtung  führt  die  neueren  deutschen  Infanterie- 
Taktiker  zu  der  Erwägung,  ob  es  nicht  heute  angezeigt  sei,  gegenüber 
der  colossal  gesteigerten  Feuerwirkung  der  Infanterie,  mit  der  alten 
Tradition  des  Zurückgehens  im  Fall  eines  abgeschlagenen  Angriffs,  im 
Schritt,  der  Soutiens  und  Colonneu  im  .festen  Tritt“  zu  brechen, 
und  daher  besser  zu  tliun,  wenn  man  das  „Zurückläufen“  der  ersten 
Strecke  reglementarisch  einführt  und  autorisirt.  Dies  Zurücklaufen  werde 
bei  der  Infanterie  bald  in  dem  Nachlassen  der  körperlichen  Anspannung 
seine  natürliche  Begrenzung  finden.  Natürlich  müssen  die  Mannschaften 
daran  gewöhnt  werden,  aut  ein  Zeichen  mit  der  Signalpfeife  oder  den 
Ruf  wieder  Front  zu  machen. 

Von  dem  Bestreben  die  Soutiens  des  Vortreffens  nicht  mehr  in 
geschlossener  sondern  in  zerstreuter  Ordnung  auftreten  zu  lassen  und 
überhaupt  grundsätzlich  im  freien  Terrain  mehrere  Schützenlinien 
hintereinander,  im  coupirten  einen  Wechsel  zwischen  zerstreuten 
und  geschlossenen  Formen  für  die  hinteren  Treffen  eiutreten  zu  lassen, 
ist  mau  jedoch  besonders  von  dem  ersteren  völlig  abgekommen,  und 
legt  im  Gegentheil  mit  Recht  grossen  Werth  auf  das  feste  geschlossene 
Zusammenhalten  der  taktischen  Verbünde,  wo  es  die  Situation  nur 
immer  gestattet,  um  die  Truppe  so  lange  als  irgend  möglich  und  bei 
jeder  Gelegenheit  möglichst  in  der  Hand  zu  haben.  Der  Angriff  in 
geschlossenen  Colonnen  wird,  so  nimmt  man  an,  unter  Umständen  immer 
noch  nicht  nur  im  bedeckten  Terrain  und  ira  Ortsgefecht,  sondern  auch 
auf  der  freien  Ebene  seinen  Werth  behalten.  In  den  Treffdistanzen  von 
je  50  Schritt  für  das  zweite  und  dritte  Treffen  glaubt  man  keiner 
Änderung  zu  bedürfen.  Denn  um  das  zweite  und  dritte  Treffen  durch 
die  Distanzen  vor  Verlusten  zu  schützen,  die  seine  Leistungsfähigkeit 
beeinträchtigen,  würde  man  dieselben  bei  der  heutigen  Tragweite  der 
Infuntcriegescbosse,  mehrere  Kilometer  zurückhalten  müssen,  allein  dann 
würden  diese  Treffen  den  ihnen  zufallenden  taktischen  Aufgaben  nicht 
mehr  entsprechen  können.  Das  Eine  steht  ferner  fest,  dass  eine 
erhöhte  Benützung  des  Terrains  sowohl  seitens  der  Schützen- 
linien als  deren  Soutiens  und  hinteren  Treffen,  bei  den  Exercitien  im 
Terrain  und  bei  den  Feldmanövern  betont  und  verlangt  werden  wird. 

Ferner  wird  von  den  Führern  in  der  2.  Linie,  einschliesslich  der 
unteren,  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  auf  die  erste  Linie,  die  sie  unter- 
stützen sollen,  beansprucht  werden.  Sie  werden  Befehle  ihrer  räumlich 
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oft  entfernten  Vorgesetzten  nicht  immer  erwarten  können ; sie  werden  die 
Bewegungen  ikrerAbtheilungen  nach  den  Schicksalen  der  ersten  Linie  richten 
müssen.  Fast  instinctiv  werden  sie  lernen  müssen,  in  der  Vertheidigung 
die  schwachen  l’unkto  zu  unterstützen  uud  in  der  Offensive  den  erfolg- 
reichen Theilen  des  ersten  Treffens  zu  folgen.  Das  zweite  Treffen  muss 
sein  bisheriges  Verhalten  als  verhältnissmässig  starre  leblose  Masse  aul- 
geben, und  dem  verschiedenartigen  Bedürfnis  des  Unterstütztwerdens  des 
ersten  Treffens  mehr  Rechnung  tragen. 

Da.  wo  die  ersten  Abtheilungon  des  1.  Treffens  in  die  Lisiere 
eines  Dorfes,  eines  Waldes  eindringen,  müssen  die  nächsten  Abthei- 
lungen des  2.  Treffens  zur  Unterstützung  energisch  nachdringen.  Der 
rasche  Übergang  aus  der  geschlossenen  Formation  in  die  geöffnete  und 
umgekehrt,  der  hier  erforderlich  werden  kann,  lässt  sich  auf  dem  Exer- 
cirplatz  einüben.  Auf  die  zur  Spielerei  gewordenen  Ralliirungsübungen 
in  allen  nur  denkbaren  taktischen  Formationen  hat  man  schon  seit 
geraumer  Zeit  gebührendormassen  weit  weniger  Worth  gelegt  wie  früher, 
dieselben  werden  deliuitiv  verschwinden,  bis  auf  einige  unerlässliche 
wenige  Ralliments,  dagegen  wird  mau  verlangen,  dass  ganze  Bataillone 
sich  aus  der  Reudezvousformation  und  aus  der  Marscheolonue  rasch  in 
Schützenlinie  nach  jeder  beliebigen  Richtung  auflösen.  Die  Feld-Manöver 
werden  nach  wie  vor  die  Gelegenheit  bieten,  das  rasche  Herstellen  der 
Ordnung  aus  der  Unordnung  zu  üben:  allein  ein  Exercircn  mit  „uuran- 
girten“  Compagnien  oder  Bataillonen  wird  künftig  voraussichtlich  ganz 
wegfallen.  Betreffs  des  Munitionsersatzes  der  in  Anbetracht  der  einge- 
führten Repetirwaffe  von  doppelter  Wichtigkeit  ist,  dürften  vermehrte 
Übungen  in  der  lleranschaffung  und  Benützung  der  Munition  der  Pa- 
tronenwagen eintreten,  die  ähnlich  den  Wagonstaffeln  der  Artillerie  zu 
führen  und  zu  verwerthen  sind.  Von  Hause  aus  muss  diese  wichtige 
Angelegenheit  in  den  Truppenthoilen  durch  Bestimmung  von  Munitions- 
trägern und  deren  Verwendung  geregelt  uud  der  Truppe  völlig  ge- 
läufig sein. 

Endlich  wird  man,  was  die  Defensive  der  Infanterie  betrifft,  mehr 
wie  bisher  Werth  auf  die  zweckmässige  Benützung  künstlicher  Terrain- 
Verstärkungen,  die  nicht  blos4  „markirt“  sondern  thatsächlich  ausgeführt 
werden,  legen,  desgleichen  auf  das  wirkliche  Abstecken  der  Distanzen 
und  auf  das  Verbergen  der  Terrain- Verstärkungen  durch  Bekleidungen 
von  Strauchwerk,  Rasen,  Kartoffelkraut  etc.  wenn  es  die  Zeit  und  Ört- 
lichkeit gestattet. 

Dass  in  dem  zu  erwartenden  neuen  deutschen  Reglement  einige 
veraltete  zwecklos  gewordene  Übungen  wie  z.  B.  das  „Schiessen“  viel- 
leicht auch  das  Rückwärtsrichten  in  seiner  kunstvollen  Ausführung,  ferner, 
wie  wir  boreits  erwähnten,  das  Carrtie,  dus  Avanciren  des  Bataillons  in 
Linie,  und  die  Salve  desselben  in  Linie,  sowie  alle  dreigliedrigen  For- 
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mationen  und  Evolutionen  fortfallen  werden,  darf  als  gewiss  angenommen 
werden. 

Ferner  nach  der  Mitte  in  Colonne  setzen  und  Deployiren  aus  dieser 
Colonne  sowie  aus  der  rechts  und  links  abmarschirten  Zugscolonne  und 
die  Bildung  dieser  Colonne.  Die  zweigliederige  Compagniecolonne  und 
die  auf  ihr  basirenden  Formationen,  wio  z.  B.  eine  Bataillonscolonne 
in  4 Compagnieneolonnon  neben  einander  oder  hintereinander,  und  die 
daraus  sieh  entwickelnden  Schützenformationen  werden  die  Ausgangs-Norm 
der  Bataillons-Exercirformationen  bilden.  Das  disciplinirende  straffe 
Exerciren  nur  auf  die  Compagnieschule  zu  beschränken,  wie  einige 
meinen,  ist  völlig  unangängig,  es  muss  in  allen  grösseren  Verbänden 
bis  zur  Brigade  incl.  bleiben. 

Es  steht  zu  hoffen,  dass  ferner  den  in  Vorstehendem  angedeuteten 
taktischen  Modificirungen  ebenfalls  dureh  das  neue  deutsche  Exercir- 
reglement  für  dio  Infanterie  Rechnung  getragen  wird. 

A.  B. 

Im  Juni  1888. 
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Sanitätsverhältnisse  des  k.  k.  Heeres. 

Im  Monate  August  1888. 


Mit  Ende  Juli  1888  waren  krank  verblieben 9 559  Mann 

Im  Monate  August  1888  sind  neu  erkrankt  19.54"  „ 

entsprechend  des  Verpflegsstandes : 69. 

Von  den  Erkrankten  wurden  an  Sanitäts-Anstalten  übergeben  . . . 5.982  „ 

entsprechend  %0  de*  Verpflegsstandes:  21. 

Im  Monate  August  18»8  sind  beim  Krankenstände  in  Abgang  gekommen: 

in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  Behandelte  ....  12983  , 

in  den  Sanitäts-Anstalten  Behandelte 7 618 

Zusammen  . 20.581  Mann 

Darunter  als  genesen 19.183  Mann 

in  Folge  von  Krankheiten  gestorben  . . . . 82  r 

entsprechend  "/o..  des  Verpflegsstandes:  0 29. 

Am  Monatssehluss  sind  krank  verblieben  8.521  , 

u.  zw.:  in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  . . ...  1.508 

in  den  Sanitäts-Anstalten  .....  7.016  , 

Bei  den  in  Abgang  gekommenen  20.581  Mann  waren  an  behandelten  Krankheiten 
und  an  Todesursachen  bemerkenswerth : 

Krank*  Tode»-  Krank-  Tode* 

heilmfillt  fälle  lieii»fälle  lall«* 

Scorbut  . 87  — Acnter  Bronchial-Katarrh  . 1283  — 

Darm-Typbus  . . 66  15  Lungenentzündung  ....  74  5 

Wechselfiebcr  und  Wechsel-  Rippenfellentzündung.  . 101  7 

fieber-Siechthum  . . 1221  — Magenkatarrh  ....  2356  — 

Blattern  ....  . . 7 — Acuter  Darmkatarrh  . . . 1512  — 

Tubereuloso  der  Lungen  66  20  Venerische  u.  syphilitische 

Katarrh  d.  Augen-Bindehant  659  — Krankheiten 1735  — 

Trachom 81  — Wnnddruck  der  Füsse  . . 1090 


Die  Erkrankungen,  der  Zugang  in  den  Sanitäts-Anstalten  und  die  Todesfälle 
in  Folge  von  Krankheiten  berechnen  sich  in  den  einzelnen  Militär  Tcrritoriai-Bczirken 
in  0/n«  des  Verpflegsstandes  wie  folgt: 


Hilit.-T«nitmil-Bu. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  in  d. 
Sanität*  Aust. 

Todes- 

fälle 

MiliL-Tinitinil-Bu. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  in  d. 
Sanität»  - Anst. 

Todes 

fälle 

Wien 

72 

22 

0-38 

Krakau  . . . 

. 56 

20 

0-41 

Graz  .... 

*7 

30 

029 

Budapest 

. 74 

23 

0-15 

Innsbruck 

. 83 

16 

0-37 

Press  bürg  . . 

. 61 

ts 

000 

Zara  . . 

. 137 

50 

0-90 

Kaschau 

45 

23 

0-41 

Frag 

. 48 

21 

0-32 

Temcsvär  . 

80 

33 

013 

Josefstadt 

79 

27 

014 

Herinamistadt 

72 

38 

013 

Brünn 

. 54 

16 

01 7 

Agram  . 

. 77 

25 

037 

Lemberg  . 

. 68 

26 

0-26 

Sarajevo  . . 

. 75 

28 

0-40 

Ausserdem  sind  noch  vorgekommen : 20  Selbstmorde,  9 Verunglückungen  mit 
tödtlichem  Aasgange. 
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Kaiser  Franz  Josef-Stiftung. 


Kaiser  Franz  Josef-Stiftung 

für 

Versorgung  k.  u.  k.  Offioiers-Witwen  und  Waisen 

Wien,  IX.  Maximilianplati  Nr.  2.  1.  Steck. 

Mit  Ende  Am  ust  138S  verblieben  in  Kraft  1033  Versicherungen  auf  ein 
Gosammt-Kente  von  379.950  fl.,  weiters  51  reducirte  Rentenversicherungen  auf 
2674  fl.  26  kr. 

Im  Rentengcnusse  stehen  226  Witwen  mit  79.075  fl.  65  kr.  (darunter  300  fl. 
Kriegsfalls-  und  275  fl.  65  kr.  reducirte)  Rente  und  24  Waisenfamilien  mit  8734  fl 
80  kr.  (darunter  34  fl.  80  kr.  reducirte)  Rente. 

Prämien-Rückgewührsvcrsichcrungou  stehen  57  in  Kraft. 

Das  Vermögen  der  Stiftung  betrug  Ende  August  18^8  2.920  077  ft.  93  kr.,  jenes 
der  Gisela -Stiftung  7214  fl.  12  kr. 

An  Uebereinkommenspenden  sind  vom  50  und  84  Infanterie-Reginiente  in 
Wien  je  50  fl.  eingelangt 


Mit  Ende  September  1888  verblieben  in  Kraft  1031  Versicherungen  auf  eine  Ge- 
sammt-Rente  von  379.350  fi.  weiters  52  reducirte  Rentenversicherungen  auf  2729  fl- 
81  kr.  Im  Rentengcnusse  stehen  227  Witwen  mit  79.375  fl.  65  kr.  (darunter  300  fl. 
Kriegsfalls-  nnd  275  fl.  65  kr.  reducirte  Reute)  und  24  Waisonfamilien  mit  8734  fi 
8*)  kr.  (darunter  34  fl.  80  kr.  reducirte  Rente,)  — Rente. 

Prämien-Rückgewährsversichernngen  stehen  55  in  Kraft. 

Das  Vermögen  der  Stiftung  betrug  Ende  September  188$  2,930.474  fl.  23  kr  , 
jenes  der  Gisela-Stiftung  7064  fl.  12  kr. 


— bjflga*  - 


Druck  vou  Kreisel  & l»r«ger  in  Wien. 
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Zum  vierzigjährigen  Regierungs- Jubiläum  Sr.  k.  u.  k. 
apost.  Majestät  Franz  Josef  I. 


Am  2.  December  1888  sind  es  40  Jahre,  dass  Se.  Majestät  der 
Kaiser  und  König,  unser  Allerhöchster  und  Allergniidigster  Herr  den 
Thron  seiner  Ahnen  bestieg  und  als  oberster  Kriegsherr  an  die  Spitze 
der  bewaffneten  Macht  Österreichs  trat.  Noch  zu  keiner  Zeit  der  öster- 
reichischen Geschichte  war  das  Reich  — sein  väterliches  Erbe  — von 
so  stürmischen  Leidenschaften  bewegt  und  von  so  grossen  Gefahren 
umgeben,  war  die  Zersetzung  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  ge- 
drungen. als  in  den  Tagen  seiner  Thronbesteigung.  Es  galt  nicht  allein, 
den  Antall  der  Feinde  nach  Aussen  abzuwehreu.  sondern  auch  den  Gah- 
rungsprocess  nach  Innen  zu  ersticken,  um  Ruhe  und  Ordnung  wieder 
herzustellen  und  den  Bestand  der  Monarchie  zu  sichern.  Mit  kraftvoller 
Hand  ergriff  Se.  Majestät  die  Zügel  der  Regierung.  In  einem  den  Act 
seines  Regierungsantrittes  inangurirenden  Manifeste  sprach  der  Kaiser 
die  Hoffnung  aus:  „Es  werde  ihm  mit  Gottes  Hilfe  gelingen,  alle  Länder 
und  Stämme  der  Monarchie  zu  einem  neueu  grossen  Staatskörper  zu  ver- 
einigen-. Diese  Erwartung  ist  in  Erfüllung  gegangen. 

Ende  1848  standen  an  den  Grenzmarken  des  österreichischen  Ita- 
lien die  Heere  Österreichs  und  Sardiniens  in  Waffen  einander  gegenüber, 
zum  neueu  Waffengange  bereit:  in  Ungarn  erhob  die  Revolution  kühn 
das  Haupt,  bemächtigte  sich  der  Gewalt  uud  organisirte  Kriegsmassen 
zur  Invasion  des  Nachbargebietes  um  vermeintliche  Rechte  durchzusetzen; 
im  deutschen  Reiche  stand  eine  mächtige  Partei  an  der  Arbeit,  Öster- 
reich aus  dem  eigenen  Bundesverbunde  auszuschliessen : in  der  Reichs- 
haupt- und  Residenzstadt  war  nach  glücklich  niedergeschlagenem  Auf- 
stande der  Belagerungszustand  an  die  Stelle  der  Gesetze  getreten. 

Das  Heer,  welches  den  jugendliehen  Kriegsherrn  auf  seinem  Schilde 
auf  den  Thron  erhoben  batte,  fasste  volles  Vertrauen  in  dessen  Ent- 
schlüsse und  blickte  mit  Iroher  Zuversicht  in  die  Zukunft.  Seiner  Energie, 
seinem  bereits  auf  den  Schlachtfeldern  Italiens  bewährten  Muthe, 
seinem  Herrscher-  und  Soldatentugcnden  sich  gunz  hingebend,  erhoffte  es, 
von  ihm  allein  die  Überwindung  aller  Gefahren,  die  Rettung  des  Vater- 
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landes,  das  Heil  des  Staates.  In  den  Kriegslagern  Radetzky 's,  Windisch- 
grätz’s  und  Jellacic's  war  Österreich  nur  noch  vertreten. 

Es  dauerte  nicht  lange  und  die  äussern  und  innem  Feinde  der 
Monarchie  wurden  nach  einander  besiegt  und  niedergeworfen,  das  Heer 
einheitlich  orgauisirt,  verwaltet  und  befehligt,  Deutschland  in  Olmütz 
gedemüthigt,  Russland  aus  dem  Orient  zurückgedrängt. 

Bis  zu  diesem  Augenblicke  war  das  Waffenglück  Österreich  hold 
und  die  Monarchie  konnte  nun  auf  der  Bahn  politischer  und  militärischer 
Reformen  rasch  vorwärts  schreiten.  I)a  trat  das  verhängnisvolle  Jahr 
1859  ein.  Iin  vollsten  Vertrauen  auf  seine  mächtigen  deutschen  Bundes- 
genossen rüstete  das  hcrausgefordorte  Österreich  gegen  das  zur  Beraubung 
seines  italienischen  Besitzstandes  mit  der  Revolution  verbündete  Frank- 
reich und  Sardinien.  Leider  betrat  es  — einen  grossen  Theil  seiner  Streit- 
kräfte der  Bundesverfassung  gemäss  für  das  deutsche  Kriegstheater 
ausscheidend  — mit  unzureichender  Macht  den  Kampfplatz  und  erlag 
nach  heldeumOthigem  Widerstande  der  fast  doppelten  Übermacht  seines 
Gegners. 

Se.  Majestät  der  Kaiser,  welcher  trotz  dieses  Missgeschickes  mit 
seinem  auf  das  österreichische  Gebiet  zurückgeworfenen  Heere  als  oberster 
Feldherr  das  Schicksal  theilen  wollte,  übernahm  den  Oberbefehl,  um 
das  Glück  der  Waffen  in  einem  neuen  grossen  Zusammenstosse  ent- 
scheiden zu  lassen.  Nicht  so  sehr  in  Folge  der  Unzulänglichkeit  der 
Mittel,  als  in  Folge  Mangels  an  Initiative  von  Seite  der  Führer  erlitt 
Österreich  trotz  der  Hingebung  und  Aufopferung  des  Heeres  bei  Solferino 
eine  Niederlage. 

Nur  wenige  Jahre  dauerte  der  Friede,  ruhten  die  Wallen.  Ein 
neuer  Feind  trat  im  Norden  Deutschlands  auf.  Österreichs  Streiter  zogen 
nun  an  das  Gestade  der  Nord-  und  Ostsee,  um  in  treuer  Waffenbrüder- 
schaft mit  deutschen  Bundesgenossen  die  Interessen  Deutschlands  zu  ver- 
fechten und  frische  Lorbeeren  zu  sammeln.  Im  Siegesfluge  durcheilten 
die  alliirten  Streitmassen  die  kvmbrische  Halbinsel  und  gelaugten  bis 
an  den  Kattegat  und  Skagerrack.  — Zwei  Jahre  darauf  kämpfte  Österreich 
den  grosseu  Kampf  für  seine  Stellung  in  Deutschland,  für  seinen  Besitz- 
stand in  Italien  an  der  Seite  deutscher  Bundesgenossen.  Auf  den  Schlacht- 
feldern des  Jahres  1869  ira  Norden  vom  Glücke  verrathen  erlag  sein 
Heer  einer  überlegenen  Bewaffnung  in  Böhmen,  das  seiner  Bundes- 
genossen eiuer  unfertigen  Kriegsorganisation  in  Deutschland:  dagegen 
siegte  es  aber  im  Süden  zu  Lande  und  zu  Wasser  gegen  numerisch 
weit  überlegene  Macht, 

Von  diesem  Augenblicke  an  zog  sich  Österreich  aut  sieh  selbst 
zurück  und  arbeitete  rastlos  an  dem  Ausbau  und  der  Vervollkommnung 
seiner  politischen  und  militärischen  Institutionen.  Im  Jahre  1870/71 
blieb  die  Monarchie  den  grossen  weltgeschichtlichen  Ereignissen,  welche 
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sich  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  vollzogen,  als  unbetlieiligter 
Zuseher  und  Beobachter  ferne.  Desgleichen  nahm  sie  an  dem  orienta- 
lischen Kriege  1877/78  zwischen  Russland  und  der  Türkei  keinen  Theil. 
erwarb  aber  in  letzterem  Jahre  nach  Niederschlagung  des  bewaffneten 
Aufstandes  in  Bosnien — Herzegowina  einen  Gebietszuwachs  und  schloss 
bald  darauf  einen  Friedensbund  mit  Deutschland. 

Welche  Wandlungen  die  österreichische  Armee  seit  dem  Regierungs 
nutritte  Se.  Majestät  des  Kaisers  Franz  Josef  I.  durchgemacht,  in  welchem 
Grade  sie  verstärkt,  ausgerüstet,  entwickelt,  physisch  und  moralisch  ge- 
hoben, ausgebildet  uud  vervollkommnet  wurde,  ist  allgemein  bekannt. 
Die  Vermehrung  aller  Truppen  und  Waffen,  die  Auflösung  der  Militär  - 
grenze,  die  Einführung  der  allgemeinen  Wehrfitlicht,  die  Aufstellung  der 
Landwehren,  die  Aushebung  des  Landsturmes,  die  Bewaffnung  des 
Heeres  mit  Hinterladern  und  Repetirgewehren,  die  Territorial-Ein- 
theilung  des  Heeres,  der  Ausbau  des  Reichsbefestigungssystems,  die 
Gründung  und  Verstiirkuug  der  Kriegs-Flotte,  die  Aufbesserung  der 
Gagen  und  der  Munnschaftskost,  die  Fromulgirung  des  Pension*-.  dann 
des  Witwen-  und  Waisen- Versorgungs-Gesetzes,  die  Erlassung  der  Be- 
förderungs-Vorschrift, die  Hebung  des  wissenschaftichen  Niveaus  der 
Armee  durch  Errichtung  von  Bildungsanstalten  uud  LTmgestaltung  des 
Unterrichtswesens  etc.  etc.  sind  das  ureigenste  Werk  Se.  Majestät  des 
Kaisers  auf  dem  militärischen  Gebiete,  welches  Allerhitchstdemselben 
für  ewige  Zeiten  den  tiefgefühltesten  Dank  seines  treuen  Heeres  sichert 
und  dem  nur  der  Tod  ein  Ende  9etzt,  — ein  Andenken,  welches  unent- 
wegt und  immerdar  unvergesslich  bleiben  wird. 
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Das  neue  deutsche  Exereir-Reglement. 

Das  Ereigniss  des  Tages  für  die  deutsche  Armee  ist  die  Einführung 
eines  neuen  Exercier-Reglements  für  die  Infanterie.  So  ist  denn  den 
Anforderungen  der  von  Tag  zu  Tag  mehr  auschwellendcu  Reglements- 
Literatur  höheren  Orts  entsprochen  worden.  Endlich  hat  die  erste  und 
wichtigste  Waffengattung  des  Heeres  Vorschriften  erhalten,  welche  modern 
im  besten  Sinne  des  Wortes  sind  und  den  Bedürfnissen  des  heutigen 
Gefechts  in  ausreichender  Weise  gerecht  zu  werden  suchen. 

Reglenientare  Umwälzungen  haben  sich  in  Prcusseu  nie  mit  über- 
stürzender Eile  vollzogen.  Auf  die  Taktik  Ftiodrich  des  Grossen  folgte 
das  Reglement  vom  15.  Januar  IS  12,  ein  Werk  des  Generals  von  Scharn- 
horst. auf  dieses  das  des  Jahres  1847.  Rekanniüch  errang  die  preussische 
Infanterie  die  Erfolge  der  Feldzüge  von  1864,  1866  und  1«7U  71  uoch. 
oder  besser  gesagt,  trotz  der  Festsetzungen  desselben.  Das  Infanterie- 
Reglement  vom  25.  Februar  1847  stützte  sich  nämlich  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Giundsntze  der  alten  Colonnen-Taktik,  anachronistischen 
Formen,  welche  zu  den  gewaltigen  Verlusten  von  Weissonburg,  Wörth 
und  Gravelolte  führten,  seit  Gravelotto  verschwanden,  aber  nach  dein 
Friedensschlüsse  w ieder  ihre  Auferstehung  feierten.  Alle  seitdem  erlassenen 
Abänderungen,  Zusätze  und  Streichungen,  sowie  die  zweimaligen  Neu- 
abdrücke 1870  und  1876  sind  niemals  durchgreifender  Art  gewesen, 
haben  sich  auf  unwesentliche  Dinge  formaler  Natur  bezogen  und  in  der 
Hauptsache  darauf  beschränkt,  die  stehengebliebenen  Reste  der  Colonnen- 
Taktik  mit  den  Forderungen  des  modernen  Gefechts  in  ein  gewisses 
Verhältnis  zu  setzen.  Freilich  war  dies  nicht  immer  gelungen,  vielmehr 
traten  die  Zusätze  zuweilen  zu  dem  Bestehenden  in  einen  vollständigen 
Gegensatz,  den  uur  eine  im  modernen  Sinne  erfolgende  Deutung,  welche 
aber  nicht  immer  stattfund.  aufznheben  verstand.  Am  Wesentlichsten 
für  die  Gestaltung  dos  Reglements  waren  noch  die  Bestimmungen  einer 
Cabinets-Ordre  des  Königs  vom  Jahre  1879,  wonach  die  in  der  Schiess- 
Instruction  gegebenen  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Verwendung  des 
Gewehrs  auch  auf  dem  Exereirplatze,  mithin  auch  hoi  der  Darstellung 
des  Infanterie-Gefechts  massgebend  sein  sollten.  Inwieweit  hierdurch  das 
Ansehen  des  Reglements  gehoben  wurde,  welches  sich  fortan  in  seinem 
wichtigsten  Theile  nach  den  Bestimmungen  einer  doch  immerhin  erst  in 
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zweiter  Linie  stehenden  Ausbildungsvorschrift  zu  richten  hatte,  war 
allerdings  eine  andere  Frage.  Zudem  erlitten  die  letztgenannten  Schiess- 
vorschriften  in  dem  letzten  Jahrzehnt  wiederholte  Änderungen.  So 
erschien  1880  eine  Sehiess-Instruciion  für  die  Infanterie  (der  Haupt- 
sache nach  ein  unveränderter  Abdruck  der  Ausgabe  vom  15.  November 
1877),  am  11.  September  1884  eine  neue,  am  22.  Februar  1887  die 
durchgreifendste  „Schiessvorschrift“  bezüglich  der  mit  der  Einführung 
des  Hepetier-Gewolires  M.  1871/1884  verbundenen  Änderungen.  Wohl 
hatten  diese  auch  einige  neue  llesti  mm  urigen  im  Exercir-  Reglement  zur 
Folge,  aber  fast  nur  bezüglich  der  Griffe  im  formellen  Theile.  Es  wurde 
namentlich  seit  dieser  „Schiessvorschrift“  auch  dem  gewandtesten  Drill- 
end Exercirmeister  schwer,  die  Sätze  des  Reglements  mit  den  Gefechtsvor- 
schriften des  neuen  Gewehres  einigermassen  in  Einklang  zu  bringen.  Dass 
in  Folge  dessen  das  Reglement,  welches  mit  Recht  die  militärische  Bibel 
des  Infanterie-Ofliciers  und  ihm  daher  heilig  und  unantastbar  sein  sollte, 
in  seinen  Grundfesten  mehr  oder  weniger  stark  erschüttert  wurde,  dürfte 
nicht  Wunder  nehmen.  Corps-,  Divb.ions-,  Brigade-,  ja  Regiments 
Commandanten  hielten  sich  daher  für  befugt.  ,, Directiven*.  „Äusserungen“, 
„Bemerkungen“  zu  machen,  welche  mehr  oder  weniger  Zusätze  oder 
Neu-Redactionen  des  Reglements  enthielten  und  ja  wohl  der  Gefechts- 
führung im  modernen  Sinne  gerecht  zu  werden  versuchten,  dadurch 
aber  einen  Zustand  der  vollständigsten  Verw  irrung  in  reglomentarer  Be- 
ziehung horvorriefcn.  Mehr  denn  je  horte  man  in  Frengsen  in  den  mass- 
gebenden militärischen  Kreisen  die  Äusserung:  „Da  das  Reglement  in 
diesem  Funkte  Spielraum  lässt  oder  sich  in  jenem  nicht  scharf  und 
bestimmt  genug  ausdrückt,  so  bestimme  irb.  d.  h.  der  Bataillons-  ote.- 
('ommandant  für  die  Besichtigungen  dieses  Jabres  wie  folgt  u.  s.  w.“ 
Jahre  lang  war  es  nach  der  Versicherung  glaubw  ürdiger  (Quellen  unmög- 
lich nach  den  Bestimmungen  des  Reglements  /.u  e.xerciren.  Wenige 
Olficiere  konnten  sich  rühmen,  die  dazu  gehörenden  Erläuterungen  der 
einzelnen  Instanzen  zu  kenucn.  Jede  Division  hatte  fast  ihre  eigene 
Taktik,  vor  Allem  ihren  „Normal-Angriff“  (von  dem  wir  noch  weiter 
unten  zu  sprechen  Gelegenheit  haben  werden),  so  dass  es  bei  Trans- 
ferirungen  von  einem  Divisions-Bezirk  in  den  anderen  zunächst  für  den 
Einzelnen  eines  Studiums  der  dort  geltenden  Detail-Bestimmungen  be- 
durfte. Jeder  neu  auftretende  Vorgesetzte  hob  zum  Theil  das  alte,  den 
Oflieieren  und  Mannschaften  Bekannte  auf.  Jede  Inspicirung  zeigte  in 
den  „Bemerkungen“,  wie  veränderlich  die  Kriegskunst  sei.  Alte  Routiniers 
empiahlen  daher  ihren  Untergebenen  vorkommenden  Falls  nicht,  wie 
sonst  üblich,  ein  eifriges  Studium  des  Reglements,  sondern  das  der 
liispicirungs-Botnerkungen  des  letzten  Jahres.  Vielfach  erinnerten  diese 
Verhältnisse  an  ähnliche  in  der  französischen  Armee  1871  bis  1875,  wo 
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des  Schreibens  der  Bestimmungen  der  „foule  de  paperusse“  keiu  Ende 
gewesen  war. 

Weiter  hatte  das  Fortbestehen  einer  Reihe  von  Formen,  welche 
der  veralteten  Colonnen-Yaetik  angehörten,  den  Nachtheil,  dass  diese, 
obgleich  man  vielfach  von  ihrer  Bedeutungslosigkeit  für  das  Gefecht 
überzeugt  war,  dennoch  geübt  wurden.  So  hielt  man  Übungen  mit  In- 
version (verkehrtes  Einschwenken,  resp.  Aufmarscbiren),  Itailliren  in 
ungewohnten  Formationen  (z.  B.  linksabmarschirt  im  Kehrt)  u.  s.  w.  für 
nützlich,  „indem  sie  Führer  wie  Mannschaften  in  Überwindung  unge- 
wohnter Schwierigkeiten  übten  und  Frische,  Abwechslung  und  Reich- 
thum der  Formen  in  das  (wenn  die  Leute  es  können)  zu  monotone 
Exorciren  brachten.“  Der  mit  der  Verflüchtigung  der  Feldzugseindrücke 
sich  wieder  einstellende  Friedensschlendrian  tliat  dazu  das  Seinige.  Da 
die  Anhänglichkeit  der  alten  Generale  Kaiser  Wilhelms  I.  an  durch 
hinge  Handhabung  lieb  gewordene  Formen  gross  war,  erschienen  diese 
wiederholt  bei  Besichtigungen.  Nur  wenige  Generale  der  alten  Schule 
— besonders  ist  hier  der  Goinnmndurit  des  Vill.  (rheinischen)  Armee- 
Corps,  Excellenz  von  Uöben,  zu  nennen  — verstanden  es,  das  für  das 
moderne  Gefecht  Brauchbare  aus  dem  Reglement  lierauszuschälen  und 
bei  den  sogenannten  Kaiser-Manövern  dem  greisen  Kriegsherrn  vorzu- 
führen. Von  der  jüngeren  Führersehule  vertraten  Namen,  wie:  von 
Verdy.  \on  Scberff.  von  Boguslawski  die  in  ihren  Schriften  theoretisch 
verfochtenen  Ansichten  auch  in  der  Praxis.  Aber  noch  bei  einem  der 
letzten  Kaiser-Manöver  Wilhelms  1.,  welche  im  Herbst  1886  in  Eisass 
abgehalten  wurden,  erwähnten  französische  Manöver-Kritiken  mit  Staunen, 
dass  die  preussisehe  Infanterie  trotz  der  Erfahrungen  von  Gravelotte  und 
St.  Privat  immer  noch  in  dünnen  Schützenlinien  mit  fast  eng  aufge- 
schlossenen dichten  Colonneu  zum  Angriff  vorginge. 

lu  scharfem  Coutraste  zu  dem  prcussisch-dcutschon  Stillstände  in 
reglementarer  Hinsicht  hatte  die  k.  k.  Armee  nach  den  Erfahrungen 
des  Kriegs-Jahrzehntes  ihre  Vorschriften  1867/68.  1874/75  und  1880. 
die  russische  Armee  187«  (provisorisch)  und  1881.  die  französische 
Armee  1875.  1884.  1887,  1888  (provisorisch,  augenblicklich  ein  neues 
Reglement  in  Umarbeitung  begriffen)  umgestaltet.  Deutscherseits  wurde 
auf  die  alte  liistorischeVVahrheit  wiederholt  hingewiesen,  „dass  keineArmee- 
ieitung  bahnbrechende  Neuerungen  nach  einem  glücklich  geführten  Kriege 
liebe,  dass  nur  politische  und  militärische  Katastrophen  im  Stande  seien, 
die  eingelebte  Routine  zu  durchbrechen  und  neuen  Principien  Geltung 
zn  verschaffen“. 

Mit  dem  Regierungsantritte  Kaiser  Friedrichs  111.  erhielten  die 
Hoffnungen  der  Militär-Literatur  endlich  ihre  Erfüllung.  Eine  Aller- 
höchste Cabinets-Ordre  vom  26.  März  1888  betonte,  dass  das  lutänterie- 
Exereir-Roglement  einer  Vereinfachung  bedürfe,  um  Zeit  u n d R a u m 
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für  eine  noch  gründlichereEinzelausbildungundfüreine 
einheitlichere  und  strengere  Erziehung  in  der  Feuer- 
und  ü e fech ts-D  i s c ipli n zu  schaffen.  Gleichzeitig  wurde  der 
VVogfall  der  dreigliedrigen  Aufstellung  als  im  Kriege  ungebräuchlich, 
im  Frieden  entbehrlich  entschieden.  Anfangs  Juni  trat  in  Berlin  unter 
dem  Vorsitze  des  Commandanten  des  V.  Armee  Corps  (Posen)  General- 
Lieutenant  von  Meerscheidt-Hiillessem  eine  Commission  zur  Feststel- 
lung der  neuen  Vorschriften  zusammen.  Bereits  am  1.  September  d.  J. 
wurde  das  neue  Reglement,  durch  eine  Cabinets-Ordre  Kaiser  Wilhelms  II. 
eingeführt. 


a)  Einleitung. 

Aus  den  einleitenden  Worten  der  Cabinets-Ordre  heben  wir  hier 
einige  hervor,  welche  an  die  Art,  wie  Friedrich  der  Grosse  zu  seinem 
Oflieiers-Corps  sprach,  erinnern  und  an  Deutlichkeit  und  Schärfe  nichts 
zu  wünschet  übrig  lassen. 

„Derdurch  Verein  fuchungmanch  er  Formen  erreichte 
Vorth  eil  darf  nicht  dadurch  verloren  gehen,  dass  von 
irgend  Jemand  zur  Erzielung  gesteigerter  äusserlicher 
G 1 e i e h m ä s s i g k e i t oder  in  anderer  Absicht  mündliche  oder 
schriftliche  Zusätze  zu  dem  Reglement  gemacht  werden. 

Es  soll  vielmehr  der  für  Ausbildung  und  Anwendung  ab- 
sichtlich gelassene  Spielraum  nirgends  eine  grundsätz- 
liche Beschränkung  erfahren. 

„J eden  Verstoss  gegen  diesen  Meinen  Willen  werde 
ich  unnachsichtlich  durch  Verabschiedung  ahnden.“ 

Damit  ist  dem  l'nlugu  der  „Divisions-Taktik“  in  gründlichster  Weise 
ein  Ende  gemacht.  Der  Beginn  dir  Einleitung  des  Reglements  erinnert 
fast  wörtlich  an  den  Schluss-Passus  der  Einleitung  des  k.  k.  Exercir- 
Reglenients.  „Das  Exerciren  bezweckt  Schulung  und  Vor- 
bereitung der  Führer  und  Mannschaften  für  den  Krieg.  Alle 
Übungen  müssen  deshalb  auf  den  Krieg  berechnet  sein.“ 
Dagegen  heisst  es  in  dem  k k.  Reglement:  „Bei  jeder  Belehrung  und 
Übung  muss  der  praktische  Kriegszweck  allein  massgebend 
sein,  und  diesen  muss  jeder  zur  Ausbildung  Berufene  stets  im  Auge 
behalten.“ 

Bezüglich  der  Ziele  der  Ausbildung  soll  in  dor  Compagnie  die 
eigentliche  Exereir-Sehule  zum  Abschluss  gebracht  werden.  Im  Bataillon 
erstreckt  sich  diese  Schule  noch  auf  die  geschlossenen  Formationen,  im 
Regiment  und  bei  der  Brigade  auf  die  Versammlungs-Formationen.  Im 
Bataillon  findet  die  Gofechtssehule  ihre  sichere  Grundlage.  Auf  dem 
Zusammenwirken  der  Compagnien  in  allen  Gefechts- 
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lagen  beruht  die  gesummte  Fechtweise  der  Infanterie. 
Die  Übungen  im  .Regiment  und  in  der  Brigade  bilden  den  Übergang 
in  das  Gebiet  der  höheren  Trupp enfiihrung. 

Die  Übung  in  kriegsstarken  Verbünden  zu  allen 
Jahreszeiten  uuf  dem  Exerci  rp)  atz,  wie  im  Gelände  wird, 
wie  schon  in  der  neuen  .Felddienst-Ordnung“  geschehen,  sehr  hervor- 
gehoben ; ein  Passus,  der  in  den  alteu  Exercir-Vorsehriften  vollständig 
fehlte.  Dasselbe  gilt  von  der  Eintheilung  der  Commandos  in  Auküudi- 
gungs-  und  Ausfilhrungs-Commandos,  welche  nur  soweit  sie  im  Reglement, 
enthalten  im  Interesse  einer  gleichartigen  Befehlsertheilung  in  der 
Armee  gebraucht  werden  dürfen.  Reicht  das  Commando  nicht  aus,  so 
tritt  an  seine  Stelle  der  Befehl  (dom  Aviso  in  der  k k.  Armee  ent- 
sprechend). Degen-(Säbel-)Winke  zur  Angabe  der  Marschrichtung,  des 
Haltens  und  des  Ralliirens,  usuell  längst  angewandt,  sind  jetzt,  officicll 
eingefiihrt.  Sonstige  Zeichon  für  bestimmte  Verrichtungen  bedürfen  — 
entsprechend  Punkt  14  des  k.  k.  Reglements  — der  besonderen  Fest- 
setzung der  Führer.  In  der  Schwarmlinie  hat  der  Pfiff  die  Bedeutung 
von  .Habt  Acht“  oder  „Feuer  einstellen“. 

Das  Reglement  wird  in  die  drei  Haupt-Abschnitte:  Schule,  Gefecht, 
Parade  eingetheilt.  Die  „Schule“  zei fallt  in  die  Hauptstücke:  Einzel- 
Ausbildung,  Zug,  Compagnie,  Bataillon,  Regiment,  Brigade. 

b)  Einzel-Ausbildung. 

Bei  der  „Einzelausbildung“,  welche  als  Grundlage  der  Gesammt- 
uusbildung  betont  wird,  wird  aut  die  in  der  Turnvorschrift  enthaltenen 
Freiübungen  hingewiesen.  Das  Sehrittmass  ist  vergrösscrt  worden : 
J 14  statt  wie  bisher  112  in  der  Minute;  in  besonderen  Fällen  kann  os 
beschleunigt  worden.  Für  den  Sturmmarsch  ist  120,  für  den  Laufschritt 
165 — 170  Schritt  von  1 Meter  in  der  Minute  als  Zeitmass  angegeben,  ln 
diesem  stellt  das  k.  k.  Reglement  mit  150  — 160  Schritt  von  90  rm  geringere, 
bei  dem  gewöhnlichen  Schritt  mit  115 — 118  grössere  Anforderungen. 
Der  Schnellschritt  (125 — 130  in  der  Minute)  existirt  in  Deutschland 
officiell  nicht.  Aus  den  Bestimmungen  über  den  Einzelmarsch,  welche 
die  alten  geblieben  sind,  ist  die  Berechtigung  des  „langsamen  Schrittes“, 
der  bekannten  dem  getheilten  Schritt  des  k.  k.  Reglements  verwandten 
Marschübung  nicht  herzuleiten. 

Das  „Schliessen“,  eine  kurze  taktmüssigo  Seitwiirtsbewregung  nach 
rechts  oder  links,  ist.  gänzlich  beseitigt,  das  „Rückwärtsrichten“  soll  nur 
mit  gekrümmten  (früher  mit  durchgedrücktem)  Knie  geschehen.  Bei  der 
Ausbildung  mit  Gewehr  sind  die  Griffe  „Gewehr  auf  — Gewehr  ab“, 
von  übergenomrnenem  Gewehr  „Fasst  das  Gewehr  an“,  lange  gehegten 
Wünschen  entsprechend,  weggefallen.  Das  Prüsentiren,  welches  fortan 
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als  Ehrenbezeugung  von  Posten  im  Wachdienst  allen  Offizieren  (früher  nur 
vom  Stabsofficier  an)  erwiesen  wird,  geschieht  von  „Gewehr  über  . Für 
Posten,  welche  mit  Gewehr  beim  Fuss  stehen,  ist  das  längst  nsuolle 
„Strecken  des  Gewehres“  im  Reglement  neu  angeführt  worden : es  findet 
nur  in  Schlössern  u.  s.  wt.  statt. 

Beim  Laden  des  Gewehres,  welches  in  erster  Linie  vom  Gewehr 
beim  Fuss  ausgeführt  werden  soll,  wird  betont,  dass  dasselbe  bei  Tage 
wie  bei  Nacht,  in  allen  Ansehlagsarten,  auf  der  Stelle  wie  in  der  Be- 
wegung, genau  und  mit  der  grössten  Geschwindigkeit  ausgeführt  werden 
soll.  Es  bedarf  wohl  nicht  der  Wiederholung,  dass  der  Gebrauch  der 
Wehrladevorrichtung,  im  Frühjahre  18*7  mit  der  Neubewaffnung  regle- 
mentarisirt,  hier  auch  seine  Stelle  gefunden  hat.  Da  in  den  neuesten 
deutsehen  Vorschriften  vielfach  Fremdwörter  ausgcmorzt  worden  sind, 
fallen  die  hier  beibehaltenen  Commandos:  „Bataillon  soll  ehargircn  — 
geladen“  und  „Chargirt  — fertig“  auf.  liier  wäre  eine  Entlehnung  aus 
dem  k.  k.  Reglement  wohl  ebenso  wünsehenswerth  wie  sachgemäss 
gewesen. 

Als  Ehrenbezeugung  im  Marsch  mit  Gewehr  über  — von  jetzt  ab 
die  einzige  Tragart  des  Gewehrs  — werden  nur  die  Augen  auf  das 
Coiuinando  „Augen  rechts  (links)"  nach  dem  Höheren  genommen. 

Als  weitere  Neuerung  ist  zu  erwähnen,  dass  alle  Gewehrgriffe  von 
den  Untcrofficioren  in  Reih  und  Glied  gleichzeitig  mit  der  Mannschaft 
auszuführen  sind,  ausgenommen  die  Griffe  zum  Laden  und  Sehiessen, 
welche  nur  im  (’ompagnie-Garree,  von  welchem  später  noch  die  Rede 
sein  wird,  ausgeführt  werden.  Auch  die  I'nterofficiers-t 'bargen  am  Flügel 
— anders  im  k.  k.  Reglement  — p rasen tiren  mit. 

Auf  die  Ausbildung  des  einzelnen  Soldaten  als  Plänkler  ist  im 
Gegensatz  zu  dem  alten  Reglement  jetzt  ein  Hauptnaehdruck  gelegt. 
Fast  mit  der  gleichen  Ausführlichkeit  wie  im  Punkt  176  bis  20i3  des 
k.  k.  Reglements  werden  in  Punkt  64  bis  HO  mit  beständiger  Anlehnung 
an  die  doutscho  Schiessvorschrift  die  einzelnen  L hungen  im  Gelände 
vorgesohrieben  und  schon  vom  Rekruten  verlangt  — eine  Art  der  Ausbildung, 
wie  sie  früher  leider  nicht  immer  Platz  zu  greifen  pflegte.  Zum  Ausdruck 
soll  dabei  gelangen,  dass  di  e fo  r male  n.  in  ehr  der  goseh  1 ossen  en 
Ordnung  dienenden  Übungen  andere  Anforderungen  an 
den  Soltaten  - stellen  als  das  S c h wa r mgefe ch t.  Besonders 
anstellige  Leute  sollen  behufs  späterer  Heranbildung  zu  Schwarmfilltreru 
(in  Deutschland  „Gruppon-Fiihrer“,  mit  grösster  Sorgfalt  ausgehildet 
werden.  Weiter  wird  betont,  dass  alle  Rücksichten  auf  Deckung 
denen  auf  Feuerw  irkung  nnchziistelion  haben  Wie  im  k.  k. 
Reglement  geschehen,  hätte  es  sich  vielleicht  auch  empfohlen,  den 
Plänkler  darüber  zu  belehren,  dass  im  Zurückgehen  immer  die  ver- 
heerendste Wirkung  vom  Feuer  des  Gcguers  zu  gewärtigen  sei,  und 
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daher  die  Früchte  früherer  Anstrengungen  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  ohne  einen  durch  die  unabweisliche  Nothwendigkeit  bedingten 
Befehl  preisgegeben  werden  dürfen.  Im  Gegensatz  zu  dem  k.  k.  Regle- 
ment wird  das  Seitengewehr  bei  diesen  Übungen  in  Deutschland  nicht 
aufgepfluuzt,  wie  es  denn  überhaupt,  ausser  bei  Kaiserparadon  und  im 
Wachdienste  nicht  aufgepflanzt  werden  soll. 

c)  Der  Zug. 

In  der  Zugschule  wird  besonders  verlangt,  dass  der  Zug  auch  in 
der  nicht  gewöhnlichen  Ordnung  und  mit  vollständig  versetzten  Rotten 
unrangirtes  Exercicren  — im  Tritt  wie  ohne  Tritt,  unter  Auf- 
rechterhaltung  der  Stille,  alle  reglementarischen  Bewegungen  ausführen 
kann.  Die  Mannschaften  des  Zuges  werden  in  zwei  Gliedern  rangirt  und 
zwar  rottenweiso,  d.  h.  die  beiden  grössten  Leute  bilden  die  rechte  Flügel- 
rotte, die  beiden  nächstgrössten  die  zweite  Rotte  u.  s.  w.  bis  zum  linken 
Flügel.  Die  normale  Glieder-Distanz  beträgt  wie  früher  0'64  nn  vom 
Rücken  des  Vordermannes  Dis  zur  Brust  des  Hintermannes,  dürfte  also 
gegen  die  des  k.  k.  Reglements  (vou  der  Absatzlinie  des  vorderen,  bis 
zu  jener  des  rückwärtigen  Gliedes  120»»)  geringer  sein.  Beim  ., Marsch 
ohne  Tritt“  wird  vou  jetzt  ab  die  erweiterte  Glieder-] tistanz  8(D»i  vou 
Rücken  zur  Brust  genommen,  was  usuell  schon  längst  eingefiihrt  war*). 
Die  ,, Tuchfühlung  ‘ hei  der  jeder  Soldat  seinen  Nebenmann,  mit  oder 
ohne  Gewehr,  mit  dem  Ellbogen  leicht  fühlte,  ohne  ihn  zu  drücken  oder 
sich  auf  denselben  zu  lohnen,  gilt  jetzt  auch  für  die  Parade,  bei  welcher 
vielfach  bisher  eine  engere  Fühlung  Mode  war. 

Bei  der  Richtung  nach  rechts  auf  das  (Jommaiido  „Rieht  Euch“, 
nach  links  auf  das  Commando  ..Augen  links“  werden  auf  „Augen  gerade 
aus“,  wie  bei  „Habt  Acht“  die  Köpfe  gorade  genommen. 

Als  Marschformat ion  dos  Zuges  gilt,  abgesehen  von  der  nur  auf 
kurze  Strecken  der  uuverhältnismässigen  Anspannung  wogen  anwend- 
baren Reihencolonne,  die  Sectionscolonne.  Sie  kann  aus  der  Linie  durch 
Abschwenken  (Commando:  Mit  Scctionen  rechts  (links)  schwenkt  Marsch! 
Halt!  uder  Geradeaus!),  während  der  Bewegung  durch  Abfallen  (Com- 
mando: In  Scctionen  rechts  (links)  brecht  ab!)  und  vou  der  Stelle  zum 
Übergang  in  die  Bewegung  (Commando:  Mit  Scctionen  vom  rechteu 
(linken)  Flügel  abmarschirt ! Bataillon  (ohne  Tritt)  Marsch !)  gebildet 
werden.  Letztgenannte  Art  und  Weise,  schon  lange  usuell,  ist  damit 
endlich  reglementarisirt  worden.  In  der  gesammton  Regiemeutsliteratur 
war  vielfach  für  die  Einführung  der  im  k.  k.  wie  im  russischen  und 
französischen  Reglement  vorgeschriebenen  Doppelreihen  plaidirt  worden. 

*)  Bei  der  Ausführung  von  längeren  Märschen  wird  dieselbe  auf  1 10 cm  nach 
der  neuen  Folddienst-Ordming  erweitert  (vergl  weiter  unten!). 
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Man  hob  hervor,  dass  diese  Colonnenform  gerade  so  tief  als  die  Front 
breit:  dass  zwischen  zwei  Rotten  sich  ein  doppelter  Rottenabstand  von 
zwei  Schritt  bilden  würde,  welcher  jedem  Mann  ein  bequemes  und 
freies  Ausschreiten,  ohne  dabei  seinen  Vordermann  zu  belästigen,  ge- 
stattet. Ausserdem  sei  dieselbe  nicht  tiefer  als  die  Sections-Colonne  und 
entspräche  mit  ihrer  Breite  derjenigen  der  meisten  Strassen  eines  mittel- 
europäischen Kriegstheaters.  Die  gewöhnliche  Sections-Oolonne  (im 
Gegensatz  zu  der  später  zu  besprechenden  usuell:  „Gefechts-Sections- 
Colonne“  genannt)  ist  im  Maximum  mit  sechs  Rotten  zu  breit.  Usuell 
sind  daher  auf  Märschen  die  „Marschseetionen“  geschaffen  worden,  welche 
vier  Rotten  breit  durch  die  „Kelddienst-Ordnung“  des  Jahres  1887  als 
„Infanterie-Marschcolonne“  reglementarisirt  worden  sind.  Sie  entstehen 
durch  Abbreehen  der  fünften  und  sechsten  Rotten  und  das  Einschieben 
derselben  hinter  die  Sectionen  oder  auch  hinter  die  Züge.  Wenn  auch 
durch  die  Felddienst-Ordnung  hierbei  ein  erweiterter  Gliederabstand  von 
110  rm  vorgeschrieben  worden  ist,  wie  schon  oben  angeführt,  so  wird 
dieser  Raum  durch  die  sich  einsehiebenden  abbrechenden  Rotten  ver- 
kürzt, was  nicht  gerade  zur  Bequemlichkeit  des  Marsches  beiträgt.  Soll 
ausserdem  unerwartet  zur  Zugfront  aufmarschirt  oder  nach  irgend  einer 
Seite  zum  Sehiessen  eingeschwenkt  werden,  so  entsteht  durch  diese 
plötzlich  sich  wieder  auf  ihre  alten  Plätze  einsehiebenden  Rotten  jedes- 
mal eine  gewisse  Verwirrung,  welche  namentlich  bei  Nacht  märseben 
nicht  ungefährlich  sein  dürfte 

Als  Feuerarten  des  geschlossenen  Zuges  kommen  Salven  und 
Schützen-(Plänkler-)Fener  zur  Anwendung  Bei  dem  „Schützenfeuer“ 
unterscheidet  man  nach  der  Geschwindigkeit  langsames  uud  lebhaftes 
Schützenfeuer  (Plänklerfeuer),  wobei  das  Gewehrais  Einzellader  gebraucht 
wird  und  Magazin-(Schnell-)Feuer,  wobei  die  Feuergeschwindigkeit 
durch  Benützung  des  Magazins  möglichste  Steigerung  erfährt.  Die  Salve 
kann  ebenfalls  unter  Verwendung  des  Gewehrs  als  Einzel-  (einfache 
„Salve“)  und  Mehr-Lader  („Magazin-Salve“)  abgegeben  werden  (Com- 
maudos  z.  B. : Rechts  vom  Dorfe  zurfickgehende  Colonnen!  Im  Knictsn 
ehargirt!  Fertig!  Visir  <>50  und  750  »<.  Legt  an  ~ Feuer!  oder  als 
Mehrlader:  Richtung  auf  die  vorgehende  Cavallerie!  Zum  Chargiren 
Halt!  Magazin!  Standvisir!  Legt  - an!  Feuer!) 

Bei  Ausbildung  des  Zuges  in  der  zerstreuten  Ordnung  müssen 
zunächst  Übungen  in  Rotten  und  Schwärmen  (in  Deutschland  „Gruppen") 
vorausgehen.  Keinesfalls  darf  hierbei  durch  Rücksicht  auf  Deckung  ein- 
zelner Plänkler  die  einheitliche  Bewegung  des  ganzen  Zuges  gestört 
werden.  Schon  ans  diesem  Grunde  bilden  in  sich  zusam- 
menhängende Bewegungen  vo n PI än klerl i n ien  «inen  sehr 
wichtigen  Gegenstand  der  Ausbildung,  Von  Plänkler  zu 
Plänkler  soll  ein  Zwischenraum  von  ein  bis  zwei  Schritten  bleiben. 
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breitere  Zwischenräume  ordnet  der  Zugscomniandant  an.  Peinliches  Ein- 
halten der  Seitenrichtung  und  Zwischenräume  — bisher  eines  der  Pa- 
radestücke der  verschiedenen  „Divisions-Taktiken“  - ist  nicht  zu  ver- 
langen. Über  Angalte  eines  „Dircctionsschwarms“  (entsprechend  „Direc- 
tions-Gruppe“)  nach  der  die  übrigen  sich  zu  richten  haben,  enthalt 
weder  die  Zug-  noch  die  Compagnie-Schnlc  etwas.  Dagegen  soll,  wovon 
später  im  „Gefecht“  die  Rede  sein  wird,  bei  kleineren  Verbänden  der 
Anschluss  nach  einem  zu  bezeichnenden  Theile  der  Scbwarmlinie 
gehalten  werden.  Veränderungen  der  Marschrichtung  gibt  der  Zugs- 
commandant  durch  einen  Marschriehtungspunkt  an.  Zur  Beaufsichtigung 
der  Schwarmlinie  bleibt  pro  Zug  ein  tJnterofticier  hinter  derselben.  Die 
anderen,  als  Schwarmführer  eingetheilt,  befinden  sich  vor  derSchwarmlinie. 
Die  Vorrückung  einer  Scbwarmlinie  geschieht  in  der  gewöhnlichen  Marsch- 
geschwindigkeit, die  Plänkler  sollen  also,  wogegen  sonst  vielfach  ge- 
sündigt worden,  nicht  abgehetzt  werden.  Nur  beim  sprungweisen  Vor- 
gehen (Commamlo:  Sprung!  - Auf!  Marsch,  Marsch!)  stürzen  die 
Plänkler  vor.  Die  Längo  einer  sprungweise  zurüi-kzulegenden  Strecke 
soll  selten  mehr  als  hundert  Schritt  (SU  m)  betragen.  Das  alte  Reglement 
gestattete  das  sprungweise  Vorgehen  unter  Berücksichtigung  der  Ent- 
stünde und  des  Terrains  nur  „zuweilen*.  Das  k.  k.  Reglement  enthält 
über  die  Weite  eines  Sprunges  keine  genaue  Bestimmung,  verlangt  nur, 
dass  diese  Bewegung  in  grösserer  Entfernung  vom  (ieguer  lliossend  vor 
sich  gehe,  nach  Mussgabe  der  Annäherung  aber  immer  häufiger  durch 
Haltmomente  uuterbroohen  werde.  Auch  dieses  Vorgehen  hat  der  „Divi- 
sions-Taktik“ zu  den  sinnreichsten  Festsetzungen  ( telegen  heit  gegeben. 

Bezüglich  des  Feuers  einer  Schwarmlinie  gestattet  das  deutsche 
Reglement  auch  in  Ausnalnnsfallcn  die  Anwendung  desselben  in  der 
Bewegung.  Im  allen  Reglement  war  es  nicht  blos  auf  solche  Fälle  be- 
schränkt, sondern  allgemein  während  der  Bewegung  vorgeschrieben. 
Auf  diese  Bestimmung  baute  so  manche  „Divisions-Taktik“  den  effect- 
vollsten  T heil  ihres  Uefeehtstürkens  auf.  Analog  nämlich  dem  Angriffe 
einer  Compagnie  in  Coloune  mit  Unterstützung  durch  seitlich  vorgehende 
Schützen  (Commando : „Schützen  in  die  Intervalle“),  welche  daun  auf 
„Eins“  und  „Zwei"  abwechselnd  vorlieleu  und  feuerten,  mussten  beim 
letzten  Anlauf,  wenn  die  Compagnie-  respective  Bataillons-Reserven 
anrückten,  die  liegengebliebenen  Schützen  auf  „Eins1-  und  „Zwei“  ab- 
wechselnd vorlauten  lind  schiessen,  wie  es  jetzt  noch  im  russischen 
Infanterie-Reglement  vorgesch rieben  worden  ist.  Das  k.  k.  Reglement 
untersagt  den  Soldaten  bekanntlich  im  Gehen  das  Laden  sowohl  wie 
das  Seliiessen  und  handelt  hierin  wohl  richtiger,  da  von  einem  der- 
artigen Feuer  wohl  kaum  irgendwelche  Resultate  zu  erwarten  sind. 

Die  Commnndos  seitens  der  Zugscommandanten  u.  s.  w.  sollen 
möglichst  kurz  sein,  zuerst  die  Richtung,  dann  das  Ziel,  das  Viair  zuletzt 
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die  Feuerart  bestimmen  z.  li.  (für  eine  Schwarmsalve)  „Au  der  grünen 
Kuppe  Artillerie!  Visir  800  und  900  >«!  Fertig!  Legt  an!  Feuer! 
Geladen!“  Eine  möglichst  der  Zeit  und  dem  Ziele  nach  zusammen- 
gedrängto  Feuerwirkung  wird  als  von  grossem  moralischen  Einflüsse 
auf  den  Gegner  empfohlen.  Zur  Erleichterung  der  Feuerleituug  hat  jeder 
Zugscommandant  zwei  bis  drei  geübte  Entfernungsschätzer  in  seiner 
Nähe  zu  halten,  welche  ihm  die  auf  jedes  erscheinende  Ziel  geschätzte 
Entfernung  mittheilon  und  das  ganze  Gefechtsfeld  im  Auge  behalten, 
Das  möglichste  Zusammenhalten  des  Zuges  in  sich,  sowie  scharf  hervor- 
tretende Zwischenräume  von  den  Nebenzügen  erleichtern  im  Weiteren 
die  Feuerleitung.  Als  Kegeln  für  die  Anwendung  des  Feuers  gegen 
eiuzelne  Ziele  wird  an  der  Hand  der  Schiess- Vorschrift  angegeben,  dass 
auf  mittlere  Entfernungen  (400—  8<X)  in)  gegen  niedrige  Ziele  nur  lang- 
sam gefeuert  worden  darf.  Lebhaftes  Feuer  wird  auf  kurze  Entfernungen 
und  gegen  Ziele  von  günstiger  Höhe,  welche  auf  kurze  Zeit  sichtbar, 
empfohlen.  Auch  jenseits  800  m wird  gegen  Artillerie  dieses  Feuer  als 
vollständig  am  Platze  angegeben. 

Salvenfeuer  erhält  die  Truppe  am  sichersten  in  der  Hand  des 
Führers,  erleichtert  die  Heebachtuug  der  Geschossaufschlüge  und  damit 
die  Visirwahl.  bleibt  jedoch  aus  begreiflichen  Gründen  aut  den  Beginn 
des  Gefechts  und  auf  solche  Augenblicke  beschränkt,  in  welchen  die 
Truppe  selbst  nicht  wirksam  beschossen  wird.  Die  Regel  für  das  Feuer 
einer  Sehwarmlinie  ist  das  „Seliüt zenfeuer1,  dem  k.  k.  Reglement  ent- 
sprechend als  „Plänklerfeuer“.  In  Deutschland  kennt  man  ein  Feuer, 
das  nur  von  besser  ausgebildeten  Leuten  („Schützen1'  des  k.  k.  Regle- 
ments) unterhalten  wird,  nicht.  Da  der  Mann  ruhiger  zielen  und  den 
günstigen  Moment  für  die  Abgabe  des  Schusses  abwarteu  kann,  hat  es 
die  Wahrscheinlichkeit  grösserer  Trefl'wirkung  für  sich.  Beim  „langsam 
Feuern“  muss  der  Schütze  mit  seinem  Nebenmann  gemeinsame  Sache 
machen.  Während  der  Eine  schiesst,  beobachtet  der  Andere  den  Schuss 
und  umgekehrt  (Kottenfeuer).  Beim  „lebhafter  Feuern“  hört  dieser 
Feuerwechsel  auf:  jeder  sehiesst,  sobald  er  das  Ziel  genau  sieht  oder 
sonst  ein  gutes  „Abkommen“  findet.  Dasselbe  gilt  vom  „Magazin-Feuer“. 

Die  Feuerdisciplin  muss  auch,  wenn  ein  Gefechtsverlauf  die  Feuer- 
leitung seitens  des  Führers  nur  unvollkommen  durchführbar  ist  und 
auf  das  Verhalten  der  Feuerlinie  nur  noch  die  1 berlegung  des  einzelnen 
Mannes  oder  das  Beispiel  besonders  beherzter  Leute  einwirkt,  ihre  Ein- 
wirkung behalten.  An  derartige  Gefechtsverhältnisse  müssen  die  Leute 
frühzeitig  gewöhnt  und  zur  Weckung  ihres  selbstiiudigen  Handelns  über 
ihr  Verhalten  in  solchen  Fällen  belehrt  werden.  Beobachtung  der  Feuer- 
wirkung, wo  angängig  von  der  Seite  und  durch  möglichst  gedeckte 
besondere  Beobachter  behufs  Berichtigung  wird  anempfohlen.  Über  alle 
anderen  Angaben  bezüglich  des  Feuers,  welche  in  dem  k.  k.  Reglement 
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sehr  ausführlich  besprochen  sind,  müssen  die  Bestimmungen  in  der 
Sebiessv  Urschrift  nachgolesen  werden. 

<1 ) Die  Compagnie. 

Die  Compagnie  wird  besonders  hervorgohobeu,  muss  so  aus- 
gebildet  sein,  dass  sie  stets  in  der  Hand  dos  Compagnie- 
führers und  in  voller  Aufmerksamkeit  auf  seine  Befehle 
befähigt  ist,  auch  das  auszuführen,  was  vorher  nicht  be- 
sonders ein  geübt  war.  Die  Compagnieführer  (Coinpagnie-Com- 
mandanten)  führen  ihre  Compagnie  im  höheren  Verbände  zu  Pferde, 
ausgenommen  bei  Paraden  und  natürlich  im  heftigsten  feindlichen  Feuer. 
Mit  dieser  Bestimmung  ist  einem  allseitig  geäusserton  Bedürfnisse  ub- 
geholfen.  Bisher  waren  die  Compagnie -Commandanten  nämlich  die 
reinsten  Zwitterwesen.  Bald  zu  Pferde  und  Commandant  einer,  oft  sogar 
von  zwei  Compagnien  und  mit  der  Leitung  des  Gefechts  unter  persön- 
licher Verantwortlichkeit  beauftragt,  mussten  sie  im  nächsten  Momente 
absteigon  und  gleich  dem  jüngsten  Lieutenant  ihrer  Compagnie  bei  dein 
bisherigen  veralteten  Poloton-K.xerciren  des  Bataillons  den  ungeraden 
Zug  ihrer  Compagnie  führen.  I'berilire  Plätze  im  geschlossenen  Bataillon, 
falls  sie  einmal  beim  Bataillons-Exerciren  zu  Pferde  blieben,  oxistirtou 
nur  usuell  einige  unklare  Bestimmungen. 

Die  Compagnie  wird  in  drei  zweigliederige  Zügeoingetlieilt.  So  ist  mit. 
der  einheitlichen  zweigliederigen  Rangirung  endlich  eine  solche  ge- 
schalten. welche  sowohl  dem  Auftreten  in  geschlossener  und  in  zer- 
streuter Ordnung  gerecht  wird.  Die  Vertreter  des  alten  Paradezopfes 
werden  damit  das  Gelingen  jedes  Parademarsches  von  vorneherein  in 
Frage  stellen,  da  zweigliederige  Züge  zu  un behilflich  und  eine  zu  breite 
Front  darböten.  Sie  vergessen  dabei,  dass,  allerdings  ein  reglementares 
Unicum,  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Infanterie  in  Deutschland, 
die  .Jäger,  seit  langer  Zeit  zweigliederig  rangiren  und  man  ihren  Parade- 
marsch stets  hatte  rühmen  hören.  Mit  der  Theilung  der  Compagnie  in 
drei  Züge  steht  allerdings  die  deutsche  Armee  unter  den  grossen  Militär- 
mächten ganz  allein.  Damit  ist  ein  beau  reste  des  alten  Reglements 
geblichen,  welches  aus  dem  dritten  Gliede  von  zwei  dreigliederigen  Zügen 
einen  dritten  Zug  bildete,  welcher,  aus  den  besten  Schützen  bestehend, 
hauptsächlich  zur  Führung  des  Feuergofechts  bestimmt  war.  Von  Scharn- 
horst 1812  in  seinem  Reglement  eingeführt,  hatte  diese  Formation  ihre 
Zeit,  ja  ihre  gewisse  Berechtigung,  in  einem  modernen  Reglement  nimmt  sie 
sich  jedoch  seltsam  aus.  Abgesehen  aber  davon,  ist  die  Dreitheilung  der 
Compagnie  schwerfällig,  denn  kriegsstarke  Züge  von  40  Rotten  (SO Mann) 
sind  nicht  leicht  zu  führen  und  machen  dann  als  weitere  I nterabtheilung 
zwei  gleiche  Hälften,  Haihzlige,  nötliig.  Da  diese  im  Frieden  der  go- 
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riugeren  Kottenzahl  wegen  kaum  Vorkommen,  sind  sie  im  Ernstfälle  für 
die  einberufenen  Leute  neue,  ungewohnte  Zwischenformationen,  welche, 
da  dann  die  Compagnie  statt  in  drei,  in  sechs  Abtheilungen  zerfallt, 
die  GefechtsJeitung  nur  erschweren.  Da  die  drei  Züge  bisher  bei  der 
Infanterie  immer  bestanden,  werden  die  Schwierigkeiten  schliesslich 
nicht  immer  so  gross  sein.  Anders  aber  bei  den  Jägern,  welche,  wahr- 
scheinlich um  eine  einheitliche  Ausbildung  der  gesummten  Infanterie 
herbeizufiihren,  von  jetzt  ab  ebenfalls  nach  dem  neuen  Reglement 
exerciren ! Diese  müssen  ihre  bisherige  Compagnie-Eintheilung  in  vier 
Züge  mit  einer  solchen  in  drei  Züge  vertauschen.  Da  nach  einer  Ver- 
fügung des  Kriegs-Ministeriums  der  Kaiser  zum  15.  October  1890  die 
Berichte  der  General-Gominandos  und  dos  Chefs  des  Generalstabs  der 
Armee  über  die  mit  dem  neuen  Reglement  gemachten  Erfahrungen  er- 
wartet, ist  ja  die  Hoffnung  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  ana- 
chronistische Form  der  Compagnie-Eintheilung  in  drei  Zuge  als  unbrauch- 
bar verschwinden  wird. 

Die  Einfheilung  der  Ofliciere  auf  die  Züge  ist  dem  Compagnie- 
Commandanten  überlassen.  Bei  der  Normalaulstellung  in  Compagnie- 
Colonne  bildet  der  zweite  Zug  — die  Züge  werden  von  jetzt  ab  nieht 
mehr  im  ganzen  Bataillon,  sondern  nur  noch  in  der  Compagnie  numerirt 

— die  Spitze  der  Colonno,  ihm  folgt  der  erste;  den  Schluss  bildet  der 
dritte:  indessen  ist  jede  andere  Folge  gleichberechtigt.  Die  Abstände 
in  der  Compagnie-Colonne  betragen  vom  ersten  zum  ersten  Glied  der 
hintereinanderstehenden  Züge  nach  wie  vor  sieben  Schritte.  Aus  der 
Linie  („entwickelte  Linie“  im  k.  k.  Reglement)  — die  Züge  stehen 
daun  der  Nummer  nach  vom  rechten  zum  linken  Flügel  nebeneinander 

— kann  in  die  Reihen-,  Seetions-  und  Compagnie-Colonne  übergegaugen 
werden.  Die  Compagnie-Colonne  wird  ohne  Rücksicht  auf  die  Nummern 
der  Züge  immer  ftuf  den  mittleren  Zug  formirt ; der  rechts  von  diesem 
steheude  kommt  in  die  Mitte,  der  links  von  ihm  stehende  an  das  Ende 
der  zu  bildenden  Colonue.  Soll  die  Colonne  auf  einen  anderen  als  den 
mittleren  Zug  gebildet  werden,  so  muss  dies  im  Commando:  „Rechts 
(links)  Compagnie-Colonne  formirt“  Ausdruck  finden.  Aus  der  Compagnie- 
Colonne  kann  in  Halbzfige  abgebrochen  werden.  Halb-Compagnien  wie 
das  k.  k.  Reglement,  hat  das  neue  deutsche  nicht;  diese  dürften  wohl 
erst  bei  einer  Eintheilung  in  vier  Züge  platzgreifen. 

Gegen  Cavailerie  ist  das  Compagnie-Carree  aus  der  Compagnie- 
Colonne  und  im  Halt  eingeführt.  Der  vorderste  Zug  bleibt  stehen,  der 
mittlere  schwenkt  mit  je  einer  Hälfte  nuch  der  rechten  und  linken  Seite, 
der  hinterste  Zug  macht  „Kehrt*.  Auf  völlige  Regelmässigkeit  ist  weniger 
zu  geben,  dagegen  wohl  auf  schnelle  Feuerbereitschaft  nach  allen  Seiten. 
Formationen  einzelner  oder  mehrerer  Züge  zu  Klumpen,  wie  das  k.  k. 
Reglement,  hat  das  neue  deutsche  nicht;  früher  wurden  ähnlich  „Knäuel* 
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formirt.  Bewegungen  im  Carree  sind  dieselben  wie  im  k.  k.  Reglement. 
Indirect  verurtheilt  das  deutsche  Reglement  seihst  die  Carree-Fonnation, 
indem  es  im  zweiten  Theile  Ober  das  tiefecht  von  dem  Cavallorie-An- 
grifl  sagt,  dass  die  Cavallerie  es  sich  bereits  als  Erfolg 
über  die  Infanterio  anr« ebnen  kann,  wenn  sie  dieselbe 
zu  r Einstellung  ihrer  Bewegung  oder  zur  Annahme  von 
Formationen  veranlasst,  welche  die  kräftigste  Feuer- 
wirkung beeinträchtigen.  Schärfer  noch  urtheilt  der  jetzige 
FML.  von  Hotze  in  einer  in  diesen  Blattern  seinerzeit  veröffentlichten 
trefflichen  Reglementsstudie  über  Carree-Formationen.  Ankniipfend  an 
die  Ehrentage  der  k.  k.  Infanterie  bei  Aspern  und  Wagram  und  die 
dort  formirten  Bataillons-Carrees,  weist  er  nach,  dass  bei  der  heutigen 
Gewehrschussweite  mehrere  Carrdes  sich  gegenseitig  auf  das  empfind- 
lichste schädigen  würden,  die  Infanterie  vielmehr  auf  diese  Formation 
ganz  verzichten  und  sifli  auf  die  Macht  einer  möglichst  kräftigen  (na- 
türlich mehr  oder  weniger  frontalen)  Feuerwirkung  verlassen  müsse, 
ln  der  deutschen  Reglements-Literatur  haben  sich  ebenfalls  sehr  viele 
Stimmen  gegen  das  Carree  erhoben.  Bas  russische  Reglement  kennt 
ausser  einigen,  dem  Klumpen  oder  Knäuel  ähnlichen  Formationen  keine 
gegen  den  Cavalleric-Angriff,  empfiehlt  nur  in  der  „lustructiou  über  das 
Verhalten  der  Compagnie  und  des  Bataillons  im  Gefechte  - zur  besseren 
Feuerwirkung  nach  jener  Seite,  von  welcher  die  Cavallerie  anreitet,  zu 
frontiren  oder  zu  schwenken. 

Das  Feuer  der  geschlossenen  Compagnie  kann  in  Linie  (daun  als 
Compagnie-  oder  Zug-Salve),  in  der  Compagnie-Colonne  und  im  Carree 
abgegeben  werden.  In  der  Compagnie-Colonne  schliesst  dann  der  mittlere 
Zug  im  Marsch!  Marsch!  auf  Gliederabstand  auf  den  vorderen  auf.  Auf 
das  Cominaudo:  „Mit  vier  Gliedern  ehargirt  — fertig“  kniet  der  vordere 
Zug  nieder,  beide  Züge  machen  Fertig.  Im  Carree  werden  Magazin- 
Salven  gegelion:  die  Seite,  welche  feuern  soll,  ist  anzugeben,  also  z.  B. : 
„Vordere  (rechte,  linke)  Seite  chargiren!  Magazin!  Stand \ isir ! Legt  an! 
Feuer!“  ähnlich  wie  im  k.  k.  Reglement. 

Die  Entwicklung  zum  Gefecht  erfolgt,  wie  schon  in  der  Zugschule 
angegeben  worden  ist.  Wenn  nichts  anderes  befohlen  wird,  schwärmen 
sofort  ganze  Züge,  in  der  Colonne  stets  der  vorderste,  in  Linie  ein  zu 
benennender  Zug.  Das  frühere  brockenweise  Verausgaben  von  Halbzügen 
hat  aufgehört.  Der  Rest  der  Compaguie  — in  Linie  oder  Colonne  formirt 
— bildet  den  Unterstfitzuugstrupp.  Seine  Entfernung  von  der  Schwarm- 
linie  ist  durch  die  rechtzeitige  Unterstützung  derselben  bedingt:  bei 
Übungen  ohne  Benützung  des  Geländes  wird  das  Mass  bei  der  ersten 
Entwicklung  etwa  auf  150  Schritt  festgesetzt.  Bei  der  Gefechtsentwick- 
lung werden  zwischen  den  Zügen  Zwischenräume  von  circa  sieben  Schritt 
gclassvn.  Die  Verstärkung  geschieht  durch  Verlängern  oder  Einschieben. 
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Boi  letzterem  Vorgänge  ist  eilt  Vermischen  der  Zöge  unvermeidlich, 
Zugscoininandunlen  und  Sehwarmflihrer  tlieilen  sich  daliei  in  die  Front. 
Die  Compagnie  muss  geliht  sein  sich  rasch  neue  Ver- 
bünde zu  schaffen.  Das  k.  k.  Reglement  spricht  sich  hierüber  etwas 
genauer  aus.  indem  beim  Vermengen  verschiedener  Abth  ei  langen  jeder 
Commandant  verpflichtet  ist.  in  dem  Frontraum,  welcher  ungefähr  der 
Ausdehnung  der  ihm  gewöhnlich  untergeordneten  Abtheilung  entspricht, 
das  Commando  über  alle  in  diesem  Baume  befindlichen  Soldaten  und 
firuppen.  ohne  Rücksicht  auf  den  normalen  Dienstverhand.  zu  über- 
nehmen. 

Auf  das  Commando  des  t'ompagnie-Comwandunten  ..Sammeln“  (der 
„Vergatterung“  oder  dem  „Alarm“  des  k.  k.  Reglements  entsprechend) 
sammeln  sieh  die  Züge  stets  hinter  dem  geschlossen  gebliebenen  Tlioile 
der  Compagnie.  Dass  dieser  gerade  eine  Section  (Schwarm)  sein  soll, 
ein  Bild,  das  die  Compagnie-Gefechte  früherer  Zeit  oft  darboten,  ist  aus 
dom  Reglement  wohl  nicht  zu  sch  Hessen : die  kleinste  Ablheilung.  hinter 
der  gesammelt  wird,  dürfte  wohl  ein  Zug  sein.  Ebenso  hat  mit  der 
vorgenannten  Bestimmung  das  kunstvolle  Vor-  und  Zusammenschieben 
der  einzelnen  Züge  in  ihrer  richtigen  Ralliirung  aufgehört. 

Die  Compagniesclmle  scliliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  die 
Compagnie  geübt  werden  muss,  iu  Compagnie-Colonne, 
Linie  und  Soclions-C olonne  rasch  und  lautlos  an  einem 
bestimmten  Platz  anzutreten.  Künsteleien,  welche  früher  oft 
Platz  gegriffen,  wie  Antreten  im  Kehrt  u.  s.  ».  sind,  weil  im  Ernstfall 
ausgeschlossen,  als  überflüssig  verboten.  In  der  Compagnieschule,  ob 
geschlossen,  ob  aufgelöst,  ist  jedenfalls  Gelegenheit  genug  gegeben, 
auch  im  neuen  Reglement  den  sogenannten  „altpreussischen  Drill“  iu 
jeder  Weise  zu  pflegen.  Die  Cassandra-Uufe  der  alten  Zopfpartei,  dass 
mit  dem  Wegfall  einiger  Gewehrgriffe,  der  Einführung  einer  zweigliede- 
rigen Rangiruug.  der  grossen  Betonung  des  Schwarmgefechtes,  der 
Nimbus  der  Unbesiegbarkeit  des  deutschen  Heeres  dahingeschwunden 
und  iu  Krage  gestellt  sei,  sind  mindestens  überflüssig. 

c ) Das  Bataillon. 

Der  Abschnitt  über  das  Bataillon  hat  gegenüber  dem  alten  Regle- 
ment eine  ungeheuere  Vereinfachung  erfahren,  welche  sich  schon  äusser- 
lich  durch  die  Seitenzahl  markirt  i9  Seiten,  davon  1 mit  Zeichnungen, 
gegen  f>0  im  alten).  Das  aus  vier  Compagnie-Colonnen  zusammengesetzte 
Bataillon  kennt  die  entwickelte  Linie,  welche  es  früher  zur  Parade  wie 
im  Gefecht  reichlich  oft  anwandte,  nicht  mehr.  Ebenso  ist  das  Bataillons- 
Carree,  eine  letzte  Ruiue  einer  vergangenen  taktischen  Herrlichkeit,  aus- 
gemerzt worden.  Je  nachdem  die  Compagnie-Colonnen  des  Bataillons  zu 
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einander  aufgestellt  sind,  entstehen  die  verschiedenen  Grundformationen: 
die  Breit-Colonne,  die  Compagnien  in  Compagnie-Colonne  nebeneinander 
mit  drei  Schritt  Zwischenraum,  die  Tief-Colonne,  die  Compagnie-Colounen 
der  vier  Compagnien  mit  sieben  Schritt  Abstand  hintereinander,  und 
die  Doppel-Colonne.  Letztere  ist  vollständig  die  alte  „Colonne  nach  der 
Mitte“  von  Scharnhorst  als  „Angrifis-Colonne“  seiner  Zeit  in  das  preus- 
sische  Reglement  aufgenommen.  Nach  der  Rehauptung  von  Berenhorst 
(„Betrachtungen  über  die  Kriegskunst  1798“)  soll  übrigens  der  k.  k, 
Feldmarschall  Lascy  in  seiner  1786  herausgegebenen  Dienstvorschrift 
diese  Form  in  Österreich  eingeführt  haben.  Abgesehen  von  den  Distanzen 
der  vorderen  von  den  hinteren  Compagnien  (in  Österreich  9.  in  Deutsch- 
land 7 Schritt)  und  dem  Intervall  (in  Österreich  3 Schritt,  in  Deutsch- 
land der  Raum  von  fünf  Rotten),  zwischen  den  Compagnien  ist  auch 
heute  noch  die  deutsche  Doppel-Colonne  der  seit  1875  aus  dem  k.  k. 
Reglement  geschwundenen  vollkommen  gleich.  Sie  dürfte  jedoch,  da  die 
beiden  anderen  Colonuen  vollkommen  Aufsteilungs-,  Marsch-  und  Ge- 
fechts-Zwecken genügen,  entbehrlich  sein.  Reglementarisch  dient  sie  nur 
zur  Versammlung  und  Bewegung  ausserhalb  dos  Keuerbereichs.  Die 
Breit-Colonne,  die  österreichische  ,. Masse“  findet,  ausser  zur  Parade, 
zweckmässige  Anwendung  nur  da,  wo  das  Terrain  oder  die  beabsichtigte 
Art  der  Entwickelung  mehr  frontale  Ausbreitung  als  Tiefe  erfordert. 
Falls  es  nicht  ausdrücklich  anders  befohlen,  tritt  das  Bataillon  in  dieser 
Form  bei  dem  Sammeln  uuch  einem  Gefecht  zusammen.  Die  Tief- 
Colonne,  die  österreichische  „Colonne“  wird,  wenn  das  Gelände  eine 
Aufstellung  in  schmaler  Front  fordert  oder  unmittelbar  aus  der  Ver- 
sammlung ein  Marsch  angetreten  werden  soll,  gebraucht.  Beim  Über- 
gänge vom  Marsch  in’s  Gefecht  wird  die  Colonne  so  lauge  beibehalten 
werden  können,  als  die  Marschtiefen  nicht  weiter  verringert  werden 
müssen. 

Als  Hauptvortheil  gegen  das  alte  Reglement  ist  der  Wegfall  des 
Peloton-Exercirens  des  Bataillons  zu  bezeichnen,  welches  Zeit  und  Mühe 
genug  in  Anspruch  genommen  und  die  weit  wichtigere  Einübung 
des  Compagnie-Colounen- Gefechts  in  hohem  Masse  behindert  hat.  Mit 
besonderem  Beifall  wird  in  der  deutschen  Armee  der  Wegfall  der 
Deckung  der  Rotten  in  der  Doppel-Colonne  durch  das  ganze  Bataillon 
begrüsst  („das  sogenannte  Torfpacken“).  Diese  Kottendeckung  ist  nur  in 
der  Breit-Colonne  durch  die  drei  hintoreinander  stehenden  Züge  der 
Compagnie  zu  halten,  bei  der  Doppel-Colonne  sollen  sich  uur  die  auf 
dem  rechten  Flügel  stehenden  Zugs-Commaudanten  und  die  linken 
Flügel- Unterofliciere,  bei  der  Tiof-Colonne  nur  die  ersteren  aufeinander 
eindeckeu.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  während  der  Bewegung  (noch  ein 
Anklang  au  das  alte  Reglement!)  die  Richtung  und  Fühlung  bei  der 
Doppel-  und  Breit-Colonne  nach  der  Fahne  ist. 
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Die  Übergänge  aus  einer  in  die  andere  Oolonne  geschehen  auf  dem 
kürzesten  Wege  auf  das  Commando  des  Rataillons-Coinmandanten  durch 
die  weiteren  Ooromaudos  der  Compagnie-Commaudanton.  Ein  Cominandiren 
di*r  Zugs-Coinmandauten  ist  vollständig  in  Wegfall  gekommen. 

Bezüglich  der  Gefechts-Entwicklung  des  Bataillons  sind  die  Haupt- 
punkte in  dem  zweiten  Theil  des  Reglements,  dem  „Gefecht“  zu  suchen. 
Aus  dem  hier  Gegebenen  möge  augeführt  werden,  dass  die  Compagnien 
meistentheils  nach  Bedarf  zunächst  nacheinander  eingesetzt  werden 
im  Vor-  und  Zurückgehen  uie  Gefechts  Entwicklung  am  kürzesten  in 
der  Marschrichtung,  uur  im  Stehen  auf  der  Grundlinie  geschieht  und 
eino  Feststellung  von  Formen  der  Entwicklung  für  be- 
stimmte Fälle  verboten  ist. 

f ) Das  Regimont. 

Zur  Versammlung  werden  die  Bataillone  in  der  Doppcl-Colonne 
in  einem  oder  zwei  Treffen  aufgestellt  (normale  Aufstellung):  besondere 
Zwecke  können  die  Aufstellung  der  Bataillone  auch  in  den  anderen 
oben  angeführten  Formen  bedingen.  Her  Zwischenraum  der  Bataillone 
in  der  erstgenannten  Aufstellung,  welche  mit  der  „Gefechts-Aufstellung“ 
des  k.  k.  Reglements  zu  vergleichen  wäre,  beträgt  2Ü,  der  Treffen-Ab- 
stand 3(>  Schritt.  Bei  den  Bewegungen  de3  Regiments  sind  Schwenkungen 
über  1 „ des  Kreisbogens  als  unzweckmässig  bezeichnet  und  ist  damit 
ein  Wunsch  der  Reglements-Literatur  erfüllt. 

Bei  der  Gefechts-Entwicklung  bildet  die  Wahrung  der  Tiefen- 
Gliederuug  für  das  Regiment  die  Grundlage.  I »io  zurückgebalteuon  Ba- 
taillone worden  als  „Staffeln  (Echelons)“  hinter  einem  oder  beide  Flügel, 
seltener  hinter  die  Mitte  gestellt,  de  schmaler  die  Entwicklung  in  der 
ersten  Zeit,  desto  weiter  muss  der  Seitenabstand  der  Staffeln  zur  Be- 
herrschung des  Gesammt-Entwieklungsraumes  sein.  I durch  den  Einsatz 
frischer  Bataillone  erfolgt  die  Erweiterung  der  Gefoehtsfrunt.  Die  Tiefen- 
ahstände richten  sieb  nach  den  Verhältnissen.  Für  die  Zwischenräume 
der  Bataillone  iu  vorderster  Linie  sind  Auftrag,  Absicht  und  Gelände 
massgebend.  Bei  der  ersten  Entwickelung  sind  die  Zwischenräume  durch 
Befehl  festzustcllen.  Eine  R i chtu ngsl r u p p e ist  nicht  zu  bezeichnen, 
dagegen,  wo  es  «iefjoten  erscheint,  der  Anschluss  nach  'der  Mitte 
oder  einer  Seite  zu  bestimmen. 

Das  alte  Reglement  hatte  keine  Bestimmungen  für  das  Regiment, 
sondern  ging  vom  Bataillon  sogleich  zur  Brigade  über. 

y)  Die  Brigade. 

Besondere  Bestimmungen  über  die  Brigade  hat  das  k.  k.  Reglement 
nicht,  da  mit  Recht  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  das  selbst- 
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ständige  Handeln  einer  derartigen  Infanterie-Masse  ohne  die  Mitwirkung 
der  anderen  Mafien  wohl  zu  den  selteneren  Fällen  zu  rechnen  sein 
dürfte.  Diese  Mitwirkung  der  andern  Waffengattung  ist  im  neuen  deutschen 
Reglement  wenigstens  vorgesehen,  indem  hei  der  Aufstellung  der  Brigade 
..für  zugetheilte  selbständige  Bataillone  und  Batterien  die  Plätze  be- 
fohlen werden“. 

Die  Stimme  des  Brigade-Commandanten  wird,  im  Vergleiche  zum 
alten  Reglement,  sehr  geschont.  Seine  „Ankündigungs- Cominandos“ 
sollen  von  dem  Regimenls-Cominandanten  weiter  gegeben  werden.  M ur 
es  bei  den  schwachen  Friedens-Cadres  schliesslich  stimmbegabten  Bri- 
gade-Commandanten  noch  möglich  die  ihnen  unterstellten  Truppen  zu 
iiberschreieu,  so  dürfte  dies  doch  im  Kriegs- Verhältnis  vollständig  auf- 
hören. Das  k.  k.  Reglement  gibt  schon  dem  Regiments-Commandanten 
die  Befugniss,  seine  Bataillone  mit  Signalen  zu  exereiren,  indem  es 
diesen  Unzukömmlichkeiten  Rechnung  trägt. 

Die  Aufstellung  der  Brigade  erfolgt  wie  im  früheren  Reglement, 
entweder  flügelweise,  die  Regimenter  mit  hintereinander  aufgestellteu 
Bataillonen  nebeneinander  oder  treffenweise,  die  beiden  Regimenter,  das 
jüngste  vorne,  hintereinander.  Die  Bewegungen  in  der  Versammlungs- 
formation sind  auf  die  einfachsten  Formen,  entsprechend  denen  im 
Regimente,  zu  beschränken.  Innerhalb  des  Befehls-Bereichs  eines  Armee- 
Oorps  dürften  dieselben  im  Reserveverhältnis  immerhin  im  Ernstfälle 
Verwendung  finden. 

Für  die  Entwicklung  zum  (iefeclit  wird  es  als  am  günstigsten  und 
normalsten  bezeichnet,  wenn  der  Brigado-Uoramandant  seinen  Regi- 
mentern die  Marschziele  gleichzeitig  und  nebeneinander  geben  kann. 
Erfolgt  die  erste  Entwicklung  mit  einem  Regiment  allein,  so  linden  die 
noch  zurückgehaltenen  Kräfte  ihren  geeignetsten  Platz  als  Staffeln  hinter 
einem  oder  hinter  beiden  Flügeln.  Den  Spielereien  mit  verschiedenen 
Treffen,  einem  missverstandenen  Begriff  des  Scharnhorst'sehen  Regle- 
ments von  anno  1812,  ist  damit  ein  Ende  gemacht.  Die  Carree-Forma- 
tionen  und  die  Bewegungen  in  denselben,  welchen  im  alten  Reglement 
ein  besonderes  Capitol  gewidmet  war,  sind  ebenfalls  geschwunden.  Man 
vergegenwärtige  sich  einmal  an  der  Hand  der  oben  cilirteu  Ausführungen 
des  vortrefflichen  Aufsatzes  vom  F.  M.  L.  v.  Hotze  die  M'irkungen 
derartiger  Bataillons-Carrees  bei  den  heutigen  (Gewehren  gegen  die 
eigenen  Truppen ! 

Ausserlich  zeigen  sich  ebenfalls  schon  die  bedeutenden  Kürzungen 
des  neuen  Reglements  im  Vergleiche  zum  alten  in  der  „Brigade“  (2  gegen 
40  Seiten!)  Ober  Führung  grösserer  Körper  wie  die  Brigade  (analog 
dem  k.  k.  Reglement)  enthält  das  deutsche  nichts. 

öaterr.  ruilitk*  Zeitschrift  18*8  (4.  ttand).  13 
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h)  Das  Gefecht. 

Wie  das  9.  Hauptstilck  des  b.  k.  Reglements,  so  enthält  auch  das 
deutsche  Reglement  einen  besonderen  Abschnitt  über  das  Gefecht, 
welcher  schon  durch  seinen  Umfang  (54  Seiten)  zeigt,  dass  diesem  im 
Vergleiche  zu  der  früheren  Vorschrift  eine  ganz  andere  Wirksamkeit 
zugewiesen  ist.  In  der  Einleitung  wird  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Hauptzweck  der  im  I.  Theil  gelehrten  Formen  durchaus  ver- 
fehlt wäre.  wenn  er  nicht  mit  einer  verständnisvollen 
den  Bedürfnissen  des  Krieges  entsprechenden  Anwen- 
dung Hand  in  Hand  ginge.  Je  mehr  die  Formen  der  jedes- 
maligen Lage  gemäss  gewählt  würden,  desto  kriegsge- 
inässer sei  die  Übung. 

Auf  dem  Exercirplatzo  beschränkt  sich  die  Anwendung  aul  Ent- 
wickelung, Gliederung  und  Durchführung  des  Gefechts  ohne  Rücksicht 
auf  die  Hodenformen  des  Platzes.  Dass  dieselben  gelegentlich  kriegs- 
inässig  zu  benützen  seien,  ist  nicht  ausgeschlossen,  muss  jedoch  der 
übenden  Truppe  mitgetlieilt  werden. 

Da  diese  ftir  dieselbe  Garnison  dieselben  blieben,  soll  besonders 
darüber  gewacht  werden,  dass  das  angewandte  Exerciren  nicht  zur 
Localtaktik  mit  todtem  Formenwesen  fuhrt.  Einfache  Annahmen  über 
das  Vorhandensein  anderer  Terrainformen  würden  Abwechslung  bringen. 
Häufige  Übungen  im  Gelände  sind  ausserdem  erforderlich.  Bei  allen 
Gefechtsübungen  soll  ein  Feind  markirl  werden,  wie  es 
die  Felddienst-Ordnung  noch  näher  angibt. 

Das  Infanterie-Gefecht  wird  der  Regel  nach  durch  die  Feuer- 
wirkung in  der  zerstreuten  Ordnung  entschieden.  ,,S  o wird  der 
S c h ützens c h w a r m die  Hau pt k a m p ffor m der  1 nf a n t e r i e“.  Be- 
züglich des  Scliülzengefechts  wird  hervorgehoben,  dass  die  erste  Schützen- 
(Plänkler)-Kntwicklung  eine  sparsame  sein  undohne  Übeieiluug  erfolgen 
muss.  Späterhin  muss  mau  sich  über  hinhaltendes  oder  entscheidendes 
Gefecht  cntsehliesscn.  im  letzteren  Falle  dann  Alles  zweckmässig 
einsetzen,  da  es  kaum  einen  grösseren  Fehler  gibt,  als 
an  die  Durchführung  unzureichende  Kräfte  zu  setzen, 
um  diese  etwa  nach  uud  nach  zu  ergänzen. 

Für  die  Entwicklung  der  Schützen  einer  Compagnie  in  Kriegs- 
stärke sind,  gleichsam  als  Nachtrag  zu  dem  schon  oben  ausgeführten 
Gefechte  der  Compagnie,  nicht  erheblich  über  100  m als  Frontraum  an- 
gegeben. welcher  auch  bei  Friedensübungen  gehalten  werden  soll.  Be- 
züglich dieses  Raumes  bestimmt  das  k.  k Reglement  dass  auf  jeden 
Plänkler  ungefähr  2 Schritt  Frontraum  entfallen.  Innerhalb  des  so  be- 
inesseneu Raumes  der  Linie  (Punkt  314)  richtet  sich  die  gegenseitige 
Entfernung  der  möglichst  vereint  zu  haltenden  Schwärme  nach  dem 
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Gefechtszweck  u.  s.  w.,  kann  jedenfalls  keine  unveränderliche  sein,  daher 
auch  später  (Funkt  315)  die  „verdichtete  Schwarmlinie“  mit  pro  Schritt 
ein  Plänkler  besprochen  wird.  Danach  dürfte  die  deutsche  Schwarm- 
linie  einen  engeren  Raum  beanspruchen.  Die  ängstliche  Beobachtung 
der  Seitenrichtuug  wie  bisher  auf  dem  Exereirplatzc  ist  jetzt  im  deutschen 
Reglement  aufgehoben,  in  kleineren  Verbänden,  wenn  die  Einwirkung 
des  Gegners  noch  nicht  bestimmend  ist,  kann  zur  Erleichterung  der  Füh- 
rung, wie  wir  bereits  oben  angegeben  haben,  eine  Abtheilung  der 
Schützenlinie  bezeichnet  werden,  an  welche  der  Anschluss  zu 
halten  ist. 

Bezüglich  des  Feuers  wird  hervorgehoben,  dass  in  den  meisten 
Fällen  das  Herantragen  eines  auf  die  entscheidenden  Punkte  vereinigten, 
überwältigenden  Feuers  bis  auf  die  näheren  Entfernungen  schon  einen 
solchen  Erfolg  haben  wird,  dass  der  letzte  Anlauf  nur  noch  gegen  die 
vom  Feinde  geräumte  oder  nur  schwach  vertheidigte  Stellung  erfolgt. 

Als  geeignete  Zeitpunkte  zur  Anwendung  des  Magazin- 
feuers werden  angeführt: 

,,Beim  Angriff:  die  letzte  Vorbereitung  vor  dem 
Sturm,  in  der  Verth  eidigung:  dieAbwehr  des  feindlichen 
Sturmanlauf s,  — Abwehr  vonCavallerie  und  alle  Gefechts- 
Momente,  in  welchen  ein  plötzlicher  Zu sammenstoss  mit 
dem  Feinde  stattfindet  (Kampf  uraVersehanz  ungon  u.  s.  w.), 
Verfolgungsfeuer  hinter  einem  weichenden  Gegner.“ 

In  der  Kegel  nur  mit  Standvisir  aus  kleiner  Klappe,  also  bis  auf 
300  in  angewandt,  darf  das  Magazinfeuer  auch  zwischen  300 
und  800  ui  in  solchen  Fällen  zur  Anwendung  kommen,  in 
welchen  sich  das  Beschlossen  besonders  vort  heil  hafte  r 
Ziele  auf  kurze  Zeit  beschränkt.  Auf  das  Haushalten  mit  Muni- 
tion wird  wiederholt  hingewiesen. 

Das  Verhalten  den  verschiedenen  Waffen  gegenüber  für  die  Infan- 
terie ist  in  dem  k.  k.  Reglement  über  das  Gefecht  nicht  so  zusammen- 
gefasst, wie  in  dem  deutschen.  Envahnonswerth  mag  hier  seiu,  dass 
der  einzelne  Infanterist  (der  allerdings  in  Deutschland  jetzt 
überall  mit  dem  Mehrlader  ausgerüstet  ist)  sich  bewusst  seiu 
muss,  auch  im  freien  und  offouen  Gelände  dem  einzelnen 
Reiter  überlegen  zu  sein,  dass  weiter  eine  Infanterie, 
welche  nicht  wagt,  die  0 a v a 1 1 e r i e in  entwickelter  Linie 
zu  empfangen,  wenn  ihre  Flanken  durch  das  Feuer  rück- 
wärtiger Staffeln  gesichert  sind,  auch  in  C ar rö e b i 1 d nn g 
keine  Rettung  finden  wird.  Weiter  darf  die  Infanterie  es  niemals 
als  ihre  Aufgabe  betrachten,  auf  weite  Entfernungen  die  Artillerie  zu 
ersetzen  oder  mit  deren  Wirkung  wetteifern  zu  wollen,  welches  Bestreben 
nur  zur  Munitionsverschwendung  führt. 

18*  v 


Digitized  by  Google 


186 


Das  neue  deutsche  Exercir  Keglement. 


20 


Auf  Benützung  des  Schanzzeuges  ist  bei  der  Wichtigkeit  von 
künstlichen  Deckungen  ein  grosser  Nachdruck  gelegt  : auch  beim  Angriff 
kann  dasselbe  zur  Festhaltuug  gewonnener  Abschnitte  werthvoll  sein. 
Bekanntlich  erwähnt  das  k.  k.  Reglement,  schon  in  der  Ausbildung  des 
Zuges  (Punkt  332)  künstliche  Verstärkung.  In  Deutschland  hat  man 
bisher  von  den  Pionnier-Zügen.  die  alljährlich  pro  Regiment  hei  dieser 
Waffe  ausgebildet  wurden,  keinen  Nutzen  in  dieser  Beziehung  gezogen: 
das  alte  Reglement  kennt  diesen  Passus  nicht. 

Die  Führer  sollen  schon  bei  den  Friedensübungen 
ihre  Befehle  von  derjenigen  Stelle  und  in  derjenigen 
Körperlage  ertheilen,  die  sie  im  Ernstfälle  einnehmen 
würden. 

Bezüglich  der  Ausdehnung  und  Gliederung  nach  der  Tiefe  ergibt 
sich  eine  Dreitheilung  der  Kräfte.  Der  für  die  Einleitung  des  Kampfes 
bestimmte  Theil  wird  so  schwach  als  angängig  gemacht,  der  für  die 
Durchführung  bestimmte  lässt  sich  nicht  für  alle  Verhältnisse  gleich- 
ruässig  festsetzeu,  die  Rosorvo  darf  nicht  weniger  als  ein  Viertel  des  Ganzen 
betragen.  Ähnlich  spricht  sich,  ohne  jedoch  in  die  Stärke  der  Vertheilung 
einzugehen,  das  k.  k.  Reglement  aus.  Die  frontale  Entwicklung  muss 
eine  verhältnismässig  schmale  sein,  namentlich  bei  einer  allein  fech- 
tenden Truppe,  die  zugleich  ihre  Flanken  vor  Umfassung  schützen  muss. 
Da  zumeist  die  eine  verwundbare  Stelle  der  Infanterie  die 
Flanke  ist,  so  wird  daher,  wenn  besondere  Verhältnisse  es  nicht 
anders  bedingen,  der  Platz  für  dio  zurückgehaltenen  Abtheitungen  hinter 
den  Flügeln  der  vorderen  Gcfeehlsliuie  der  zweekmässigere  sein.  Nur 
die  auf  beiden  Seiten  nngelehnte  Truppe  ist  daher  zur  stärksten  Front- 
entwicklung berechtigt.  Die  Abstände  für  die  zurückgehaltenen  Abthci- 
lungen  richten  sich  nach  der  Uefechtsabsiclit  und  dem  Terrain. 

Die  geschlossenen  Abtheilungeu  haben  in  der  Regel  ihr  Verhalten 
der  Thätigkcit  der  Schützen  anzupassen.  Gefechtszweck  und  andere  Rück- 
sichten entscheiden  über  die  Art  ihrer  Verwendung. 

Beim  Angriff  aus  der  Verteidigung  werden,  ähnlich  wie  an  den 
bezüglichen  Stellen  vom  Gefechte  in  dem  k.  k.  Reglement,  allgemeine 
Gefechts-Gesichtspunkte  gegeben.  Von  diesen  abgesehen,  ist  j e d e w e i t ere 
Schematisirung  des  Angriffs  Verfahrens  untersagt  und 
damit  den  eben  so  zahlreichen  wie  kunstvollen  Recepten  des  „Normal- 
Angriffs“  ein  Ende  gemacht.  Umfassungsversuche  aus  vorderster  Gefechts- 
linie mit  Theilen  bereits  entwickelter,  vielleicht  gar  schon  fechtender 
Infanterie  sind,  wo  das  Gelände  nicht  besonders  begünstigt,  aussichtslos 
und  führen  zu  schädlicher  Zersplitterung  der  Kräfte.  Für  den  Rück- 
zug. unter  Voraussetzung  vorgängiger  Niederlage,  können  reglemen- 
tarische Bestimmungen  nicht  gegeben  werden.  Ein  gut 
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geleitetes  Rückzugsgefecht  muss  schliesslich  zur  Herstellung  der  Marsch- 
forniation  mit  einer  räumlich  gegliederten  Arrieregarde  führen. 

Im  „Gefechte  der  Truppenverbändo“  werden  noch  einmal 
die  verschiedenen  Thfttigkeiten  von  der  Compagnie  bis  zur  Brigade 
durchgesprochen,  welche  theilweise  schon  in  dem  ersten  Theile  des 
Reglements  ihre  Erledigung  gefunden  haben.  Bei  der  Compagnie  wäre 
hier  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Schützenlinie  derselben  auch  durch 
Einschieben  frischer  Kräfte  („Eindoubliren“  des  alton  Reglements)  ver- 
stärkt werden  kann.  Dieser  Vorgang  war  früher  regleraentariseh  auf 
Ausnahmsfalle  beschränkt.  Um  ihn  zu  vermeiden,  kamen  die  Vertreter 
des  Althergebrachten  auf  die  merkwürdigsten  Manöver  nur  um  dieser, 
im  Gefechte  wohl  unausbleiblichen  Unordnung  zu  steuern.  Der  literarisch 
in  Deutschland  wenigstens  bekannter  gewordene  „Sommernachtstraum“ 
wollte  auf  der  Basis  der  Linear-Taktik  Friedrich  des  Grossen  die 
Schützenlinien  ordnen  und  empfahl  unter  Andorem  beim  Eintreffen  von 
Verstärkungen  das  jedesmalige  Zusammenschieben  der  im  Feuer  be- 
findlichen Züge  nach  der  Mitte.  Das  neue  Reglement  verlangt  mit  Recht, 
dass  bei  dem  Ineinanderschieben  der  Schützen  (Plänkler)  verschiedener 
Züge  die  Sicherheit  der  Führung  nicht  verloren  gehe.  Das  Auflösen 
ganzer  Compagnien  ist  möglichst  zu  vermeiden,  da  sie  dem  Compagnie- 
wie  dem  Bataillons-Commandanten  aus  der  Hand  kommen.  Im  Bezug 
auf  die  Breitenausdehnung  eines  Bataillons  im  Gefecht  ist  festzuhalten, 
dass  offenbar  bei  einer  Entwicklung  der  vier  Compagnien  nebeneinander 
der  Bataillons-Commandant  einen  wesentlichen  Theil  der  Einwirkung 
auf  diese  verliert. 

Bezüglich  des  Regiments  ist  hervorgehoben,  dass  dasselbe  durch 
seine  Geschichte,  durch  die  Einheitlichkeit  seiner  Ausbildung,  Zusam- 
mengehörigkeit seines  Offieiercorps  und  die  Zahl  seiner  Glieder  (3 — 4 
Bataillone),  ganz  besonders  für  die  Durchführung  einheitlich  nicht  zuzu- 
weisender Gefechtsaufgaben  sich  eignet.  Beim  Gefechte  der  Brigade 
sollen  die  einzelnen  Regimenter  möglichst  gesonderte  Aufträge  erhalten, 
da  ein  Vermischen  derselben  von  Nachtheil  wäre.  Au  die  Brigade  kann 
als  an  einen  nach  Gefechtskraft  und  räumlicher  Ausdehnung  bedeuten- 
den Körper  die  Forderung  herantreten,  in  verschiedenen  Fronten  gleich- 
zeitig und  einheitlich  zu  wirken.  Die  Gefechtsbreite  einer  Brigade  hat 
in  der  ersten  Entwicklung  etwa  1000—1200  m nach  den  Erfahrungen 
des  Kriegos  zu  betragen  (bei  ti  Bataillonen).  Die  Gefechtsdurch- 
führungen einer  Brigade  sind  nach  Möglichkeit  in  das 
Gelände  zu  verlegen. 

Von  den  das  „Gefecht“  beschliessenden  Bemerkungen  wollen  wir 
hier  noch  einige  herausgreifen,  „Mit  aller  Strenge,  heisst  es  hier, 
ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Straffheit,  wie  sie  der 
Exereir platz  erzieht,  soweit  die  äusseren  Umstände  dies 
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gestatten,  auch  auf  die  Übungen  im  Gelände  wie  au f d a s 
Schlachtfeld  übertragen  wird.  Abwechslung  in  den  Gefechts- 
lagen  fördert  die  taktische  Ausbildung.  Die  Einübung  bestimm- 
ter Gefechtsbilder,  der  berüchtigten  . .Gefecht a-Türken-- 
ist  verboten.  Bei  der  Besichtigung  stellt  der  Höhere  die  Aufgabe: 
hierdurch  soll  er  ein  zutreffendes  U rt heil  über  die  taktische  Durch- 
bildung der  Truppe,  insbesondere  auch  diejenige  der  Führer  aller 
Grade  erhalten.  Bei  allen  Übungen  — ein  mit  Beeilt  als  für 
alle  Zeiten  gellender  übernommener  Satz  des  alten  Reglements!  — 
muss  danach  getrachtet  werden,  dass  die  der  Infanterie 
innewohnende  Neigung  zu  angriffsweisen  Vergehen  ge- 
wahrt und  gepflegt  wird. 

„Rücksicht  auf  Schonung  der  Kräfte  soll  um  so  mehr  eine  stete 
Sorge  aller  Führer  sein,  weil  im  Bedarfsfälle  rücksichtsloses 
Einsetzen,  äussersto  Anstrengung  und  Hingebung  von 
der  Truppe  gefordert  werden  muss. 

„Es  darf  kein  Werth  darauf  gelegt  werden,  dass  zur  Erreichung 
eines  Zwecks  von  allen  Theilen  die  gleichen  Mittel  angewendet  werden. 
Niemals  aber  darf  d er  den  l ri t ergebenen  gelassene  Spiel- 
raum die  Sicherheit  der  oberen  Fü  hrung  beeinträchtigen 
und  unter  al  len  U mstä  n den  m u ss  darauf  gehalten  werden, 
dass  die  taktische  Ordnung  und  der  innere  Zusammen-  « 
halt  der  Truppen  vorhanden  sei. 

„Das  Reglement,  erschöpft  die  taktischen  Behren  nicht: 
es  beschränkt  sich  auf  die  grundlegenden  Gesetze.  Aber 
die  Truppe  wird  auch  im  Ernstfälle  allen  Aufgaben  ge- 
wachsen sein,  wenn  sie  sich  die  Grundsätze  des  Regle- 
ments durch  Übung  angeeignet  hat.  Ihre  Ausbildung  ist 
11a eh  richtigen  Grundsätzen  erfolgt,  wenn  sie  das  kann, 
was  der  Krieg  erfordert  und  wenn  sie  auf  dem  Gefechts- 
feld nichts  von  dem  wieder  ab  zu  strei  fen  hat,  was  sie  auf 
dem  Exercirplatz  erlernte“. 

Der  dritte  Theil  der  deutschen  Vorschrift,  „das  Gefecht“,  über- 
schreitet den  Begriff,  wenn  wir  ein  Gesammturtheil  über  ihn  fällen 
wollen,  des  Reglements  im  strengen  Sinne,  wie  man  ihn  namentlich  in 
Freussen-Deutschland  uufzufassen  gewohnt  war.  Er  hat  durchaus  den 
Charakter  eines  taktischen  Lehrbuchs  angenommen,  welches  mit  einer 
hoch  anzuerkennenden  Bündigkeit  und  lichtvollen  Klarheit  des  Stils  den 
Anforderungen,  welche  das  Gefecht  an  die  verschiedenen  Glieder  der 
Infanterie-Truppe  stellt,  gerecht  wird.  Das  „Gefecht“  greift  hinein  in 
das  volle  Leben  des  Krieges,  es  zieht  aus  deu  blutig  erkämpften  Erfolgen 
von  1870  71  das  Faeit.  Die  rauhe  Wirklichkeit  spottete  damals  den 
Künsteleien  der  Routiniers  und  „Exercirplatz-Bfindiger“.  Die  Colonnen- 
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Taktik  einer  langst  überlebten,  wenn  auch  ruhmvollen  Zeit,  ging  unter 
den  Donnern  von  Wörth  und  Gravelotte  in  Trümmer.  So  lebt  und  webt 
denn  in  diesen  Grundsätzen  das  Wesen  der  modernen  Schlacht;  sie 
bringen  nur  Natürliches  und  Einfaches,  keinen  unfehlbaren  Normal- 
Angriff,  kein  Schema  K.  Die  Selbstständigkeit  der  Chargen  vom  Zugs- 
Comrnandnnten  an,  soweit  sie  im  gegebenen  Rahmen  bleibt,  ist  oft 
genug  betont,  ihr  wird  kein  Zwang  angethan.  „Kriegs-  und  gefechts- 
inftssige  Ausbildung“,  das  ist  das  Leitmotiv,  das  immer  und  immer 
wiederkehrt.  Den  Freunden  des  Alten  — und  ihre  Zahl  ist  in  Preussen- 
Deutschland  nicht  gering  — ist  damit  wenig  gedient.  „Weh'  dem, 
der  an  dem  würdig  alten  Hausrath  — ihm  rührt  das  t.heure  Erbstück 
seiner  Ahnen!“  — Das  gilt  auch  hier!  Sie  sind  stets  jedem  Spielraum 
abhold  geblieben  und  haben  die  Bestimmungen  des  geringsten  Details 
auch  bei  dem  Gefechte  geübt.  Ihnen  war  das  alte  Reglement  aus  der 
Seele  geschrieben;  brachte  dieses  auch  einige  „Grundsätze“,  so  waren 
diese  hineingeklaubt  in  einen  Wust  alter  Formen  and  mit  Mühe  heraus- 
zutinden.  Drastisch  spricht  das  Militär-Wochenblatt  diese  Stimmung 
aus:  „Wir  sehen  ernste,  im  Dienste  ergraute  Männer  den  Kopf  schütteln 
und  von  Punkt  1 — 125  immer  ängstlicher  weiter  lesend  nach  einem 
Commando  oder  einem  Angriffsmuster  suchen.  Tief  enttäuscht  werden 
sie  das  Buch  aus  der  Hand  legen.“  Die  deutsche  Armee -dürfte  schwer- 
lich durch  Ausscheiden  der  für  die  neue  Erleuchtung  nicht  mehr 
empfänglichen  Elemente  an  innerem  Gehalt  verlieren  und  kann  bei  ihrer 
neuen  Landwehr-Eintheilung  eine  Reihe  von  Stabsol'licieren  als  Landwehr- 
Bezirks-Cominandanten  unterbringen ! 


i)  Die  Parade. 

Der  3.  Theil  des  deutschen  Reglements,  „die  Parade,  das  Abholen 
und  Abbringeu  der  Fahne,  die  Signale,  die  Spielleute  und  Hoboisten“  hat 
ebenfalls  eine  Reihe  von  Verbesserungen  und  Verkürzungen  aufzuweisen. 

Dass  er  von  allen  Theilen  des  Reglements  verhältnismässig  die  wenigsten 
Neuerungen  aufzuweisen  hat,  ist  leicht  erklärlich.  Er  hat  den  Be- 
fürchtungen der  Gegenpartei,  dass  hier  Erleichterungen  den  Drill  gefähr- 
den könnten,  am  wenigsten  Berechtigung  gegeben.  Ein  alter  Bekannter 
von  anno  1847,  der  seinerzeit  vom  Osten  importirt  wurde,  ist  geblieben: 

„Der  Parademarsch  in  Regiments-Oolonno“,  nach  Kaiser  Nikolaus  einst 
der  „russische  Parademarsch“  genannt.  Der  Parademarsch  in  Compagnie- 
front zu  zwei  Gliedern  gewährt  bei  einer  Frontlinie  von  50—60  Rotten 
sicherlich  keine  Erleichterung,  Als  grosser  Vorzug  muss  ferner  die 
ideale  Vereinfachung  der  Signale,  an  der  sich  das  k.  k.  Reglement  ein 
Beispiel  nehmen  könnte,  angeführt  werden.  Abgesehen  von  den  ein- 
fachsten Signalen  des  Garnisons-  und  Kasernendienstes  gibt  es  für 
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Manöver  und  Gefecht  nur  noch  die  Signale:  Marsch  (resp.  Anlauf), 
Halt.  Sammeln,  Alarm,  Huf,  Commandeur-Adjutanteu-Ruf,  Achtung  (bei 
Annäherung  von  Heiterei),  Seitengewehr  pflanzt  auf  und  Feuern.  Die 
vielen  Signale  in  der  Schwarmlinie,  der  Schrecken  jedes  deutschen 
Hecruten-Officiers,  vorzüglich  wenn  er  über  kein  ausgeprägtes  musikali- 
sches Verständnis  verfügte,  sind  weggefallen,  ln  jedem  Winter  den 
Reeruten  mit  Mühe  und  Noth  beigebracht,  um  von  ihnen,  da  sie  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  der  ganzen  späteren  Dienszeit  nicht  mehr  gehört 
wurden,  wieder  vergessen  zu  werden,  waren  sie  stillschweigend  längst 
als  überflüssig  anerkannt,  feierten  aber  trotzdem  bei  jeder  Reeruten- 
Vorstellung  auf's  Neue  ihre  Auferstehung. 

Mun  kann  als  Gcsammtlieit  über  das  neue  deutsche  Reglement 
nur  ein  günstiges  Urtheil  lallen.  Anklänge  an  alte  Vorschriften 
waren  bei  einer  die  Tradition  so  hoch  haltenden  Armee  wie  die 
preussiscli-deutselu)  ganz  natürlich,  ln  dem  wichtigsten  Punkte,  der 
Compagnie-Rangirung  zu  drei  Zügen,  siud  sie  ja  immer  noch  zu  berich- 
tigen. Wir  wollen  dem  Eifer  und  der  Arbeitskraft  der  Reglements- 
Commission,  welche  in  uuverhültnismässig  kurzer  Zeit  ihr  Werk  voll- 
endete, gewiss  nicht  zu  nahe  treten.  Das  Eine  aber  ist  gewiss,  dass 
bezüglich  einer  Reihe  von  Änderungen  formeller  Art  bereits  der  Usus 
recht  oft  die  Wege  gewiesen  hatte,  welche  nur  der  reglementaren 
Sanction  bedurften.  In  den  bahnbrechenden  Fragen  der  Gefechtslehre 
hatte  die  gesummte  deutsche  Militär-Literatur  seit  dem  Feldzüge  von 
1870/71  vorgearbeitet.  Dass  auf  Oesterreich-Ungarn  ein  beträchtlicher 
Theil  der  Arbeitslast  fällt,  das  zeigen  die  Namen:  Gallina,  Tbyr,  Wald- 
stätten, Hotze,  Reinliinderu.  A.  Als  Bahnbrecher  im  specielleren  preussisch- 
deutschen  Sinne  nennen  wir  vor  Allem  das  Doppelgestirn  von  Verdy- 
Scberlf,  welchem,  wie  wir  schon  angegeben  haben,  es  vergönnt  war, 
als  Truppen führer  die  Theorie  in  die  Praxis  zu  Übersetzen.  An  sie 
schliessen  sich  ältere  und  neuere  Namen,  wie:  Wechmar,  Kühne, 
Meckel,  Boguslawski.  Sehlichting  u.  s.  w.  Weiter  wollen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Cabinets-Ordre,  welche  den  Wegfall  der  dreigliedrigen 
Aufstellung  als  im  Kriege  ungebräuchlich,  im  Frioden  entbehrlich  be- 
zeichnete,  die  Signatur  des  frühe  dahingeschiedenen  Kaisers  Friedrich  III 
trug.  Wenn  eine  deutsche  Zeitung,  wenn  wir  nicht  irren  die  .Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung“,  daher  bei  ihrer  Kritik  etwas  ins  Mytho- 
logische gerathend,  das  Reglement  in  seiner  lichten  Klarheit  mit  der  aus  dem 
Haupte  des  Zeus  geborenen  Pallas-Athene  vergleicht,  so  wollen  wir,  das 
Bild  fortsetzend,  diejenigen  nicht  vergessen,  welche  bei  der  Geburt 
helfend  und  rathend  bei  Seite  standen.  Wie  Hephästos  die  wider- 
spenstige Stirne  des  Göttervaters,  so  zerhieben  sie  den  Ballast  der 
Gegengründe,  welche  die  Gegenpartei  eilends  aufgehäuft.  Wundersam 
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musste  es  allerdings  erscheinen,  dass  in  einer  Armee  wie  die  deutsche, 
welche  bisher  in  reglementarer  Heziehung  stets  das  Präveuire  gespielt 
hatte,  diesmal  dem  reglementaren  Fortschritt  solche  Hindernisse  in 
den  Weg  gelegt  wurden.  Zuletzt  wurde  noch  angeführt,  dass  die  neuen 
Vorschriften  bei  einer  Mobilmachung,  bei  Ausbildung  von  Krsatztruppen 
u.  s.  w.  von  grossem  Nachtheil  sein  und  das  Zusammenwirken  von 
Linie,  Reserve  und  Landwehr  schädigen  würden.  Gleich  als  ob  die  deut- 
schen Reglements  für  den  Soldaten  geschrieben  worden  wären!  Mau 
würde  dem  so  tüchtigen  deutschen  Officiers-Corps,  für  das  wie  bisher 
immer,  so  auch  dieses  Reglement  geschrieben  ist,  ein  grosses  Unrecht 
thun,  wenn  man  es  nicht  für  im  Stande  hielte,  diese  für  den  Soldaten 
im  Allgemeinen  geringen  Abänderungen  demselben  in  der  kürzesten 
Zeit  beizubringen.  So  wird  denn  endlich  die  deutsche  Infanterie  auch 
hinsichtlich  ihrer  taktischen  Ausbildung  ihren  alten  Platz  bewahren! 
Das  neue  Exercir-Reglement,  dessen  Grundzüge  der  sterbende  Kaiser 
Friedrich  gegeben,  das  sein  kaiserlicher  Sohn  eingeführt  hat,  wird  für 
die  deutsche  Armee  in  Zukunft  die  römische  Devise  tragen : 

„ln  hoc  signo  vinces!“ 

S. 
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modernen  Kriege. 

Die  Aufgabe  der  heutigen  Infanterie  bestellt  darin,  ein  über- 
wältigendes Feuer  bis  auf  nahe  Distanz  vom  Gegner  zu  tragen.  Damit 
dies  erreicht  werde,  erscheint  schon  beim  Beginn  des  Gefechtes  ein 
kräftiges  Auftreten  erforderlich:  die  hiezu  geeignetste  Feuerart  ist 
dio  Salve.  Das  Zersplittern  der  in's  Gefecht  tretenden  Abthcilungeu  in 
solche,  die  das  Fenergefecht  unmittelbar  führen,  und  in  Unterstützungen, 
die  vorläufig  noch  zurilckgeliallen  werden,  erscheint  bei  der  ohnehin 
geringen  Stärke  der  letzteren,  besonders  im  Angriffe,  durch  nichts 
gerechtfertigt,  da  dein  Zwecke  des  Rückhaltes  ohnehin  die  Reserven 
entsprechen.  Ebon-o  hat  das  I’länklerfciier  heule,  da  es  auf  Massen- 
wirkung ankümmt,  nur  geringen  Werth : gleichwie  es  bei  der  Reiterei 
jetzt  nur  sehr  solten  zu  den  einstmals  so  berühmten  Einzelkämpfen  kommt, 
wird  auch  das  Feuer  des  einzelnen  Mannes  nur  ausnahmsweise,  im 
bedeckten  Gelände,  im  Sicherungsdienste,  überhaupt  dort,  wo  die 
betreffenden  Abtheilungen  gewissermassen  den  Charakter  von  l’atrouillen 
annehmen,  wirkliche  Erfolge  zu  erzielen  im  Stande  sein.  In  dem  Masse, 
als  die  zum  Kampfe  bestimmten  Streilkräfte  gesteigert  worden  sind, 
müssen  eben  auch  die  zur  Einleitung  bestimmten  Einheiten  grösser 
werden.  Das  Gefecht  eines  grossen  Armeekörpers  mit  dünnen  Ketten 
von  Plänklern  zu  beginnen,  erscheint  heute  nicht  mehr  gerechtfertigt: 
es  ist  vielmehr  nothwendig.  von  vornoherein  mit  grösserer  Kraft  auf- 
zutreten,  da  die  Entscheidungen  bei  weitem  schneller  als  früher 
fallen.  Es  sollte  deshalb  das  Schwergewicht  zum  mindesten  auf  die 
Züge  gelegt  werden.  Jetzt  steht  die  Sache  anders.  Die  Hauptsache 
sollen  eigentlich  die  Schwarmfübrer  machen,  dadurch  verzettelt  sich  die 
Kraft:  der  Einfluss  des  Zugscommaudanten  in  Bezug  auf  das  Feuer,  ist 
fast  Null.  Sind  aber  die  Einheiten  grösser,  so  ergibt  sich  der  Vortheil, 
dass  man  schon  auf  grösseren  Entfernungen  in  der  Lage  ist,  gewisse 
Erfolge  zu  erzielen  und  grössere  Einheit  der  Gefechtsleitung. 

Während  der  Bewegung  oder  bei  Eocalgefechten  werden  die 
Schwarmfübrer  immerhin  in  der  Lage  sein,  einen  bedeutenden  Einfluss 
auszuiibnn ; das  Feuer  sollte  aber,  wo  es  nur  immer  angeht,  in  der 
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Hand  der  Zugscommandanten  und  Zugssalven  sollten  die  vorherr- 
schende Feuerart  sein. 

Ein  Zug  ist  noch  kein  ausgedehntes  Object  filr  den  Gegner,  seine 
Salven  vermögen  aber  gute  Wirkungen  zu  thun,  wenigstens  weit  bessere, 
als  die  der  einzelnen  Schwärme.  Bei  letzteren  ist  die  Beobachtung  der 
Wirkuug  — besonders  in  ausgedehnter  Linie  — viel  zu  schwierig,  eine 
wirklich  rationelle  Regeluug  des  Feuers  fast  unmöglich. 

Selbstverständlich  braucht  die  Schwarmlinie  nicht  geschlossen  zu 
sein,  mpn  muss  vielmehr,  bei  gleichzeitiger  Verstärkung  der  Einheiten, 
das  Gruppensystem  anwenden. 

Bei  den  zusammenhängenden  oder  geschlossenen  Schwarmlinieu 
kommt  es  vor,  dass  ganze  Theile  derselben  keinen  guten  Ausschuss 
haben.  "Dieser  Nachtheil  wird  durch  das  Gruppensystem  vermieden; 
denn  es  liegt  nichts  daran,  dass  sich  grössere  Zwischenräume  ergeben. 

Beim  Angriffe  wird  eine  Lockerung  der  einzelnen  Gruppen  von  selbst 
eintreten,  in  allen  Fällen  aber  gewähren  Gruppen  den  grossen  Vortheil, 
Abtheiluugen  ohne  wesentliche  Störung  einschiebeu  zu  können. 

Hauptsache  bleibt  es,  ein  gut  gezieltes,  ruhiges  und  ausgiebiges 
Feuer  zu  unterhalten,  dessen  Wirkung  beobachtet  werden  kann:  diesen 
Forderungen  entspricht  die  Salve.  Das  Reglement  hat  das  Feuer 
geschlossener  Abtheilungen  zunächst  in  die  Hände  der  Zugscoinmandanten 
gelegt,  aber  auch  in  der  Einleitung  des  Gefechtes  sollte  der  Zugs- 
commandant  sieh  mehr  geltend  machen.  Rei  den  jetzigen  grossen 
Massen,  die  unwillkürlich  zur  „verdichteten  Schwarmlinie“  drängen,  hat 
diese  alle“  N'achthcile  einer  geschlossenen  Aufstellung,  entbehrt  aber  der 
Vortheile  derselben.  Es  wäre  daher  unzweifelhaft  besser,  von  vornehereiu 
eine  festere  Ordnung  hineinzulegen,  den  Nachtheil  der  geschlossenen 
Aufstellung  aber  durch  richtige  Placirung  der  Gruppen  aufzuheben. 

Solange  sich  das  durch  die  Friedensmanöver  genälirte  Yorurtheil 
geltend  macht,  dass  die  Schwarmlinien  zusammenhängend  seien,  also 
einer  Treiberlinie  ähneln  müssen,  die  ohne  Rücksicht  auf  das  Terrain, 
über  Acker  und  Wiesen  sich  ausbreiten  dürfen,  so  lange  werden  freilich 
in  sich  geschlossene  Gruppen  nicht  anwendbar  sein. 

Aber  ähnlich  wie  im  Befestigungswesen  zusammenhängende  Linien 
vermieden  werden  können,  wenn  die  wichtigsten  Punkte  des  Terrains 
entsprechend  hergerichtet  werden  und  zu  einander  in  richtigem  l uter- 
stützuugsverhältnisse  stehen,  so  muss  heutzutage  das  Schwergewicht 
nicht  in  der  Anwendung  zusammenhängender  Linien  und  in  den  Massen 
selbst,  sondern  in  ihrer  richtigen  Gruppirung,  gewissermasseu  als  Er- 
gänzung der  durch  das  Terrain  gegebenen  natürlichen  Vortheile  gesucht 
werden. 

Es  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  heute  die  Artillerie  jene 
Waffe  ist,  die  die  Entscheidung  bringt:  ihr  muss  das  Hauptaugenmerk 
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zugewendet  werden.  Iufanleriemassen  dort  zur  Anwendung  zu  bringen, 
wo  sich  Artilleriekümpfe  um  entscheidende  Punkte  entspinnen,  dies  kann 
nur  unter  dem  Schutze  besonderer  Terrainvortheile  geschehen,  über- 
haupt wird  die  Artillerie  voraussichtlich  einen  weit  grösseren  Antheil 
an  der  eigentlichen  Durchführung  des  Gefechtes  nehmen,  wie  vorher; 
diese  Aufgabe  kann  ihr  um  so  eher  zugeinuthet  werden,  da  sie  dieselbe 
mit  weit  grösserer  Präcision  und  Wirkung,  also  viel  schneller  zu  lösen 
vermag,  als  die  Infunterie.  Bei  einer  richtigen  Verwendung  der  Waffen 
wird  daher  dio  Infanterie  zunächst  durchaus  nicht  als  entscheidende, 
die  Artillerie  aber  blos  als  einleitende  und  begleitende  Waffe  erscheinen, 
sondern  die  Infanterie  wird  vorerst,  je  nach  dem  Gefechtszw’ecke,  im 
abwartenden,  aufkliironden  oder  einleitenden,  in  Hinsicht  auf  die  Artillerie 
aber  in  deckendem  Verhältnisse  stehen. 

Die  Gepflogenheit  dagegen,  die  Artillerie  gewissermassen  eine  blos 
einleitende  Holle  spielen  zu  lassen  und  — im  Angriffe  — mit  der 
Infanterie  vorzugehen,  bevor  jene  entscheidende  Krfolge  errungen, 
ist  falsch  und  durch  die  Friedensmanöver,  bei  welchen  mau  in  wenigen 
Stunden  alle  Waffen  ihre  Rollen  durchspielen  lassen  will,  grossgezogen. 
Die  misslungenen  Angriffe  der  österreichischen  Infanterie  bei  Königgrätz, 
die  ungeheuren  Verluste,  die  die  deutschen  Truppen  im  Kriege  1870  <1, 
besonders  bei  Gravelotte  erlitten,  sind  aber  Beweise  dafür,  dass  die 
Gewohnheit  der  Friedensmanöver  auch  im  Felde  sich  zu  behaupten 
vermag. 

Aus  den  heutigen  Verhältnissen  ergibt  sich  mit  voller  Klarheit 
die  Forderung:  Hinausschieben  der  Thütigkeit  der  Infanterie,  dann  aber 
Eintreten  mit  voller  Kraft.  Auch  sollten  die  Manöver,  wenn  mit 
gemischten  Waffen  durchgeführt,  nicht  die  rasche  Aufeinanderfolge  von 
Gelechtsbildern,  sondern  die  sinngemässe,  wenn  auch  langsame  Ent- 
wicklung des  Gefechtes  bis  zum  Eingreifen  der  Infanterie  zur  Anschauung 
bringen:  dort  aber,  wo  Inlanterie  allein  übt,  soll  jene  unter  allen  Um- 
standen supponirt  sein,  und  diese  demnach  mit  ganzer  Kraft  eintreten. 

Deinuach:  „Verstärkung  der  Einheiten  gleich  zu  Beginn  des 

Gefechtes*.  Es  wäre  irrthiimlich,  anzunehmen,  dass  die  Verluste  dadurch 
vergrössert  werden:  concentrirte  Züge,  durch  das  Terrain  gedeckt,  haben 
weit  weniger  zu  fürchten,  als  zusammenhängende,  wenn  auch  dünne 
Linien. 

Der  Ausdruck  der  Masseuwirkung  im  Feuer  ist  die  Salve.  Es  liegt 
daher  nahe,  dass  es  nothwendig  sei,  die  grösste  Aufmerksamkeit  jenen 
Factoren  zuzuwenden,  welche  sie  zu  einer  mehr  oder  minder  wirkungs- 
vollen gestalten  und  ihre  Wirkung  auch  dann  ermöglichen  können,  wenn 
der  Gegner  sich  der  letzteren  durch  Ausnützung  der  Terrainvortheile 
zu  entziehen  truchtet. 
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Bekanntlich  genügt  dermalen  ein  einfaches  Niederlegen  auf  den 
Boden,  um  vor  einer  feindlichen  Salve  so  ziemlich  geschützt  zu  sein, 
die  nur  in  Voraussetzung  der  Sichtbarkeit  des  Zieles  durch  Benützung 
des  Aufsatzes,  der  Distanz  entsprechend  gewissermassen  construirt 
werden  kann.  Über  solche  Punkte  gleicbgiltig,  etwa  mit  der  Begründung 
hinwegzugeheu . dass  dieselben  Verhältnisse  sich  auch  beim  Gegner 
geltend  machen,  wäre  leichtfertig.  Ist  die  Auffassung,  dass  die  Salve 
die  einzige  Feuerart  sei.  mit  welcher  entscheidende  Resultate  zu 
erzielen  sind,  allenthalben  durchgedrungen,  dann  wird  es  auch  dazu 
kommen  müssen,  die  Vorbedingungen  für  ein  unter  allen  Verhältnissen 
gutes  Schiessen  zu  erzielen,  welcher  Umstand  in  jüngster  Zeit,  viel- 
leicht durch  die  übergrosse  Schiitzung  des  schnellen  Scliiessens, 
nicht  überall  die  volle  Aufmerksamkeit  gefunden  hat. 

Das  schnelle  Schiessen,  das  — auf  kurzen  Distuuzen  angewendet 
— den  Schlussael  des  Gefechtes  bildet,  erscheint  in  Folge  der  Manöver- 
bilder, die  unwillkürlich  demselben  zustrebou,  mit  Unrecht  als  der 
wichtigste  Theil  des  Feuers;  denn  vorausgesetzt,  dass  der  Moment  zur 
Abgabe  des  Schnellfeuers  richtig  gewählt  sei,  ist  die  eigentliche, 
gewissermassen  die  innere  Entscheidung  schon  gelalleu,  es  handelt  sich 
nur  uoch  um  die  Krönung  des  Gefechtes,  deu  äusseren  Abschluss  durch 
möglichst  wirksame  Beendigung,  die  in  der  Wegnahme  oder  Behauptung 
einer  Stellung  beruht.  Es  ist  daher  keineswegs  richtig,  wenn  gleich 
anfangs,  wie  dies  bei  Manövern  häufig  Vorkommen  mag,  auf  diesen 
letzten  Moment  förmlich  hingedrängt,  die  Phase  der  Durchführung 
des  Gefechtes  aber  willkürlich  verkürzt  wird.  Freilich  mag  es  mitunter 
sehr  langweilig  sein,  die  Durchführung  eines  Feuergefechtes,  bei  dem 
man  keine  Resultate  sieht,  abzuwarten : aber  im  Interesse  einer  rationellen 
Schulung  der  Führer  und  der  Gewöhnung  an  ein  ruhiges,  stetig  fort- 
schreitendes Durchführen  des  Gefechtes,  muss  dies  geschehen,  um  den 
Unterschied  zwischen  einem  Gefechte  und  einer  Jagd  zu  dem  Ende 
deutlich  einzuprägen,  damit  die  Gegenwirkung  des  Feindes  niemals 
ausser  Acht  gelassen  werde. 

Bei  den  Manövern  erscheint  oft  der  (gewöhnlich  schwächere)  Ver- 
teidiger in  der  mehr  oder  minder  passiven  Rolle  einer  Scheibe,  gegen 
welche  eine  Zeit  lang  mit  grösserer  oder  geringerer  Lebhaftigkeit  vor- 
gegangen  wird,  um  sie  dann  zum  Schluss  mit  Schnellfeuer  zu  begrüssen. 
Eine  solche  passive  Rolle  wird  nicht  selten  durch  die  Schiedsrichter 
unterstützt,  die  ihre  Entscheidungen  zumeist  nach  der  Anzahl  der  ein- 
ander gegenüberstehenden  Streiter  treffen.  Ein  solcher  Vorgang  ist  nun 
freilich  nicht  geeignet,  richtige  Begriffe  vom  Gefecht  beizubringen.  Im 
Angesichte  des  plastischen  Bodens,  dessen  Vor-  und  Nachtheile  auch 
dem  Blicke  des  gewöhnlichen  Soldaten  sich  nicht  zu  entziehen  vermögen, 
ist  es  nicht  nur  nothwendig.  diesen  Factoren  volle  Aufmerksamkeit  und 
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Würdigung  widerfahren  zu  lassen,  cs  ist  dies  auch  viel  praktischer  und 
lehrreicher,  als  wenn  solches  etw  a auf  einem  Kriegsspiel-Pinne  geschieht. 

Die  zusammenhängenden  Linien  der  Inlunterie  bringen  es  mit  sich, 
dass  ganze  Tlieile  derselben  zeitweilig  oder  auch  einen  grossen  Tkeil 
des  Gefehtes  hindurch  sich  in  misslicher,  hei  augriffsweisein  Vorgehen 
sogar  ott  in  solcher  Lage  befinden,  die  den  Erfolg  von  rorneherein 
unmöglich  macht. 

Der  Gedanke,  diese  Cbelstände  angesichts  des  „noth wendigen 
Zusammenhanges"  bestehen  zu  lassen,  ist  falsch  und  höchstens  in  der 
Zeit  der  Lineartaktik  zulässig  gewesen.  Wer  heute  grössere  Übungen 
der  Infanterie  nicht  in  ihrer  Entwicklung,  sondern  in  der  Periode  der 
Durchführung  betrachtet,  dem  dürfte  kaum  der  Gedanke  kommen,  es 
hätte  jemals  eine  (Jolonnentaktik  gegeben,  üud  doch  ist  diese  heute 
die  einzig  mögliche,  um  dem  Angriffe  gleich  zu  Beginn  die  möglichsten 
Chancen  zu  geben.  Freilich  darf  sie  nicht  mehr  im  Sinne  der  Stuss- 
taktik aufgefasst  werden,  sie  soll  vielmehr  im  Gruppensystem  die 
Möglichkeit  bieten,  den  einzelnen  Theilen  der  Gefechtslinie  grössere 
Selbstständigkeit  und  Beweglichkeit,  auch  in  der  Durchführung  des 
Gefechtes,  einzuräumen.  Ihre  Wesenheit  besteht  darin,  dass  den  einzelnen 
Gruppen  — im  Angriffe  — nicht  mit  Rücksicht  auf  den  eigenen  körper- 
lichen Zusammenhang  unter  einander,  sondern  in  Bezug  auf  die  zu 
erreichenden  Punkte  der  feindlichen  Stellung,  ihre  Richtungen 
gegeben  werden.  Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Glieder  der  Gefechts- 
linie wird  dann  wohl  nicht  in  ihrem  unmittelbaren  Anschlüsse,  sondern 
durch  das  Feuer,  das  durch  seine  weittragende  Wirkung  die  Bildung 
grosser  Zwischenräume  begünstigt,  zu  erzielen  sein. 

Im  Allgemeinen  verlangt  das  moderne  Gefecht  : Vertheilung  der 
Streitkräfte  nicht  mit  Rücksicht  auf  engen  Zusammenhang,  sondern  mit 
jener  auf  die  Vortheile  dos  Bodens,  beziehungsweise  die  zu  erreichenden 
Punkte,  Bildung  möglichst  grosser  Zwischenräume,  also  das  Gruppen- 
system: kräftige  Anwendung  des  Feuers  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen 
selbständige  Führung  derselben  im  Siuuo  der  allgemeinen  Disposition, 
selbständiges  und  zielbewusstes  Eingreifen  in  Momenten,  die  in  der 
Disposition  nicht  vorgesehen  sind  und  das  Zusammenwirken  mehrerer 
Gruppen  nothwendig  erheisehen. 

Der  Drang,  den  Abschluss  des  Gefechtes  mit  der  blanken  Waffe 
herbeizuführen,  hat  im  Laufe  der  Entwicklung,  welche  dieser  Idee  durch 
die  Manöver  fortdauernd  zutheil  wird,  dahin  geführt,  dass  zum  Schlüsse 
solcher  Übungen  gemeiniglich  die  ganzen,  zusammenhängenden  Linien 
des  Angreifers,  im  vollen  Laufe  au  den  Gegner  herangeführt  werden. 
Ein  solches  Bild  kann  aber  unmöglich  den  wahren  Verhältnissen  ent- 
sprechen. 
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Der  Rajonuetangriff  kann,  oder  vielmehr  soll,  allerdings  nur  dann 
ausgeführt  werden,  wenn  der  Gegner  durch  das  voraufgegangeue  Feuer- 
gefecht bereits  als  erschüttert  angenommen  wird,  sein  wankender  Ent- 
schluss. die  Stellung  aufzugeben,  also  zu  einem  entscheidenden  gemacht 
werden  soll.  Dies  muss  aber  dadurch  zum  Ausdrucke  kommen,  dass 
jener  Th  eil  seiner  Stellung,  durch  dessen  Verlust  sie  unhaltbar  wird, 
einem  Stosse  weit  üb  erlegener*  Kräfte  ausgesetzt  erscheint,  während 
der  Rest  der  eigenen  Kräfte  den  Erfolg  abwartet,  durch  fortgesetztes, 
aber  nicht  überstürztes  Feuer  unterstützt,  oder  den  Nachtheilen  immer- 
hin möglichen  Misserfolges  zu  begegnen,  besonders  aber  das  rasche 
Sammeln  der  geworfenen  Kräfte  zu  decken  sucht. 

Das  Einsetzen  der  Reserve,  um  deu  Schlussact  des  angrill'weiseu 
Vorgehens  zu  einem  möglichst  wirkungsvollen  zu  machen,  äussert  sich 
wohl  am  Kräftigsten,  durch  die  Fotenzirung  des  Feuers.  Demi  erfali- 
ruugsgemäss  wird  unter  dem  heutigen  Feuer  die  Wirkung  eiues  Ra- 
jonnetangriffes  dadurch  weniger  erhöht,  dass  einige  hundert  Mann  mehr 
mitlaufen.  Einerseits  erhöhen  sich  die  Verluste  bei  compacten  in  der- 
artiger Verfassung  sich  bewegenden  Körpern,  in  ganz  ausserordentlichem 
Grade,  anderseits  kommt  bei  einem  erschütterten  Gegner,  der  seine 
Stellung  nicht  mehr  zu  halten  vermag  (und  nur  einem  solchen  gegen- 
über kann  ein  Rajonnetangrift'  Erfolg  haben)  die  Zahl  der  auf  ihn  Ein- 
stürmenden nicht  so  sehr  in  Retraeht. 

Danach  wird  wohl  die  hauptsächliche  Wirkung  der  Reserve  in  der 
Verstärkung  des  Feuers,  ihre  Herandirigirung  somit  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Möglichkeit,  ihr  einen  guten  Ausschuss  zu  bieteu, 
durchzuführeu  seiu.  Die  Frage,  ob  die  Reserve  erst  im  letzten  Augen- 
blicke, d.  h.  bei  dom,  dem  Angriffsobjecto  unmittelbar  vorliegenden  Ab- 
schnitte, oder  schon  früher  eingesetzt  werden  soll,  lässt  sich  schwer 
fiir  alle  Fälle  entscheiden.  Das  sicherste  Mittel  scheint  zu  sein,  dem 
die  Reserve  führenden  Befehlshaber  deu  Funkt,  gegen  welchen  sich  ihre 
Anstrengungen  richten  sollen,  genau  zu  bezeichnen  und  ihm  das  mög- 
lichst verlustlose  llerauführen  selbständig  zu  überlassen.  Tritt  Gegen- 
wirkung des  Feindes  ein,  oder  trifft  die  Vorrückungslinie  der  Reserve 
mit  jener  der  anderen  bereits  kämpfenden  Abtbeilungen  zusammen,  dann 
wird  ein  früheres  Eingreifen  in  s Gefecht,  statttinden  müssen.  Ist  es  aber 
möglich,  bis  zur  Erreichung  des  speciellen  Augrillspunktes,  ein  Ein- 
greifen iu’s  Gefecht  zu  vermeiden  oder  gar  überraschend  aufzutreten 
so  wird  der  Erfolg  ein  um  so  bedeutenderer  sein.  Unter  allen  Verhält- 
nissen muss  jedoch  die  Idee  platzgreifoii,  dass  die  Reserve  zur  Abgabe 
eines  ausgiebigen,  überwältigenden  Feuers,  nicht  aber  blos  zum 
Mitlauten  bestimmt  sei. 

Ganz  verfehlt  und  an  die  Zeiten  Suwarows  erinnernd,  wäre  die 
Vorrückung  geschlossener  Reserven  innerhalb  der  Gefechtszone  und  das 
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passive  Verhalten  in  derselben:  denu  wenn  auch  die  Kugel  eine  Thiirin 
wäre,  so  kommen  doch  heutzutage  deren  zu  viele  dahergeflogen,  als 
dass  mau  dem  (iegner  den  Gefallen  erweisen  sollte,  ihm  die  Reserven 
nls  wandelnde  Scheibenbilder  entgegenzuhalten. 

Wäre  die  Vorrückung  der  zum  Grill'  bestimmten  Reserve  hinter 
der  Gefechtslinie  unvermeidlich,  so  mag  sie  im  Wege  allmählicher 
Ansammlung,  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  geschehen;  ihr  eigentlicher 
Platz  ist  die  Flanke,  wo  sie  in  jedem  Augenblicke  sich  ihrer  Haut  zu 
wehren  vermag. 

Die  Form,  in  welcher  sie  vorgehen  soll,  hängt  ganz  vom  Terrain 
und  vom  Verhalten  des  Gegners  ab,  im  Allgemeinen  sollten  mehrere 
Treffen,  mit  möglichst  grossen  Distanzen,  bei  unregelmässigem  Abrücken 
gebildet  werden. 

Die  Wirkungsfühigkeit  der  heutigen  Waffen  lässt  sowohl  wegen 
der  hieraus  sich  ergebenden  Verluste,  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  den 
einzelnen  Abtheilungen  innewohnende  Widerstandskraft,  die  Anwendung 
grosser  Treffendistanzen,  überhaupt  als  zweckdienlich  erscheinen.  Es 
ergibt  sich  hieraus  für  die  rückwärts  befindlichen  Abtheilungen  eine 
grössere  Manövrirfreiheit,  die  um  so  vortheilhafler  erscheint,  als  man 
aus  erwähnten  Gründen  in  der  unmittelbaren  Verstärkung  der  vorderen 
Abtheilungen  nicht  über  ein  gewisses  Mass  hinausgehen  soll.  Rei  ge- 
ringen Trefl'endistanzen  tritt,  zumal  gegen  Schluss  des  Gefechtes,  die 
Erscheinung  ein.  dass  die  vordere  Linie  in  derartigem  Masse  überbesetzt 
erscheint,  dass  alle  Bedingungen  eines  guten  Schiessens  darunter  leiden, 
die  Verluste  aber  sich  in  s Enorme  steigern.  Der  Einwand,  dass  die 
heutigen  massenhaften  Streitkräfte  die  Anhäufung  derselben  in  verhält* 
nissinüssig  engem  Raume  gebieterisch  fordern,  ist  nicht  stichhältig: 
denn  wenig  liegt  an  der  Verlängerung  der  Gefechtslinie,  wenn  nur  die 
einzelnen  Untcrbefchlshaber  die  allgemeine  Disposition  richtig  auffassou 
und  die  Theile  der  Gefechtslinic  danach  zu  leiten  verstehen. 

Was  das  heutige  Gefecht  vor  allem  fordert,  ist  freiere  Beweglich- 
keit der  Gruppen  und  kräftige  Ausnützung  des  Feuers  in  denselben. 
Die  freie  Beweglichkeit  der  Gruppen  muss  sich  besonders  in  der  un- 
mittelbaren Vorbereitung  zum  Gefecht,  in  der  richtigen  Ausnützung  der 
Deckungen,  in  der  wechselseitigen  Unterstützung  und  im  raschen  Er- 
fassen der  jeweiligen  Gefechtslage  äussern 

Unser  jetziges  Gefecht,  insoweit  dies  aus  den  Übungen  entnommen 
werden  kann,  droht  in  Folge  Anhäufung  allzu  zahlreicher  Kräfte  aut 
engem  Raume,  zu  steif,  zu  ungolenk  zu  werden. 

Es  wäre  nicht  richtig,  sich  Uber  die  übermässigen  Verluste,  welche 
eine  derartige  Verwendung  der  Massen  mit  sich  bringt,  mit  dem  Ge- 
danken hinwegzusetzen,  dass  1870/71  auf  deutscher  Seite  dessenunge- 
achtet bedeutende  Erfolge  erzielt  worden  sind.  Denn  abgesehen  davon. 
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dass  wir  voraussichtlich  in  künftigen  Kriegen  noch  ganz  andere  Feuer- 
leistungen zu  gegenwärtigen  haben,  als  jene  der  Franzosen  waren,  so 
ist  auch  der  Fall  leicht  denkbar,  dass  trotz  oder  sogar  wegen  der 
grossen  Verluste,  gleichwohl  Misserfolge  eintreten  können. 

Nachdem  die  modernen  Kriege  die  Verwendung  grosser  Massen 
als  unausweichlich  erscheinen  lassen  (wiewohl  deren  Nutzen  in  keinem 
Verhältnisse  zu  den  Schwierigkeiten  der  Verpflegung  und  der  Führung 
steht),  so  wird  man  in  Bezug  auf  ihre  taktische  Verwendung  sich  noth- 
wendigerweise  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen  müssen,  ihnen  eine 
grössere  Ausdehnung  in  die  Breite  zu  geben.  Mehr  als  je  wird  die  Er- 
kenntnis zur  Geltung  kommen,  dass  die  Schlacht  nichts  anderes  als 
eine  Aneinanderreihung  mehrerer  Gefechte  sei,  die  demselben  Endzwecke 
zustreben.  Innerhalb  der  einzelnen  Körper  der  Infanterie  wird  aber  das 
Gewicht  darauf  zu  legen  sein,  erst  daun  in  s Gefecht  einzugreifen,  wenn 
die  Artillerie  greifbare  Erfolge  erzielt  hat.  bis  dahin  durch  freie  Gruppi- 
rung  grössere  Selbständigkeit  im  taktischen  Handeln  zu  gewiunou,  dann 
aber  durch  kräftige  Ausnützung  des  Feuers,  die  Überlegenheit  über 
die  feindliche  Infanterie  darzuthun.  Das  Mittel  hiezu  ist  die  gut- 
gezielte Salve. 

A.  Prfisker, 

k.  k.  llauptmaun  im  o.-ö.  Lanilwehi-Scbützmi-Bataillon. 

Wels,  Nr.  7 
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Über  Ausscheidung  und  Verwendung  von  Reserven  in 

der  Schlacht, 

insbesondere  Verwerthung  der  Cavallerie  als  solche. 

Reserven  sind  jene  Truppen,  welche  der  Cominandant  beim  Be- 
ginne einer  Action  ausscheidet  und  zurlickbehült,  um  entweder  durch 
deren  offonsive  Verwendung  den  Gegner  aus  seiner  Stelluug  zu  ver- 
treiben oder  in  der  Defensive  dessen  Angriffe  abzuwehren 

Zu  viel  Kraft  in  Reserve  zu  belasson,  ist  schädlicher  als  zu  wenig, 
weil  durch  die  zurilckgehaltene  Truppe,  die  stets  — und  gegenwärtig 
in  Folge  der  so  gesteigerten  Feuerwirkung  noch  mehr  als  früher  — 
entscheidende  erste  oder  eigentliche  Gefeehtsliuie  dann  so  schwach 
ist,  dass  sie  den  Kampfzweck  oft  nicht  erreichen  kann. 

Kleine  — man  könnte  sie  taktische  nennen  zum  Unterschiede  von 
den  grosseu  strategischen  — Reserven  werden  eine  Schlachtlinie  für 
gewöhnlich  nicht  zur  Offensive  befähigen : dazu  gehören  bedeutende 
Truppenmassen,  welche  jenen  Theil  der  Schlachtlinie,  w'o  sie  auftreten, 
mit  sich  reissen  und  eine  solche  Übormacht.  zunächst  im  Feuergefechte 
und  zum  Ansturm  an  Streiterzahl  verleihen,  dass  der  Feind  nicht  wider- 
stehen kann. 

l)io  beste  taktische  Reserre,  namentlich  in  der  Defensive,  für  die 
Infanterie,  ist  ein  in  ihren  Bänden  befindlicher  ausreichender  Munitions- 
vorrath;  so  lange  man  jeden  Angriff"  mit  einem  wohlgezielten  Schnell- 
feuer begegnen  kanu,  wird  eine  nur  halbwegs  haltbare  Position  einem 
numerisch  nicht  gar  zu  überlegenen  Feinde  gegenüber  behauptet  werden 
können. 

Für  die  nachhaltige  Vertheidigung  einer  Stellung,  welche  oft 
stunden-,  ja  tagelang  gehalten  werden  soll,  sind  200  Patronen  für  jedes 
in  der  Feuerlinie  befindliche  Gewehr  nicht  zu  hoch  bemessen  und  jo 
schwächer  die  Tiuppe  au  Zahl,  desto  stärker  soll  sie  mit  Munition  dotirt 
werden.  Jedenfalls  ist  es  angezeigt,  in  einer  Vertheidigungsstelluug  die 
Munitionswagen  gleich  zu  entladen,  die  Verschlüge  zu  vertheilen  und 
die  Wagen  zur  Neufassung  zurückzuschicken,  auch  die  Wagen  der  in 
der  Nähe  befindlichen  noch  in  Reserve  gehaltenen  Truppen,  da  diese 
erst  später  und  noch  mit  ihrer  ganzen  Tasehen-Munition  versehen  in 
Action  treten,  zu  einer  Zeit,  wo  die  schon  länger  im  Gefecht  be- 
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findliche  Feuerlinie  einen  grossen  Theil  ihrer  Munition  verbraucht 
haben  wird. 

Selbstverständlich  muss  aber  ein  unsinniges  Verknallender  Patronen 
strenge  vermieden  werden.  Ist  ein  Angrifl  abgeschlagen  oder  zum  Stehen 
gebracht,  so  haben  nur  Schützen  oder  einzelne  Schwärme  ein  langsames 
Feuer  zu  unterhalten,  während  die  andern  in  der  Deckung  liegend 
einen  neuen  Angriff  abwarten  Als  unabänderlicher  Grundsatz  für  Com- 
mandant  und  Truppe  hat  zu  gelten,  dass  Munitionsmangel  — das  „sich 
verschossen  haben“  — nie  die  Berechtigung  oder  Ausrede  zum  Aufgeben 
einer  Position  gibt;  im  eigenen  Interesse  wird  dann  der  Mann  sparsam 
mit  seiner  Munition  umgehen.  In  einer  Deckung  ist  übrigens  das  Fort- 
führen  des  Kampfes  auch  ohne  Munition  nicht  gar  so  hoffnungslos, 
wenn  sich  der  Vertheidiger  den  erschöpft  und  in  Unordnung  lieran- 
kommenden  Feind  plötzlich  auf  30  -lfO  Schritte  Entfernung  selbst  mit 
dem  Bajonnete  entgegen  wirft,  da  der  energische  Bajonnetangriff  noch 
heute  ganz  den  hohen  taktischen  Werth  besitzt,  als  wie  in  früheren 
Zeiten,  nur  dass  man  im  Vorgehen  bis  dorthin  gelangt,  wo  man  ihn 
ausführen  kann,  ist  bei  der  gesteigerten  Feuerwirkung  unendlich 
schwieriger  als  ehemals. 

In  Mittel-Europa  wird  jetzt  durch  oder  zu  fast  jedem  Schlacht- 
felde eine  Eisenbahn  führen,  die  als  Ilauptzuschubslinie  benützt  werden 
kann.  Der  Armee-Munitionspark  befindet  sich  gewöhnlich  auf  30—60 
Kilometer  hinter  der  Armee  und  ist  diese  mit  einem  Bahnzuge  in  l1', 
bis  3 Stunden  zu  erreichen.  Es  wäre  daher  praktisch,  wenn  der  Armee- 
Munitionspark  nebst  seinen  Munitions-Fuhrwerken  einen  Eisenbahnzug, 
mit  lufanterie-Munitiou  beladen,  auf  einem  Seitengeleise  der  nächsten 
Bahnstation  stets  bereit  stehen  hätte,  der  telegraphisch  berufen,  in  kurzer 
Zeit  bei  der  Armee  eintrofleu  kann,  aus  welchem  während  der  Schlacht 
die  geleerten  Munitionswagen  der  Truppen  wieder  getüllt  werden.  Ein 
Eisenbabnzug  bringt  einen  Zuscliuh  von  über  zwei  Millionen  tiewehr- 
patronen.  Zudom  sind  die  Bahnstationen  auf  jeder  Karte  verzeichnet, 
leicht  zu  linden  und  auf  gebahnten  Strassen  erreichbar. 

Sind  die  Mobilisirungs-  und  Coneentrirungs-Trausporto  der  Armee 
beendet,  so  hat  man  genug  Bahnmateriale,  um  300—  400  Waggons  zu 
solchen  permanenten,  im  Bedarfsfälle  rasch  beweglichen  Munitions-Depots 
zu  verwenden. 

Nur  jenes  Gewehr  zählt  in  der  Schlacht,  welches  in  der  Feuer- 
linie thätig  ist.  Es  sollen  daher  Unterstützungen  und  Reserven  der 
Fusstruppen  lieber  früher  als  zu  spät  in  die  Feuerlinie  einrücken,  denn 
ist  diese  einmal  geworfen,  so  können  die  im  Verhältnis  doch  immer 
nur  schwachen  taktischen  Reserven  dem  Gefechte  nicht  leicht  eine  an- 
dere Wendung  geben,  wohl  aber  macht  ihr  Mitwirken  das  Misslingen 
der  feindlichen  Action  um  Vieles  wahrscheinlicher. 

tl“ 
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Es  ist  hiemit  nicht  genieint,  gleich  beim  Schlachtbeginne  die 
ganze  Infanterie  in  die  erste  Linie  zu  stellen,  aber  alle  Vorbereitungen 
sind  zu  treffen,  dass  dies  im  Bedarfsfälle  rasch  geschehen  kann.  Wo- 
möglich sollen  sich  die  Truppen-Divisoncn  lliigelweise  entwickeln.  Schon 
der  Aufmarschraum  wird  selten  gestatten,  dass  mehr  als  acht  Bataillone 
in  der  ersten  Linie  Platz  haben.  Dieser  Raum  ist  aber  so  bald  als 
möglich  durch  eine  zusammenhängende  Gefechtslinie,  welche  rasch  ver- 
stärkt werden  kann,  auszu fällen. 

Ist  er  grösser  als  normal,  so  muss  die  Intervalle  bis  zur  neben- 
stehenden Truppe  wenigstens  durch  einige  detachirte  eingeschobeno 
Abtheilungen  gesichert  werden  und  selbst  auf  500  Schritte  nur  je  Eine 
Compagnie  — Ein  Bataillon  kann  somit  einen  2000  Schritt  breiten  Raum 
decken  — genügt  anfänglich  um  das  Eindringen  von  feindlichen  Ab- 
theilungen  in  das  Intervalle,  wenn  nicht  gänzlich  zu  verhindern,  so  doch 
bedeutend  zu  verzögern  und  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Normalmüssig  sollen  die  Infanterie-Regimenter  der  Division  neben- 
einander möglichst  gleichzeitig  ihren  Treffen-Aufmarsch  bewirken,  und 
zwar  gewöhnlich  mit  zwei  Bataillonen  im  ersten,  ein  Bataillon  im  zweiten 
Treffen.  Jedes  Bataillon  des  ersten  Treffens  schickt  drei  Compagnien  in 
die  Gefechtslinie  vor  und  behält  Eine  Compagnie  als  Bataillons- Reserve. 
Jede  Compagnie  der  Gefechtslinie  bildet  mit  zwei  Zügen  die  Feuer- 
linie, mit  zwei  Zügen  deren  Unterstützung,  wenn  nicht  die  Umstände 
sogleich  eine  verdichtete  Schwarmlinio  erheischen. 

Wird  das  Gelocht  heftiger,  so  treten  die  Unterstützungen  und  der 
Bataillons-Commandant  mit  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Reserve- 
Compagnie  in  Action,  so  dass  die  Feuerlinie  in  kurzer  Frist  um  mehr 
als  das  Doppelte  verstärkt  ist. 

Die  Bataillone  des  zweiten  Treffens  nebst  den  Jäger-Bataillonen 
bilden  die  Reserven;  speciell  letztere  daun  die  Cavallerie  — die  Artil- 
lerie wird  schon  früher  nach  Weisung  des  Di  isiouürs  in  Thütigkeit 
getreten  sein  — jene,  welche  zu  seiner  Verfügung  bereit  stehen. 

Der  geordnete  Aufmarsch  ist  eine  wichtige  Vorbedingung  zur 
energischen  und  geregelten  Leitung  und  Führung  des  Gefechtes;  eine 
normale  Entwicklung  aus  der  Marschcolonno  in  die  Gefechtsformation 
hat  den  Vortheil,  dass  Jeder  gewiss  woiss.  was  er  zunächst  zu  thun 
hat  und  der  Zeitverlust,  welcher  sich  beim  Warten  auf  Befehle  ergibt 
dadurch  vermieden  wird. 

Eine  gleich  Anfangs  starke  Dotirung  der  ersten  Linie  ist  auch 
deshalb  vortheilhaft,  weil  die  grosse  Zahl  Arbeiter  eine  rasche  Befesti- 
gung einer  Stellung  erlaubt. 

Es  ist  gewiss  weniger  nachtheilig,  wenn  am  Marsche  der  orga- 
nische Verband  der  Truppe  nicht  eingchalten  wird,  als  wenn  man  ihn 
während  des  Gefechtes  zerreisst.  Marscliirt  eine  Infanterie-Truppen- 
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Division  vereint  auf  einer  Strasse  und  ist  ein  Zusammentreffen  mit  dem 
Feinde  möglich,  so  sollte  in  der  Marschcolonne  vor  der  Töte-Brigade 
je  ein  Bataillon  von  jedem  Infanterie-Regiment  der  Division  eingetheilt 
sein,  wobei  das  Bataillon  des  jeweiligen  Töte-Regiineuts  die  Vorhut 
bildet.  Meistens  ist  es  bei  Koucontregefechtcn  räthlich,  dass  sich  die 
Vortruppeu  mehr  defensiv  verhalten,  äusseres  handelt  sich  um  die  rasche 
Wegnahme  eines  wichtigen  Punktes  oder  Überraschung  des  Feindes  in 
einer  ungünstigen  Lage  (Defile-Cbergang,  im  Lager  etc.). 

Das  Vorhut-Bataillon  hält  dann  seine  Stellung  fest  und  wird  bald 
durch  sein  an  der  Tete  befindliches  Regiment  unterstützt.  Die  drei 
anderen  Töte-Bataillone  der  übrigen  Regimenter  ziehen  sich  aber  sogleich 
seitwärts  und  sichern  das  Terrain  für  den  Aufmarsch  ihrer  Regimenter, 
ihnen  zugleich  als  Direction  dienend. 

Überflügelungen  und  Umgehungen,  welche  bei  der  Schwierigkeit 
des  frontalen  Angrills  im  Grossen  wio  im  Kleinen  vom  Gegner  versucht 
werden  dürften,  finden  durch  eine  solche  Entwicklung  ihre  besto 
Begegnung. 

Der  sich  gewöhnlich  an  dor  Spitze  der  Truppcn-Colonne  aufhal- 
tende Divisionär  kann  nach  obiger  Eintheilung  ürt  und  Art  der  Ent- 
wicklung seiner  Division  rasch  und  einfach  regeln,  indem  er  den  Töte. 
Bataillonen  die  von  ihnen  einzunehmenden  Punkte  bezeichnet,  deren 
Adjutanten  den  Regiments-Commandanten  diesen  Befehl  überbriugen 
und  zugleich  als  Wegweiser  zu  don  ihnen  nach  Augenschein  schon 
bekannten  Stellungen  dienen. 

Die  taktischen  Infanterio-Reserven  — die  Unterstützungen  und 
Bataillons-Reserven  — sind  möglichst,  nahe  der  Feuerlinie,  bei  Dämmen, 
in  Schanzen  und  Schützengräben  grossem  Profils,  in  der  Deckung  des 
Walles  selbst  zu  halten. 

Grosse  Infanterie-Reserven  soll  man  dort,  wo  man  sich  defensiv 
verhalten  will,  als  wenig  nützlich  und  viele  Kräfte  absorbirend,  in  der 
Kegel  nicht  aufstellen,  sind  sie  dennoch  durch  irgend  einen  Umstand 
vorhanden,  so  muss  man  sie  zur  Offensive  verwenden,  wenn  dies  auch 
nicht  in  dor  ursprünglichen  Absicht  lag. 

Als  grössere  Reserven  für  jene  Theile  des  Schlachtfeldes,  wo  mau 
sich  in  der  Vertheidigung  halten  will,  die  man  daher  Defeusiv-Keserven 
— zum  Unterschiede  von  den  starken  Infanterie-Reserven,  welche  zur 
Offensive  und  Herbeifiirung  der  Entscheidung  bestimmt  sind  — nennen 
könnte,  wäre  Cavallerie  zu  verwenden,  deren  Bleibens  zwischen  don 
kämpfenden  Infanterie-Linien  eines  Schlachtfeldes  ohnedies  nicht  ist  und 
die  kein  TruppenfObrer  zu  Attaken  gegen  Infanterie,  ausser  im 
äusserston  Nothfalle,  opfern  wird. 

Die  vor  der  Front  der  Armee  befindliche  Cavallerie  wird  dort  so 
lange  nls  möglich  verbleiben,  kann  dann  meistens  nicht  mehr  don  weiten 
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Weg  um  die  Flügel  zu  ihrem  Rückzuge  benützen,  sondern  wird  durch 
die  Armeefront  brechen  und  hinter  derselben  die  weitere  Verwendung 
ab  warten  Diese  Cavallerie,  in  grössere  Körper  vereint,  wäre  hinter  die 
Defensiv-Liuien  des  Schlachtfeldes  zu  befehligen,  um  dort  in  gedeckter 
Stellung  deren  Reserve  zu  bilden.  Als  solche  hat  sie  die  Aufgabe,  einem 
Durchbruch  entgegenzutreten,  indem  sie  zu  den  bedrohten  Punkten  eilt, 
durch  abgesessene  Mannschaft  günstige  Verlheidigungsobjecte  besetzt, 
welche  die  Stützpunkte  einer  neuen  Verteidigungsstellung  bilden  und 
diese  im  Vereine  mit  den  zurüekgedriingteu  Truppen  und  eventuellen 
Infanterie-Unterstützungen,  welche  aber  erst  später  eintreffen  können,  hält. 

Zu  einer  solchen  Hilfeleistung  auch  an  entfernteren  Punkten  des 
Schlachtfeldes  ist  oiue  Cavallerie-Reserve  besser  geeignet  als  die  Infan- 
terie, indem  sie  viel  schneller  bei  der  bedrohten  Örtlichkeit  anlangt, 
während  die  langsamere  Infanterie  in  den  meisten  Fällen  zu  spät  kom- 
men würde. 

Da  die  Cavallerie  jetzt  durchgehends  mit  guten  Feuerwaßen  aus- 
gerüstet und  auch  im  Feuergefechte  zur  Vertheidigung  von  Örtlichkeiten 
geübt  ist,  so  wird  sie  bei  solcher  Verwendung  auch  oft  in  der  Schlacht 
wichtige  Dienste  leisten  können : jedenfalls  ist  eine  solche  Verwerthung 
erspriesslicher,  als  sie  entweder  unthütig  Zusehen  oder  in  meist  nutz- 
losen Attakeu  sich  aufreibeu  zu  lassen.  Eine  gute  wechselseitige  Aus- 
nützung der  oiner  Cavallerie-Truppen-Division  innewohnenden  Gefechts- 
kraft  — Gewehr-  und  Geschützfeuer  nebst  kleinen  aber  unerwartet 
erfolgenden  Attaken  — das  Alles  noch  erhöht  durch  die  Schnelligkeit 
ihrer  Bewegungen,  bieten  der  Cavallerie  ein  weites  und  lohnendes  Feld 
der  Thätigkeit  in  der  Schlacht. 

Reine  Defensiv-Schlachten.  wie  z.  B.  Wallenstein  bei  Nürnberg, 
in  neuester  Zeit  die  Türken  bei  Plewna  lieferten  und  als  gute  Vorbilder, 
was  Befestigung  und  Feuerleistung  betrifft,  dienen  können,  wird  man 
nur  dann  anbieten,  wenn  der  Feind  an  Kräften  sehr  überlegen  ist,  was 
bei  Hauptschlachten  wohl  selten,  bei  Gefechten  detachirter  Corps,  wenn 
wichtige  Gründe  diesen  ein  Ausweichen  verbieten,  doch  manchmal  Vor- 
kommen kann. 

ln  einem  solchen  Falle  soll  man  eine  Stellung  wählen,  welche  den 
Feind  zu  einem  Frontal angriffe  auf  möglichst,  beschränktem  Raume 
zwingt,  Flankeuangrifl'e  unmöglich,  Umgehungen  aber  sehr  zeitraubend 
für  ihn  machen.  Starke  Feldbefestigungen,  viel  Truppen  und  Munition 
in  erster  Linie  fallweise  auch  Proviant,  dass  man  nicht  aus  der  Stellung 
herausgehungert  wird,  sind  da  llauptbedingungen. 

Wie  reine  Defensivgefechte  zu  den  Ausnahmen  gehören,  so  ist  es 
bei  Hauptschlachten  selten  und  nur  bei  grosser  Übermacht  möglich  und 
räthlicli,  auf  der  ganzen  Linie  das  Gefecht  offensiv  zu  führen. 
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Bei  annähernd  gleichen  Kräften  wird  aber  eine  allgemeine  Offen- 
sive meistens  keinen  günstigen  Erfolg  haben,  weil  der  Angriff  nirgends 
mit  solcher  Kraft  geführt  werden  kann,  um  den  Feind  entscheidend 
und  nachhaltig  zu  überwältigen. 

Es  ist  daher  schon  in  der  stratogischen  Gruppirung  der  Streitkräfte 
sowie  im  Schlachtplane  dio  Vorbereitung  zu  treffen,  dass,  am  besten 
auf  einen  der  Flügel,  womöglich  auf  jenen,  wo  bedeektes  Terrain  vor- 
herrscht, eine  solche  Truppenmacht  geleitet  werde,  um  mit  ihr  eine 
kräftige  Offensive  durchführen  zu  können. 

Andere  Theile  der  Schlachtlinie  sind  dann  natürlich  schwächer 
und  diese  haben  sich  im  grossen  Ganzen  defensiv  zu  verhalten,  aber 
erst  dann,  wenn  man  gleiche  oder  überlegene  Kräfte  vor  sich  hat,  was 
mau  aus  der  Zahl  der  gegnerischen  Geschütze,  den  sichtbaren  Streit- 
kräften und  den  Verlauf  der  Vortnippenkämpfe  genügend  genau  er- 
kennen wird. 

Die  Offensive  ist  immer  anzustreben,  wenn  die  Wahrscheinlichkeit 
für  das  Gelingen  eines  grösseren  Angriffes  spricht,  denn  gefehlt  wäre 
es,  wenn  ein  Theil  der  Sehlachtiinie  sich  durch  geringere  feindliche 
Kräfte  aufhalten  Hesse;  der  Übergang  von  dor  Offensive  zur  Defensive 
und  umgekehrt  steht  ja  dem  Commandanten  jederzeit  frei  und  hat  den 
Gefechtsverhältnissen  gemäss  stattzufinden,  wobei  die  allgemeine  Be- 
stimmung, ob  defensives  oder  offensives  Verhalten  anbefohleu,  auch  zu 
berücksichtigen  ist. 

Es  scheint  allerdings  schwierig  dieser  doppelten  Anforderung  ge- 
recht zu  werden,  aber  bei  nur  einigermasseu  aufmerksamer  Beobachtung 
des  Gefechtganges  nicht  zu  viel  verlangt,  zumal  die  Entscheidung  über 
die  Art  der  Gefechtsführung  nicht  allsogleich  an  den  Truppenführer 
herantritt.  Bis  eine  Truppen-Division  ihren  Aufmarsch  vollführt  hat, 
wird  auch  der  Feind  seine  Kräfte  entwickelt  haben  und  es  sich  nun 
zeigen,  ob  er  stark  ist  und  selbst  angreifen  will  oder  nicht.  Im  ersteren 
Falle  bleibt  mau  in  der  Vertheidigung,  die  aber,  wenn  der  Feind  mit 
grossen  Verlusten  abgewiesen  und  in  L'norduung  gebracht  worden,  nach 
Umständen  sofort  in  die  Offensive  überzugehen  hat,  um  den  Vortheil 
durch  eine  energische  Verfolgung  auszunützen. 

Greift  jedoch  der  Feiud  nicht  an,  oder  nur  mit  verhältnismässig 
schwachen  Kräften,  die  inan  voraussichtlich  überwältigen  kann,  so  sollen 
auch  die  defensiven  Theile  der  Schlachtlinie  die  Offensive  ergreifen, 
wenigstens  mit  den  Bataillonen  des  ersten  Treffens,  die  aber  in  diesem 
Falle  nicht  eine,  sondern  zwei  Compagnien  in  Reserve  behalten,  um  in 
dem  noch  unbekannten  Verlaufe  des  Gefechtes  mit  gehörigem  Nachdruck 
eingreifen  zu  können. 

Mittelst  der  Ilornsignale  können  die  Truppen-Coinmandanteu  ihre 
Absicht,  wie  momentan  das  Gefecht  zu  führen  ist,  der  Truppe  rasch 
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bekannt  geben,  doch  darf  dies  nicht  zu  einem  Manövriren  nach  Horn- 
signaleu  ausarten  und  nicht  zu  Missverständen  Anlass  geben  können, 
sondern  nur  als  ullgemeiue  Directive  für  die  fechtende  Truppe  gelten,  z.  B. 
„Halt1;  „Schiessen!“  — strikte  Defensive,  — „Vorwärts“  eine  bedin- 
gungsweise, — .Sturm“  eine  energische  Offensive,  bei  letzterem  Signal 
mit  allen  vorhandenen  Kräften,  bedeuten.  — 

Die  Cavallerie  wäre  also  in  der  Schlacht  gewöhnlich  als  Defensiv- 
Reserve  zu  verwenden,  wobei  sich  ihre  Artillerie  jedoch  so  bald  als 
möglich  der  nächsten  Geschützstellung  anzuschliessen  oder  aus  einer  in 
der  Nähe  ihrer  Truppe  selbst  gewählten  Position  in  das  (iefecht  einzu- 
greifen hat,  damit  auch  diese  Gefechtskraft  nicht  unausgeniitzt  bleibt. 

Bei  der  grossen  Tragweite  der  gezogenen  Kanonen  ist  ein  Mit- 
gehen der  Artillerie  zu  einer  jetzt  ohnedies  selten  vorkommenden 
grösseren  Attake  meistens  nicht  nothwendig,  wohl  aber,  dass  sämmtlicbe 
Artillerie-Commandanten,  wenn  sie  eino  solche  sich  vorbereiten  sehen, 
durch  das  Feuer  aller  Geschütze,  welche  im  Schussbereiche  stehen,  die- 
selbe zu  unterstützen  haben. 

Nur  wenn  oine  weitergehende  Operation  der  Heiterei  stattfindet,  bis 
wohin  das  Geschützfeuer  nicht  mehr  wirksam  wäre,  z.  B.  bei  einer  Ver- 
folgung, hat  selbstverständlich  und  zwar  dann  nicht  nur  die  zur  Reiterei 
gehörigen  Batterien,  sondern  alle  in  der  Nähe  befindlichen,  in  schneller 
Gangart  nachzufolgen,  um  in  neuen  Positionen  mit  ihren  weitreichenden 
Geschossen  sich  an  der  Verfolgung  in  wirksamer  Weise  zu  betheiligen. 

Kein  Geschütz  soll  während  einer  Schlacht  in  Reserve  untlnitig 
steheu,  denn  weniger  noch  als  beim  Infanteriefcuer  kann  eine  versäumte 
Feuerwirkung  der  Artillerie  nachgeholt  werden. 

In  jenen  Fällen,  wo  eine  Cavallerio-Reserve  einem  bedrohten  Punkt 
der  Schlachtlinie  Hilfe  bringen  soll,  könnte  von  in  der  Nähe  befind- 
lichen Fusstruppen  jeder  Reiter  jo  einen  Infanteristen  hinter  sich  aufs 
Pferd  nehmen.  Aul  diese  Art  beförderte  russische  Cavallerie  ganze  Jäger- 
Bataillone  als  Verstärkung  zum  Schipka-Pass. 

Eine  weitere  Obliegenheit  der  Cavallerie  in  der  Schlacht,  welche 
in  vielen  Fällen  zugleich  mit  jener  als  Defensiv-Reserve  versehen  werden 
kann,  hätte  die  grundsätzliche  Verwendung  von  Reiter-Abtheilungeu  als 
Geschützbedeckuugen  zu  bilden. 

Infanterie  kann  den  im  Gefechte  gewöhnlich  in  schneller  Gangart 
ausgofiihrten  Bewegungen  der  Artillerie  nicht  folgen,  wird  oft  also  weit 
Zurückbleiben,  gerade  in  der  Zeit,  wo  die  Artillerie  ihrer  um  uoth- 
wendigsten  bedarf.  Im  Lager  und  während  der  Märsche  sind  die  Batte- 
rien immer  zwischen  anderen  Truppen  eingetheilt  uud  brauchen  gar 
keine  Bedeckung,  desto  mehr  bei  der  heutigen  Gefechtsweise  während 
der  Schlacht,  da,  sobald  ein  Gefecht  beginnt,  in  der  Regel  die  Artillerie 
so  schnell  als  möglich  vorgezogen  wird  und  sich  in's  Feuer  setzt  und 
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zur  Zeit,  wo  die  Gefechtslinie  naturgemäss  noch  verhältnismässig 
schwach  und  oft  noch  ohne  Zusammenhang  ist,  können  unerwartete  An- 
griffe auf  sie  erfolgen,  daher  eine  starke  Geschützbedeckung  bei  der 
Hand  sein  muss. 

Für  diese  normale  Verwendung  der  Artillerie  wäre  daher  auch  als 
normale  Geschützbedeckung  V»— 1 Escadron  der  Divisions-Cavallerie  zu 
bestimmen,  welche,  sowie  sich  ein  Gefecht  entspinnt,  sogleich  die  Be- 
deckung der  Artillerie  zu  übernehmen  hat. 

Diese  Cavallerie-Gesehützbedeckung  nimmt  eine  möglichst  ge- 
deckte Stellung  in  der  Nähe  ein;  im  ganz  offenen  Terrain,  wo  sie  zu 
Pferde  grossen  Verlusten  ausgesetzt  wäre,  kann  ein  Theil  der  Mann- 
schaft absitzen  und  als  Schwärme  sich  einnisten,  währeud  die  Beritten- 
bleibenden  mit  den  Handpferden  der  Feuerwirkung  entzogen  weiden. 

Die  Officiere  der  Bedeckung,  welche  schon  ihres  Zweckes  wegen  den 
Feind  scharf  im  Auge  behalten  müssen,  sonst  aber  keine  weitere  Be- 
schäftigung haben,  sollen  einen  regen  Meldedienst  mit  den  höheren 
Comiuandos  ihres  Rayons  unterhalten,  wozu  ihnen  ja  genug  Oavallerie- 
Ordonanzen  zur  Verfügung  stehen,  zudem  sich  auch  die  höheren  Stäbe 
gewöhnlich  in  der  Nähe  befinden  werden. 

Dieselben  Normen  hätten  ebenso  für  die  Corps-Artillerie  zu  gelten. 

Wenn  die  Avantgarden  aufeinander  stosseu  und  der  Feuerkampf 
beginnt,  wird  die  aufklärende  Cavallerie  sich  hinter  die  Gelechtsliuie, 
ausserhalb  des  wirksamen  Gewehrfeuers  zurückziehen  müssen,  wo  auch 
gewöhnlich  die  Batterien  stehen. 

Hat  die  Reiterei  koinen  anderen  Dienst  oder  Befehl,  so  sollen  die 
Geschützgruppen  der  eigenen  Armee  stets  als  Directions-  und  Sammel- 
punkte für  sie  gelten.  Ein  Verirren  von  Patrouillen  oder  Abtheilungen 
wäre  dann  nicht  leicht  möglich,  und  im  Bedarfsfälle  wüsste  man  immer, 
wo  die  Cavallerie.  zu  finden  ist. 

Hut  man  einen  an  Cavallerie  sehr  überlegenen  Gegner,  so  würden 
weit  vorgeschobene  Cavallerie-Körper,  ohne  ihren  Zweck  erreichen  zu 
können,  oft  in  nachtheilige,  verlustreiche  Gefechte  verwickelt  werden, 
und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  Feind  von  dieser  Übermacht 
Gebrauch  maehen  wird,  indem  er  die  Vernichtung  oder  doch  wenigstens 
die  Vertreibung  der  gegnerischen  Reiterei  austrebt. 

Feindliche  überlegene  Cavallerie  soll  man  grundsätzlich,  wenn 
immer  möglich,  mit  Infanterie  und  Artillerie  bekämpfen,  was  viel  wirk- 
samer und  billiger  ist,  als  dass  man  die  eigeue  Reiterei  in  nutzlosen 
und  voraussichtlich  ungünstigen  Reitergefechten  zu  Grunde  richtet. 

Befindet  sich  vorder  Armeefrout  ein  sogenannter  Schleier  überlegener 
feindlicher  Cavallerie,  so  ist  derselbe  durch  starke  Infanterie-Avantgarden, 
welchen  viel  Artillerie  zugetheilt  wird  und  die  sich  weiter  als  normal 
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vor  dor  Armee  bewegen,  dabei  untereinander  Verbindung  erhalten, 
zurückzudrängen. 

Unmittelbar  hinter  diesen  Avantgarden  hätte  die  eigene  Cavallerie 
zu  marschiren  und  dann  erst  die  Infanterie-Divisionen  und  Corps  zu 
folgen,  da  bei  einem  ernsten  Gefechte  der  Avantgarde  die  Reiterei  zu 
deren  Unterstützung  schneller  bei  der  Hand  ist,  und  auch  durch  ihren 
in  Trab  erfolgenden  Aufmarsch  die  Communieationen  für  die  nach- 
folgenden Truppen  rasch  frei  gibt 

Solche  Infanterie-Avantgarden  haben  sieh  im  Allgemeinen  nach 
den  Vorschriften  für  Sicherungstruppen  zu  benehmen  und  ernsthaften 
überlegenen  feindlichen  Angriffen,  wie  eine  Nachhut  kämpfend,  aus- 
zuweichen. 

Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  da  man  die  Cavallerie  vor  der 
Krönt  entbehren  kann,  diese  an  irgend  einem  Punkte  des  Arraee-Ravons 
zu  grossen  Massen  zu  vereinigen,  so  dass  man  dort  eine  locale  Über- 
macht an  Cavallerie  besitzt,  welche  an  dieser  Stelle  die  feindliche 
Cavallerie  angreift,  durchbricht  und  nach  bewirkter  Auskundschaftung 
des  Feindes  sich  wieder  hinter  die  Infanterie-Avantgarden  zurückzieht, 
um  dann  in  nächster  Zeit  dasselbe  Manöver  zu  wiederholen. 

Da  der  Feind  nie  wissen  kann,  wo  eine  solche  Cavallerie-Offensive 
stattfindet,  so  wird  er  selbst  bei  grosser  numerischer  Überlegenheit 
an  dieser  Waffe  solchen  unerwarteten  Angriffen  nicht  die  gleichen 
Kräfte  entgegenstellen  können. 

Durch  etwaige  „raids“  — grossen  Cavallerie-Streifzügen  — schwächt 
sich  die  feindliche  Armee  an  dieser  Waffe  und  erleichtert  dadurch  der 
eigenen  Armee-Cavallerie  ihre  Aufgaben. 

Genannten  Streifzügen  soll  und  muss  der  Landsturm  in  einem 
geschickt  geführten  „Kleinen  Krieg“  eutgegentreten,  für  welchen  er 
durch  seine  Ortskenntnis  besonders  geeignet  ist  und  durch  Verthei- 
diguug  von  Defilöen  und  günstigen  anderen  Objecten,  nächtlichen  Beun- 
ruhigungen und  Überfällen  dem  Gegner  viele  Schwierigkeiten  bereiten 
und  sein  Vorgehen  verlangsamen  kann. 

Streifzüge  sind  überhaupt  für  die  Entscheidung  eines  Krieges  nicht 
massgebend:  diese  hängt  immer  von  dem  Ausgange  der  Hauptschlachten 
ab,  daher  sich  die  Armee  nicht  durch  Detaehirungen  gegen  sie  schwächen 
soll,  wenn  eine  Schlacht  nahe  bevorsteht.  Ist  die  feindliche  Hauptmacht 
aber  noch  entfernt,  so  kann  man  den  Streifzügen  durch  combinirte 
Operationen  entsprechender  Hoerestheile  entgegontreten,  oder  kommen 
sie  der  Armee  zu  nahe,  so  vertreibt  man  sie  durch  kurze  Offensivstösse. 

Nebst  der  Verwendung  der  Cavallerie  als  Defensiv-Keserven  und  zu 
Geschützbedeckungen  während  der  Schlacht  neben  den  unter  normalen  Ver- 
hältnissen ihr  obliegenden  weitgehenden  Sicherungs- und  Aufklärungsdienst, 
wäre  noch  eine  Art  ihres  Eingreifens  in  der  Schlacht  in  Erwägung  zu  ziehen. 
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Gestatten  os  Terrain  und  Umstände,  2 — 3 Cavallerietruppen- 
Divisionen  an  einem  Flügel  der  Armee  vereinigen  zu  können,  so  soll  man 
diesen  nebst  der  eigenen  Artillerie  noch  einige  Batterien  der  nächsten  Corps 
zutheilen  und  sie  als  Offensivflanke  oder  l'mgehungscolonne  gegen  den 
gegenüberstehenden  feindlichen  Flügel  Vorgehen  lasseu.  Der  Zweck 
dieser  Umgehungscolonne  ist  nicht  sowohl  ein  Flankenangrifl  durch 
Cavallerie  auszuführen,  sondern  die  enfilirende  Beschiessung  des 
feindlichen  Flügels  durch  die  beihabende  Artillerie,  wobei  die  Reiterei 
eigentlich  nur  als  sehr  starke  Geschützbedeckung  zu  betrachten  ist  und 
namentlich  den  äusseren  Flügel  der  Geschützstellung  zu  sichern  hat, 
wonn  der  innere  durch  andere  Truppen  gedeckt  ist;  sonst  auch  diesen 
und  den  Rücken. 

Vortheilhaft  wird  es  hiebei  sein,  zur  besseren  Haltbarkeit  der  Artillerie- 
stellung geeignete  Örtlichkeiten  durch  abgesessone  Mannschaft  besetzen 
und  vertheidigen  zu  lassen. 

Selbst  heftigem  frontalen  Artilleriefeuer  wird  es  nicht  leicht  ge- 
lingen, den  Feind  aus  solid  gebauten  Gehöften,  Ortschaften  u.  dgl.  zu 
vertreiben  oder  ihm  grosse  Verluste  beizubringen,  weil  für  die  Dauer 
der  Beschiessung  der  Vertheidiger  sich  genügend  decken  kann.  Tritt 
aber  zugleich  auch  in  der  Flanke  Artillerie  auf,  so  findet  die  Besatzung 
keinen  wirksamen  Schutz  mehr. 

Fast  aus  jeder  Aß'aire  der  Neuzeit  lassen  sich  Beispiele  anführen, 
welche  die  Wahrheit  der  theoretisch  feststehenden  enormen  Überlegenheit 
des  Entilirschusses  gegenüber  dem  Frontalschuss  auch  aus  praktischer 
Erfahrung  bestätigen,  daher,  wenn  immer  nur  möglich,  die  Artillerie 
eine  enfilirende  Stellung  einnehmeu  soll. 

Der  Feind  wird  aber  ebenfalls  trachten,  eine  solche  vorgeschobene 
Artilleriestellung  seinerseits  zu  enfiliren. 

Um  diesem  zu  begegnen,  wenn  sich  keine  Deckungen  finden,  lässt 
man  die  Batterien  zugs-  oder  halbbatterieweise  eine  staffeltörmige 
Aufstellung  nehmen  in  Form  eines  stumpfwinklichen  Dreiecks,  dessen 
Höhenlinie  parallel  zu  den  eigenen  Schussrichtungen,  die  Grundlinie 
aber  zu  jener  des  Feindes  liegt,  während  die  Geschützgruppen  auf  den 
sich  zu  denkenden  beiden  Seiten  des  Dreiecks  200 — 300  Schritte  schief 
hintereinander  stehen,  oder  noch  besser,  nur  auf  der  einen  — dem  Feinde 
näheren  Seite  — mehrerer  nebeneinander  gedachter  Dreiecke,  also  in 
zwei  oder  mehreren  schiefen,  parallelen  und  600 — 8UO  Schritte  unter 
sich  abstehenden  Linien  auffahren. 

Die  verschieden  grossen  Schussdistanzon  der  einzelnen  Gruppen 
sind  — zumal  beim  Enfilirfeuer  — von  keinem  wesentlichen  Nachthoil, 
während  das  feindliche  Flankenfeuer  stets  nur  Eino  der  kleinen  Geschütz- 
gruppen treffen  kann  und  nicht  jeder  Schuss  alle  gefährdet. 
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Ein  weiterer  Vortheil  einer  Staffelstellung  ist,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Geschütze  — alle  jene  auf  der  äusseren  Linie  — ohne  Posi- 
tion zu  wechseln,  sich  sogleich  gegen  einen  Flankenangriff'  oder  Um- 
gehung wenden  können. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  eigene  Uingehungs-Oolonue  noch 
weit  vom  Schlachtfeld,  schon  auf  feindliche  U'avallerie  und  von  ihr  be- 
setzten Örtlichkeiten  stösst.  Schwache  feindliche  Abtheilungen  sind  zu 
vertreiben,  stark  besetzte  Objecte  aber  ohne  sich  durch  sie  aufhalten 
zu  lassen  in  entsprechender  Entfernung  zu  umgehen  und  nur  beobachten 
zu  lassen,  um  ein  Hervorbrechen  des  Feindes  aufzuhalten. 

Selbst  überlegener  feindlicher  Cavallerie  gegenüber  wird  sich  eine 
Umgehung  des  feindlichen  Flügels  meistens  durchführen  lassen,  da  der 
Feind  nicht  weiss,  wo  und  wann  dieselbe  stattfindet,  und  bei  schneller 
Bewegung  und  entschlossenem  Handeln  die  Umgehungs-Oolonuo  ihre 
Stellung  schon  erreicht  haben  wird,  bevor  der  Feind  genügend  starke 
Krnlte  gegen  sie  vereinigen  kann. 

Haben  sich  die  Umgehungs-Truppen  einmal  festgesetzt  und  gute 
Vertheidigungs-Objecte  durch  abgesessene  Mannschaft  oingenonnnen, 
so  dass  Gewehr-  und  Artilleriefeuer  im  Vereine  mit  kleinen,  über- 
raschenden Delensiv-Attaken  zur  Verteidigung  der  Stellung  Zusammen- 
wirken, so  wird  es  für  den  Feind  schwer  und  zeitraubend  sein,  sie 
wieder  zu  delogiren. 

Beachtung  verdient  ferners  der  manchmal  wohl  mögliche  und  schon 
öfters  bei  Schlachten  vorgekommene  Fall,  dass  Nebel  das  Sehen  der 
Ziele  und  damit  die  Fernwirkung  der  Feuerwaffen,  besonders  der  Artil- 
lerie, fast  ganz  aufhebt. 

Ist  der  Nebel  dünn  und  in  der  Morgenstunde,  namentlich  in  der 
wärmeren  Jahreszeit,  so  wird  er  gewöhnlich  bald  von  der  Sonne  auf- 
gelöst, und  bleibt  eben  nichts  anderes  übrig,  als  nach  Erreichung  der 
gewählten  Stellung  dessen  Verschwinden  abzuwarten.  In  kalter  Jahres- 
zeit dagegen  hält  sich  der  Nebel  oft  tagelang  und  tritt  manchmal  sehr 
dicht  und  plötzlich  ein. 

So  unangenehm  dies  für  die  Defensive  ist,  deren  wichtigstes  Kampf- 
mittel — die  Feuerwirkung  — dadurch  fast  gänzlich  unwirksam  wird, 
desto  günstiger  erscheint  eine  solche  Witterung  für  die  Offensive. 

Auch  in  der  Defensive  ist  dann  die  taktische  Offensive,  wenigstens 
mit  einem  Theile  der  Streitkräfte  das  Beste  und  die  offensivste  Waffen- 
gattung, die  Cavallerie,  hat  Gelegenheit,  uaeh  alter  Art  ihren  frischen 
Keitergeist  die  Zügel  schlossen  zu  lassen  und  Grosses  zu  leisten.  Der 
Nebel  muss  aber  so  dicht  sein,  dass  er  das  Sehen  auf  mehr  als  wie 
hundert  Schritte  unmöglich  macht. 

Sowohl  die  vor  der  Front,  als  auch  die  etwa  in  der  Flanke  der 
feindlichen  Stellung  vorgeschobene  Cavallerie  soll  mindestens  einige 
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Escadrons  zu  solchen  vom  Nebel  verdeckten  Angriffen  Vorgehen 
lassen. 

Im  günstigen,  bekannten  Terrain  und  wo  man  Stellung  und  Verhält- 
nisse beim  Feinde  annähernd  weiss,  werden  sogar  ernsthafte  Attaken 
mit  grösseren  Cavallerie-Körpern  ganz  entscheidende  Resultate  herbei- 
führen können,  und  sind,  wenn  Zeit  und  Umstände  dafür  sprechen,  zu 
unternehmen,  jedenfalls  aber  immer  der  Feind  durch  kleine  Abteilungen 
zu  beunruhigen  und  in  Verwirrung  zu  bringen.  Zu  letzterem  Zwecke 
rückt  die  Cavalierie  längs  Strassen  oder  sonstigen  die  Einhaltung  der 
Richtung  begünstigenden  Terraintheilen  vor.  und  zwar  in  erster  Linie 
eine  oder  mehrere  Escadrons  in  zur  Sch  warm- Attake  aufgelöster  Ord- 
nung, welchen  etliche  Escadrons  ganz  nahe  in  Colonnen  nachfolgen. 

Bis  man  auf  den  Feind  stösst,  erfolgt  die  Vorrückung  im  Schritt, 
in  der  feindlichen  Aufstellung  aber  natürlich  in  schneller  Gangart. 

Kleine  Infanterie-Gruppen  sind  niederzureiten  und  zusammenzuhaueu, 
grösseren,  geschlossenen  Abtheilungen  wird  ausgewichen,  der  Artillerie, 
die  man  trifft,  gründlich  an  Pferden  und  Mannschaft  Abbruch  gethan, 
Muuitionswageu  zerstört  und  dergleichen. 

Wenn  möglich  soll  auch  bei  diesen  kleinen,  mehr  den  Charakter 
von  Scheinangriffen  habenden  Attaken,  die  Cavalierie  ein  Stück  weit 
zwischen  den  feindlichen  Treffen  hinabreiteu,  bevor  sie  sich  wieder 
zurück  wendet. 

Enthält  sich  im  Nebel  der  Gegner  des  Schiessens,  so  wird 
auch  der  Cavalierie  fast  gar  nichts  geschehen;  beginnt  or  aber 
zu  feuern,  wozu  man  ihn  durch  Revolverschüsse,  wenn  sie  auch  nur 
in  die  Luft  abgefeuert  werden,  wie  es  bei  den  Colonnen  zu  geschehen 
hätte,  verleiten  soll,  was  fast  immer  auch  ohne  dieses  Mittel  beim  Feinde 
der  Fall  sein  wird,  so  fügt  sich  der  Gegner  durch  sein  eigenes  Feuer  gewiss 
einen  viel  grösseren  Gesammtschadcu  zu,  als  ihn  die  Cavalierie  erleidet. 

Dies  und  die  heillose  Verwirrung,  welche  schon  einige  Escadrons 
im  feindlichen  Lager  anrichten  werden,  wiegen  die  gebrachten  Opfer 
reichlich  auf,  und  folgt  Infanterie  zur  Ausnützung  dieser  Unordnung 
zum  Augriff  nach,  so  wird  ihr  der  Erfolg  unter  den  obwaltenden  Um- 
stünden leicht  zu  erriugen  sein. 

Solche  günstige  Gelegenheiten  zu  wirkungsvollem  Eingreifen  in  ein 
Gefecht  soll  sich  die  Cavalierie  nicht  entgehen  lassen  und  sie  ohne  viel 
anzufragen,  doch  unter  Avisirung  der  nüch-tliegenden  Truppen  raseh 
benützen. 

Die  defensiven  Tlieile  in  einer  Sclilachtlinie  haben  in  einem  solchen 
Falle  — bei  herrschendem  Nebel  — wenn  keine  Cavalierie  vorhanden, 
oder  das  Terrain  für  sie  nicht  günstig  ist.  wenigstens  mit  einem  Theile 
ihrer  Infanterie  offonsiv  vorzugehen,  so  dein  feindlichen  Angriff  zuvor- 
kommen und  ilm  zu  vereiteln  oder  wenigstens  zu  verzögern. 
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Ein  solcher  Infanterie-Angriff  soll  gewöhnlich  nur  ein  Überfall, 
Alarmirung  und  Scheinangriff  sein.  Da  dabei  namentlich  das  Artillerie- 
feuer nicht  entgegenwirken  kann,  so  sind  geschlossene,  massenartige 
Formationen  die  vortheilhaftesten.  Z.  B.  auf  je  etwa  2000  Schritte  der 
Front  Ein  Bataillon,  das  Eine  Compagnie  in  gewöhnlicher  Schwarm- 
linie auf  30 — 100  Schritt  vorausgehen  lässt,  in  deren  Mitte  Eine 
Compagnie  in  entwickelter  Linie  nachfolgt,  an  deren  Flügel  je  Eine 
Compagnie  in  Doppelreihen  angehängt  ist.  also  eine  Art  hohles  Vier- 
eck das  rückwärts  offen.  Dieses  marsehirt  ohne  zu  schlossen  vor.  während 
die  Sehwarmlinie  Vorposten  u.  dgl.  schwache  Kräfte  vor  sich  hertreibt 
bis  zur  Hauptstellung  des  Feindes,  welche  womöglich  mit  Sturm  im 
Laufschritt  durchbrochen  wird  und  beginnt  nun  haltend  mit  den  nach 
drei  Seiten  frontirenden  Compagnien,  nebst  den  vor  der  Front  sich 
hinwerfenden  Schwärmen  ein  kurzes,  aber  intensives  Schnellfeuer  aufs 
fierathewohl  in  den  Nebel  hinein. 

Die  Geschosse,  welche  als  Erwiderung  des  Flankenfeuers  der  Feind 
ungezielt — da  er  ja  auch  nichts  sieht  — enlgegenschickt  und  zu  hoch 
gehen,  werden  nach  beiden  Kichtungen  in  seinen  eigenen  Heilten  ein- 
scblagen,  somit  die  Feuerwirkung  des  Angreifers  noch  verstärken. 

Durch  den  Nebel  verdeckt,  wird  sodann  der  Rückzug  rasch  aus- 
geführt und  zunächst  aus  der  feindlichen  Schusslinie  zu  kommen  ge- 
trachtet, was  der  Feind  nicht  bemerken  kann  und  daher  leicht  ist. 

Die  eigene  Armee  muss  ebenfalls  auf  dergleichen  Überfälle  ge- 
fasst sein,  welchen  man  am  besten  begegnet,  wenn  man  ihnen  zuvor- 
kommt oder  durch  vorgeschobene  Abtheilungen  mit  der  blanken  Waffe 
anfallen  lässt. 

Für  die  grossen  strategischen  Infanterie-Reserven,  dereu  Eingreifen 
für  gewöhnlich  die  Schlacht  entscheidet,  ist  selbstverständlich  auch  schon 
ein  leichter  Nebel,  Welcher  wenigstens  das  feindliche  Artilleriefeuer  be- 
hindert, von  grossem  Vortheil,  und  ohne  Säumnis  auszunützen. 

Zu  dieser  strategisch-taktischen  Offensive  der  grossen  Infanterie- 
Reserven  ist  der  von  zwei  Seiten  — in  Front  und  Flanke  — letzteres 
durch  die  früher  erwähnte  Cavallerie-Artillerie-Umgehung,  beschossene 
feindliche  Flügel  der  günstigste  Angriffspunkt  nebst  anderem  auch,  weil 
die  dem  Angriff  entgegentretenden  feindlichen  Linien  enfilirt  und  durch 
das  doppelte  Feuer  stark  erschüttert  werden.  Zudem  docken  die  vor- 
geschobenen Kräfte  die  äussere  Flanke  des  Angriffs. 

Wäre  aber  die  Offensiv-Reserve  von  diesem  Flügel  weit  entfernt, 
so  dass  sie  erst  sehr  spät  angreifen  könnte,  so  soll  sie  dort,  wo  der 
Feind  am  nächsten  ist,  diesen  mit  ihrer  ganzen  Übermacht  anfallen, 
denn  es  ist  gleichgiltig,  ob  die  Schlacht  durch  Schlagen  und  Aufrollen 
eines  Flügels  oder  Durchbrechung  entschieden  wird. 
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Der  Durchbruch  ist  aber  bei  den  weittragenden  Feuerwaffen, 
welche  erlauben,  das  Infanteriefeuer  von  4000  Schritten,  das  Artillerie- 
feuer von  12.000  Schritten  Umkreis  gegen  die  Durchbruchsstelle  zu 
concentrireu,  im  offenen  Terrain  noch  viel  schwieriger,  als  ehemals, 
und  wird  an  das  klägliche  Schicksal  der  Riesencolonne  Napoleons  bei 
Wagram  erinnert. 

Jedenfalls  versucht  der  Gegner,  wenn  er  einen  Punkt  bedroht  sieht, 
diesen  zu  verstärken.  Je  grösser  diese  Verstärkungen  — seine  Reserven 
— sind,  desto  längere  Zeit  wird  ihr  An-  und  Aufmarsch  erfordern;  in 
der  Abwehr  kommen  sie  daher  fast  immer  zu  spät,  nachdem  schon  ein 
beträchtlicher  Theil  ihrer  Streitkräfte  geschlagen,  und  sie,  auch  wieder 
nur  ein  Theil,  nicht  mehr  vermögen  das  Gefecht  herzustellen. 

Man  soll  daher  die  grossen  Reserven,  sobald  es  möglich,  in  Action 
bringen : dadurch  behalt  man  die  Initiative  in  der  Schlachtleitung  uud 
zwingt  dom  Gegner  Gegenmassregeln  auf,  die  aber  meistens  von  den 
Ereignissen  immer  überholt  sind. 

So  wichtig  es  also  ist,  die  Offeusiv-Reserveu  bald  ins  Gefecht  zu 
bringen,  so  sehr  muss  davor  gewarnt  werden,  in  diesem  Streben  so  weit 
zu  gehen,  dass  man  die  ei nze Inen  Truppenkörper,  sowie  sie  anlangen, 
in  s Gefecht  wirft. 

Der  Aufmarsch  der  Reserven  ist  abzuwarten,  soll  möglichst  ver- 
deckt geschehen,  damit  sie  überraschend  und  mit  gesammter  Kraft  an- 
greifen können;  die  vorausgeeilte  Artillerie  hat  womöglich  den  Front- 
raum des  Angriffs  mit  ihrer  Hauptmasse  frei  zu  lassen  und  diese  au 
beiden  Flügeln  des  Angriffs  aufzustcllen,  von  wo  sie  das  Vorgehen 
länger  und  besser  durch  ihr  Feuer  unterstützen  kann 

In  diesen  Zeilen  wurde  versucht,  einige  GefechLsbehelfe  zu  be- 
sprechen uud  wenn  auch  nicht  von  weiterem  Nutzen,  so  bieten  sio 
wenigstens  eine  geistige  Anregung  zur  Lösung  der  Gefechtsaufgaben. 

Eines  möge  noch  gesagt  sein:  Hört  man  Kanonendonner,  so 
ist  dies  gleich  zu  achten  dem  positiven  Befehl  dos  Feldherrn  in  die 
Schlacht  zu  eilen ; ein  Grundsatz,  der  allerdings  auch  nicht  blindlings 
und  gegen  die  Vernunft  befolgt  werden  darf.  Besonders  gilt  er  ftirdetachirte 
Corps,  Marschcolonneu  etc.,  welche  keinen  Feind  vor  sieh  sehen  uud 
durch  ihre  Sicherungs-Truppen  in  Kenntnis  sind,  dass  sie  selbst  eine 
grössere  Action  nicht  zu  gewärtigen  haben.  Nirgends  mehr  als  in  der 
Schlacht  muss  es  heissen : „Viribus  unitis“. 

Im  Juli  1888. 

L. 
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Vorschläge  zur  Hebung  des  Sehiesswesens. 

Mit  2 Tafeln. 

In  verschiedenen  militärischen  Fachblättern  und  Zeitschriften 
wurden  die  neuesten  Erfahrungen  und  Ergebnisse,  welche  auf  dem  Ge- 
biete des  Sehiesswesens  in  den  letzteren  Jahren  gemacht  wurden, 
behandelt. 

Speeiell  jene  im  grösseren  Style  angelegten  Schiessversuche,  die 
in  den  jüngsten  Jahren  bei  Höflein  nördlich  des  Brucker-Lagers  statt- 
fanden,  und  an  welchen  unter  der  unmittelbaren  Leitung  S.  Exeellenz 
des  Keichskriegsministers  FZM.  Freiherr  von  Bauer,  Infanterie,  Jäger, 
und  Artillerie-Truppen  aus  dem  Bereiche  des  2.  Armee-Corps  theilge- 
nommen  haben,  werden  sehr  ausführlich  und  lehrreich  in  einem  Auf- 
sätze vom  Herrn  Oberst  Carl  Ritter  Mathes  von  Bilabruck  des  General- 
stabs-Corps  im  Jahrgang  1886  der  Zeitschrift  „Organ  der  militär- wissen- 
schaftlichen Vereine“  besprochen. 

Aus  allen  diesen  Berichten  geht  klar  und  deutlich  hervor,  welch' 
hohen  taktischen  Worth  das  Schiesswescn  heutzutage  erlangt  hat  und 
in  was  für  unberechenbare  kritische  Situationen  jene  Armee  in  den 
nächsten  Kriegen  unzweifelhaft  verwickelt  werden  kann,  in  der  das 
Schiesswesen  nicht  mit  Berücksichtigung  aller  massgebenden  Einflüsse 
und  Factoreu  auf  das  Gewissenhafteste  und  mit  dem  unbedingt  erforder- 
lichen Interesse  jährlich  gepflegt  wird. 

Es  wird  Niemand  daran  zweifeln,  dass  in  unserem  grossen  Heere 
die  richtige  Erkenntnis  für  die  Ausbildung  der  Truppen  im  Schiessen 
vollends  vorhanden  ist. 

Aber  dennoch  dürfte  die  Behauptung  gerechtfertigt  sein,  dass 
noch  hie  und  da  Einrichtungen  und  Verbesserungen  .getroffen  worden 
könnten,  welche  zur  Hebung  des  Sehiesswesens  in  der  k.  k.  Armee 
beitragen  dürften. 

In  allen  Stadien  der  jährlichen  Schiessausbildungsperiode  soll  stets 
dem  Grundsätze  Rechnung  getragen  werden:  Richtige  Anordnung  des 
Feuers,  rasc  hes  Erfassen  der  Ziele,  Ausnützung  der  Eigent  hü  mlichkeit 
der  Feuerwaffe  in  den  verschiedenen  Gefechtsmomenten,  strenge  Feuer- 
disciplin,  besser  langsam  schicssen,  aber  viel  treffen. 

Nicht  das  Schiessen  imponirt  dem  Gegner,  sondern  das  Treffen! 
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Wenn  die  Truppe,  welche  im  Kampfe  stellt,  bemerkt,  dass  das 
eigene  Feuer  wirkungslos  verhallt  und  nicht  im  Stande  ist  den  Absichten 
der  Commandanten  zu  entsprechen,  dagegen  das  feindliche  Feuer  fort 
und  fort  in  der  eigenen  Front  Lücke  um  Lücke  reisst,  wird  da  nicht 
jenes  Gefühl  die  Oberhand  gewinnen,  welches  mit  einer  Nieder- 
lage endet? 

Also  um  was  soll  es  sich  hier  handeln?  Antwort!  Nicht  um  tak- 
tische Lehren,  dazu  sind  wohl  Andere  berufen! 

Aber  um  Vorschläge,  die  nichts  anderes  bezwecken  sollen,  als  auf 
Grund  der  gründlichen  Auseinandersetzungen  der  in  den  verschiedenen 
von  berufener  Seite  geschriebenen  Aufsätzen  enthaltenen  goldenen  Schiess- 
regeln bei  den  Schiessübungen  der  Mannschaft  gradatim  einzuimpfen. 

Es  sind  dies  Vorschläge  mehr  technischer  Natur,  die  nur  dazu 
dienen  sollen,  bei  den  einzelnen  Schiessübungen  jene  Mittel  zu  besitzen, 
den  Unterricht  im  Sinne  der  bestehenden  Vorschriften  und  der  in 
jüngster  Zeit  gemachten  Erfahrungen  auch  wirklich  systematisch  mit 
Rücksicht  auf  feldmassige  Leistungen  betreiben  zu  können. 

Hauptsächlich  wird  hiebei  die  Schulung  der  Truppen  mit  dem  zur 
Einführung  gelangenden  8 mm  Repetir-Gewehr  in's  Auge  zu  fassen  sein. 

Welchen  gewaltigen  Einfluss  sehnellfeuernde  Gewehre  auf  die  Ge- 
fechtsweise voraussichtlich  haben  werden,  ist  von  autoritativer  Seite  lind 
zwar  vom  Commandanten  der  k.  k.  Armee-Schiessschule  FML.  Hotze  nnd 
vom  Oberst  Ritter  Mathes  von  Bilabruek  eingehendst  gewürdigt  worden. 

Die  unabwefelicho  Folge  davon  wird  daher  sein,  dass  wir  mit 
Rücksicht  auf  diese  Einflüsse  den  Schiessunterricht  in  allen  seinen 
Zweigen  durchführen  und  mit  einem  Theile  der  bisherigen  Traditionen 
total  brechen. 

Sollen  mit  der  verfügbaren  Munition  innerhalb  der  gegebenen  Aus- 
bildungszeit die  Truppen  im  Seniesseii  vollends  feldmüssig  pro  pari  rt 
werden,  so  muss  1.  der  Ausbildung  im  Schwarme  und  2.  dem  feld- 
massigen  Sehiessunterrichte  das  Hauptaugenmerk  zugewendet  werden 

Die  Einzelausbildung  muss  gleichwohl  mit  voller  Sorgfalt  gepflegt 
werden,  weil  es  nothwendig  ist,  jeden  Soldaten  gründlich  für  die  Aus- 
bildung im  Schwarme  vorzubilden. 

Nach  don  bisherigen  Bestimmungen  der  Schiess-Instruction  wird 
der  grösste  Theil  der  jährlichen  Ausbildungsperiode  für  die  Einzel-Aus- 
bildung im  Schiessen  verwendet. 

Die  massgebenden  Autoren  und  Fachmänner  betonen  unablässig, 
dass  bei  dem  heutigen  Stande  der  Waffen  kein  Grund  vorhanden  ist, 
die  Salve  zu  verlassen,  so  lange  sie  sich  überhaupt  halten  lässt. 

Damit  der  Punkt  540  des  Exercir-Reglements  voll  zur  Anwendung 
komme,  sagt  FML.  Hotze  in  einem  Aufsatze  der  Zeitschrift  »Organ  der 
militär-wissenschaftlichen  Vereine“,  1.  Heft,  Jahrgang  1887,  Seite  46  : 5 
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ist  nöthig:  Gute  Schwarm-  und  vor  allem  tüchtige  Zugs-Commandanten, 
welche  die  Durchführung  der  Befehle  des  Hauptraanns  mit  Energie 
erzwingen  zu  haben. 

Ich  erlaube  mir  die  Frage:  wo,  wie  und  wann  werden  die  Truppen 
bei  scharfen  Schiessübungen  in  dieser  ßichtung  geschult? 

Wäre  es  denn  gar  nicht  möglich  unsere  Elementar-Schiess3tätten 
— wo  möglich  — so  einzurichten,  dass  nicht  nur  der  Mann,  sondern 
auch  jeder  Schwarm-  und  Zugs-Commandant  Gelegenheit  zur  Übung  hat. 

Selbstverständlich  müsste  der  Schiessunterricht  (auch  jener  mit 
dem  Zimmergewehr),  die  Übungen  mit  den  Unterrichts-Patronen,  das 
Scheibenschiessen  überhaupt,  und  die  Einrichtung  der  Schiessstätten 
dementsprechend  geregelt,  beziehungsweise  geändert  werden. 

Im  Nachfolgenden  erlaube  ich  mir  nun  jene  Momente  der  ge- 
sammten  Schiessausbildung  hervorzuheben,  welche  nöthig  zu  besprechen 
erscheinen,  um  das  Schiesswesen  in  solche  Bahnen  zu  lenken,  wie  es 
den  heutigen  Anforderungen  entsprechen  dürfte 

1.  Die  Ausbildung  der  Truppen  im  Sc  hi  essen  mit  Hilfe 
der  Unterrichts-Patronen. 

Nach  den  bestehenden  Vorschriften  soll  das  Abziehen  des  Hammers, 
sowie  das  Öffnen  und  Schliesseu  des  Verschlusses  — um  eine  frühzeitige 
Abnützung  dieser  Bestandtheile  zu  vermeiden  — nicht  andauernd  geübt 
werden. 

Solche  andauernde  Übungen,  heisst  es  wörtlich  in  der  Waffen- 
Iustruction,  sind  überdies  auch  ganz  zwecklos  und  zwar  besonders  dann, 
wenn  sie  ohne  Anwendung  vou  Unterrichts-Patronen  vorgenommen 
werden. 

Dieselben,  so  heisst  es  weiters,  sind  nicht  erforderlich,  da  die  Er- 
reichung einer  grösseren  Fertigkeit  in  der  Ausführung  der  Griffe  in 
verlässlicher  Weise  doch  nur  bei  den  Schiessübungen  — namentlich 
mit  scharfen  Patronen  — erlangt  werden  kann. 

Welche  Schiessübungen  gibt  es  noch,  ausser  solchen  mit  scharfen 
Patronen  ? 

Doch  nur  mit  Exercir- Patronen! 

Und  welcher  Unterschied  bezüglich  der  Gewehr-Abnützung  ist 
denn  herauszufinden  gegenüber  dem  Gebrauche  der  Unterrichts-Patronen? 

Die  alten  Untorrichts-Patronen  hatten  bekanntlich  in  der  Kapsel- 
Höhlung  kein  Füllmaterial. 

Die  Folge  davon  war,  dass  beim  Gebrauche  des  Gewehres  mit 
Benützung  der  Unterrichts-Patronen,  das  Verschlussstück  jedesmal  die 
volle  Wucht  des  Hamraerschlages  erleiden  musste. 

Nun  wurden  mit  Erlass  des  k.  k.  Reichs- Kriegs -Ministeriums, 
vom  21.  Juli  1884  neue  Unterrichts-Patronen  eingeführt. 
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Diese  sind  zwar  im  Allgemeinen  conform  den  alten  Unterrichts- 
Patronen  und  haben  in  der  Kapsel-Höhlung  einen  Ebonit,  beziehungs- 
weise Hartgumini-Cylinder  eingesetzt. 

Nach  sorgfältiger  Beobachtung  wurde  constatirt,  dass  die  Hart- 
gummi-Cylinder  dem  gewünschten  Zweck  in  gar  keiner  Weise  genügen, 
weil  bei  jedesmaligem  Abziehen  des  Hammers  der  Zündstift  einen  bleiben- 
den Eindruck  auf  den  Hartgummi-Cylinder  ausübt  und  schon  nach  öfterer 
Benützung  der  Hartgummi  derart  comprimirt  wird,  dass  schliesslich  der 
Zündstift  gerade  so  wenig  einen  Stützpunkt  findet,  als  bei  den  alten 
Unterrichts-Patronen,  deren  Kapsel-Höhlung  ganz  leer  war. 

Demzufolge  ist  der  Verschlussmechanismus  bei  den  neuen  Unter- 
richts-Patronen ebenso  der  frühzeitigen  Abnützung  ausgesetzt,  wie  dies 
bei  den  alten  Unterriehts-Patrouen  der  Fall  war. 

Thatsache  ist,  dass  früher  bei  den  Versehlussbestandtheilen  auf- 
fallend viel  Verschluss-Achsenbiegungen  vorgekommen,  und  Zündstifte, 
sowie  Zündstiftfedern  gebrochen  sind. 

Durch  diesen  Übelstand  aufmerksam  gemacht,  wurden  beim  5.  Pion- 
nier-Bataillon  im  Jahre  1881  zur  Ausfüllung  der  Kapsel-Höhlungen  der 
Unterrichts-Patronen  Guttapercha-Einlagen  in  Antrag  gebracht. 

Seit  Anwendung  dieser  Guttapercha-Einlagen  kommen  trotz  der 
oftmaligen  Benützung  der  Unterrichts-Patronen  fast  gar  keine  Abnützungen 
der  Verschlussbestandtheile  vor. 

Was  den  Kostenpunkt  betrifft,  so  ist  die  Einführung  von  Gutta- 
percha-Einlagen erfahrungsgemäss  viel  billiger  als  die  Anschaffung  von 
Hartgummi-Cylindern. 

Das  wirkungslose  Knallen  iraponirt  dem  Krieger  höchstens  beim 
ersten  Gefechte! 

Nun  wer  wird  mehr  treffen? 

Ohne  Zweifel  immer  derjenige,  der  gezielt  schiesst. 

Und  wie  will  man  dies  anders  erreichen,  als  durch  häufige  Vor- 
nahme von  Anschlag-  und  Abzug-Übungen? 

Solange  jedoch  die  bisher  norinirten  Unterrichts-Patronen  beibe- 
halten werden,  ist  es  auch  ganz  erklärlich,  dass  die  häufige  Vornahme 
derartiger  Übungen  aus  Schonungs-Rücksichten  für  das  Gewehr  nicht 
gestattet  werden  darf. 

Wenn  es  möglich  ist,  mit  dem  jetzigen  Zimmergewehr  durchschnitt- 
lich täglich  75  — 100  Schüsse  abzugeben,  ohne  dass  Reparaturen  nöthig 
werden,  so  kann  auch  der  häufige  Gebrauch  von  Unterrichts-Patronen 
— mit  Guttapercha-Einlagen  in  den  Kapsel-Höhlungen  — gewiss  den 
Gewehren  in  keiner  Weise  schädlich  sein. 

Selbstverständlich  müsste  streng  darauf  gesehen  werden,  dass  die 
Benützung  der  Unterrichts-Patronen  blos  bei  den  Übungen  in  den 
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Kasernen  und  im  Freien  nur  bei  verhältnismässig  günstigem  Wetter, 
beziehungsweise  günstiger  Bodenbeschaffenheit  vorgenommen  wird. 

Um  auch  das  Schnellfeuer  üben  zu  können,  wäre  di»  Zahl  der 
Unterrichts-Patronen  entsprechend  zu  erhöhen. 

Bei  jenen  Truppen,  welche  voraussichtlich  längere  Zeit  noch  mit 
Werndl-Gewehren  ausgerüstet  bleiben,  könnte  die  Mannschaft  mit 
hölzernen  Patronen-Cartons,  ähnlich  den  norinirten  Cartons  und  zwar 
mit  2 Stück  per  Mann,  betheilt  werden. 

Biese  hölzernen  Cartons  wären  selbstverständlich  bei  jeder  Übung 
in  Verwendung  zu  nehmen,  damit  der  Mann  stets  das  Ergreifen  der 
Patronen  ebenso  bewirken  kann,  wie  im  Felde. 

Die  beim  5.  Pionnier-Bataillon  im  Gebrauche  stehenden  Holz-Car- 
tons sind  aus  hartem  Holze  (Eschen  oder  Kothbuchen)  erzeugt,  und  wiegt 
durchschnittlich  ein  Carton  10  Dekagramm. 

Jeder  Mann  hat  2 Cartons,  welche  übereinstimmend  mit  den  Waffen 
des  Mannes  numerirt  sind. 

2.  Das  Zimmergewehrschi  essen. 

Die  Sehiess-Übungen  mit  dem  Zimmergewehr  bezweckten  bisher 
nur  eine  Steigerung  der  Einzel-Ausbildung  des  Soldaten. 

Seit  Einführung  der  Zimmergewehre  wurde  in  der  österreichischen 
Armee  diesem  Übungszweige  stets  die  grösste  Sorgfalt  zugewendet  und 
hat  dieser  Unterricht  überall,  wo  derselbe  systematisch  und  rationell 
betrieben  wurde,  überraschend  günstige  Resultate  ergeben. 

Leider  ist  die  Zahl  der  Zimmergewehre  sehr  gering  bemessen  und 
es  wäre  erwünscht,  auch  in  diesem  Zweige  der  Schiessausbildung  einen 
Fortschritt  verzeichnen  zu  können. 

Wir  sehen  doch  fast  in  allen  grösseren  Provinzstädten  sogenannte 
mechanische  Schiessstätten. 

Die  Einrichtung  derselben  ist  höchst  einfach  und  bedarf  wohl 
keiner  besonderen  Erklärung. 

Könnten  nicht  ähnliche  Einrichtungen,  natürlich  unseren  Verhält- 
nissen entsprechend,  auch  in  jeder  grösseren  Kaserne  bestehen? 

Wie  leicht  könnte  in  einem  grösseren  lichten  Zimmer  der  Kaserne 
von  der  Administrations-Uommission  diese  Einrichtung  kostenlos  be- 
schallt «Terden. 

Wäre  es  nicht  auch  angezeigt,  das  Schiessen  mit  dem  Zimmer- 
gewehr von  mehreren  Schützen  gleichzeitig  auf  Commando  selbstver- 
ständlich  gegen  entsprechende  Ziele,  das  Schiessen  auf  Commando  über- 
haupt und  mindestens  die  Abgabe  von  Schwarmsalven  zu  üben? 

Die  Zahl  der  Zimmergewehre  ist  wohl  hierfür  etwas  zu  gering 
bemessen. 

Für  die  Ausbildung  des  Soldaten  im  Schiesswesen  ist  der  häufige 


Digitized  by  Google 


8 


Vorschlag!'  zur  Hebung  des  Schiessweeens. 


•219 


Gebrauch  der  Unterrichts-Patronen  — wie  die  Erfahrung  lehrt  — von 
ausserordentlichem  Werth. 

Gerade  jetzt,  wo  wir  im  Begriffe  sind  die  8 mm  Bepetir-Gewehro 
allgemein  einzuführen,  erhält  das  Schiessen  auf  Commando  — die  Salve  — 
eine  enorme  Wichtigkeit. 

Mit  den  wenigen  Exercir-Patronen  die  für  den  Mann  per  Jahr  fest- 
gesetzt sind  und  die  meist  für  die  grösseren  taktischen  Übungen  auf- 
gespart werden,  ist  es  nicht  leicht  möglich,  die  Abtheilungen  entsprechend 
in  der  Feuerdisciplin  vorzubilden. 

Das  Zimmergewehrschiessen  und  der  Unterricht  auf  der  Elementar- 
Sehiessstätto  ist  wohl  ausschliesslich  nur  für  die  Einzelausbildung  zu 
rechnen. 

Es  wäre  demnach  auf  die  häufige  Benützung  der  Unterrichts-Pa- 
tronen mehr  Gewicht  zu  legen,  da  auf  der  Schiessst&tte  der  Soldat 
vom  Schnellfeuer  und  vom  Schiessen  auf  Commando  so  viel  wie  gar 
nichts  lernt. 

Wie  die  Kriege  der  neuesten  Zeit  beweisen,  werden  Gefechte  und 
Schlachtou  nicht  wie  bei  den  Friedeusübungen  in  einer  '/,  Stunde  ab- 
solvirt,  sondern  dauern  oft  von  Früh  bis  in  die  Nacht. 

Wenn  daher  auch  die  Kriegstasehen-Munition  auf  110  Stück  Pa- 
tronen per  Mann  erhöht  wird  und  jeder  Compagnie  ausserdem  noch 
9000  Stück  Patronen  auf  dem  Munitionswagen  zur  Verfügung  stehen 
werden,  so  ist  die  Möglichkeit  des  Verschiessens  doch  nicht  aus- 
geschlossen. 

Das  fortgesetzte  Knallen  wiihrond  eines  Gefechtes  muss  daher 
vollständig  perhorrescirt  werden,  dagegen  jede  Abtheilung  in  der  richtigen 
Anwendung  des  Feuers  und  in  der  verständnisvollen  Ausnützung  der 
Eigenthümlichkeit  des  Kepetir-Gewehres  geschult  werden  — will  die- 
selbe Anspruch  auf  eine  verlässliche  und  kriegsmässige  Brauchbarkeit 
erheben. 

Distanz,  Beschaffenheit  und  Grösse  der  Ziele  werden  massgebend 
sein,  welche  Feuerart  in  den  einzelnen  Gefechtsmomenten  in  Anwendung 
zu  bringen  ist. 

Wenn  jedoch  z.  B.  bei  jenen  Truppen,  die  Werndl-Gewehre  be- 
sitzen, mehrere  Verschlussstücke  für  Zimmergewehre  und  die  Tscherin- 
schen  Ladeconusse  zur  Verfügung  stünden,  wäre  es  auch  selbst  einem 
isolirt  bequartierten  Bataillon  möglich,  diese  Übungen  in  dem  erwähnten 
Umfange  durchführen  zu  können. 

Wie  bei  Einführung  der  8 mm  Bepetir-Gewehre  die  Truppon  mit 
Zimmergewehren  betheilt  werden  sollen,  ist  bisher  noch  nicht  allgemein 
festgesetzt. 

Eine  Umgestaltung  der  Werndl- Zimmergewehre  in  solche  mit 
Geradzug*Verschluss  wäre  wohl  auch  möglich. 
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Die  Caliberweite  und  sonstige  Beschaffenheit  des  Gewehrlaufes  hat 
auf  das  Zimmergewehrschiessen  keinen  Einfluss,  insbesondere  dann, 
wenn  die  Tseherin  sehen  Ladeconusse  zur  Einführung  gelangen  würden. 

Sollte  jedoch  das  normale  Repetirgewehr-Modell  auch  für  das 
Zimmergewehr  systemisirt  werden,  so  könnte  jedes  Repetirgewehr  mit 
geringer  Modification  für  das  Zimmergewehrschiessen  eingerichtet  werden. 

Diese  Modification  würde  einfach  darin  bestehen,  die  Spitze  au 
dem  Schlagbolzen  des  Geradzugverschlusses  stärker  zu  halten. 

3.  Das  Scheibenschiessen. 

Bisher  wird  auf  den  Elementar-Schiessplätzen  ausschliesslich  die 
Ausbildung  des  einzelnen  Soldaten  im  Schiessen  gepflegt. 

Die  Schiess-Instruetion  stellt  im  §.  22  allerdings  den  richtigen 
Grundsatz  auf  und  sagt: 

„Das  Übungschiessen  ist  die  direete  Vorbereitung  für  das  feld- 
milssige  Schiessen. 

Das  Normal-Programm  1 für  das  Übungssehiesseu  des  einzelnen 
Soldaten  enthält  die  Reihenfolge  der  Sehiessübungen  von  der  zulässig 
leichtesten  bis  zu  den  Übungen  gegen  feldmässige  Ziele  aller  Art.“ 

So  richtig  diese  Grundbestimmung  gemeint  ist,  ebensowenig  glaube 
ich,  entspricht  aber  die  thatsächliehe  Durchführung  dem  anzustrebenden 
Zwecke. 

Unter  zwölf  Schiessübungs-Nummern  wird  ungefähr  1 s der  Schüsse 
in  liegender,  V,  in  knioender,  */„  in  sitzender  Kürperstellung  abgegeben. 

Ferners  sind  Übungen  gegen  sich  seitlich  bewegende  Figuren  vorge- 
schrieben. 

Für  alle  diese  Übungen  werden  bisher  */n  d0r  Jahresgebühr,  d.  i. 
70  Stück  scharfe  Patronen  verwendet! 

Was  ist  das  Resultat  nach  Abgabe  dieser  70  einzeln  abgegebenen 
Schüsse? 

Bekennen  wir  es  offen ! Das  Resultat  der  liiefür  aufgewendeten 
Mühe,  Zeit  und  Munition  steht  wahrhaftig  zu  dem  Gesammtnutzen  in 
gar  keinem  Verhältnisse. 

Wer  hat  bis  zu  diesem  Momente  Gelegenheit  etwas  zu  lernen? 
Doch  nur  der  einzelne  Schütze. 

Wie  und  wo  wird  die  Compagnie  in  der  Abgabe  der  Schwarm-, 
Zugssalven,  im  Einschiessen  mit  Probesalven  und  im  Schnellfeuer,  drei 
und  vier  Gliederfeuer  und  im  Schiessen  auf  Commando  geübt? 

Es  wird  von  mancher  Seite  dagegen  vielleicht  eingewendet  werden, 
dass  das  Eierciren  mit  Exercir-Patronen  und  die  Vorübung  im  feld- 
mässigen  Schiessen  genügen,  um  alle  diese  Arten  der  Anwendung  des 
Feuers  gründlich  zu  übon. 
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Nun  dieser  Einwand  dürfte  wohl  nicht  ganz  zutreffen.  Die  Fric- 
tionen,  welche  beim  Scharfschiessen  Vorkommen,  können  mit  Exercir- 
Patronen  absolut  nicht  dem  Soldaten  und  der  Truppe  gelehrt  werden. 

Am  allerwenigsten  lernen  jedoch  die  Schwarm-  und  Zugscommau- 
danten  beim  Unterrichte  mit  Exercir-Patronen. 

Und  doch  sind  diese  Organe  im  Feuergefechte  von  grossem  Ein- 
flüsse auf  die  Feuerleitung  und  die  richtige  Anwendung  des  Feuers.  Die 
einzige  Vorübung  im  feldmiissigen  Schiessen,  welche  jährlich,  jedoch 
nur  von  der  1.  Schiessclasse  vorgenommen  wird  — kann  wohl  auch 
nicht  als  genügend  zur  gründlichen  Ausbildung  der  Compagnie  bezeichnet 
werden. 

Jeder  von  uns  wird  — Hand  aufs  Herz  gelegt  — zugeben,  dass 
dem  so  ist  und  nicht  anders. 

Wir  sehen  ja  doch  bei  den  Hauptübungen  im  feldmiissigen  Schiessen, 
was  ftir  traurige  Folgen  das  seltene  Scharfschiessen  der  Compagnie  hat. 
Steifheit  und  Ängstlichkeit  der  Schwarmliuie,  äussserst  vorsichtiges 
Benehmen  beim  sprungweisen  Vorgehen  der  Feuerlinie,  Schwerfälligkeit 
bei  der  Abgabe  von  Salven,  Unterlassung  der  nöthigen  Feuerpausen 
und  der  unbedingt  erforderlichen  Beobachtung  der  Geschosswirkung, 
gänzliches  Ausschiessen  vor  dem  Anlaufe,  und  wenn  sämmtliche  Unter- 
Commandanten  gemeldet  haben,  dass  alle  Patronen  verschossen  sind, 
wird  eventuell  ein  Sturm  riskirt. 

Das,  und  noch  mehr  sind  die  Consequenzen  der  mangelhaften 
Schiessausbildung.  Nun  könnte  man  darauf  antworten:  kritisiren  ist  leicht, 
aber  besser  machen  ist  schwer. 

Im  Nachtolgenden  will  ich  demnach  versuchen,  einen  Vorschlag 
zur  Darstellung  zu  bringen,  welcher  das  Bessermachen  bezwecken  soll. 

Vor  allem  wären  die  bestehenden  Eleraentar-Schiesspliitze  — 
welche  sich  hiezu  eignen  — nach  dem  iu  beiliegender  Tafel  I ange- 
gebenen Beispiele  umzugestalten. 

Wie  aus  diesem  Beispiele  zu  ersehen  ist,  beträgt  die  Länge  des 
Schiessplatzes  600",  die  Breite  40'. 

Die  Einrichtung  dieses  schematisch  dargestcllten  Schiessplatzes  ist 
derart  angeordnet,  dass  der  Raum  bis  4üOx  (ür  die  schiessenden  Ab- 
teilungen, dagegen  der  Kaum  von  400x  bis  600'  zur  Darstellung  der 
fixen  und  beweglichen  Ziele  bestimmt  ist. 

Angenommen,  dass  mit  Rücksicht  auf  den  anzustrebenden  Zweck 
der  einzelne  Soldat  der  1.  Schiessclasse  genügend  vorgebildet  ist,  wenn 
derselbe  nach  gründlicher  Ausbildung  mit  dem  Zimmergewehr  auf  dem 
Elementar- Sehiessplatze  vierzig  Schüsse  einzeln  nach  verschiedenen 
Scheiben  abgegeben  hat,  so  wäre  die  Einteilung  für  das  Scheiben- 
schiessen im  Allgemeinen,  wie  folgt,  zu  treffen:  y 
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1.  Die  Mannschaft  des  ersten  Präsenz-Jahrganges  hätte  per  Mann 
vierzig  Schösse  nach  der  Schulscheibe,  beziehungsweise  nach  halben  und 
ganzen  Figuren-Seheibcn  auf  den  Distanzen  200—300  —400 — 500  und 
600'  in  den  verschiedenen  Körperstellungen  nbzugebon. 

Der  Standplatz  der  schiessendeu  Abtheilung  müsste  den  verschie- 
denen Distanzen  entsprechend  gewechselt  oder  es  müssten  für  die  Di- 
stanzen 200,  300  und  500'  staffelförmig  und  parallel  zur  Mittellinie  der 
Schiessstätte  längs  einem  oder  beiden  Rändern,  die  Scheibenstände 
(Thür-  oder  Zugscheiben)  hergestellt  werden. 

An  acht  Schiesstagen  könnte  der  erste  Präsenz-Jahrgang  die  Aus- 
bildung im  Einzelschiessen  beenden. 

2.  Für  die  Mannsehait  des  zweiten  und  dritten  Präsenz-Jahrganges 
dürften  dreissig  Schüsse  per  Mann  für  die  Einzel-Ausbildung  genügen, 
welche  blos  gegen  feldmässige  Ziele  1 ,,  ganze  Figuren  und  gegen 
Schwarm-Abtheilungsscheiben  abzugeben  wären. 

Für  einige  Ziele  könnten  uuch  Serien  zu  drei  Schüsse  genügen. 

3.  Das  Schiessen  in  liegender  und  knieuder  Körperstellung  wäre 
am  häufigsten  anzuwenden,  dagegen  das  Schiessen  in  sitzender  Stellung 
ganz  auszuschliessen. 

Seitlich  sich  bewegende  Ziele  könnten  ebenfalls  entfallen,  da  die 
Darstellung  dieser  Ziele  auf  dem  Elementar-Sehiessplatze  in  der  bisher 
üblichen  Methode  dem  Ernstfälle  nicht  entspricht. 

4.  Schon  während  der  Rekruten-Ausbildung  wäre  es  angezeigt,  die 
Mannschatt  über  die  Flngbabnverhältnisse  der  (ieschosse  bei  den  ver- 
schiedenen Aufsatzstellungen  genauestens  zu  instruiren. 

Es  erscheint  dies  viel  leichter,  als  vielleicht  angenommen  wird. 

Das  Vorhandensein  eines  hiefür  zweckentsprechend  eingerichteten 
Schiessstaudes  auf  der  Elementar- Schiessstätte  ist  selbstverständlich 
unbedingt  erforderlich. 

Bis  zum  Jahre  1876  hat  es  selbst  in  der  k.  k.  Armee-Schiess- 
schule an  dieser  Einrichtung  gemangelt. 

Se.  Excellenz  Herr  FML.  von  Knöpfler,  welcher  zu  jener  Zeit 
Commandant  dieser  Schule  war,  gab  mir  den  Auftrag,  eine  Sehiessbahn 
zur  Constatirung  der  Flugbahn-Ordinaten  und  Streuungsverhältnisse  auf 
die  Distanz  bis  400"  mit  einigen  Zwischendistanzen  (150%  200  und  300) 
einzurichten. 

Die  ganze  Installirung  natürlich  in  eigener  Regie  von  A bis  Z 
durchgeführt,  hat  ungefähr  20  fl.  gekostet  und  am  ersten  Versuchstage 
vollkommen  entsprochen. 

Es  ist  ausser  allem  Zweifel,  dass  dieselbe  Einrichtung  auch  in 
allen  grösseren  Garnisonen  auf  dem  Elementar-Sehiessplatze,  wo  die 
Terrainverhältnisse  dies  gestatten,  auf  sehr  billige  Weise  beschafft  wer- 
den könnte. 
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Jedenfalls  würde  das  praktische  Verständnis  und  das  Interesse  für 
das  Schiessen  ungemein  gefördert,  wenn  jeder  Mann  über  alle  Ursachen 
und  Wirkungen,  welche  auf  die  Zielweise  und  die  Scbusspriicision  Ein- 
fluss nehmen,  vollkommen  praktisch  unterrichtet  und  überzeugt  wird. 

So  z.  B.  würde  in  Wien  auf  der  Garnisons-Schiessstätte  eine 
solche  Schiessbahn-Einrichtung  für  diesen  praktischen  Anschauungs- 
unterricht genügen,  um  sümmtlichcn  Rekruten-Abtheilungen  die  Flugbahn 
und  Streuungsverhältnisse  ad  oculos  demonstriren  zu  können. 

5.  Nach  Durchführung  der  Einzelausbildung,  welche  von  den 
Truppen  in  eiu  und  derselben  Garnison  in  der  Regel  auch  zu  gleichem 
Zeitpunkte  beendet  werden  kann,  wäre  mit  den  Vorübungen  für  das  feld- 
mässige  Schiessen  zu  beginnen. 

Diese  Vorübungen  hätten  darin  zu  bestehen,  dass  nicht  mehr  einzeln 
nach  den  Zielen  geschossen  wird,  sondern  mit  Schwärmen  und  Zügen 
in  Kiiegsformationen  gegen  ausschliesslich  feldmässige  und  bewegliche 
Ziele. 

Letztere  wären  auch  öfters  durch  Abfeuern  von  Gewehrschlägen 
stark  in  Pulverrauch  zu  hüllen. 

Hiedurch  würde  der  Vortheil  erreicht,  dass  1.  im  Durchschnitte 
jeder  Mann  circa  90  — 100  Patronen  für  die  Übungen  im  feldmässigen 
Schiessen  erübrigt,  und  2.  sümmtliehe  Schwarm-  und  Zugscommandanten 
schon  auf  den  Elementar-Schiessplätzen  oftmalige  Gelegenheit  finden, 
sich  in  der  Anordnung  und  Leitung  des  Feuers  unter  feldmässigen  Ver- 
hältnissen mit  kriegsstarken  Abtheilungen  zu  üben. 

Selbstverständlich  wäre  bei  diesen  Übungen  auf  der  Elementar- 
Schiessstätte  der  Vorgang  im  Sinne  der  für  das  Gefecht  im  k.  k.  Exercir- 
Reglement  1.  Theil  festgesetzten  Bestimmungen  derart  zu  wählen,  dass 
suecessive  sämmtliche  Feuerarten,  Bewegungen  und  Verwendungen  eines 
Zuges,  die  in  der  Feuerlinie  Vorkommen  können,  zur  Anwendung  ge- 
langen. 

Auch  das  3.  und  4.  Gliederfeuer  könnte  daselbst  geübt  werden. 

Die  Schiessresultate  wären  von  jeder  Abtheilung  zu  protokolliren. 

Solange  eine  Vermehrung  der  Jahresgebühr  an  Scheibenschuss- 
Munition  nicht  möglich  ist,  wären  für  die  Vorübungen  im  feldmässigeu 
Schiessen  circa  40—50  Patronen  zu  verwenden. 

Der  Rest  der  Munition  wäre  sodann  für  ein  vollkommen  feldmässig 
durchzuführendes  Feuergefecht  mit  kriegsstarken  Compagnien  zu  benützen. 

4.  Haupt- Übungen  im  feldmässigen  Schlossen. 

Wenn  auf  den  Elementar-Schiessplätzen  die  Truppen  soweit  praktisch 
vorgebildet  sind,  dass  das  feldmässige  Schiessen  bis  zur  Ausbildung  eines 
Zuges  auf  Kriegsstärke  — wenn  auch  nur  gegen  Ziele  auf  bekannten 
Distanzen  — vollkommen  durchgeübt  ist,  sollen  die  Hauptttbungen  im 
feldmässigeu  Schiessen  stattfinden. 
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Nach  den  Bestimmungen  der  Schiess-Instruction  für  die  Infanterie 
und  die  Jägertruppe  des  k.  k.  Heeres  vom  Jahre  1879,  §.  24,  ist  der 
Zweck  der  bei  den  Truppen  jährlich  stattfindenden  Hauptübungen  im 
feldmässigen  Schiessen  die  Schwarm-,  Zugs-  und  Compagnie-Comman- 
danten  in  der  Leitung  des  Feuers  und  in  der  Handhabung  der  Feuer- 
diseiplin  unter  schwierigen,  dem  Ernstfälle  möglichst  nahe  kommenden 
Verhältnissen  zu  üben,  sie  mit  den  dabei  auftretenden  Erscheinungen 
vertraut  zu  machen,  die  Schiessfertigkeit  der  Soldaten  zu  erproben  und 
letzteren  durch  Verwerthung  des  Feuers,  insbesondere  auch  der  Schwarm- 
uud  Abtheiluugs-Salve  gegen  plötzlich  auftauchende  grössere  Ziele,  sowie 
durch  richtige  Anwendung  der  verschiedenen  Feuerarten  zur  Erreichung 
des  angestrebten  Gefechtszweckes  das  Bild  eines  correct  durchgeführten 
Feuergefechtes  zu  liefern. 

Weiters  bestimmt  der  Punkt  285,  dass  die  Hauptübung  in  voll- 
kommen feldmässiger  Weise  stattfinden  und  mehr  den  Charakter  einer 
Gefechts-  als  einer  Schiess-Übung  tragen  soll. 

Wenn  man  nun  alle  diese  Grundbedingungen  für  die  Durchführung 
einer  derartigen  Gefechtsübung  in’s  Auge  fasst,  so  gelangt  man  zu  dem 
Schlüsse,  dass  diese  vorgeschriebenen  Übungen  wohl  sehr  nolhwendig 
und  für  jeden  Soldaten  vom  Commandanten  abwärts  sehr  lehrreich  und 
nützlich  wären,  jedoch  wegen  der  mangelhaften  technischen  Einrichtung 
der  Gefechts-Schiessplätze  nicht  in  dem  erwähnten  Masse  zur  Durch- 
führung gelangen  können. 

Im  Nachfolgenden  erlaube  ich  mir  demnach  jene  technischen  Ver- 
besserungen bezüglich  der  Einrichtung  von  Schiessplätzen  in  Vorschlag 
zu  bringen,  die  nach  meinem  unvorgreiflichen  Dafürhalten  geeignet 
wären,  dem  heutigen  Stande  des  Schiesswesens  zu  entsprechen. 

Soll  die  Hauptübung  im  feldmässigen  Schiesson  wirklich  den 
übenden  Abtheilungen  ein  feldmässiges  Bild  geben,  so  müsste  die  tech- 
nische Einrichtung  der  Gefechtsschiessplätze  wie  folgt  sein. 

1.  Die  den  Gegner  markirenden  Scheiben  müssten  nach  Bedarf 
und  den  jeweiligen  Gefechtsmomenten  entsprechend  erscheinen,  ver- 
schwinden und  sich  bewegen  können. 

2.  Die  Darstellung  des  feindlichen  Gewehr-  und  Geschützfeuers 
müsste  derart  möglich  sein,  dass  in  jedem  Momente  sow'ohl  Einzelschüsse, 
als  auch  ganze  Salven  von  Gewehr-  und  Kanonenschlägen  — den  jewei- 
ligen Gefechtssituationen  entsprechend  — zur  Abfeuerung  gelangen 
können,  um  die  Ziele  derart  in  Pulverrauch  einzuhüllen,  dass  das  Er- 
fassen der  plötzlich  auftauchenden  Ziele,  sowie  das  Zielen,  Commandiren 
und  die  Leitung  des  Feuers  selbst  möglichst  wie  im  Ernstfälle  er- 
schwert wird. 

Wäre  eine  ununterbrochene  Verständigung  der  Übungsleitung  mit 
den  Zieler-Abtheilungen  nöthig,  damit  das  Bew'egen,  Erheben  und  Ver- 

N. 
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schwinden  der  Scheiben,  sowie  das  Abfeuern  der  Gewehr  und  Kanonen- 
schläge ganz  nach  Anordnung  der  Übungsleitung  erfolgen  könne. 

Bei  dieser  Einrichtung  dürfte  der  in  der  Schuss-Instruction  zum 
Ausdruck  gebrachte  Zweck  der  Übung  auch  vollkommen  erreicht  und 
das  Trefferresultat  der  Wirklichkeit  näher  gebracht  werden. 

Derlei  Übungen  mit  kriegsstarken  Abthoilungen  ausgeführt,  würden 
nicht  nur  den  hiebei  activ  Betheiligten,  sondern  auch  wahrscheinlich 
jeden  aufmerksamen  Zuscher  den  richtigen  Eindruck  eines  Gefechtes 
verschaffen. 

Wie  den  unter  1 — 3 angeführten  Bedingungen  entsprochen  werden 
soll,  wolle  aus  Tafel  II  entnommen  werden. 

Die  Anlage  verschwindender  Scheiben  (Figuren  oder  Abtheilungs- 
scheiben) ist  in  Figur  l dargestellt. 

Vor  der  erforderlichen  Zielerdeckung  wird  die  Scheibe,  auf  Pflöcken 
ruhend  und  durch  einen  kleinen  Erdaufwurf  gedeckt,  niedergelegt. 

Soll  die  Scheibe  der  sehiessenden  Abtheilung  gezeigt  werden,  so 
erfolgt  das  Aufziehen  von  dein  Zieler  aus  der  Deckung  durch  Anziehen 
an  einem  Draht  oder  Zugseil. 

Zur  Begrenzung  der  Bewegung  für  die  Scheibe  sind  2 Pflöcke 
etwas  geneigt  gegen  den  Horizont  oingeschlageu. 

Die  Neigung  der  Pflöcke  ist  deshalb  erforderlich,  damit  beim 
Nachlassen  des  Zugseiles  oder  Drahtes  die  Scheibe  unter  allen  Um- 
ständen auch  bei  einem  herrschenden  Gegenwinde  Umfallen  kann. 

Die  beweglichen  Scheiben  könnten  mit  Anwendung  von  Schlitten- 
scheiben aus  Wellblechkufen  oder  mit  kleinen  Rollkarren  auf  schmal- 
spurigen. leicht  transportablen  Bahnen  laufend,  dem  Terrain  des  jeweiligen 
Schiessübungsplatzes  entsprechend  eingerichtet  werden. 

In  dieser  Richtung  sind  überhaupt  die  möglichen  Combiuationen 
für  die  Einrichtung  zu  umfangreich,  um  hier  en  detail  behandelt  werden 
zu  können,  und  ist  die  Anlage  und  Installirung  eines  Gefechts-Schiess- 
platzes  von  dessen  Terrain-Contiguration  und  Bodenbedeckung,  sowie 
von  der  Stärke  der  schiessenden  Truppen , endlich  von  der  Zahl 
Grösse  und  Gattung  der  Ziele,  den  verfügbaren  Mitteln  überhaupt  und 
von  dem  Zwecke  der  Übung  abhängig. 

Die  Art,  wie  die  Bewegung  der  Scheiben  zu  bewirken  wäre,  kann 
verschieden  sein. 

So  könnte  z.  B.  auf  schmalspurigen  oder  Holzbahnen  mittelst 
Rollkarren  die  Bewegung  der  Scheiben  auch  dadurch  erzielt  werden,  indem 
1 oder  2 Räder  des  Karrens  mit  einem  gegen  Gewehrschüsse  vollends 
gesicherten  Bandfedertriebwerke  gleich  einem  Uhrwerke  eingerichtet  sind. 

Um  das  Stehenbleiben  des  Rollkarrens  — wenn  derselbe  von 
Geschossen  getroffen  wird  — zu  verhüten,  wäre  eine  entsprechende 
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Stossvorrichtuug  hinter  dem  Karren  uöthig.  welche  durch  den  Geschoss- 
effect activirt  wird. 

Da  diese  Einrichtung  zu  kostspielig  ist  und  nicht  allgemein  zur 
Einführung  gelangen  kann,  wird  für  die  Bewegung  der  Ziele  die  zweck- 
mässigste  jene  mit  Anwendung  von  Zugdraht  oder  Zugleinen  sein. 

Die  ad  Punkt  2 angeführte  Einrichtung  zur  Abfeuerung  der 
Gewehr-  und  Kanonenschläge  ist  in  Figur  2,  Tafel  II,  dargestellt. 

Selbstverständlich  müssen  dieselben  vor  den  betreffenden  Zielen 
gruppirt  sein,  wenn  damit  der  Zweck  erreicht  werden  soll. 

Einzelschüsse  können  dadurch  zur  Abfeuerung  gelangen,  indem 
eine  Bickford’sehe  Züudschnur  in  Abständen  von  circa  1 m mit  Pulver- 
patronen entsprechend  adjustirt  wird. 

An  den  Stellen,  wo  die  Patronen  angebracht  werden  sollen,  macht 
man  vorher  an  der  Züudschnur  einen  Schnitt  sehr  schief  zur  Lüngen- 
achse.  so  dass  die  Pulverseele  der  Zündschnur  vollends  sichtbar  wird. 

In  diesen  Schnitt  wird  ein  kleines  Stück  Feuerschwaram  gelegt 
und  mit  starkem  Zwirn  oder  Spagat  festgebunden. 

Um  vollends  sicher  zu  sein,  dass  die  Zündleitung  bei  jeder  Patrone 
anstandslos  functionirt,  sollen  die  Schnittstellen  mit  dem  eingelegten 
Feuerschwaram  ungefähr  in  der  Mitte  der  Gewehr-  oder  Kanonenschläge 
sich  befiuden. 

Die  Patronenhülse  kann  aus  gewöhnlichem  Papier,  Pergamentpapier 
oder  Kautschukleinwand,  den  jeweiligen  Witterungs-  und  Bodenverhält- 
nissen entsprechend,  erzeugt  werden. 

Für  den  Nahkampf  wären  ganze  Serien  von  Gewehr-  und  Kanonen- 
schlägen unter  Anwendung  von  momentanen  oder  detonirenden  Zünd- 
schnüren abzufeuern. 

Um  die  Pulverpatronen,  beziehungsweise  Gewehr-  oder  Kanonen- 
schläge zur  Explosion  zu  bringen,  wäre  sich  nach  dem  in  der  Figur  3, 
Tafel  2.  dargestellten  Schema  einer  elektrischen  Zündleitung  mittelst 
eines  Zündapparates  zu  bedienen. 

Hiemit  würden  grössere  Momentan-Effecte  und  Eindrücke  auf  die 
schiessende  Abtheilung  erzielt  und  weiters  die  Ziele  besser  in  Pulver- 
rauch gehüllt  erscheinen 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  jedoch,  die  Abfeueruug 
ganz  nach  Bedarf  und  auf  Befehl  in  jedem  Moment,  während  des  heftigsten 
Gewehr-  oder  Geschützfeuers  bewirken  zu  können. 

Ob  nun  Einzelschüsse  oder  ganze  Serien  von  Gewehr-  und 
Kanonenschlägen  abgefeuert  werden  sollen,  stets  müsste  die  erste  Patrone 
als  Initial-Patrone  mit  einem  in  der  Zielerdeckung  befindlichen  elektri- 
schen Züudapparat  durch  einen  isolirten  Draht  verbunden  sein. 

In  Figur  3 der  Tafel  II  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Verbindung 
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der  Initial-Patronen  i mit  dem  Umschalter  u,  beziehungsweise  mit  dem 
elektrischen  Feld-Zündapparat  F zu  sein  hat,  dargestellt. 

Es  braucht  beim  Umschalter  u die  Kurbel  k , deren  Axe  « in 
metallischer  Verbindung  mit  dem  positiven  Pol  des  Feld-Zündapparates  F 
ist,  sobald  der  Befehl  zur  Abfeuerung  z.  B.  der  Serie  1 erfolgt  — ein- 
fach nur  auf  die  Klemme  1 gestellt  zu  werden 

Circa  5 Umdrehungen  am  Zündapparate  genügen,  um  selbst  unter 
sehr  uugünstigen  Witterungsverhältnissen  den  elektrischen  Zünder  M, 
Figur  2.  Tafel  2,  der  Initial-Ladung  i mittelst  eines  Druckes  auf  den 
Taster  des  Feld-Zündapparates  F abfouern  zu  können. 

Sind  mit  den  Initial-Patronen  detonirende  oder  schnellbrennende 
Zündschnüre  in  Verbindung,  so  können  damit  beliebige  Zahlen  Gewehr- 
oder  Kanonenschliige  zur  Darstellung  des  feindlichen  Salven-  beziehungs- 
weise Batteriefeuers  gleichzeitig  zur  Explosion  gebracht  werden. 

Dass  die  Zündleitungen  vor  der  Geschosswirkung  entsprechend 
geschützt  werden  müssen,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung. 

Eine  derartige  Einrichtung  des  Gefechts-Sehiessplatzes  mit  Gewehr- 
und  Kanonenschlägen  würde  es  mithin  ermöglichen,  dass  die  Darstellung 
des  feindlichen  Feuers  ganz  den  jeweiligen  Gefechtsmomenten  angepasst 
werden  kann. 

Die  Abfeuerung  erfolgt  vom  Zündapparate  vermittelst  des  Um- 
schalters u jederzeit,  sobald  von  der  Übungsleitung  der  Befehl  hiezu 
an  die  Zieler-Abtheilungen  per  Telephon  ergeht,  sofort  anstandslos  und 
fast  in  demselben  Augenblicke. 

Weiters  ist  bei  dieser  Anlage  noch  der  Vortheil  zu  bemerken, 
dass  die  Functionirung  unter  allen  Witterungsverhältnissen  möglich  ist. 
was  bei  den  bisher  angewendeten  Arten  von  Gewehr-  und  Kanonen- 
schlägen nicht  immer  der  Fall  war. 

Fast  in  allen  grösseren  Garnisonen  befinden  sich  Genie-  oder 
Pionnier-Abtheilungen,  demnach  eine  derartige  Installirung  der  Gefechts- 
Schiessplätze  und  die  Beistellung  eines  Feld-Zündapparates  wohl  durch- 
führbar wäre. 

Und  weshalb  sollen  denn  nicht  auch  im  Frieden  die  technischen 
Truppen  der  Armee  zum  allgemeinen  Besten  technische  Dienste  leisten V 

Kleinere  Garnisonen,  welchen  die  Mittel  zu  Installationen  in  dem 
vorerwähnten  Umfange  leider  fohlen,  könnten  wohl  auch  Gewehr-  und 
Kauonenschläge  zur  Darstellung  des  feindlichen  Feuers  anwenden,  jedoch 
statt  einer  telephonischen  Verbindung  sogenannto  Beobachtungsspiegel 
in  Anwendung  bringen. 

In  Figur  5,  Tafel  II,  ist  die  Einrichtung  eines  Spiegels  zur  Beob- 
achtung der  schiessenden  Abteilungen  von  der  Zielerdcckung  dargestellt. 

Bisher  waren  auf  den  Gcfeckts-Schiessplätzen  die  verschiedenen 
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Ziele  nicht  in  jener  Weise  angeordnet,  welche  den  zu  markireuden 
Gegner  in  natürlicher  Form  zur  Darstellung  bringen  soll. 

Mitunter  sah  man  vom  Beginn  bis  zum  Schluss  der  Schiessübung 
eine  starre  Masse  von  fixen  oder  sich  sehr  schwerfällig  bewegenden 
Figuren  und  Scheiben. 

Bei  dem  heutigen  Stande  der  Technik  gibt  es  wohl  Mittel  genug, 
um  den  zu  markirenden  Gegner  möglichst  naturgetreu  für  eine  Gefechts- 
Schiessübung  darstellen  zu  können. 

Das  wichtigste  Hilfsmittel  hiezu  ist,  eine  telephonische  Verbindung, 
welche  es  der  Übungsleitung  ermöglicht . in  jedem  Momente,  auch 
während  der  Bewegung  und  im  hoftigsten  Schnellfeuer  die  nöthigen 
Befehle  an  die  Zieler-Abtheilungen  zu  senden. 

Durch  eine  solche  Einrichtung  würde  die  Übungsleitung  in  die 
Lage  gesetzt,  den  jeweiligen  Gefechts-Situationen  entsprechend,  den 
Zieler-Abtheilungen  die  Aufträge  zum  Erheben,  Verschwinden  oder 
Bewegen  der  Scheiben,  sowie  die  Avisos  zum  Abfeuern  der  Gewehr- 
und  Kanonenschläge  übermitteln  zu  können. 

Die  Durchlülming  würde  sofort  nach  Erhalt  des  Auftrages  den 
Zielern  von  den  Deckungen  aus  möglich  sein. 

Im  Jahre  1887  wurde  eine  solche  Einrichtung  bei  den  feldmässigen 
Schiessübungen  und  bei  den  Übungen  im  Schiessen  auf  grosse  Distanzen 
des  k.  k.  5.  Pionnier-Feldbataillons  mit  Genehmigung  des  k.  k.  Pionnier- 
Regiments  und  Vorgesetzten  Bataillons-Commandos  versucht,  und  hat  sich 
dieselbe  vollends  bewährt. 

ln  der  Tafel  II  ist  diese  Einrichtung  jedoch  nur  schematisch  dar- 
gestellt. 

Die  Verwendung  von  Telephons  für  diesen  Zweck  ist  wohl 
nicht  neu. 

Nur  ist  die  Art  der  Anwendung  von  den  bisherigen  Methoden 
gänzlich  verschieden  u.  zw.  wie  folgt: 

Der  Gruppirung  der  Ziele  entsprechend  wurden  die  Zieler-Abthei- 
lungen gruppirt. 

Jede  Zielergruppe  (in  der  Tafel  sind  2 Gruppen  angenommen,  wie 
dies  auch  bei  den  Gefechts-Schiessübungen  des  5.  Pionnier-Feldbataillons 
Anfangs  April  1887  im  Rothgraben,  westlich  von  Weidling,  thatsächlich 
der  Fall  war)  erhielt  eine  fixe  Telephon-Station. 

Diese  zwei  Telephon  - Stationen,  Nr.  II  und  III,  bestanden  aus 
Telephon-Cassetten,  normal  eingerichtet. 

Für  die  Übungsleitung  wurde  jedoch  eine  ambulante  Telephon- 
Station  Nr.  I etablirt. 

Diese  Telephon-Station  war  auf  einem  zweiröderigen  Drahtkarren, 
wie  in  Figur  4o6cd,  Tafel  II,  en  detail  ersichtlich,  angeordnet,  und 
konnte  demnach  dem  Übungsleiter  unmittelbar  folgen. 
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Als  Ziele  waren  in  Folge  der  Terrainbesehaffenheit  2 räumlich 
getrennte  Schwarmlinien  u.  zw.  der  rechte  Theil  vom  linken  Ufer  des 
Rothgrabenbaches  bis  zu  einer  Gebüschreihe,  der  linke  Theil  der  Schwarm- 
linie längs  der  Krone  eines  Steinriegels  postirt,  aus  ganzen,  halben  und 
Drittel-Figuren  bestehend.  Ausserdem  waren  5 verschiedene  Scheiben 
nach  Figur  1,  Tafel  II,  u.  zw.  2 Golonnenscheiben,  1 Unterstützungs-Abthei- 
lungsscheibe und  2 Schwarm-Abtheilungsscheiben , schliesslich  auch 
eine  Schlittenscheibe. 

Das  feindliche  Feuer  wurde  durch  Abfeuern  von  Gewehrschlägen 
markirt. 

Die  Verständigung  der  Zieler  war  selbst  im  letzten  Gefechts-Ab- 
schnitte während  des  Schnellfeuers  anstandslos  möglich. 

Die  Scheiben  wurden  erhoben,  gesenkt  und  wieder  gezeigt,  und 
dies  so  oft  wiederholt,  als  es  die  Übungsleitung  befahl. 

Ebenso  wurde  das  Abfeuern  der  Gewehrschläge  angeordnet.  Hie- 
durch wurde  die  Darstellung  des  Gegners,  sowie  des  feindlichen  Feuers, 
den  feldmässigen  Verhältnissen  entsprechend  möglichst  natürlich  zum 
Ausdrucke  gebracht. 

Insbesondere  wurden  bei  der  Feuerleitung  die  Schwarm-  und  Zugs- 
Commandanten  geschult,  welche  fortwährend  auf  das  Sichtbarwerden 
und  Verschwinden  der  Ziele  aufmerksam  sein  mussten,  um  rasch  ein 
Ziel  zu  erfassen  und  auch  ebenso  rasch  zu  commandiren. 

Natürlich  waren  die  Treffer-Percente  im  Vergleiche  zu  den  früheren 
Jahren  sehr  herabgesunken,  und  zwar  von  30 — 40  Percent  auf  lä  Percent 
im  Durchschnitte. 

Es  ist  ganz  begreiflich,  dass  jede  Compagnie  trachten  wird,  ja 
recht  viel  Treffer-Percente  zu  erreichen,  weil  in  der  Regel  auch  blos 
die  Zahl  der  Treffer  für  die  Beurtheilung  in  Erwägung  gezogen  wild, 
ohne  Rücksicht  darauf,  wie  diese  Treffresultate  erreicht  wurden. 

Mit  Hilfe  einer  telephonischen  Verbindung  ist  die  Übungsleitung 
wohl  in  der  Lage,  dieser  Jagd  nach  Treffer-Percenten  abzuhelfen. 

In  kleineren  Garnisonen,  welche  sich  derartige  Telephon-Ver- 
bindungen absolut  nicht  beschaffen  können,  wäre  die  Anwendung  von 
Beobachtungsspiegeln  zu  empfehlen.  Siehe  Fig.  Tafel  II. 

Im  folgenden  erlaube  ich  mir  sowohl  über  die  Anlage  der  tele- 
phonischen Verbindung,  als  auch  über  die  Anwendung  der  Beobachtungs- 
Spiegel  für  den  vorliegenden  Zweck  die  nöthige  Beschreibung  zu  liefern. 

Das  Schema  in  der  Tafel  II  zeigt,  wie  die  Drähte  in  die  Schalt- 
klemmen der  Telephon-Cassetlen  eingeschaltet  werden  müssen. 

Die  Station  II  fungirt  als  Mittel  Station. 

Alle  drei  Stationen  haben  eine  Erdleitung  mittelst  eines  Pionnier- 
säbels. 
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Als  Luftleitung,  beziehungsweise  Hauptleitung  wurde  ein  Feldkabel 
verwendet. 

Von  der  Station  II  wurde  an  jedem  Schiessübungstage  das  Feld* 
kabel  derart  gelegt,  dass  dasselbe  von  den  Geschossen  nicht  getroffen 
werden  konnte. 

Ebenso  wurde  auch  das  Feldkabel  als  Hauptleitung  täglich  von 
der  Station  II  per  Drahtkarren,  längs  dem  Rothgrabenbach  bis  zum  An- 
fänge des  Gefecbts-Schiessplatzes  auf  circa  1400“  Länge  ausgelegt.  Da- 
selbst wurde  täglich  vor  Beginn  der  Schiessübung  die  ambulante  Tele- 
phon-Station Nr.  I auf  dem  Drahtkarren  etablirt. 

Diese  Einrichtung  ist  in  der  Tafel  II.  Fig.  4 abede , genau  zu 
ersehen. 

Es  hat  sich  dabei  principiell  darum  gehandelt,  während  der  Vor- 
wärts- oder  Rückwärtsbewegung  der  schiessenden  Abtheilung  in  jedem 
Momente  sofort  mit  den  Officieren  der  Zieler-Abtheilungen  correspon- 
diren  zu  köunen. 

Diese  Anforderung  machte  es  zur  Bedingung,  dass  nicht  so  wie  es 
bei  den  bisherigen  Telephon-Leitungen  auf  den  Schiessplätzen  der  Fall 
w ar.  bei  jedem  Wechsel  der  Standpunkte  der  Apparat  erst  mit  der  Luft- 
leitung eingeschaltet  werden  muss,  sondern  diese  Verbindung  zwischen 
Apparat  und  Luftleitung  continuirlieh  auch  in  jedem  Moment  während 
der  Bewegung  des  Drahtkarrens  vorhanden  ist. 

Bei  dieser  Art  der  Einrichtung  ist  im  Moment  als  eine  Depesche 
abgegeben  werden  soll,  nothwondig,  den  Drahtkarren  halten  zu  lassen 
und  sofort  durch  einen  Mann,  welcher  die  Erdleitung  sammt  Kabel  trägt, 
letzteren  in  das  Erdreich  zu  stecken. 

Besser  und  noch  einfacher  wäre  die  Verwendung  von  zweidrühtigen 
Feldkabeln,  wodurch  die  Erdleitung  selbstredend  ganz  wegfallen  würde. 

Während  der  Vor-  oder  Rückwärtsbewegung  ist  es  natürlich  er- 
forderlich, dass  das  Feldkabel  auf  der  Drahttrommel  mittelst  der  Kurbel 
auf-,  beziehungsweise  abgespult  werde. 

Um  das  fortwährende  Ein-  und  Ausschalten  der  Luitleitung  mit 
dem  Telephon-Apparate  zu  vermeiden,  ist  folgende  Anordnung  getroffen 
werden.  Das  eine  Ende  des  Feldkabels  ist  an  der  Achse  der  Drahttrommel 
aufgewickelt,  durch  ein  Loch  der  rechtsseitigen  Scheibe  der  Drahttrommel 
durebgesteckt  und  an  einer  isolirt  angebrachten  Kupferseheibe  .9,  Fig.  4, 
Tafel  II,  befestigt. 

Die  Kupferscheibe  S rotirt  selbstverständlich  bei  der  Drehung  der 
Drehtromrnel  mit. 

Die  Schaltklemme  L'  des  Telephon-Apparates  ist  vermittelst  eines 
Guttapercha-Drahtes  in  Verbindung  mit  der  Lamelle  L,  Fig.  4 aede. 
Von  dieser  Lamelle  L reicht  eine  Kupferfeder  F an  die  Peripherie  der 
Kupferscheibe  S. 
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Hiedurch  ist  unter  allen  Umständen  ein  fortwährender  Contuct  zwi- 
schen Apparat  und  Leitung  möglich,  selbst  wenn  der  Drahtkarren  im 
Schnellschritt  oder  Laufschritt  bewegt  wird. 

Die  Anwendung  von  sogenannten  Tornister-Telephons,  welche  von 
einem  Mann  gleieli  einem  Tornister  am  Rücken  getragen  wurden,  würde 
sich  für  den  vorliegenden  Zweck  auch  eignen,  vorausgesetzt,  dass 
der  Anruf  auf  den  Telephons  während  des  allgemeinen  Plänkler-  oder 
Schnellfeuers  ebenso  gut  hörbar  ist,  wie  bei  den  Telephon-Cassetten. 

Was  die  Verwendung  von  Beobachtungs-Spiegeln  nach  Fig.  5, 

Tafel  II,  betrifft,  so  muss  in  erster  Linie  erwähnt  werden,  dass  dieselben 
nur  in  jenen  kleineren  Garnisonen  mit  Vortheil  augewendet  werden  sollen, 
wo  für  die  Beschaffung  von  telephonischen  Einrichtungen  die  Mittel 
fehlen. 

Die  Beobachtungsspiegel  müssen  seitwärts  der  Schusslinien  für  die 
Commandanteu  der  Zieler-Abtheilungen  derart  in  einer  Deckung  ange- 
bracht werden,  dass  der  untere  Spiegel  bequem  das  vom  oberen  Spiegel 
reflectirte  Bild  der  übenden  Abtheilung  ersehen  lässt. 

Der  obere  Spiegel,  welcher  parallel  zum  unteren  Spiegel  angeordnet 
ist,  muss  derart  aus  der  Deckung  hervorrageu.  dass  die  schiessende  Ab- 
theilung in  allen  Gefechtslagen  abgespiegelt  werden  kann. 

Die  beiden  Spiegel  sind  jeder  25  cm  breit  und  3U  nn  lang  und 
durch  eine  Rühre  aus  Brettern,  deren  Innenseiten  schwarz  gestrichen 
sind,  verbunden. 

Um  die  sehiessende  Abt  heilung  jederzeit  genau  beobachten  zu  können, 
soll  die  Bretterröhre  sammt  den  Spiegeln,  sowohl  in  verticaler  als  auch 
in  horizontaler  Richtung  drehbar  oder  verschiebbar  sein. 

Mit  Benützung  eines  solch  eingerichteten  Beobachtuugsspiegels  ist 
jeder  Zieler-Comrnandant  in  der  Lage,  den  erhaltenen  Instructionen  ge- 
mäss, die  erforderlichen  Anordnungen  zum  Heben,  Senken  und  Bewegen 
der  Ziele,  sowie  zum  Abfeuern  der  Gewehr-  oder  Kanonensehläge  deu 
Zidern  selbst  ertheilen  zu  können. 

Grössere  feldmassigo  Schiessübungen. 

Gelegentlich  der  Brigade-  oder  Divisions-Concentrirungen  wäre  nebst 
den  taktischen  Übungen  mit  vereinigten  Waffen,  dort,  wo  es  die  Ver- 
hältnisse gestatten,  jährlich  auch  die  Vornahme  einer  grösseren,  feld- 
massigen  Schiessübung  mit  kriegsstarken  Abtheilungen  gewiss  sehr 
wünschenswerth. 

Hiezu  wäre  die  Munition  den  Truppen  über  die  normirte  Jahres- 
gebühr zu  erfolgen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sollte  jedoch  auch  der  Munitions-Ersatz  im 
vollsten  Umfange,  mithin  die  Verwendung  der  Compagnie-Munitions- 
wagen ebenfalls  geübt  werden. 
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Wenn  z.  B,  per  Infanterie-Truppen-Division  eine  solche  f'bung 
mit  einem  Bataillon  auf  Kriegsstärke  wirklich  feldmässig  geübt  würde, 
dürfte  der  Zweck  einer  solchen  Übung  auch  für  jeden  Zuseher  sehr 
belehrend  und  genügend  sein. 

Das  Schiessen  auf  grosse  Distanzen. 

Bisher  war  der  Zweck  dieser  Übung,  den  Truppen  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Feuerwaffen  gegen  grössere  compacte  Ziele  auf  den  grossen 
Distanzen  zu  zeigen. 

Die  Entfernung  der  schiessenden  Abtheilung  vom  Ziele  war  be- 
kannt und  genau  gemessen. 

Das  Ziel  selbst  ist  bei  diesen  Übungen  — eine  ungedeckt  stehende 
Colonneureiho  — eine  Compagnie-Colonne  darstellend. 

Es  wird  wohl  auf  die  vielen  Erfahrungen  in  den  letzten  Feldzügen 
kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  derartige  Ziele  in  den  künftigen 
Kriegen  nicht  mehr  Vorkommen  dürften! 

Demnach  ist  diese  Übung  nichts  anderes,  als  eine  grössere  Selieiben- 
schiess-Übung,  wTobei  auf  Commando  geschossen  rvird 

Jedenfalls  steht  der  Zweck  im  grellsten  Widerspruch  zu  den  dies- 
bezüglichen Bestimmungen  des  Exereir-Reglements. 

Statt  zu  beweisen,  dass  die  Infanterie  das  Feuer  erst  von  1000" 
Distanz  abwärts  zweckentsprechend  in  Anwendung  bringen  soll,  wird  durch 
diese  Übung  dargethan,  dass  selbst  Leute  dos  ersten  Präsenz-Jahrganges 
im  Stande  sind,  auf  die  Maximal-Tragweite  der  Gewehre  noch  recht  viel 
zu  treffen. 

Wäre  es  demnach  nicht  zweckdienlicher,  diese  Schiessübung  so 
durchzulühren,  dass  dieselbe  mehr  den  im  Ernstfälle  allenfalls  eintreten- 
den Situationen  entspricht? 

Die  Gefechtsmomente,  wo  der  Gegner  im  Bereiche  des  Gewehr- 
feuers grosse.  Ziele  darbietet,  können  nur  sehr  selten  und  blos  in  kurzen 
Zeitabschnitten  Vorkommen. 

Will  der  Commandant  solche  Fällo  ausnützen,  so  muss  er  sich 
rasch  entschlossen  und  nach  Abgabe  von  1 — 2 Probesalven  z.  B.  eine 
Magazinszug-Salve  anordnen. 

Dementsprechend  sollte  auch  diese  Übung  durchgeführt  werden. 

Ein  Bataillon  oder  eine  Compagnie  auf  Kriegsstärke  in  der  Colonnen- 
linie,  beziehungsweise  Compagnie-Colonne  mit  Entwicklungs-Distanzen 
marsebirend  — eventuell  im  Seitenmaische  begriffen,  oder  in  derMarsch- 
eolonne  hätte  gegen  ein  plötzlich  sichtbar  werdendes  grösseres  Ziel  — 
Compagnie  in  entwickelter  Linie  — Marsch  oder  Gefechts-Colonne  dar- 
stellend — das  Weitfeuer  auf  unbestimmte  Distanz  abzugeben. 
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Schluasbetrachtung. 

Jene  Truppe,  welche  alle  diese  feldmiissigen  Schiessiibungen  taktisch 
richtig  durchführt  und  die  meisten  Treffer-Percente  erreicht,  hätte  als 
die  im  feldmässigen  Schiessen  im  Verbände  der  Division  als  die  best- 
ausgebildetste  bis  zum  nächsten  Jahre  zu  gelten. 

Eine  solche  Massregel  würde  gewiss  einen  grossen  Wettstreit  im 
Schiesswesen  hervorrufen  und  nur  der  Sache  sehr  nützlich  sein. 

Die  Tendenz  aller  zur  Sprache  gebrachten  Vorschlag}  lässt  sich 
kurz  zusammengelasst  wie  folgt  geben: 

1.  Die  Schiessübungen  derart  vom  Beginn  bis  zum  Ende  durch- 
zuführen,  dass  stets  den  Intentionen  des  k.  k.  Exercir-Reglemeuts  mög- 
lichst Rechnung  tragend,  nur  feldmässige  Leistungen  angestrebt  werden. 

2.  Unser  Ziinmergewehr-Sehiessen,  die  Elementar-  und  Gefechts- 
Schiessplätze  so  einzurichten,  wie  es  zur  Hebung  des  Schiesswesens  mit 
den  heutigen  technischen  Hilfsmitteln  möglich,  und  auch  nothwendig 
ist,  wenn  die  Truppen  wirklich  feldmüssig  im  Schiessen  ausgebildet 
werden  sollen. 

Bei  allen  scharfen  Schiessübungeu  sollen  die  Truppen  stets  auch 
die  Friedenstasckeu-Munition  mitnehinen,  jedoch  nicht  verschiessen,  um 
dem  Manne  den  Grundsatz  fest  eiuzupriigen,  dass  er  nach  jedem  Scliiesseu 
noch  immer  Munition  haben  muss,  will  er  nicht  dem  Feinde  im  wich- 
tigsten Momente  der  Entscheidung  wehrlos  gegenüberstehen. 

Im  Juni  1888. 

Carl  Schnerch, 

Hanptmann  des  k.  k.  Pionnier-Iiegiments. 
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Actuelle  Wehrfragen. 

Studie  von  einem  k.  k.  Officier 
Vorwort. 

Schon  seit  Jahren  ist  es  das  eifrige  Bestreben  aufrichtiger  Volks- 
freunde, die  durch  die  Heerespflicht  gebundenen  Arbeitskräfte  wenigstens 
theilweise  freizumacheu.  uni  dadurch  die  volkswirthschaftliehe  Kraft  des 
Reiches  zu  heben. 

Besonderen  Ausdruck  hat  dieses  Streben  in  dem  Wunsche  gefunden, 
die  gegenwärtige  3jährige  Präsenzpflicbt  in  eine  2jährige  urazuwandeln. 
Bei  dem  Umstande  aber,  dass  die  äussere  Lage  uns  gegenwärtig  und 
wohl  auch  in  der  nächsten  Zukunft,  zur  grösstmöglichen  Steigerung 
der  Wehrkraft  nöthigt.  musste  jenes  Streben  nach  Herabsetzung  der 
Liniendienstpflicht  insolange  als  frommer  Wunsch  erscheinen,  als  es 
nicht  zugleich  möglich  schien,  dass  Heer  durch  diese  Massregel  vor 
einer  Verminderung  seiner  Qualität  zu  bewahren.  . 

Die  Thatsache  ist  auch  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  2jährige  Präsenz- 
pflicht auf  unsere  gegenwärtigen  Einrichtungen  gepfropft,  nur  eine  höchst- 
ungesunde  Frucht  zeitigen  würde.  Unsere  Heeres-  und  wohl  auch  Schulein- 
richtungen müssten  diesem  Zwecke  erst  angepasst,  und  die  Bedenken,  welche 
sich  dem  Übergänge  zur  2jährigen  Liuieudienstpflicht  entgegenstellen,  erst 
aus  der  Welt  geschafft  werden.  Das  schwerwiegendste  dieser  Bedenken 
ist  nun  die  Frage  des  Unterofficiers-Nacli Wuchses.  Es  wird,  und  nicht 
mit  Unrecht,  behauptet,  dass  Leute,  welche  nur  2 Jahre  bei  der  Truppe 
dienen  sollen,  für  eine  höhere  Unteroftieiers-Charge  unmöglich  geeignet 
sein  können  und  da  man  bei  einer  allgemeinen  2jährigen  Linieudienst- 
pflicht  eine  längere  Dienstzeit  für  Unteroflliciere  nicht  stipuliren  könne, 
so  wäre  es  unter  solchen  Umständen  unmöglich,  dem  Heere  seinen  Be- 
darf an  Chargeu  sicherzustellen. 

Nun  ist  aber  die  Deckung  dieses  Bedarfes  schon  heute  überaus 
schwer  und  ein  hiezu  geeignetes  Material  nur  in  den  seltensten  Fälleu 
aufzutreiben.  In  wenigen  Jahren  dürften  wir  sogar,  trotz  3jähriger  Linien- 
dienstpflicht, dahin  gelangen,  offen  erklären  zu  müssen,  dass  es  so  — 
nicht  weiter  geht  und  gründliche  Abhilfe  geschafft  werden  müsse.  Sagen 
wir  nun,  wir  warten  nicht  erst,  bis  dieser  kritische  Zeitpunkt  eintritt, 
sondern  treffen  schon  früher  Vorsorge,  damit  die  Calamität  des  Cbargen- 
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Nachwuchses  aus  der  Welt  geschafft  werde:  so  haben  wir  dadurch  auch 
das  schwerwiegendste  Bedenken  gegen  die  2jährige  Liniendienstpflicht 
aus  dem  Wege  geräumt. 

Noch  eine  andere  dringende  Frage  ist  in  den  letzten  Jahren  immer 
ernster  an  die  Heeres-Verwaltung  herangetreten.  Es  ist  dies  die  Frage 
der  Vermehrung  des  ausgebildeten  Soldaten- Materials  bei  der  ausschlag- 
gebenden Waffe,  der  nicht  technischen  Fusstruppe.  Alle  bisherigen  Mass- 
regeln  zur  Erreichung  dieses  Zieles  haben  nichts  weiter  bewirkt,  als  die 
Vermehrung  des  rohen,  das  heisst  ungeschulten  Materials.  Das  ausge- 
bildete Soldaten-Material  kann  nur  aus  dem  stehenden  Heer  hervor- 
gehen. gleichwie  eine  Garantie  filr  dessen  Leistungsfähigkeit  nur  durch 
eine  verhältnismässig  längere  Dienstzeit  bei  der  Truppe  gewonnen 
werden  kann. 

Auch  diese  Frage  drängt  zu  einer  Lösung  in  naher  Zeit  und  — 
wie  die  Frage  der  Unterofficiers-Ergänzung  — steht  auch  sie  mit  der 
Liniendienstpflicht  in  naher  Beziehung. 

Der  Verfasser  will  es  nun  versuchen,  diese  Beziehungen  klar  zu 
legen  und  — soweit  es  in  seinen  bescheidenen  Kräften  steht  — noch 
vor  Erscheinen  der  neuen  Wehrvorlage  ein  Mittel  anzugeben,  durch 
welches  da?  Beste  des  Heeres  mit  den  berechtigten  Bestrebungen  einer 
vernünftigen  Volkswirthschaft  vereinbart  werden  könnte.  Mögen  seine 
Vorschläge  ein  offenes  Ohr  finden! 


I.  Der  Unterofflclers-Jiachwuchs. 

Es  wird  nur  wenige  besonders  bevorzugte  Infanterie-Regimenter 
oder  Jäger-Bataillone  unseres  Heeres  geben,  in  welchen  die  Frage  des 
Unterofficiers-Ersatzes  keine  bedeutenden  Schwierigkeiten  verursacht.  An 
den  Unterofficier  wurden  seit  jeher  höhere  Ansprüche  gestellt,  denen 
noch  vor  der  Ära  der  allgemeinen  Wehrpflicht  nur  derjenige  zu  genügen 
vermochte,  der  eine  lange  Dienstzeit  hinter  sich  hatte.  Heute  sind  die 
Anforderungen  an  den  Unterofficier  ungleich  grösser,  ist  seine  Wichtig- 
keit eine  um  vieles  bedeutendere  geworden,  trotzdem  soll  er  mit  einer 
oft  nicht  1 Jahr  erreichenden  Dienstzeit  diesen  Anforderungen  genügen 
können,  während  ihn  hiezu  nur  eine  längere  Dienstzeit  und  eine  bessere 
Schulbildung  befähigen  könnte.  Von  Beiden  ist  aber  gegenwärtig  bei 
uns  keine  Rede.  Der  Unterofficier  hat  heute  nur  eben  so  viel,  oder 
richtiger  gesagt,  nur  ebensowenig  gelernt,  als  der  Soldat  ohne  Chargen- 
grad und  dient  auch  durchschnittlich  nicht  länger  als  er  muss,  das  heisst 
3 Jahre.  Dass  dieser  Umstand  von  der  Heeresleitung  schon  seinerzeit 
als  Calamität  empfunden  wurde,  beweist  die  Schaffung  der  Dienst- 
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Prämie*)  und  des  Versorgungs-Gesetzes  für  Unterofficiere.  Beides  half 
nur  Über  den  fühlbarsten  Mangel  an  Schroibkundigen  hinweg,  eine 
radicale  Abhilfe  jedoch  wurde  auch  durch  dio  Bestimmung  nicht  er- 
reicht, kraft  welcher  der  Unterofficier  nach  I2jähriger  Dienstzeit  aut 
eine  Civil-Staats-Bedienstung  Anspruch  erhielt.  Der  Unterofficiers-Mangel 
reicht  eben  weit  tiefer,  als  die  vorgedachten,  zu  seiner  Beseitigung  ge- 
troffenen Massregeln  und  er  macht  sich  von  Jahr  zu  Jahr  tühlbarer, 
weil  die  geistigen  und  körperlichen  Anforderungen,  welche  der  Dienst 
an  den  Unterofficier  stellt,  von  Jahr  zu  Jahr  grösser  werden. 

Schon  die  Masse  des  Stoffes,  welche  dem  Manne  ohne  C'hargen- 
grad  beigebracht  werden  muss,  ist  eine  ziemlich  bedeutende:  sie  wird 
um  so  grösser,  je  mehr  Anforderungen  der  Dienst,  vermöge  der  Func- 
tion des  Mannes  an  diesen  stellt.  Die  Masse  dieses  Stoßes  muss  den 
Unterofficiers-Aspiranten  last  immer  im  Verlaufe  des  ersten  Winters 
seines  Präsenzdienstes  beigebracht  werden,  da  er  mit  dem  Beginne  des 
zweiten  Dienstjahres  gewöhnlich  schon  in  die  Uuterofliciers-Charge  be- 
fördert werden  muss.  Wohl  ist  die  Erreichung  dieses  Zieles  nicht  un- 
möglich, doch  stellen  sich  dem  Bestreben  dahin  zu  gelangen,  im  All- 
gemeinen derartige  Hindernisse  entgegen,  dass  au  eine  ausreichende 
Durchbildung  nicht  gedacht  werden  kann.  Solche  Hindernisse  sind  in 
erster  Linie  die  Verwendung  des  Unterofficiersschülers  zu  Wach-,  In- 
spections-  und  anderen  Diensten,  wodurch  er  dem  Unterricht  entzogen 
wird:  ferners.  weil  der  lehrende  Offieier  nur  in  den  seltensten  Fällen 
iin  Laufe  des  Wintercurses  nicht  wechselt  und  endlich,  dass  die  für  die 
Dauer  der  Winterschulen  bemessene  Zeit  eine  zu  kurze  ist. 

Man  wird  mir  entgegnen,  der  Officiers-Aspirant  bleibe  noch  zwei 
weitere  Jahre  bei  der  Truppe,  es  könne  also  Dasjenige,  was  im  ersten 
Jahre  verabsäumt  wurde,  in  den  folgenden  zwei  Jahren  nachgetragen 
werden. 

Mag  sein,  dass  dies  in  einzelnen  Füllen  möglich  ist;  im  Allgemeinen 
wird  es  nur  ein  frommer  Wunsch  bleiben.  Denn  der  lehrende  Offieier 
hat  in  den  nächsten  Jahren  abermals  Leute  des  jüngsten  Jahrganges  zu 
unterrichten,  die  seine  Kraft  vollständig  in  Anspruch  nehmen.  Die  Chargen- 
schüler der  älteren  Jahrgänge  aber  laufen  dann  nebenher.  Sie  können 
das  bereits  im  Vorjahre  Gehörte  sich  besser  aueigneu.  Neues  werden 
sie  aber  wenig  zu  hören  bekommen,  und  da  ihr  Wissen  vom  Vorjahr 
mehr  Lücken  aufweisen  wird,  als  der  lehrende  Offieier  zu  stopfen  ver- 
mag. so  wird  auch  der  Unterricht  des  zweiten,  beziehungsweise  des 
dritten  Jahres  nicht  hinreichen,  um  dieses  Wissen  ausreichend  zu  ver- 
vollständigen. 

*)  Eine  Zulage  für  Unterofficiere.  welche  aber  3 Jahre  activ  dienen,  die  beim 
Corporal  9 fl.,  beim  Zugsfiili rer  14  fl  und  beim  F’eldwebel  17  fl  monatlich  beträgt 
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Nur  Eine  Möglichkeit  wäre  gegeben,  den  Unterofficiers-Nachwuehs 
schon  im  ersten  Winter  besser  vorzubilden  : nämlich  die  Abgabe  sämmtlieher 
zu  dieser  Bestimmung  ausersehener  Mannschaft  des  ersten  Jahrganges 
an  die  Untorofficiers-Bildungssehule.  Dadurch  würde  erreicht;  I.  Dass 
die  gleichartigen  Elemente  zur  ersten  Ausbildung  für  den  Unterofficier, 
gemeinsam  unterrichtet;  2.  dass  diese  Elemente  nicht  durch  ander- 
weitige Dienstleistungen  dem  Unterrichte  entzogen  würden  und  3.  wäre 
hiedurch  die  Möglichkeit  gegeben,  die  unbedingt  nothweudige  Zeit  zur 
Erreichung  des  Lehrzieles  zu  gewinnen.  Eine  vortheilhafte  Consequenz 
dieser  Massregel  wäre:  dass  der  Compagnie-Commandant  nur  den  zweiten 
und  dritten  Jahrgang  der  Chargenschüler  zu  unterrichten  hätte,  wodurch 
ihm  die  Möglichkeit  geboten  wäre,  die  Unterofficiere  nach  der  soge- 
nannten „Methode  der  concentrischen  Kreise“  zu  unterrichten,  d.  h.  das 
Wissen  seiner  Unterofficiere  von  Jahr  zu  Jahr  zu  erweitern  und  zu 
vertiefen. 

Das  angeführte  Mittel  wird  aber  in  zahlreichen  Fällen  unausführ- 
bar sein,  sei  es  wegen  des  Mangels  geeigneter  Räumlichkeiten  oder 
genügender  Lehrkräfte,  sei  es  dadurch,  dass  der  Truppenkörper  ein 
zwei-  oder  mehrsprachiger  ist.  Zudem  hilft  dieses  Mittel  auch  nur  über 
den  ärgsten  Mangel  au  Wissen  seitens  der  Unterofficiere  hinweg,  weil 
der  Zeitpunkt,  nach  welchem  der  Unterofficier  zu  einer  brauchbaren 
Kraft  herausgebildet  ist,  zugleich  Derjenige  ist,  mit  welchem  er  den 
Präsenzdienst  verlässt.  Dadurch  wurd  er  eher  zu  einer  Last  als  zu  einem 
Gehilfen  des  Officiers  und  daher  kommt  es  auch,  dass  in  unserer  Armee 
die  Dienste,  welche  im  Allgemeinen  dem  Unterofficier  zufallen  sollen, 
durch  den  Officier  versehen  werden  müssen. 

Es  hat  dies  nicht  allein  eine  Cberbürdung  des  Officiers,  sondern 
auch  noch  eine  andere  schlimme  Consequenz  im  Gefolge:  Der  nörgelnde 
und  beständig  mit  den  Kleinigkeiten  des  Dienstes  beschäftigte  Officier 
erscheint  dem  Manne  keineswegs  in  jenem  Lichte,  in  welchem  er  ihm 
erscheinen  soll ; der  Mann  betrachtet  den  Officier  als  einen  Kleinig- 
keitskrämer. 

Eine  weitere  Consequenz  dessen,  dass  der  Officier  so  sehr  von  den 
kleinlichen  Dingen  des  Dienstes  in  Anspruch  genommen  wird,  ist:  dass 
er  die  Lust,  wonn  nicht  auch  die  Zeit  verliert,  sich  militärisch  und 
wissenschaftlich  fortzubilden. 

Sollen  diese  letzterwähnten  Consequenzen  vermieden,  sollen  weiters 
die  Unterofficiere  schon  im  Frieden  zu  brauchbaren  Gehilfen  des  Officiers 
herausgebildet  werden,  so  müssen  wir  in  erster  Linie  nach  Vorkehrungen 
suchen,  welche  den  Unterofficier  in  seiner  Charge  eine  ehrenvolle  Stellung 
und  in  dieser  einen  wüuschenswerthen  Beruf  erkennen  lassen,  dem  er, 
nicht  blos  vorübergehend,  sondern  auf  die  Dauer  sich  zu  widmen  geneigt 
werden  muss. 
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Erst  mit  der  Erlangung  von  längerdicnendon  Unterofticieren  für  die 
Charge  eines  Zugsführers  und  noch  mehr  eines  Feldwebels  (Oberjiigers) 
und  weiters  erst  durch  die  nicht  frühere  Beförderung  zum  Corporal 
(Unterjäger)  als  bis  derselbe  eine  zweijährige  Dienstzeit  hinter  sieh  hat, 
kann  die  Garantie  erlangt  werden,  dass  der  Unteroflicier  das  wird,  was 
er  sein  soll. 

Ein  sehr  gewichtiger  weiterer  Grund  dafür,  die  Charge  des  Unter- 
officiers  in  der  vorgedaehten  Art  zu  heben,  liegt  auch  in  dem  Umstand 
dass  dessen  Ansehen  bei  der  Mannschaft  ein  unzureichendes  ist. 

Mit  dem  Soldaten  ohne  Chargengrad  gleichzeitig,  nicht  selten 
später,  oft  aus  demselben  Orto  eingereiht,  ruht  die  Autorität  eines  solchen 
Unterofliciers  auf  sehr  schwankender  Grundlage.  Der  Mann  vermag  sich 
so  lucht  nieht  von  dem  Gedanken  zu  emancipiren,  dass  seiu  Unterofficier 
ein  Dorfgenosse,  vielleicht  sogar  ein  social  unter  ihm  stehender  Bauern- 
knecht in  Uniform  sei,  während  der  Unteroftieier  auch  mit  seinem 
eigenen  Gefühl  zu  kämpfen  hat,  welches  ihn  in  dem  Untergebenen 
gleiehialls  einen  ehemaligen  Genossen  seiner  heimathlichen  Vergnügungen, 
oft  einen  Soldaten,  der  ein  grösseres  Dienstalter  als  er  besitzt,  erkennen 
lässt;  uud  der  mitunter  ein  nach  bäuerlichen  Begriffen  ihm  übergeordneter 
Bauernsohn  ist. 

Diese  Anschauungsweise  bringt  es  mit  sich,  dass  von  Seite  der 
Untergebenen  nicht  mit  ausreichender  Exaetheit  gehorcht  und  von  Seite 
des  Vorgesetzten  nicht  mit  genügender  Energie  gefordert,  oder  aber 
viel  durch  die  Finger  gesehen  wird. 

Das  Ansehen  des  Unterofliciers  zu  heben,  ist  einerseits  ein  Alters- 
unterschied zu  Gunsten  des  Unterofliciers,  andererseits  aber  eine  grössere 
Schwierigkeit  in  der  Erlanguug  dieser  Stellung  nöthig. 

Beide  würden  bewirken,  dass  Unteroflicier  und  Soldat  weiter  aus- 
einander rücken.  Dazu  ist  aber  unbedingt  nöthig,  dass  schon  die  niederste 
Charge  des  Unterofliciers  nicht  leicht  und  die  höhere  Unteroffieicrs- 
Charge  nur  verhältnismässig  schwer  erlangt  werden  könne. 

Es  ist  aber  selbstverständlich,  dass  für  die  Erschwerung  des  Er- 
langens der  Unterofliciers-Charge  eine  Compensation  gesucht,  beziehungs- 
weise gefunden  werden  müsste,  denn,  verschmäht  der  intelligente  Mann 
es  heute  schon  — trotz  Dienst-Prämie,  Unteroffieiers-Versorgungsgesetz 
und  Aussicht  auf  eine  Uivil-Staats-Anstellung  nach  zwölfjähriger  Dienst- 
zeit — länger  als  3 Jahre  zu  dienen,  wo  ihm  die  Erlangung  der  Unter- 
officiers-Charge  verhältnismässig  leicht  gemacht  ist,  so  wird  er  noch 
weniger  gern  activ  fortdienen , wenn  er  die  Unterofliciers  - Charge 
nur  schwer  erlangen  kann. 

Die  Compensationen  müssten  sonach  derartige  sein,  dass  sie  einer- 
seits den  Ehrgeiz  zwar  anspornen,  andererseits  aber  auch  so  beträcht- 
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liehe  sociale  und  financielle  Vortheile  bieten,  dass  der  intelligente  junge 
Mann  von  ihnen  angezogen  und  festgehalten  wird. 

Im  Nachstehenden  will  ich  es  versuchen,  eine  Skizze  dieser  Com- 
pensationen  zu  liefern. 

Wenden  wir  uns  vorerst  den  auf  den  Ehrgeiz  Berechneten  zu: 

Jedes  Amt,  das  leicht  zu  erlangen  ist,  verliert  in  den  Augen  des 
Verständigen  an  Werth.  Gegenwärtig  ist  die  Unteroffieiers-Oharge  bei 
uns  sehr  leicht  zu  erlangen,  sie  hat  daher  auch  weder  nach  Innen  (im 
Heer),  noch  nach  Aussen  (gegenüber  der  bürgerlichen  Welt)  eine  nennens- 
werthe  Bedeutung.  Ein  viel  erheblicheres  Ansehen  geniesst  der  Unter- 
ofticier  des  deutschen  Heeres;  wollen  wir  also  die  Bedeutung  unseres 
Unterofficiers  so  steigern,  dass  er  das  Ansehen  des  deutschen  Unter- 
offieiers  erlangt,  so  werdeu  wir  untersuchen  müssen,  welche  Bedingungen 
es  sind,  denen  der  Unterofficier  des  deutschen  Heeres  sein  Ansehen 
verdankt. 

Wir  sehen  hier  in  erster  Linie,  dass  der  deutsche  Unterofficiers- 
Aspirant  eine  specielle  Unterofficiers-Schule  zu  absolviren  und  sich  einer 
besonderen  Prüfung  zu  unterziehen  hat,  bevor  er  das  Recht  erlangt 
Unterofficier  zu  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  wir  gut  daran  thun,  in  gleicher  Weise  zu 
verfahren.  Es  ist  unstreitig,  dass  dem  einfachen  Soldaten  ein  sogenannter 
Studirter  ungewöhnlich  imponirt.  Hütten  wir  eine  specielle  Unterofficiers- 
Schule,  beispielsweise  für  je  eine  Brigade  eine,  in  welcher  die  Unter- 
officiers-Aspiranten  etwa  ein  Jahr  zubringen  müssten  und  nach  abgelegtem 
Examen  erst  als  zum  Unterolficier  geeignet  entlassen  würden,  so  wäre 
das  Ansehen  der  aus  solcher  Schule  Hervorgegangenen  unzweifelhaft 
ein  grösseres;  nebstbei  aber  würden  diese  Unterofficiere  thatsächlich  für 
ihre  Stellung  vorgebildet  werden.  Ein  weiteres  Mittel,  auf  den  Ehrgeiz 
zu  wirken,  wäre  die  neuerliche  Prüfung  jedesmal  vor  Erlangung  einer 
höheren  Charge  und  endlich  die  Möglichkeit,  bei  ungewöhnlicher  Be- 
gabung und  entsprechender  Vorbildung  im  Mobilisirungsfalle  Officier- 
Stell Vertreter,  beziehungsweise  Officier  zu  werden. 

Auch  die  Eitelkeit  dürfte  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  und  mit  deren  Hilfe  lässt  sich  auch  Einiges 
erreichen. 

Heute  unterscheidet  sich  der  Unterofficier  in  seiner  Adjustirung 
— vom  Sterne,  Porte-epee  und  Handschuhe  abgesehen  — gar  nicht  vom 
gewöhnlichen  Soldaten.  Durch  eine  nettere  Uniform  aus  feinerem 
Tuche  würde  mancher  intelligente  oder  wenigstens  brauchbare  Manu  sich 
eher  veranlasst  fühlen,  länger  zu  dienen,  wie  auch  nach  der  Stelle  des 
Unterofficiers  zu  streben.  Ebenso  würde  dadurch  das  Ansehen  des  Un- 
terofficiers nach  Aussen  gewinnen,  also  einen  Grund  mehr  bilden,  der 
Untorofficiers-Charge  einen  erhöhten  Reiz  zu  verleihen.  Nach  der  socialen 
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Seite  würden  die  beiden  letztbesprochenen  Massregeln  gleichfalls  einen 
erheblichen  Vortheil  bedeuten;  sie  würden  in  Verbindung  mit  der  Mög- 
lichkeit, den  Officiersrang  zu  erlangen,  dem  Unteroffieier  feinere  Gesell- 
schaftskreise eröfl'nen.  Damit  wäre  ihm  eine  verhältnismässig  sehr 
geachtete  sociale  Stellung  gegeben. 

Nach  der  finanziellen  Seite  müssten  die  Vortheile  nicht  sowohl 
in  einer  Zulage,  die  möglicherweise  wieder  genommen  werden  kann,  als 
in  einer  Erhöhung  der  cliargenmässigen  Gebühren  gesucht  werden,  bis  zu 
dem  Grade,  dass  schon  der  Zugsführer  in  die  Lage  käme,  sich  nach 
einer  gewissen  Zahl  von  Dienstjahren  verheiraten  zu  können.  Des  Wei- 
teren dürfte  die  Stellung  des  Unterofticiers,  etwa  vom  Range  des  Zugs- 
führers angefangen,  nicht  mehr  von  dem  grösseren  und  geringeren 
Wohlwollen  seines  Compagnie-Commaudanten  allein  abhängig  sein.  Seine 
Bestrafung  sollte  nur  vom  Bataillons-Commando  aufwärts,  seine  unfrei- 
willige Entlassung  nur  im  Wege  des  Militär-Gerichts  möglich  sein. 

Zu  (fiesen  unzweifelhaft  bedeutenden  Vortheilen  müssten  indess  noch 
anders  geartete  hinzukommen,  welche  es  dem  Unteroffieier  ermöglichen, 
nach  einor  nicht  allzulang  bemessenen  Dienstzeit  eine  Civilstaats-Au- 
stelluug  zu  erlangen:  nachdem  es  selbstverständlich  ist.  dass  sich  als 
Zugsführer  oder  dienstführender  Feldwebel  (Oberjäger)  nicht  in  s Endlose 
fortdienen  lässt. 

Damit,  glaube  ich,  sei  auch  dem  intelligenten  und  verhältnismässig 
anspruchsvollen  Mann  solch’  ein  Mass  von  socialen  und  finanziellen  Vor- 
theilen gewährt,  dass  durch  sie,  wenn  auch  kein  Zudrang  zu  den  Unter- 
officiersstellen  entstehen,  so  doch  zweifellos  jedem  Mangel  vorgebeugt 
werden  könnte. 

Die  Schaffung  eines  Berufs-Untorofficiers-Corps  ist  gleichbedeutend 
mit  einer  ungewöhnlichen  Qualitäts-Erhöhung  des  gesammten  Mann- 
schaftsmaterials. 

Es  ist  kein  Geheimnis,  dass  die  preussisehe,  beziehungsweise 
deutsche  Armee  ihre  Siege  zum  nicht  geringen  Theil  dem  unermüdlichen 
Pflichteifer  und  der  hohen  Selbstverleugnung  ihrer  Berufs-Unterofliciere 
verdankt. 

Der  Officier  allein  vermag  zwar  viel,  eine  beständige  Einwirkung 
auf  den  Mann  ist  ihm  jedoch  unmöglich ; unsere  gegenwärtigen  Unter- 
officiere  vermögen  aber  den  Ernst  und  die  Wichtigkeit  ihrer  Stellung 
nicht  zu  begreifen;  die  kurze  Dauer  ihrer  Verwendung  nöthigt  sie  auch, 
beständig  an  sich  selber  zu  arbeiten,  es  bleibt  ihnen  keine  Zeit  übrig, 
auf  ihre  Untergebenen  jenen  Einfluss  zu  üben,  welcher  nöthig  ist,  den 
Mann  im  vollen  Sinn  des  Wortes  zum  Soldaten  zu  machen. 

Die  Behauptung,  w’elche  man  nicht  selten  in  unserer  Armee  ver- 
treten hört,  der  Unteroffieier,  wio  er  jetzt  sei,  genüge  seiner  Aufgabe 
vollkommen,  ist,  wie  ich  bereits  im  Vorhergehenden  nachgewiesen,  eine 


Digitized  by  Google 


8 


Actnelle  Wehrfragen. 


241 


haltlose.  Dass  selbst  in  kleineren  Armeen,  in  welchen  der  Geist  des 
deutschen  Heeres  dirigirt,  der  Grundsatz  anerkannt  wird,  dass  der  Un- 
teroflicier  ein  beträchtliches  Wissen  aufweisen  müsse,  sehen  wir  an  dem 
verhältnismässig  kleinen  Heer  Rumäniens.  In  dieser  Armee  hat  der 
Unteroflicier  vorerst  die  drei  Jahrgänge  der  Schule,  welche  Sommer  und 
Winter  hindurch  währt,  zu  absolviren,  ehe  er  Unteroflicier  werden  kann. 
In  diesen  drei  Schuljahren  hat  er  einen  sehr  bedeutenden  Stoff,  nicht 
allein  aus  militärischen,  sondern  auch  andern  Gegenständen  zu  bewältigen, 
von  welchen  ich  nur  einige,  hier  anführen  will:  Arithmetik  bis  zur 
zusammengesetzten  Regeldetri;  Geometrie  bis  zur  Berechnung  unre- 
gelmässiger Figuren  und  Körper,  Verwendung  der  Winkel,  der  Kreise, 
Übertragen  von  geometrischen  Figuren  auf  das  Terrain  und  umgekehrt; 
Topographie  in  ihren  Grundzügen;  Geographie  Rumäniens  und 
dessen  Nachbarländer  mit  Kartenzeichnen;  Geschichte  Rumäniens; 
Gesundheitslehre.  Dass  zu  diesen  Stoffen  noch  eine  sehr  bedeutende 
Menge  militärischen  Wissens  hinzukommt,  von  welchem  unsere  Unter- 
officiere  keine  Ahnung  haben,  ist  für  die  rumänische  Armee  zwar  sehr 
ehrend,  für  uns  aber  ebenso  beschämend.  Die  Friedensstärke  unseres 
Heeres  übertrifft  jene  Rumäniens  etwa  um  das  Fünffache,  unser  Heer 
hat  eine  alte  glanzvolle  Geschichte,  es  zählt  in  jeder  Beziehung  zu  den 
bedeutendsten  Europas  und  trotzdem  lässt  es  sich  die  Ausbildung  seiner 
üuterofficiere  nicht  im  entfernsten  so  angelegen  sein,  wie  das  kleine  und 
junge  Heer  Rumäniens 

II.  Die  zweijährige  Pi'BsenzdIenst|iflicht. 

Die  Hebung  unseres  Unterofficiers-Materials  in  der  früher  gedachten 
Weise  würde  indess  nicht  ohne  grosse  Kosten  durchzuführen  möglich 
sein.  Bei  einer  Erhöhung  der  chargenmässigen  Gebühren  des  Unter- 
officiers  mit  Festhaltung  von  Quinquennion  würde  diese  Massregel  circa 
i\, — 2 Millionen  per  Jahr  kosten. 

Für  diese  Mehrbelastung  des  ordentlichen  Heeres-Budgets  müsste 
anderseits  eine  Entlastung  gefunden  werden,  die  nur  zu  erreichen  ist 
durch : 

1.  Eine  Verringerung  des  Präsenzstaudes  und  2.  eine  Verminderung 
der  Ausgaben  im  Budget  der  Landwehr. 

Eine  Verringerung  des  Präsenzstandes  ist  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  eine  absolute  Unmöglichkeit.  Sie  würde  gleichbedeutend 
sein  mit  einer  Verminderung  des  ausgebildeten  Soldatenmaterials,  w ährend 
wir  das  Streben  aller  Militärmächte  dahin  gerichtet  finden,  das  ausge- 
bildete Soldatenmaterial  des  Reiches  zu  vermehren,  ein  Streben,  welches 
sich  in  unserem  Heere  durch  die  Vermehrung  der  Artillerie,  durch  die 
Erhöhung  der  Zahl  der  Infanterie  Regimenter  und  erst  kürzlich  durch 
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die  Schaffung  des  Landsturmgesetzes  in  unverkennbarer  Weise  ausge- 
sprochen hat. 

Ich  bin  sogar  der  Ansicht,  dass  die  Heeresleitung  sich  über  kurz 
oder  lang  gezwungen  sehen  wird,  an  eine  Massregel  zu  denken,  welche 
ihr  gestattet,  das  ausgebildcte  Soldatenmaterial  noch  um  ein  Bedeutendes 
schon  im  Frieden  zu  vermehren.  An  eine  Verringerung  des  Prnsenz- 
standes  im  stehenden  Heer  kann  sonach  nicht  gedacht  werden,  und  bleibt 
uns  als  Entschädigung  für  die  eingangs  erwähnte  Mehrbelastung  nur 
der  zweite  Weg  übrig,  nämlich  die  Verminderung  des  A usgaben-Budgets 
der  Landwehr.  Wo  aber  zu  diesem  Beliufe  der  Hebel  anzusetzen  sei,  das 
möge  die  nachfolgende  Betrachtung  zeigen. 

Bei  der  seinerzeitigen  Schaffung  des  Wehrgesetzes  im  Jahre  1868 
war  es  die  Absicht  der  Gesetzgeber,  in  der  Landwehr  eine  zweite  Linie 
bereits  gedienter  Truppen  zu  schaffen 

Dem  entsprechend  verfügte  das  Gesetz,  dass  in  die  Landwehr  die 
aus  dem  stehenden  Heere  Tretenden  für  zwei  weitere  Dienstjahre  einzu- 
reihen seien. 

Heute  hat  die  Landwehr  allerdings  nicht  mehr  die  Bestimmung 
als  zweite  Linie  zu  dienen,  dessenungeachtet  wird  sie  aber  unmöglich 
dieselbe  Verwendung  finden  können,  wie  das  stehende  Heer.  Denn  in 
den  Reihen  der  Landwehr  befinden  sich  heute  kaum  mehr,  als  der  dritte 
Theil  zu  voller  Kriegstüchtigkeit  ausgebildeter  Soldaten  und  Ofliciere. 
Mehr  als  60  Percent  der  Landwehr-Fusstruppen  besteht  beute  aus  Sol- 
daten, welche  nur  die  Recrutenausbildung  erhalten  haben.  Dabei  ist  das 
nichtaetive  Landwehr-Officierscorps  gleichfalls  nur  nothdürftig  für  den 
Kriegsberuf  vorgebildet;  unter  solchen  Umständen  wird  man  es  wohl 
erklärlich  finden,  wenn  vorausgesetzt  wird,  dass  den  Landwehrtruppen 
nicht  so  viel  zugeinuthet  werden  darf,  als  jenen  des  stehenden  Heeres. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  wirklich  ganz  unmöglich  sei,  der  Land- 
wehr statt  Recruten,  ausgebildetes  Soldatenraaterial  zuzuweisen. 

Wäre  dies  möglich,  so  könnte  bei  den  Landwehr-Infanterie-Truppen 
die  kostspielige  Ausbildung  der  Recruten,  könnten  die  zahlreichen  Waffen- 
übungen wegfallen  und  mit  diesen  wäre  auch  schon  die  Verminderung 
des  Ausgabenbudgets  erreicht. 

Unsere  Landwehr-Fusstruppen  sollen  gegenwärtig  aufstellen:  In 
der  ersten  Linie  184  Bataillone  mit  circa  178,000  Mann,  in  der  zweiten 
Linie  werden  sie  höchstens  aufstellon  69  Bataillone  mit  circa  67.000 
Mann,  sonach  zusammen  253  Bataillone  mit  245.000  Mann. 

Wollen  wir  den  Landwehren  keine  Rekruten  mehr  zuweisen,  dabei 
aber  ihre  gegenwärtige  Stärke  nicht  vermindern,  so  müssen  wir  daran 
denken,  die  Zahl  der  jährlich  vom  stehenden  Heer  in  die  Landwehr 
Übertretenden  so  zu  vermehren,  dass  beiden  Landwehren  dadurch 
mindestens  2-15.000  Mann  auch  ferner  verbleiben.  Würden  wir  dabei 
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auch  fürderhin  auf  blos  2 Landwehr-Dienstjahre  rechnen,  so  müssten 
wir  alljährlich  circa  125.000  Soldaten  aus  dem  stehenden  Heere  zur 
Landwehr  übersetzen.  Das  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wir  sind 
indess  nicht  daran  gebunden,  die  Dienstzeit  bei  der  Landwehr  unbedingt 
auf  2 Jahre  zu  beschränken. 

Sehen  wir  vorläufig  von  allem  ab,  was  uns  hier  beirren  könnte 
und  fragen  wir  uns.  ob  es  durch  Systemisirung  einer  dreijährigen 
Dienstzeit  bei  der  Landwehr  nicht  möglich  sei,  unseren  Zweck  zu  er- 
reichen ? In  diesem  Fall  brauchten  wir  nicht  mehr  als  ca.  82.000  Mann 
jährlich  von  den  Fusstruppen  des  stehenden  Heeres  zu  den  Fusstruppen 
der  beiden  Landwehren  zu  übersetzen.  Diese  82.000  Mann  auf  unsere 
450  Infanterie-  und  Jäger-Bataillone  vertheilt,  würden  eine  Überweisung 
von  circa  182  Mann  per  Bataillon  und  Jahr  erfordern.  182  Mann  sind 
aber  beiläufig  die  Hälfte  der  gegenwärtigen  Friedensstärke  eines  Infanterie- 
oder Jäger-Bataillons.  Wir  müssten  sonach  die  Hälfte  unseres  Präsenz- 
standes  an  Rekruten-Material  erhalten,  um  eben  so  viel  alljährlich  aus 
dem  Reservestand  zur  Landwehr  übersetzen  zu  können,  d.  h.  mit  andern 
Worten:  wir  müssten  jedes  Jahr  die  Hälfte  des  Präsenzstandes  in  die 
Reserve  übersetzen,  wir  könnten  also  die  Mannschaft  nicht  länger  als 
2 Jahre  präsent  dienen  lassen,  woraus  sich  von  selbst  die  Nothwendig- 
keit  ergibt,  die  zweijährige  Präsenzpflicht  einzuführen,  wenn  wir  zu  dem 
eingangs  aufgestellten  Ziele  gelangen  wollen.  Nun  wäre  aber  die  Ein- 
führung der  zweijährigen  Präsenz-Dienstpflicht  eine  so  radieale  Mass- 
regel,  dass  eine  Heeresleitung,  welche  sie  in  Scene  setzen  würde,  nur 
um  jährlich  einige  Millionen  auf  anderer  Seite  zu  ersparen,  dem  Vorwurf 
der  Leichtfertigkeit,  und  zwar  mit  Recht,  nicht  entgehen  könnte. 

Der  Übergang  zur  zweijährigen  Lieniendienstpflicht  müsste  noch 
mit  ganz  anderen  Vortheilen  verbunden  sein,  um  gerechtfertigt  zu  er- 
scheinen. Solche  Vortheile  müssten  beispielsweise  sein:  erstlieh  eine 
wesentliche  Erhöhung  des  ausgebildeten  Soldatenmaterials,  dann  die 
Vermeidung  anderer  sonst  nöthiger  Massregeln  kostspieliger  oder  schwer 
durchzuführender  Natur  und  schliesslich  wesentliche  Vortheile  wirt- 
schaftlicher Art. 

Dass  die  zweijährige  Liniendienstpflicht  gegenüber  der  dreijährigen 
einen  bedeutenden  wirtschaftlichen  Vortheil  mit  sich  brächte,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Es  beschäftigen  sich  schon  seit  Jahren  jene  Männer 
unseres  Vaterlandes  mit  ihr,  deren  Hauptbestreben  dahin  gerichtet 
ist,  die  wirtschaftliche  Kraft  Österreich-Ungarns  zu  fördern,  und  suchen 
diese  Frage  in  Fluss  zu  bringen.  Es  ist  ja  natürlich,  dass  die  Arbeitskraft 
der  physisch  geeignetsten  Männer  einen  hohen  Werth  für  die  Volks- 
wirtschaft besitzen  muss.  Diese  Arbeitskraft  würde  durch  die  Einführung 
der  zweijährigen  Liniendienstpflicht  um  ein  ganzes  Jahr  weniger 
gebunden  bleiben.  Zudem  würden  die  nach  zwei  Jahren  beurlaubten 


Digitized  by  Google 


Actaelle  Wehrfragen. 


11 


244 


Leute  weniger  ihrem  bürgerlichen  Berufe  entfremdet  werden,  es  wäre 
sonach  vom  Standpunkte  der  Volkswirtschaft  die  Einführung  der  zwei- 
jährigen Liniendienstpflicht  im  höchsten  Grad  wünschenswert. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Frage  zu,  ob  die  zweijährige 
Linieudienstpflicht , auch  vom  militärischen  Standpunkte  betrachtet, 
genügende  Vortheile  bietet,  um  deren  Einführung  zu  rechtfertigen. 

Wir  haben  früher  gesagt,  diese  Vortheile  müssten  gesucht  werden 
erstlich  in  der  wesentlichen  Erhöhung  des  ausgebildeten  Soldaten- 
materials. Schon  der  Umstand,  dass  die  Landwehren  statt  wie  bisher 
nur  zu  einem  Dritttheil  ihres  Bestandes,  nunmehr  im  Ganzen  aus  tüchtig 
geschulten  Soldaten  beständen,  bringt  es  mit  sich,  dass  das  ausgebildete 
Soldatenmaterial  um  circa  160.000  Mann  vermehrt  würde,  dass  sonach 
die  gesammte  Landwehr  bedeutend  au  Werth  gewinnen  und  dadurch 
um  Vieles  verwendbarer  werden  könnte.  Aber  nicht  blos  die  Landwehr, 
auch  das  siebende  Heer  w'ürde  an  ausgebildetem  Soldatenmaterial 
bedeutend  gewinnen,  denn  durch  die  Erhöhung  des  Bekruten-Contingentes 
von  circa  180  auf  circa  180  Mann  per  Bataillon,  würde  der  Grundbuchs- 
stand des  Bataillons  an  ausgebildetem  Soldatenmateriale , jährlichen 
50  Manu,  also  im  Ganzen  (für  10  Jahre)  um  500  Mann  per  Bataillon 
zunehmeu,  d.  h.  die  Fusstruppen  des  slehenden  Heeres  würden  dadurch 
nach  10  Jahren  um  nicht  weniger  als  225.000  Mann  ausgebildeter 
Soldaten  bereichert  werden. 

Wir  haben  vorhin  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  die  Landwehr 
statt  wie  bisher  2 Jahre,  nach  diesem  Vorschläge  3 Jahre  Dienstpflicht 
erhalten  solle.  Das  gebe  mit  der  zehnjährigen  Dienstpflicht  im  stehenden 
Heere  eine  Gosammtdienstzeit  von  13  Jahren , also  eine  Verlängerung 
unserer  jetzigeu  Dienstzeit. 

Bei  dem  Umstand,  dass  durch  das  Landsturm-Gesetz  die  Wehrpflicht 
ohnehin  um  10  Jahre  verlängert  wurde,  hätte  das  wohl  nicht  viel  zu  bedeuten  : 
indess  es  besteht  die  Nothwendigkeit  nicht,  die  Dienstpflicht  im  stehenden 
Heer  und  der  Landwehr  von  12  auf  13  Jahre  auszudehneu.  Durch  die 
Vermehrung  des  Grundbuchsstandes  um  500  Mann  per  Bataillon  könnte 
die  Wehrpflicht  im  stehenden  Heere  anstandslos  von  10  auf  9 Jahre 
herabgesetzt  werden.  Die  Landwehr  erhielte  dabei  trotzdem  die  ihr 
nöthigen  3 Jahrgänge,  während  jedem  Bataillon  des  stehenden  Heeres 
noch  immer  bei  1600  Mann  im  Grundbuchstand  verbleiben  würden. 
Ziehen  wir  von  diesen  1600  Mann  den  Kriegsstand  eines  Feld-Bataillons 
mit  968  Manu  (Mannschaft)  ab,  so  erübrigen  per  Bataillon  circa  65'  > 
Mann,  und  ziehen  wir  an  diesen  noch  die  Ersatz-Compagnien  mit  228 
Mann  ab,  so  bleiben  noch  über  400  Mann  per  Bataillon  zur  Disposition 
der  Heeresverwaltung,  beziehungsweise  zur  Bildung  von  neuen  Truppen- 
körpern.  Von  sämmtlichen  450  Bataillonen  aber  blieben  dementsprechend 
noch  circa  180.000  Mann  geschulter  Soldaten  zur  Verfügung  der  Heeres- 
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Verwaltung,  aus  wolchen  iin  Durchschnitt  180  Bataillone  gewonnen 
werden  könnten. 

Wir  sehen,  die  Vermehrung  des  ausgebildeten  Soldatenmaterials 
wäre  durch  die  Einführung  der  zweijährigen  Liniendienstpflicht  eine  so 
namhafte,  dass  sieh  selbst  die  rigoroseste  Heeresleitung  — wenu  wir 
von  andern  Bedenken  absehen  — mit  ihr  befreunden  könnte.  Es  fragt 
sich  allerdings,  ob  diese  namhafte  Erhöhung  des  ausgebildeten  Soldaten- 
materials eine  so  dringende  Noth Wendigkeit  für  uns  bedeute? 

Ich  habe  schon  frühor  darauf  hingewiesen,  dass  alle  organisatori- 
schen Massregcln  unserer  Heeresverwaltung  seit  Jahren  auf  das  Ziel 
gerichtet  sind,  die  Stärke  des  Heeres  im  Allgemeinen  uud  das  des  aus- 
gebildeten Soldatenmaterials  im  Besondern  zu  vermehren. 

ln  diesem  Streben  steht  unsere  Heeresverwaltung  übrigens  nicht 
allein.  Sämmtiiehe  Militärmächte  Europas  bemühen  sich,  die  ausschlag- 
gebenden Massen  ihrer  Heere,  die  nichttechnischen  Fusstruppen  in  s 
Kiesige  zu  vermehren.  Trotzdem  bleibt  der  Erfolg  dieser  Massregeln 
nur  ein  problematischer,  so  lange  es  nicht  gelingt,  diese  Massen  schon 
für  den  Beginn  einer  Krieg&action  zu  gewinnen,  d.  h.  sie  im  Frieden 
schon  zu  kriegstüclitigen  Soldaten  herauszubilden. 

Unsere  gegenwärtige  Organisation  gestattet  nur  die  jährliche  Aus- 
bildung von  circa  56—60.000  Mann  zu  kriegstüchtigen  Soldaten  der 
Fusstruppen,  das  gibt  für  das  stehende  Heer  alles  in  allem  circa  560.000 
bis  600.000  Mann  uichtteehuischer  Truppen.  (Die  Landwehren  lasse 
ich  aus  dem  bereits  angedeuteten  Grunde  beiseite.)  Wenn  wir  uns 
also  blos  mit  dem  stehenden  Heer  beschäftigen,  so  linden  wir,  dass  wir 
noch  sehr  weit  davon  entfernt  sind , solche  Massen  kriegstüchtigen 
Fussvolkes  in’s  Feld  stellen  zu  können,  dass  der  Gegner  schon  zu  Anfang 
der  Operationen  erdrückt,  oder  wenigstens  in  Nachtheil  gebracht  würde. 

Selbst  wenn  wir  die  Landwehren  hiuzurecbnen , vermögen  wir 
gegenwärtig  nicht  mehr  als  600.000—  650.000  Mann  Fusstruppen  nach 
den  ersten  Tagen  der  Mobilisirung  auf  das  Kriegstheater  zu  schicken: 
ziehen  wir  dabei  die  massenweise  Abnützung  des  Materials  in  einem 
gegenwärtigen  Kriege  in  Betracht,  so  können  wir  sagen,  dass  wir  noch 
immer  weit  entfernt  davon  sind,  einem  Feldherrn  gleich  zum  Beginn 
der  Action  jene  imposanten  Massen  Fussvolkes  zur  Verfügung  stellen  zu 
können,  welche  allein  ihn  befähigen,  auf  einem  weitgedehnten  Kriegs- 
schauplatz dem  Gegner  vernichtende  Schläge  beizubringen.  Rechnen 
wir  nun  noch  die  Möglichkeit  hinzu,  in  einen  Krieg  mit  zwei  vielleicht 
gar  drei  Fronten  verwickelt  zu  werden,  so  schrumpfen  die  dem  einzelnen 
Ober-Commandanten  zur  Verfügung  stehonden  Massen  an  Fusstruppen 
gewaltig  zusammen. 

Wir  sehen,  eine  Vermehrung  unseres  ausgebildotcn  Soldntenmuterials 
ist  eino  Nothwendigkeit,  mit  welcher  die  Heeresverwaltung  in  nicht 
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ferner  Zeit  wird  rechnen  müssen.  Es  ist  nun  allerdings  diese  Ver- 
mehrung auch  auf  andere  Weise  zu  erreichen  möglich,  als  durch  die 
Einführung  der  zweijährigen  Präsenz-Dienstpflicht.  Es  fragt  sich  nur. 
ob  nicht  bei  jedem  anderen  Modus  die  finanziellen  Kräfte  des  Reiches 
würden  stärker  in  Anspruch  genommen  werden  müssen. 

Es  gibt  eben  nur  zwei  Wege,  das  nusgebildote  Soldatenmaterial 
zu  vermehren,  von  welchen  wir  den  einen  bereits  angegeben  haben  (die 
zweijährige  Präsenz - Dienstpflicht).  Der  zweite  aber  besteht  in  der 
Vermehrung  der  Cadre,  d.  h.  in  der  Vermehrung  der  Zahl  der  bereits 
bestehenden  Infanterie-Regimenter  oder  Jäger- Bataillone. 

Untersuchen  wir  nun,  ob  dieser  zweite  Weg  gegenüber  dem  ersten 
irgend  welche  Vortheile  bietet. 

Zur  Vermehrung  der  Cadres  müssten  erstlich  neue  Truppenkörper 
errichtet  werden.  Nehmen  wir  an,  wir  wollen  das  ausgebildete  Soldaten- 
material um  V4  der  bestehenden  450  Bataillone  des  stehenden  Heeres, 
d.  i.  um  112  Bataillone  vermehren.  Dazu  müssten  wir  neu  aufstellen: 
28  Regiments-Stäbe,  28  Ergänzungs-Bezirke,  28  Augmentations-Magazine, 
112  Bataillons-Stäbe,  hiezu  168  Stabs-,  1792  andere  Ofticiere.  und 
schliesslich  müssten  diesen  zugewiesen  werden  42.000  Mann  für  den 
Friedensstand  und  weitere  63.000  für  den  Kriegsstand.  Folgen  dieser 
Neuerrichtung  wären  also:  Das  Untereinander  werfen  der  Ergänzungs- 
Bezirke,  wodurch  mindestens  für  die  Zeit  eines  Jahres  eine  Mobili- 
sirung  nicht  allein  bedeutend  erschwert,  sondern  geradezu  gefährlich 
würde,  und  2.  die  Erhöhung  des  Rekruten-Coutingentes  im  Allgemeinen, 
d.  h.  es  könnte  die  Infanterie-  und  Jägertruppe  sich  nicht,  wie  bisher, 
mit  einem  Rekruten-Contingeut  von  jährlich  60.000  Mann  begnügen, 
sondern  sie  müssten  jährlich  um  14.000  Rekruten  mehr  zugewiesen 
erhalten.  Das  allgemeine  Rekruten-Contiugent  für  das  stehende  Heer  und 
die  Landwehr  müsste  sonach  um  14.000  Mann  jährlich  vermehrt  werden. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Neuerrichtung  von  Trnppenkörpern  1.  zu 
enormen  finanziellen  Opfern  führen,  2.  dass  sie  ein  Festhalten  von  mehr 
Arbeitskräften  um  14.000  Männer  bedeuten,  und  endlich  dass  sie  während 
eines  Jahres  geradezu  eine  Gefahr  für  das  Reich  bilden  würde.  Es  ist 
sonach  selbstverständlich,  dass  der  erste  Weg  sowohl  in  wirthschaftliclier, 
wie  in  militärischer  Beziehung  den  Vorzug  verdient. 

• 

III.  Militärische  Bedenken  gegen  die  zweijährige  Präsenz-Dienstpflicht. 

Ich  habe  schon  im  vorigen  Abschnitt  angedeufet,  dass  die  zwei- 
jährige Präsenz-Dienstpflicht  einige  wichtige  militärische  Bedenken  gegen 
sich  hat.  Diese  Bedenken  sind  nun  einerseits  disciplinärer  Natur,  ander- 
seits sind  sie  durch  die  Befürchtung  hervorgerufen,  es  könnte  die  Aus- 
bildung des  Mannes  eine  ungenügende  werden.  Beschäftigen  wir  uns 
vorerst  mit  dem  ersterwähnten  Punkte. 
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Es  wird  im  Allgemeinen  behauptet,  dass  ein  Soldat,  der  nur  zwei 
Jahre  bei  der  Truppe  gediout  hat.  zu  wenig  militärischen  Geist  erhalten 
könne.  Wäre  dies  der  Fall,  so  wären  einerseits  die  vorzeitigen  Beurlau- 
bungen unbedingt  zu  verdammen,  anderseits  müsste  die  Institution  der 
Einjährig-Freiwilligen  als  etwas  zu  Gefährliches  betrachtet  werden. 

Trotzdem  sehen  wir  fast  alljährlich,  dass  eine  grosse  Zahl  von 
Soldaten,  welche  nur  zwei  Jahre  gedient  haben,  aus  Staudesrücksichten 
beurlaubt;  sehen  wir  weiters,  dass  die  Einjährig-Freiwilligen  nicht  blos, 
als  mit  militärischem  Geiste  für  den  Soldaten  ausreichend  betrachtet 
werden,  sondern  dass  man  sie  sogar  würdig  findet,  sie  zu  Officieren  zu 
ernennen. 

Nun  wird  man  unmöglich  behaupten  können,  dass  ein  Officier 
eines  minder  intensiven  militärischen  Geistes  bedarf,  als  der  gewöhnliche 
Soldat.  Der  Einwand  wegen  des  militärischen  Geistes  scheint  sonach 
unhaltbar,  doch  will  ich  ihn  keineswegs  vollständig  abweisen.  Ich  halte 
dieses  Bedenken  für  gerechtfertigt,  nur  nicht  für  alle  Fälle.  Dass  der 
Einjährig-Freiwillige  den  beabsichtigten  Zwecken  zu  genügen  vermag, 
dass  gut  ausgebildete  Soldaten  nach  zweijähriger  Liniendienstzeit  an- 
standslos beurlaubt  werden,  beweist  uns  aber  nur.  dass  das  Vermögen 
eines  Mannes  zu  früherer  Aneignung  des  militärischen  Geistes  nicht 
nur  von  der  Dauer  seiues  l’räsenzdienstes,  sondern  auch  von  seiner 
Intelligenz  und  von  dem  Grade  seines  allgemeinen  Wissens  abhängen. 

Wollen  wir  sonach  dieses  Bedenken  beseitigen,  so  müssen  wir  auch 
bereit  sein,  die  Intelligenz  und  das  allgemeine  Wissen  des  Mannes  schon 
vor  seiner  Einreihung  in  das  Heer  genügend  zu  hebeu  Ich  will  aber- 
mals auf  die  Heereseinrichtungen  eines  kleinen  in  der  Cultur  verhältnis- 
mässig tief  unter  uns  stehenden  Volkes  zurückgreifen.  Ich  meine  jene 
Rumäniens.  In  diesem  Lande  werden  zwar  die  Lehranstalten  von  Jahr 
zu  Jahr  bedeutend  vernicht t,  der  Unterricht  erweitert  und  vertieft,  doch 
geschieht  dies  in  so  intensiver  Weise  erst  seit  verhältnismässig  kurzer 
Zeit.  Gegenwärtig  werden  noch  viele  Rekruten  eingereiht  und  dürften 
wohl  auch  in  der  Folge  noch  zahlreiche  eingereiht  werden,  welche  keine 
Schulbildung  erhalten  haben.  Da  tritt  nun  die  Schule  des  Heeres  in  Wirk- 
samkeit; jeder  Soldat  des  stehenden  rumänischen  Heeres  muss  minde- 
stens die  erste  und  zweite  Classe  dieser  Schulen  absolviren,  in  welch' 
letzterer  er  nebst  den  militärischen  Gegenständen  noch  lernen  muss : 
Sprachlehre,  Rechnen  bis  inclusive  Decimalbrüehe,  rumänische 
Geschichte,  Geographie  (Gestalt  der  Erde:  Eintheilung  der  Zeit; 
der  Mensch  und  die  verschiedenen  Rassen,  die  Gesellschaft,  das  König- 
reich Rumänien  nach  physischer  administrativer  und  militärischer  Ein- 
theilung).  Und  diese  Gegenstände  werden  im  rumänischen  Heere  als  für 
den  Soldaten  unbedingt  nothwendig  anerkannt  und  damit  sie  ihm  zwei- 
fellos beigebracht  werden  können,  werden  die  Schulen  nicht  allein  ira 
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Wintor,  sondern  mich  im  Sommer  selbst  bei  der  drückendsten  Hitze 
regelrecht  nbgehalten.  Zumeist  wird  hiezu  die  Zeit  von  7—9  Uhr,  unter 
Umstünden  bis  10  Uhr  Abends  verwendet.  So  sehen  wir  also,  welchen 
Werth  die  kleine,  wenn  auch  nicht  unbedeutende  Armee  Rumäniens  auf 
Intelligenz  und  Wissen  des  einzelnen  Mannes  legt.  Ist  es  nicht  beschä- 
mend für  uns,  in  dieser  Richtung  hinter  Rumänien  zurück  zu  bleiben? 
Es  ist  wohl  selbstversändlich,  dass  auch  wir  nöthigenfalls  dem  Manne 
nicht  militärisches  Wissen  müssten  vermitteln  können,  wenn  dies  erst 
als  nothwendig  erkannt  und  von  Seile  der  Heeresverwaltung  gefordert 
würde. 

Unausweichlich  müssten  aber  dann  unsere  Unterotticiere  so  weit 
gebracht  werden,  dass  sie  das  Wissen  der  — Rumänischen  erreichen 
würden. , 

Mit  unseren  Rekruten  steht  es  allerdings  so  schlimm  nicht,  wie 
gegenwärtig  mit  jenen  Rumäniens,  doch  bringen  sie,  im  Ganzen  ge- 
nommen, noch  blutwenig  allgemeines  Wissen  in  s Heer  mit,  und  dieses 
Wenige  ist  einigen  Rückschritts-Männern  noch  zu  gross,  da  sie  daran 
arbeiten,  es  statt  zu  erweitern,  zu  verringern.  Au  dem  jetzigen  Schul- 
unterrichte darf  nichts  geändert  werden.  Denn  schon  die  jetzige  Schule 
macht  es  uns  schwer  möglich,  durch  Einrührung  der  zweijährigen  Prä- 
senzdienstpflicht, das  Heer  genügend  zu  verstärken  und  dabei  die  Volks- 
wirthsehaft  zu  fördern;  mit  der  Verringerung  des  Lehrzieles  und  der 
Verkürzung  der  Schulpflicht,  würde  die  Erreichung  dieses  Zieles  aber 
geradezu  unmöglich, 

Setzen  wir  den  Fall,  die  Schule  wäre  ausreichend,  so  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dass  auch  militärischerseits  das  Bedenken,  wegen  des 
militärischen  Geistes  fallen  gelassen  — und  von  anderen  Bedenken  ab- 
gesehen — der  zweijährigen  Präsenzdienstpflicht  zugestimint  werden 
könnte.  Das  zweite  Bedenken,  das  ich  zu  Anfang  dieses  Abschnittes 
erwähnt,  lässt  sich  in  folgende  Punkte  zerlegen: 

o)  Die  zweijährige  Liniendienstpflicht  würde  den  Chargennachwuchs 
vollends  gefährden, 

b)  der  Mann  und  insbesondere  der  Unteroffieier  könnte  theoretisch 
und  praktisch  in  seinen  Obliegenheiten  nicht  ausreichend  instruirt 
werden, 

r)  es  wäre  unmöglich,  auch  bei  den  technischen  Truppen  die  Präsenz- 
dienstpflicht auf  zwei  Jahre  herabzusetzen.  Die  Armee  wiese  sonach 
eine  verschiedene  Präsenzdienstpflicht  auf. 

ad  o)  Wir  haben  uns  schon  im  ersten  Abschnitt  dieser  Studie  die 
Überzeugung  verschafft,  dass  für  den  Chargennachwuchs  bald  in  wirk- 
samer Weise  wird  gesorgt  werden  müssen;  wir  haben  dort  auch  die 
Mittel  gesehen,  durch  welche  dieser  Calamität  abzuhelfen  wäre;  es 
erübrigt  also  nur  noch  hinzuzufügen,  dass,  sei  es  auf  diese,  sei  es  auf 
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eine  andere  Weise,  jedenfalls  aber  bald  dafür  wird  gesorgt  werden 
müssen,  dass  diese  Calamität  versehwindet. 

Ist  dies  jedoch  geschehen,  so  steht  die  Frage  des  Chargennach- 
wuchses nicht  mehr  im  Zusammenhang  mit  der  Dauer  der  Präsenz- 
dienstpflicht und  wir  sind  dann  berechtigt,  auch  in  unserem  Fall  davon 
abzusehen. 

ad  b)  Mit  dem  Unterofficier  brauchen  wir  uns  auch  in  diesem 
Punkte  nicht  zu  beschäftigen,  hier  haben  wir  nur  zu  untersuchen,  ob  der 
Soldat  ohne  Chargengrad  in  der  Zeit  von  zwei  Jahren  genügend  ausge- 
bildet werden  kann.  Daraus,  dass  alljährlich  Beurlaubungen  erfolgen  von 
Soldaten,  welche  nur  zwei  Jahre  hindurch  präsent  gedient  haben,  geht 
hervor,  dass  die  Sache  nicht  unmöglich  ist.  Es  sind  dies,  wie  bereits 
angedeutet,  zumeist  Leute,  welche  gut  schiessen,  intelligent  sind  und 
daher  ihre  Pflichten  früher  begriffen  haben,  wie  die  Nichtintelligenten. 
Gegenwärtig  überwiegen  freilich  die  Letzteren  und  könnte  mit  diesem 
Material  allerdings  zur  zweijährigen  Priisenzdienstpflicht  nicht  übergegangen 
werden.  Es  müsste,  wie  bereits  erwähnt,  die  Volksschule  womöglich  ge- 
hoben und  es  müsste  endlich  ein  Fortbildungscurs  für  jene  Jünglinge 
errichtet  werden,  welche  das  landsturmpflichtige  Alter  im  nächsten  Jahre 
erreichen;  sagen  wir  also:  der  Rekrut  müsste  als  Knabe  acht  Jahre 
ordentlich  unterrichtet  werden  und  als  Jüngling  von  achtzehn  Jahren 
in  den  Fortbildungscurs  getreten  sein,  in  welchem  er  jene  Gegenstände 
wiederholen  könnte,  welehe  — um  recht  bescheiden  zu  sein,  wollen  wir 
sagen  — vom  rumänischen  Soldaten  ohne  Chargengrad  gefordert  werden. 
Für  den  Anfang  würde  es  wohl  auch  genügen,  diesen  Fortbildungscurs 
allein  und  auf  Grund  einer  sechs-  bis  siebenjärigen  Sehulzeit  einzu- 
richten, doch  müsste  er  dann  statt  auf  zwei  auf  drei  Jahre  vor  Eintritt 
in  das  Heer  berechnet  sein.  Aus  dermassen  vorbereiteten  Rekruten  unter- 
liegt es  zweifellos  keinem  Anstand,  auch  in  der  Zeit  von  zwei  Jahren 
trefflich  ausgebildete  Soldaten  zu  machen. 

ad  <•)  Die  zweijährige  Liniendienstpflieht  auch  auf  die  technischen 
Truppen  zu  Übertrager,  wäre,  wie  bereits  erwähnt,  ein  Ding  der  Un- 
möglichkeit. Nun  wäre  es  begreiflicherweise  im  höchsten  Grad  peinlich, 
von  dem  Soldaten  der  technischen  Truppen  zu  fordern,  er  solle  drei 
Jahre  präsent  dienen,  während  sein  nichttechnischer  Kriegsgefährte  nur 
zwei  Jahre  in  der  Linie  zu  dienen  braucht.  Doch  müssen  wir  uns  fragen, 
kommen  nicht  heute  schon  eine  grosse  Zahl  von  Soldaten  in  die  Lage’ 
diese  oder  eine  ähnliche  Frage  zu  stellen.  Wir  werden  alsbald  sehen, 
das3  dies  nur  zu  oft  der  Fall  ist. 

Der  Staat  hat  sieh  eben  niemals  davon  abhalten  lassen,  eine  Massregel 
zum  Gesetz  zu  erheben,  die  er  für  nöthig  gehalten,  weil  sie  einen  Theil 
seiner  Bürger  härter  trifft,  als  den  andern.  Namentlich  das  Wehrgesetz 
ist  ein  classiseher  Beleg  dafür,  wie  sich  der  Staat  über  das  Bedenken 
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der  ungleichen  Behandlung  seiner  Bürger  hinwegsetzt,  allerdings,  weil 
er  nicht  anders  kann. 

Wie  viele  Ausnahmen  enthält  nicht  das  Wehrgesetz  bezüglich  der 
Dauer  der  Wehrpflicht  und  der  Präsenzzeit,  des  Einjährig-Freiwilligen- 
Dienstes,  der  Auslosung,  der  Steuer  etc.  Es  gibt  darin  keine  ideal  ge- 
rechten Bestimmungen;  der  Staat  hat  sich  aber  in  diesen  mit  härteren 
Lasten  verbundenen  Fällen  damit  getröstet,  dass  ein  Gesetz  es  niemals 
Allen  recht  machen  kann,  und  so  kann  er  sich  umsomehr  mit  dieser 
leidigen  Wahrheit  befreunden,  wenn  das  Gesetz  statt  einen  Theil  härter 
zu  treffen,  dem  grössten  Theil  Erleichterungen  schafft.  Und  das  wäre 
unbedingt  der  Fall,  wenn  die  zweijährige  Dienstpflicht  unter  deu  frü- 
heren Voraussetzungen  Gesetz  würde.  Denn  schon  gegenwärtig  erhalten 
die  Infanterie-  und  Jäger-Truppen  mehr  als  60  °/0  des  gesaramten  Re- 
kruten-Contingentes  und  sie  würden  nach  Überweisung  des  Re- 
kruten-Contingentes  der  Landwehren  an  das  stehende  Heer  mehr  als 
75  bis  80  ®/0  des  allgemeinen  Rekruten-Oontingentes  erhalten.  Sonach 
wären  durch  diese  Massregel  für  circa  75  bis  80  % der  Heerespflich- 
tigen Erleichterungen  geschaffen.  Unter  solchen  Umständen  kann  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  auch  das  Bedenken  wegen  der 
ungleichen  Behandlung  der  Heerespflichtigen  fallen  lassen  und  sagen 
können,  dass  im  Principe  kein  Bedenken  vorhanden  ist, 
welches  der  Vermehrung  der  ausgebildeten  Soldaten 
schon  im  Frieden  und  der  hiemit  in  Verbindung  stehen- 
den Einführung  einer  zweijährigen  Liniendienstpflicht, 
hindernd  im  Wege  steht. 

IV.  Verwerthung  des  gewonnenen  Materials  an  ausgebildeten  Soldaten 

Wir  haben  im  zweiten  Abschnitt  dieser  Studie  gehört,  dass  durch 
die  früher  besprochenen  Massregeln  per  Bataillou  circa  400  Mann  über- 
zähligen Materials  zu  den  Neuformationen  verfügbar  bleiben.  Von  diesen 
400  Mann  werden  allerdings  ein  beträchtlicher  Percentsatz  für  undienst- 
bar Gewordene  etc.  abzuschlagen  sein,  immerhin  aber  werden  mindestens 
so  viel  zur  Verfügung  bleiben,  dass  reichlich  aus  ihnen  eine  Compagnie 
zu  bilden  möglich  sein  wird.  Aus  den  45<)  Bataillonen  des  stehenden 
Heeres  werden  sonach  450  Compagnien  gleichzeitig  mit  den  Feld- 
Bataillonen  zu  formiren  möglich  sein.  Nachdem  für  diese  Mannschaft 
jedoch  nicht  erst  im  Falle  der  Mobilisirung  die  Bekleidung.  Ausrüstung 
etc.  beschafft  werden  kann,  so  wird  es  schon  im  Frieden  nothwendig 
sein,  ihre  Eintheilung  in  Reserve-Compagnien  und  Bataillonen  zu  ver- 
fügen, und  die  für  diese  Reserve-Truppen  nöthigen  Bekleidungs-  und 
Ausrüstungsstücke,  dann  Waffen  u.  s.  w.  in  den  Magazinen  ihrer  Starara- 
bataillone vorrüthig  zu  halten  und  für  deren  Instandhaltung  entsprechend 
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vorzusorgen.  Ilie  Evidenthaltung  dieser  Mannschaft  fiele  selbstverständ- 
lich den  Ergänzungs-Bezirken  und  Ersatz-Cadre  zu,  wobei  schlimmsten- 
falls zur  Vermehrung  des  schreibkundigen  Materials  bei  den  Ergänzungs- 
Bezirken  um  etwa  einen  Schreiber  pro  Bezirk  geschritten  werden  müsste. 

Für  die  üfticiere  zu  diesen  Reserve-Truppen  müsste  selbstverständ- 
lich auch  schon  im  Frieden  Vorsorge  getroffen  werden,  und  damit  dies 
nicht  mit  Kosten  verbunden  sei,  könnte  es  in  der  Weise  geschehen,  wie 
gegenwärtig  für  die  Ersatztruppen  vorgesorgt  ist,  nämlich:  Durch  eine 
„Eintheilung  für  den  Mobilisirungsfall“,  wobei  nur  zu  beobachten  wäre, 
dass  die  so  vorgemerkten  Officiere  möglichst  der  betreffenden  Truppe 
schon  im  Frieden  angohören,  aus  welcher  der  Reservekörper  gebildet 
wird.  So  z.  B.  müssten  die  Officiere,  welche  für  das  Reserve-Bataillon 
bestimmt  sind,  dessen  Aufstellung  dem  ersten  Infanterie-Regiment  zu- 
fiele, auch  im  Frieden  schon  dem  ersten  Regimente  angehören. 

Im  Ganzen  Hessen  sich  also  auf  diese  Weise  112  Reserve-Bataillone 
im  Mobilisirungsfaile  zusammenstellen,  für  deren  Ausbildung  und  Evident- 
haltung im  Frieden  keinerlei  Kosten  erwachsen  würden.  Selbst  für  die 
Beistellung  der  Bekleidung  und  Ausrüstung  könnt«  in  Zeit  von  einigen 
Jahren  durch  die  Stammkörper  Vorsorge  getroffen  werden,  ohne  dass 
der  Steuerträger  dadurch  in  s Mitleiden  gezogen  würde. 

Das  Ministerium  müsste  nur  auf  den  üblichen  öpercentigen  Abzug 
von  der  vorge3chriebenen  Gebühr  an  diesen  Sorten  verzichten  und  die 
Stammkörper  wären  in  wenigen  Jahren  im  Stande,  die  nothwendigen 
Bekleidungs-  und  Ausrüstungsstücke  zu  ersparen. 

Die  einzige  unabweisbare  Auslage,  welche  dem  Staatsschätze  durch 
die  Vorbereitung  dieser  112  Reserve-Bataillone  erwüchse,  würde  sich 
aus  der  Vorbereitung  des  Trains  für  diese  neuerriehteten  Truppen  er- 
geben; eine  Auslage,  zu  der  aber  auf  alle  Fälle  schon  im  Frieden  wird 
geschritten  worden  müssen,  wenn  sich  die  Vorsorge  auch  nur  auf  die 
sogenannten  Auszugs-Landsturm-Bataillone  erstrecken  wird. 

Wie  für  die  Eintheilung  der  Officiere  kann  selbstverständlich  auch 
für  die  Aufstellung  der  Stäbe  und  Eintheilung  in  Heereskörper  schon 
im  Frieden  vorgesorgt  werden,  ohne  das3  hiezu  besondere  Auslagen 
nöthig  sind. 

Es  fiagt  sich  nun,  ob  durch  die  Einführung  der  zweijährigen  Linien- 
dienstpfiicht,  verbunden  mit  der  Überweisung  des  Recruten-Contingents 
der  Landwehren  an  das  stehende  Heer  keine  Verwirrung  in  der  Evidenz 
beider  entstehen  und  dadurch  eine  flotte  Mobilmachung  nicht  beein- 
trächtigen würde.  Betrachten  wir  zu  diesem  Zweck  vorerst  das  stehende 
Heer,  so  finden  wir,  dass  dasselbe  in  den  ersten  zwei  Jahren  allerdings 
ein  grösseres  Recruten-Contigent  nöthig  hätte,  wenn  es  plötzlich  zur 
zweijährigen  Liniendienstpflicht  überginge. 
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Hiefilr  liegt  jedoch  keine  Nöthigung  vor.  Das  Bataillon  erhält  ira 
ersten  Jahr  nur  statt  125,  180  Recruten  und  setzt  dafür  um  55  Mann 
mehr  auf  Urlaub  als  sonst.  Wenn  es  im  zweiten  Jahre  in  derselben  Weise 
verfahrt,  so  hat  es  bereits  alle  mehr  als  zwei  Jahre  dienende  Mann- 
schaft aus  dem  Liniendienst  entlassen,  und  es  fragt  sieb  dann  nur  weiter, 
wenn  solch  ein  Bataillon  in  der  Lage  sein  wird,  eine  Reserve-Compagnie  aus 
seinem  Grundbuchstande  bilden  zu  können.  Dieser  Zeitpunkt  tritt  bereits 
nach  dem  achten  Jahre  des  Überganges  zur  zweijährigen  Liniendienst- 
pflicht ein,  in  welchem  Jahre  der  Grundbuchstand  des  Bataillons  sieh 
um  circa  400  Mann  vermehrt  haben  muss.  Von  diesem  Zeitpunkte  an 
wird  auch  die  an  die  Landwehr  abzugebende  Zahl  gedienter  Soldaten 
eine  um  55  Mann  per  Bataillon  grössere  sein,  wodurch  dann  die  Ziffer 
der  auf  ein  Landwehr-Bataillon  entfallenden,  durcli  das  stehende  Heer 
gegangenen  Soldaten,  von  300  auf  445  anwächst.  Die  Landwehr  kann  so- 
nach im  Verlaufe  von  drei  Jahren  gleichfalls  nahezu  so  stark  wie  gegen- 
wärtig, d.  h.  per  Bataillon  circa  1335  Mann,  sonach  befähigt  sein,  nicht 
allein  ein  Feld-Bataillon,  sondern  auch  eine  Reserve-Compagnie  in’s  Feld 
zu  stellen.  Der  l'nterschied  wäre  nur  der.  dass  die  Landwehr  heute  minder 
leistungsfähig  ist,  während  sie  nach  Einführung  der  besprochenen  Mass- 
nahmen und  — - weil  nur  aus  gedienten  Soldaten  bestehend  — nahezu 
eine  Elite-Truppe  würde. 
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Betrachtungen  über  den  Feldzug  von  1859  in  Italien. 

Aus  den  hinterlassenen  Papieren  des  Generals  Anton  Vetter  ron  Doggenfeld.  ') 

Persönlicher  Rechtfertigungsversuch 

des  FZM.  Graf  Gyulai  in  Bezug  der  Führung  der  k.  k.  Armee  in  der  ersten  Periode 
des  Feldzuges  185'.)  in  Italien. 

Einleitung. 

I.  Ueberbliek  der  Stärke,  Riistungs-  und  sonstiger  Ver- 
hältnisse in  der  ersten  Periode  des  Feldzuges  1859  in 

Italien. 

Die  allgemeine  Unkenntnis  der  faktischen  Stärke  und  liiistnngs- 
Verhiiltnisse  beider  Armeen  war  der  Hauptgrund  jener  irrigen,  die  Armec- 
liihrung  verdammenden  Urtheile,  die  sich  über  den  ersten  Theil  des 
Feldzuges  1859  geltend  machten. 

•leder  nahm  die  Verhältnisse  der  sieh  gegeniiberstehenden  Armeen 
als  gleich  an,  oder  als  nahe  zu  gleich  und  basirte  darauf  seine  Kritik. 
Bevor  man  sich  ein  gegründetes  Urtheil  erlauben  kann,  ist  es  jedoch 
notbwendig,  über  jene  Verhältnisse  klare  Anschauungen  zu  gewinnen, 
wie  s;e  sieh  auf  Basis  der  authentischeu  Quellen  darstellen.  Die  beider- 
seitigen Kräfte,  ihr  Werth  und  Zustand  sind  die  wichtigsten  Factor en 
für  die  Beurtheilung  von  Kriegsereignissen,  für  die  strategische  Würdi- 
gung der  Verhältnisse. 

Alle  strategischen  Linien  oder  Figuren  bekommen  ihren  grösseren 
oder  geiiugeren  Werth  erst  von  den  Kräften,  die  darauf  stehen  oder  sich 
auf  ihnen  bewegen.  Kennt  man  die  Kräfte  nicht,  dann  wird  jedes  stra- 
tegische Kaisonnement  zur  unfruchtbaren,  werthlo8en  Phraseologie.  Ich 
will  daher  versuchen,  bevor  ich  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  dieser 
Blätter  übergehe,  einen  kurzen  Überblick  der  Verhältnisse  im  Allge- 
meinen. namentlich  jener  der  beiderseitigen  Stärke  und  Ausrüstung  und 
ihrer  Wirkung  auf  den  Hauptgang  der  Ereignisse,  zu  geben. 

Schon  vom  Anfang  Januar  1859  hatte  die  Armeeführung  an  mass- 
gebender Stelle  wiederholt  auf  die  drohende  Lage  der  politischen  Verhält- 

*)  Reprodnction  aus.  „Neue  Militärische  Blätter4.  Redigirt  und  herausgegeben 
von  G.  von  Glasenapp.  Sechzehnter  Jahrgang,  XXX1I1.  Band,  4.  Heft,  October.  Pots- 
dam 1888. 
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nisse  hingewiesen  und  auf  die  Verstärkung  und  Ausrüstung  der  Armee,  daun 
auf  die  Vorbereitung  des  Kriegsschauplatzes  gedrungen.  In  der  ersten 
Hälfte  des  Februar  1859  unterlegte  sie  — in  Folge  höherer  Aufforde- 
rung — einige  Andeutungen  für  eventuelle  Operationen,  worin  die  An- 
sicht ausgesprochen  wurde,  dass  die  Rüstungen  energisch  beschleunigt 
werden  sollten,  dass  die  Armee  für  den  wirklich  eingetretenen  Fall  eines 
localisirten  Krieges  in  Italien  gegen  Frankreich  und  Piemont  von  Hause 
aus  auf  eine  Stärke  von  9 Armee-Corps  mit  vollem  Kriegsstande  ge- 
bracht werden  müsste,  wenn  man  an  eine  Erfolg  versprechende  Offensive 
denken  wolle,  und  dass  dann  die  Offensiv-Operationen  zunächst  auf  das 
rechte  Po-Ufer  gegen  Alessandria  und  Novi  zu  dirigireu  wären,  dass  aber 
eine  Stärke  von  blos  5 Armee-Corps  auf  den  vollen  Kriegsstand  nur 
hinreichen  würde,  um  in  der  Festungsgruppe  am  Mincio  und  au  der 
Etsch  den  vet  einigten  franco-sardinisehen  Streitkräften  Widerstand  zu 
leisten. 

Obsehon  diese  Anschauungen  der  Armeefiihrung  auch  au  massgeben- 
der Stelle  getheilt  zu  werden  schienen,  indem  auf  selbe  hin  der  General- 
Quartiermeister  Sr.  Majestät  und  der  Armee  dem  Generalstabs-Chef  bei 
der  Armee  in  Italien  den  Auftrag  gab,  die  Detail-Operationsentwürfe 
auf  eine  Armee  von  300.000  Mann  vorzubereiten,  blieben  die  Ausrüstung 
und  Verstärkung  der  operirenden  Armee  doch  in  einem  derartigen  Rück- 
stand, dass  zur  Zeit,  als  politische  Motive,  deren  Untersuchung  ausser 
dem  Vor  würfe  dieser  Betrachtung  liegt,  zurllbergabe  des  peremptori- 
schen Ultimatums  an  Piemont  führten,  die  k.  k.  Operations-Armee  nicht 
ganz  85.000  Mann  Infanterie  (darunter  13.000  Mann  unnbgerichtete 
Rekruten)  zählte,  die  Armee-Anstalten  theils  gar  nicht,  theils  kaum  zur 
Hälfte  organisirt  und  ausgerüstet  waren  und  Theile  der  selbst  in  die 
Schlachtlinie  bestimmten  Reserven  mit  im  letzten  Augenblicke  requirirten 
Uandespferden  bespannt  werden  mussten,  während  die  Piemoutesen  und 
Frunzosen  ihre  Rüstungen  schon  längst  vorbereitet  hatten  und  Letztere 
nur  den  Moment  der  Übergabe  des  Ultimatums  abwarteten,  uin  mit  den 
au  der  Grenze  echcllonirten  Heersäulen  in  Piemont  einzurücken  *) 

Die  Arraeeführung,  welcher  die  Stärke  und  Rüstungsverhältnisse 
sowohl  der  eigenen  Armee,  als  auch  des  Feindes  keineswegs  unbekannt 
waren,  hatte  daher  in  einem  Berichte  vom  25.  April  die  bestimmte  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  die  Kräfte  der  österreichischen  Armee  in 
Italien  zur  Erfüllung  der  ihr  gestellten  Aufgabe  gegen  die  muthmasslich 
energische  Kraftentwicklung  Frankreichs  durchaus  nicht  genügen,  dass 
es  daher  nothwendig  sei,  die  Armee  wenigstens  auf  eine  Stärke  von 
300.000  bis  350.000  Mann  zu  bringen.  Sie  hatte  ferner  darauf  hin- 

*)  Sonderbarer  Weise  war  der  Inhalt  des  Ultimatums  drei  Tage  früher  in 
Paris  bekannt,  che  dieses  in  Turin  übergeben  wurde : — aucli  erschien  dasselbe  einen 
Tag  früher  in  der  ofüciellen  „Wiener  Zeitung". 
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gewiesen,  wie  es  bereits  nach  den  genommenen  Massnahmen  der  Franzosen 
zu  spät  sein  dürfte,  durch  ein  energisches  Vorgehen  die  Piemontesen, 
die  sieh  jedenfalls  in  ihrer  Centralstellung  Alessandria  — Casale  fest- 
setzen würden,  noch  früher  zu  vernichten,  bevor  die  Franzosen  zu  ihrer 
Unterstützung  herbeieilen  könnten.  Die  Armeeftihrung  erklärte  endlich: 
in  dem  Falle,  wenn  die  Vereinigung  der  Piemontesen  und  Franzosen 
gelungen  sein  sollte,  jedem  Entscheidungskampf  gegen  überlegene  Kräfte 
auszuweichen  und  die  Verteidigung  der  Lombardei  so  lange  im  Defensiv- 
siune  zu  führen,  bis  die  später  nach  Italien  disponirt  werdenden  Kräfte 
(Verstärkungen)  den  Übergang  in  eine  ausgreifende  Offensive  gestatten 
würden. 

Bevor  noch  irgend  eine  Entscheidung  auf  meine  Vorstellung  vom 
25.  April  erfolgt  war,  hatte  das  Ultimatum  die  vorauszusehende  Er- 
widerung gefunden. 

Am  27.  April,  7",  Uhr  Abends,  erhielt  die  Armeeführung  aus 
Wien  den  Befehl,  die  Offensive  zu  ergreifen. 

Die  Armee  war  in  Folge  dessen  am  28.  und  29.  April  an  den 
Ticino  gerückt  und  hatte  am  30.  April  mit  ihrem  Gros  den  Fluss  über- 
schritten. Die  vom  23.  April  an  aus  sicherer  Quelle,  sowie  auch  von 
der  obersten  Leitung  aus  Wien  erhaltenen  verlässlichen  Nachrichten 
über  die  rasche  Bewegung  der  Franzosen  Hessen,  wie  es  die  Armee- 
tiihrung  bereits  in  ihrem  Berichte  vom  25.  April  ausgesprochen  hatte, 
keinen  Zweifel,  dass  bei  den  Ausrüstungs-Verhältnissen  der  k.  k.  Armee 
eine  Zertrümmerung  der  piemontesischen  Armee,  bevor  das  französische 
Heer  zu  deren  Unterstützung  herbeieilen  konnte,  nicht  mehr  ausführbar 
war:  ja  es  lag  die  Wahrscheinlichkeit  näher,  dass  die  k.  k.  Armee 
überall,  wohin  sie  sich  auch  wenden  mochte,  um  die  Vereinigung  der 
Franzosen  mit  den  Piemontesen  zu  verhindern,  sei  es  nach  Turin,  sei 
es  gegen  Alessandria  und  Genua,  auf  eine  Uebcrmacht  in  einer  starken, 
vorbereiteten  Stellung  stossen  würde:  denn  das  in  seiner  Anlage  den 
strategischen  Rücksichten  vollkommen  Rechnung  tragende  Eisenbahnnetz 
Piemonts  gestattete,  da  die  Richtung  unserer  Bewegung  dem  Feinde  bald 
klar  werden  musste,  die  zeitgerechte  Uebersetzuug  der  successive  in  Turin 
oder  in  Genua  eingetroffenen  französischen  Divisionen  auf  den  bedrohten 
Punkten:  fehlten  diesen  auch  zum  Theil  noch  Geschütze  und  Train  für 
weiter  ausgehende  Operationen,  so  hatten  sie  doch  genug,  um  nächst 
der  Festung  Alessandria,  durch  selbe  unterstützt,  erfolgreich  Wider- 
stand leisten  zu  können,  und  selbst  den  piemontesischen  Streitkrätten 
wäre  hinlänglich  Zeit  geblieben,  um  sich  zu  concentriren  und,  jedem 
Entscheidungskampf  ausweichend,  sich  nötigenfalls  auf  die  im  An- 
marsch befindliche  Hauptkraft  der  Franzosen  zurückzuziehen.  Auch  die 
Festungen  Alessandria  und  Casale,  wenngleich  in  Anlage  und  Durch- 
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führung  nicht  vollkommen  entsprechend,  waren  doch  nicht,  wie  schlechte 
Feldschanzen,  in  wenigen  Tagen  zu  nehmen.*) 

Die  Armeefiihrung  hatte  keine  Berechtigung,  einen  ganzeu  Ope- 
rationsplan, bei  dem  Mangel  an  politischen  Factoren,  ausschliesslich  auf 
Fehler,  Unverstand,  Urteilslosigkeit  und  Zaghaftigkeit  des  Gegners  zu 
basiren,  dadurch  die  Kräfte  der  Armee  nutzlos  zu  erschöpfen  und  ihre 
Ausrüstung  und  Verstärkung  zu  verzögern.  Obwohl  daher  nach 
wie  vor  erkennend,  dass  eine  entscheidende  Offensive  auf  das  rechte 
Po-Ufer  zu  dirigiren  wäre,  weil  nur  dort  die  Vereinigung  der  Franzosen 
mit  den  Piemontesen  am  besten  zu  verhindern  und  die  Entscheidung 
am  schnellsten  herbeizu führen  war,  wählte  die  Armeeführung,  als  ihr 
(obgleich  nach  Allen  auf  die  Defensive  gewiesen)  auf  Veranlassung 
politischer  Motive,  ungeachtet  ihrer  Anträge,  die  Offensive  mit  unzu- 
reichenden Kräften  und  unzulänglicher  Rüstung  zur  Unrechten  Zeit  be- 
fohlen worden,  unter  den  factischen  Verhältnissen  vorläufig  die  Ope- 
rationen auf  dem  linken  Po-Ufer,  weil  dadurch  die  so  nothwendige 
Organisirung,  Ausrüstung,  Ergänzung  und  Verstärkung  erleichtert  und 
beschleunigt  die  offensive  Vertheidigung  der  Lombardei  und  der  Über- 
gang in  eine  vielleicht  später  mögliche,  ausgreifende  Offensive  aber  besser 
vorbereitet  werden  konnte  und  hauptsächlich,  weil  es  bei  den  gegebenen 
Stärke-Missverhältnissen  und  in  dem  damaligen  Rüstungsstadium  von  der 
Klugheit  geboten  war,  die  Entscheidung  möglichst  hinauszuschieben, 
statt  sie  coute  qui  coute  kopfüber  aufzusuchen.**) 

Mittlerweile  hatte  nach  reiflicher  Überlegung  und  Prüfung  der 
militärischen  Verhältnisse  auch  au  massgebender  Stelle  in  Wien  die  Auf- 
fassung der  Armeeführung  eine  zustimmende  Würdigung  gefunden. 

Einen  Tag  nämlich  nach  Überschreitung  des  Grenzflusses  erhielt 
die  Armeefiihrung  als  Erledigung  auf  ihren  Bericht  vom  25.  April  mittelst 
Telegramm  folgenden  Bescheid: 

„Bei  der  gegenwärtigen  Sachlage  bleibt  der  Kriegsschauplatz  in 
Italien  vorwiegend  in  Verona." 

Mit  dieser  Entscheidung  war  ausgesprochen,  dass,  wenn  auch  höhere 
(der  Armeeführung  aber  unbekannt  gebliebene)  Rücksichten  die  Kriegs- 

*)  Was  selbst  mangelhafte  Befestigungen,  wenn  entsprechend  und  hartnäckig 
vertheidigt,  leisten  können,  haben  in  jüngster  Zeit  Silistria  und  Sebastopol  bewiesen, 
und  dass  jnan  permanente  Uefestigungen  nicht  im  ersten  Anlauf  nimmt,  darüber 
haben  wir  selber  1840  in  den  verunglückten  Versuchen  auf  Malghera  Peterwardein 
und  Komorn  eine  eindi  ingliche  praktische  Lehre  bekommen. 

**)  Dass  nebenbei  die  etwa  zwischen  Turin  und  dem  Ticino  aufgestellten  Streit- 
kräfte von  ihrer  Centralstellung  abgedrängt  und  geschlagen  werden  konnten,  ver- 
steht sich  von  selbst  Die  Piemontesen  wichen  jedoch  wie  vorauszusehen  war,  dem 
Kampfe  aus.  und  zogen  sich  freiwillig  hinter  den  Po  zurück:  daher  musste  auch 
von  der  gegen  die  Dora  Halte, i beabsichtigten  Bewegung  mit  einem  grösseren  Armee- 
i heile  abgegangen  werden. 
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erklärung  der  k.  k.  Regierung  schon  zu  einer  Zeit  nothwendig  machten, 
wo  die  Rüstungen  kaum  im  Beginne  gewesen,  — die  oberste  Militär- 
leitung diesen  Umstand  doch  ganz  würdige  und  die  Anschauungen  und 
Bedenken  der  Armeeführung  im  Allgemeinen  auch  vollkommen  theile, 
indem  sie  nunmehr  erkannt  hatte : es  sei  iu  dem  damaligen  Rüstungs- 
stadium an  eine  erfolgreiche  Offensive  nicht  nur  nicht  zu  denken,  sondern 
vielmehr  auch  jeder  Plauptentscheidung  auszuweichen,  ja  selbst  nöthigen- 
falls  ein  momentanes  Aufgeben  der  Lombardei  geboten,  bis  die  Aus- 
rüstung der  operirenden  Armee  vollendet  und  ihre  Verstärkung  durch 
die  innerhalb  der  Festungsgruppe  zur  Organisirung  befohlenen  Kriilte 
zur  Thatsache  geworden  wäre. 

Die  über  Ticino  vorgerückte  Armee  hatte  sich  demnach  nur  als 
ein  vorgeschobener  'l’heil  der  weiter  rückwärts  coneentrirenden  und  zu 
organisirenden  Hauptarmee  zu  betrachten,  unter  deren  Mitwirkung  erst 
eine  erfolgreiche  und  nachhaltige  Hauptentseheidung  gesucht  werden 
konnte.  Die  Armeeführung  hielt  es  daher  für  ihre  Aufgabe  — ohne 
einem  durch  die  Verhältnisse  gegen  eine  gleiche  oder  Minderzahl  ermög- 
lichten, nach  der  Natur  der  Krnfiverhältnisse  im  Grossen  aber  nur 
momentanen  Erfolg  versprechenden  Kampfe  auszuweichen,  die  ihr 
anvertrauten  Kräfte  zunächst  für  jene  Hauptentscheidung  aufzuspareu, 
sollte  darüber  selbst  ein  Stück  Landes  zeitlich  aufgegeben  werden 
müssen.*) 

Und  ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  strengste,  dabei  aber  wissen- 
schaftliche Geschichtskritik  dieser  Auffassung  vollkommen  beipflichten 
und  die  Handlungen  der  Armeeführung  im  ersten  Theile  des  Feldzuges 
1859  nur  vollkommen  billigen  müsse.  Ich  überlasse  es  daher  mit  Be- 
ruhigung den  gewöhnlichen  Tageskritikern(?),  sich  über  den 
Werth  der  Armeeführung  der  Detailoperationen,  die.  ob  gut  oder  schlecht, 
auf  den  Hauptgang  der  Ereiguisse  und  ihre  Entscheidung  keinerlei  Ein- 
fluss übten,  in  doctrinären  Abhandlungen  zu  ergehen.  Die  früher  erörterte 
Auffassung  leitete  alle  Entschlüsse  der  Armeeführung  vom  Anfänge  bis 
zum  Ende.  Sie  war  es,  welche  dieselbe  gleich  anfangs  bestimmt  hatte, 
die  Entscheidung  nicht  aufzusuchen,  nachdem  es  aus  den  bereits  früher 
angeführten  Gründen  zu  spät  war,  die  Vereinigung  der  Franzosen  mit 

*)  Die  Kriegsgeschichte  liefert  Beispiele,  dass  nicht  blos  kleine  Länderstriclie, 
wie  die  Lombardei,  sondern  selbst  halbe  Reiche  momentan  anfgegeben  wurden,  und 
die  Kritik  hat  cs  ausgesprochen,  dass  nur  hierdurch  die  Wucht  des  feindlichen  An- 
griffes erlahmte,  nur  hierdurch  der  sich  coneentrirenden  Vcrtheidigung  endlich  solche 
Kräfte  zuwuchsen,  dass  sie  selbst  znm  Angriffe  übergehen  und  die  grossartigsten  Er- 
folge erringen  konnte,  während  sie,  an  der  Grenze  bleibend,  nur  Vernichtung  sefunden 
hätte.  Wenn  durch  das  Aufheben  der  Lombardei  1859,  behufs  Concentrirung  der 
Kräfie.  für  die  Hauptentscheidung  auch  keine  Erfolge  erzielt  wurden,  so  wird  eine 
unparteiische  Kritik  dio  Schuld  wohl  nicht  der  Armeelührung  in  der  ersten  Periode 
des  Feldzuges  beimessen  können. 
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den  Piemontesen  zu  hindern.  — Und  da  sich  bei  dem  langsamen  Vor- 
sehreiten der  Ausrüstung  und  Verstärkung  der  k.  k.  Armee  das  schon 
bei  Beginn  der  Operationen  bestandene  Missverhältnis  der  Stärke  selbst 
damals  noch  nicht  gebessert  hatte,  als  der  Feind  durch  eine  einfache 
strategische  Umgehung  über  Vercelli  mit  vollständig  concentrirter  Kraft 
eine  Hauptentscheidung  suchte,  handelte  die  Arraeeführung  wieder  nur 
der  oben  erwähnten  eigenen  Auflassung  gemäss,  indem  sie,  durch  das 
Gefecht  bei  Palestro  und  durch  sonstige  Anzeichen  von  dem  Heran- 
drfingen  nicht  blos  eines  Theils,  sondern  der  feindlichen  Hauptmacht 
überzeugt,  einer  in  ihrem  Ausgange  kaum  zweifelhaften  Entscheidung 
an  der  durchaus  keine  Vertheidungslinie  bildenden,  weil  allerorts  durch- 
watbaren Sesia  oder  bei  Novara  im  Verhältnis  von  1 : 2 auswich  und 
die  Armee  hinter  den  zur  indirecten  Vertheidigung  jedenfalls  besser 
geeigneten,  durch  Brückenköpfe  gedeckten  Ticino  zurückzog,  wo  die- 
selbe durch  die  in  Anmarsch  begriffenen  Truppen  des  I.  und  durch 
einige  Brigaden  des  IX.  Armeecorps,  bei  genügender  Zeit  zur  Cnn- 
eentrirung  auf  das  Verhältnis  vou  2 : 3 sich  verstärken  und  selbst  Nach- 
schübe von  den  im  Venetianischen  eingetroffenen  Corps  und  aus  den 
Festungen  hoffen  konnte. 

Uer  verspätete  und  ausserdem  noch  vielfach  gestörte  Rückzug  über 
den  Fluss  und  das  unmittelbare  Nachdrängen  des  Feindes,  der  bereits 
am  2.  und  3.  Juni  bei  Turbigo  übergegangen  war.  hinderten  die  von 
der  Armeeführung  beabsichtigte  und  anbefohlene  Concentrirung  der 
Kräfte.  Dies  uud  das  Aufgeben  des  Brückenkopfes  von  San  Martino,  dann 
das  misslungene  Halten  der  Ticino-Brücke,  endlich  der  unvorhergesehene 
Verlust  der  Stellung  am  Rideau  vor  Magenta,  führten  bereits  am  4.  znr 
Schlacht  von  Magenta,  so  wie  andere  Vorkommnisse  und  Zu- 
fälligkeiten, deren  Anführung  ausser  dem  Rahmen  dieser 
Blätter  liegt,  den  unglücklichen  Ausgang  zur  Folge  hatte. 

Die  Armeeführung  hatte  keine  andere  Wahl,  sie  konnte  dem  Kampfe 
am  Ticino  zwar  ausweichen  und  die  Armee  gleich  gegen  den  Mincio 
zurückführen,  aber  sie  konnte  ihn  nicht  aufschieben,  weil : wenn  sie  — 
wie  ihr  jetzt  „post  festumJ  einige  Kritiker  zugernuther  haben  — die  in 
der  Stellung  von  Magenta  vorgeschobenen  Truppen  zur  Concentrirung 
hinter  dem  Canal  von  Abbiategrasso  7.urückgezogeu  hätte,  sie  dem  Feinde 
dadurch  den  Hauptübergang  über  die  Granitbrücke  von  San  Martino  frei- 
gegeben uud  ihm  Zeit  gelassen  haben  wurde,  ihr  mit  seiner  Hauptmacht 
concentrirt  entgegenrücken  zu  können. 

Sie  musste,  wollte  sie  sich  überhaupt  schlagen,  den  Kampf  sogleich 
annehmen,  um  diesen  wichtigen  Übergang  streitig  zu  machen  und  in- 
soweit es  noch  möglich  war,  in  einem  Gleichgewicht  der  Kräfte  zu 
kämpfen.  Als  aber  der  Zustand  und  das  Zurückweichen  des  rechten 
Flügels  der  k.  k.  Armee  nach  der  Schlacht  das  Missverhältnis  der 
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Kräfte  von  Eins  gegen  Zwei  gesteigert  hatte  und  weil  der  Feind 
nebstdera  eine  bedeutende  Überzahl  vollkommen  intacter  Truppen  zur 
Disposition  hatte,  die  er  in  den  Kampf  bringen  konnte,  handelte  die 
Armeoführung  wieder  nur  nach  ihrer  ursprünglichen  Auffassung,  indem 
sie  nun  der  Entscheidung  gegen  die  feindliche  Hauptkraft  auswich  und 
von  der  ohnedies  unmöglich  gewordenen  Wiederaufnahme  der  Schlacht 
am  5.  Juni  abstand.  die  wohl  nur  zu  einer  Katastrophe  führen  konnte. 

Ebenso  war  es  endlich  im  Sinno  jener  Auffassung,  dass,  nachdem 
keinerlei  Verstärkung  aus  den  Festungen  oder  von  dem  Mincio  in  der  Con- 
centrirung  begriffener  Corps  in  unmittelbarer  Aussicht  stand,  die  Armee- 
führung jeden  nutzlosen  Weiterkampf  aufgegeben  und  den  Rückzug  bis 
zur  Vereinigung  mit  der  I.  Armee,  ohne  Aufstellung  an  den  keine  Ver- 
teidigung gestattenden  Flüssen:  Adda,  Serio,  Oglio  u.  s.  w.  oder  bei 
Piacenza  fortsetzen  wollte. 

G raf  Gyu  lai. 

II.  Allgemeine  Bemerkungen  über  Baron  Ramming's  kri- 
tische Beleuchtung  des  Feldzuges  1859  in  Italien,  von 
FZM.  Graf  Gyu  lai,  damaliger  General  en  Chef  der  k.  k. 

Armee. 

Von  einer  auf  Grundlage  authentischer  Quellen  forschenden,  ruhigen 
und  unbefangenen  Geschichtskritik,  war  es  zu  erwarten,  dass  sie  jene 
eben  besprochenen  Verhältnisse  richtig  würdigen  und  der  Armeeführung 
im  ersten  Theile  des  Feldzuges  1859,  nicht  wie  die  ununtorrichtete 
Menge  ohne  Rücksicht  auf  die  Grundursachen,  nur  nach  dem  Erfolge 
verurteilen,  sondern  uaeh  den  faetischen  Verhältnissen  und  Schwierig- 
keiten, unter  deren  Druck  dieselbe  handeln  musste,  billig  und  gerecht 
beurteilen  und  so  dazu  beitragen  würde,  das3  nach  und  nach,  wenn 
sich  Vorurteile  und  Leidenschaftlichkeit  gelegt,  auch  in  den  weiteren 
Kreisen  der  Mit-  und  Nachwelt  eine  richtigere  und  gerechtere  Würdi- 
gung der  Ereignisse  und  der  dabei  mitrathenden  und  thatendeu  Persön- 
lichkeiten Platz  greifen  könne. 

Von  ejner  solchen  auf  höherem  und  unparteiischem  Standpunkte 
fussenden  Geschichtsforschung  war  weiter  zu  erwarten:  sie  werde  er- 
kennen und  aussprechen,  dass  die  Grund-  und  Hauptursache  der  Miss- 
erfolge im  ersten  Theile  des  Feldzuges  1859  nicht  in  der  Armee,  nicht 
in  ihren  Gliedern  und  Führern,  sondern  wohl  einzig  in  dem  Umstande 
zu  suchen  sei,  dass  die  Kriegserklärung  an  die  mit  Piemont  verbündete 
erste  Militärmacht  Europas  schon  zu  einer  Zeit  geschah,  als  weder  die 
Rüstungen  Österreichs  entsprechend  vorgeschritten,  geschweige  denn 
beendet,  noch  Allianzen  mit  anderen  Mächten  und  deren  Kriegsvor- 
bereitiiugen  irgend  wie  gesichert  waren;  dass  ferner  diese  Grundursache 
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auch  auf  den  zweiten  Theil  lähmend  wirkte,  und  hauptsächlich  sie  den 
unglücklichen  Verlauf  und  Abschluss  des  ganzen  Feldzuges  herbeiführte. 

Ein  Geschichtskritiker,  mit  den  Lehren  des  Krieges  im  Kopfe  und 
der  Unparteilichkeit  im  Herzen,  müsste  finden,  dass,  wenn  auch  Vieles 
anders  hätte  geschehen  können  und  manche  Fehler  zu  vermeiden  waren, 
doch  mit  den  zu  Anfang  gegebenen  Prämissen  in  der  Hauptsache  ein 
anderes  Resultat  nicht  hervorkommen  konnte,  ja,  dass  es  gerade  gegen 
alle  Theorie  verstossen  würde,  wenn  der  zeitweise  doppelte,  durchschnitt- 
lich aber  um  die  Hälfte  stärkere  und  besser  ausgerüstete  Feind  schliess- 
lich nicht  gesiegt  hätte,  denn  es  war  durch  die  Erfahrung  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  keine  Berechtigung  gegeben,  Verstand,  Muth 
und  Ausdauer  unserer  Gegner  so  sehr  zu  unterschätzen,  um  nur  zwei 
Österreicher  auf  drei  Feinde  zu  rechnen  — und  auf  dem  ganzen  Ab- 
schnitte des  Kriegsschauplatzes  von  der  Sesia  bis  an  den  Mincio  fand 
sich  keinerlei  Stellung  vor,  die  eine  derartige  Stärke  und  Bedeutung 
gehabt  hätte,  um  dadurch  allein  das  bestehende  Missverhältnis  der 
Kräfte  auf  längere  Zeit  auszugleichen. 

Dieselben  Kritiker,  welche  die  k.  k.  Armeeführung  verdammen, 
dass  sich  selbe  in  dem  Verhältnis  von  2 gegou  3 an  der  Sesia,  am  Ticino, 
an  der  Adda  u.  s.  w.  nicht  behaupten  konnte,  würden  Kaiser  Napoleon 
schwer  verurtheilt  haben,  wenn  er  in  dem  Verhältnis  von  3 gegen  2. 
respeetive  184.000  Mann  gegen  122.000  Mann,  die  k.  k.  Armee  nicht 
bis  in  den  Bereich  der  Festungsgruppe  gedrückt,  und  Flüsse,  wie  die 
Sesia,  den  Ticino,  die  Adda,  den  Oglio,  die  Chiesa  als  unpassirbare 
Barrieren  oder  Stellungen,  die  der  Vertheidigung  das  Gleich-  oder  Über- 
gewicht geben,  betrachtet  hätte. 

Der  Erste,  welcher  auf  Basis  officieller  und  authentischer  Quellen, 
deren  Einsicht  und  Benutzung  den  Gliedern  der  k.  k.  Armee  im  Allge- 
meinen bis  jetzt  untersagt  war  — eine  Beleuchtung  der  letzten  Kriegs- 
ereignisse versuchte,  war  Baron  Ramming  der  FML.  des  General-Quar- 
tiermeister-Stabes  und  seinerzeitige  Sous-Chef  des  Generalquartiermeisters 
im  Feldzuge  1859,  welcher  sich  als  Militär-Schriftsteller  schon  durch  die 
brillante  Darstellung  des  Sommerfeldzuges  in  Ungarn  1819  einen  aus- 
gezeichneten Namen  gemacht  hatte. 

Bereits  1860  erschien  von  ihm  in  der  „Oesterreichischen  Militär- 
zeitschrift“ (I.  Jahrgang,  2.  Heft)  anonym  eine  flüchtige  kritische  Skizze 
über  Rüstow’s  Beschreibung  des  Feldzuges  1859  in  Italien. 

Im  verflossenen  Jahre  versuchte  er  in  einem  ausführlicheren  Werke 
unter  dem  Titel  „Ein  Beitrag  zur  Darstelluugder  Schlacht  von 
Solferino“  eine  Rechtfertigung  seiner  Anschauungen  und  Rathschläge, 
so  wie  eine  kritische  Beleuchtung  der  verschiedenen  Phasen  des  Feld- 
zuges in  Italien,  und  zwar  nach  seiner  Angabe  auf  Basis  der  Einsicht 
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aller  ofticiellen  Acten,  Quellen  und  Beschreibungen,  welche  ihm  nach 
seiner  Stellung  wohl  nicht  leicht  versagt  werden  konnten. 

Nach  Name,  ßuf  und  Stellung  des  Verfassers  musste  mau  erwarten, 
dass  er  sich  in  jenem  Werke,  gestützt  auf  die  authentischen  Acten  und 
unumstösslichen  Fucten,  zum  beredten  Anwälte  der  Armee  und  ihrer 
Glieder  machen  und  dass  er  die  Grundursache  der  Misserfolge  ausserhalb 
derselben  linden  würde,  statt  dessen  aber  ist  FML.  Baron  Ramming  auf 
Kosten  Aller  nur  sein  eigener  Anwalt  und  sucht  die  Misserfolge  der 
k.  k.  Waffen,  ohne  Rücksicht  auf  die  politische  Grundursache,  blos  durch 
Aufzählung  von  einzelnen  Ereignissen  und  Dotailfehlern  zu  erklären. 

Von  dem.  einen  höheren  Standpunkt  einnehmenden  Geschichts- 
Kritiker.  von  Baron  Rammiug  konnte  man  erwarten,  dass  er  Dicht  allein 
die  Fehler  erkennen,  sondern  auch  deren  Tragweite  ermessen  und  wei- 
ters wohl  abwägen  werde : ob  auch  bei  Vermeidung  dieser  Fehler  in 
der  Hauptsache  dasselbe  Resultat  zum  Vorschein  gekommen  wäre  oder 
nicht.  Ein  unbefangener  Leser  muss  erstaunen,  jene  grossen  folgen- 
schweren Wirkungen  nur  durch  lauter  kleine  Ursachen  erklärt  zu  sehen. 
Eine  in  einem  Privatschreiben  mitgetheilte,  nicht  berichtete  Patrouillen- 
meldung, eine  Differenz  der  Aufbruchstunde,  eine  nicht  tbätig  eingrei- 
fende Cavallorie-Division  u.  s.  w.  sollen  die  Hauptursachen  des  unglück- 
lichen Ausganges  des  Feldzuges  gewesen  sein. 

Ich  würde  mich  jedoch  durchaus  nicht  für  berufen  halten,  über 
die  in  dem  Wrerke  des  Baron  Ramming  widerlegten  Ansichten  und  An- 
schuldigungen irgend  etwas  zu  bemerken,  wenn  sich  der  Verfasser,  wie 
es  der  Titel  vermuthen  liesse,  begnügt  hätte,  blos  von  der  Schlacht  von 
Solferino,  ihren  unmittelbaren  Ursachen  und  Folgen  zu  sprechen;  er 
greift  aber  in  dem  Eingänge  seiner  „Beiträge  zur  Darstellung 
der  Schlacht  von  SolferiDo“  bis  auf  die  Schacht  von  Magenta 
zurück,  und  stellt  folgende,  die  Armeeführung  auf  das  Schreiendste  be- 
lastende Behauptungen  auf,  und  zwar: 

1.  Dass  die  Schlacht  am  4.  Juni  nicht  allein  unentschieden  war, 
sondern  dass  die  franco-sardinische  Armee  selbst  den  Rückzug  beschlossen 
und  angetreten  habe; 

2.  dass  die  k.  k.  Armeo  sowohl  nach  Stärke  als  Zustand  vollkommen 
in  der  Verfassung  war,  um  am  5.  den  Kampf  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
wieder  aufzunehmen ; 

3.  dass  Piacenza  und  Pizzighetone  in  die  Luft  gesprengt  wurden, 
statt  die  Armee  bei  ersterer  Festung  aufzustellen. 

Unmittelbar  nach  der  Schlacht  bei  Magenta  hätte  ich  bei  dem  Um- 
stande, als  Baron  Ramming  damals  in  seiner  untergeordneten  Stellung 
weder  den  Zustand  des  rechten  Flügels  der  k.  k.  Armee,  noch  das  Stärke- 
verhiiltuis  beider  Armeen  nach  der  Schlacht  vollständig  kennen  konnte, 
derartige  Behauptungen  vielleicht  verzeihlich  gefunden,  aber  jetzt  — 
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nach  den  Erfahrungen  vor,  bei  und  nach  Solferino,  die  wohl  die  Unter- 
schätzung des  moralischen  Werthes  unserer  Gegner  ein  Ende  gemacht 
haben  dürften,  nach  zwei  Jahren  Müsse  für  ruhiges  Überlegen  und  Ab- 
wägen der  factischen  Verhältnisse,  und  nach  (wie  es  Seite  XII  des  „Bei- 
trages“ angegeben)  voller  Kenntnis  aller  officiellen  Acten  und  kriegsge- 
schiehtlichen  Werke  von  Bedeutung  über  den  Feldzug  1859  — erscheinen 
mir  dieselben,  wenigstens  aus  der  Feder  des  FML.  Baron  Ramrning,  von 
dem  man  nach  seiner  dienstlichen  Stellung  vor  Allem  ein  unbefangenes 
Urtheil  zu  erwarten  berechtigt  war,  nachgerade  unbegreiflich.  Aber  selbst 
abgesehen  von  alledem,  sucht  mau  in  der  Darstellung  des  Baron  Ram- 
ming  sowohl  die  fachliche  als  wissenschaftliche  Begründung  vergebens : 
denn  prütt  man  die  Beweisführung,  nachdem  man  ihr  das  rethorische 
Kleid  abgestreift,  was  findet  man  darin? 

Ist  es  vielleicht  kritische  Untersuchung  der  strategischen  und  Kraft- 
verhältnisse an  und  nächst  dem  Ticino  überhaupt,  und  ob  diese  in  der 
ersten  Periode  des  Feldzuges  vor  und  nach  Mugenta  im  Vergleiche  mit 
jenen  am  Miucio  für  die  k.  k.  Armee  günstiger  wuren?  Oder  ist  es  eine. 
Aufzählung  der  behaupteten  oder  errungenen  Vortheile,  welche  nach  An- 
sicht des  Barons  Ramrning  die  Schlacht  vom  4.  zu  einer  entscheidenden 
gemacht  haben  sollten?  Oder  eine  vergleichende  Nachweisung,  nach 
welcher  dem  Feinde  so  viele  Truppen  ausser  Gefecht  gesetzt,  so  viele 
Gefangene  und  so  viel  Kriegsmaterial  abgenoramen  worden,  dass  das 
ursprüngliche  Stärkeverhältnis  nach  der  Schlacht  nahezu  ausgeglichen 
ward,  und  uns  eine  Überzahl  von  frischen  Truppen  zur  Disposition 
stand?  Oder  eine  Herzählung  der  Gründe  und  Thatsachen,  weshalb  das 
moralische  Element  der  feindlichen  Armee  so  erschüttert  war,  dass  da- 
durch das  Missverhältnis  der  numerischen  Kräfte  aufgewogen  wurde? 

Ist  es  endlich  eine  Aufzählung  der  authentischen  Belege  für  den  vom 
Verfasser  des  „Beitrag“  als  positiv  behaupteten  Rückzug  des  Feindes, 
wie  z.  B.  das  Eingeständnis  officieller,  ofiiciöser  oder  sonstiger  Schrift- 
steller des  Gegners,  oder  die  vom  Schlachtfelde  sogleich  in's  Hauptquartier 
expedirten  Meldungen  der  gegen  den  Feind  aufgestelltcn  k.  k.  Corps 
über  den  wahrgenommenen  Rückzug  des  Feindes,  oder,  wenn  dies  unter- 
lassen wurde,  die  darüber  eingelaufenen  Rapporte  der  Vortruppen  oder 
mindestens  diesfällige  Patrouillen-Meldungen,  oder  endlich  wenigstens  die 
glaubwürdige  Aussage  nur  eines  einzigen  Augenzeugen,  der  die  Franzosen 
zurückgehen  sah?  Nichts  von  alledem!! 

Die  nie  zum  unmittelbaren  dienstlichen  Ausdrucke  an  s Armee- 
Commando  gelangten  Privatansichten  und  dunkeln  unbegründeten 
Ahnungen  Einzelner — die  apodiktisch  behauptete,  aber  nicht  erwiesene 
grössere  Erschütterung  der  feindlichen  Armee  — die  Standhaftigkeit 
des  3.  Corps  und  die  Erfolge  der  Brigade  Ramrning  (welche  aber  nach 
Meldung  des  Brigadiers  schliesslich  gesprengt  wurde)  — ein  resultat- 
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loses  Vorpostengepläukel  am  5.  bei  Carpenzago  — das  Niehtverfolgen 
und  Folgen  des  Feindes  — ein  lierausgerissener  Satz  aus  einem  franzö- 
sischen Siegesbulletin  — mehrere  aus  allem  Zusammenhang  gerissene 
und  deshalb  zu  irriger  Auslegung  verleitende  Stellen  und  Worte  von 
Bazaneourt,  der  über  einen  Rückzug  gewiss  nichts  schreiben  wollte,  eine 
unrichtig  anfgefasste  Stelle  aus  der  ^Storia  della  terza  Divisione“,  wonach 
zwar  eine  pieinontesische  Division  im  Laufe  des  5.  über  Ticino  zurück- 
ging. dafür  aber  zwei  Divisionen  5 Miglien  näher  an  den  dem  Schlacht- 
felde nächstliegenden  Hauptübergange  bei  San  Martino  gezogen  wurden, 
bilden  den  ganzen  inneren  Gehalt  der  Beweise,  mit  denen  Baron  Rainming, 
nach  Einsicht  aller  authentischen  Quellen  und  nach  zwei  Jahren  der 
Forschung  die  Verdammung  über  die  Armeeführung  im  ersten  Theil 
des  Feldzuges  aussprechen  will.  Bin  ich  zwar  auch  überzeugt,  dass 
Baron  Rainming  zu  dem  Eingänge  des  Manuscripts  gegen  die  Artnee- 
führung  ausgesprochenen  Anschuldigungen  eben  so  wenig  die  oflicielle 
Ermächtigung  erhalten  habe,  als  zu  der  rückhaltsiosen  Veröffentlichung 
der  zwischen  dem  General  - Quartiermeister  und  seinem  Sous-Chef 
geführten  Zwiegespräche  und  zu  der  Anklage  gegen  seinen  Generalstabs- 
Chef  F.-Z.-M.  Raron  Hess,  so  bringen  es  doch  Name,  Stellung  und  Ruf 
des  Verfassers,  sowie  die  Berufung  desselben  auf  die  Einsicht  allor 
offieielleu  Acten.  Beschreibungen  u.  s.  w.  mit  sich,  dass  die  Darstellung  ■ 
iles  Manuscripts  von  dem  grössten  Theile  der  Leser  als  eine  vollkommen 
authentische,  ja  im  höheren  Aufträge  veröffentlichte  betrachtet  werden 
muss  und  den  Charakter  einer  offieiösen  gewinnt. 

Dieser  offieiöse  Schein,  in  welchem  die  in  Baton  Rainmings  Werke 
gegen  die  Arineeführung  niedergeschriebenen  Anklagen  hervortreten, 
berechtigte  mich  zu  der  Erwartung,  dass  dieselben  im  offieielleu  oder 
»mindestens  offieiösen  Wege  von  competenter  Seite  eine  Aufklärung  und 
Berichtigung,  eine  Zurückführung  der  Ansichten  auf  das  gerechte  Mass, 

••ine  förmliche  Widerlegung  der  irrigen  Behauptungen  erfahren  würden. 
Angesichts  des  allgemeinen  Schweigens  darüber  müsste  aber  ein  noch 
längeres  Zuwarten,  ohne  Erwiderung  meinerseits,  einem  Eingeständnisse 
der  Richtigkeit  jener  Angaben  gleichen.  Das  Urtheil  der  Armee  kann 
mir  aber  nicht  gleichgiltig  sein.  Wenn  ich  daher  auch  die  vollständige 
Veröffentlichung  meiner  Aufzeichnungen  über  die  ganze  Ki  iegsperiode, 
iu  welcher  ich  das  Connuando  der  II.  Armee  führte,  mit  Rücksicht  auf 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse,  welehe  eine  rückhaltslose,  offene  Dar- 
stellung  durchaus  noch  nicht  erlauben,  auf  einen  geeigneten  Moment 
vertage,  so  sehe  ich  mich  dennoch  aus  den  vorangeführten  Gründen 
genöthigt,  die  sach-  und  actonmässige  Widerlegung  der  von  Baron 
Hamming  auf  Basis  grundloser  Gerüchte  und  Reflexionen  versuchten 
Anschuldigungen  gegen  die  Armeeführung  über  den  Ansgang  des  Kampfes 
am  4-  Juni,  über  die  Nicht fortsotzung  der  Schlacht  am  5.  u.  s.  w.  mit 
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Nachfolgendem  Sr.  Eicellenz  dem  Kriegsrainister  zur  Kenntnis  zu 
bringen. 

Meine  Berichtigungen  des  „Beitrags“  gründen  sich  auf  meine  per- 
sönlichen Anschauungen  während  des  Feldzugs  und  die  an  jedem  Tage 
über  die  wichtigeren  Ereignisse  gemachten  Aufzeichnungen,  ferner  auf 
die  Kenntnis  aller  Operations-Journale  und  wichtigeren  Feldacten,  von 
welchen  letzteren  ich  die  hauptsächlichsten  im  Anhänge  beischliesse. 
endlich  auf  die  Einsicht  des  beim  Generalquartierraeister-Stabe  zu- 
sammengestellten Entwurfs  der  Schlacht  von  Magenta,  sowie  auf  die 
Durchsicht  der  von  Seiten  der  Franco-Sarden  veröffentlichten  Aufsätze 
und  Werke  über  den  Feldzug  1859. 

Es  konnte  jedoch  nicht  meine  Absicht  sein,  mich  in  eine  Polemik 
mit  dem  gewandten  Militär-Schriftsteller  Baron  Hamming  einzulassen, 
oder  ein  vollständiges  kriegsgeschichtliches  Werk  zu  schreiben  — ich 
habe  zu  beiden  nicht  das  Geschick. 

Was  ich  gebe,  sind  die  einfachen,  schlichten  Randbemerkungen, 
wie  sie  mir  beim  Lesen  des  „Beitrag“  beifielen,  ergänzt  durch  Hin- 
weisung auf  die  authentischen  Belege;  es  ist  die  Erzählung  von  That- 
sachen.  Ich  stelle  mit  voller  Beruhigung  die  Motive  meines  Handelns 
unter  das  Ehrengericht  meiner  Kameraden  jener  Armee,  in  der  ich 
durch  46  Jahre  mit  Leib  und  Seele,  mit  Hingebung  und  Aufopferung 
gedient  habe,  und  für  deren  Zukunlt,  Ruhm  und  Ehre  mein  Soldaten- 
herz  gleich  warm  fortschlägt. 

Mögen  sie  den  Feldherrn  einer  unglücklichen  Kriegsepoche  gerecht 
werden. 

Wien,  im  Winter  1862. 


-» 


Digitized  by  Google 


1 


265 


Bemerkungen  über  die  deutschen  Kaiser-Manöver  des 

Jahres  1888. 

Die  grossen  deutschen  Manöver  dieses  Jahres,  welche  in  der  Nähe 
von  Berlin  stattgefunden  hatten,  bieten  ein  specielles  Interesse.  Sie 
sind  die  ersten  Manöver,  welche  sich  unter  dem  Regime  des  jungen 
Kaisers  abgespielt  haben,  hatten  einen  grösseren  Umfang  als  früher, 
auch  wurden  dabei  die  ökonomischen  Verhältnisse  in  Rücksicht  gezogen. 

Die  Truppen,  welche  au  denselben  Theil  nahmen,  bestanden  aus  der 
Elite  der  preussischen  Armee,  nämlich  ans  dem  Gardecorps,  welches 
aus  den  ausgesuchten  Mannschaften  des  Königreiches  zusammengesetzt 
ist,  und  nur  aus  dem  dritten  Armee-Corps,  welches  sich  aus  der  Provinz 
Brandenburg,  dem  Mutterlande  des  Königreiches  Preussen  recrutirt. 

In  den  letzten  Jahren  der  Regierung  des  alten  Kaisers  Wilhelm 
hatten  die  Manöver,  welchen  er  beiwohnte,  mehr  den  Charakter  von 
Schaustücken  oder  Revuen,  denn  der  bejahrte  Monarch  war  nicht  mehr 
recht  lür's  Reiten  geeignet  und  konnte  das  Terrain  nur  mehr  langsam 
von  seinem  Wagen  gefolgt,  durchmessen.  Wichtige  Entscheidungen  in 
der  Action,  z.  B.  ein  Cav.dlerie-Angriff.  welchen  er  zu  sehen  wünschte, 
mussten  einige  Zeit  nach  dem  richtigen  Momente  verschoben  werden, 
um  dem  kaiserlichen  Wagen  Zeit  zum  Hernnkommen  zu  gönnen  und  • 
sich  auf  einem  günstigen  Aussichtspunkt  zu  plaeiren.  Dies  raubte  natür- 
lich den  Operationen  die  kriegsmässige  Wahrscheinlichkeit. 

Das  einschneidende  Interesse  und  die  rastlose  Energie  des  jetzigen 
Kaisers  haben  dem  militärischen  Urganismus  des  Reiches  neuen  Impuls 
gegeben,  welcher  vielfach  selbst  in  kleinen  Details  bemerkbar  ist  und 
speciell  in  den  diesjährigen  Manövern  fühlbar  wurde. 

Das  kaiserliche  Hauptquartier  befand  sich  zu  Müncheberg,  einer 
kleinen  Stadt.  30  Meilen  östlich  von  Berlin,  welche  sich  inmitten  eines 
weitgedehnten,  wellenförmigen,  sandigen  Gebietes  befindet,  das  überall 
cultivirt  ist  und  nur  durch  Nadelgehölz  und  zahlreiche  kleine  Seen  Ab- 
wechslung findet. 

Im  Süd  und  Siidost  der  Stadt  stand  das  Gardecorps : Ofticiere  und 
Mannschaft  waren  in  den  Dörfern  und  Meierhöfen  dieses  Districts  unter- 
gebracht.  Der  Landstrich  nördlich  der  Stadl  war  in  ähnlicher  Weise 
durch  das  dritte  Corps  occupirt. 
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Das  Programm  des  Kaisers  für  seinen  siebentägigen  Aufenthalt  in 
Müncheberg  war  nachstehendes:  Donnerstag  den  13.  September  sollte 
er  dem  Corps-Manöver  des  dritten  Corps  beiwohnen.  Ein  solcher  Corps- 
Manöver-Tag,  welcher  unmittelbar  den  Brigade-  und  Divisions-Manövern 
folgt,  ist,  wie  es  auch  war,  der  Schlussstein  der  .Jahresausbildung.  Er 
bildet  eine  grosse  Inspicirnng.  bei  welcher  der  Drill  und  die  Ausbildung 
der  Truppen  aller  Waffen  zur  Prüfung  gelangen  und  bezeichnet  regel- 
mässig das  Ende  der  Ausbildungsperiode.  Der  Freitag  und  Samstag 
sollten  ausschliesslich  den  Cavallerie-Übungen  gewidmet  sein.  Der  Sonn- 
tag bildete  naturgemäss  einen  Rasttag.  Am  Montag,  Dienstag  und  Mitt- 
woch hatten  die  beiden  Armee-Corps  auf  Grundlage  einer  Supposition, 
nach  welcher  das  dritte  Corps  Berlin  gegen  das  vorrückende  Gardecorps 
vertheidigen  sollte,  gegen  einander  zu  manüvriren.  Mittwoch  Abends 
sollte  der  grösste  Theil  der  Truppen  mittelst  der  Eisenbahn  in  ihre 
Berliner  und  sonstigen  Garnisonen  zurückkehren,  zu  welchem  Behufe  eine 
provisorische  Station  durch  das  Eisenbahn- Regiment  etablirt  wurde. 

Jedes  Armee-Corps  zählte  gegen  35.000  Mann  aller  Waffen,  ein- 
schliesslich der  eingetheilten  Cavallerie-Division  und  15  bis  16  Batterieu 
zu  je  4 Geschützen. 

Das  Interesse  concentrirte  sich  natürlich  auf  die  vier  letzten  Manöver- 
tage. nämlich  aut  den  Samstag,  wo  der  Kaiser  das  Commaudo  über  die 
gesummte,  aus  beiden  Corps  combinirte  C’avallerie  übernahm,  und  auf 
die  drei  letzten  Tage,  an  welchen  die  beiden  Corps  gegeneinander 
operirten. 

Es  wurde  behauptet,  dass  seit  den  Tagen  von  Friedrich  dem  Grossen 
und  von  Seidlitz  kein  so  grosser,  unter  einem  Commaudo  vereinigter 
Cavalleriekörper  mehr  gesehen  worden  sei.  als  dieser,  mit  welchem  der 
Kaiser  au  jenem  Samstagmorgen  mauövrirte.  Er  setzte  sich  aus  zwei 
Divisionen,  nämlich  aus  jener  des  Garde-  und  des  dritten  Corps  zu- 
sammen; jede  Division  bestand  aus  drei  Brigaden  zu  je  zwei  Regimentern, 
das  Regiment  zu  fünf  Escadronen,  daher  ein  Totale  von  sechzig 
Escadronen  oder  gegen  9üO(J  Säbel.  Der  junge  Kaiser  trug  bei  dieser 
Gelegenheit  die  weisse  Uniform  des  Garde  du  Corps-Regiments,  dieselbe, 
mit  welcher  man  in  Englaud  seinen  verstorbenen  Vater  als  Kronprinz 
zu  sehen  gewohnt  war. 

Um  die  Operationen  kriegsmässig  zu  gestalten,  wurde  ein  aus 
Infanterie  und  Geschützen  bestehender  Markirer  aufgestellt,  welcher  eine 
feindliche  Division  darstellte;  demselben  war  auch  ein  Cavallerie- 
Detachcment,  welches  eine  Cavallerie-Division  markirte,  beigegeben. 
Da  auch  bei  dem  Cavallerie-Corps  des  Kaisers  sich  eine  markirte  In- 
fanterie-Division befand,  so  begann  der  Tag  mit  der  Vorrückung  dieser 
durch  Geschütze  unterstützten  Infanterie  zum  Angriffe  auf  die  feindliche 
Stellung. 
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Während  dieser  Angriff  sich  entwickelte,  führte  der  Kaiser  seine 
Cavallerie  in  einem  weiten  Kreise  um  den  Rand  eines  Waldes,  welcher 
am  rechten  Flügel  des  Gegners  gelesen  war.  Die  allmähliche  Vorwärts- 
bewegung dieser  enormen  Cavallerie-Masse  konnte  genau  verfolgt  werden, 
selbst  als  der  Wald  dazwischen  lag,  wenn  mau  die  dichte  Staubwolke 
beobachtete,  welche  im  wörtlichen  Sinne  den  Horizont  verdunkelte  und 
hoch  in  der  Luft  über  den  Reitern  schwebte.  Dadurch  würde  es  natür- 
lich in  der  Wirklichkeit  unmöglich  geworden  sein,  den  Feind  zu  über- 
raschen, denn  der  Staub  vom  Beginn  und  während  der  Dauer  der  Action 
verrieth  die  Stellung  und  die  Bewegungen  der  Cavallerie. 

Schliesslich  endigte  diese  weit  ausgreifende  Umgehung  mit  dem 
Debouchiren  auf  l1/,  Meilen  (englisch)  von  der  rechten  Flanke  des 
Gegners.  Doch  bevor  die  Attake  aut  die  Infanterie  stattlinden  und  die 
Cavallerie  ihre  günstige  flankirende  Stellung  vollständig  ausnützen  konnte, 
musste  noch  die  markirte  feindliche  Cavallerie-Division.  welche  sich 
gegen  diesen  flankirenden  Angriff  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  bewältigt 
werden.  Diese  beiden  Kräftegruppen  befanden  sich  ungefähr  eine  Meile 
von  einander  entfernt,  auf  einem  wellenförmig  cultivirten,  für  Cavallerie- 
Operationen  im  grossen  Style  höchst  günstigen  Terrain.  Auf  beiden  Seiten 
nahm  die  reitende  Artillerie,  welche  ihre  Cavallerie  begleitet  hatte,  Stel- 
lung und  erüffnete  das  Feuer  zur  Unterstützung  des  Angriffes. 

Das  Corps  des  Kaisers  war  besonders  dein  Feuer  der  feindlichen 
Geschütze  ausgesetzt  und  würde  ohne  Zweifel  beträchtliche  Verluste  er- 
litten haben,  denn  im  Hinblick  auf  die  Grösse  dieser  Cavallerie-Masse 
war  es  unmöglich  eine  Deckung  für  sie  auszunützen:  so  blieb  sie  in 
dichter  Formation  dem  Feuer  ausgesetzt  und  bot  der  Artillerie  und  den 
Maschinon-Geschützen,  wenn  von  letzteren  welche  vorhanden  gewesen 
wären,  ein  brillantes  Ziel. 

Die  Attake  selbst  vollzog  sich  innerhalb  einer  so  dichten  Staub- 
wolke, dass  es  schwer  war.  die  angenommene  Formation  zu  erkennen. 
Augenscheinlich  wurde  der  schwierige  und  complizirte  Aufmarsch  dieses 
grossen  Körpers  nicht  unternommen  und  die  Attake  vollzog  sich  in  der 
Manöver-Formation  — nämlich  in  Escadrons-Colonnen-Linie  mit  ge- 
schlossenen Intervallen. 

Nachdem  die  feindliche  Cavallerie  geworfen  war,  wandte  sich  die 
Aufmerksamkeit  gegen  die  Infanterie-Division,  welche  in  diesem  Zeitpunkte 
die  Front  nach  rechts  verändert  hatte,  um  der  drohenden  Attake  zu 
begegnen  und  ein  verheerendes  Geschütz-  und  Kleingewehrfeuer  auf  die 
dichte  Reitermasse  richtete.  Die  Vorrückung  derselben  gegen  die  In- 
fanterie erfolgte  in  Divisions-Staffeln,  wobei  die  Unterstützungs-Division 
auf  800  bis  1000  Yards  links  rückwärts  blieb  und  die  Attake  nicht  mit- 
machte; die  Division  des  Augriffs-Staffels  war  in  Brigade-Staffeln  mit 
Escadrons-Colonnen-Linicn  wie  zuvor  formirt.  Die  Attake  wurde  schräg 
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auf  Front  und  rechte  Flanke  der  inarkirten  Infanterie- Division  unter- 
nommen. 

Das  Manöver  als  Schaustellung  genommen  war  prachtvoll;  als 
praktische  Durchführung  der  Cavallerie-Taktik  betrachtet,  lehrte  es  jedoch 
bei  weitem  mehr,  was  man  vermeiden,  als  was  mau  nachahmen  solle. 
Jede  Phase  dieses  Manövers  muss  die  Beobachter  mit  dem  Eindrücke 
erfüllt  haben,  dass  der  Versuch,  Cavallerie-Operationen  mit  einer  grösseren 
Einheit  als  die  Division  durchzuführen,  unthunlich  sei. 

Trotz  der  bewundernswerthen  Ausbildung  der  deutschen  Cavallerie, 
der  Schnelligkeit  und  Ruhe,  mit  welcher  Formations-  und  Aufstellungs- 
Veränderungen  durchgeführt  werden,  konnte  man  nur  mit  Staunen  über 
die  schwerfälligen  Bewegungen  dieser  ungeheueren  Cavallerie-Masse  er- 
füllt sein,  welche  in  Folge  ihrer  Grösse  keinen  Vortheil  von  den  Terrain- 
deckungen zu  ziehen  vermochte  und  daher  schon  auf  weite  Entfernungen 
ein  ausgedehntes  Zielobject  für  das  feindliche  Artillerie-Feuer  bildete, 
bevor  die  Angriffs-Distanz  für  die  Attake  erreicht  werden  konnte.  In  der 
That  könnten  ein  Paar  thätiger,  geschickt  verwendeter  Cavallerie- Brigaden 
eine  so  schwerfällige  Masso  umreiten  und  harcellireu,  wobei  die  reitende 
Artillerie  und  Masehinen-Geschutze  in  den  dicht  gedrängten  Escadronen 
Verheerungen  anrichten  würden.  Was  nun  den  Angriff  auf  die  in  Stellung 
befindliche  Infanterie  betrifft,  so  wäre  wmbl  ein  entsetzliches  Blutbad 
entstanden,  denn  jeder  Schuss  aus  dem  Repetirgewehre  musste  einen 
Sattel  leeren,  jedes  Hohlgeschoss  Heiter  und  Pferde  niedermähen.  Kaum 
die  Hälfte  dieser  prächtigen  Cavallerie  hätte  in  der  Wirklichkeit  diesen 
Tag  überlebt. 

Für  die  Durchführung  eines  raschen  Schlages  gleich  nach  der 
Kriegserklärung,  während  sich  der  Gegner  noch  in  der  hastenden  Mobi- 
sirungsarbeit  befindet  und  noch  nicht  die  normalen  Vertheidiguugskrftfte 
entwickelt  hat,  mag  vielleicht  die  Invasion  durch  ein  grosses  Cavullerie- 
Corps  in  offene  ebene  Läudergebiete,  wie  sich  solche  au  den  russischen 
Grenzen  linden,  des  Versuches  werth  sein.  Auf  diese  Art  ist  es  möglich 
Eisenbahnen  und  Communications-Mittel  zu  vernichten  und  die  Mobi- 
lisirung  zu  stören,  wodurch  ein  wichtiger  Zweck  erzielt  würde.  Doch 
auf  dem  Schlachtfelde  und  nach  bewirkter  Mobilisirung  werden  wahr- 
scheinlich nur  kleinere  Cavallerie-Körper  gegen  die  weittragenden  Feuer- 
waffen der  heutigen  Tage  Vortheile  zu  erringen  vermögen. 

Iu  grossen  Körpern  würde  diese  kostspielige  Waffe  in  einer  sehr 
kurzen  Zeit  decimirt  sein.  Das  prächtige  Schauspiel  eines  Cavallerie- 
Manövers  von  nahezu  10.000  in  einem  Corps  vereinigten  Heitern  sollte 
wahrscheinlich  eine  Schaustellung  für  den  Erzherzog  und  die  fremden 
Besucher  bilden  und  den  Wunsch  des  jungen  Kaisers,  eine  so  gewaltige 
Macht  persönlich  zu  commandiren,  befriedigen. 
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Die  Manöver  der  drei  letzten  Tage,  bei  welchen  die  beiden  Armee- 
Corps  gegen  einander  operirten,  boten  grosses  Interesse.  Das  3.  Corps 
blieb  seiner  Aufgabe  gemäss,  Berlin  zu  decken,  in  der  Defensive  — oder 
besser  gesagt  operirte  delensiv,  denu  eine  passive  Defensive,  in  welcher 
ein  Heerestheil  den  Angriff  des  andern  in  einer  gewählten  Position  er- 
wartet und  sich  zufrieden  stellt,  ihn  abzuschlagen,  war  ausgeschlossen. 

Die  Offensive  bildet  überall  das  Fundamontal-I’rincip  der  deutschen 
Taktik,  selbst  wenn  der  Zweck  der  Operationen  ein  defensiver  ist.  Getreu 
diesem  Principe  setzte  sich  Montag  morgens  das  ganze  3.  Corps,  in  der 
Absicht  Berlin  zu  vertheidigen  und  den  Gegner  zurückzuwerfen,  gegen 
das  vorrückende  Garde-Corps  in  Marsch. 

Die  Vorrückung  war  durch  die  Cavallerie-Division  und  deren  Pa- 
trullen  gedeckt.  Officiers-Patrullen  waren  für  den  Nachrichtendienst  vor- 
ausgesendet worden.  Der  Zusammenstoss  mit  der  Garde-Cavallerie-Divi- 
sion  erfolgte  zeitlich  am  Tage  und  führte  zum  Angriffe.  Der  Commandant 
derselben  hatte  seine  Kräfte  mehr  vertheilt  als  der  Gegner,  weshalb  der 
letztere  im  Momente  der  Attake  mehr  Escadronen  hatte;  die  Schieds- 
richter lallten  daher  ihre  Entscheidung  zu  Gunsten  des  3.  Corps  und 
die  Garde  Cavallerie  hatte  sich  zurückzuziehen. 

Diese  Attaken  werden  immer  mit  gezogenen  Säbeln  durchgeführt, 
und  die  Gegner  kommen  dabei  einander  viel  näher  als  es  unsere  Dienstes- 
vorschriften gestatten;  es  ereignet  sich  dann  nicht  selten,  dass  einige 
der  Leute  verwundet  werden;  in  diesem  speciellen  Falle  fandeu  zwei 
Armbiüche  statt  und  ein  Pferd  wurde  getödtet. 

Eine  Brigade  der  Garde  und  2 bis  3 Batterien,  welche  vorgeschoben 
worden  waren,  um  eine  beherrschende  Höhe  zu  besetzen,  mussten  an- 
gesichts des  vorrückendeu  3.  Corps  zurückweichen,  welches  sich  mit 
der  Division  des  ersten  Treffens,  die  zweite  als  Unterstützung 
folgte,  in  Schlachtordnung  entwickelt  hatte  und  gute  droi  Meilen  in  der 
Stunde  durch  Dick  und  Dünn  vorrückte. 

Schliesslich  entwickelte  sich  das  Gros  der  Garde  zum  Gefechte 
auf  einem  aufsteigenden  Terrain  hinter  einer  kleinen  Wasserlinie  «iit 
wohl  gedeckten  Reserven. 

Die  Artillerie  begann  beiderseits  fast  gleichzeitig  das  Gefecht  und 
die  Vorder-Treffen-Division  des  3.  Corps  wurde  fast  zu  frühzeitig  zum 
Angriff  vorgeschoben.  Die  Feuerlinie  rückte  von  ihren  Unterstützungen 
und  Reserven  in  Compagnie-Colonnen  gefolgt,  gerade  aus  vor.  Beider- 
seits wurde  Pliinklerfeuer  angewendet;  nur  eiumal,  gegen  das  Endo  zu, 
wurden  einige  Salven  vernommen.  Schliesslich  entschieden  die  Schieds- 
richter, dass  der  Angriff  des  3.  Armee-Corps  misslungen  sei,  da  dessen 
zweite  Division  sich  zu  weit  rückwärts  befand  um  im  Momente  des  An- 
laufes entsprechende  Unterstützung  leisten  zu  können. 
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Dann  erfolgte  eine  allgemeine  Vorrückung  des  Garde-Corps,  wo- 
durch der  Gegner  auf  seine  Reserven  zurüekgeworfen  wurde.  Damit 
endigte  der  Tag. 

Das  3.  Corps  muss,  bevor  es  seino  Bivouaks  erreichte,  in  Allem 
wohl  20  Meilen  zurüekgelegt  haben.  Beide  Corps  bivouakirten  in  dieser 
und  der  folgenden  Nacht. 

Die  Durchführungen  der  beiden  folgenden  Tage,  am  Dienstag  und 
Mittwoch,  zeigten  im  Allgemeinen  denselben  Charakter,  ausgenommen 
etwa,  dass  das  3.  Corps  eine  mehr  defensive  Haltung  als  am  Montag 
annah  m. 

Zwischen  den  Bivouaks  der  beiden  Corps  lag  eine  Distanz  von 
5 — ti  Meilen,  so  dass  eine  beträchtliche  Entfernung  für  den  Anmarsch 
zum  Angriff  vorhanden  war.  Die  Bewegungslinien  der  verschiedenen 
taktischen  Einheiten  von  den  Bivouaks  in  die  Operationssphäre  waren 
sehr  gut  berechnet  und  bestimmt,  denn  es  kamen  keine  Behinderungen 
oder  Stockungen  der  Körper  auf  dem  Marsche  vor. 

Sie  arbeiteten  alle  leicht  und  mit  geringem  Geräusch.  Es  gab  kaum 
ein  llerumgallopiren  von  Ordonanzen  oder  ein  Harreu  auf  die  Befehle: 
die  Truppen  nahmen  ihr  Frühstück  ohne  Eile,  setzten  sich  in  Bewegung, 
marschirten  geradenwegs  in  die  Action,  präcise  und  ohne  Stockung. 

Diese  Präeision  bei  combiuirten  Bewegungen  ist  ohne  Zweifel  haupt- 
sächlich der  Gleichförmigkeit  in  der  Ausbildung  der  Regimenter  zu 
danken.  Alle  haben  dieselbe  und  sehr  hohe  Marschtüchtigkeit 

Daher  gibt  es  kein  Zurückbleiben  im  Marsche;,  ein  Regiment 
marsehirt  so  wie  das  andere,  und  deshalb  können  die  Entwürfe  des 
Generalstabes  mit  grosser  Genauigkeit  ausgeführt  werden.  Die  Geschick- 
lichkeit in  der  Deckung  der  Reserven  und  Truppenmassen  im  Terrain 
bis  zu  dem  Momente  ihres  Eintrittes  in  die  Action  war  besonders  be- 
merkenswerth. 

In  der  Defensive  wurden  die  Kainmlinien  der  beherrschenden 
Terrainrücken  vortheilhaft  zur  Besetzung  gewählt,  wenn  eine  Stellung 
zu  nehmen  war. 

So  nahm  z.  B.  am  Dienstage  das  3.  Corps  eine  derartige  Stellung 
auf  einigen  Höhen  nördlich  von  Dahmsdorf  und  wurden  hier  Schützen- 
gräben leichten  Profils,  sowie  auch  rückwärts  einige  Einschneidungen  für 
eine  Artillerie-Position  hergestellt. 

Die  Defensive  durfte  niemals  in  eine  passive  Abwehr  degeneriren: 
ihr  giug  häutig  eine  Offensiv-Demonstration  von  mehr  oder  minder  ent- 
schiedenem Charakter  voraus  und  wurde  sodann  im  Verlaufe  der  Action 
ausnahmslos  ein  kraftvoller  Gegenangriff  durch  einen  Theil  oder  die 
Gesammtkraft  des  Vertheidigors  unternommen. 

Die  Cavallerie  wurde  gut  in  der  Hand  gehalten  und  war  gewöhn- 
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lieh  in  einer  Flanke  massirt,  wobei  die  Brigaden  auf  Unterstützung3- 
Distanzen  hinter  einander  standen. 

Die  Artillerie  schien  durchwegs  den  anderen  Waffen  wirksame 
Unterstützung  zu  loisten.  Sie  nahm  beharrlich  Stellungen,  von  welchen 
sie  über  die  Köpfe  der  Infanterie  feuern  musste.  Wenn  dieser  Vorgang 
verboten  worden  wäre,  wie  dies  viele  in  England  gethan  hätten,  weil  dadurch 
möglicher  Weise  das  moralische  Element  der  Infanterie  geschädigt 
werden  kaun,  so  würde,  so  oft  als  es  absolut  unmöglich  war  wegen 
Mangels  an  Feuerstellungen  für  die  Artillerie  au  den  Flanken  Geschütze 
auf  wirksame  Distanz  in's  Feuer  zu  setzen,  dieser  Theil  der  feindlichen 
Stellung  für  den  Angriff  gewählt  worden  sein. 

Wenn  wir  uns  nun  zu  einigen,  die  einzelnen  Waffen  betreffenden 
Details  wenden,  welche  besondere  Bemerkung  verdienen,  so  müssen  wir 
anführen,  dass  die  Infanterie-Ausrüstung  einen  guten  Theil  der  unseren 
nachsteht. 

Die  neuen  braunen,  wasserdichten  Stofftornister,  welche  jüngst 
eingeführt  worden  sind,  müssen  gleichwohl  ausgenommen  werden,  denn 
sie  sind  viel  praktischer  und  geschickter  als  unsere  minderwerthigen 
weissen  Tornister.  Mit  einer  neu<*n  Stoff-Fussbekleidung  wird  experi- 
mentirt  und  man  behauptet,  dass  sie  sehr  beliebt  bei  der  Mannschaft 
sei.  Dies  ist  mit  Rücksicht  auf  den  jetzt  vorgeschriebenen,  unprakti- 
schen, plumpen  Wellington-Stiefel  nicht  zu  verwundern.  Das  Repetir- 
Gewehr  ist  schwer,  sieht  plump  aus  und  hat  das  veraltete  grosse  Ca- 
liber.  Die  Munition  — 100  Patronen  — wird  in  zwei  Patrontaschen 
und  dem  Patronentornister  getragen  nach  demselben  Principe  wie 
bei  uns. 

Der  Punkt,  welcher  immer  die  grösste  Bewunderung  abnöthigt,  ist 
die  vollendete  Weise,  in  welcher  die  Infanterie,  wie  auch  die  übrigen 
Waffen,  ausgeluldet  ist.  Die  Gleichmüssigkeit  in  diesem  Vorzug  ist  auch 
sehr  kenntlich. 

Die  unterscheidenden  Epitheta  „gut“  und  „schlecht“,  welche  wir 
so  oft  bei  den  Regimentern  auf  einem  englischen  Exercirplatze  ange- 
wendet linden,  können  in  demselben  Sinne  in  Deutschland  nicht  ge- 
braucht werden.  Alle  Regimenter  scheinen  denselben  hohen  Grad  der 
Tüchtigkeit  im  Drill  erreicht  zu  haben.  Die  Leute  bewegen  sich  mit 
grosser  Präeision  und  Raschheit,  handhaben  ihre  Waffen  geschickt  und 
marschiren  mit  einem  raschen  wirksamen  Schritt.  Im  Marschiren  scheint 
das  excellente  preussische  Exerciren  die  besten  Früchte  zu  tragen.  Der 
eigentbümliche  „Gänseschritt“,  welcher  den  Rekruten  beigebracht  wird 
— sie  nennen  ihn  „Parademarsch“  — hat  vielleicht  einen  guten  Theil 
zu  diesem  ausgreifenden,  beweglichen  Schritt,  welchen  wir  nur  beneiden 
können,  beigetragen;  überdies  sind  die  Leute  systematisch  im  Mar- 
schiren trainirt,  da  sie  durch  progressive  Anforderungen  an  die  Marsch- 
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leistung  bezüglich  der  Distanz,  wie  auch  durch  methodischen  Vor- 
gang im  Tragen  der  Last,  nämlich  des  Packes  sammt  Ausrüstung  geübt 
werden.  Der  Pack,  welcher  zuerst  nur  leer  getragen  wird,  wird  all- 
wöchentlich stärker  beschwert,  so  dass  zum  Beginn  der  sommerlichen 
Ausbildung  der  Mann  einen  langen  Marsch  von  18  bis  20  Meilen  mit 
dem  schweren  Pack  und  dem  Mantel  ohne  Auzeichen  von  Beschwerde 
zurücklegen  kann.  Während  der  Manöver  trugen  die  Mannschaften  immer 
ihren  Pack,  und  es  gab  dabei  nicht  nur  absolut  kein  Zurückbleiben 
heim  Marsche  — ein  oder  zwei  ausnahmsweise  Erkrankungsfalle  abge- 
rechnet — sondern  am  Ende  der  sehr  langen  Manövertage,  an  welche 
diese  Truppen  gewöhnt  sind,  marschirten  die  Leute  fast  ebenso  leicht 
und  trugen  ihren  Pack  ebenso  wie  bei  Beginn  der  Tagesleistung.  Man 
brauchte  nur  längs  einer  Marschcolonne  mitzugehen,  um  wahrzunehmen, 
wie  viel  mehr  Terrain  diese  Soldaten  im  Vergleiche  zu  den  unserigen 
gewinnen  und  dass  es  auf  den  Haltpunkten  kein  Umrichten  des  Packes 
oder  Anzeichen  von  Missbehagen  gibt.  Ausbildung  und  Marschtüchtig- 
keit. welche  die  Grundlage  der  Leistungsfähigkeit  bilden,  scheinen  von 
diesen  Mannschaften  in  einem  solchen  Grade  bemeistert  zu  sein, 
dass  es  nur  unseren  Neid  erregen  kann. 

Gleichwohl  würde  die  Mehrzahl  der  Engländer  möglicher  Weise 
nicht  geneigt  sein,  der  preussischen  Infanterie-Taktik  auf  dem  Schlacht- 
felde so  uneingeschränktes  Lob  angedeihen  zu  lassen.  Das  Grundprincip 
der  ganzen  preussischen  Taktik  bildet  bekanntlich  die  Offensive,  lliefür 
ist  jede  Waffe  exclusiv  trainirt.  Der  Angriff  wird  dem  Soldaten  in  jeder 
Form  und  bei  jeder  Gelegenheit  eingedrillt,  von  dem  Momente,  wo  er 
unter  die  Fahne  tritt  bis  zu  seiner  Übersetzung  in  die  Reserve.  Ein 
anderes  Grundprincip  ihrer  Taktik  seheint  in  der  Erkenntnis  des  nume- 
rischen Übergewichts  zu  beruhen;  demgemäss  muss  sich  jede  Rücksicht 
auf  Verluste,  jede  Ökonomie  mit  dem  lebenden  Material  dem  Haupt- 
zwecke unterordnen,  eine  zermalmende  Überlegenheit  der  Zahl  auf  dem 
Punkte  der  feindlichen  Position  zu  bringen,  welcher  für  den  Angriff 
gewählt  worden  ist.  Diesem  leitenden  Grundsätze  scheint  die  Rücksicht 
auf  Massnahmen,  wie  die  geschickte  Terrainbenützung  zum  Schutze 
gegen  das  Feuer  und  sorgfältig  getheilte  Formationen  zum  Zwecke  der 
Kräfte-Ökonomie,  völlig  aufgeopfert  worden  zu  sein.  Viele  der  netten 
Auskunftsmittel,  welche  praktisch  und  unbrauchbar  zugleich,  unsere 
Taktik  in  England  compliciren.  und  welche  wir  mit  Rücksicht  auf  unsere 
geringe  Zahl  vielleicht  mit  Recht  als  höchst  wichtig  ansehen,  sind  in 
Deutschland  in  die  Rumpelkammer  verlegt  worden.  Ihre  Methode  erscheint 
einfacher,  directer,  brutaler  möchten  wir  sagen,  als  die  unsere.  Die 
Feuerlinie  avaucirt  mit  der  Präeision  und  Regelmässigkeit  einer  Parade- 
Bewegung,  die  Intervalle  sind  genau  eingehalten. 
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Diese  Parade-Disciplin  verschwindet  nicht  bei  dem  Befehle  zum 
Angriffe,  wie  dies  so  oft  bei  uns  der  Fall  ist.  In  der  Vorrückung  wird 
periodenweise  Halt  gemacht  und  während  dessen  gefeuert,  liegend, 
kniend  oder  stehend.  Die  Feuerlinie  wird  allmählich  durch  die  Unter- 
stü t zu ng stru pps  verd i eiltet. 

Inzwischen  sind  die  Reserven,  etwa  zwei  oder  drei  Brigaden,  näher 
an  die  Gefechtslinie  herangezogen  worden,  wozu  sie  die  Haltpausen  der- 
selben ausnützten;  sie  bewegen  sich  die  ganze  Zeit  in  Colonnen-Forma- 
tion  und  nicht  wie  bei  uns  in  Linie.  Schliesslich,  wenn  der  Anlauf  ge- 
macht wird,  avancirt  das  Ganze  und  Trommel-  und  Pfeifenklang  mit 
ausgiebigem  Schritte;  die  Reserven,  noch  immer  in  Colonnen-Formation, 
schieben  ihre  dichtgedrängten  Massen  nach  vorwärts  und  gelangen  immer 
noch  in  derselben  geschlossenen  Formation  bis  in  die  Frontlinie. 

Was  die  Feuerdisciplin  betrifft,  so  bemerkten  wir,  von  ein  bis  zwei 
Ausnahmsfiillen  abgesehen,  kein  Salvenfeuer.  Das  unabhängige,  bezie- 
hungsweise Plänkler-Feuer  bildete  die  allgemeine  Regel ; augenscheinlich 
gaben  die  Officiere  keine  anderen  Anordnungen,  als  welche  Glieder  oder 
Sectionen  zu  feuern  hätten  oder  nicht.  Um  dem  zu  raschen  Feuer  Ein- 
halt zu  thun  und  es  zu  rogeln,  wurde  die  Signalpfeife  benützt.  Die 
Gründe,  welche  die  deutschen  Autoritäten  gegen  die  Anwendung  des 
Salvenfeuers  bestimmt  haben,  sollen  dem  Umstande  entspringen,  dass 
sorgfältiges  Zielen  und  genaues  Schiessen  mit  der  Salve  unvereinbar  sei, 
dieselbe  also  unnütze  Munitionsvergeudung  herbeiführe.  Man  ist  der 
Anschauung,  dass  dus  Plnnklerfeuer  genügend  durch  die  Signalpfeifcheu 
der  Officiere  controlirt  werden  könne. 

Jedenfalls  ist  der  Zweifel  erlaubt,  ob  diese  Argumente  so  richtig 
sind,  als  es  bei  dem  ersten  Anblicke  scheinen  mag.  Jeder,  der  mit  dem 
Systeme  unseres  Salvenfeuers,  wie  es  bei  den  Feldübungen  von  Alder- 
shot  geübt  wird,  muss  herausfühlen,  dass  es  eine  vollständige  Controle 
über  das  Feuer  im  Gefechte  gestattet  und  wahrscheinlich  dem  Plänkler- 
feuer vorzuziohen  ist,  ausgenommen,  dass  die  Genauigkeit  nicht  etwa 
durch  das  Verlangen  nach  runden  Salven  beeinträchtigt  wird.  Eine  ge- 
wisse Unregelmässigkeit  in  der  Salve  sollte  erlaubt  sein,  so  dass  kein 
Mann  im  Zielen  beeinträchtigt  wäre.  Dies  wird  die  Feuerleitung  nicht 
schädigen. 

Das  Vorschickeu  von  Patrouillen  bei  Beginn  des  Angriffes  wurde 
bei  diesen  Manövern  nicht  geübt,  auch  wurde  zu  Beginn  kein  Weitleuer 
abgegeben,  um  die  Entfernungen  festzustellen.  Das  Feuer  wurde  übrigens 
auf  weitere  Distanzen  eröffnet  als  bei  uns.  So  ordnete  beispielsweise 
ein  Offieier  den  Aufsatz  und  das  Feuer  für  1300  »i  an.  Bezüglich  der 
Benützung  der  Schiesswaffe  als  Mehrlader  scheinen  keine  speeielleu 
Vorschriften  zu  bestehen;  dies  ist  den  Compagnie-Commandanteu  über- 
lassen, welche  es  nach  eigenem  Ermessen  anwenden. 
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Auf  dein  Gefechtsfelde  waren  keine  Munitions-Reserven,  demgemäss 
wurde  auch  der  Munitions-Ersatz  im  Gefechte  nicht  geübt.  Im  Kriege 
wird  die  Reserve  an  Kleingewehr-Munition  auf  zweispännigen  Wagen  von 
sehr  praktischer  Construction  nachgefilhrt.  Für  jede  Compagnie  ist  je 
ein  Wagen  systemisirt  und  auch  in  den  Magazinen  vorhanden,  doch 
werden  dieselben  wegen  der  mangelnden  Bespannung  nicht  zu  den  Ma- 
növern benutzt. 

Die  berittenen  Oftieiere  stiegen  immer  innerhalb  einer  Distanz  von 
400  Yards  vom  Feinde  ab.  Maschinen-Geschütze,  beziehungsweise  Schnell- 
feuer-Kanonen, waren  nirgends  vorhanden.  Allnächtlich,  wenn  die  Truppen 
bivouakirten,  waren  Vorposten  vorgeschoben.  Doch  wurden  in  Überein- 
stimmung mit  den  jüngsten  Erlässen  über  diesen  Gegenstand  nur  die 
Strassenzüge  bewacht,  um  möglichst  vieler  Mannschaft  die  Nachtruhe 
zu  gewähren.  Es  wird  behauptet,  dass  die  Bewachung  der  Strassenzüge 
vollkommen  für  die  Sicherheit  in  der  Nacht  ausreiche.  In  einer  offenen 
Gegend  übrigens,  wie  um  Müncheberg,  schien  es  zweifellos,  dass  eine 
kleine  Kraft  leicht  den  Terrain  zwischen  den  Strassen  durchschreiten, 
die  Vorposten  abschneiden  und  eine  Panik  in  den  rückwärtigen  Bivouaks 
hervorrufen  könne. 

Wenn  bivouakirt  wurde,  schlief  die  Mannschaft  im  Umkreise  grosser 
Lagerfeuer.  Ihre  Kochfeuer  sind  primitiv  im  Vergleiche  zu  den  unserigen. 

Die  beiden  Cavallerie-Divisionen,  welche  an  diesen  Manövern  Theil 
nahmen,  waren  mit  Pferdon  von  norddeutschem  Schlage  beritten,  grossen 
16fiiustigen  Thieren  mit  guten  Knochen.  Durch  Behandlung  und  Trai- 
nirung  können  diese  Pferde  augenscheinlich  Tüchtiges  leisten. 

Dieselben  begannen  die  Manöver  in  einer  Condition,  dass  man  ver- 
muthen  konnte,  dass  sie  zu  Ende  derselben,  nach  der  sehr  schweren 
Arbeitsleistung  einen  grossen  Theil  ihrer  Condition  verloren  haben  würden; 
aber  dies  war  nicht  der  Fall.  Ob  das  Geheimnis  in  der  sorgfältigen 
Stallbehandluug  oder  in  der  Natur  dieses  Pferdeschlages  liegt,  ist  schwer 
zu  sagen.  Doch  die  Thatsache  steht  fest,  dass  diese  Pferde  in  ihrer 
Ganze  am  Ende  ihrer  siebentägigen  sehr  anstrengenden  Leistungen  sich 
in  einem  beinahe  ebenso  guten  Zustande  befänden,  als  zu  Beginn  der- 
selben. 

Die  Ausrüstung  von  Mann  und  Pferd  steht  der  unserigen  sehr  nach, 
auch  die  Instandhaltung  der  Rüstungsstücke  ist  minder.  Säbelscheiden, 
Steigbügel  etc.  sollen  sich  wahrscheinlich  selbst  poliren.  Der  Säbel  wird 
an  der  Kuppel  und  nicht  am  Sattel  getragen.  Säbeltaschen  sind  allgemein 
in  Benützung.  Der  Carabiner  ist  am  Sattel  in  schiefer  Richtung  vom 
Schenke)  und  Knie  mit  einer  Menge  von  Riemen  und  Schnallen  befestigt. 
Die  Rüstungsstücke  sind  im  Ganzen  viel  gröber  als  die  unserigen  und 
haben  sehr  wenig  Verzierungen.  Die  Stange  scheint  leichter  als  die  un- 
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serige.  Statt  der  Unterlage  wird  eine  grobe,  dick  ziisaininengelegte  Pferde- 
decke gebraucht  und  dies  soll  sehr  gut  entsprechen,  da  durch  das  be- 
ständig neue  Zusammenlegen  das  Hart-  und  Steifwerden  verhindert  wird, 
welches  bei  anderen  Unterlagen  nach  einigem  Gebrauche  eintritt. 

Die  Ofticiere  sind  wohl  beritten,  viele,  vielleicht  die  meisten  der- 
selben mit  englischen  Blutpferden;  sie  reiten  auf  Jagdsatteln.  Die  Be- 
kleidung der  Reiter  ist  wie  jene  der  Infanterie  schlecht  passend,  aber 
das  Zeug  ist  gut.  Einige  der  weissen  Kürassier-Röcke  sollen  schon 
20  Jahre  im  Gebrauche  sein  und  sind  noch  nicht  zur  Ausrangirung  be- 
stimmt. 

Was  das  Reiten  betrifft,  so  scheint  dabei  eine  gleichmässige  und 
vorzügliche  Ausbildung  zu  sein:  doch  die  Leute  scheinen  nieht  im 
Sattel  zu  Hause  zu  sein,  wie  unsere  Reiter.  Sie  reiten  mit  langen  Bü- 
geln und  mehr  in  der  Gabel  als  unsere  Leute.  Thatsächlicfo  machen  sie 
nicht  den  Eindruck,  als  ob  sie  so  auf  ihrem  Sattel  sitzen  und  ihre 
Pferde  reiten  würden  wie  unsere  Leute.  Der  Sporn  wird  wenig  gebraucht. 

Wie  bei  der  Infanterie  so  ist  auch  bei  dieser  Waffe  die  Ausbildung 
vorzüglich  und  gleichmässig.  Die  Attake  wird  ein  wenig  langsam  durch- 
geführt, aber  mit  Präcision  und  mit  grosser  Genauigkeit  auf  das  Alig- 
nement. Die  Ausbildung  ist  durchwegs  vollendet.  So  weit  wir  bemerken 
konnten,  wurde  abgesessene  Reiterei  in  keinem  einzigen  Falle  verwendet 
und  obgleich  man  Karabiner  hat.  so  werden  sie  doch  nie  benützt.  Im 
Bivouak  sind  die  Pferde  in  Linien  am  Kopfe  befestigt;  Fesseln  werden 
nicht  gebraucht. 

Die  Artillerie-Pferde  sind  minderwertiger  als  jene  der  Cavallerie, 
in  minderer  Condition  und  auch  nicht  so  wohl  gewartet  und  gepflegt 
Am  Schlüsse  der  Manöver  sahen  sie  abgehetzt  und  ermüdet  aus.  Auch 
hier  steht  die  Ausrüstung  weit  hinter  der  unseren  zurück.  Das  Geschirr 
sah  schmutzig  und  inferior  aus.  Wagen  waren  keine  zu  sehen,  zweifels- 
ohne ist  der  Friedensbestand  an  Pferden  unzureichend,  um  eine  Be- 
spannung der  Fuhrwerke  für  die  Manöver  zu  gestatten. 

Was  die  Ausbildung  und  Taktik  betrifft,  so  waren  Bewegungen 
der  Artillerie  auf  dem  Gefechtsfelde  nicht  häufig,  und  wenn  sie  gemacht 
wurden,  so  geschah  dies  langsam,  als  ob  die  Pferde  mit  allen  Kräften 
arbeiten  müssten,  um  auf  den  schwierigen  holperigen  Feldern  vorwärts 
zu^kommen.  Die  Positionen  wurden  gewöhnlich  auf  der  Kainmlinie  des 
aufsteigenden  Terrains  genommen.  Die  Protzen  wurden  unmittelbar 
hinter  den  Geschützen  aufgestellt  und  viel  enger  geschlossen,  als  bei 
uns  Gepflogenheit  ist:  die  Pfordeköpfe  waren  nach  rückwärts  gewendet, 
wodurch  der  Munitions-Ersatz  beim  Geschütze  erleichtert  wurde,  und 
das  Aufprotzen  oft  einfach  darin  bestand,  dass  das  Geschütz  zur  Protze 
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zurückgezogen  wurde,  statt  dass  sieb  die  Protze  zum  Geschütz  bewegte. 
Distanzmessungen  fanden  augenscheinlich  keine  statt,  noch  wurden  Te- 
leskope benützt. 

Das  physische  Aussehen  der  Mannschaft  war  bei  allen  Waffen  be- 
merkenswert stattlich,  besonders  im  Garde-Corps.  Die  Haltung  der 
Otficiere  gegen  die  Mannschaft  ist  vortrefflich,  diese  sieht  munter  und 
vergnügt  aus. 

(Army  and  Navy  Gazette  vom  17.  November  1888,  Nr.  1501.  Vol.  XXIX. 1 


-Ä- 


N 


Digitized  by  Google 


San  itäts  Verhältnisse  des  k.  k.  Heeres. 


277 


Sanitätsverhältnisse  des  k.  k.  Heeres. 

Im  Monate  September  1888. 


Mit  Ende  August  1888  waren  krank  verblieben 8 524  Mann 

Im  Monate  September  188S  sind  neu  erkrankt 13.073  „ 

entsprechend  0/oo  des  Verpflcgsstandes : 54. 

Von  den  Erkrankten  wurden  an  Sanitäts-Anstalten  übergeben  . . . 5.033  , 

entsprechend  %o  des  Verpflegsstandes:  21. 

Im  Monate  September  1888  sind  beim  Krankenstände  in  Abgang  gekommen. 

in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  Behandelte  ...  . 8 240  „ 

in  den  Sanitäts- Anstalten  Behandelte 7.159 

Zusammen  . 15.399  Manu 

Darunter  als  genesen  . ....  14  262  Mann 

in  Folge  von  Krankheiten  gestorben  . . ...  62 

entsprechend  u/o.i  des  Verpflegsstandes:  0’2'i. 

Am  Monatsschluss  sind  krank  verblieben  6.198  „ 

u.  zw. : in  den  Kasernen  und  eigenen  Wohnungen  . . ...  878 

in  den  Sanitäts-Anstalten  5.320  , 

Bei  den  in  Abgang  gekommenen  15.399  Mann  waren  an  behandelten  Krankheiten 
und  an  Todesursachen  bemerkenswerth : 

Krank-  Tode«-  Krank-  Tode*, 

heitsflll*  fälle  heitafäll«  fälle 

Scorbut  ....  19  — Acuter  Bronchial-Katarrh  . 974  — 

Darm-Typhus  . . 94  14  Lungenentzündung  ....  66  3 

W echselfieber  und  Wechsel-  Rippenfellentzündung  . . 115  2 

fieber-Siechthum  . . 1079  — Magenkatarrh  ....  1360  — 

Blattern  ....  . . 3 — Acuter  Darmkatarrh  . . . 977  — 

Tnberculose  der  Lungen  56  16  Venerische  u.  syphilitische 

Katarrh  d.  Angen-Bindchaut  508  — Krankheiten 1571  — 

Trachom 107  — Wunddruck  der  Füsse  . . 804  — 


Die  Erkrankungen,  der  Zugang  in  den  Sanitäts-Anstalten  und  die  Todesfälle 
in  Folge  von  Krankheiten  berechnen  sich  in  den  einzelnen  Militär-Territorial-Bezirken 
in  V»  des  Verpflegsstandes  wie  folgt: 


Milit.-Teniterial-Bti. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  in  d. 
•Sanität*  - Ausl. 

Todes- 

fälle 

Wien 

. 47 

20 

014 

Graz  . 

79 

31 

0-27 

Innsbruck 

. 62 

16 

016 

Zara  .... 

. 97 

32 

04s 

Prag  . 

. 40 

19 

0-32 

Josefstadt 

. .39 

16 

053 

Brünn 

. 35 

15 

000 

Lemberg  . 

. 60 

27 

0-43 

Milil.-Ttmloriil-Bii. 

Erkran- 

kungen 

Zugang  in  d. 
Sanitäts -ADBt. 

Tode» 

fäll» 

Krakau  . . . 

. 49 

20 

(H8 

Budapest 

. 55 

20 

017 

Pressburg  . . 

. 44 

16 

012 

Kaschau 

. 41 

18 

019 

Temesvär 

26 

064 

Hermannstadt 

. 56 

33 

0-44 

Agram  . 

. 69 

29 

046 

Sarajovo  . . 

66 

29 

014 

Ausserdem  sind  noch  vorgekommen: 
tödtlichem  Ausgange. 


11  Selbstmorde,  6 Verunglückungen  mit 
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Kaiser  Franz  Josef-Stiftung 

für 

Versorgung  k.  u.  k.  Officiers-Wltwen  und  Waisen 

Wien,  IX.  MmirailianpUtz  Nr.  S.  1.  Stock. 

Mit  Ende  Octobor  1888  verblieben  in  Kraft  1027  Versicherungen  auf  eine 
Gesammt-Rente  von  377.750  fl.,  weiters  53  rcducirte  Rentenversicherungen  auf 
2797  fl.  65  kr. 

Im  Rentengenusse  stehen  229  Witwen  mit  80.875  fl.  65  kr  (darunter  300  fl. 
Kriegsfalls-  und  275  fl.  65  kr.  reducirte)  Rente  und  24  Waisenfamilien  mit  8734  fl 
80  kr.  (darunter  34  fl.  80  kr.  reducirte)  Reute. 

Prämien-Rückgewäbrsversicherungen  stehen  56  in  Kraft 

Das  Vermögen  der  Stiftung  betrug  Endo  Oetober  1888  2.928  474  fl.  23  kr.,  jenes 
der  Gisela-Stiftung  7133  fl.  42  kr. 

An  Uebereinkommenspenden  sind  vom  4..  12.,  65.  und  83.  Infantcrie-Regi- 
mente  in  Wien  je  50  fl.,  ferners  vom  Herrn  Hof-  und  Gerichts-Advokaten  I)r.  Hein- 
rich Grünebaum  die  jährliche  Spende  von  10  fl  eingelangt 
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Zeitschriften. 

A Ludovika  akademia  közlönye.  (Organ  der  Ludovica- Akademie.) 

Jänner-Heft  1888. 

Der  .. Ludovika  akademia  közlönye “ im  Jahre  1887,  von  Honved-Oberlieutenant 
Kiss.  Übersichtliche  Darstellung  der  Leistungen  des  közlöny,  aus  welcher  die  wich- 
tigsten Daten  herausgehoben  werden  sollen,  umsomehr,  als  dies  Organ  in  der  Armee 
verhältnismässig  gekannt  und  Überdies  seiner  militärischen  Bedeutung  nach  meist 
unterschätzt  wird. 

Es  erschienen  acht  einfache  und  zwei  Doppel-Hefte  mit  1004  Seiten;  der 
Inhalt  vertheilt  sich  wie  folgt: 

а)  Grossere  Aufsätze,  n.  zw.  Ober  Ausbildung  10,  Waffentechnik  1,  Fortifi- 
oation  1,  Organisation  2,  Ausrüstung  2,  Militär-Erziehungswesen  2,  Kriegsgeschichte  6, 
Militär-Geographie  3,  Administration  2,  Sanitätswesen  2,  Verpflegswesen  1,  Ver- 
schiedenes 20.  Unter  diesen  waren  14  von  actueller  Bedeutung. 

б)  Kleinere  Mittbeilungen;  solche  erschienen  81. 

c)  Bücher-Recensionen ; es  wurden  102  Bücher,  meist  unmittelbar  nach  dem 
Erscheinen  besprochen. 

d)  Zeitschriften ; in  dieser  Rubrik  werden  durchschnittlich  vierteljährlich  die 
wichtigeteu  Aufsätze  folgender  Zeitschriften  auszugsweise  mitgetheilt:  Katonai  lapok, 
Szäzadok,  Herkules,  Vasuti  es  közlekedesi  közlöny,  Organ  der  militär-wissenschaft- 
lichen Vereine,  Streffleur,  Mittheilungen  des  technischen  und  militär-administrativen 
Comites,  Ariueeblatt,  Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine,  Neue  militä- 
rische Blätter,  Deutsche  Heereszeitung,  Journal  de  Sciences  militaires,  Revue  mili- 
taire  suisse,  Revue  militaire  de  l’etrunger,  Bivista  militare  italiaoa,  Yojenuij  sbornik, 
Anny  and  navy  magazinc. 

e)  Neuere  Bücher,  Landkarten:  Wurden  177  Bücher  und  Landkarten  theilweise 
mit  ausführlicher  Kritik  mitgetheilt. 

f)  Ofticielle  Ausgaben:  Kurze  Mittheilung  neu  erschienener  Dienstesvor- 
schriften etc. 

Der  Ludovika  közlöny  wird  vom  Monved-Ministerium  in  reichlicher,  nicht  genug 
auzuerkennender  Weise  unterstützt,  da  bei  dem  geringen  Stande  an  nctiven  Honved- 
Officieren  dessen  Erhaltung  zu  viele  Kosten  verursachen  würde. 

Die  Zahl  der  Abonnenten  vermehrt  sieh  stetig;  während  selbe  im  Jahre  1877 
nur  449  betiug,  erreicht  sie  jetzt  die  Zahl  852. 

Die  Verstärkung  der  Kriegsschauplätze  rom  strategischen  Standpunkte  aus 
von  B.  Bespricht  den  Einfluss  der  Befestigungen  auf  die  Kriegsführung  überhaupt, 
die  in  den  verschiedenen  Staaten  für  die  Befestigung  acceptirten  Grundideen  mit  be- 
Literatar-BUtt  der  öeterr.  toilitir.  Zeitschrift.  ]0 
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«onJerer  Rücksicht  auf  Österreich-Ungarn ; hierauf  folgen  die  Principien,  nach  welchen 
ein  Kriegsschauplatz  verstärkt  werden  soll,  endlich  die  Aufzählung  der  veischiedenen 
Arten  der  ßefestignngen. 

Die  Flottenmanöver  im  Jahre  18X5,  von  0.  Mittbeilung  der  in  diesem  Jahre 
in  England,  Frankreich.  Italien  vorgenommenen  Flottenübungen. 

Aus  den  Artillerie-Laboratorien,  von  Honv.-Major  Domauiczky.  Beschreibt  die 
Organisation,  Einrichtung  und  Wirksamkeit  derselben. 

Die  französische  Kriegsschule,  von  Kemeny. 

Kleine  Mittheilungen  (Industrie  im  Dienste  des  Krieges,  von  Kemöny:  Neue 
Infanterie-Ausrüstung  in  Österreich-Ungarn,  die  russische  Nicolaus-Kriegsschule,  das 
Dynamitge8chütz  etc.,  von  Houv. -Hauptmann  Müller). 

Februar  1888. 

Der  Landsturm,  von  Honv.- Hauptmann  Dietz.  Eine  eingehende,  vergleichende 
Zusammenstellung  der  Landsturm-Organisation  in  Österreich,  Ungarn,  Tirol,  Deutsch- 
land ; bespricht  dio  Bestimmung  des  Landsturms  im  Allgemeinen  und  für  besondere 
Zwecke,  sowie  sämmtliche  auf  die  Organisation,  Ergänzung  etc.  des  Landsturms  in 
Österreich  und  Ungarn  bezüglichen  Vorschriften.  Diese  erschöpfende  Studie  verdient 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden. 

Die  ungarische  Kriegsgeschichtsschreibung,  von  Honv. -Hauptmann  Horväth. 
Verfasser  erörtert  die  Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  ungarische  Geschichtsschrei- 
bung zu  kämpfen  hat  und  zeigt  mit  Berufung  auf  das  Vorhandensein  genügender 
Kräfte  das  Erscheinen  der  im  Aufträge  der  Ungar.  Akademie  der  Wissenschaften 
herausgegebenen  „Kriegsgeschichtlichen  Mittbeilungen“  (in  ungarischer  Sprache)  au. 

Der  Pressburger  Brückenkopf  im  Jahre  1809,  von  Honv.-Hauptmann  Szöcsi. 
Kritische  Beleuchtung  der  Ereignisse  und  Kämpfe  um  diesen  Brückenkopf,  an  welchen 
auch  ungarische  Truppen  ur.d  österreichische  Landwehr-Abtbeilungen  theilnahmen. 

Die  Feldpost,  von  Honv.-Lieutcnant  Rakos. 

Benützung  des  Sprachrohrs  beim  Commandiren,  von  Honv.-Major  Domaniczky. 

Uber  das  Punktschiessen,  von  Honv.-Oberlieut.  Daräzsi. 

Die  Ausbildung  der  Spielleute,  von  Honv.-Oberlieut.  Pap. 

Kleinere  Mittheilungen  (Französische  Bremse,  von  Kemöny;  Conservenfabrik 
in  Mainz,  von  K. ; Füllbarer  Hoyer  bei  der  österreichischen  Genietruppe,  die  fran- 
zösische und  die  deutsche  Flotte,  russischer  Flottenplan  etc.,  von  Honv.-Hptm.  Möller). 

März  1888. 

Die  Befestigung  der  Maaslinie,  von  Honv.-Hptm.  Baiäs.  Detaillirt  die  geo- 
graphischen Verhältnisse  und  besahreibt  die  im  Maasthsle  geplanten  Befestigungen. 

Uber  Kriegsgeschichte,  von  Honv.-Hptm.  Szäosi.  Leitet  an  der  Hand  der  Ver- 
gangenheit und  der  Ereignisse  die  Wichtigkeit  speciell  ungarischer  Kriegsgeschichts- 
schreibung ab. 

Elastischer  Gürtel  zur  Stillung  von  Pulsaderblutungen,  von  Honv.-Reg.-Arzt 
Dr.  Szalay. 

Über  Manöverschäden,  von  Honv.-Oberlieut.  Zsuljevfcs.  Die  vor  allen  grössereu 
Manövern  hinausgegebenen  strengen  Befehle  über  Schonung  der  Culturen  sind  nur 
zu  oft  nudurchführbar;  Zsuljevics  zeigt  die  Unzulänglichkeit  der  über  den  Schaden- 
ersatz bestehenden  Vorschritten,  sowie  den  W'iderspruch,  der  darin  liegt,  dass  die  zur 
Constatirung  der  Schäden  entsendeten  Commissionen  auch  noch  bedeutende  Kosten 
(also  auch  „Schaden“)  verursachen. 
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Skizzen  aus  dem  Huszarenleben,  von  Honv.-Oberlieut.  Milodanovics. 

Militärische  Schutzheilige.  I 

Soldaten- Aberglaube,  | Ton  Honv"Maj°r  Domaniczky. 

Kleinere  Mittheilungen  (Miniatur-Flugbahnapparat  des  Oberlieutenants  Högg, 
Plastischer  Tisch,  Befestigung  des  Bosporus,  deutsche  und  französische  Colonien, 
Zaliusky-Dynamitkanone,  Emmensit  etc.,  von  Honv.-Hptm.  Müller). 

Bücher-  Recensioncn. 

April  1888. 

Einige  Worte  über  das  Infantcriegefecht  mit  Rücksicht  auf  das  Repetir- 
geicehr.  von  EML.  Julius  Forlny&k.  Verfasser  beschrankt  sich  in  diesem,  im  Press- 
burger militär-wissenschaftlichen  Verein  gehaltenen  Vortrage  nicht  blos  anf  die  Con- 
statirung  des  Einflusses  der  Repetirgewehre  auf  die  Gefechtsformationen  und  Gefechts- 
weise der  Infanterie  im  Allgemeinen,  sondern  geht  auch  in  die,  dem  Truppen- Ofticier 
wertbvolleren  Details  eiu,  wie  Befehle  für  die,  in  die  1.  Linie  disponirten  Compagnien. 
Verhalten  derselben,  Gienze  der  Anwendbarkeit  von  geschlossenen  Abteilungen  zum 
Salvenfeuer  u.  dgl. 

Der  Brückenkopf  von  Pressburg  im  Jahre  1609.  von  Honv.-Hptm.  Szöcsi. 
Schildert  die  Ereignisse  vom  17.  Juni  bis  zur  Räumung  des  Brückenkopfes,  die  Rolle, 
welche  derselbe  in  den  Tagen  vor  der  Raaber  Schlacht  hätte  spielen  sollen,  die 
kriegerischen  Begebenheiten  in  der  Nähe  Pressburgs  nach  der  Schlacht  bei  Wagram, 
die  Thätigkeit  der  mitgewirkt  habenden  österreichischen  Landwehitruppen  und  unga- 
rischen Insnrrections-Abtheilungen;  zum  Schluss  folgt  eiu  Resurne  Uber  Pressburgs 
militärische  Bedeutung  und  eine  Biographie  Bianchi's,  des  Verteidigers  Pressburgs. 

Das  Gewehr  M.  1888  und  dessen  Vortheile,  von  Honv.-Lieut.  Scheich. 

Organisirung  des  Truppentrains. 

Uber  Evidenzführung  des  Landsturms,  von  Oberlieut.  Szalay. 

Kleinere  Mittheilungen  (darunter:  Schlauchflösse  in  Russland,  von  Szendrö; 
neues  französisches  Shrapnel,  Eisenbahn  mit  einem  Schienenstrang,  die  indische 
Armee  eto.,  von  Honv.-Hptm.  Müller). 

Bücher-Recensionen  (darunter:  Aus  1848  und  1849,  von  Stephan  Görgey  (in 
ungarischer  Sprache  erschienenes,  die  Ereignisse  dieser  Jahre  objectiv  behandelndes, 
vollste  Aufmerksamkeit  verdienendes  Werk],  Feld-Taschenbuch  für  Truppen- Officiere 
1888;  Taktische  Rückblicke  auf  den  russisch-türkischen  Krieg,  von  Kuropatkin  u.  a m.)- 

Officielle  Ausgaben  (Dienst-Reglement  2.  Theil).  Hugo  Müller 

Revue  du  cercle  militaire.  Arm6es  de  terre  et  de  m6r. 

Nr.  8.  (Februar- Nummer.  1888.) 

Skizze  über  die  österreichisch-russische  Grenze,  die  ungarischen  Karpathen 
und  die  galizische  Abdachung.  Militär-geographische  Skizze,  welche  der  Verfasser 
mit  den  Worten  scbliesst : „Rowno  ist  der  Conceutriruugspunkt  der  russischen  Armee, 
welche  bestimmt  ist,  gegeu  Lemberg  zu  marschiren  und  in  Galizien  zu  operiren  . . , 
Galizien  ist  den  Russen  sowohl  gegen  Lemberg,  als  auch  gegen  Bessarabien  offen. 
Übrigens  wird  die  Zukunft  das  Geheimnis  nicht  lange  als  Geheimnis  wahren.  Man 
lebt  von  einem  Tage  zum  andern,  vielleicht  wird  Europa  sich  in  wenigen  Monaten 
erheben.  Ob  sich  nun  Russland  seiner  Configuration  oder  des  deutsch-österreichischen 
Bündnisses  wegen  für  die  Defensive  entscheidet  oder  nicht,  immer  wird  es  Front 
gegen  Lemberg  und  Krakau  machen  und  zugleich  in  Polen  und  au  den  Grenzen 
Galiziens  und  Volhyniens  im  Felde  stehen  müssen  . . . 

Die  Militärschulen  in  Italien  Die  Aufnahmeprüfungen,  der  Lehrplan  und  die 
Organisation  derselben. 

10* 
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Eine  Episode  aus  der  Schlacht  ron  Inkerman.  Nach  einem  Manuscripte, 
dessen  hauptsächlichsten  Inhalt  eine  Unterredung  bildet,  welche  Lord  Raglan  mit  dem 
General  Canrobert  im  kritischesten  Angenblicke  der  Schlacht  hatte. 

Die  Defensiv-Organisution  der  Staaten.  Schluss,  in  welchem  das  Grenz- 
Cordons-System  und  jenes  der  strategischen  Festungen  und  befestigten  Lager  zur 
Sprache  kommt. 

Schirssmethoden  der  Artillerie.  Betrifft  das  Zielen. 

Die  Kriegsmarinen  im  Jahre  1887 . Kurze  Zusammenstellung  Aber  die  im 
Laufe  des  Jahres  vom  Stapel  gelassenen  und  im  Bau  befindlichen  Kriegsschiffe. 

Die  strategischen  Eisenbahnen  Deutschlands.  Um  sich  eine  Idee  über  die 
Arbeiten  zu  bilden,  welche  die  deutsche  Militärbehörde  zu  dem  Zwecke  unternimmt, 
die  Concentrirungs-Transportc  an  die  französische  Grenze  zu  beschleunigen,  wird  die 
Erwähnung  genügen,  dass  für  den  Bezirk  Freiburg  allein  13,750000  Francs  bewilligt 
wurden.  Diese  bedeutende  Summe  ist  zum  Umbau  der  grossen  strategischen  Linie  von 
Mühlheim  nach  Mühlhausen  für  den  Transport  1 badischen,  4 württembergiseben  und 
4 baierischen  Divisionen  gegen  Beifort  bestimmt. 


Stand  der  italienischen  Armee  am  30.  Juni  1887.  Nach  dem  offfciellen  Be- 
richte des  Generals  Torre  war  derselbe  am  genannten  Tage: 

Stehendes  Heer. 


0 f f i c i e r e : 

Der  activen  Armee,  der  Ergänzung  (compiement)  in  Disponibilität 


und  im  nicht  activen  Stande 17.998 

Im  Hilfsdienste  (service-auxiliaire) , 2.266 

In  Reserve  • ...  3.869 


Mannschaft: 


Infanterie  ....  304.384 

Districte 264.678 

Alpentruppen 50.152 

Bersaglieri ' 4.747 

Cavallerie 33.945 

Artillerie 100.332 

Genie 24.707 

Carabiniers 24.579 

Schulen,  Anstalten  eto . 23.445 


Von  diesen  871.464  Mann  waren  230.832  unter  den  Waffen  präsent, 
640.632  mit  unbestimmtem  Urlaub. 

Mobil-Miliz. 

Officiere  aller  Waffen  . 


Mannschaft: 


Infanterie  und  Bersaglieri 247.164 

Alpentruppen 19.449 

Cavallerie  (Sardinien) 409 

Artillerie 17.702 

Genie 4.813 

Carabiniers  ■ 160 


Krankenwärter 


4.590 


Arbeiter 


1.382 


Von  diesen  295.674  Mann  gehören  143,099  der  zweiten  Kategorie  der 
der  Mobil-Miliz  zugewiesenen  verschiedenen  Classen. 


24.133 


871.464 


2.914 


295.674 
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Offieiere: 

Infanterie  . 4.536 

Artillerie 362 

Genie 101 

Sanitätscorps  335 

Rechnungsdieust 136 

5.S90 

Man  n b chaft: 

Unterofficiere  13293 

Corporale 57.403 

Soldaten 625.603 

Telegraphen-  und  Eisenbabndienst 6.938 

f’riedenawächter  (gardiens  de  la  paix),  Gefangcnaufaeher 7.047 

Leute,  welche  keine  Ausbildung  genossen  haben 697.806 

1,403.090 

Diese  1,403.090  vertheilen  sioh  in  3 Kategorien: 

1.  Kategorie 300.203 


2.  256.930 

3.  845.957 

Die  italienische  Flotte  am  1.  Jänner  1888.  Sie  bestand  aus: 

18  Kriegsschiffen  1.  Classe  (von  denen  8 arinirt,  3 in  Reserve,  3 in  Disponibilität, 
3 in  der  Desarmirung,  1 in  der  Ausrüstung  und  3 im  Bau  sind). 

16  Kriegsschiffen  2.  Classe  (von  denen  sind  3 arinirt,  4 in  Disponibilität.  3 desarmirt 
und  1 im  Rau). 

25  Kriegsschiffen  3.  Classe  (von  denen  9 armirt,  3 in  Disponibilität,  9 in  der  Des- 
annirung  und  4 im  Bau  sind). 

3 Schulschiffen  (2  arinirt  und  1 in  Disponibilität). 

5 Transportschiffen  1.  Classe  (3  armirt,  1 in  Disponibilität  und  1 in  der  Desarmirung). 

6 Transportschiffen  2.  Classe  (4  armirt,  1 in  Reserve  und  1 in  der  Desarmirung). 

12  Transportschiffen  3.  Classe  (6  armirt  und  6 in  der  Desarmirung). 

48  Fahrzeugen  fiir  locale  Bedürfnisse  (25  armirt,  22  in  der  Desarmirung  und  1 im 
Bau). 

21  Küstcn-Torpedos  2.  Classe  (2  armirt,  3 in  Reserve,  10  in  Disponibilität,  6 in  der 
Desarmirung). 

38  KUsten-Torpedos  1.  Classe  (11  armirt,  2 in  Reserve,  15  in  Disponibilität,  8 in 
der  Desarmirung  und  2 im  Bau). 

47  Hoohsee-Torpedos  (1  armirt,  2 in  Reserve,  5 in  Disponibilität,  7 in  der  Desarmi- 
rung  und  32  im  Bau). 

8 Torpedo-Kanonenbooten,  System  White. 

Nr.  10—13  (März-Hefte  1888). 

Napoleon  I,  als  Topograph. 

Schiessmethodcn  der  Artillerie.  Fortsetzung  über  das  Zielen. 

Frinntrung  an  die  Armee  Afrikas.  Schilderungen  aus  der  Belageruug  und 
dem  Sturme  von  Zaatcha  im  October  und  November  1849. 

Amtliche  Samtätsstatistik  für  das  Jahr  1884. 

Vas  Lager  von  IFarscAa«.  Kurze  Beschreibung  desselben  und  einer  abgehal- 
tenen Revue. 

Die  Belagerung  von  Bougie  im  Jahre  1871.  Eine  der  Scenen  aus  der  Insur- 
reotion  auf  dem  Littorale  Algiers. 
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Studien  über  die  Schiessausbildung  der  Infanterie.  Verfasser  untersucht  und 
vergleicht  die  in  Frankreich,  Deutschland  und  England  in  Kraft  bestehenden 
Ansbildnngsmethoden,  macht  Schlüsse  auf  die  totale  und  partielle  Ueberlegenbeit 
einer  dieser  Methoden  und  sucht,  indem  er  dem  Temperament  und  Charakter  der 
Soldaten  dieser  verschiedenen  Nationen  Rechnung  trägt,  diesen  Instructionen  das- 
jenige zu  entnehmen,  was  eine  möglichst  gute  Ausbildung  und  überlegene  Resultate 
zu  gewähren  verspricht. 

Die  Neutralität  den  nördlichen  Savoyen*  und  die  neuen  französischen  Eisen- 
bahnen. 

Die  militärischen  Etablissements  und  die  Industrie  in  Russland.  Rückblick 
auf  die  in  Wien  1873  und  Moskau  1882  theils  von  den  militärischen,  theils  von 
sonstigen  Etablissements  ausgestellten  Gegenstände. 

Die  militärischen  Schriften  des  General-Lieutenants  Marquis  de  Vibraye. 
Das  vorliegende  Heft  bespricht  das  Journal  der  Belagerung  Freiburgs  im  Jahre  1744. 


Revue  militaire  de  l’etranger. 

Nr.  638—689.  (Februar-Hefte  1888.) 

Die  neuen  Maasbefestigungen  in  Belgien.  Eine  geographische  Skizze  leitet 
die  Schilderung  des  Vertheidieungs-Systems  dieses  Landes  ein. 

Die  Handle  iffen  und  die  Munition  der  italienischen  Armee.  Die  Muuitions- 
frage  wird  in  Bezug  auf  Dotation,  Vertheilung  und  Ersatz  erörtert. 

Project  einer  Eisenbahn  über  die  lauem. 

Die  Invasionen  nach  Indien.  Fortsetzung. 

Der  Generalstab  in  Deutschland.  Seine  Organisation  im  Krieg  und  Frieden. 

Militärische  Folgen  der  Schaffung  des  Landsturms  der  deutschen  Armee. 

Über  das  Operationstheater  in  Galizien.  Schluss  der  militär-geographischen 
Skizze  mit  Bemerkungen  über  die  Ausnützung  von  Bahnen  vom  militärischen  Stand- 
punkte. 

Nr.  690 — 691  (März-Nummeru  1888). 

Die  Eisenbahnen  und  der  Militär-Transport  in  Italien.  Gegenwärtiger  Stand 
der  Eisenbahnen  und  der  Transportmittel  Italiens  für  den  Frieden  und  im  Kriege. 

Organisation  des  Landsturmes  in  der  Schweiz. 

Dislocation  der  Truppen  der  spanischen  Armee  im  Jahre  1888. 

Die  neuen  Maasbefestigungen  in  Belgien.  Schluss. 

Über  die  Benützung  garnisonischer  Communicationen  beim  Baue  von  Eisen- 
bahnen. Nach  amerikanischem  Vorbilde. 

Analyse  der  Kriegsstärke  Deutschlands  nach  dem  Militärgesetze  vom 
11.  Februar  1888. 

Das  neue  deutsche  Mtlitärgesets  vom  11.  Februar  1888.  Tezt  und  Motiven- 
bericht.  wie  diese  vom  deutschen  Parlamente  vorgelegt  wurden. 

Die  Reorganisation  des  Kriegsministeriums  in  England. 

Die  neue  Infanterie-Kaserne  in  Valencia. 


Journal  de  Sciences  militaires. 

(Februar  1888.) 

Die  Organisation  des  Obi.rcommandos  der  Armee.  Der  Marschall  Moltke  sagte 
unlängst,  dass  sich  die  Armeen  der  europäischen  Grossmäehte  in  Bezug  auf  Stärke, 
Bewaffnung  und  militärischen  Werth  beinahe  gleichen  und  dass  die  Überlegenheit  der 
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deutschen  Armee  nur  in  der  kräftigen  und  unveränderlichen  Organisation  ihrer  obersten 
Leitung  besteht.  Und  er  hatte  Bchr  recht,  namentlich  was  Frankreich  betrifft.  Dies  ist 
gehr  bedauerlich  und  dafür  sollte  bald  Abhilfe  getroffen  werden.  Was  aber  dieser 
fatalen  Situation  die  Krone  aufsetzt,  ist  die  ministerielle  Unbeständigkeit,  denn  der 
Kriegsminister  ist  zu  gleicher  Zeit  Administrator  und  Chei  der  Armee,  dabei  als  Mit- 
glied eines  verantwortlichen  Cabinets  den  zahlreichen  Fluctuationen  der  Politik  unter- 
worfen, welche  in  18  Jahren  lSinal  den  Träger  der  Wörde  des  Kriegsministeriums 
gewechselt  hat.  Der  Aufmerksamkeit  der  Gesetzgeber  uud  Regierenden,  welchen  die 
ganze  Sorge  für  die  beste  militärische  Organisation  obliegt,  muss  dies  besonders 
empfohlen  werden. 

Uber  die  Reorganisation  der  Armee.  Fortsetzung,  dieselbe  hat  die  Leitung 
der  Artillerie  und  der  Festuugstruppen  zum  Gegenstände. 

Gesetzentwurf  über  die  Organisation  der  Genietruppen.  Besprechung  des 
diesbezüglichen  vom  Kriegsminister  der  Abgeordneten-h'ammer  vorgelegten  Entwurfes. 
Hiebei  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Neuorganisation,  sondern  blos  um  nothwendige 
Änderungen,  welche  dahin  abzielen,  das  Pionnieiwesen  einheitlich  zu  gestalten  und 
es  ganz  dem  Geniecorps  zuzuweiseti  und  die  Kisenbahntruppen  zu  reorganisiren  und 
zu  vermehren.  Diesemnach  hätte  die  Genietruppe  itn  Interesse  des  Dienstes  und 
ihrer  Ausbildung  zu  bestehen  aus: 

1.  Sappeurs-Pomonnieurs,  für  alle  jene  Arbeiten  bestimmt,  welohe  der  Genic- 
truppe  bei  einer  Armee  im  Felde  obliegen. 

2.  Sappeurs-Mineurs,  bestimmt  zur  Ausführung  der  Angriffs-  und  Vertheidi- 
dungsarbeiten  fester  Plätze  und 

3.  Eisenbahn-Sappeurs. 

Der  Verfasser,  hiemit  nicht  zufrieden,  tritt  für  die  Fu6iou  der  Artillerie  und 
des  Geniccorps  ein  ; für  ihn  ist  dieselbe  möglich,  wünschenswerth  und  in  vielen  Be- 
ziehungen selbst  vortheilbaft,  aber  unter  der  ausdrücklichen  Beserve,  dass  die  Feld- 
Artillerie,  welche  mit  dein  Geniecorps  nichts  gemein  hat,  als  Specialwaffe  consiituirt 
werde,  was  nur  der  Wesenheit  ihres  Dienstes,  der  demnächst  uothweudig  werdenden 
E'höhttng  ihres  Standes,  ihrer  fortwährend  sieh  steigenden  Wichtigkeit  entsprechen 
wurde.  Was  dann  au  Artillerie  noch  übrig  bleibt.  Personale  und  Materiale,  sollte  mit 
den  Genietruppen  vereinigt  werden,  um  eine  andere  Waffe  zu  bilden,  welcher  man 
einen  beliebigen  Namen  geben  könnte  und  deren  Organisation  keine  ernsten  Schwierig- 
keiten bieten  dürfte.  Jede  andere  Combination  als  diese  wird  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers traurige  Consequenzen  für  beide  Waffengattungen  nach  sich  ziehen. 

Organisation  und  Vertheilung  der  Specialtruppen  an  den  Festlavdnrcnzcn. 
Der  Verfasser  will,  dass  an  den  Festlandgrenzen  Specialtruppen  der  Infanterie  und 
Artillerie,  so  wie  sie  von  dem  Kriegsminister  für  die  Gebirgslaudstriche  projectirt 
sind,  organisirt  und  vertheilt  werden. 

Der  Offizier  und  die  höheren  Chargen-Cadres.  Fortsetzung,  sie  handelt  von 
den  Ofticieren,  welche  mit  administrativen  Functionen  beauftragt  sind,  von  der  Ver- 
einfachung ihrer  Arbeiten,  von  den  Musterungen  uud  den  Bedingungen,  unter  welchen 
eine  wirksame  Controls  ermöglicht  ist.  da  sie  so,  wie  sie  jetzt  abgebaltcn  werden, 
absolut  nichts  taugen,  von  Transferirungen  und  VerpHegs-Zutheilungen  mit  ihren 
administrativen  Folgen. 

Über  das  Zielen  im  Felde.  Die  Nothwendigkeit  des  Sehnellschiessens  ist  heute 
mehr  denn  je  gebieterisch ; jedermann  gesteht,  dass  von  zwei  gleichwertigen  Artil- 
lerietruppen  jene  der  anderen  überlegen  sein  wird,  welche,  gleiche  Bedingungen  vor- 
ausgesetzt, die  erste  ihr  Feuer  geregelt  haben  wird.  Verfasser  weist  auf  einige  Mängel 
des  französischen  Geschützmaterials  mit  Bezug  auf  die  Zielvorrichtung  uud  beantragt 
einige,  nur  unbedeutende  Kosten  verursachende  Umgestaltungen  derselbe!!. 
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Erinnerungen  aus  dem  Eeldzuge  t«  Tonkin.  Die  Einnahme  von  Bac-Ninh 
im  Marz  1 884. 

Erforschung  der  Sahara  Fortsetzung. 

März  1888. 

Die  Reorganisation  der  Genietruppe.  Anträge. 

Liber  die  Reorganisation  der  Armee.  Fortsetzung,  betreffend  die  Territorial- 
Artillerie,  diese  grundsätzlich  Mos  für  die  Vertheidigung  fester  Plätze  bestimmt, 
konnte  nach  Meinung  des  Verfassers  auch  unter  gewissen,  von  ihm  näher  ausgeführten 
Umständen  mit  den  Feldtruppen  in  Verwendung  treten. 

Über  die  moralische  Erziehung  des  Soldaten.  Die  militärische  Erziehung  muss 
als  ein  Mittel  angesehen  werden,  dem  Soldaten  seinen  edlen  Beruf  begreiflich  zu 
machen,  ihm  das  GefQh!  der  Diseiplin  gegen  alle  seine  Vorgesetzten  und  Vertrauen 
zu  seinen  Cominandanten  und  mit  diesem  Vertrauen  absolute  Ergebenheit  einzuflösseu. 
Persönliche  Würdigkeit , absoluter  Gehorsam,  volles  Vertrauen  mit  all’  den  Gefühlen, 
welche  diese  drei  Eigenschaften  noch  entstehen  lassen,  darauf  beruht  die  Erziehung 
des  Soldaten. 

Der  Officier  und  die  höheren  Chargen-Cadres . Schluss. 

Taktische  Studteu.  Fortsetzung,  sie  bringt  den  II.  Theil,  nämlich  eine  Studie 
über  die  Gefeobtsformation. 

Geschichte  der  nach  dem  Geselle  vom  25.  Juli  1S87  neugeschaffenen  Regi- 
menter. Fortsetzung. 

Das  Trainwesen  der  Armeen.  Fortsetzung  der  geschichtlichen  Skizze. 

Le  spectateur  militaire. 

Nr.  180-181.  (Februar-Hefte  1888.) 

Rationelle  Organisation  der  Infanterie.  Das  Wort  „ reorganisiren 4 scheint  in 
Frankreich  eine  ganz  specielle  Bedeutung  gewonnen  zu  haben,  es  will  eigentlich 
sagen  „ vermehren *,  und  zwar  die  Zahl  der  Chargen  und  ihrer  Verwendungen.  Um 
das  Budget  kümmert  man  sich  nicht,  Soldaten  werden  sich  finden,  denkt  man.  Ver- 
fasser macht  nun  eingehende  Vorschläge  zur  Abhilfe. 

Die  französischen  Expeditionen  nach  Tonkin.  Fortsetzung. 

Die  hohen  militärischen  Chargengrade  Geschichtliche  Skizze  über  die  Charge 
und  Functionen  der  französischen  Marsckälle  und  Admirale. 

Über  die  Armee  von  Englisch-Indien.  Organisatorisch. 

Nr.  182—183  (März-Hefte  1888). 

Kritische  Bemerkungen  über  militärische  Gesetze  und  Reglements.  Der  Artikel 
beschäftigt  sich  mit  dem  Pensionsgesetz,  den  Uniformen  der  verschiedenen  Waffen- 
gattungen der  Armee,  dem  Missbrauch  mit  Orden  und  Medaillen,  Yerwaltuugs- 
fragen  etc. 

Rationelle  Organisation  der  Infanterie.  Schluss;  derselbe  betrifft  die  Unter- 
suchung der  finanziellen  Resultate  der  beantragten  Reformern 

Die  französischen  Expeditionen  nach  Tonkin.  Fortsetzung. 

Die  Einquartierung  Diese  Last  ruht  hauptsächlich  auf  jenen  Gegenden, 
welche  von  den  Truppen  zu  ihren  Märschen  in  die  Manöverstationen  — und  deren 
gibt  es  wenige  — benützt  werden  müssen.  Die  Billigkeit  würde  cs  erheischen,  dass 
die  Bewohner  jener  Gegenden,  welche  von  der  Einquartierung  wenig  oder  gar  nicht 
betroffen  werden,  zu  einer  Entschädigungsquote  verhalten  werden  sollten,  welche  dem 


Digitized  by  Google 


Zeitschriften. 


143 


Säckel  des  Kriegsminisieriums  zufallen  könnte,  während  die  von  der  Bequartierung 
Betroffenen  diese  Steuer  selbstverständlich  nicht  zn  leisten  hätten. 

Friedrich  111.,  König  von  Preussen  und  Kaiser  von  Deutschland.  Biographie. 

Junge  und  Alte.  Es  gibt  gegenwärtig  noch  Offieiere  der  französischen  Armee, 
welche  die  Vortheile  des  Gefechtes  in  der  zerstreuten  Ordnung  leugnen  und  welche 
auf  die  Gefahr  hin,  in  einem  nächsten  Kriege  Hunderttausende  von  Soldaten  tödten 
zu  lassen,  mit  Freuden  die  Wiedereinführung  der  geschlossenen  Ordnung  begrüssen 
würden.  Das  Erscheinen  der  neuen  Instruction  über  das  Gefeoht  gibt  dem  Verfasser 
Veranlassung,  diesen  Kampf  der  Anschauungen  „Alten  und  Jungen4  näher  zu  be- 
leuchten. 


Rivista  militare  italiana. 

Februar  1888. 

Bericht  an  den  Kriegsminister  über  die  grossen  Manöver  in  der  Emilia. 
Der  Bericht  betrifft  die  zweite  Periode,  nämlich  die  Corpsmanöver. 

Es  heisst  darin,  dass  die  taktische  Ausbildung  der  Truppen  im  eonstanten 
Fortscbreilen  ist.  Hei  der  Infanterie  wäre  mehr  Feuerdisciplin  wünschenswert)]. 

Einige  Batterien  beachteten  wenig  die  Wirkung  des  feindlichen,  namentlich 
des  Infanteriefeuers. 

Die  Commandanten  der  grösseren  Cavallerie-Abtheilungen  beeilten  sioli  zn  sehr, 
die  erhaltenen  Nachrichten  über  die  gegnerischen  Kräfte  weiter  zu  ettpediren.  ohne 
eie  vorher  ergänzen  und  auf  ihre  Richtigkeit  prüfen  zu  lassen. 

Es  scheint,  dass  die  Tragweite  und  die  Opportunität  des  Fussgefechtes  der 
Cavalleric  noch  nicht  vollständig  begriffen  wird,  denn  es  fand  manchmal  unter  Ver- 
hältnissen statt,  welche  es  nicht  erforderten,  oder  wurde  in  nicht  ganz  rationeller 
Weise  durchgeführt. 

Das  Überbringen  der  Befehle  geschah  nicht  mit  der  wünsehenswertben  Ord- 
nung. wodurch  Verzögerungen  in  den  Bewegungen  entstanden. 

Über  die  Recrutirung.  Über  Ergänzungsverhältnisse  im  Allgemeinen  und  Aus- 
führlicheres specicll  über  jene  Italiens. 

Über  Kameele. 

März  1888. 

Die  französische  Instruction  für  das  Gefecht  der  Infanterie  ( vom  Februar 
1887)  und  unsere  Reglements.  Besprechung  dieser  Instruction  und  Vergleich  der- 
selben mit  den  für  die  italienische  Armee  in  Kraft  bestehenden  diesbezüglichen  Be- 
stimmungen. 

Über  die  Recrutirung.  Schluss. 

Schnellfeuer  und  dessen  rationelle  Anwendung.  Der  Verfasser  findet,  dass 
ans  den  bisher  im  Kriege  gemachten  Erfahrungen  als  Prinoip  hervorgeht,  dass  im 
Kriege  — seltene  Fälle  ausgenommen  — immer  das  Schnellfeuer  mit  kürzerer  oder 
längerer  Dauer  und  Intensität  ausgeführt  werden  wird  und  will,  dass  die  Mannschaft 
in  dieser  Art  des  Feuers  aut  verschiedene  Distanzen  nnd  mit  verschiedenem  Aufsatz 
gründlichst  ausgebildet  werde. 

Der  Aufmarsch  der  Brigade.  Kurze  Abhandlung,  dass  die  flügelweiso  Gefechts- 
aufstellung  der  Brigade  so  durchzuführen  wäre,  dass  von  jedem  Bataillon  2 Com- 
pagnien im  ersten  nnd  eben  so  viel  Compagnien  im  zweiten  Treffen  zu  stehen  kämen. 

Die  französische  Jura  und  Vogesengrenze.  Nach  einem  in  Streffleur’s  öster- 
reichisch-militärischer Zeitschrift  im  Jahre  1887  veröffentlichten  Artikel. 

Die  südöstliche  Grenze  Frankreichs,  der  Jura  und  die  Alpen.  Militär-geo- 
graphische Skizze. 

Die  französische  Xordostgrenze.  Militär-geographische  Skizze. 
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Army  and  Navy  Gazette. 

Nr.  1463 — 1466.  (Februar-Nuramer  1888.) 

Die  Recn-ganisation  des  Kriegsministeriums  soll  in  der  Weise  zur  Ausführung 
kommen,  dass  die  ganze  Verwaltung  der  Armee  in  eine  civilc  und  militärische  ge- 
trennt wird.  Als  leitender  Grundsatz  wird  aufgestellt,  dass  die  Civilvcrwaltwng  unter 
parlamentarischer  Controle,  die  militärische  Administration  unter  dem  Obercommando 
der  Armee  steht.  Dieses  Comtnando  würde  verantwortlich  zu  machen  sein,  dass  die 
gesummten  Streitkräfte  gehörig  ausgerüstet,  bewaffnet  und  organisirt,  die  Kriegs- 
vorräthe  aller  Art  vorhanden  seien.  Die  Chefs  der  Hilfs-Departements  hätten  die  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Qualität  und  Anzahl  der  ihrer  Verwaltung  unterstehenden 
Gegenstände  zu  tragen. 

Die  Brieftauben.  Der  französische  Kriegsminister  gab  unlängst  Befehl  zur 
Organisation  von  Brieftauhen-Stationeu.  Frankreich  besitzt  15  solcher  Stationen, 
300  Brieftauben-Gesellscbaften  mit  150.000  Taubeu.  Jede  der  ersteren  hat  militärische 
Organisation  und  im  Kriegsfälle  stehen  dem  Kundschafts-Bureau  alle  diese  Tauben 
zur  Verfügung.  Deutschland  hat  beinahe  dieselbe  Zahl  von  Brieftauhen-Stationeu  und 
350  Gesellschaften  mit  50.000  Tauben.  In  Italien  sind  gegenwärtig  Brieftauben  in 
Verwendung,  welche  Depeschen  zwischen  dem  Kriegsministerium  in  Born  und  den 
Garnisonen  in  Sicilien  und  Sardinien  befördern.  Die  Versuche  mit  Brieftauben  in 
Russland  waren  nicht  vom  Erfolge,  da  die  von  Belgien  importirten  Vögel  dem  Klima? 
nicht  widerstehen  konnten. 

Nr.  1467 — 1471  (März-Nummern  1888). 

Stärke  der  russischen  Cavallerie  Das  Schreibeu  eines  russischen  Officiers  aus 
Petersburg  au  ein  französisches  Militär-Journal  sagt,  nachdem  es  die  Concentrirung 
russischer  Truppen  in  Polen,  Volbynien,  Podolieu  und  Bessarabien  durch  das  Ver- 
halten der  benachbarten  Mächte  als  nothwendig  erklärt,  wie  folgt: 

„In  allen  Armeen  ist  der  grössere  Theil  der  Cavallerie  in  der  Nähe  der  be- 
drohten Grenze  garnisonirt.  Der  Friedensstand  dieser  Waffengattung  ist  beinahe  dein 
des  Krieges  gleich,  daher  kein  Grund  vorhanden,  diese  über  das  ganze  Land  zu  ver- 
breiten, sowie  die  Inlanterie,  welche  zum  Zweoke  der  Mobilisiruug  in  der  Nähe  ihrer 
Ergänzuugsbezirke  dislocirt  sein  muss.  Aus  noch  tausend  andern  Gründen  ist  es 
wünscbenswetlh,  die  Cavallerie  längs  der  Grenze  in  Bereitschaft  zu  halten.  Wir 
müssten  sehr  einfältig  sein,  wenn  wir  auf  den  Vortheil  verzichten  sollten,  welchen 
eiue  zahlreiche  und  wohl  ausgebildete  Cavallerie  uns  vor  unseren  Nachbarn  gewährt.“ 

Der  Schreiber  erzählt  dann  weiter,  wie  Russland  seine  reitende  Artillerie  und 
reguläre  Cavallerie  vermehrt  und  reorganisirt  hat.  Die  Cavallerie-Regimentcr  erhielten 
einen  Zuwachs  von  2 Escadronen,  Uhlanen  und  Hussaren  wurden  in  Dragoner  um- 
gewandelt, mit  Carabiner  und  Bajonnet  bewaffnet  nud  zum  Fussgefechtc  ausgebildet. 
Die  Zahl  der  Cavallerie-Regimcnter  wurde  auf  56.  darunter  10  Garde-Regimeuter 
festgesetzt.  Wenn  auch  Deutschland  dereu  93  besitzt,  so  geben  die  Kosaken  und 
andere  Irreguläre  zu  Gunsten  Russlands  den  Ausschlag.  Russland  hat  gegenwärtig 
ausser  der  Garde  keine  Cürassiere  oder  sohwere  Cavallerie.  Die  leitende  Idee  rus- 
sischer Militäi kreise  ist,  dass  eine  mit  Gewehren  bewaffnete  und  durch  gute  reitende 
Artillerie  unterstützte  Cavallerie  vollkommene  Unabhängigkeit  ihrer  Bewegungen  ge- 
niesst.  Sie  kaun  ausgreifende  Operationen  unternehmen,  des  Feindes  Gommunicationen 
ahschäeiden,  Magazine  zerstören,  Eisenbahnen  beschädigen,  Schrecken  und  Panik 
überall  verbreiten  und  eine  Mobilisiruug  beinahe  undurchführbar  machen  ln  Russ- 
land träumt  die  Cavallerie  von  nichts  andetem  als  von  Raids,  sic  hat  den  erfolg- 
reichen Raid  des  Jahres  1878  nicht  vergessen,  welchem  die  Erhaltung  der  wichtigen 
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Brücke  von  Barbosch  zngesohrleben  wird  und  wie  die  Kühnheit  der  Cavallerie  den 
Erfolg  der  gegen  die  Truppen  von  Osman  Pascha  gerichteten  Umgehungs-Bewegung 
sicherte.  Nach  den  Angaben  des  Schreibers  beziffert  sich  der  Stand  der  regulären 
Cavallerie  auf  G2.140  Offleiere  und  Mannschaften  mit  51.840  Pferden.  Was  die  Kosaken 
betrifft,  so  weist  er  darauf,  dass  dieselben  als  Ersatz  für  gewisse  Privilegien,  welche 
aus  ihnen  eine  unabhängige  Nation  machen,  einem  besonderen  militärischen  Gesetze 
unterworfen  sind.  Ein  körperlich  tauglicher  Kosak  ist  Zeit  seines  Lehens  Soldat  und 
bat  für  seine  Ausrüstung  und  Pferd  selbst  Sorge  zu  trageD.  Der  Staat  gibt  ihm 
Waffen  und  Munition  und  die  Rationen,  wenn  er  im  activen  Dienste  stellt.  Vom  18. 
his  zum  21.  Lebensjahre  wird  er  in  der  Heimat  abgeriohtet.  dient  hierauf  vom  21. 
bis  zum  25.  Lebensjahre  in  einem  regulären  Kosaken-Regimcnte  (1.  Classe,  turn), 
vom  25. — 29.  Jahre  (2.  Classe)  bleibt  er  in  der  Heimat  und  behält  seine  Effecten  und 
sein  Pferd,  vom  29.-33.  Jahre  (3.  Classe)  hat  er  seine  Effecten  aufzubewahren.  kann 
aber  sein  Pferd  verkaufen,  vom  33. — 38.  Jahre  wird  er  in  die  Reserve  eingethcilt. 
Die  Mobilisiruug  der  Kosaken  wird  nach  Ansicht  des  Verfassers  weit  schneller  be- 
werkstelligt werden,  als  dies  allgemein  angenommen  wird.  Auf  ein  einfaches  Tele- 
gramm aus  Petersburg  verstärkt  die  2.  Classe  sofort  die  1..  die  8.  Classe  und  die 
Reserve  halten  sich  dienstbereit.  Es  gibt  10  Kosaken-Distriete  mit  269  Escadronen. 
Die  durchschnittliche  Stärke  eines  Kosaken-Regiments  beziffert  sich  auf  1000  Mann 
und  950  Pferde.  Die  Kosaken  Bind  reguläre  Truppen,  vollkommen  disciplinirt  und  iu 
der  Regel  geschickte  gutartige  Leute,  stolz  auf  ihre  Unabhängigkeit,  patriotisch  bis 
zum  Fanatismus,  brav  und  ehrlich  und  keineswegs  der  Wilde  oder  Verschlinger  von 
KerzeiiBtOckchen,  als  welcher  er  hingestellt  wird.  Es  gibt  2 Garde-Kosaken- Regi- 
menter ä 4 Escadronen  und  15  Linien-Kosaken-Regimenter  ä 6 Escadronen;  grund- 
sätzlich besteht  eine  Linien-Cavallerie-Division  aus  3 Dragoner-  und  1 Don 'sehen 
Kosaken-Regiment.  Ausser  deu  Kosaken  gibt  es  noch  25  Escadronen  irregulärer 
Cavallerie,  im  Ganzen  also  612  Escadronen,  n.  zw.: 

Garde-Cavallerie  ...  52  Escadronen 
Garde-Kosaken  ....  11  „ 

Linien-Dragoner  . . . 276  „ 

Linien-Kosaken  ....  248  „ und 

Irreguläre 25  „ 

Die  russische  Division  ist  stärker  im  Effectivstande  als  die  deutsche  und  kann 
mit  150  Säbeln  per  Escadron  gegen  135  deutsche  in  e Feld  rücken.  Der  russischen 
Cavallerie-Division  sind  noch  2 reitende  Batterien  ä 6 Geschütze  sowohl  im  Frieden 
als  auch  im  Kriege  zugetheilt. 

l)ie  Armee  im  Jahre  1887.  Bespricht  die  Recrutirungs-Ergebnisse  der  eng- 
lischen Armee. 


Wojennij  sbornik. 

(Februar  1888.) 

Die  letzten  Tage  des  Aufenthaltes  Ermolous’s  im  Kaukasus.  Fortsetzung. 

Die  Expeditionen  nach  Indien.  Fortsetzung. 

Die  Synthese  der  Taktik.  Dieser  wegen  Raummangels  auch  nicht  im  Auszugs 
hier  wiederzugehende  Artikel  entstammt  der  Feder  des  bestens  bekannten  Generals 
Leer  and  muss  der  besonderen  Beachtung  empföhlen  werden. 

Bemerkungen  über  die  Cavallerie.  Der  Artikel  lässt  sich  dahin  resumiren, 
dass  die  Cavallerie  nicht  für  Paraden,  sondern  für  deu  Krieg  auszubildeu  sei,  mithin 
nur  das  lerne,  was  sie  im  Kriege  bedarf. 
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Zur  Frage  über  Artilleriemassen,  Der  Verfasser  halt  eine  Erörterung  seines 
im  October-  und  November-Hefte  1887  des  Wojennij  sbornik  veröffentlichten  Auf- 
satzes nothwendig,  weil  derselbe  Anlass  zu  mancher  nicht  beabsichtigten  Auf- 
fassung bot. 

Stand  der  Officiere  bei  den  Cadret  der  Cavallerie-Reserve.  Im  Allgemeinen 
sollten  dahin  ältere,  weil  erfahrenere  Officiere  bestimmt  werden. 

Materialien  zu  einer  Militär- Statistik  Russland».  Ausführliche  Daten  über 
Krankheiten,  Sterblichkeit  und  sonstigen  Abgang  in  der  russischen  Armee  für  die 
Zeit  von  1869—1884. 

Die  Kinnahme  von  Schumla  und  die  Affaire  im  Rhodope-Gebirge.  Ist  der 
Geschichte  des  Kaluga’scben  Infanterie-Regiments  Nr.  & entnommen. 

Übersicht  der  Hauptdaten  aus  der  Chronik  der  westeuropäischen  Armee  im 
Jahre  18ST.  Fortsetzung. 

März  1888. 

Die  letzten  Tage  des  Aufenthaltes  Ermolou/s  im  Kaukasus.  Fortsetzung. 

Die  Expeditionen  nach  Indien.  Fortsetzung. 

Erklärung  einiger  auf  combinirte  Operationen  bezüglichen  Daten  grosser 
Armee»  auf  Grund  der  im  Herbst- Feldzuge  des  Jahres  1813  gemachten  Erfahrungen. 
Strategische  Studie  Leer's. 

Die  Cavallrrie  auf  dem  Schlacht felde.  Schluss  des  Artikels,  welcher  das 
Wirken  der  Cavallerie  im  Feldzuge  1870/71  zum  Gegeustande  hat. 

Das  Resume  des  Verfassers  lautet: 

Die  geschichtlichen  Thatsachen  beweisen,  dass  die  Cavallerie  eine  in  jeder  Be- 
ziehung unersetzliche  Waffengattung  ist;  sie  ist  Auge  und  Ohr  der  Armee  auf  dem 
Kriegstheater,  besitzt  auf  dem  Schlachtfelde  die  Fähigkeit,  die  übrigen  schwach  ge- 
wordenen Waffengattungen  zu  rechter  Zeit  entweder  zu  unterstützen  oder  sie  zu  de- 
gagiren,  erhöht  deren  Erfolge  und  bricht  den  Widerstand  des  Gegners,  und  rettet 
beim  Misslingen,  sich  Belbst  opfernd,  die  sich  zurückziehenden  Abtheilungen  der 
eigenen  Armee  vor  gänzlichem  Untergange. 

Und  weiter  heisst  es: 

Der  Platz  der  Cavallerie  in  der  Gefechtsordnung  ist  beim  Beginne  der  Schlacht 
in  der  allgemeinen  Reserve ; nach  Mass  als  sich  das  Gefecht  weiter  entwickelt,  sollten 
die  Cavalleriemassen  der  Gefecbtsliuie  jenem  Thcile  des  Gefechtsfeldes  näher  gebracht 
werden,  wo  sich  ihnen  nach  den  Terrainverhältnissen  die  Möglichkeit  bietet,  ihre 
Wirksamkeit  zu  entfalten. 

Bemerkungen  anlässig  der  Waffenübungen  der  Reserve- Mannschaft  im  Jahre 
1887.  Vorschläge,  wie  die  Ausbildung  wirksamer  durchzufübren  wäre;  so  beantragt 
der  Verfasser: 

1.  Obligatorischen  Unterricht  in  Herstellung  von  Deckungen  mit  dem  Infan- 
teriespaten. 

2.  Unterricht  der  Analphabetiker  im  Lesen  und  Schreiben. 

3.  Die  Compagnieübuugen  sind  immer  mit  blinden  Patronen,  diese  sowie  die 
Übungen  im  Bataillon  sind  mit  taktischer  Unterlage  und  Gegenseitigkeit  durchzufübren. 

4.  Die  ersten  Übungen  haben,  um  nicht  die  Lust  zu  denselben  zu  untergraben, 
nicht  länger  als  vier  Stunden  täglich  zu  dauern;  dieselben  können  successive  bis 
zu  acht  Stunden  gebracht  werden,  wobei  auch  einige  Nachtflbungeu  vorgenommen 
werden  sollen. 

5 Verheiratete  Soldaten  können  auch  ausser  der  Kaserne  wohnen  etc. 

Die  Commandnung  in  den  Dienst  als  Strafe.  Der  Verfasser,  welcher  gewisse 
Dienste,  namentlich  den  Wachdienst,  mit  Hinblick  auf  die  den  einzelnen  Schild- 
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wachen  eingeräumten  Befugnisse,  als  eine  Ehrensache  betrachtet  wissen  will,  ist  der 
Ansicht,  dass  derlei  Dienste  strafweise  nicht  verrichtet  werden  sollen  und  will,  dass 
diese  Art  der  Bestrafung  aus  der  Liste  der  Disciplinarstrafen  gestrichen  werde. 

Organisation  der  Feldeisenbahnstäbe  und  der  Centralleitung  im  Kriege. 
Vorschläge  einer  Organisation  auf  Grund  der  in  den  letzten  Feldzügen  gemachten 
Erfahrungen. 

Materialien  ru  einer  Militär- Sanitäts-Statistik  Russlands.  Fortsetzung. 

Das  Gefecht  bei  Taschkisen  am  19.  Deccmber  1*77, 

Vedette.  Österreichisch-ungarische  Militär-Keforra-Zeitung. 

Nr.  37—61  (Monate  Mai,  Juni  nnd  Juli  1888). 

Die  Redaction  zeigt  in  der  Nummer  45  vom  3.  Juni  1888  dieses  Blattes  an, 
dass  die  „Vedette*  seit  Mai  1.  J.  in  das  Eigenthum  des  k.  k.  Obersten  des  Ruhe- 
standes Ladislaus  Schnayder  übergangen  ist  und  es  erscheint  seit  jener  Zeit  thal- 
sächlich  auoh  der  genannte,  duroh  seine  musterhafte  Feder,  ausgebreitetes  militärisches 
Wissen  und  reiche  Dienst-  und  Kriegserfahrung  gleich  ausgezeichnete,  der  k.  k.  Armee 
Destens  bekannte  Officier  als  Herausgeber  und  verantwortliche  Redacteur  auf  jeder 
Nummer  der  Zeitung. 

Welche  Richtung  die  neue  Redaction  dem  Blatte  zu  geben  gedenkt,  welche 
umfassenden  Kenntnisse  von  den  Kriegswissenschalten  und  welche  Mühe  und  Opfer 
dazu  gehören,  ein  in  nette  Bahnen  geleitetes  literarisches  Unternehmen  zeitgemäss  zu 
redigiten,  um  dem  grossen  Ganzen  nützlioh  zu  sein,  zur  Hebung  der  Intelligenz  im 
Heere,  zur  Ausbildung  und  Vervollkommnung  der  Masse  im  Waffengebrauche  etc. 
beizutragen,  zeigt  uns  das  aus  langjähriger  Erfahrung  geschöpfte,  nachstehende 
Programm  der  „Vedette“,  welches  der  Zahl  45  vom  3.  Juni  1888  entnommen  ist: 

„Getreu  dem  Programme,  wird  die  „Vedette“,  wie  seit  ihrem  bisherigen 
20jährigen  Bestände,  auch  in  Zukunft  offene  Augen  halten,  jeden  Fortschritt  auf  dem 
militärischen  Gebiete  verfolgen  und  auf  jede  Weise  den  Interessen  der  Armee  dienen. 
Sic  gibt  sich  der  Überzeugung  hin,  dass  es  ihr  auch  fernerhin  gelingt,  durch  frei- 
müthige,  ebrlicbst  gemeinte  und  objective  Sprache  zur  Verbesserung  mancher  mili- 
tärischen Institutionen  oder  zur  Beseitigung  auf  die  Oberfläche  tretender  Mängel 
beizutragen. 

„Die  Ausdehnung  jedoch,  welche  die  allgemeine  Wehrpflicht  nimmt  nnd  die 
schon  stattliche  Schaar  der  subalternen  Führer  in  ihrem  nicht  activen  Stande  fast 
täglich  vermehrt,  gestattet  es  nicht,  bei  dem  bisherigen  Programme  stehen  zu  bleiben. 
Die  fortgeschrittene  Kriegskunst  fordert  vielmehr  eine  intensive  Arbeit  in  der  Ver- 
breitung militärischen  Fachwissens,  um  dadurch  das  militärische  „Können“  in  den 
nicht  activen  Kreisen  wesentlich  zu  fördern,  welch'  letzteres  stets  das  Wissen 
zur  Voraussetzung  hat.  Es  darf  also  künftig  in  keiner  Nummer  der  „Vedette“  an 
fachwissensohaftlichen  Aufsätzen  fehlen,  welche  namentlich  für  nicht  active  subalterne 
Grade  berechnet,  denselben  die  erwünschte  Gelegenheit  bieten  sollen,  sich  über  die 
Aufgaben  ihrer  Wirkungssphäre  vollständig  zu  orientiren,  ohne  erst  das  biefür  Er- 
forderliche mühsam  aus  weitläufigen  militärischen  Werken  zusatnmeutrageu  zu  müssen 

„Der  gute  Wille  und  aller  Eifer  reichen  hiefür,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht 
immer  aus,  es  bedarf  zunächst  nach  dem  Gewinnen  — des  Erhaltene  eines  sicheren 
Bodens,  um  dann  auf  Erfolg  rechnen  zu  können.  Stunden  solcher  Müsse  gewidmet, 
summiren  sich  zu  Tagen,  Tage  zu  Monaten  und  Jahren,  was  für  das  Resultat  umso 
entscheidender  ist,  als  damit  auch  der  zeitweise  dienstlich  gebotenen  Gelegenheit 
zur  Instruirung  wirksam  vorgearbeitet  wird. 
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„Die  Flüssigkeit  der  Formen  iu  der  heutigen  Kriegführung  erhebt  aber  auch 
keine  geringe  Anforderung  an  den  Geist  der  Uuterführung.  Er  ist  es,  welcher  das 
Verständnis  mit  der  Oberführung  vermittelt. 

„Je  mehr  die  geschlossene  Fechtart  in  den  Hintergrund  und  der  geöffnete 
Kampf  in  den  Vordergrund  tritt,  je  verwickelter  das  Gelände  für  die  Bewegungen,  je 
häufiger,  je  entscheidender  Oertlichkeitsgefechte  geworden,  je  weniger  im  bedeckten 
Terrain  die  Ober-  ihre  Unterführer,  diese  ihre  Mannschaft  ununterbrochen  iu  der 
Hand  zu  behalten  vermögen,  desto  höher  steigt  die  Bedeutung  des  hewussteu  Auf- 
tretens jedes  einzelnen  Führungsgrades. 

„Je  zerlegter  nun  das  Bild  eines  Kampfes  sich  aufrollt,  desto  höher  wiegt  jede 
Art  Unterführung,  welche  in  erster  Linie  engagirt  ist.  Tausende  von  Intelligenzen 
ringen  mit  eben  so  vielen  des  Feindes.  „Die  Cultur“,  so  bemerkt  E.-H.  Carl,  „erzeugt 
das  Obergewicht  des  Geistes  über  die  Masse,  der  Gewandtheit  und  des  besonnenen 
Muthes  über  die  passive  Ausdauer  und  den  blinden  Aufall.“  In  der  Heranführung 
und  Leitung  so  gewaltiger  Massen,  wie  sie  heute  zur  Verfügung  stehen,  mangelt  noch 
eine  hinreichende  Erfahrung  und  Fertigkeit,  so  viel  ist  gewiss,  dass  ein  harmonisches 
Ineinander-  und  Zusammengreifen  der  Waffen  von  der  Fähigkeit  gegenseitigen  Hand- 
ln Handarheiteii8  abhängt  und  die  Massen  leichter  zu  bewegen  verpricht. 

„Der  Attfklärungs-,  Sicherungs-,  mit  einem  Worte  der  Patrouillendienst  ver- 
langt sowohl  von  Infanterie  als  Cavallerie  nicht  minder  Findigkeit,  Orientirung.  Be- 
fähigung zum  Wahrnehmen  und  zur  Beurtheilnng  des  Wahrgenommenen.  Nur  der 
Artillerie  wohnt  ein  stärkeres  Beharrungsvermögen  inne,  das  in  Buhe  und  Kaltblütig- 
keit die  Leistung  erhöht. 

„Für  alle  Waffen  ist  jedoch  die  Pflege  des  moralischen  Elementes  seit  Jeher 
und  derzeit  vielleicht  nur  im  potencirten  Grade  Gebot.  Die  moralische  Kraft  will  mit 
allen  Mitteln  geweckt  sein,  damit  der  Soldat.  Gefahren  uud  Mühseligkeiten  trotzend, 
seitte  Wirksamkeit  in  jenem  Angenblicke  bewahre,  in  welchem  die  widersprechendsten 
Gefühle  auf  ihn  hcranstiirmen. 

„Eines  dieser  Mittel  ist  in  den  Instrnctionen  für  die  TruppenBchulen  des  k.  k. 
Heeres  angegeben  und  besteht  in  der  Verabreichung  geschichtlicher  Thaten  nnd 
sonstiger  Begebenheiten  aus  dem  Kriegs-  und  Friedensleben,  in  einer  der  Fassungs- 
gabe des  Soldaten  angemessenen  Weise,  darauf  abzielend,  ihn  eine  ganze  Fülle  von 
Belehrung  umso  eher  aufnehmen  zu  lassen,  je  spielender  sie  in  sein  Gedächtnis  ge- 
pflanzt wird,  um  desto  fester  darin  zu  wurzeln. 

„Es  gibt  zwar  genug  Officiere  in  der  Armee,  welche  die  Macht  der  Rede  be- 
sitzen, nicht  minder  die  Behandlung  verschiedener  Stoffe  in  anziehender  Weise  ver- 
stehen, um  dem  Manne  zu  Gemüth  zu  sprechen  oder  auf  dasselbe  einzuwirken,  den- 
noch durften  ihnen  nicht  unwillkommen  sein  Aufsätze  Uber  Waffenthateo  vergangener 
Zeiten,  Beispiele  von  Treue,  Aufopferung,  Geistesgegenwart,  Kühnheit,  Findigkeit  zur 
aneifernden  Nachahmung  populär  dargestellt  zu  finden. 

„Auch  damit  bringen  wir  nichts  Neues,  wir  beabsichtigen  nur,  dem  seit  jeher 
sich  geoffenbarten  Bedürfnisse  eine  ununterbrochene  Folge  zu  geben,  damit  hin- 
reichenden Stoff  zu  bieten,  auf  die  Intelligenz  des  Mannes  unausgesetzt  zu  wirken 
und  durch  ein  in  ihm  zu  weckendes  Nachdenken  Vaterlandsgefuhl  und  Liebe  für  den 
Beruf  zu  verpflanzen. 

„Ist  es  nun  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  der  in  seinem  moralischen  Ele- 
mente richtig  geleitete  Soldat  immer  Vorzüglicheres  zu  leisten  verspricht,  als  der 
darin  ungenügend  vorbereitete,  so  darf  es  an  hiezu  geeignetem  Vorgänge  nicht  fehlen. 

„Der  Ausbildungsmodus  beansprucht  seit  jeher  eine  besondere  Sorgfalt.  Auch 
an  nicbtactive  Officiere  tritt  während  ihrer  Einteilung  bei  den  Ergänzungskörpern 
des  stehenden  Heeres  und  der  Landwehr,  sowie  auch  im  Landsturm  die  Anforderung 
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heran,  eich  an  dem  Ansbildungswerke  thätig  zu  betheilige.  1.  Die  beste  Gelegenheit, 
den  Umfang  des  Ausbildungswerkes  keimen  zu  lernen,  bietet  der  Friede.  Es  wäre  zu 
spät,  erst  selbst  zu  lernen,  wo  man  als  Lehrer  im  Drange  des  Augenblickes  wirken 
und  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  Erfolg  haben  soll. 

.Die  Methode  ist  aber  diejenige,  welche  die  Geistesnerven,  die  Muskeln  mit 
geringerem  oder  grösserem  Zeitaufwand  in  die  erforderliche  Elastioität  zu  versetzen 
vermag.  Dazu  gehört  vor  Allem  Gewinnung  der  Klarheit  über  den  einzuhaltenden 
Vorgang,  über  die  Zeiteinteilung,  Verteilung  des  Übungs-  und  Unterrichtsstoffes, 
über  Abwechslung  zwischen  Anstrengung  und  Rulie,  um  Körper  und  Geist  gleich- 
mässig  erstarken  zu  lassen. 

„Das  methodische  Verfahreu  ist  zwar  durch  Reglements  und  Iustruotionen  ge- 
geben, doch  will  dessen  Anwendung  jeweilig  den  verschiedenen  individuellen  Anlagen 
angepasst  und  mit  der  jeweilig  eingeräumten  Zeit  in  Einklang  gebracht  sein.  Die 
Anlagen  namentlich  stehen  mit  der  Formation  der  Organe  im  Zusammenhänge  und 
bedingen  hiedurch  eine  gewisse  Statik  der  Functionen,  die  nicht  unberücksichtigt 
gelassen  werden  dürfen.  Die  Anlagen  zu  erkennen,  nrn  sie  za  beeinflussen,  heisst  auf 
die  Organisation  einwirken,  dieselben  den  militärischen  Anforderungen  dienstbar 
machen.  Es  bat  kaum  wohl  je  in  militärischen  Kreisen  Zweifel  darüber  bestanden, 
ob  mit  dein  Herzen  voll  nationaler  Erhebung  allein  und  ohne  die  bezüglichen,  gewiss 
einfachen  Kenntnisse  irgend  ein  Tornister  gepackt,  ein  Pferd  gepflegt  und  gesattelt, 
ein  Geschütz  bespannt,  eine  Faschine  gebunden  werden  konnte,  gar  nicht  zu  reden 
vom  trefflicheren  Schlesien,  vom  schneidigen  Reiten,  vom  kaltblütigen  Bedienen  des 
Geschützes:  alle  Hoffnungen  anf  die  alleinige  Wirksamkeit  des  Enthusiasmus  sind 
damit  genügend  angedeutet,  abgesehen  davon,  dass  ein  kaltes  Bivouac  mit  einigen 
Regenschauern  in  vieler  Beziehung  kühlend  wirkt  und  zeitweiliger  Durst  und  Hunger 
die  böseslen  Feinde  aller  Begeisterung  bleiben. 

„Es  darf  daher  naturgeinäss  — weder  an  geistiger  noch  an  physischer  Wider- 
staudsfähigkeit allzu  sehr  fehlen,  damit  sie  zu  einer  werthvolleu  und  brauchbaren 
Auffassung  und  Ausübung  der  von  ihr  verlangten  Ausdauer  gelangen  könne. 

„Eine  jede  geistige  Beschäftigung  wirkt  stets  in  anderer  Weise  auf  das  Leben. 

Die  militärisch  geistico  Thätigkeit  bedarf,  um  zu  einem  bestimmten  Resultate  zu 
gelangen,  einer  besonderen  Übung  der  Verstandes-  und  Gemüthsanlagen,  weil  diese 
nach  Ausdehnung  und  Richtung  in  sehr  verschiedenartiger  Bedeutung  anftreten. 

„Schon  aus  solcher  allgemeinen  Andeutung  Uber  diesen  Punkt  geht  unzweideutig 
hervor,  dass  mit  Fortsetzung  geistiger  Arbeiten  die  Intensität  des  intellectuellen  mili- 
tärischen Lebens  zunimmt  und  dann  meist  ehedem  nicht  vermuthefe  Fähigkeiten  zu 
Tage  treten  lässt.  Letztere  bringen  neue  Ideen  zur  Entwicklung,  erzeugen  glückliche 
Einfälle,  veranlassen  Productionen  und  machen  nicht  selten  dort  einen  fruchtbaren 
Gedanken  erblühen,  wo  nichts  auf  dessen  Existenz  deutete. 

„Solch'  geistiges  Leben  will  das  Blatt  pflegen  und  beabsichtigt  alle  in  militär- 
wissenschaftlicher,  in  erziehlicher  Richtung  sieh  bewegenden,  die  Ausbildungs-Methode 
betreffenden  und  sonstige  in  täglicher  Dienstausübung  verwertbaren  Aufsätze  in  einen 
Separat-Abdruek  zusammenznzieben,  Hefte  bis  zn  drei  Druckbogen  zu  veranstalten, 
deren  ganz  billiger  Bezug  erleichtert  werden  soll,  ohne  auf  das  Blatt  pränumeriren 
zn  müssen. 

„Indessen  glaubt  die  „Vedette“  nicht  ausschliesslich  auf  dem  militärischen 
Gebiete  sich  bewegen  zu  sollen,  sondern  sie  will  auch  anderen  Wissenschaften  und 
bildenden  Künsten  Aufmerksamkeit  zollen,  um  keiue  Lücke  zwischen  dem  geistigen 
militärischen  Inneleben  und  seiner  starren  Form  entstehen  zu  lassen.  Wir  hoffen  damit 
vielseitig  ausgesprochenen  Wünschen  zu  genügen  und  der  Erholung  nach  ernster 
Arbeit  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  Die  Monarchie  ist  gross,  die  Garnisonen  sind 
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zahlreich,  darunter  manche  einsam  und  monotou.  Die  Gegenwart  indes  bietet  ein 
solches  Ansohwellen  zu  einer  gewaltigen,  allgemein  geistigen  Strömung,  dass  sie  stets 
das  Interesse  weckt,  au  fait  zn  bleiben,  was  auf  den  weiten  Gebieten  der  Literatur 
und  schönen  Kunst  geschaffen  wird. 

„Die  „Vedette“  wird  keine  Remtthung  scheuen,  Ober  die  interessantesten  Er- 
scheinungen in  Literatur,  Theater,  Musik,  Gesann,  Malerei,  welche  in  der  Armee 
ohnehin  viele  Anhänger  finden,  getreulich  Bericht  zu  erstatten,  und  ist  gerne  erbötig, 
zu  den  geselligen  Lebensreizen  — welche  den  Sinn  verfeinern,  die  Empfindung  des 
Schönen,  die  Erhebung  des  Getnüths  erzeugen,  es  mit  Freude  und  Wohlgefühl  er- 
füllen — ihrerseits  beizutragen. 

„Die  Entwicklung  des  militärischen  Sports  wird  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt 
und  jede  Mittheilung  darüber  aus  militärischen  Kreisen  dankbar  eutgegengenommen. 
Ks  wird  neuerer  Zeit  auf  die  Schiess-,  Reit-,  Feeht-  und  Übungen  am  Bicycle  Werth 
gelegt.  Ohne  Zweifel  übt  jede  Art  Sport  einen  anerkannt  wohlthätigen  Einfluss  auf 
die  körperlichen  Eigenschaften  des  Kriegers,  welche  durch  Abhärtung  und  Ausdauer 
nur  potencirt  werden  können.  Zu  einer  der  vorzüglichsten  gehört  die  Jagd  zu  F uss 
und  zu  Pferd,  sie  heilt  Nervenschwäche  und  verleiht  Sicherheit  in  Überwindung  von 
Hindernissen.  Schiller  singt  mit  Recht: 

Hoch  im  Reich  der  Lüfte 
König  ist  der  Weih', 

Über  Berg  und  Klüfte 
Herrscht  der  Schütze  frei  I 

„Leider  wird  das  freie  Jagdterrain  immer  mehr  und  mehr  eingeschränkt  und 
in  dieser  Beziehung  darf  es  an  Anregung  mancher  möglicher  einzuräumender  Erleich- 
terungen nicht  fehlen. 

„Der  kameradschaftliche  Verkehr,  das  gesellige  Vergnügen  gehört  nicht  minder 
zu  einer  wichtigen  Lebensbedingung.  Im  alten  Wien  gab  es  einen  geselligen  Brenn- 
punkt im  Cafe  Daum.  Wer  kennt  es  nicht  von  den  älteren  Offieieren  und  welchem 
von  ihnen  ist  die  Staffage  dieser  Gegend  nicht  erinnerlich?  Jeder  in  die  Residenz 
neu  cintreffendc  oder  dieselbe  passirende  Officicr  konnte  sicher  darauf  rechnen,  dort 
Kameraden  zu  finden,  mit  ihnen  ein  Stündchen  gemüthlich  zu  verplaudern  und  mit 
ihrem  Beistand  an  den  Eigenthüuilichkeiten  des  eleganten  Wiens  sich  zu  ergötzen. 

„Dieses  Wien  ist  seither  zwar  noch  eleganter,  aber  auch  erweiterter  gewordeu, 
deshalb  ein  Brennpunkt  ä la  Daum  nicht  mehr  möglich.  Immerhin  bleibt  es  von 
Interesse,  jene  Vergnügungslocalitüten,  in  denen  entweder  Militärmusiken  concertiren 
oder  auch  andere,  die  von  Offieieren  besucht  werden,  wie  Gast-  und  Kaffeehäuser, 
zu  wissen,  um  nach  alter  Gewohnheit  Kameraden  anfzusuebeu.  Wir  werden  trachten, 
derlei  Localitäten  evident  zu  führen,  um  dem  fremd  eintreffeudeu  Officier  die  Orienti- 
rung  zu  erleichtern. 

„Damit  glauben  wir  unsere  Aufgabe  noch  nicht  gelöBt.  Es  bleibt  uns  noch  ein 
wichtiger  Gegenstand  zu  behandeln  Übrig,  welcher  die  ökonomische  Wirtschaft 
umfasst.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  auch  der  Offtoier  volle  Ursache  hat,  die  ökono- 
mischen Grundsätze  zu  beherzigen,  welche  den  Einklang  zwischen  Einnahmen  und 
Ausgaben  zu  erhalten  geeignet  siDd.  Hierüber  sind  sporadisch  manche  kerngesunde 
Gedanken  aufgetaucht  und  wieder  entschwunden  und  doch  bleibt  die  jeweilige  Beur- 
teilung wirtschaftlicher  Vorgänge  von  massgebendem  Einflüsse  auf  ein  ökonomisches 
Gebaren. 

„Wir  werden  zu  diesom  Zwecke  eiue  fortgesetzte  Rubrik  für  die  ökonomische 
Revue  als  Beilage  unserem  Blatte  widmen,  um  Jedermann  Gelegenheit  zum  Meinungs- 
austausch, zu  Auträgen,  zu  Erwägungen  zu  bieten,  bis  die  Angelegenheit  eine  con- 
crete  spruchreife  Gestalt  anuimmt. 
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„Es  gelangt  beispielsweise  die  Ansicht  zur  Geltung,  dass  die  Uniformirungs- 
Anstaltm  mit  ihren  Regieuuslagen  und  Begimeutsschneidcrei-Einriclitungen  hei  dem 
Bestände  solider  und  leistungsfähiger  Confeetionsanstalten  autiquirt  seien  und  an  der 
Bekleidung  und  Ausrüstung  sieh  12 — 15  Percent  der  jetzigen  Auslagen  sparen  lassen; 
es  wird  die  Nuth wendigkeit  eiuer  Selbsthilfe  tür  unvorhergesehene  Beschaffungen  und 
Ausgaben,  einer  Versicherung  für  Unfälle,  für  den  ausbrechenden  Krieg,  und  melueres 
andere  von  einschneidender  Wichtigkeit  venlilirt. 

,.Ks  sind  hierüber  manche  Vorschläge  letzterer  Zeit  gemacht  worden,  speciell 
wurde  auf  die  Vortheile  des  Assoeiatiouswesens  hingewiesen. 

„Ohne  Zweifel  hat  das  Associationsweseu  seine  Licht-  aber  auch  seine  Schatten- 
seiten, die  Constituiruug  eines  so  grossartigen  ökonomischen  Vereines,  wie  das  des 
gesamuiten  Armee-Oflicierseorps,  hat  seine  Schwierigkeiten,  aber  die  lassen  si'  h ebnen 
und  durch  öffentliche  Besprechungen  klaren.  Um  die  ökonomischen  Gegenstände  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  zu  behandeln,  wie  dies  schon  theilweise  in  der 
Nr.  84  und  85  v.  J.  1886  und  Nr.  9,  12,  16  und  20  v.  J.  1887  in  der  „Vedette“ 
geschehen,  haben  wir  einen  in  der  National-Ökouomie  versirten  Fachmann  in  der 
Person  des  Herrn  Heinz  Warten  gewonnen.  Ks  werden  in  Hinkunft  die  bezüglichen 
Fragen  fachmännisch  bearbeitet,  deren  Prüfung  der  Gesammtbeit  überlassen  bleibt, 
was  ihr  frommt  und  Vortheil  gewährt. 

„Die  Berechtigung  unaufhörlicher  Klagen  über  den  finanziellen  lleercsaufwand, 
welcher  angeblich  allen  Grundlagen  menschlicher  Entwicklung  — ihrem  Wohlstand 
widerspricht,  werden  wir  in  seinen  sowohl  — positiven  als  negativen  Richtungen  sorgfältig 
zu  untersuchen  nicht  ermangeln.  Die  gewöhnliche  summarische  Abfertigung  der  natioual- 
ökonomischen  Seite  des  Heerwesens  soll  eine  gründliche  Beleuchtung  finden,  ob  mit 
der  einfachen  Berechnung  der  Kosten  desselben  auch  schon  der  behauptete  wirth- 
schaftliuhe  Niedergang  erwiesen  ist  und  die  Militärauslagen,  wie  man  vielseitig 
annimnit,  wirklich  zu  Öen  unproductiven  gehören,  die  für  den  N’ationalwoblstand 
verloren  gehen. 

„Zum  Schlüsse  wird  die  „Vedette“  in  Hinkunft  zur  Saisouzeit  über  die  Ver- 
hältnisse in  den  Curorten  für  Curbedürftige  alle  wünschenswerthen  Aufschlüsse 
bringen,  kurz,  eB  bleibt  kein  Zweig  unberührt,  der  die  militärischen  Kreise  inter- 
essiren  kann.“ 

Wie  gewisseuhatt  die  Redaction  bestrebt  ist,  das  ausgegebetie  Programm  stricto 
einzuhalten,  die  Armee  mit  der  künftigen  geistigen  Richtung  der  „Vedette'*  bekannt 
zu  machen,  Anstoes  zur  Hebung  des  Niveaus  allgemeinen  Bildungsgrades  zu  gebeu, 
um  aut  diese  Art  und  Weise  das  allgemeine  Urtbeil  über  die  Leistungsfähigkeit  der 
Leitung  herauszutoidern,  wird  Jeder  ermessen,  welcher  die  in  den  letzten  drei  Mo- 
nateu  erschienenen  Artikel  wissenschaftlichen  Inhalts  n.  zw.  Blick  in  die  Zukunft  der 
Infanterie:  1.  Anbruch  einer  neuen  Aera.  2.  Ursache  und  Wirkung.  3.  Welche  An- 
sprüche erhebt  die  Schlacht  au  die  Leistung  der  Infanterie.  4.  Nekrolog  Franz  Graf 
Folliot  de  Creuneville.  5.  Form  und  Geist  des  Wissens.  6.  Wirkungskreis  des  Olfieiers: 
o)  als  Bildner,  b ) als  Erzieher,  c)  als  Führer.  7.  Ausbildungs-Methode,  mit  Müsse  ge- 
leiert hat. 


Recensionen. 

Studien  über  aussereuropäisclie  Kriege  jüngster  Zeit. 

Von  Spiridiou  Gopcevic.  Mit  5 Karten  und  6 Plänen.  Leipzig  1887. 

Dieselben  embalteu  vier  Arbeiten,  welche  die  Action  der  Engländer  iti  Afghanistan 
in  den  Jahren  1878—  1881,  in  Egypten  im  Jahre  1882  und  im  Sudan  im  Jahre  1883 
bis  1885,  endlich  die  Landoperationen  des  südamerikanischeii  Krteges  1879 — 1884 
LtWrator- Blatt  ilor  6»Urr.  miliUr.  Zeitschrift.  XI 
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behandeln  und  seinerzeit  in  der  , Schweizerischen  Militär-Zeitung“  sowie  in  „Unsere 
Zeit“  veröffentlicht  worden  sind.  Der  Verfasser  hat  diese  Arbeiten  neu  durch;: eschen 
uud  vermehrt  und  sodann  unter  obigem  Titel  in  einem  Buch  vereinigt  republicirt. 

Zur  Schreibung  beziehungsweise  für  die  Orthographie  der  orientalischen  Namen 
verwendet  der  Verfasser  die  südslavischen  Lautzeichen  und  motivirt  dieses  mit  dem 
Bemerken,  dass  sich  dieselben  hierzu  besser  eignen.  Wir  können  uns  mit  einer  solchen 
Neuerung  trotz  aller  Wertschätzung  für  die  sudslavische  Sprache  nicht  einverstanden 
erklären,  denn  erstlich  ist  es  schriftstellerische  Usance  fremde  Namen  unverändert  wieder- 
zugeben, dann  aber  wirkt  es  auch  störend,  orientalische  Namen  anders  geschrieben 
lesen  zu  sollen,  als  wir  sie  in  der  Geographie  kennen  gelernt.  Die  Ausstattung  des 
Buches,  Druck  und  Papier  sind  nett  und  sauber.  »i.  a. 

L’Education  de  l'Infanterie  fran^aise.  par  H.  de  Fl  et  res. 
Avec  une  carte  et  des  croquis.  (Publieation  du  Speetateur  Militaire.) 
Paris,  ä la  Direction  du  Speetateur  Militaire.  1887. 

Die  Erziehung  und  Ausbildung  der  entscheidenden  llauptwaffe,  der  Infanterie , 
ist  ein  Gegenstand  von  so  hoher  Wichtigkeit,  dass  eine  jede  literarische  Erscheinung 
über  dieses  Thema  an  und  fUr  sich  auf  Beachtung  rechnen  kann.  Das  vorliegende 
Buch  verdient  indessen  aus  doppelten  Ursachen  Aufmerksamkeit.  Der  Verfasser, 
welcher  durch  reiches  militärisches  Wissen  und  die  Kenntnis  der  europäischen  Militär- 
Literatur  unterstützt,  sein  Gobiet  vollständig  beherrscht,  bietet  in  seiner  sorgfältigen 
und  eingehenden.  37  Druckbogen  umfassenden  Arbeit  die  Frucht  reillichen  Nach- 
denkens und  25jähriger  Truppenerfahrung.  Aber  weit  entfernt,  in  Folge  dieser  lang- 
jährig! n Thätigkeit  etwa  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  und  erworbene  Routine 
einseitig  geworden,  in  der  lang  geübten  Richtung  gewisserm&ssen  versteinert  zu  seiu 
und  diese  für  das  non  plus  ultra  zu  halten,  bethätigt  er  vielmehr  jederzeit  einen 
frischen  uud  klaren  Blick,  ein  richtiges  und  unbefangenes  Urtheil  für  die  französische 
Infanterie  wie  sie  ist  und  wie  sie  seines  Erachtens  werden  sollte,  wozu  er  die  nöthigeu 
Wege  zeigt.  Diese  offene  uud  eingehende  Darlegung  der  gegenwärtigen  inneren  Ver- 
hältnisse und  des  Wesens  der  französischen  Infanterie  bildet  aber  für  uns  ein  zweites 
Moment  von  grossem  Interesse,  denn  da  wir  sehen  wie  sie  leibt  und  lebt,  regt  dies 
nicht  nur  zu  Vergleichen  au,  sondern  weckt  auch  in  uns  das  Gefühl  der  Genugthcung, 
denn  wir  besitzen  schon  seit  geraumer  Zeit,  um  was  der  Verfasser  noch  für  seine 
Infanterie  kämpft,  darunter  in  erster  Linie  die  Selbständigkeit  des  Compagnie-  und 
Bataillons-Commandanten. 

Nach  dom  Kriege  1870 — 71,  bemerkt  der  Verfasser  in  der  Einleitung,  studirteu 
die  französischen  Militärs  die  Ursachen  der  Niederlageu  und  suchten  naeh  Mitteln 
um  ihre  Wiederkehr  in  einem  künftigen  Kriege  zu  verhindern.  Man  studirte  und 
durchdachte  die  Werke  und  Schriften  der  Deutschen  über  die  Erziehung  uud  Aus- 
bildung ihrer  Infanterie,  um  auf  ähnlichem  Wege  die  Truppe  kriegstüchtig  zu  machen. 
Doch  je  tiefer  man  in  diese  Materie  eindrang,  umsomehr  gelaugte  man  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Mehrzahl  der  glücklichen  Neuerungeu  und  Verbesserungen  in  der 
moderneu  preussischen  Armee  jenen  militärischen  Schätzen  entlehnt  sei,  welche  die 
französischen  Generale  zu  Beginn  dieses  Jahrhundertes  in  ihren  Instructionen,  Be- 
fehlen, Correspondenzen  und  Memoiren  niedergelegt  hatten.  Denn  wiewohl  das 
französische  Reglemeut  vom  Jahre  1791  auf  die  Lineartaktik  basirt  war,  so  wussten 
sich  die  Führer  Dauk  ihrem  gesunden  Sinne  und  ihrer  Kriegserfahrung  von  aller 
Pedanterie  der  Form  auf  dem  Schlachtfelde  zum  Besten  des  Erfolges  zu  emancipiren. 

Während  aber  in  Frankreich  die  Traditionen  über  den  grossen  Krieg  mit  dem 
Aussterbeu  der  Zeitgenossen  Napoleon  s I.,  hervorragender  Talente  wie  die  Generale 
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Massena,  Davout,  Soalr,  Marmont,  Ney,  Gouvion  Saint-Cyr  etc.  immer  mehr  erloschen, 
verstand  es  Prenssen  diese  Lehren  der  Vergangenheit  bestens  für  sieh  zu  verwerthen. 

So  geschah  es  denn  auch,  dass  die  Generation,  welche  in  der  Zeit  nahe  vor  dem 
Jahre  18/0  iu  die  französische  Armee  trat,  in  der  Regel  von  der  unschätzbaren  mili- 
tärischen Hinterlassenschaft  keine  Ahnung  mehr  hatte,  welche  nach  den  Militärs  der 
Republik  und  des  ersten  Kaiserreiches  hinterblieben  war. 

Diese  Aussprüche  des  Verfassers  sind  unanfechtbar,  für  uns  aber  durchaus 
nichts  Neues. 

Im  Jahrgange  1886  der  Streffleur'schen  Österreich,  milit.  Zeitschrift  ist  eine  um- 
fassende Arbeit,  eine  gross  angelegte  Studie  „das  französische  Heer  der  ersten  Re- 
publik und  des  ersten  Kaiserreiches * von  J.  N.  publieirt  worden,  welche  die  ganze 
Periode  der  grossartigeu  Entwicklung  der  Kriegführung  von  1792— 1815  in  der  ein- 
gehendsten Weise  behandelt  und  die  Entwicklung  und  den  Geist  der  zur  Geltung 
gekommenen  Principien  spiegelt,  welche  auch  heute  noch  die  massgebenden  für  den 
Krieg  sind:  auch  die  eigeuthUmliche  Thatsache,  dass  die  französische  Armee,  welcher 
diese  Principieu  ihren  Ursprung  verdankten,  dieselben  immer  mehr  und  mehr  vergass 
und  endlich  von  ihnen  abwioh,  während  Preussen  sie  zu  den  ihrigen  machte  und 
weiter  ausbaute,  ist  in  der  genannten  Arbeit  klar  zum  Ausdruck  gebracht. 

Der  Autor  führt  nun  weiter  aus,  dass  das  Reglement  von  1791,  wenn  auch  im 
Laufe  der  Zeit  mehrfach  niodificirt  und  ge&Ddert.  doch  die  Grundlage  für  die  fran- 
zösische Infanterie  gebildet  habe.  Erst  im  Jahre  1875  wurde  ein  ganz  neues  Reglement 
eingeführt,  welches  jedoch  nnr  dazu  angethan  war,  die  Festigkeit  und  den  Zusammen- 
halt, das  Gefüge  der  französischen  Infanterie  zu  lockern;  überdies  hatten  die  Redac- 
teure desselben,  die  an  den  Schlachten  des  letzten  Krieges  Theil  genommen  und 
Zeugeu  der  grossen  Verluste  gewesen  wareu,  aus  psychologisch  erklärlichen  Gründen 
ein  Hauptgewicht  auf  die  Deckung  der  Truppen  gelegt,  so  dass  die  jungen  Soldaten 
zu  dem  Glauben  verleitet  werden  mussten,  duss  der  Kampf  ein  ununterbrochenes 
sich  verstecken  bedeute,  wodurch  mit  der  Zeit  jedes  Offeusivclement  in  der  Infanterie 
hätte  ertödtet  werden  müssen. 

Das  neue  Reglement  vom  Jahre  1884  reagirte  kräftig  gegen  diese  Tendenzen 
und  schrieb  wieder  die  Energie  des  Angrilfes  ohne  Kiicksichtsnahme  auf  Verluste 
vor.  Auch  wurden  durch  eine  präcise  Stylisirung  die  Zweifel  und  Deuteleien  über  dir 
Ausführung  der  Formen  und  Evolutionen  behoben,  um  dadurch  der  Weichheit  beim 
Manövriren  entgegenzuarbeiten.  Der  Verfasser  findet  indessen  auch  an  diesem  Regle- 
ment Schattenseiten  und  stellt  mehrere  nachtheilige  Künsteleien  und  unnatürliche 
Ge8chrobenheiten  aus,  auf  die  wir  jedoch  nicht  näher  eingeheu,  denn  schliesslich 
verdankt  es  die  Infanterie  nach  seinem  eigenen  Ausspruche  diesem  Reglement,  dass 
sie  heute  eine  festere  Haltung  hat  als  ftüher.  Alles  zusammeugeuommen,  hat  also 
dieses  Reglement  vou  1884  ziemlich  viel  geleistet.  Wir  könnten  dem  Verfasser  ent 
gegenhalten,  dass  Capitaine  H.  Monet,  der  itn  Vorjahre  seine  .Etüde  comparativo  snr 
le  röglements  de  l’infanterie  fraufaise  et  de  l’infanterie  allcmaude“  publieirt  hat,  mit 
grosser  Genugtuung  und  mit  Recht  die  Vorzüge  des  französischen  Reglements  gegen 
das  deutsche  Reglement  hervorgehoben  hat.  Nun  ist  aber  bekanntlich  das  deutsche 
Reglement  vom  Jahre  1876  nichts  anderes  als  eine  unbedeutende  Modification  des 
Reglements  vom  Jahre  1870,  beziehungsweise  1847.  Mit  diesem  veralteten  Regle- 
ment aber  haben  die  Deutschen  ihre  Siege  1870 — 71  erkämpft,  ebenso  wie  die  Frau 
zosen  zur  Zeit  der  ersten  Republik  und  des  ersten  Kaiserreiches  mit  jenem  von  1791. 

Dies  liefert  den  Beweis,  dass,  so  wichtig  es  auch  ist,  ein  gutes  vorgeschrittenes  Re- 
glement zu  besitzen,  beziehungsweise  eiue  derartige  Vervollkommnung  anzustreben. 
doch  das  blosse  Reglement  allein  nicht  alles  ausmaebt  und  dass  noch  mehrfache 
andere  Factoren  für  den  Sieg  mitwirkeu  müssen. 

11* 
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Das  1.  Capitel  handelt  über  die  Bedingungen,  welche  die  Beziehung*-  Methode 
der  französischen  Infanterie  erfüllen  muss.  Die  Aufgabe,  welche  der  Verfasser  der 
Erziehungsmethode  stellt,  ist,  eine  vollkommene  Infanterie  zu  schaffen,  welche  befähig- 1 
ist,  jeden  Gegner  zu  besiegen.  Er  schildert  die  Eigenschaften  des  französischen  Soldaten, 
beziehungsweise  des  Recruten-Materials,  welches  im  Vergleiche  mit  jenen  der  anderen 
europäischen  Staaten  sehr  intelligent  sei  und  folgert  daraus  mit  Recht,  dass  die 
Erziehungsmethode  den  natürlichen  Anlagen  und  nationalen  EigenthQmlichkeiten 
angepaest  werdeu  müsse,  um  günstige  Resultate  zn  erzielen.  So  würde  zum  Beispiele 
die  russische  Erziehungsmethode,  über  welche  er  mehrere  Beispiele  nach  Dragomirow 
anführt,  fü»  Franz-, sen  nicht  entsprechen. 

Beim  französischen  Soldaten  sei  vor  Allem  auf  das  Ehrgefühl,  auf  das  ihm 
innewohnende  Gefühl  für  Gerechtigkeit  und  edle  Gesinnung  und  auf  seinen  Patrio- 
tismus zu  wirken.  - 

In  der  Anwendung  der  Strafen  sei  grosse  Vorsicht  nothwendig,  weil  besonders 
solche  wegen  Kleinigkeiten  statt  zu  nutzen,  nur  den  Mann  irritiren. 

Das  Verhalten  der  Vorgesetzten,  der  Officiere  sei  von  entscheidender  Wichtig- 
keit, ihre  Sache  sei  es,  durch  correct  unermüdliche  Pflichterfüllung  t ach  jeder  Rich- 
tung als  Beispiel  voranzuleuchten.  Im  Verkehre  mit  den  Soldaten  wäre  ein  vornehm 
aristokratisches  Auftreten  nur  schädlich,  dies  sei  übrigens  in  einem  demokratischen 
Lande  unzulässig.  Der  Officier  müsse  mit  feinem  Takt  den  Soldaten  zwar  wohl* 
wollend,  doch  ohne  je  in  Familiarität  zu  gerathen,  zu  behandeln  verstehen,  auch  die 
Situation,  ob  Dienst  oder  ausser  Dienst,  sei  stets  zu  aecentuiren.  In  früheren  Zeiten 
nannte  man  alles  das  „eine  eiserne  Hand  in  Glace- Handschuhen'*. 

Da  der  französische  Soldat  von  lebhaftem  uud  nicht  sehr  geduldigem  Tem- 
peramente ist  und  Abwechslung  in  der  Beschäftigung  liebt,  überdies  auch  stets  zu 
wissen  wünsche,  zu  welchem  Zwecke  man  ihm  eine  Sache  lehre,  so  sei  demgemäss 
zu  verfahren,  und  der  Lehrstoff  entsprechend  abwechslungsreich  einzntheileu.  Da 
Napoleon  sagte,  die  Civilisatiou  thne  alles  für  den  Geist,  aber  auf  Kosten  des  Kör- 
pers, so  habe  mit  der  moralischen  stets  eine  rationelle  physische  Erziehung  Hand  in 
Hand  zu  gehen,  damit  sich  dieselben  gegenseitig  ergänzen. 

Diese  wenigen  Anführungen,  die  wir  vorstehendem  Capitel  entnommen,  zeigen 
genügend,  dass  die  vom  Autor  beanspruchte  Basi6  für  das  Erziehungswesen  eine 
geBunde,  deu  heutigen  militärischen  Verhältnissen  entsprechende  sei,  welche  sorgfältig 
auf  die  nationalen  Eigenschaften  Rücksicht  nimmt,  uud  sie  überdies  zur  Förderung 
des  Erziehungswesens  verwerthet. 

Das  2.  Capitel  beleuchtet  die  gegenwärtige  Methode  der  Erziehung  und 
Ausbildung  der  französischen  Infanterie  und  ist  sehr  interessant,  denn  der  Ver- 
fasser schildert  die  bestehenden  Verhältnisse  in  der  offensten  und  rückhaltslosesten 
Weise.  Er  stellt  vor  Allem  die  Frage,  oh  der  französische  Soldat  seine  Chefs  respec- 
tire  und  ihnen  anhänglich  sei,  oh  er  Vertrauen  in  sie  habe  und  ihre  Superiorität 
anerkenne.  Seine  Antwort,  die  er  dem  Leser  gibt,  lautet  nichts  weniger  als  tröstlich. 
..Man  reise  nur  einmal  in  den  Waggone,  welche  die  Reservisten  uaeh  Hause  führen, 
und  man  wird  betrübende  Äusserungen  über  die  Officiere  zu  hören  bekommen.“ 

Haben  diese  Soldaten,  frägt  der  Verfasser  weiter,  welche  den  activen  Dienst 
verlassen,  eine  schöne  Haltung,  adjustiren  sie  sich  gut  und  nett?  „Nun  man  wird 
darunter  solche  wahrnehmen,  die  im  vollen  Sommer  das  Bedürfnis  fühlen,  ihren  Hals 
mit  einem  bunten  Tuche  zu  verwahren,  denn  sobald  der  französische  Soldat  nicht 
mehr  unter  den  Augen  seiner  Vorgesetzten  ist,  wird  er  philisterhaft  uud  eignet  sieb 
so  viel  als  möglich  wieder  Civilgebräuche  au.“ 

Haben  diese  Leute  eineu  festeu  uud  geschmeidigen  Gang,  fühlt  man  bei  ihnen 
die  Kraft  und  Agilität  heraus,  welche  aus  den  gymnastischen  Übungen  resultiren  ? 
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„Mit  wenigen  Ausnahmen  marsehiren  sie  trag,  mit  gesenktem  Kopfe  und  ge- 
bogenen Knien,  und  schon  am  nächsten  Tage  nach  ihrer  Rückkehr  in’s  Heimatsdorf, 
sobald  sie  ihren  Bauernkittel  anhabcn,  würde  sie  das  geübteste  Auge  nicht  mehr  von 
den  andern  Bauern  unterscheiden  können.“ 

„Welcher  Gegensatz,“  ruft  der  Verfasser,  „in  Eisass  bei  den  deutschen  Truppen!* 

Der  französische  Soldat  lasse  vieles  zu  wünschen  übrig,  aber  wie  könnte  es 
auch  anders  sein!  Wenn  man  bezüglich  der  Cavallerie  eine  Ausnahme  mache  und 
allenfalls  auch  noch  bei  der  Artillerie,  so  sei  sonst  überall  die  Selbstthätigkeit 
unterbunden. 

Die  Beschäftigung  aller  Regiments-Angehörigen,  vom  Oberstlieutenant  bis  zum 
Soldaten  herab,  ist  durch  die  tägliche  Beschäftigungs-Eintheilung  vom  Kegiments- 
Commando  genau  vorgeschrieben.  Der  Capitaine  besitzt  nicht  das  Recht,  eine  Iuspi- 
ciruug,  ein  Exerciren  oder  eine  Schule  für  einen  Tag  oder  eine  Stunde  anzuorduen, 
wenn  das  nicht  in  der  Beschäftigungs-Eintheilung  des  Regiments  enthalten  ist. 

Auch  die  Ausbildungsmethode  des  Soldaten  tadelt  der  Verfasser.  Man  briugt 
demselben  die  Reglements  auf  mehr  oder  minder  geschickte  Weise  bei,  man  gibt 
sich  den  Anseheiu  ihn  in  der  Gymnastik  zu  unterweisen,  aber  die  jungen  Lieutenants, 
welche  darin  Meister  sein  sollten,  verstehen  davon  kaum  die  ersten  Elemente.  Der 
Sehies8unterricht  geht  noch  am  besten.  Doch  man  füllt  das  Hirn  des  Soldaten  mit 
einer  Masse  unverdaulicher  Theorien,  damit  er  bei  der  allgemeinen  Inspicirung  das 
Gewicht  des  Geschosses,  des  Pulvers  etc.  aufzusagen  wisse. 

Am  selben  Tage,  zur  seihen  Stunde  und  zur  selben  Minute  üben  alle  Soldaten 
eines  Regiments  die  Handhabung  der  Waffe  etc.,  kurz  dasselbe  Exercitium. 

Zur  Abhaltung  des  täglichen  Regiments-Rapportes  in  der  Kaserne  versammeln 
sieh  der  Oberst,  Oberstlieutenant,  der  Bataillons-Chef  von  der  Woche,  Major,  der 
Capitaiue-adjutantmajor  von  der  Woche,  der  Adjutant  von  der  Woche,  und  die 
Sergentsmajors,  ausserdem  der  Souschef  von  der  Musik,  der  Tambourmajor,  der 
Sapeurcorporal  und  der  Sanitütscorporal. 

Der  Oberst  hält  nun  den  Rapport  ab,  indem  er  vor  der  Mitte  eines  langen  mit 
Schriften  bedeckten  Tisches  steht,  seit-  und  rückwärts  von  ihm  die  Officiere,  ihm 
gegenüber  die  Unteroffieiere.  Wenn  der  Oberst  über  einen  Sergent,  Corporal  oder 
Soldaten  Auskunft  haben  will,  wendet  er  sich  an  den  Scrgentmajor  der  betreffenden 
Compagnie.  „Wozu,“  frägt  der  Verfasser,  „existiren  denn  der  Chef  des  Bataillons  und 
der  Compagnie,  zu  welcher  der  betreffende  Soldat  gehört?" 

Es  werden  bei  diesem  Rapporte  aber  auch  unter  anderem  Fragen  discutirt, 
welche  nur  die  höhereu  Officiere  wissen  sollten.  Ohue  an  die  Folgen  zu  denken, 
sprechen  manche  Chefs  viel  beim  Rapport  und  machen  Unteroffieiere  zu  Mitwissern 
mancher  DiDge,  die  gar  nicht  zum  Dienst  gehören.  Häufig  genug  war  der  Verfasser 
Zeuge,  wie  der  Oberst  den  Sergentmajors  auftrug,  ihren  Lesten  dieses  oder  jenes 
anzuempfehlen. 

Wir  können  dem  Verfasser  nur  beistimmen,  wenn  er  beklagt,  dass  durch 
solche  Vorgänge  die  Autorität  des  Compagnie-Commandanten  leiden  müsse  und 
wenn  er  wünscht,  dass  der  Regiments-Rapport  in  einer  militärischen  und  einfacheren 
Weise  organisirt  werden  solle. 

Die  Centralisation  durch  das  Regimentseommando  sei  gegenwärtig  eine  der- 
artige. dass  ein  französisches  Infanterieregiment  ganz  gut  mit  alleiniger  Beihilfe  der 
mit  Specialdiensten  betrauten  Officiere  functioniren  würde.  Aber  selbst  der  tägliche 
Beschäflignngsontwurf  scheine  Vielen  noch  nicht  zu  genügen  um  über  die  Arbeit  der 
Compagnien  beruhigt  zu  sein,  denn  es  geschehe  gewöhnlich,  dass  der  Regimeutschef 
sich  verpachtet  glaube,  für  jeden  Tag  die  Zeitbenützung  noch  separat  herausdictiren 
zu  sollen.  Darum  sei  es  auch  vorgekommen,  dass  — als  der  betreffende  Oberst  dies 
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einmal  wegen  Verhinderung  versäumte,  das  ganze  Regiment  den  nächsten  Tag  als 
einen  Ruhetag  betrachtete. 

Der  Verfasser  kritisirt  sodann  den  Dienst  von  der  Woche  und  erklärt  es  für 
eine  Absurdität,  dass  ein  Bataillonscbef  sich  innerhalb  drei  bis  vier  Wochen  eine 
Woche  hindurch  mit  dem  inneren  Dienst,  der  Disciplin  und  häufig  auch  mit  der 
Ausbildung  des  ganzen  Regiments,  also  auch  mit  den  übrigen  Bataillonen  zu  befassen 
habe.  Dieser  Woehendienst  sei  abzuschaffen  als  ein  Überbleibsel  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts. Die  Lieutenants  würden  freilich  rnfen:  ..Also  Wochendienst  ohne  Unterlass, 
in  alle  Ewigkeit?'*  Ja,  antwortet  der  Verfasser,  es  gäbe  Wochendienst  das  ganze  Jahr 
hindurch,  aber  nur  bei  dereigeucn  Abtheilung  nnd  nicht  mehr  bei  Fremden.  Es  bandle 
sich  hier  um  die  grosse  Reform,  jedem  Functionär  jenen  Einfluss  zu  sichern,  welchen 
er  braucht  mn  seine  ganze  Selhsthätigkeit  entwickeln  zu  können. 

Der  Verfasser  übergeht  sodann  auf  den  Appel  und  kritisirt  denselben  als  noch 
aus  den  Zeiten  der  Lineartaktik  herrlihreud,  wo  Friedrich  11.  die  zahlreichen  Deser- 
tionen durch  dieses  Mittel  beschränken  wollte,  welches  aber  heute  vollständig  über- 
flüssig geworden  lind  nur  unnützer  Weise  viel  Zeit  consutnire. 

Er  verlangt  ferners  unter  Hinweis  auf  die  Cavallerie,  welche  Dank  der  mehr- 
jährigen Einwirkung  einer  intelligenten,  tliätigen  und  energischen  Leitung  heute  die 
vorgeschrittenste  Waffe  geworden,  dass  die  Grundsätze,  nach  denen  sie  arl>eitel,  auch 
bei  der  Infanterie  Anwendung  fanden.  Jede  Bewegung,  jede  Evolution,  die  auf  dem 
Exercirplatze  geübt  wird,  müsse  auch  im  Terrain  ausgefUbrt  werden  können,  dem- 
gemäss sei  auch  Alles  auszuscheiden,  was  nicht  einfach  und  leicht  durchführbar  sei. 
Der  zu  erreichende  Zweck  sei  stets  scharf  ins  Auge  zu  fassen  und  durch  die  ein- 
fachsten Mittel  auf  dem  kürzesten  Wege  in  möglich  kürzester  Zeit  zu  erstrebeu. 

Als  weiteren  Übelstand  bei  der  Infanterie  weist  der  Verfasser  auf  die  grosse 
Anzahl  der  Commandirten.  Es  sei  unglaublicb.  bis  zu  welchem  Grade  hiedurch  die 
Effectivstände  geschwächt  würden.  Jüngst  sei  ein  Bataillon  zum  Exerciren  ausgerückt. 
dessen  ganze  Stärke  kaum  90  Mann  betrug.  Wie  sollen  Resultate  in  der  Ausbildung 
erzielt  werden,  wenn  die  Soldaten  für  diese  nicht  vorhanden  sind.  Der  Haupt-Kreüs- 
schaden  liege  jedenfalls  in  der  Organisation,  nämlich  in  dem  zu  kleinen  Friedens- 
stande. So  lange  man  nicht  dazu  gelange,  um  die  Compagnie  und  das  Bataillon  zu 
befähigen,  die  Basis  der  militärischen  Ausbildung  zu  seiu,  müsse  die  Iufanterie  sich 
iu  dem  bisherigen  alten  Geleise  weiter  bewegen. 

Das  3.  Cupitel  handelt  Uber  die  Erziehung  und  Ausbildung  der  deutschen 
Infanterie  und  die  bezüglichen  russischen  Tendenzen.  Dasselbe  stützt  sich  auf 
Quellen  uud  bringt  taktische  Riiokblicke  über  den  Feldzug  186(1  von  Capitän  May, 
skizzirt  die  Entwicklung  der  gegenwärtigen  Taktik  nach  dem  Militär- Wochenblatt, 
führt  sodann  die  Instruction  über  Gymnastik  im  deutschen  Heere,  das  Exereir-Hegle- 
ment  der  deutschen  Infanterie  uud  die  Briefe  über  die  Infanterie  vom  Prinzen  Hohen- 
lohe, sowie  endlich  die  persönlichen  Wahrnehmungen  des  Verfassers  in  Deutsch- 
land vor. 

Ohue  auf  diese  Ausführungen,  deren  Gegenstand  bei  uns  allgemein  bekanut 
ist,  näher  einzugehen,  sei  mir  angeführt,  dass  der  Verfasser  für  die  deutsche  Iufan- 
terie und  lür  die  Art  und  Weise,  wie  sie  ausgebildet  wird,  von  höchster  Bewunderung 
erfüllt  ist. 

„Befinden  wir  uns,  ruft  er  schmerzlich  bewegt,  in  der  Dekadence  oder  nur  iu 
einer  jener  Perioden,  wo  man  sich  acstrengt,  ohne  vorwärts  zu  kommen?  Könnten 
wir  es  denn  nicht  ebenso  gut  machen?  Sicherlich,  vielleicht  noch  besser,  antwortet 
in  ihm  der  Franzose,  aber  — welche  Reformen,  fügt  er  als  ein  einsichtsvoller  Be- 
urtheiler  hinzu,  in  unseren  militärischen  Gewohnheiten  erheischt  der  Gedanke  au 
solche  Vollkommenheit  1“ 
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Bezüglich  der  Erziehung  und  Ausbildung  der  russischen  Truppen  werden  einige 
kurze  Stellen  vom  Generalen  Dragomirow  angeführt. 

Gas  4.  Capilel  betitelt  sich : Die  französische  Infanterie  i c e sie  ist,  wie  sie 
General  Morand  erträumte  und  wie  sie  — vielleicht  sein  wird. 

Die  Vorbereitung  zum  Kriege,  welche  tagtäglich  betrieben  werden  muss,  hat 
nachstehenden  Bedingungen  zu  entsprechen : 

1.  Der  Soldat  ist  moralisch  und  physisch  zu  discipüniren,  u.  zw.  durch  das 
Beispiel,  durch  Belehrung,  durch  Gymnastik,  dureh  eine  Reihenfolge  von  Übuugcn, 
wodurch  er  in  seine  Vorgesetzten  und  in  seine  eigenen  Kräfte  Vertraueu  gewinnt, 
geschickt  itn  Gebrauche  der  Waffen,  gewandt  und  herzhaft  wird. 

2.  Das  L'nterofficiets-Corps  hat  von  solchem  Pflichtgefühle  durchdrungen  za 
sein,  dass  die  Details  des  Dienstes  und  der  Ausbildung  selbst  ohne  Controle  auf  das 
Gewissenhafteste  durchgeführt  werden. 

3.  Die  Fähigkeit  der  Truppe,  sich  selbst  in  den  unerwartetsten  Lagen  rasoh 
zu  entwickeln,  ist  auf  die  möglichste  Höhe  zu  bringen,  der  Geist  der  Offensive  ihr 
einzuimpfen. 

4.  Die  Ofticiere  sollen  von  Liebe  zum  Stande,  von  Feuer  für  die  Sache,  von 
Wetteifer  und  dein  Gefühle  ihrer  Würde  erfüllt  sein. 

5.  Die  Instruction  der  Chefs  hat  auf  praktischen  Sinn,  auf  Urtheil,  militärischen 
Rück,  Entschlussfähigkeit  und  äusserste  Energie  abzuzielen. 

b.  So  sei  ein  durchaus  gleichmüssiges,  von  Traditionen  durchdrungenes,  von 
höchstem  Patliolismus  beseeltes  Truppen-Element  heranzubildeu. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verfasser  durch  vorstehendes  Programm  das 
Wesen  einer  tüchtigen  Infanterie  festgestelit  hat. 

Eine  aufs  Äusserste  getriebene  Centraüsation,  Reglements,  welche  bis  in 
Kleinlichkeiten  herabsinken,  widersetzen  sich  jedoch  der  Real isirung  solcher  Resultate 

Das  einzig  wahre  Centrum  für  die  Erziehung  und  Ausbildung  der  Soldaten 
bilden  die  Compagnie,  Eseadron  und  Batterie.  So  lange  nicht  eine  radicale  Reform 
in  den  militärischen  Gepflogenheiten  der  Compagnie  die  volle  Selbständigkeit  gewähr- 
leiste, so  lange  die  Reglements,  welche  Alles  voraussehen  wollen  und  die  Hände  und 
den  guten  Willen  der  Coiunmudauten  binden,  nicht  geändert  werden,  in  so  lange  sei 
kein  Fortschritt  zu  erwarten. 

Der  Verfasser  betrachtet  nun  die  Armee-Reorganisation  vom  Jahre  1873,  die 
aus  derselben  resultirendeu  kleinen  Friedensstände,  deren  Nachtheilen  man  dadurch 
abzuhelfen  glaubte,  dass  zu  den  Herbst-Manövern  2 Reservisteu-Classen  beizuziehen 
sind.  Die  Ausbildung  dieser  Reservisten  müsse  aber  schon  von  Haus  aus  in  Folge 
der  kleinen  Friedensstäude  als  eine  ungenügende  erscheinen.  Demgemäss  seien  die 
Regimenter,  Bataillone  und  Compagnien  zur  Zeit  der  grossen  Manöver  zwar  der  Zahl 
nach  stark,  bezüglich  der  militärischen  Geschicklichkeit  aber  schwach. 

Man  habe  die  Kxercitien  und  ihre  Anwendung  mit  einander  verwechselt  und 
halte  es  für  genügend,  wenn  man  beim  Mauövriren  correct  aus  der  Marschordnung 
in  Satnmclforuien  und  aus  diesen  iu  eine  Normal-Gefechtsordnung  übergehe,  wodurch 
die  Compagnien  und  Bataillone  in  bestimmte  Formen  gezwängt  seien.  Mangels  guter 
Principien  seien  die  Bataillone  and  Compagnien  unfähig,  in  jeder  Beziehung  rasch 
zu  cvolntioniren,  sie  vollführen  dies  mühsam  nnd  langsam  und  sind  nicht  im  Stande 
ihre  Dispositionen  zur  gehörigen  Zeit,  den  Verhältnissen  angemessen  zu  modificiren. 

Die  Reglements  lassen  keine  fundamentale  Unterscheidung  zn  zwischen  der 
Schule  der  Disciplin,  welche  die  nräcise  Ausführung  der  Formen  verlange  nnd  den 
Evolutionen  des  Krieges,  welche  Einfachheit,  Ordnung  und  Schnelligkeit  erheischen. 

Diese  Kritiken  liefern  den  Beweis  für  den  scharfen  Blick  und  das  durchdachte 
fachmännische  Urtheil  des  Verfassers  und  besitzen  allgemein  gütigen  Werth. 
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Der  Autor  coinmentirt  nunmehr  mehrere  Auszüge  aus  dem  Werke  des  General 
Morand,  welcher  als  alter  Infanterist  mit  dieser  Truppe  sowohl  unter  den  Tropen, 
wie  auch  an  den  Ufern  der  Moskwa  gekämpft  hatte  und  dessen  Urtheil,  wie  über- 
haupt dasjenige  der  meisten  Generale  aus  der  Napoleonischeu  Zeit  von  Gewicht  ist. 
Es  hat  auch  für  die  heutigen  Tage  in  vielen  Beziehungen  noch  volle  Geltung,  denn 
die  neuen  Feuerwaffen  haben  die  Principien  des  Infanterie-Kampfes  nicht  geändert 
sondern  nur  die  Art  der  Durchführung  raodificirt. 

Ohne  auf  die  interessanten  Citate  aus  diesem  Werke  näher  einzugehen,  da  wir 
unseren  Raum  zu  sehr  überschreiten  müssten,  führen  wir  nur  einige  Reflexionen  au 
welche  der  Verfasser  gelegentlich  derselben  austellt. 

Das  heilige  Feuer,  ruft  er  aus.  erlischt  nach  nnd  nach  unter  dem  Wust  von 
Schriftstücken  (paperasses),  minutiösen  Reglements  und  Circul&rs,  mit  denen  die 
Armee  von  Oben  überschwemmt  wird.  Der  französische  Officier  wird  immer  mehr  und 
mehr  ein  Beamter,  der  die  Bureauzeit  durch  die  Stunden  des  Exercirens  ersetzt.  Er 
ist  nicht  mehr  ein  Sendbote  des  Patriotismus  wie  einst,  der  diesem  Zwecke  sein 
Leben  widmet,  der  seine  Vergnügungen  und  seine  freie  Zeit  opfert,  um  seine  Soldaten 
heranzubilden.  Dies  sei  auch  aus  dem  Grunde  nicht  möglich,  weil  alle  Details,  selbst 
die  intimsten  des  militärischen  Lebens,  von  Oben  derart  geregelt  werden,  dass  der 
Initiative  der  Commandanten  nichts  mehr  übrig  bleibt.  Und  da  wolle  man  cheralc- 
resque  Ofßricrc  mit  Feuerseelen  haben  ( 

Anh  ein  anderes  Cital  hin  betrachtet  der  Verfasser  die  Nothwendigkeit  der 
Schnelligkeit  in  den  Evolutionen,  der  Raschheit  des  Überganges  aus  eiuer  Formation 
in  die  andere  und  kommt  schliesslich  auf  die  Kritik  des  Reglemeuts  Besonders  auf 
eine  Formation,  die  Colonnenlinie  mit  Peletons  (Colonncnlinie  mit  Halb-Compagnien), 
welche  als  Vorbereitungsform  für  das  Gefecht  dient,  ist  der  Verfasser  schlecht  zu 
sprechen.  Durch  diese  werde  die  Compagnie,  welche  doch  einen  Körper  darstellen 
solle,  in  zwei  Hälften  auseinander  gerissen,  ihre  Einheit  gelte  verloren  und  der  Capitän 
sei  nicht  mehr  der  directe  Chef  seiner  Compagnie,  sondern  siuke  zu  eiuer  blossen 
Mittelsperson  herab. 

Wir  können  dieser  Kritik  des  Verfassers  nicht  beipflichten,  denn  diese  For- 
mation, die  unbedingt  beweglicher  und  geschmeidiger  ist  als  die  entwickelte  Linie, 
bietet  den  stattgehahten  Schiessvcrsuehen  gemäss  dem  feindlichen  Infauteriefeuer 
ungünstigere  Zielpunkte  als  die  entwickelte  Linie  oder  gar  die  Compagnie-Colonne, 
vermindert  daher  die  Verlusie  im  Gefecht;  der  Einfluss  des  Commandanten  auf  seine 
Compagnie,  ob  in  dieser  oder  in  einer  anderen  Form,  bleibt  gewahrt,  falls  er  Ober- 
haupt seine  Compagnie  geschickt  zu  führen  versteht,  wie  dies  ja  auch  selbst  bei  der 
lang  aiiscinandergezogeneu  Feuerlinie  der  Fall  sein  muss. 

Die  ‘Reformen,  welche  nunmehr  der  Verfasser  zur  Hebung  der  Infanterie 
vorschlägt,  gehen  von  der  Grundlage  aus,  dass  im  modernen  Gefechte  in  Folge  der 
Schuellfeuerwuffe  die  Compagnie-Colonne  an  die  Stelle  der  Batalllotis-Colomie  ge- 
treten, dass  daher  die  Compagnie  eine  Gefechtseinheit  geworden  sei,  welche  ihre 
Aufgabe  mit  Kraft,  Beweglichkeit  und  OlTensivgeist  darchziiführeu  habe. 

Die  französische  Infanterie  werde  erst  aufhören  zu  vegetiren,  bis  die  Capitäus 
in  Folge  der  Selbständigkeit  des  Cnrnpagni»-Commandanten  befähigt  würden,  Männer 
von  Wollen  und  Können  zu  werden.  Gegenwärtig  bilde  der  Oberst  die  einzige  auto- 
ritative Persönlichkeit  im  Regimeute.  Trotz  ihres  Ranges  und  ihres  Alters  versehen 
die  Oberste  auch  die  Dienste  der  Capitäne,  statt  ihre  Blicke  höheren  Zielen  nnd  Auf- 
gaben zuwenden  zu  können.  Die  Capitän-Charge  aber  sei  gerade  diejenige,  wo  mau 
sich  die  Commando-Fähigkeit  aneignen  müsse,  denn  die  Capitäus  befinden  sich  im 
Alter  zwischen  SO — 40  Jahren,  in  welchen  der  Mann  die  vollste  Kraft,  Energie  und 
die  nöthige  Erfahrung  besitzt,  ohne  zu  viel  an  Illusionen  verloren  zu  haben. 
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Um  diese  Selbständigkeit  des  Compagnie-Commandanten  zu  verwirklichen,  seien 
nachstehende  Reformen  nöthig: 

Die  Aufhebung  des  gegenwärtigen  Regiments- Rapportes,  der  gegenwärtigen 
Beschäftignngs-Eintheiluug  durch  das  Regiment  und  des  Wochendienstes,  dagegen 
sei  eine  Vereinfachung  des  inneren  Dienstes  nöthig.  Dadurch  werde  den  Capitäns 
die  volle  Sebständigkeit  behufs  Ausbildung  ihrer  Compagnien  gewährleistet,  überdies 
habe  ein  kurzes  Dienstreglement  die  Pflichten  und  Rechte  jeder  Charge  zu  präcisiren. 
Der  Friedensstand  der  Compagnien  aber  müsse  auf  120  Manu  erhöht  werden. 

Den  höheren  Officieren  und  Generalen  sei  zur  Pflicht  zu  machen,  die  Selb- 
ständigkeit der  Compagnie  nicht  nur  zu  rcspcctircn,  sondern  auch  im  inneren  Dienste 
bei  den  Übungen  und  Manövern  zu  fordern. 

Zir  Krönung  seiner  Reformen  führt  der  Verfasser  den  eingehenden  Einlhei- 
lungs-Entwurf  ejnes  Excrcir-Reglements  vor,  in  welchem  alles  Überflüssige  ausge- 
schieden ist  und  die  möglichste  Vereinfachung  der  Formen  und  Bewegungen  angestrebt 
wird,  nm  die  Abtheilungen  für  das  Feld  möglichst  muuövrirfähig  zu  machen. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Anschauungen  sowie  die  vorge- 
schlagenei  Reformen  und  der  Reglements-Entwurf  des  Verfassers  auf  gesunder  Basis 
stehen  nid  jenem  Ausbildungssysteme  entsprechen,  welches  bei  den  mitteleuropäischen 
Infanterien  im  Gebrauche  ist.  Bezüglich  seiner  Ausführungen  und  Kritiken  über  das 
Excrcir-feglement  möchten  wir  indessen  bemerken,  dass  er  von  demselben  eiuestheils, 
wie  wir  -chon  früher  angciientet,  zu  viel  verlangt,  nnderntheils  streng  minutiöse  An- 
forderungen bezüglich  der  Ausführungen  tadelt.  Das  Reglement  muss  alle  Formen 
und  Beveguugen  iu  der  geschlossenen  Ordnung  genau  präcisiren  und  auch  für  jene 
Formen  welche  sozusagen  das  Knochengerüste  des  Gelechtes  bilden,  also  für  die 
Scbwamlinien,  Unterstützungen,  Reserven  etc.  genügend  feste  Anhaltspunkte  bieten, 
um  alb  Zweifel,  welche  nur  Zeitverlust,  Ungleichheiten  und  eigenmächtige  Ein- 
führungen gress  ziehen,  aiiszuschliesscn.  Anders  ist  es  mit  den  leitenden  Grundzügen 
für  das  Gefecht,  welche  schon  in  das  Gebiet  der  Taktik  hiuUbergreifen.  Diese  dürfen 
im  Reglement  nur  kurz  und  allgemein  gehalten  lind  auf  das  unumgänglich  Noth- 
wendijo  beschränkt  sein  und  müssen  der  geistigen  Selbstthätigkeit  der  Unterführer 
Spielriuin  lassen.  Die  Taktik  kann  und  darf  nicht  reglementirt  werden,  sonst  schafft 
man  Üormal-Gefechtsformeu,  welche  bekanntlich  die  Grundlage  für  Niederlagen  bilden. 
Dagegen  muss  die  Taktik  studirt  werden,  dann  werden  auch  die  Unterführer  die 
Formen  des  Reglements,  welche  ihnen  vollständig,  sozusagen  auch  im  Schlafe  ge- 
Uuflg  sein  müssen,  richtig  atizuweuden  und  die  Truppe  zweckmässig  im  Gefechte  zu 
Jühren  wissen,  wobei  geistige  Selbständigkeit,  Kaltblütigkeit  und  Entschlossenheit 
tiientbehrlich  sind. 

Das  5.  Capitel  zeichnet  die  Compagnie  Officiere  in  Deutschland  und  Frankreich. 

Der  Verfasser  schildert  das  Bild  des  deutschen  Compagnir-Olficiers  nach  dem 
„Volk  in  Waffen“  von  Goltz,  nach  einem  Berichte  des  Generals  Kaulbnrs,  den  Briefen 
übet  die  Infanterie  von  Prinz  Hobeulohe  und  nach  eigener  persönlicher  Anschauung 
in  glänzenden  Farben  und  hält  diese  Darstellung  seinen  Landsleuten  gewissermassen 
wie  einen  Spiegel  entgegen. 

Wir  wenden  uns  der  Betrachtung  der  französischen  Compagnie-Ofliciere  zu.  Der 
Verfasser  betrachtet  zuerst  den  Ergänzuugsmodus  der  französischen  Officiers-Corps. 
Die  aus  Saint-Cyr  hervorgegangenen  Officiere  glauben  Alles  zu  kenuen  und  wissen 
niehts;  sie  kommen,  fährt  der  Verfasser  fort,  zum  Regiment,  den  Kopf  vollgepfropft 
mit  einer  Masse  unverdauter  Theorien,  ohne  vom  Soldaten-Metier  etwas  zu  verstehen; 
sie  gehen  ungern  in  die  Kaserne,  dagegen  möcbton  sie  gerne  strategische  Kriegs- 
plänc  entwerfen.  Die  anderen  Officiere  aus  der  Periode  vor  der  Errichtung  der 
Schulen  von  Avord  und  Saint-Maixent  sind  aus  dem  Unterofficiers-  Corps  hervorgegangen 
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Über  die  Leistungen  der  Sehule  «tu  Saint-Mairent  weis  der  Verfasser  nicht  viel  Gün- 
stiges zu  berichten.  Man  betreibt  zwar  das  Eierciren  dort  sehr  stark,  damit  die  Zög- 
liuge  eine  Seotion  oder  ein  Peloton  zu  führen  verstehen,  im  übrigen  aber  sei  das 
Niveau  der  Erziehung  gelinde  gesagt  ein  sehr  bescheidenes. 

Lank  der  Vorsorge  der  Kiiegsverwaltung  werde  jedoch  allen  diesen  Übelständeu 
in  Biilde  abgeholfen  sein  und  die  künftigen  Schulen  würden  einen  homogenen,  tüch- 
tigen, von  militärischem  Geiste  beseelten  Officiersnaehwuchs  liefern. 

Im  Falle  die  angestrebte  Selbständigkeit  der  Compagnie  zur  Durchführung  ge- 
langt, würden  sich  anfänglich  auch  in  der  Capitäns-Cbarge  Schwierigkeiten  ergeben. 
Diejenigen,  welche  20  und  mehr  Jahre  in  den  Regimentern  dienen,  haben  sich  in 
die  bisherige  Richtung  und  in  die  Verhältnisse  eingcleht  und  lieben  die  Rihe;  wenn 
man  ein  gewisses  Alter  überschritten,  will  man  keine  Veränderungen  mehr,  sondern 
wünscht  in  der  gewohnten  Weise  weiterzuleben.  Auch  die  höheren  Commandanten 
würden  sich  sträuben,  ihren  gegenwärtigen  Einfluss  zu  Gunsten  dor  Selbständigkeit 
der  Compagnie-  und  Uataillons-Commandanteu  herabgemiudert  zu  sehen. 

La  aber  die  Gleichartigkeit  des  Offleiersnachwuchses  und  die  Selbitändigkeit 
der  Compagnie  und  des  Bataillons  die  beiden  Angelpunkte  des  Fortschrittes  bilden, 
so  hält  es  der  Verfasser  für  nöthig,  eine  Übergangs  Modalität  in  die  reuen  Ver- 
hältnisse zu  suchen.  Liese  findet  er  darin,  dass  bei  jedem  Armee-Corps  ein  provi- 
sorisches Instruelions- Bataillon  und  für  die  gesaromtc  Infanterie  ein  Normil-Instruc- 
t.ons- Bataillon  zusammengestellt  werden  solle,  und  zwar  zu  dem  Zweckt,  um  die 
fortschrittliehen  Errungenschaften  zu  verallgemeinern. 

Zu  den  periodischen  Iuspicirungen  des  provisorischen  Instructions-3ataillons 
in  den  Monateu  April,  Jnui  und  August  wären  die  sämratlicheu  Hauptleute  und  eine 
grössere  Anzahl  von  Stabsofficieren  des  Armee-Corps  als  Zuschauer  beizuzitben,  wo- 
durch sic  befähigt  würden,  die  Kekruten-Ausbilduug  bei  ihren  Compagnien  und  Ba- 
taillonen im  Geiste  dieser  fortschrittlichen  Tendenzen  durchzuführen. 

Las  Nornial-lnstructions-Bataillon  dagegen,  in  weiches  nur  Uuteroffuicre  zu 
cominandiren  wären,  hätte  gewissermasscii  als  Central-Organ  der  Infanlerie-Ambildung 
und  überhaupt  als  Muster  zu  dienen.  .Der  Verfasser  führt  seine  Gedanken  tnd  die 
ganze  Orgauisation  dieses  Normal-Iustructions-Bataillons  späterhin  in  einem  tigenen 
diesem  Gegenstände  gewidmeten  Capitel  detaillirt  aus. 

Wenn  der  Autor  den  Capitänen  der  Infanterie  nicht  so  viol  Verständnis,  filasti- 
cität  und  Energie  zulraut,  um  sich  in  die  jedenfalls  durch  eine  Instruction  zu  regelnde 
Selbständigkeit  des  Compaguie-Commandanten  selbst  hineintinden  zu  können,  so  läan 
sich  gegen  diese  provisorischen  lnstructious-Batailione  nichts  einwenden,  sie  dürften 
dann  wohl  zweckmässig  sein.  Was  dagegen  das  ständige  Normal-Iiistructions-Bataillou 
betrifft,  mit  welchem  gleichzeitig  die  Heranbildung  höherer  Unterofficiere  verknüpft 
sein  soll,  so  wäre  zu  bemerken,  dass  die  Institution  von  Lehr-Bataillonen,  die  ehe- 
mals auch  bei  uns  in  Österreich  üblich  war,  nicht  erspriesslicb  scheint.  Solche  I.ebr- 
Bataillonc  glauben  das  Non  plus  ultra  zu  sein  und  mit  fortwährenden  neuen  Erfindnngei. 
hervortreten  zu  müssen.  Sie  vertragen  sich  überdies  nicht  recht  mit  der  Selbständig- 
keit der  Compagnie  und  des  Bataillons,  denn  diese  müssen  ebeu  in  Folge  dieser 
Selbständigkeit  Muster-Abiheilungon  sein. 

Das  6.  Capitel  behandelt  die  Unterofficiere  und  Corporate. 

Für  die  Verbesserung  der  materiellen  Lage  der  Unterofficiere  sei,  meint  der 
Verfasser,  in  Frankreich  schon  so  viel  geschehen,  dass  in  dieser  Richtung  nicht 
weiter  gegangen  werden  könne;  dagegen  sei  ihre  moralische,  beziehungsweice  dienst- 
liche Stellung  zn  verbessern.  Die  Unterofficiere  erhalten  ihre  theoretisch-praktische 
Ausbildung  durch  den  Adjutant-major  ihres  Bataillons.  Dieser  will  dieses,  der  Com- 
pagnie-Commandanl  jenes  — kurz  es  seien  derartige  babylonische  Verhältnisse,  dass 
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der  Uuterofficier  gezwungen  ist,  sein  Verhalten  beim  Compagnie-Exerciren  nach  den 
Vorschriften  der  Capitänc,  beiin  theoretisch-praktischen  Unterrichte  aber  nach  jenen 
des  Adjutant-major  einzuricbten.  Der  Verfasser  gelangt  zn  der  einzig  richtigen  Folge- 
rung, dass  die  ganze  Ausbildung  der  Unterofficiere  dem  Capitan  zufallen  müsse. 

Ein  weiterer  Übelstand  für  die  Unterofficiere  ist  das  Wechseln  der  Compagnie 
beim  Avancement,  denn  der  Soldat  wechselt  ungern  die  Starain-Compagnio,  in  die  er- 
sieh eingelebt;  für  den  Capitän  aber  wäre  es  nur  ein  Nutzen,  dass  seine  tüchtigsten 
Soldaten  seinerzeit  Corporäle  und  Unterofficiere  in  der  Compagnie  würden. 

Nach  dem  Grundsätze  , Junge  Truppen,  alte  Cadres*  plaidirt  der  Verfasser 
dafür,  dass  vier  Fünftel  der  Unterofficiere  reeugagirt  zu  sein  haben,  überdies  noch 
eine  Anzahl  tüchtiger  Soldaten  per  Compagnie.  So  vortheilhaft  es  auch  für  die  Unter- 
ahtheilungen  ist,  alte  Unterofficiere  zu  behalten,  so  halten  wir  diese  Zahl  doch  für 
weitaus  übertrieben,  ja  sogar  für  hinderlich,  um  die  nöthige  Anzahl  von  Unterofficiereu 
in  der  Reserve  für  den  Kriegsstand  und  die  Ergänzungskörper  zu  erzielen;  die  Re- 
engagirung  von  einfachen  Soldajen  aber,  welche  unproductiv  siud,  widerspricht  den 
Grundsätzen  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  hat  keinen  Zweck. 

Der  Verfasser  übergeht  dann  noch  auf  die  Ausrüstung  der  Unterofficiere, 
deren  Bewaffnung  mit  dem  Feuergewehre  er  für  überflüssig  erachtet,  wünscht  ferner 
für  dieselben  einen  kleineren  Tornister,  die  Erlaubnis,  ausser  Dienst  Extra-Montur 
tragen  zu  dürfen  und  schliesslich,  dass  jeder  ein  eigenes,  wenn  auch  kleines  Zimmer 
erhalte. 

Wenn  man  die  vorstehenden  Ausführungen  zusammenfnsst,  so  hat  der  Verfasser 
über  die  Unterofficiersfrage  nichts  Neues  vorzubringeu  vermocht;  das  Wichtigste  von 
dem,  was  er  austrebt,  besteht  übrigens  schon  seit  Jahren  in  unserer  Infanterie. 

An  die  vorstehenden  6 Capitel  sahliesst  sich  eine  Reihe  von  weiteren  lOCapiteln, 
in  welchen  der  Verfasser  auf  Grund  seiner  bisher  dargelegten  Anschauungen  und 
seines  Reglements-Entwurfes  die  Ausbildung  der  Infanterie  vom  einzelnen  Soldaten 
bis  zu  den  grossen  Körpern  detaiilirt  ausführt. 

Das  7.  Capitel  behandelt  die  moralische,  militärische  und  physische  Erziehung 
des  Soldaten, 

S.  Capitel  die  praktische  Ausbildung  des  Soldaten, 

9.  Capitel  die  Ausbildung  im  Schwarm  (escouade),  Halbzug  (section)  und  Zug 
(peloton), 

10.  Capitel  die  Ausbildung  der  Compagnie, 

11.  Capitel  die  Ausbildung  des  Bataillons, 

13.  Capitel  Kriegs-Evolutionen  grosser  Einheiten  und  Garnisons-Manöver, 

13.  Capitel  Herbstmanöver, 

14.  Capitel  das  Instrnctionsjahr, 

15.  Capitel  das  Normal-lnstructions-Bataillon, 

16.  Capitel  die  Bei ufs- Ausbildung  des  Officiers. 

Alle  diese  Capitel  bilden  höchst  detaiilirt  und  fleissig  gearbeitete  Reglements- 
studien  und  Instructionen  für  die  Schule  mit  zahlreichen  Tabellen,  Entwürfen  und 
Übungsbeispielen  und  bilden  ein  complettcs  Exercir- Reglement,  in  welches  überdies 
auch  der  gesainmte  Lehrstoff  für  die  theoretische  Schule,  das  Scbiesswesen,  der  Feld- 
dienst, die  flüchtige  Befestigung,  kurz  alles  was  mit  der  Erziehung  und  Ausbildung 
der  Infanterie  im  Zusammenhänge  steht,  einbezogen  sind. 

Indem  wir  es  dem  Leser,  der  sich  speciell  für  diesen  Gegenstand  interessirt, 
überlassen,  diese  Studie  näher  zu  verfolgen,  müssen  wir  uns  begnügen,  die  besonders 
interessanten  and  wichtigen  ersten  6 Capitel  näher  betrachtet  zu  halten. 

Der  Verfasser  hat  ans  durch  seine  ungeschminkten  Darstellungen  nicht  nur 
einen  tiefen  Einblick  in  das  Wesen  und  innere  Gelriebe  der  französischen  Infanterie 
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gestattet,  sondern  uns  auch  durch  seine  fortschrittlichen  Tendenzen  und  Keform- 
vorschläge  die  Errungenschaften  unserer  Infanterie  in's  Gedächtnis  gerufen,  dadurch 
aber  auch  indirect  eine  Mahnung  ertheilt,  diese  Errungenschaften  stets  in  voller 
Lebensfrische  zu  erhalten  und  unausgesetzt  weiter  zu  entwickeln.  n.  s. 

Militärische  Zeitfragen,  besprochen  in  der  „Allgem.  Militär- 
Zeitung“.  IV.  Hält  unsere  reitende  Artillerie  Schritt  mit 
der  Entwicklung  des  Heeres?  Aphoristische  Betrachtung  von 
einem  kgl.  preuss.  Üfficier.  Separat-Abdruck  aus  der  „Allgem.  Militär- 
Zeitung“.  Kl.  8.  24  Seiten  Text.  Darmstadt  und  Leipzig.  1887.  Eduard 
Zernin. 

Der  Verfasser  dieser  Brochure  stellt  an  die  Spitze  seiner  Betrachtungen  den 
Ausspruch,  dass  die  deutsche  reitende  Artillerie  seit  ihrer  Begründung  keine,  oder 
doch  nicht  sehr  wesentliche  Fortschritte  gemacht  hat  und  bezeichnet  als  die  Haupt- 
clemento  derselben:  die  erreichbar  höchste  Schiessfertigkeit.  die  grusstwöglichste 
Manövrirfähigkeit  und  die  gewandteste  Fahrung. 

Diese  drei  Hauptmomcute  werden  nun  der  Reibe  nach  in  recht  überzeu- 
gender Weise  kritisirt  an  dem  Bestellenden  und  die  Wüusehe  ausgesprochen,  wie  es 
besser  sein  konnte.  Die  Fertigkeit  im  Schiessen  darf  bei  reitenden  Batterien  keines- 
falls der  der  nichtreifenden  uaehstehen,  muss  diese  vielmehr,  sagt  der  Verfasser, 
wenn  überhaupt  möglich,  überragen,  denn  die  reitendeu  Batterien,  wenn  einmal  zum 
Schuss  aufgefahren,  sollen  nicht  blos  knallen,  sondern  in  der  möglichst  kürzesten  Zeit 
treffen,  d.  h.  am  vollkommensten  zu  schlossen  verstehen,  somit  die  erreichbar  höchste 
Schiissfertigkeit  besitzen. 

Die  größtmöglichste  Mauövrirfähigkeit  zu  erreichen  wird  weit  mehr  gepflegt 
als  das  vorhergehend  besprochene  Moment.  Dazu  ist  aber  vor  Allem  sagt  der  Ver- 
fasser nötliig,  dass  das  Pferdemateriale  der  reitenden  Batterien  aus  dem  besten 
i'ferdemnterialc  des  Landes  anszusuchen  sei.  Verfasser  bezeichnet  in  dieser  Beziehung 
die  Verhältnisse  in  der  cisterr.  Artillerie  uls  entschieden  günstiger. 

Bei  Erläuterung  der  dritten  Forderung  „ gewandteste  Führung 4 fordert  der 
Verfasser  für  die  Commandanten  der  reitenden  Batterie-Divisionen  die  vollständige 
Kenntnis  der  reglcmentariachen  Formeu  der  Cavallerie,  der  Regeln  für  deren  An- 
wendung, das  Verständnis  lür  die  einzelnen  Treffen,  deren  Formation  und  Aufgaben 
im  Gefecht  etc.,  d.  h.  dass  er  auch  etwas  Cavallerist  sei  und  wir  können  ihm  hierin 
nur  beipflichten,  wenn  er  in  Folge  dessen  den  Antrag  stellt,  die  Commandanten  rei- 
tender Batterien  und  der  Batterie-Divisionen  öfters  als  Zuseher  den  grösseren  Ca- 
vallerie-Übungen  beizuziehen. 

Die  Ausführungen  sind  anziehend  und  klar  geschrieben  und  der  Stoff  an  und 
für  sich  ein  so  interessanter,  dass  die  Brochure  es  verdient,  recht  aufmerksam  in 
artilleristischen  Kreisen  gelesen  zu  werden.  Oberstlieutenant  Yolkmer. 

Fingerzeige  für  den  Rekruten-Oificier  derFeld  Artillerie. 

Kl.  8 30  Seiten  Text.  Berlin  1887.  Ernst  Siegfried  Mittler  & Sohn,  kgl. 
Hof-Buehkandlung.  Preis  3ö  kr. 

Dieses  Brochurcheu  ist  ein  Separatabdruek  aus  dem  Juli-Augusthefte  des  Ar- 
chives  für  die  Artillerie-  und  Itigcnieur  Officiere  des  deutschen  lteichsheeres,  Jahrgang 
1887,  womit  der  ungenannte  Verfasser  die  Erfahrungen  seiner  langjährigen  Dienst- 
praxis in  der  Ausbildung  von  jungen  Soldaten  in  gedräugter  Form  als  „ Fingerteig “ 
für  die  Kameraden  der  deutschen  Feldartillerie  mittheilt. 
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Jedermann,  der  Rekruten  allgerichtet  hat.  weiss,  mit  welchen  Schwierigkeiten 
man  da  zu  kämpfen  hat,  besonders  wenn  das  Materiale  manchmal  so  sehr  verschie- 
den in  intellectueller  Beziehung  ist,  wie  es  bei  der  Artillerie  der  Fall.  Die  vorliegende 
Abhandlung  soll  nun  dem  jungen  Officier,  welcher  noch  der  Krfahrung  entbehrt, 
einen  Anhalt  bieten,  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Arbeit  im  Voraus  zu  erkennen 
und  sie  damit  auch  leichter  zu  überwinden. 

Den  sachlichen  Inhalt  anbelangend,  theilt  der  Verfasser  seine  Abhandlung  in  die 
Capitel:  Vorbereitungen;  die  Freiübungen,  das  Turnen;  das  Exercireu  zu  Fuss:  die 
Ausbildung  beim  Geschütz;  die  Ausbildung  der  Richtkanoniere,  hei  welchem  Capitel 
wir  bemerken  wollen,  dass  der  Verfasser  bei  der  Besprechung  des  indirecten  Schies- 
sens fünf  verschiedene  Arten  ii)  der  Einübung  hiezu  anführt,  was  beweist,  welche 
hohen  Anforderungen  der  Verfasser  an  die  Richtkanonier-Rekruten  stellt.  Den  Schluss 
bilden : der  mündliche  Unterricht  und  Allgemeines,  in  welchem  letzten  Capitel  uns 
ein  wenig  aut  Seite  29  der  Passus  frappirte:  .Der  Recrutenofficier  muss  frühzeitig 
zu  erfahren  suchen,  ob  ein  Recrut  dem  Brantweingenuss  ergeben  ist.“  etc.  etc. 

Dürfte  wohl  nur  hauptsächlich  bei  Rekruten  aus  den  polnischen  Provinzen  zu  finden 
sein,  und  hoffentlich  kein  allgemeines  Charakteristiken  des  deutschen  Recruien 
bilden. 

Im  Allgemeinen  bespricht  der  erfahrene  Verfasser  in  zutreffender  um)  facli- 
gemässer  Weise  den  grossen  Nutzen  des  richtigen  Vorganges  in  jedem  Ausbildungs- 
zweige, macht  auf  die  hiebei  verkommenden  Fehler  aufmerksam  und  gibt  geeignete 
Massregein  an  die  Hand,  selbe  möglichst  hintauzuhalten. 

Obwohl  das  Büchlein  nur  für  den  Officier  der  deutschen  Artillerie  geschrieben 
ist.  empfehlen  wir  dasselbe  seiner  Gediegenheit  wegen  doch  auch  bei  uns  für  Jeder- 
mann bestens  zur  l.ectüre.  ttberstUcutenant  Yolkmer. 

Der  nordost-französische  Kriegsschauplatz.  Eine  militör- 
geographisehe  Skizze  von  E.  Kallee,  Hauptmann.  Berlin,  1888.  E.  S. 

Mittler  & Sohn,  kgl.  Iiof-Buchliandlung.  M.  1.40. 

„Den  nordostfranzösischeu  Kriegsschauplatz“  beschreibt  Hauptmanu  Kallee  in 
einer  soeben  in  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn  er- 
schienenen Schrift.  Die  geographische  Gliederung  desselben,  das  Strassennetz  und 
das  das  Land  beherrschende  und  verteidigende  Festungssystem  werden  eingehend 
geschildert  und  für  den  Kriegsfall  gewürdigt;  die  wichtigsten  auf  diesem,  Deutsch- 
land zugekehrten  Theile  Frankreichs  stattgefundenen  Kriegsereignisse  der  neuesten 
Kriegsgeschichte  werden  zugleich  als  Erläuterungen  und  Beweise  heraugezogen. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  des  Cavalleristen  im  Feld- 
dienst. Heft  I.  Ofiiciers-Ausgabe.  Mit  Skizzen.  90  Pf.  Heft  II.  Mann- 
schafts-Ausgabe. Mit  Skizzen.  50  Pf.  Berlin  1887.  E.  S.  Mittler  & Sohn, 
kgl.  Hof-Buehhandlung. 

Die  hoch  gesteigerten  Anforderungen,  weiche  die  neue  Felddienst-Ordnuug  au 
den  Cavalleristen  stellt,  die  selbständige  Auffassung,  die  er  im  Terrain  in  vielen  und 
wichtigen  Aufgaben  und  Aufträgen  zu  erlangen  und  zu  bethiitigen  bat,  veranlassten 
deu  Verfasser,  die  Hauptpunkte  für  diese  Ausbildung  in  applicatorischer  Methode 
und  in  strenger  Stufenfolge  in  einem  soeben  in  der  königlichen  flotbuchhandlung  von 
E.  S.  Mittler  und  Sohn  erschienenen  llilfsbüchleiu  zusammenzustellen,  derart,  dass 
der  ganze  durch  die  Felddienst-Ordnung  gebotene  Lehrstoff  in  drei  Lehrstufen,  für 
junge,  für  alte  Mannschaften  und  für  Uuterofficiere,  gegliedert  und  durch  eingedruckte 
Terrainzeichnuugen  fortwähreud  erläutert  ist. 
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Die  Abiicht  des  Verfassers  geht  dabei  hauptsächlich  dahin,  den  Cavalleristen 
zur  selbständigen  Thätigkeit  zu  befähigen,  also  als  Spitzen-,  Patrouillen-  und  Melde- 
reiter, als  Vedette,  Eclaireur  und  ebenso  den  Unterofficier  als  Führer  von  Patrouillen, 
von  Uuterolficiers-  und  Kelaispesten. 

Während  das  eine  Heft  als  ünterriohtsbuch  dient  und  in  die  Hände  der  Mann- 
schaften gelangt,  ist  das  andere  für  den  Gebrauch  des  den  Unterricht  im  Felddienste 
ertheileudeu  und  leitenden  Offteiers  bestimmt. 


Der  Offieier  als  Erzieher  des  Volkes.  Berlin,  1888.  E.  S. 
Mittler  & Sohn,  kgl.  Hof-Buchhandlung.  50  Pf. 

Eine  kleine  Schrift  „der  Offieier  als  Erzieher  des  Volkes“  (Verlag  der  könig- 
lichen Hofbuehhandluug  von  E.  S.  Mittler  nnd  Sohn  in  Berlin,  Kochstr.  68—70, 
Preis  50  Pfennige)  untersucht  nnd  bewertbet  die  hohe  Aufgabe,  welche  der  Offieier 
für  die  sittliche  Festigung  'der  ihm  anvertranten  Mannschaften  und  somit  für  das 
Volkswohl  zu  erfüllen  berufen  ist.  „In  dem  Bürger  den  besten  Soldaten,  und  in  dem 
Soldaten  den  besten  Börger  zum  Ausdruck  zu  bringen“,  das  sei  die  im  Interesse 
von  Monarchie  nnd  Staat  zu  fordernde  Losung  der  Gegenwart.  — Indem  die  Schrift 
die  Armee  als  eine  Schule  des  Volkes  würdigt,  folgt  sie  den  einzelnen  Obliegenheiten 
des  Officiers  und  der  Tageseiutheilung  des  Soldatenlebens  und  hebt  überall  die  Er- 
ziehungsmittel hervor,  die  sich  aus  ihnen  darbieten  und  die  dahin  führen  müssen, 
den  Offieier  zum  Freunde  des  Soldaten  zu  machen. 


Kriegsgeschichtliche  Eiuzeischriften.  Herausgegeben  vom 
grossen  Generalstabe.  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte.  Heft  8.  Beiträge 
zur  Geschichte  des  polnischen  Thronfolgekrieges  (Feldzug  am  Oberrhein 
1784).  (Mit  1 Karte.)  Die  Einzelkämpfe  um  Failly,  Servigny  und  Noisse- 
ville  am  31.  August  1870.  (Mit  1 Übersichtskarte  und  3 Skizzen.) 

Der  erste  Theil  vom  königl.  bair.  Oberstlieutenant  z.  D.  Erhard  bearbeitet, 
zerfällt  in  eine  Einleitung,  eine  Skizze  des  Feldzuges  und  den  Auszügen  aus  je  einem 
französischen  und  deutschen  Tagebuche  über  den  Feldzug  am  Rhein  1734.  Wenn 
auch  nicht  viel  Interessantes  über  diesen  thatenarmen  Krieg  zu  sagen  ist,  so  bieten 
doch  die  beiden  Tagebücher  mannigfache  Aufschlüsse  über  die  inneren  Verhältnisse 
beider  Armeen. 

Das  französische  Tagebuch  klagt  über  die  grosse  Indiscipliu  und  die  vielfachen 
Ausschreitungen  der  Truppen,  über  die  Indifferenz  der  OfFieiere,  welche  mehr  der 
Jagd  als  ihrem  Dienste  obliegen,  sowie  über  die  unausgesetzte  Belästigung  durch  die 
kaiserlichen  Hussaren,  welche  viele  Leute  tödten,  Pferde  wegnehmen,  deren  Unter- 
nehmungen schliesslich  sehr  unbequem  werden,  wie  Muckenschwärme,  welche  um  die 
Ohren  summen. 

Das  deutsche  Tagebuch,  viel  ausführlicher  gehalten,  berichtet  das  CO — 80  fürst- 
liche Personen  im  Lager  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  sich  hauptsächlich  mit  der 
Jagd  vergnügen,  an  „welcher  auch  die  höheren  Trnppeuführer  theilnehmen.  Wegen 
Feindesgefahr,  werden  häufig  Hussaren-Piquets  zur  Deckung  verwendet. 

Vielfache  Unternehmungen  von  Cavallcrie-,  namentlich  Hussaren-Streifoommandus 
zeigen  von  grosser  Bravour  und  dem  Vorhandensein  eines  Elementes,  welches  wohl 
geeignet  gewesen  wäre,  einen  thatenreicbcrn  Feldzug  durchzuführeu.  Leider  sind 
auch  viele  Acte  von  gegenseitiger  Schonungslosigkeit  und  unnützer  Grausamkeit 
erwähnt. 
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Die  Geldnoth  war  eine  grosse,  Desertionen  kamen  in  beiden  Armeen  sehr 
zahlreich  vor.  Mit  welchen  internen  Schwierigkeiten  der  Prinz  von  Savoyen  zu 
kämpfen  gehabt  haben  mag.  möge  der  Umstand  charakterisiren,  dass  das  Regiment 
Portugal  zum  grössten  Theil  keine  Moutnr  hatte  und  diese  Campagne  in  Beinen 
eigenen  Civilkleideru  mitmachen  musste. 

Wenn  der  erste  Theil  sonach  nur  mehr  historisches  Interesse  beansprucht,  so 
nimmt  der  zweite  Theil  das  höchste  actuelle  Interesse  für  sich  in  Anspruch. 

Das  Detailstudinm  von  Gefechten  uud  Schlachten  ist  das  beste  Studium  der 
Taktik ; doppelt  lehrreich,  wenn  die  stattgehabten  Kampfe  in  solch  gewissenhafter 
objectiver  Weise  dargestellt  werden,  wie  eben  hier. 

Derartige  gediegene  Publicationen,  die  namentlich  dem  Trnppen-Officicr  in 
erster  Linie  höchst  willkommen  sind,  da  sie  sich  in  einem  Rahmen  bewegen,  für 
welchen  das  allgemeine  Verständnis  allseits  vorhanden  ist,  werden  sich  gewiss  stets 
der  besten  Aufnahme  erfreuen. 

Die  dargestellten  Einzelkämpfc  weisen  nach,  dass  trotz  weittragendem  und 
schnell  feuerndem  Gewehre,  dio  Nahk&mpfc  mit  der  blanken  Waffe  keineswegs  aus- 
geschlossen sind,  dass  Defeusivstellungcn  der  Infanterie  äusserst  sorgfältig  vorbereitet 
und  Stützpunkte  geschaffen  werden  müssen,  wenn  sie  vollkommen  entsprechen  sollen, 
dass  kleinere  vor  die  Hauptstellung  placirte  Vertheidiguugslinien  meist  wertbios  sind 
nnd  Flankenf«uer  höchst  verderblich  ist. 

Die  Schlussbetrachtungen  erwähnen  noch  einiges  über  Befehlsgebung,  Eiuthci- 
luug  in  Abschnitte,  Einsetzung  der  Reserven,  lauter  höchst  wichtige  Factoren. 

L.  . 

Der  erweiterte  deutsche  Militärstaat  in  seiner  socialen 
Bedeutung.  Von  Gustav  Tuch.  Leipzig,  Dunker  & Hurablot. 

Je  intensiver  dio  socialistische  Bewegung  fortschreitet,  desto  grössere  Beach- 
tung verdienen  jene  Studien,  welche,  wie  die  vorliegende,  zur  Herbeiführung  der 
national-socialen  Verständigung  nach  Kräften  beitragen  wollen.  In  sechs  Abschnitten 
behandelt  das  Buch  alle  Fragen  und  Verhältnisse,  welche  in  der  Gegenwart  von 
social-politischer  Bedeutung  sind,  in  eingehender  Weise,  aber,  wie  bei  Werken  mit 
bestimmter  Tendenz  begreiflich,  auch  in  etwas  einseitiger  Auffassung  Den  militärischen 
Leser  wird  besonders  der  zweite  Abschnitt  interessiren,  welcher  die  Friedens-  und 
Socialau/'gabe  des  deutschen  Heeres  betrifft.  Gleich  im  Anfänge  wird  betont,  dass 
die  Wichtigkeit  des  Heeres  für  die  Erziehung  des  Volkes  eigentlich  viel  zu  wenig 
gewürdigt  werde;  dann  wird  auch  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  gedacht,  welche 
das  Heerwesen  im  Organismus  des  Staates  einnimmt  uud  unter  auderem  darauf  hiu- 
gewiesen,  dass  es  geradezu  eine  national-ökonomische  Revolution  herbeifuhren  müsste, 
wann  die  Theorien  der  „Manchester-Partei“  Leben  gewinnen  könnten  und  dass  in 
solchem  Kalle  diese  selbst  wohl  zuerst  and  am  allermeisten  getroffen  würde. 

Mit  Recht  wird  eine  Vergleichung  gezogen  mit  der  Lage  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  jener  in  England,  welche  in  ihren  Ausführungen,  die  hier  näher  zu 
berühren,  der  Raum  nicht  gestattet,  Verhältnisse  düsterer  Art  entrollt,  von  welchen 
Mittel-Europa  derzeit  noch  so  ziemlich  bewahrt  geblieben  ist.  Was  das  Buch  in  dem 
Capitcl  „Sparta  der  Neuzeit"  sagt,  enthält,  von  wahrhaft  idealem  Schwünge  und  von 
edler  Begeisterung  für  die  ethische  Mission  des  Heeres  getragen,  viel  des  Wahren 
nnd  Schönen,  aber  auch  sehr  viel  des  allzu  Idealen.  Vollkommen  einverstanden  wird 
wohl  Jedermann  mit  dem  Verfasser  sein,  welcher  u.  A.  sagt:  „Möge  es  allseitig  erfasst 
werden,  dass  die  Armee  hinfort  nicht  nur  starke,  gewandte  nnd  geübte  Männer 
heranbilden  soll,  sondern  dass  sie  zum  vorzüglichsten  Werkzeug  der  social-ethischen, 
sanitären  uud  ökonomischen  Interessen  des  Volkes  gemacht  werden  muss." 
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Die  iibriaou  Abschnitte  berühren  vielfach  militärische  Verhältnisse,  die  ja  in 
Folge  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in  allen  Zweigen  des  öffentlichen  und  des  Fa- 
milienlebens, sowie  den  Einzelnen  fühlbar  sind.  Das  Buch,  dessen  Sprache  mitunter 
etwas  zu  Belir  getragen  ist,  sei  Jenen  bestens  empfohlen,  weiche  sich,  sei  aus  Beruf 
oder  aus  Neigung,  mit  dem  Studium  der  socialistischen  Bewegung  befassen.  Sie 
werden  manch'  Neues,  viel  Anregendes  linden.  P-r. 

I)as  Wurffeuer  im  Feld-  und  im  Positionskriege,  insbe- 
besondere  beim  Kampfe  um  Feldverschanzungen.  Gelegentlich 
der  Preisauföabe  für  Artillerie-Officiere  1885  bis  1887  mit  dem  Preise 
gekrönt.  Von  Leydhecker,  Major  a ln  suite  des  Nassauischcn  Feld- 
Artillerie-Regiments  Nr.  27.  Adjutant  der  Genernl-ArtiUerie-Inspection 
der  Feld-Artillerie.  103  Qctavseiten.  Mit  l Tafel  im  Steindruck.  Berlin. 
1887.  E.  S.  Mittler  & Sohn,  k.  k.  Hof-Buchhandlung. 

Kür  Artilleristen  eine  durch  und  durch  interessante  Schrift.  Jedenfalls  das 
Beste  was  bis  nmizu  für  dieses  Gebiet  geschrieben  wurde,  keinesfalls  aller  das  mög- 
lichst Vollkommenste.  Wir  wollen  versuchen  dies  im  Nachstehenden  zu  beweisen. 

In  den  ersten  Kapiteln  zieht  der  Verfasser  aus  den  Thatsacben  der  letzten 
Kriege  den  — zwar  schon  oft  abgeleiteten  — Analogieschluss,  dass  sich  die  Kriege  der 
Zukunft  durch  Ausnützung  aller  technischen  Hilfsmittel  zur  künstlichen  Verstärkung 
von  Positionen  auszeichnen  werden  und  dass  zur  Bekämpfung  der  letzteren  die  Flaeh- 
bahn-Feldkanoneu  der  Gegenwart,  selbst  solche  schwereren  Calibers,  nicht  mehr  aus- 
reichen.  Es  bedarf  die  (deutsche)  Artillerie  hiezu  des  Bogenschusses. 

Die  modernen  Feldkanonen  genügen  kaum  noch  zur  ßesehiessung  von  Feld- 
befestigungen geringeren  Profils,  bei  uns  „flüchtige“  genannt,  gegen  alle  stärkeren 
Anlagen  bedarf  es  Mörser  oder  Haubitzen  von  grösserem  Caliber.  Das  gleiehe  gilt 
für  die  Einleitiimrskämpfe  vor  belagerten  Festungen. 

Bis  hieher  die  Schürzung  des  KnoteuB;  musterhaft  durehgefühit.  Hören  wir  nun 
die  Lösuug: 

a)  Es  empfiehlt  sich  bei  Feldgeschützen  ausser  der  uormirten  Cartouche  noch 
Theilcartoucheu,  mit  halben  oder  Drittclludungen,  einzuführen. 

b)  Man  trachte  die  Einheit  der  Flugbahueu  (der  Granate  und  des  Shrapneisi 
herzustellen,  eventuell  durch  Verringerung  der  Füllgeschosse  der  Sbrapnels. 

c ) Es  sind  der  Feldarmee  leicht  bewegliche  Wurfgeschütze,  am  besten  12cm 
kurze  Kanonen,  beizugeben. 

ä)  Die  Wurfbattcrieu  wären  schon  im  Frieden  aufzustellen,  zum  Mindesten 
aber  für  den  Mobilisirungsfall  vorzubercitcn. 

Dies  die  wesentlichsten  Punkte.  In  der  Schweiz,  sagt  der  Verfasser,  hat  man 
neuerdings  einen  12cm.  Mörser  für  die  Positions-Artillerie  angenommen.  Kussland 
besitzt  einen  theilweise  geeigneten  Feldmörser,  stellt  aber  immer  nach  weitere  Ver- 
suche an  und  ist  überhaupt  in  der  Lösung  dieser  Frage  am  weitesten  vorgeschritten. 
Am  schlechtesten  kommen  hiebei  Fraukreioh  und  — Österreich  — weg. 

Wir  fühlen  uns  hier  verpflichtet  der  Thätigkeit  der  österreichischen  Artillerie, 
so  weit  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  bewegte,  Erwähnung  zu  thun,  umsomehr  als  es 
bis  jetzt  noch  von  keiner  anderen  Seite  geschehen  ist. 

ln  Österreich  wurden  für  die  Feldgeschütze  Wurfpatronen  mit  halben  Ladungen 
cingeführt,  dagegen  die  kleineren  als  unzweckmäs9ig  aufgelassen. 

Daraus  lasst  sich  folgern,  dass  tür  moderne  Feldgeschütze  Drittclladungcn 
nicht  vorzuschlagen  waren,  ln  Österreich  hat  man  den  Shrapnel-Ertrag  bedeutend 
erweitert.  Die  Einheit  der  Flugbahnen  erzielte  man,  nicht  durch  Verminderung  der 
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Fiillgeschosse  in  den  Shrapnels,  sondern  durch  Construction  von  Einschicss-Shrapnels ; 
jedenfalls  die  schönste  und  einfachste  Lösung  dieser  Frage. 

Der  öhrapnelschnss  des  9 cm  Mörsers  ist  bei  uns  durch  glückliche  Fortschritte 
in  der  Geschosstechnilc  auf  eine  hohe  Stufe  entwickelt  worden.  Dieser  Mörser,  der 
so  leicht  ist,  dass  er  auf  kurze  Strecken  durch  einen  Mann  schuhkarrenartig  fort- 
gebracht werden  kann,  dient  zum  Shrapnelwerfen  für  kleine  und  mittlere  Distanzen, 
wo  der  Flugbahn  der  Feldkanoue  noch  die  zum  Bogenschüsse  nöthige  Krümmung 
mangelt.  Bei  den  12cm  Belagerungs-Kanonen,  Muster  1861  und  1880,  welche  auch  in 
Feldlaffeten  fortgebracht  werden  können,  bat  man  den  Bogenschuss  besonders  cultivirt. 
Desgleichen  können  diese  Geschütze  als  schwere  Positionsgeschütze  für  den  Bedarfs- 
fall gelten. 

Da  aber  in  verschiedenen  Staaten,  auch  in  Österreich,  schon  feldmässige 
Schanzen  mit  gedeckten  Unterständen  normirt  sind,  uin  die  Truppen  gegen  den 
Shrapnelwurf  zu  schützen,  so  muss  auch  ein  grösseres  Geschütz  für  Verticalfeuer 
rasch  zur  Hand  sein,  welches  solehe  Schanzen  mit  Bomben  bewirft  und  das  ist  bei 
uns  der  15cm  Belagerungsmörscr  M.  1880,  für  welchen  seinerzeit  eine  Räderlaffete 
systemisirt  wurde.  Selbstverständlich  wurde  der  Shrapnelwurf  auch  bei  diesem  ver- 
vollkommnet. 

Ob  nun  in  Österreich  für  den  Kriegsfall  Vorsorge  zur  raschen  Beschaffung  der 
eiwähuten  Geschütze  getroffen  ist  oder  nicht,  entzieht  sich  aus  leicht  begreiflichen 
Gründet]  jeder  Discussiou.  Jedenfalls  muss  man  annebuien,  dass  ein  Staat,  welcher 
dieser  Angelegenheit  eine  unausgesetzte  Aufmerksamkeit  widmet,  für  den  Kriegsfall 
nicht  unvorbereitet  sein  wird.  Ziehen  wir  nun  noch  eine  Parallele  zwischen  den  Vor- 
schlägen des  Verfassers  und  den  Versucbsresultateu  in  Österreich,  so  muss  selbst 
der  minder  objective  Beurlheiler  zugeben,  dass  die  österreichische  Artillerie  in  vielen 
Punkten  den  Vorschlägen  des  Autors  vorausgeeilt  ist  und  dass  sich  für  alle  Fälle 
des  Positionskrieges  ein  Einheitsgeschülz  mit  den  heutigen  Mitteln  der  Rohr-  uud 
Geschosstechnik  nicht  gut  hersteilen  lässt. 

Die  Vervollkommnung  des  Shrapnelschusses  und  Wurfes  lehrt  auch  zugleich 
die  Gegenmassregeln  in  rationeller  Wei-e  auwenden  und  es  wäre  eine  leichtfertige 
Unterschätzung,  wollte  man  dies  nicht  auch  von  dem  Gegner  voraussetzen.  Jene  Armee, 
welche  im  Frieden  schon  für  solche  Eventualitäten  vorsieht,  wird  im  Kriege  immer 
im  Vortheile  sein. 

Trotzdem  können  wir  nicht  umhin  nochmals  hervorzuheben,  dass  die  Schrift 
des  Majors  Leydhecker  auf  seinem  Gebiete  die  bis  nuuzu  beste,  wenn  auch  nicht 
die  möglichst  vollkommenste  ist.  Ruprecht. 


Betrachtungen  über  das  Einschiessen  mit  Beiagernngs- 
und  Festungsgeschützen.  Von  Wiebe,  General  der  Infanterie  z.  D. 
Berlin,  1887.  E.  S.  Mittler  & Sohn,  kgl.  Hof-Buchhandlung. 

Der  Verfasser  stellt  sich  hier  die  Aufgabe,  gestützt  auf  seine  Erfahrungen,  zur 
Verbesserung  der  gegenwärtig  iu  Deutschland  geltenden  Schiess-  und  Correctur- 
regeln  mitzuwirken.  Er  wendet  sich  vor  Allem  gegen  die  Schablone  des  Eioschies- 
sens,  stellt  dagegen  ein  das  Verständnis  weniger  beengeudes  Verfahren  auf  und  ge- 
langt so  — (wir  fühlen  dabei  als  österreichische  Artillerie-Officiere  gewissermassen 
eine  Genugtuung)  — im  Allgemeinen  zu  denselben  Resultat]  n,  wie  sie  unsere  Schiess- 
vorsebriften  schon  seit  Jahren  lehren.  Dort,  wo  er  davon  abweicht,  können  wir  ihm 
nicht  immer  beistimmen.  So  z.  B.  vertritt  der  Verfasser  die  Ansicht,  dass  während 
des  Einsehiessens  mit  Hohlgeschosscn,  von  der  zweiten  Elevationsänderuug  angefan- 
gen nur  auf  Grund  der  Beobachtung  von  mindestens  zwei  Schüsseu  corrigirt  werde. 
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Der  Verfasser  lässt  sich  hiebei  von  der  Überzeugung  leiten,  dass  die  Beobachtung 
von  Geschossaufschlägen  im  Festungskriege  zu  den  schwierigsten  Problemen  gehört, 
weshalb  auch  das  diesbezügliche  Capitol  im  vorliegenden  Büchlein  für  uns  das  inter- 
essanteste war. 

Wir  Österreicher  erleichtern  uns  in  diesem  Falle  dio  Beobachtung  durch  Ver- 
schärfung der  Feuerdiscipliu  und  ersparen  uns  dadurch  die  Hälfte  der  zum  Ein- 
schiessen erforderlichen  Zeit  und  Munition.  Am  wenigsten  bewähren  würde  sich  das 
vorgeschlagene  Verfahren,  welches  eigentlich  nur  wieder  eine  beengende  Schablone 
ist,  beim  Einscbiessen  mit  Shrapnels,  wo  es  sich  mich  des  Vc  fassers  eigenem  und  rich- 
tigem Ausspruche  darum  bandelt,  „rasch  überhaupt  welche  Wirkung  zu  erzielen.* 

Derlei  anregende  Stellen  enthält  das  Werkelten  mehrere,  dabei  ist  es  sachgemäss 
geordnet  und  geschrieben,  so  dass  wir  es  den  Fachmännern  zum  Durchlesen  bestens 
anempfehlen.  Uuprecht. 

Die  Entwicklung  des  Kriegswesens  und  der  Kriegfüh- 
rung in  der  Ritterzeit  von  Mitte  des  11.  Jahrhundertes  bis  zu  den 
Hussitenkriegen.  Vou  üi.  Köhler,  tienernlmajor  z.  I).  3 Hände.  Breslau. 
1888.  Wilhelm  Koebner. 

In  unserer  nervösen,  schnelllebigen  Zeit  ist  es  üblich  geworden  eiu  Buch 
unmittelbar  nach  seinem  Erscheinen  zu  besprechen.  Verleger  und  Autor  sind  in 
dieser  Beziehung  gewöhnlich  einig  in  ihren  Wünschen,  deren  Berechtigung  ganz 
begreiflich  ist,  wenn  cs  auch,  sach'ich  betrachtet,  einer  ernsten  Kritik  schwierig  ist, 
ihuen  Rechnuug  trageu  zu  können.  Denn  eiu  Werk  vou  so  eminenter  wissenschaft- 
licher Bedeutung,  wio  das  angeführte  es  ist,  muss  aufmerksam  studirt  werden,  um  es 
zu  bcurtheilcn.  Und  Letzteres  wird  erst  recht  schwierig,  ist  doch  die  Versuchuug 
allzu  mächtig,  das  viele  Gute,  Interessante  und  Lehrreiche,  die  mannigfache  Anregung 
wissenschaftlicher  und  militärischer  Art,  welche  das  Studium  des  Werkes  bietet, 
eingehender  hervorzuheben  und  die  militärische  Lesewelt,  wie  auch  die  Historiker 
vou  Beruf  auf  die  Vorzüge  und  die  höchst  wichtigen,  durchaus  auf  einem  bewunderns- 
werlhcn  Quellenstudium  gegründeten  neuen  Aufschlüsse  aufmerksam  zu  machen ; 
während  anderseits  möglichste  Kurze  und  Knappheit  gefordert  wird. 

Der  durch  seine  lorschungen  auf  dem  Gebiete  kriegsgescbiehtlicber  Darstellung 
der  einschlägigen  Verhältnisse  im  Mittelalter  rübmlichst  bekannte  Autor,  der  aber 
auch  wegen  seiner  kriegswissenscliaftlich  begründeten  Auflassung  der  damaligen 
militärischen  Zustände  von  manchen  Historikern,  die  ohne  Kenntnis  derselben  ein- 
seitig urtheilten  und  ungerne  dies  cingestcheo,  arg  befehdet  wurde,  gibt  iu  seinem 
Werke  die  kritische  Verarbeitung  des  durch  die  Quellenausgaben  der  letzten  Jahr- 
zehende zu  Tage  geförderten  reichen  Materiales,  in  soweit  es  zur  Aufklärung  des 
Kriegswesens  und  der  Kriegführung  im  Mittelalter  dient.  In  Bezug  auf  jenes  ist  nichts 
besser  geeignet,  Details  zu  bieten  und  zu  sludiren  als  die  kritische  Feststellung  der 
Vorgänge  in  den  Schlachten  und  Belagerungen,  weil  sie  von  den  Chronisten  mit  Vor- 
liebe aufgezeichnet  worden  sind.  Ganz  richtig  sagt  General  von  Köhler,  dass,  um 
das  Bild  einer  Schlacht  zu  gewinnen,  es  unbedingt  erforderlich  ist.  die  Wehreinrieh- 
tung  der  kriegführenden  Mächte,  die  Veranlassung  des  Krieges,  die  Persönlichkeit 
des  Feldherrn,  den  Geist  der  Armeen,  ihre  Bewaffnung,  ihre  Organisation,  deu 
Kriegsschauplatz  im  Allgemeinen  und  das  Schlacht-Terrain  im  Besondeien,  diu  Stärke 
und  die  Bewegungen  der  Armeen,  deren  Schlachtordnung,  überhaupt  die  Taktik  der 
Zeit  keimen  zu  lernen. 

Die  kriegsgcschiehtlichcn  Darstellungen  aus  den  Zeiten  des  dreissigjährigen 
Krieges  bis  iu  die  Gegenwart  tragen  diesen  Umständen  Rechnung  und  ist  das  histo- 
rische Hilil  der  Ereignisse  während  dieser  Peiiode  ziemlich  klar  und  deutlich.  Anders 
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verhält  es  sich  iu  betreff  des  Mittelalters,  das  von  Gescliichtsrorschern  beurtheilt 
worden  ist,  welche  — militärischen  Verständnisses  bar  — die  auf  den  Schlachtfeld 
dem  gefällten  Kntscheidungen  nur  nach  ihren  Wirkungen  erfassten,  während  gerade 
die  Kenntnis  der  Ursachen  der  letzteren  für  die  historische  Belehrung  und  Nutz- 
anwendung von  besonderem  Werthe  ist.  Das  gross  angelegte,  ebenso  durchgeführte 
und  auf  sorglich  gesichteten,  meist  unanfechtbaren,  mit  Ausdauer  und  vollstem 
Verständnisse  gesammelten  Qitellenmateriale  begründete  Werk  wird  der  gestellten 
Aufgabe  in  vollem  Umfange  gerecht  und  ist  somit  selbst  für  die  Periode  vom 
11.  Jahrhundert  bis  zu  den  Hussitenkriegen  *)  ein  Quellenwerk  ersten  Ranges, 
dessen  keine  Bibliothek  entruthen  kann. 

Im  ersten  Bande  sind  bearbeitet : die  Schlacht  bei  Senlac  (Hastings)  1066, 
(Herzog  Wilhelm  von  der  Normandie  gegen  König  Hara'd);  die  Belagerung  von  Crema 
1159,  1160  (Kaiser  Friedrich  I.);  Schlacht  bei  Legnugo  1176  (lombardischer  Bund 
gegen  Kaiser  Friedrich  I.);  die  Schlacht  bei  Muret  1213  (die  Alhingenser  gegen 
König  Peter  II.  von  Arragonien);  die  Schlacht  bei  Rouvines  1214  (König  Johann 
von  England  gegen  König  Philipp  August  von  Frankreich);  die  Darstellung  des 
Krieges  Kaiser  Friedrich  II.  gegen  den  lombardischen  Bund  und  den  Papst 
Oregor  IX.  1236 — 1250;  die  Belagerung  von  Carcassone  1240  (Trincaval,  Vicomte 
von  Beziers  gegen  Seneschall  G.  des  Ormes);  die  Schlacht  bei  llenevent  1266  (Man- 
fred König  von  Sicilien  gegen  Carl  von  Anjou);  die  Schlacht  bei  Tagliucozzo  1263 
(Konradin  gegen  Carl  von  Anjou).  Jede  Darslelluug  ist  mit  einer  Karte  ausgestattet  und 
enthält  nebst  Angabe  der  Quellen  dem  Programme  des  Werkes  eulsprechend,  hoch 
interessante,  höchst  lehrreiche  Schilderungen  der  zur  betreffenden  Zeit  bestehenden 
Verhältnisse. 

Der  zweite,  mit  16  lithographirteu  Karten  und  Plänen  ausgerüstete  Band  enthält 
die  Geschichte  des  zweiten  grossen  Aufstandes  der  Preussen  gegen  den  deutschen 
Orden  1260—1274;  die  Schilderung  der  Schlacht  auf  dem  Marchfelde  1284  (Kaiser 
Rudolf  von  Habsburg  gegen  König  Ottokar  von  Böhmen);  Schlacht  bei  Worringen 
1288  (Herzog  Johann  1 von  Brabant  gegen  Siegfried,  Churfürst  von  Coln);  Schlacht 
am  Ilasenbühl  bei  Göllheim  1298  (Herzog  Albrecht  von  Österreich  gegen  König 
Adolf  (von  Nassau);  Schlacht  bei  Courtrai  1302  (Flaraänder  unter  Wilhelm  von 
Jülich  gegen  Franzosen  unter  Graf  von  Artois);  Schlacht  bei  Mons-en-Peccle  1304 
(König  Philipp  der  Schöne  von  Frankreich  gegen  Graf  Philipp  von  Flandern);  Schlacht 
bei  Mühldorf  1322  (Ludwig  der  Baior  gegen  Friedrich  von  Österreich);  die  Feld- 
züge des  deutschen  Ordens  gegen  Polen  1330 — 1332;  zum  englisch-französischen 
Kriege  des  14.  Juhrhundertes;  Schlacht  bei  Crccy  1346  (Eduard  III.  von  England 
gecen  König  Philipp  Valois  von  Frankreich);  Schlacht  bei  Maupertuis  1356  (Prinz 
Eduard  van  Wales,  gegen  König  Johann  von  Frankreich);  Schlachten  bei  Cocherel 
und  Auray  1364  (Duguesclin  Connetable  gegen  Captal  de  Buch,  General  des  Königs 
von  Navarra);  die  Feldzüge  1366-  1367  in  Spanien  (Prinz  Eduard  von  Wales  gegen 
König  Heinrich  von  Navarra) ; die  Schlacht  bei  Ä ’djera  1367  (dieselben  Gegner) 
neun  Kriegsjahre  aus  der  Regierungsieit  des  Hochmeisters  Wmrich  von  Kniprode 
1362-  1370;  die  Schlacht  bei  Roosebeke  1382  (Franzosen  gegen  Flamänder);  die 
Schweizer-Schlaohten  b<  i Raupen  1339  (Berner  gegen  die  Waldstädte)  und  bei 
Sempach  1386;  die  Schlacht  bei  Kicopoli  1396  (König  Sigismund  von  Ungarn  gogen 
Sultan  Bajazid);  die  Schlacht  bei  Tannenberg  1410.  (Deutscher  Orden  gegen  Polen 
und  Lithauer);  die  Belagerung  von  Har/Icur  1415  durch  die  Engländer;  die  Schlacht 

*)  Die  in  jene  Epoche  fallenden  Kreuzzüge  nach  dem  Orient  bat  e.  Köhler 
nicht  berücksichtigt,  weil  sic  — namentlich  in  Bezug  auf  die  ganz  fehlende  Kenntnis 
des  Terrains  — den  Bedingungen  nicht  entsprechen,  die  der  Autor  zur  Darstellung 
kriegerischer  Ereignisse  für  nothwendig  hält. 
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bei  Azincourt  1415  (König  Heinrich  V.  von  England  gegen  König  Carl  VI.  ran 
Frankreich);  endlich  als  Anhang  eine  Studie  über  die  Stärkeberechnung  der  Armeen 
seit  Mitte  des  13.  Jahrhunderte s. 

Der  dritte  Band  ist  der  Darstellung  der  Entwicklung  der  einzelnen  Zweige  der 
Kriegskunst  gewidmet  und  werden  in  demselben  auch  solche  Quellen  angeführt, 
welche  — wie  z.  B.  Urkunden,  Rechnungen,  Siegel,  Grabdenkmäler,  Bilderbandschriften, 
Bauwerke  etc.  in  den  beiden  ersten  Bänden,  als  nicht  unmittelbar  zur  kritischen  Dar- 
stellung der  dort  geschilderten  kriegerischen  Ereignisse  gehörig,  dennoch  für  die 
richtige  Beurtheilung  der  letzteren,  wie  überhaupt  für  die  Verhältnisse  der  im  vor- 
liegenden Werke  behandelten  Zeit  von  Wichtigkeit  sind.  P-r. 

Heutige  Lineartaktik  und  ilire  pragmatische  Entwick- 
lung. Von  Oberst  Finke.  Wien,  188K.  In  Commission  bei  L.  W.  Seidel 
& Sohn,  k.  k.  Hof-Buchhändler. 

Der  Verfasser  plaidirt  in  seiner  Brochure,  wie  wir  dies  in  letzterer  Zeit  von 
vielen  Seiten  vernommen,  für  ein  festeres  Gefüge  in  unserer  heutigen  Gefechtsordnung. 

Als  Infanterist  spricht  er  auch  nur  von  der  Infanterie,  der  Ilauptwaffe,  welche 
die  Entscheidung  in  jeder  Schlacht  bringt. 

Der  Verfasser  behauptet  — und  gewiss  nicht  mit  Unrecht  — dass  die  gegen- 
wärtige Gefechtsweise  der  europäischen  Armeen  nicht  jene  Einfiwhheit  besitzt,  die 
es  möglich  macht,  Ilecresmassen  von  der  heutigen  Stärke  ohne  Schwierigkeiten,  bei 
höchstgesteigerter  Verwerthung  ihrer  Waffe,  zu  einem  einheitlichen  Ziele  unzulciten. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  „wir  haben  uns  zu  sehr  in  die  ausgezeichnete  Theorie 
des  zerstreuten  Gefechtes  verlieft“  — sagt  der  Verfasser  — „wir  übersehen  vielleicht, 
dass  die  Stärkeverhältnisse  in  künftigen  Schlachten  uns  zwingen,  zu  den  einfachsten 
linearen  Gefechstformcn  zurückzukehren,  mit  einem  Worte,  dass  die  sogenannte 
Zukunftstaktik  eine  Lineartaktik  sein  müsse".  — Selbstverständlich  in  bedeutend 
moditicirter,  verjüngter  Form,  angepasst  der  gegenwärtigen  militärischen  Erziehung 
dos  Soldaten,  ohne  Steifheit,  ohne  Pedanterie. 

Der  Verfasser  entwickelt  nun  an  der  Hand  der  Kriegsgeschichte  — und  durch 
Beispiele  aus  derselben  erhärtet  — seine  Ansichten  über  die  damalige  und  heutige 
Gefechtsichre  und  Gefechtsmethode  und  tritt  schliesslich  für  ein  festeres  Gefüge 
unserer  heutigen  Gefechts  formen  ein. 

Wie  bereits  oben  angedeiuct,  wird  diese  Ansicht  in  neuerer  Zeit  vielseitig  und 
mit  vollem  Hechte  in  der  militärischen  Schriftstellerwelt  verfochten  und  kam  be- 
sonders prägnant  in  der  Brochure:  „Bin  Sommernachtstraum * zum  Ausdrucke, 
welche  Sohrift  im  Litcraturblatt  des  Heftes  IV'  und  V (April  — Mai)  unserer  Zeitschrift 
eingehend  besprochen  und  gewürdigt  wurde. 

Auch  hier  stützt  ein  aller  Infanterist  seine  gediegeuen  Ansichten  über  die 
Gefechtsweise  der  Neuzeit  auf  die  eigenen,  in  den  letzten  grossen  Feldzügen  ge- 
machten traurigen  Erfahrungen  und  kennzeichnet  diese  treffend  in  dem  Satze:  Die 
gegenwärtige  Masscnzcrsfreuung  ist  der  Boden,  auf  dem  das  „ Drüekerbergerlhum * 
so  üppig  wuchert  und  seine  hässlichen  Blüthen  treibt  etc.  etc. 

Leider  wurde  der  Verfasser  des  ,Somnieniachtstraum‘  ob  seiner  Veilaut- 
barnngen  vielseitig  angefeindet,  obwohl  er  nur  allein  im  Interesse  seines  Vaterlandes 
— ein  Feind  des  beliebten  Vertuschungssystems  — die  Wahrheit  gesprochen. 

Wir  können  daher  nicht  genug  die  kürzlich  erschienene  Brochure:  „ Heutige 
Lineartaktik  und  ihre  pragmatische  Entwicklung“  den  militärischen  Lesekreisen 
empfehlen,  welche  gleichfalls  das  Heil  der  Armeen  nur  im  festen  Z isavnHcnschliessen 
ersehen,  und  nicht  in  der  Auflösung  mit  ihren  schon  vielbesprochenen  Nachtlieilen 
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und  Folgeübeln.  Der  Name  des  Verfassern  obiger  Broehure  bat  überdies  in  der 
militärischen  Schriftstellerwelt  einen  guten  Klang  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  dessen 
auf  langjährige  Erfahrung  gegründete  Ansichten  an  geeigneter  Stelle  einer  DiscuBsion 
unterzogen  werden  dürften.  Hg. 

Instructionen  für  die  Chargen  einer  mobiiisirten  leich- 
ten oder  schweren  Batterie.  Theresienstadt,  1888.  Druck  und  Ver- 
lag von  Wenzel  Liessler.  Preis  30  kr.  ö.  W. 

Die  obige,  uns  zur  Durchsicht  eiugeseudete  Broehure  ist  in  Taschenformat 
zur  Ausgabe  gelangt  und  umfasst  nur  69  Seiten,  in  welchen  kurz  und  bündig,  aber 
auch  für  den  Unterofficier  vollkommen  erschöpfend,  Alles  gesagt  ist,  was  derselbe  in 
seiner  Stellung,  als  Charge  einer  mobiiisirten  leichten  oder  schweren  Batterie,  zur 
genauen  Durchführung  seines  Dienstes  benötbigt.  Er  ist  durch  diese  recht  gelungene 
Zusammenstellung  Oberhoheit,  in  Reglements  und  Vorschriften  erst  das  für  den  eigenen 
Gebrauch  Erforderliche  mühsam  herauszusuchen  und  dann  vielleicht  erst  nicht  zu 
finden,  was  namentlich  den  int  Mobilisirungsfalle  aus  dem  nichtactiven  Verhältnisse 
einrückenden  Chargen  leicht  passireu  kann. 

Mit  dieser  Zusammenstellung  glaubt  nun  der  Verfasser,  nicht  allein  den  im 
Mobilisirungsfalle  einrückenden  Chargen  die  leichtere  Möglichkeit  zu  bieten,  sieh 
rasch  und  sicher  Ober  die  Forderungen,  die  der  Dienst  im  Kriege  an  sic  stellt,  zu 
informiren,  sondern  hofft  auch  dadurch,  dass  der  Wirkungskreis  jedes  Einzelnen 
präcisirt  wird,  liiemit  für  eine  die  Thätigkeit  des  Berufs-Officiers  vielseitig  und  voll 
in  Anspruch  nehmende  Zeit,  in  der  es  ihm  nur  sehet  möglich  sein  dürfte,  belehrend 
auf  seine  Untergebenen  cinzuwirkcn,  einen  geregelten,  Übereinstimmenden  Dienstgang 
anzubahnen. 

Das  Büchlein  beginnt  mit  dem  Verhallen  der  Chargen  einer  mobiiisirten  leichten 
oder  schweren  Batterie,  bespricht  weiters  den  Inspectionsdienst,  das  Verhalten  bei  beson- 
deren Diensten  und  den  Wachdienst.  In  einem  Anhänge  behandelt  der  Verfasser  die 
„Meldungen“,  sodann  die  Norinal-Marschordnung  einer  selbständigen  Batterie-Division 
und  eines  Corps-Artillcrie-Regiments,  die  Cotmnando- Verhältnisse  heim  Train  und  Be- 
stimmungen über  das  Abkochen.  In  einer  separaten  Beilage  befindet  sich  die  Über- 
sicht über  die  Vcrtheilung  des  Personals  und  der  Pferde  einer  leichten  und  einer 
sohweren  Batterie  in  Züge  und  Kameradschaften,  die  Battorie-Eintlieiluug,  Zugsliste 
— und  ein  Auszug  aus  den  Pferde  Grutidbuchsblättcrn,  welche  Beilage  8 kr.  österr. 

Währ,  kostet. 

Wir  können  diese  Behelfe  nur  einer  freundlichen  Aufnahme  bestens  empfehlen ; 
auch  ermöglicht  der  vom  Verleger  sehr  niedrig  gestellte  Preis  dieser  Zusammenstellung 
jedem  Unterofficier  die  Beschaffung  deiselben.  L.  Z. 

Die  Infanterie  im  Gefechte  und  im  klciuen  Kriege.  Von 

Georg  Cardinal  v.  Widdern,  Major  und  Bataillons-Commandeur  im 
Inf.-Keg.  Kr.  91).  Mit  40  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  Skizzen, 
einer  Skizzen-Beilage  und  einer  Kurte.  Zwoite  vermehrte  u.  verbesserte 
Auflage.  Gera,  1888.  Verlag  von  A.  Reisewitz. 

Vorliegendes  Werk  haben  wir  erst  Ende  des  Jahres  1887  zur  Durchsicht  und 
Besprechung  erhalten  (siehe  Literatuiblatt  Heft  XU,  1887)  und  schon  erlebt  es  eine 
zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Nach  sorgfältiger  Durchsicht  des  Inhaltes  der  ersten  Auflage  sah  sich  der  Ver- 
fasser veranlasst,  eine  zweckmässigerc  Cruppirung  der  einzelnen  Abschnitte  und 
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Vervollständigungen  derselben  vorznnehmen.  Zugleich  worden  die  Anführungen  kriegt- 
geschichtlicher  Beispiele  in  allen  Capitcln  wesentlich  vermehrt. 

Der  Abschnitt  „Gefechtsforinen  und  Gefechtsgrundsätze  der  Infanterie*  wurde 
durch  ein  Capitel  , Sturm  auf  verschanzte  Stellungen * bereichert  und  hierbei  auf 
die  Verhältnisse  beim  Sturm  auf  Sperrforts  so  weit  eingegangen,  als  solches  zulässig 
erscheint 

Dem  Abschnitte  vom  „Kleinen  Krieg“  ist  eine  dem  Feldzüge  1870/71  entnom- 
mene Reihe  von  Episoden  aus  dem  Etapenkriege  der  oberen  Mosel -Marne- Gegend 
binzugefügt  und  zu  deren  Verständnis  eine  Karte  beigelegt  worden. 

Das  Werk  behandelt  somit:  Erster  Abschnitt:  Gefechtsformen  und  Gefechts- 
grundsätze der  Infanterie;  zweiter  Abschnitt;  Von  der  Gefechtsvorschrift  für  die 
französische  Infanterie  vom  Jahre  ISST ; dritter  Abschnitt:  Vom  Gefecht  überhaupt ; 
vierter  Abschnitt:  Kleiner  Krieg.  Etapendienst 

Wir  haben  nun  die  Vermehrung  und  Verbesserungen  angegeben,  welche  der 
Verfasser  in  seiner  zweiten  Auflage  vorzunehmen  für  geeignet  hielt  und  haben  nichts 
mehr  beizufiigen,  da  wir  das  Werk  bereits,  wie  oben  erwähnt,  eingehend  bespro- 
chen und  gewürdigt  haben.  Wir  können  nur  wiederholt  diese  Schrift  zum  Selbst- 
studium den  Herren  Offieieren  empfehlen,  da  sie  insbesondere  und  durchwegs  an 
dem  Grundsätze  festhält,  stets  den  Krieg  selbst,  das  Ernstgefecht  im  Ange  zu  be- 
halten und  alle  entstellenden  Praktiken  und  Anschauungen,  welche  nur  auf  den 
Kxercir-  und  Manöverplätzen  des  Friedensdienstes  wuchern,  fern  zu  halten. 

Hg 

Fechtübnngen  mit  dem  Säbel.  Zum  Gebrauche  für  Lehrer 
und  Schüler  in  den  Garnisons-Fecht-  uud  Brigade-Officierescbulen.  Zu- 
sarninenge.steUt  von  Oberlieutenant  R.  Sorbetic  im  k.  k.  Hussaren- 
Regimente  Graf  PtillTy  Nr.  15.  Debreczin  1888.  Verlag  des  Verfassers. 

Zweck  der  vorliegenden  Arbeit  ist,  den  Fechtlehrern  und  Schülern  in  den 
diversen  Schulen  und  Anstalten  einen  verlässlichen  Behelf  zur  Vornahme  der  Übungen 
mit  dem  Säbel  zu  bieten. 

Als  Basis  bei  Zusammenstellung  der  Feebtilbungen  wurde  das  vom  Verfasser 
mittels  Reichs- Kriegs-Ministerialerlasses  approbiite  Fechtbuch  für  Tiuppenschulen 
genommen. 

Mit  dem  Büchlein  in  der  Hand,  können  in  den  Fcchtschulen  die  vorher  vom 
Fechtlehrer  erklärten  und  vorgenommenen  Übungen  später  auch  ohne  Aufsicht  und 
in  Abwescuheit  des  LehrerB  richtig  von  den  Schülern  lectionirt  werden. 

Durch  diesen  Vorgang  wird  der  doppelte  Zweck  erreicht:  1.  Ersparnis  an  Zeit, 
da  alle  Schüler  gleichzeitig  beschäftigt  werden  können,  und  2 sucoessives  Heranbilden 
von  Fechtlehrern. 

Den  Iuhalt  des  Büchleins  bilden:  I.  Oie  Vur'.egriffe  und  Vorübungen,  II  Das 
Lectioniren;  III.  Über  das  Assante. 

Über  die  Zweckmässigkeit  der  vorliegenden  Arbeit,  deren  Wichtigkeit,  Noth- 
weudigkeit  etc.  haben  wir  in  der  Besprechung  der  ,Fechtübungen  mit  dem  Rapier “ 
unsere  Ansicht  zum  Ausdrucke  gebracht.  Lz. 

Fechtübungen  mit  dem  Rapier.  Zusammengestellt  vom  Ritt- 
meister R.  Serbetic  im  k.  k.  Hussareu-Regimont«  Graf  Palffy  Nr.  15. 
Debreczin,  1888.  Verlag  des  Verfassers. 

Da  in  der  Instruction  für  Truppenschulen  dos  k.  k.  Heeres  die  Vornahme  der 
Fechlübungen  mit  (len  Offieieren  und  Cadelcn  ungeordnet  ist,  hat  sich  der  Verfasser 
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veranlasst  gesellen,  diese  Anleitungen  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  Fechtunter- 
richtes zusamiueuzustcllen. 

Von  uemselhen  Verfasser  wurden  bereits  früher  die  Fechtübungen  mit  <lem 
Säbel  herausgegeben  und  folgen  jetzt  jene  mit  dem  Rapier,  welche  eigentlich  die 
Grundlage  der  Fechtkunst  bilden,  sodann  jene  mit  dem  Bajonnett,  das  Picken- 
fechten und  Hattoniren. 

Den  Inhalt  des  vorliegenden  Büchleins  bilden:  I.  Die  Vorbegriffe  und  Vor- 
übungen, II.  das  Lectioniren  und  III.  das  Assaute. 

Da  nun  der  Olficier  nicht  nur  allein  seine  eigene  Waffe  mit  Geschick  und 
Kunst  gebrauchen  soll,  sondern  auch  seine  Untergebenen  in  der  richtigen  Führung 
ihrer  Waffen  zu  unterrichten  hat  und  ihnen  als  Vorbild  und  Lehrer  dienen  muss,  so 
kann  die  fleissige  und  gediegene  Arbeit  deu  betreffenden  Herren  nur  bestens  zur  Be- 
nützung empfohlen  werden. 

Umsomehr  aber  ist  die  Kenntnis  des  Rapierfechtens  für  den  Fcchtlchrer  von 
hervorragender  Wichtigkeit  und  Kothwendigkeit,  weil  er  ohne  rationelle  Ausbildung 
hierin , der  Fechtkunst  überhaupt  nicht  vorstehen  kann.  Le. 

Lehrbuch  der  russischen  Sprache  für  den  Selbstunter- 
richt, nebst  Gcspriichssammlung  und  einem  kurzgefassten  russisch- 
deutsehen  und  deutsch-russischen  Wörterbuche.  Von  Raimund  von  l)a- 
czynski,  k.  k.  Oberliciitcnant.  Als  Mannscript  gedruckt.  Lemberg  1888. 
Im  Selbstverläge  des  Verfassers.  Aus  der  Ruchdruckerei  des  Szuwczenko- 
Vereines. 

Dieses  Lehrbuch  der  russischen  Sprache  ist  für  den  Selbstunterricht  und  Ge- 
brauch speeicll  der  militärischen  Kreise  bestimmt  und  hat  dieses  Buch  durch  seine 
ganz  exceptionellc  Hinrichtung  einen  besonderen  Vorzug  vor  anderen  Grammatiken, 
welche  alle  einen  scltulgrm&ssen  und  eingehenden  Unterricht  verlangen,  was  au  den 
Officier  bei  allen  sonstigen  Anforderungen,  die  au  ihn  herantreten,  füglich  nicht 
gestellt  werden  kann. 

Der  Werth  des  vorliegenden  Ruches  liegt:  Erstens  in  der  ganz  neuen  und  ver- 
einfachten Weise,  die  cyrillische  Schrift  und  die  russische  Aussprache  binnen 
kürzester  Zeit  zu  lehren. 

Verfasser  behauptet,  dass  er,  als  Lehrer  eommandirt,  die  überraschendsten 
Resultate  mit  dieser  seiner  Methode  hervorbrachte  und  haben  sämmtliche  Olticiere 
seines  russischen  Lehrcurses  in  drei  Stunden  diesen  schwierigsten  Theil  einer  jeden 
Sprache  — die  Anssprache  — hinter  sieh  gehabt.  Von  dieser  einfachen  Methode 
kann  sich  Jeder  persönlich  überzeugen,  wer  auch  nur  eine  halbe  Stunde  in  den 
ersten  Blättern  nachliest. 

Zweitens',  in  der  plastischen  Lehre  über  die  Dcclination  und  Conjugation,  in 
welcher  Richtung  die  anderen  Gianrmatikon  ihrer  besonder»  Systematik  wegen  den 
Nichtslaven  stets  iin  Zweifel  lassen. 

Drittens:  die  Reditcirnng  der  schwierigsten  Partie  der  russischen  Sprache,  d.  i. 
der  Accentlehre,  welchen  Theil  selbst  russisebo  Grammairou  nicht  in  ein  System  ge- 
fasst haben,  zu  einer  leicht  ubcrwiudlichen  Sache. 

Viertens : ist  dem  Buche  ein  russisch-deutsches  und  deutsch-russisches  Wörter- 
buch von  stark  über  3000  Wörter  angehängt,  weiches  derart  nach  der  Methode  von  I)r. 
Roget  zusammengeBtellt  ist,  dass  sämmtliche  Verstandes- Kategorien  vertreten  sind  und 
der  Suchende  schwer  aufsitzen  dürfte. 

Ausserdem  ist  jedes  Wort  durch  eine  entsprechende  Chiffrirung  derart  mit  der 
Sprachlehre  verbunden,  dass  es  sowohl  iu  Bezug  auf  die  Flexion,  auf  Irregularitäten, 
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besondere  Gcbratichsanwendungcn,  als  auch  in  Bezug  auf  den  Accent  immer  sicher 
und  unzweideutig  gebraucht  werden  kann. 

Durch  diese  tieissige  und  mühselige  Arbeit  hat  der  Verfasser  den  Herren 
Oflicieren  ein  Buch  geschaffen,  mittelst  welchen  dieselben  in  anregender  Weise  und  in 
kurzer  Zeit  sn  viel  von  der  russischen  Sprache  sich  aneignen  dürften,  als  ihnen 
zu  wissen  nothwendig  ist,  nm  sieb  genügend  zu  verständigen. 

Dieses  Buch  dürfte  um  so  willkommener  sein,  als  die  Kenntnis  der  russischen 
Sprache  heutzutage  gewiss  jedem  Officier  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
sehr  erwünscht  sein  wird  und  deren  Erlernung  auch  in  den  Hegimentsschulen  au- 
gestrebt und  verlangt  wird. 

Die  Bestellung  der  Schrift  ist  bereits  im  Subscriptionswegc  eingeleitet  und  rer- 
sandt  worden. 

Um  die  auf  das  circa  12 — 15  Druckbogen  umfassende  Lebrbnob  reflectirenden 
Herren  Officiere  sofort  in  Stand  zu  setzen,  dem  russischen  Sprachunterrichte  ihre 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  hat  Verfasser  Vorkehrungen  getroffen,  dass  jeder  Drnck- 
bogen  nach  seinem  Eischcincn  an  die  Herren  Abnehmer,  resp.  gesammelt  an  die 
betreffenden  k.  k.  Commanden  — geleitet  werde. 

Der  Preis  des  Lehrbuches  — in  Kleiu-Octav- Format,  so  dass  dasselbe  leicht  in 
der  Kartentasche  outergebracht  werden  kann  — beträgt  / fl.  60  kr.  ö.  W.,  welcher 
nach  Erhalt  des  ersten  Druckbogens  zu  berichtigen  ist. 

Wir  wünschen  der  gediegeuen  Arbeit,  im  Interesse  der  Armee,  eine  möglich 
allgemeine  Verbreitung.  hz. 

Der  russische  Felddienst  und  das  russische  Exercir- 
Reglement  in  gedrängter  Form.  Von  V.  M.  W.  Wieu  1888.  Ver- 
lag von  Moritz  Perles.  Preis  GO  kr.  ii.  W. 

Das  Büchlein  ist  bestimmt,  das  Studium  der  russischen  Vorschriften  zu  er- 
leichtern und  aus  diesem  Grunde  wird  sowohl  das  russische  Deglement  der  Infun- 
ttric,  als  auch  der  russische  Felddienst  im  Auszüge  behandelt,  ohne  hiedurch  des 
Verständnisses  zu  entbehren.  Es  umfasst  mir  52  Seiten  und  sind  daher  selbstver- 
ständlich alle  unwesentlichen  Details,  der  leichteren  Übersicht  wegen,  fortgelassen. 
Ebenso  wird  Alles,  was  mit  den  Vorschriften  der  österreichisch-ungarischen  Armee 
Ubereinstimmt,  nur  insoweit  besprochen,  als  es  nothwendig  erscheint. 

Am  Schlüsse  ist  dem  Büchlein  eine  Beilage  (Disposition  für  ein  Corps)  bei- 
gegeben, nebst  zwei  Übersichtstafeln  mit  Truppenzeichen  (Bataillon,  Escadrou,  Lager- 
plätze, Vorposten  etc ). 

I.  Der  Felddienst,  bespricht  die  bezüglichen  Vorschriften,  wie  sie  im  Jahre 
1881  den  Truppen  übergeben  wurden  und  in  welchen  der  Aufklärungsdienst  und  der 
Sicherungsdienst,  d nn  der  Marsch-  und  Marschsicherungsdienst  unter  Einem  be- 
handelt werden. 

Dabei  sind  jedoch  die  betreffenden  Theile  unserem  Fclddienste  entsprechend 
gegliedert  in : 1.  Aufklärungsdienst,  2.  Sicherungsdienst  auf  dem  Marsche,  3.  Sicher- 
heitsdienst der  ruhenden  Truppen,  4.  Marsch«  und  5.  das  Lager  und  die  Canto- 
uirung. 

Wesentlich  verschieden  von  unserem  Vorpostendienst  stellen  sich  die  Sichrrheits- 
Massregcln  der  lagernden  oder  cantonircnden  Truppen  dadurch,  dass  in  der  Nähe  dos 
Feindes  (nicht  über  einen  Tagmarsch)  und  bei  einem  überall  zugänglichen  Terrain 
die  Sicherung  in  Bezug  auf  die  beweglichen  und  unbeweglichen  Posten  nur  der  (Kaval- 
lerie obliegt.  Nur  in  einem  durchschnittenen  Terrain  oder  wenn  ein  Infanterie-Angriff 
gewärtigt  wird  oder  bei  B ocknden  fällt  dieser  Dienst  der  Infanterie  zu. 
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Jedenfalls  dürfte  bei  Tag  im  offenen  Terrain  und  bei  Nähe  des  Feindes  der 
Cavallerie-  Vorpostendienst  von  Vortheil  sein  und  die  lagernde  und  ruhende  Truppe 
besser  gegen  Oberfalle  schützen,  als  der  der  Infanterie  aus  nahe  liegenden,  erfah- 
rungsgemässen  Gründen. 

II.  Das  Exercir-Regleoicnt  dir  Infanterie,  ist  ebenfalls  seit  1881  nach  dem 
russisch-türkischen  Kriege  in  Kraft  getreten.  Dasselbe  gliedert  der  Verfasser  wie  folgt: 

1.  Die  geschlossenen  Formationen,  deren  Gliederung,  Ausbildung  und  Verwen- 
dung; 2.  das  \3efeeht  und  die  Gefechtsformationen;  3.  das  Feuergefecht;  4.  die 
Signale  und  die  Commandos  und  6.  das  Bajonnetfechten  und  die  sonstigen  Vorschiiften. 

Die  Unterabtheilung  bildet  auch  bei  den  Hussen  die  Compagnie  und  theilt  sich 
im  Kriege  gleich  der  unseren  in  4 Züge  etc.,  nur  befinden  sich  die  Offieiere  im  ersten 
Gliede  am  rechten  Flügel  ihrer  Züge.  Hinter  der  Front  befindet  sieh  der  mit  einem 
Säbel  und  Revolver  bewaffnete  Feldwebel,  der,  den  Compagnieplatz  bezeichnende 
Signalist  und  Jalonneur,  dann  der  die  Munition  ausgebende  Waffenmeister  und  die 
in  die  Glieder  nicht  eingetheilten  Zugs-Unterofficiere  und  Schwarmführer. 

Die  Bewegungen  sind  im  Wesentlichen  den  unseren  gleich.  Nur  das  Öffnen 
und  Sr.hlies8en  auf  der  Stelle  wird  bei  vorheriger  Wendung  durch  den  Seitenmarsch 
der  Rotten  bewirkt. 

In  der  Gefechtsformation  besetzt  eine  Compagnie  einen  Raum  von  beiläufig 
250  Schritteu.  Sonstige  Vertheiluug  der  Kräfte  ist  den  unsereu  ähnlich.  Dem  Feinde 
zunächst  befindet  sich  die  Kette  (Sehwarmlinie  bei  uns),  500  Schritte  vor  den  Com- 
pagnie-Reserven ; der  Compagnie-Commandant  leitet  das  Gefecht  durch  Commando, 
Signale  und  Befehle,  die  Ucter-Commandanten  nur  durch  Commandos.  Signalpfeifchen 
dürfen  die  Schwarmführer  nicht  benützen. 

Dem  Bajonnetfechten  wird  in  Russland  sowie  auch  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land eine  grössere  Wichtigkeit  beigemessen  als  bei  uus. 

Das  Büchlein  sehliesst  mit  Skizzirung  einiger  sonstiger  Abweichungen  bezüglich 
Pyramideu-Ansetzen,  Ehrenbezeugungen,  Säbeltragen  etc.  etc. 

ln  gegenwärtigen  Zeitepocheu  durfte  das  Lesen  dieses  Büchleins  jedem  Offieier 
von  Nutzen  sein.  j[g 

Die  Infanterie-Patrouille.  Von  v.  Hellfeld,  königl.  preuss. 
Ilauptmann  a.  D.  2.  Aufl.  Mit  5 in  den  Text  gedruckten  Skizzen.  Berlin, 
1888.  E.  S.  Mittler  & Sohn,  kgl.  Hof-Buchhandlung. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  in  seiner  Arbeit:  ,Die  Infanterie- 
Patrouille * stellt,  ist,  in  möglich  klarer  Weise  diejenige  Art  zu  kennzeichnen,  in 
welcher  die  Belehrung  der  Mannschaften  über  diesen  Dienstzweig  am  zweckmässigsten 
und  einfachsten  ertheilt  wird.  Er  folgt  daher  lediglich  der  Praxis  und  macht  Lehrer 
wie  Schüler  auf  alle  Einzelheiten  und  scheinbaren  Kleinigkeiten  desselben  auf- 
merksam. Dabei  behält  er  namentlich  im  Auge,  wie  dieser  Dienstzweig  vor  allen 
andern  geeignet  ist,  das  Nachdenken  zu  wecken,  die  Findigkeit  zu  fördern,  zur 
Selbständigkeit  zu  ermutbigen. 

Dass  die  Schrift  in  angegebener  Weise  die  erwünschteste  Belehrung  geboten, 
ja  das  Interesse  an  diesem  Dienstzweig  weiterverbreitet  und  erhöbt  hat,  dafür  zeugt, 
dass  soeben  eine  zweite  neu  durchgearbeitete  Auflage  derselben  erschienen  ist. 

Obwohl  die  Frlddienstordnung  den  Aufklärnngs-  und  Patrouillendienst  in  erster 
Linie  der  Kavallerie  überträgt,  so  darf  jedoch  aus  dieser  Anordnung  keinesfalls  der 
Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Infanterie  jenen  Dienst  als  Nebensache  betrachten 
könne.  Die  lufanlerie  muss  vielmehr  d<m  Pairuuillcudivust  einen  besonders  hohen 
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Werth  beilegen  weil  durch  ilm  vorzugsweise  die  Findigkeit  des  einzelnen  Mannes 
gefördert  und  seine  geistige  Kraft,  die  ohnedies  nur  zu  oft  in  geringem  Masse  vor- 
handen ist,  geweckt  wird. 

Abgesehen  von  der  Nothwendigkeit  und  vor  Allem  der  Anordnung,  die  Mann- 
schaft für  den  Krieg  iu  dem  so  wichtigen  Patrouillendienst  gewandt  und  geschickt 
zu  machen,  gibt  es  keinen  üienstzweig,  welcher  so  geeignet  ist,  im  Gelände  sowie 
in  den  theoretischen  Wintcrschulen  den  Infanteristen  und  Jäger  zum  Denken  zu 
zwingen. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verfasser  über  den  Zweck,  Aufgabe  und  Nutzen 
des  theoretischen  Unterrichtes  iiud  Vornahme  desselben. 

Iiu  1.  Capitel  über  die  vorbereitenden  Übungen  für  den  Patronillendiinst, 
II.  Einteilung  der  Patrouillen,  III.  allgemeines  Verhalten  rämmtlicher  Patrouillen 
im  Gelände,  IV.  der  Meldedienst,  Gelände  und  Keind,  V.  die  Patrouillen  als  Sicher- 
heitsorgane uuf  dem  Marsche,  VI.  die  Patrouillen  bei  dem  Feldwaclidienst,  VII.  Bei- 
spiele für  den  Patrouillendienst  der  Infanterie  aus  den  letzten  Feldzügen.  Hg. 

Schlachtenatlas  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Zeitraum: 
182')  bis  zur  Gegenwart.  I’Iäne  der  wichtigsten  Schlachten,  Gefechte 
und  Belagerungen,  mit  begleitendem  Texte,  nebst  Übersichtskarten  mit 
compendiijson  Darstellungen  des  Verlaufes  der  Feldzüge  iu  Europa, 
Asien  und  Amerika.  Nach  authentischen  Quellen  bearbeitet.  Preis  für 
Subseribentcn:  ä fl.  1'35  = M.2'60.  FürNicht-Subsciibenten : der  doppelte. 
16.  u.  17.  Lief,  f glatt,  Wien  und  Leipzig.  Verlag  von  Paul  Bäuerle. 

Die  beiden  letzterschienenen  Lieferungen  IG  und  17  des  Schlaehtenatlasses 
stellen  sich  ebenbürtig  den  bereits  mehrfach  besprochenen  zur  Seite  Sie  enthalten: 

Deutsch-dänischer  Krieg  1804;  das  Gefecht  bei  Fredcricia  am  8.  März,  Plan 
mit  zwei  Skizzen  nebst  Text;  das  Gefecht  bei  Veille  am  8.  März,  Plan  mit  Skizze 
nebst  Text. 

Ferner  den  Feldzug  18Ö!)  in  Italien.  Compendiöso  Darstellung  des  Verlaufs 
des  Feldzuges,  zwei  Übersicht  »karten  nebst  Text.  Das  Treffen  bei  Palästro  am  31.  Mai, 
Plan  mit  Skizze  nebst  Text.  Das  Gefecht  hei  Melegnano  am  8.  Juni,  Plan  mit  zwei 
Skizzen  nebst  Text.  Lz. 

Die  Legende  von  Metz.  Von  Graf  M.  .1.  v.  Jlerisson.  Auto- 
risirte  Übersetzung  von  0.  Th.  Alexander,  mit  einem  einleitenden 
Originalbriefe  des  Verfassers.  Berlin  SW  . 1888.  Verlag  von  Karl  Ulrich 
& Co.  Preis  3 Mark. 

' Vorliegendes  Werk  entrollt  auf  Grund  authentischer,  wesentlich  neuer  Docu- 
mento  ein  geradezu  ergreifendes  Bild  von  der  Zerfahrenheit  Frankreichs  vor  und 
seit  dem  letzten  Kriege. 

Der  Vcifasser  sucht  zu  beweisen,  dass  der  l’rocess  Bazaiue  nur  eine  politische 
Intrigue  war.  eine  Verschwörung  der  Revolution  und  des  Orleunismus  gegen  einen 
achtbaren  Vertreter  des  KaisertliumB,  der  nur  einer  unmöglichen  Aufgabe  erlag. 
Bazaiue,  der  vielseitig,  insbesondere  in  dor  ersten  Aufregung,  nach  der  über  Frank- 
reich hereiugebrochcnen  Katastrophe  als  Vaterlands-Vcrräther  hingestellt  wurde,  wird 
vom  Verfasser  iu  fesselnder,  achtunggebietender  Weise  und  durch  die  schonttugs- 
loso-te  Beweisführung  als  ein  Opfer  der  Politik  geschildert.  Dass  Bazaiue  kein  Ver- 
räther  ist,  wurde  überdies  schon  mein  fach  dargelegt. 
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Im  Verlaufe  der  verschiedenen  Bewe'sführungon  erscheint  uns  wohl  die  Hand- 
lungsweise eines  Caurobert,  Mac  Mahon,  Gambetta,  ThieiB  u.  s.  f.  in  eigenthOm- 
liehem  Liebte. 

In  den  kritischen  Beleuchtungen  des  Feldzuges  1870/71  treten  auch  die  auf 
deutscher  Seite  begangenen  Fehler  hervor.  Ebenso  werden  in  dein  Welke  die  gegen- 
wärtigen politischen  und  militärischen  Zustande  in  den  Reichslanden  geschildert  und 
besprochen,  welche  insbesondere  der  Beachtung  würdig  sind. 

Auch  müssen  wir  anerkennenswerth  hervorheben,  dass  sieh  der  Übersetzer 
streng  an  das  Original  gehalten  hat,  was  auch  der  Verfasser  Graf  Herisson  in  einem 
sehr  schmeichelhaften  Schreiben  an  den  Verleger  zum  Ausdrucke  bringt,  indem  es 
unter  Anderem  heisst:  „leb  wünsche  Ihnen  meine  volle  Anerkennung  für  die  Sorgfalt 
und  absolute  Genauigkeit  auszusprechen,  mit  der  sich  der  Übersetzer  seiner  Arbeit 
unterzogen  hat.  Ich  bitte  Sie,  ilin  in  meinem  Namen  zu  beglückwünschen  etc.  etc.-1 

Ilervorzuheben  ist  noch  der  vorzügliche  Stil  des  Verfassers,  sowie  der  Freimuth 
und  die  Unparteilichkeit,  mit  welcher  er  seine  Beweisführungen  durchführt. 

„Man  muss  sich  nicht  einbilden,“  sagt  der  Verfasser  in  seinem  Epilog,  „dass  wir 
gesiegt  hätten,  wenn  Marschall  Bazaine  nicht  in  Metz  gewesen  wäre,  wenn  ein 
Anderer  an  seiner  Stelle  gestanden  hätte.  Diejenigen,  die  einen  solchen  Irithum 
wissentlich  verbreiten  oder  bestehen  lassen,  Hinsehen  unsere  Armee,  indem  sie  ihre 
Schwächen  und  Fehler  verheimlichen.  Utul  das  sind  die  wahren  Verräiher .“ 

Wir  empfehlen  diese  Arbeit  Graf  Herissous  wärmstens  der  Beachtung,  da  selbe 
einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geschichte  Frankreichs,  sowie  zur  Charakteristik  des 
französischen  Yolkcs  bildet.  11g 

Orts-  uml  Reise-Lexikon  für  den  gesaniniten  Eisenbahn-, 

Post-,  Dampfschiff-  und  Teiegraphen-Verkelir  Österreich-Un- 
garns. Enthaltend  slmmtliche  Ortschaften  und  deren  Eisenbahn-,  I’ost- 
Dampfschiff-  und  Telegraphen-Stationen,  mit  Bezeichnung  der  Eisenhahn- 
n. Dampfschiff-Unternehmungen.  Ein  unentbehrliches  Hnnd-u.Nachschlage- 
buch  für  den  Kaufmann,  Reisenden,  Beamten,  Advocaten,  Notar  etc.  etc. 
Bearbeitet  und  berausgegebon  von  Josef  Edl.  v.  Kendler  und  Leopold 
Silier.  Wien,  1888.  Im  Selbstverläge  der  Verfasser,  1.,  Griinangerg.  1. 

Das  vorliegende  Werk  erscheint  in  mindestens  30  Helten  ä 30  kr.  ö.  W.  Das 
Heft  ist  30—50  Seiten  stark.  Der  ermässigte  Subscriptionspreis  beträgt  für  das  voll- 
ständige Werk  7 fl.  ü.  1F. 

Das  Lexicon  ist  sehr  praktisch  und  übersichtlich  angelegt.  Nach  dem  Alphabet 
geordnet,  umfasst  es  sämmtlicbe,  auch  ganz  unbedeutende  Orte  mit  Angabe  des 
Landes,  der  Gemeinde,  des  Bezirkes  etc.  — Bei  den  Ortsgemeinden,  das  sind  solche 
Orte,  bei  welchen  die  Gemeinde  nicht  angegeben  ist,  ferner  bei  I’ost-,  Eiseobahn- 
und  Dampfschiffs-Stationen  wurden  die  vollständigen  Daten  der  gerichtlichen  und 
politischen  Eintheilung  sowie  des  Verkelns  eingestellt. 

Bei  Angabe  der  Verkehrsrouten  ist  der  Ort  als  Postort  selbst  oder  sein  nächst 
liegender  Postort  bezüglich  seiner  Verbindung  mit  einem  anderen  Postorte  oder  mit 
der  nächsten  Eisenbahnstation  in  Betracht  gezogen  etc.  Selbst  bei  Orten,  die  nicht 
an  der  Eisenbahnlinie  liegen,  ist  die  nächste  Eisenbahnstation  (n.  E.),  mit  welcher 
sie.  resp.  ihr  nächster  Postort  die  Verbindung  erhält,  angegeben.  Bis  jetzt  sind  6 Hefte 
erschienen,  Buchstabe  A—l) 

Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  das  Werk  sehr  praktisch  als  Naclischlagebucb 
und  Rathgeber.  insbesondere  für  Jene,  die  häufige  Reisen  in  den  Landern  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie  vorzunclnncn  lialcu.  Hg. 
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Wegweiser  für  Tagestonren  im  Gesäuse.  Zum  Gebrauche 
für  die  Benutzer  der  Vergnilgungszüge  nach  Admont.  Auszug  aus  dem 
Specialführer  durch  die  Ennsthaler  Gebirge ; zusammengestellt  von  Hein- 
rich Hess.  Mit  einer  Ansicht  und  einer  Distanz-  und  Wegmai kirungs- 
karte.  Wien,  1888.  Verlag  von  Artaria  & Co. 

Derselbe  ist  mit  einer  recht  übersichtlichen,  in  vier  Farben  gedruckten  ,, Distanz- 
und  Wegmarkirungskarte  des  Gesäuses“,  1:225.000  und  einer  guten  Ansicht  von 
Admont  aurgestattet  und  von  dem  bewährteu  Kenner  der  Ennstlialergebirge  Heinrich 
Hess,  als  Auszug  aus  dessen  im  gleichen  Verlage  erschienenen  „ Specialführer  durch 
das  Gesäuse der  im  Kunstverein  mit  Artaria's  grosser  „Special- Touristenkarte 
des  Gesäuses " vorzüglich  für  grössere  und  längere  Touren  berechnet  ist,  zusammen- 
gostellt. 

Dieser  Führer  ist  im  Taschenformat,  nrtt  broschirt  und  10  Seiten  stark ; er 
wird  allen  Besuchern  jener  Gegend  ein  praktischer  und  nützlicher  Begleiter  sein  und 
ist  ausser  in  allen  Buchhandlungen  auch  in  den  Ilacptorten  des  Ennsthaleg  zu  dem 
geringen  Preise  von  00  kr.  zu  haben.  Hy. 

Gewehr  heraus!  Heitpre  Bilder  aus  dem  österreichischen  Sol- 
datenlehen iu  Prosa  und  Versen  von  Albert  Schnitter.  Graz,  1888. 
Verlag  von  Franz  Pechei,  vormals  Ferst!. 

Das  vorliegende  Büchlein  bietet  dem  Leser,  sowohl  dem  militärischen  als 
bürgerlichen,  eine  recht  lustige  Sammlung  von  Scherzen  und  Abenteuern  aus  dem 
wechselvollen  Militärlchen.  Der  Verfasser,  selbst  Militär,  hat  treffliche  Bilder  und 
wirkliche  Originaltypeu  zusammengestcllt  und  vorgeführt,  die  dem  Leser  in  die  hei- 
terste Stimmung  versetzen. 

In  demselben  Verlage  ist  von  demselben  Veifasser  erschienen  „Schön- Lieschen", 
eine  VVeibnaclitsgeschiehto  iu  Versen.  Preis  brochirt  CO  kr.;  gebunden  1 9 Auch 
dieses  Buch  wird  vielfach  von  der  Tagespresse  günstig  kritisirt  und  anenipfohleu. 

Hy. 


Coniniandobuch  für  den  gesummten  inneren  Dienst  der 
Cavallerie.  Nach  den  einschlägigen  Dienstvorschriften  zusammengestcllt 
von  .Tunk,  Bittmeister  und  Escadrons-Chef  im  Altmärkischen  Uhlanen- 
Regiraenle  Nr.  16.  Gera,  1888.  Verlag  von  A.  Reisewitz. 

Diese  Commando's  sind  wohl  in  erster  Linie  zum  Gebrauch  für  den  Unter- 
officicr  in  vorliegender  Art  zusammengestcllt,  dienen  jedooh  auch  gleichzeitig  als 
Nachscblagebuch  für  den  jungen  und  alten  Officier  dadurch,  dass  bei  jedem  Com- 
muudo  in  Klammern  beigefügt  wurde,  an  welcher  Stelle  der  betreffenden  lustruction 
es  zu  finden  ist. 

Das  Büchlein  umfasst  die  Commando’s  nachstehender  Instructionen  und  Regle- 
ments und  zwar: 

I.  Instruction  zmn  Reilunterricht  ftir  die  Cavallerie.  II.  Ezcreir- Regle  ment 
für  die  Cavallerie.  III.  Instruction  ftir  die  Waffenübuugen  der  Cavallerie.  IV.  Vor- 
schriften für  das  Turnen  der  Truppen  zu  Pferde.  V.  Vorschriften  lür  das  Stoss- 
feelitiii.  VI.  Vorschrifien  für  das  Hielfcchten.  VII.  Oarabiner-Schiessinslructiou  für 
die  Cavallerie  und  VIII.  Garuisons-I)ie:istinstinclion.  Li. 
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Zwölf  Soldatengeschichten  von  Max  Dittrich.  Mobile 
Mannschaft.  Mit  36  Illustrationen,  nach  Zeichnungen  von  Fedor 
Czabran.  Dresden,  1888.  Fr.  Tittel  Nachfolger  (Ivreyss  & Kunath). 
Preis  3 Mark. 

Der  durch  mannigfache  Schriften  auf  vaterländischem  Gebiete  schon  längst 
bekannte  Verfasser,  gibt  in  diesem  seinen  neuesten  Buche  novellistische  Arbeiten  aus 
dem  Militärleben  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  in  recht  ansprechender  Gestalt, 
welche  in  einzelnen  Theilen  an  die  Schreibweise  der  ersten  und  besten  Novellisten 
des  deutschen  Soldatenlebens,  Hackländer  und  Höfer  erinnern,  deren  Geschichten 
aus  dem  Bereiche  der  Kaserne  noeb  heute  als  classiscbe  Vorbilder  gelteu. 

Die  vorliegenden  12  Geschichten  und  Erzählungen  aus  dem  Kriege  und  Fricdeu 
sind  voll  von  humoristischen  und  tragischen  Situationen,  Irischen  Natur-  und  Per- 
sonalscliildcrungen,  sowie  ausgezeichnet  durch  jenen  anheimelnden  Localton,  welcher 
beweist,  dass  der  Verfasser  dereinst  selbst  zweierlei  Tuch  getragen  und  daher  die 
Figuren  seinen  frischen  Erinneruugeu  aus  dem  Soldatenlcbeu  entnommen  hat. 

Die  von  einem  jungen,  sächsischen  Zeichner  herrührenden,  originellen  Illustra- 
tionen zu  den  Erzählungen  und  Humoresken  , verleihen  dein  Buche  einen  weiteren 
Beiz.  Die  „Mobile  Mannschaft“  enthält  folgende  Geschichten:  Meine  erste  Schiessstand- 
wache. — Aus  einer  deulscheu  Garnisonstadt.  — Giftfranz.  — Ohne  Hosen.  — Wem 
gehört  die  Frau.  — Der  Spion.  - ■ Eiu  französisches  Bankbillet.  — Durch  Schaden 
wird  man  klug.  — Weihertreu'.  — Grenadier  Schimmel.  — Wie  der  Sergeant 
Strengmässig  zu  seiner  Frau  kam.  — Um’s  Leben  gewürfelt.  Wer  recht  herzlich 
lachen  will,  dem  kann  das  Buch  gewiss  ebenso  willkommen  sein,  wie  demjenigen  der 
erusle,  oder  tragische  Herzcnsgcschichten  liebt.  Wir  empfehlen  dassolbe  daher 
bestens.  Lz 


Die  österr.-ungar.  Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Lieferung 
60.  61  und  62.  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  und  Universität»- Buchhändler 
in  Wien. 

Die  CO.  Lieferung , Heft  3.  behandelt  im  Texte  die  Vorgeschichte  Oberöster- 
reichs: Die  Hallstütterfunde  von  J.  Szombatby,  und  Graf  Wurmbrand  aus  der  Kömer- 
zeit,  von  Widmann  zur  Geschickte  Oberösterreichs  von  Strnad. 

Illustrationen : Ausgrabungen  aus  Ilallstalt,  Beile  und  Dolche  aus  Brouce  und 
Eisen  aus  Hallstatt,  Rronce-Schmuok-Fibeln  aus  Hallstatt,  römische  Funde;  nach  den 
Originalen  im  Museum  Francisco-Carolinum  zu  Linz,  römischer  Gratisteiu,  Sehlnss- 
vignettc:  römische  Broncenadel  und  Fibel,  Faunbüste  cte. ; eiimmtlich  ausgeführt 
nach  den  Originalen  im  Museum  Francisco-Carolinum  zu  Linz  von  Hugo  Charlemont. 

Kopfleiste:  die  Haushammer-Linde  und  Wafientrophäen  aus  den  Bauern- 
kriegen von  B.  Beruf,  der  Stitlcrbeeher,  auch  Tassilokeleh  genannt,  nach  dem  Original 
in  der  Schatzkammer  des  Stiftes  Kremsuiünster,  luitiale  mit  Text  aus  dem  Codex 
millenarius  in  Kremsmüiister,  ältestes  Stadtsiegel  von  Linz  aus  dem  Jahre  1275, 
Reitersiegel  des  Grafen  Heinrich  von  Schaumbeeg  aus  dem  Jahre  1375,  einseitiger 
Silberpfennig  Albrecbts  V.  mit  dem  oberösterreichischen  Landeswappen  aus  der 
Münzensammlung  des  Museums  Francisco-Carolinum  in  Linz.  Erzherzog  Albrccht 
der  VI.  der  Milde  und  dessen  Genialin  Mechtildis,  Tochter  des  Pfalzgrafen  Ludwig; 
nach  dem  Stammbaume  des  Hauses  Habsburg  iu  der  k.  k.  Ambrascrsammlung  zu 
Wien,  Kremsmünster  im  Zeitalter  der  Reformation  — von  Kaiser,  ständischer 
Railpfennig  vom  Jahre  1605  — aus  der  Münzensammlung  des  Museums  in  Linz. 
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Lieferung  Gl,  viertes  Heft;  Text:  Zur  Geschichte  Oherösterreichs,  über  die 
physische  Beschaffenheit  der  Bevölkerung  in  Oberösterreich  und  Salzburg,  zur  Volks- 
kunde Oberösterreichs:  Volkscharakter,  Trachten,  Sitten  und  Bräuche  von  Lambert 
Guggenberger. 

Illustrationen:  Enns  im  Jahre  16iü;  nach  einem  GemälJe  im  Kathbause  zu 
Enns  — von  Max  Kropf,  Linz  zwischen  den  Jahren  1597  und  1G10,  von  Kaiser;  der 
Stadtplatz  in  Wels,  das  nördliche  Portal  des  Landhauses  in  Linz,  SchlusBvignette, 
Überösterreicher  aus  dem  Innviertel,  Salzburger,  Salzburgerin;  sämintlich  von  Alois 
Greil.  Kopfleiste:  Halskette  ans  Silberperlen,  mit  Edelstein  besetzte  Schliesse,  Bauer 
und  Bäuerin  aus  der  Gegend  von  Krcinsmünster;  Costtimbild  von  Josef  Fux,  Sensen- 
scluuiedleute  aus  dem  oberen  Kremsthal,  nach  Gemälden  in  Bluman  bei  Kirchdorf 
von  A.  Greil,  Taufzug  aus  dem  XVII.  Jahrhundert;  Costüme  nach  dem  Original  in 
Kremsmünster,  von  demselben. 

Lieferung  G2,  5.  Heft  — Text  : Zur  Volkskunde  Oberösterreichs.  Volkscharakter 
Trachten,  Sitteu  und  Bräuche  von  L.  Gruppenberger. 

Illustrationen:  Sanct  Nieolaus  in  Windischgarsten,  das  Primissführen  im  Inn- 
viertel, der  Landlertanz,  das[Bautnkraxeln,  das  Pferderennen  i ui  Innviertel,  die  Frohn- 
leichtiamsprocession  in  Truuukirchen,  Sonnenwondfeuer  im  Innviertel. 

Sämmtlich  von  Alois  Greil. 

Lieferung  63,  das  17.  Heft  des  I.  Bandes  , Ungarn “ wird  atn  1.  Juli;  Lie- 
ferung 64,  das  0.  Heft  des  Bandes  „Oberösterreich  uud  Salzburg",  wird  am  15.  Juli; 
Lieferung  65  das  7.  Heft  des  Bandes  „Oberösterreich  uud  Salzburg"  wird  am 
1.  August  erscheinen.  Lt 

Kalk,  Gyps,  Ommlkalk  untl  Portland-Cement  in  Östor- 
reieli-Ungarn.  Erste  mit  ausschliesslicher  Rücksichtnahme  uut  die  in- 
ländischen Productious-Verhältuisso  herausgogehene  Abhandlung  über 
die  einschlägigen  Materien.  Unentbehrliches  Handbuch  für  alle  Uau- 
Techniker.  Von  Anton  Taruawski,  Cement-Tuchniker.  Mit  mehreren 
Holzschnitten  im  Text  und  eine  lithographirte  Tafel.  Lex. -Format.  2G4 
Seiten.  Wien,  1887.  Selbstverlag  des  Verfassers,  in  Commission  bei 
Carl  Teufen.  Broch.  3 fl.  ö.  W. 

Fis  gibt  wohl  keine  Art  der  Technik,  der  Industrie  und  des  Gewerbes,  welche 
in  irgend  einer  Weise  für  die  Bedürfnisse  des  Heerwesens  in  Anspruch  genommen 
würde.  Jo  häufiger  in  neuerer  Zeit  militärische  Orgaue  berufen  sind,  Bauten  theils 
seihst  auszuführeu,  theils  deren  Anlage  uud  Vollendung  zu  leiten  oder  zu  überwachen, 
desto  wichtiger  ist  natürlich  die  Kenntnis  der  Baumaterialien.  Sie  wird  in  den 
betreffenden  Lehranstalten  zwar  gelehrt,  doch  dürfte  ein  Handbuch,  welches  speciell 
die  Bindemittel  für  Stein  behandelt,  gewiss  Anspruch  auf  Beachtung  finden  und  dies 
umsomehr,  als  ein  Werk  wie  das  vorliegende  dem  österreichisch-ungarischen  Bau- 
Techniker  bisher  nicht  zur  Verfügung  war.  Derselbe  musste  sich  auch  in  dieser  Be- 
ziehung an  das  Ausland  weudrn,  gab  es  doch  in  der  sonst  reichen  Literatur  an 
Abhandlungen  über  Kalk,  Gyps  und  hydraulische  Biudemittel  noch  keine,  welche  die 
einschlägigen  vaterländischen  Productious-Verhältnisse  specifiscb  in'B  Auge  gefasst 
hätte,  so  dass  das  Bach  Tarnawski's  in  Wahrheit  eine  Lücke  ausfüllt.  Dasselbe  ist 
eminent  praktisch  angelegt  und  durchgeführt.  Nichts  Überflüssiges,  kein  Wortschwall; 
trotz  des  abstracteu  Themas  in  anregender  F’orm  kurz,  bündig,  verständlich  und 
reichhaltig. 

Eine  ziemlich  ausführliche  Übersieht  der  geologischen  Verhältnisse  der  Mon- 
archie enthält  — basirt  auf  die  von  Hofrath  Kitt.  v.  Hauer  herausgegebene  „Über- 
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sichtskarte  der  geologische!!  Verhältnisse  Österreich-Ungarns“  — eiugehcnde(Auguben 
Ober  das  Vorkommen  und  das  Erkennen  von  Kalkgestcin,  Gyps,  Dolomit  und  Mergel. 
Dem  Auffinden  des  Materiales  folgt  dessen  Bereitung,  das  Brennen,  somit  ganz  logisch 
eine  Behandlung  der  Brennmaterialien  insoferne  sie  zur  Feuerung  im  Grossen  für 
industrielle  Zwecke  gekraucht  werden.  Jene  umfasst  in  kurzen  Umrissen  Angaben  über 
Holz  und  Torf  und  deren  Werth  als  Brennstoff,  dann  solche  über  die  Entstehung, 
chemischo  Zusammensetzung  und  Berechnung  der  Calorien  (Wärme-Einheiten),  über 
den  Brennwerth  und  die  Fundstätten  der  fossilen  Fohlen  in  Österreich-Ungarn  inclusive 
Bosniens  und  der  Herzegowina,  welche  Länder  — nebenbei  bemerkt  — an  11  Stätten 
ganz  vorzügliche  Kohle  (bis  zu  5198  Calorien  und  90’67»  brennbare  Substanz)  liefern. 

Es  folgen  daun:  Kalk,  Gyps.  hydraulische  Kalke,  Dolomit  und  Albolith-Cement- 
kalk.  Jeder  Abschnitt  enthält  Angaben  Uber  Fundorte,  GrundstolTe  und  chemische 
Zusammensetzung  des  betreifenden  Materiales,  dann  über  das  Brennen,  die  Anlage 
verschiedener  Ofensysleme,  das  Löschen,  Mahlen  (Stampfen),  die  Bereitung  des  Mörtels 
und  dessen  besondere  Eigenschaften  und  Kennzeichen.  Beim  Gyps  ist  auch  das 
Giessen,  die  Herstellung  von  Formen  und  des  Stucco  behandelt.  Dem  Capital  „ Hy- 
draulische Kalke * ist  auch  eine  kurze  Geschichte  dieses  erst  seit  wenig  Deeennien 
bekannten  Materiales  cingefügt  und  zur  Vermeidung  von  sehr  störenden  Verwechs- 
lungen und  Begriffsverwirrungen  (die  in  Contracten  Vorkommen  und  Anlass  zu  Pro- 
cessen werden)  die  vom  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten-Vcreine  festgestellte 
Kintbeilung  der  hydraulischen  Kalke  und  deren  charakteristischen  Eigenschaften, 
sowie  die  Bestimmungen  für  die  Prüfung  und  Wcrtkstcllung  der  Cementc  angereiht. 
Bemerkenswerth  ist  die  Feststellung  der  Tliat suche,  dass  — während  im  gesummten 
Auslände  der  so  eminent  wichtige  Portland-Cemeut  fast  durchwegs  künstlich  erzeugt 
werden  muss,  in  Österreich-Ungarn  sich  Lager  von  Kalkinergel  vorfinden,  welche  von 
Natur  aus  die  für  Portlaud-Ceineut  nothwciidige  chemische  Zusammensetzung  besitzen 
und  dass  in  der  Tliat  die  heimische  Production  dieses  Artikels,  mit  welcher  sien 
93  Etablissements  befassen,  in  aller  Beziehung  dem  Auslande  ebenbürtig  ist  und  den 
Bedarf  des  Oiientes  deckt 

Sehr  praktisch  und  die  Daten  über  diu  Fundstätten  ergäuzeud.  ist  die  Angabe 
jener  kervorragondcrcu  inländischen  Fabriken,  welche  diu  im  Buche  behandelten  Bau- 
materialien erzeugen. 

Uber  Dolomite,  die  als  Gebirgsformation  ihren  Namen  von  dem  franzü>ischen 
Gelehrten  Dolmnieu  haben,  welcher  Felsen  von  eigentümlichem  Aufbau  und  Material 
im  Jahre  1791  zuerst  zwischen  Bozen  und  Trient  entdeckte,  sowie  Dolomit-Cenicnt. 
welcher  nach  dem  Ausspruche  Rcdtenhacher's  fiir  die  Baukunst  seinerzeit  epoche- 
machend sein  wird,  dann  über  Albolilk-Cement-Kalk  enthält  das  Buch  sehr  schätzens- 
werte Angaben.  Dasselbe  schliesst  mit  einer  alphabetisch  geordneten  Erklärung  der 
geologischen  Special-Benennungen  und  Localnaovn,  welchen  sieh  eine  kurzgefasstc 
Erläuterung  der  wichtigeren  chemischen  Determinationen,  Formelu  etc.  für  diejenigen 
Leser  nnreibt,  welchen  die  im  Texte  di'  »bezüglich  gebrauchten  Ausdrücke  nicht  mehr 
geläufig  sein  sollten. 

Störend  sind  einige  Druckfehler  und  die  Nichtübereinstimmung  der  Figur  2 auf 
der  lithographirtcn  Tafel  mit.  dem  erklärenden  Texte  hiezu  (Seite  145),  in  welchem 
Zeichen  angeführt  sind,  die  in  der  Figur  fehlen. 

Das  Buoh  ist  wirklich  ein  „unentbehrliches  Handbuch'1  für  Bau-Techniker  jeder 
Art  und  sei  ah  solches  der  Aufmerksamkeit  der  militärisch-technischen  Anstalteu, 
Organe,  Offleiere  und  Beamten  bestens  empfohlen.  l‘—r. 
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Zeitschriften. 

A Ludovika  akademia  küzlönye.  (Organ  der  Ludovica- Akademie.) 

Mai-Juni-Hefte  1888. 

Uber  taktische  Aufgaben  und  deren  Losung,  von  Honv.-Obstlt.  Schenzell. 
Diese,  aus  der  Feder  eines  praktischen  Soldaten  stammende  Abhandlung,  welche 
Hanmmangel8  wegen  in  wenigen  Zeilen  nur  schwer  skizzirt  werden  kann,  ist  vielleicht 
am  besten  charakterisirt  durch  das  vom  Autor  gewählte  Motto : „Grei  hinein  in's . . . 
militär'sche  Leben,  und  wo  Du  s packst,  da  lindst  Dus  int' ress  am!'  Verfasser  zeigt 
uns  dementsprechend  nicht  blos  den  eine  taktische  Aufgabe  Lösenden,  sondern  auch 
den  selbe  Stellenden,  wie  er  sein  soll. 

Vergleichende  Aphorismen  über  militärische  und  bürgerliche  Erziehung,  von 
Res.-Lt.  Kemäny.  Verfasser  unterzieht  die  Erziehungsanstalten  Österreich-Ungarns, 
Deutschlands  und  Frankreichs  einer  kritischen  Beleuchtung,  besonders  in  Bezug  auf 
den  Beginn  der  militärischen  Erziehung,  auf  die  Verwendung  derZeit,  auf  die  Unter- 
richtsmethode und  auf  die  directe  Beaufsichtigung  der  Zöglinge. 

Die  Operationen  nördlich  von  Paris  1870—  TI,  von  Honv.-Oblt.  Keines. 
Schildert  die  geographischen,  politischen  und  militärischen  Verhältnisse  des  in  Rede 
stehenden  KriegstheaterB,  die  Organisirung  neuer  Streitkräfte,  die  Operationen  von 
Beginn  October  bis  inelusive  der  Schlacht  von  St.  Quentin.  Dieser  Kriegsahschnitt 
ist  besonders  lehrreich  in  Bezug  auf  den  Werth  improvisirter  Schöpfungen-  deren 
Rolle  in  künftigen  Kriegen  der  schon  im  Frieden  in  regelrechte  Formen  gebrachte 
Landsturm  jedenfalls  mit  mehr  Aussicht  auf  Erfolg  übernehmen  wird. 

Kleinere  Mittheilungen.  (Neue  Infanterie-Ausrüstung,  Leistungsfähigkeit  des 
Lebel-Gewebres,  i-hemisohe  Zusammensetzung  des  menschliehen  Körpers)  von  Honv.- 
Rptm  Müller. 

llücherreeensxonen  (Gruudzuge  der  prakt.  Geometrie  und  Landesaufnahme, 
von  Keitzner,  über  Kriegsdistanzmesser  von  Roskiewicz.  la  fortifleation  daus  ges 
rapports  avec  la  tactique  et  la  Strategie  p.  Delambre,  ober  Streifcommanden  von 
Fülek,  u a.  m.) 

Maria  Theresia.  Mit  schwungvollen  Worten  wird  aus  Anlass  der  Enthüllung 
des  Maria  Theresia-Monumentes  speciell  des  zwischen  Maria  Theresia  und  Ungarn 
bestandenen  innigen  Verhältnisses  gedacht,  welches  durch  den  bekannten  Ausruf  der 
auf  dem  Pressburger  Landtag  versammelten  Stände  hinreichend  gekennzeichnet  ist. 

Die  ersten  Feldzüge  der  Ungarn  in  Europa  und  speciell  in  Frankreich,  von 
Lionv.-Ilpün.  Szecsi.  Autor  bespricht  das  1839  erschienene  Werk  Dussieux’:  „Essai 
historique  sur  les  invasiont  des  Hougrois  en  Europe  et  specialemeDt  en  France“,  die 
interessantesten  Momente  desselben  vorfübrend. 

Literatur- Blatt  der  Geterr.  rcitiUr.  Zeitschrift.  ]3 
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Die  Manöver  im  Maros-Thale  1887.  Über  die  vorjährigen  Marosthal- 
Manöver.  Eralerer  Artikel  bringt  eine  sehr  ausführliche,  letzterer  eine  gedrängte 
Schilderung  dieser  Manöver,  welche  wir  hier  nicht  wiedergehen  dürfen,  da  selbe  in 
Organen  der  Armee  gleichfalls  behandelt  wurden. 

Der  Kampf  um  Wälder.  Die  Entwicklung  der  Bedingungen  lör  den  Erfolg  im 
Waldgefecht,  hie  und  da  neuerdings  vorgeführt,  ist  gewiss  nicht  überflüssig  und  ent- 
schieden richtig  ist  die  Bemerkung  des  Verfassers,  dass  msn  wohl  den  Kampf  um 
„Waldparcellen“  üben  sieht,  dass  aber  beinahe  nie  grössere  Truppenkörper  einen 
ausgedehnten  Wald  betreten,  und  doch  lehrt  die  Erfahrung  aller  Kriege,  dass  Gefechte 
um  solche  wiederholt  Vorkommen,  daher  auch  geübt  werden  wollen. 

Wechselseitigkeit  der  Feuerwirkung  und  Truppenführung,  von  Honv.-Hptm. 
Kiss-  Studie,  die  schwierige  Lage  der  Truppenfiihrcr  unter  dem  Eindrücke  der  so 
sehr  gesteigerten  Feuei Wirkung  schildernd. 

Die  neueren  Explosivstoffe , von  Honv.-llptm.  Müller.  Enthält  Daten  über  die 
chemische  Structur,  Eigenschaften  und  Wirkung  der  neuesten  Explosivstoffe,  sowie 
Darstellung  des  Vorganges  zur  theoretischen  Vorausbestimmung  der  zu  erwartenden 
Wirkung  bei  neuen  explosiven  Präparaten. 

Die  Betheilung  der  Truppen  des  V.  Ilonved-Districtcs  mit  warmem  Nacht- 
mahl, vou  Horvütb,  H.-Uut -Intend. 

Der  Einkauf  aller  Lebensmittel  im  Grossen  (der  übrigens  des  geringen  Standes 
der  Honvedtruppen  wegeu  nur  »lässigen  Nutzen  bringen  kann),  macht  es  möglich,  dass 
im  obbenannten  Districte  die  Mannschaft  »armes  Nachtmahl  erhalten  konnte,  u.  zw.; 
Einbrenn-  und  Bohnensuppe,  Erdäpfel  iu  verschiedener  Zubereitung,  Gulyäa,  Steiz 
und  dergleichen. 

Aufmerksam  gemacht  wird  auf  den  grossen  Nutzen  des  Scbneinschlachtens  in 
eigener  Hegie,  was  in  einer  Garnison  für  fünf  Schweine  allein  bei  58  II.  Ausgaben, 
161  fl.  Einnahme  resultirte. 

Kleinere  Mittheilungen : Die  8-Millim.-Gewehrpatrono  von  Domäuirzky 

Berittene  Infanterie;  Krebs’  elektrisches  Schiff;  Biesen-Elektromagnet  etc.  von  H.  M. 

Literatur.  (Unter  Anderen:  Le  tir  de  l'infanterie,  p.  Jaegle;  Serbien  und  die 
Serben;  Die  russ.  Garde  1877/18;  Das  zweite  Waterloo  des  19  Jahrh.  u.  a.)  H.  M. 

Revue  du  cercle  militaire.  Arm6es  de  terre  et  de  mer. 

Nr.  14.  (April-Nummer,  1888) 

Studien  über  die  Schiessausbildung  der  Infanterie.  Fortsetzung. 

Die  militärischen  Etablissements  und  die  Industrie  in  Kussland.  Schluss, 
in  welchem  die  Eikläruug  abgegeben  wird,  dass  das  Materiale  der  russischen  Armee 
nichts  zu  wünschen  übrig  lasse;  es  ist  auf  der  Höhe  des  vervollkommensten  in 
Europa  und  übertriffi  sogar  manches  anderer  Staaten  iu  einigen  Punkten. 

Was  die  verschiedenen  Wuffengati uuuen  der  Armee  betrifft,  so  führen  die 
Commandanten  ihre  Abtheduigen  mit  eben  solcher  Entschiedenheit  als  Vertrauen  in 
die  militärischen  Eigenschaften  der  Truppe,  diese  selbst,  ausgebildet  und  maniivrir- 
fähig  gleich  der  besten,  ist  überdies  disciplinirt,  bescheiden,  an  Strapazen  gewöhnt 
und  noch  immer  so  tapfer,  wie  sie  die  Vorfahren  im  Krimkriege  kennen  gelernt 
haben.  Dieser  hinterliess  keine  ungünstige  Nachempfindung,  keinen  Hass,  sondern 
eine  wechselseitige  Werthscliätzung.  Die  Küssen  sagen,  dass  dies  der  letzte  ritter- 
liche { cheralercsque ) Krieg  war. 

Dus  1(1.  leichte  Infanterie-Regiment  in  Spanien.  Episode  aus  dem  Feld- 
zuge 1807. 

Die  Stabe  der  russischen  Armee.  Geschichtliche  Übersicht  der  Organisation 
der  höheren  Comwandeu  und  Behöiden  bis  zur  Gegenwart. 
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Die  Ausbildungsmethoden  der  deutschen  CucaUerie , beurtheilt  von  dem 
Primen  Hohenlohe  Seinen  Schriften  entnommen. 

Das  neue  Hecrutirungsgrsetz  für  Portugal. 

Das  llombenwerfen  gegen  Feldverschanzungen.  Analyse  der  preisgekrönten 
Schrift  des  /.um  Stabe  der  preussischen  General-Inspection  der  Feldartillerie  gehörigen 
Majors  Leydhecker,  betitelt:  „Das  Wurffeuer  im  Feld-  und  Positionskriege,  ins- 
besondere beim  Kampfe  um  Feidverschanzuugen.“ 

Die  Schneeschuhe.  Nach  dem  „ Russischen  Invaliden“  gewinnt  seit  einigen 
Jahren  die  Übung  im  Gebrauche  der  Sehueesohuhe  bei  den  (inländischen  Bataillonen 
an  Ausdehnung;  mit  verschiedenen  Typen  derselben  hat  man  Vergleichsversucbe 
gemacht. 

Im  Winter  gewährt  dieses  Fortbewegungsmitte!  grosse  Yortheile,  sowohl  was 
die  Schnelligkeit  als  auch  die  geringe  Ermüdung  betrifft.  In  Schweden  und  Nor- 
wegen, wo  die  Schueeschuhe  seit  langer  Zeit  in  Übung  sind,  ist  es  nicht  selten,  zu 
sehen,  dass  Männer  mehr  als  90  Kilometer  in  einem  Tage  zurücklegen,  ja  gelegentlich 
eines  Wettlaufes.  welcher  in  Schweden  stattfand,  erhielt  ein  Läufer  den  ersten  Preis, 
welcher  '22b  Kilometer  in  21  Stunden  durchlaufen  hatte.  Mau  sieht  also,  dass  in 
diesen  ausgedehnten  schneebedeckten  Räumen  der  Schneeschuhläufer  an  Schnelligkeit 
vortheilhaft  mit  einem  Reiter  in  die  Schranken  treten  kann. 

Im  Kriege  kann  dies  von  grossem  Nutzen  sein,  wie  man  es  zur  Zeit  Gustav 
Adolfs,  welcher  eine  Ahtheiluug  solcher  Läufer  organisirt  hatte  und  später  in  den 
russisch-schwedischen  Kriegen  der  Jahre  1788 — 1790  und  1808  — 1809  gesehen  hat. 
Abtheilungen  solcher  Art  manövriren  mit  Leichtigkeit  auf  dem  dichtesten  Schnee,  sie 
können  den  Gegner  aus  grosser  Entfernung  unerwartet  angreifeu  und  sich  zuiück- 
ziehen,  ohne  irgend  eine  Verfolgung  fürchten  zu  müssen.  Sie  sind  werthroll  für 
Patrouillen,  Recognoscirungen  und  Ordonnanzen,  denn,  indem  sie  ebenso  rasch  wie 
Pferde  fortkommen,  haben  sie  noch  den  Vortheil,  beinahe  überall  passiren  zu  können. 

Der  „Russische  Invalide“  hofft,  dass  das  Schneesohuhlaufen.  anstatt  eine 
Specialitat  der  (inländischen  Bataillone  zu  bleiben,  auch  bei  den  übrigen  Truppen 
der  russischen  Armee,  welche  sioli  in  für  diese  Übung  gleich  günstigen  Verhältnissen 
befinden,  allgemein  gemacht  werden  wird. 

Die  Lage  der  Of freiere  in  Österreich- Ungarn.  Untersuchung  zuerst  vom 
materiellen,  dann  von  einem  mehr  allgemeinen  Standpunkte,  Art  der  Ergänzung  und 
Beförderung,  Verhältnisse,  unter  welchen  Ehen  eiugegangen  werden  dürfen  und 
Ehrenvorrechte. 

Die  Eisenbahnen  und  der  Militartransport  in  Italien.  Fortsetzung. 

Journal  de  Sciences  militaires. 

(April  1888.) 

Über  den  militärischen  Geist  in  Frankreich.  Nach  einem  retrospectiveu 
Apercu,  in  welchem  der  Verfasser  bis  auf  das  alte  Gallien  zurückgeht,  spricht  er  von 
der  jetzigen  Armee  und  den  Mitteln  und  Wegen,  wie  der  militärische  Geist  anerzogen 
werden  soll  und  findet,  dass  der  heutige  französische  Soldat  seinem  Vorgänger  voll- 
kommen würdig  ist 

Der  Schluss  des  Artikels  hat  den  Revanchekrieg  vor  Augen,  liier  heisst  es . 

„Es  ist  unmöglich,  dass  Russland  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  nicht  die 
Gelegenheit  wahruimmt,  sich  mit  dem  neuen  Kaiserreiche  Deutschland  zu  messen, 
dessen  Eroberungspolitik  früher  oder  später  in  deu  polnischen  Provinzen,  haupt- 
sächlich aber  in  deu  deutschen  baltischen  Provinzen  die  Fackel  der  Zwietracht 
säen  wird. 
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Kaiser  Wilhelm  I.,  auf  dem  höchste»  Gipfel  seiner  Triumphe,  am  Ende  seiner 
Laulhahn  angelangt,  wird  als  Eroberer  sterben,  seinen  Nachfolgern  aber  eine  grosse 
Verantwortlichkeit  und  schwere  Aufgabe  hiuterlassen,  denn  die  durch  das  Blutbad 
über  unseren  Dächern  angehäufte  Trauer  und  die  Thränen,  welche  die  Kinder  bei 
ihren  Müttern  weinen  sahen,  werden  sie  als  grässliche  Erinnerungen  bewahren. 

Und  wenn  das  Kriegsgescbrei  vom  Niemen  hörbar  sein  wird,  wird  es  ver- 
hängnisvoll für  Preussen  ein  fürchterliches  Eoho  in  Frankreich  erwecken. 

Die  Kinder,  welche  die  Thränen  ihrer  Mütter  im  Jahre  1870  gesehen  haben, 
sind  jetzt  Männer  und  werden  sie  rächen;  was  jene  betrifft,  die  seither  geboren 
wurden,  so  muss  denselben,  sie  mögen  welchen  Beruf  immer  ergreifen,  frühzeitig 
militärischer  Geist  und  militärische  Neigung  eingefiösst  werden,  denn  sie  alle  werden 
eines  Tages  Soldaten  werden.  So  müssen  physisch  und  moralisch  aus  ihnen  .Männer 
werden,  Männer  von  Pflichtgefühl,  von  Rechtschaffenheit. 

Um  den  militärischen  Geist  in  Frankreich  zu  erhalten,  darf  tnan  sich  nicht 
scheuen,  ihn  bis  zum  Chauvinismus  — in  der  guten  Bedeutung  des  Wortes  — 
zu  fördern. 

Wir  in  der  Armee  sind  Chauvinisten  und  grosse  Chauvinisten,  wenn  es  sich 
um  die  Hingebung  ati  die  Fahne  handelt,  und  wir  würden  wünschen,  dass  alle 
Soldaten,  welche  zu  ihrem  heimatlichen  Herd  zurückkehren,  diesen  Chauvinismus 
bewahren  etc.  etc. 

Die  Carallerie  bei  den  grossen  Manövern  im  Jahre  ISS?.  Allgemeiner  Über- 
blick auf  die  grossen  Actionsphason  der  Cavalleria  vor,  wahrend  und  nach  dem 
Manöver,  dann  auf  die  kleineren  Operationen  unter  Hinweis  auf  die  Grundsätze,  von 
welchen  diese  Actionen  geleitet  wurden,  auf  die  Irrtbümer.  welche  man  beging  uud 
die  Folgen,  welche  sie  für  die  Ausbildung  hatten. 

Schilt z und  Verteidigung  der  Grenzen.  Schluss,  derselbe  bespricht  unter 
Anführung  von  Beispielen  die  Bolle,  welche  improvisirte  Befestigungen  in  einem 
Verteidigungskriege  Frankreichs  zu  spielen  berufen  sind. 

Genesis  des  Soult'schen  Gesetzes  über  die  Beförderung  in  der  Armee. 
Geschichtliche  Skizze  über  den  Beförderuugsmodus  in  dem  Zeiträume  von  der  grossen 
Revolution  bis  zur  Juli-Revolution.  Der  Verfasser  kommt  dann  auf  das  Soult'sche 
Gesetz  zu  sprechen  und  findet  durch  das  starke  Festhalten  an  der  Anoiennelät  einen 
Theil  der  Schuld  an  den  unglücklichen  Ereignissen  des  Jahres  1870—1871  und  citirt 
den  Pair  Frankreichs  La  Roche  Aymon,  welcher  diesbezüglich  seinerzeit  sich  aus- 
sprach : ..Man  rechuete  auf  Veteranen  und  wird  im  Momente  der  Gefahr  nur  Inva- 
liden finden.“ 

Feuertaktik  und  Schiessmethoden  der  französischen  Infanterie.  Kritisches 
Kaisonuement  der  Schiess-Instruction  uud  des  Exercir-Heglements,  in  welchem  auf 
die  Unvollkommenheiten  beider  hingewiesen  und  Verhesserungsvorschläge  gemacht 
werdeu.  Verfasser  beginnt  seine  Arbeit  mit  dem  Studium  des  Gewehres,  Modell  1874 
knüpft  hieran  eine  Besprechung  der  Feuertaktik  uud  schliesst  mit  einer  Unter- 
suchung der  ballistischen  Fortschritte  der  letzten  Jahre. 

Krinnerungen  aus  dem  Feldzüge  in  Tonkin.  Fortsetzung. 

Friedrich  III..  König  von  Preussen  und  Kaiser  von  Deutschland 
Fortsetzung. 

Strategische  Briefe  von  Hohenlohe.  Besprechung  derselben. 

Kritische  Bemerkungen  über  militärische  Gesetze  und  Reglements.  Fort- 
setzung. 

Ober  die  Militär- Organisation  Canada's. 

Die  französischen  Expeditionen  nach  Tonkin.  Fortsetzung. 
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Die  Schlacht  ton  Dreux.  Gegen  die  Hugenotten  Mitte  December  1562. 

Die  hohen  militärischen  Chargengrad Fortsetzung  der  historischen  Skizze 
Ober  die  Charge  und  Functionen  der  Marschälle  und  Admirale. 


Rivista  militare  italiana. 

April  1888. 

n ochmals  „ Fi'n'bus  unitis“.  Besprechung  der  im  October-  und  Becemberhefte 
1887  der  „Rivista  militare  italiana“  erschienenen  Artikel,  betitelt:  „Viribus  unitis“ 
und  „Der  taktische  Versuchskampf“,  in  welchem  die  Frage,  ob  geschlossene  Ordnung 
oder  zerstreute  Gefechtsart  als  normale  Gefechtsformation  in  Anwendung  zu 
kommen  habe. 

Unterstützungen  und  Gros . Besprechung  der  bei  der  italienischen  Armee  in 
Geltung  stehenden  diesbezüglichen  reglementariscbeu  Bestimmungen. 

Linie  oder  Reihencolonne?  Studie,  in  welcher  der  Verfasser  untersucht,  in 
welcher  Formation  die  taktischen  Actionen  ausgeführt  werden  sollen,  um  möglichst 
geringe  Verluste  zu  erleiden.  Nach  einer  eingehenden  Prüfung  der  Percentverlustc  bei 
den  verschiedenen  Formationen  gelangt  der  Verfasser  zu  den  sich  hieraus  ergebenden 
taktischen  Folgerungen.  Er  fordert,  wenn  man  nicht  selbst  feuert,  dichte  Reihen- 
Colonnen  sowohl  stehenden  Kusses  als  bei  den  Bewegungen  nach  vor-,  rück-  und 
seitwärts.  Kommt  man  in  die  I.age,  das  Feuer  abgeben  zu  müssen,  so  übergeht  das 
erste  Treffen  der  Reihencolonne  in  eine  Linie  von  kleinen  Abtheilungen,  deren 
Krystallisationskerne  (unclei)  Züge  oder  Schwärme  in  4 Gliedern  formirt,  mit 
schmaler  Front  und  breiten  Intervallen  bilden.  Die  Formationen.  Bewegungen,  das 
Feuer  und  der  Angriff  dieses  ersten  Treffens  geschehen  unter  der  unmittelbaren 
Führung  der  Zugscomraandanten,  welche  entsprechend  dem  Terrain  und  der  feind- 
lichen Aufstellung,  sich  gegenseitig  anshelfen  und  wenn  nöthig  durch  die  unter  den 
Befehlen  der  Hauptleute  folgenden  anderen  Züge  n iterstützt  werden.  Die  so  mauö- 
vrirenden  Compagnien  der  ersten  Linie  erhalten  den  nöthigen  Succurs  durch  die  von 
den  Bataillons-Commandanten  ihnen  nachfolgenden  Compagnien. 

Diese  beiden  — wie  der  Verfasser  meint  — so  glücklich  sich  combinirenden 
Systeme  scheinen  die  Zukunftstaktik  der  Infanterie  werden  zu  sollen.  Sie  veteinigeu 
mit  der  grössten  Wirksamkeit  und  Raschheit  der  Action  auch  die  Oekonomie  an 
Menschen  und  Munition ; sie  tragen  Rechnung  dem  Charakter  der  jetzigen  Infanterie 
welche  aus  jungen,  unerfahrenen  und  eindrucksfähigen  Leuten  und  jungen,  unter- 
nehmenden und  intelligenten  Offieicren  besteht,  welcheu  die  erfahreneren  Hauptleute 
Majore  und  Oberste  mit  ihren  Reserven  je  nach  Umständen  als  Oberwacher,  Leiter 
Führer  und  Untei stützende  folgen. 

Uder  die  Studien  an  der  Kriegsschule  im  Jahre  1887.  Geschichtliche  Skizze 
der  italienischen  Kriegsschule,  geschrieben  anlässlich  der  Reducirung  der  Frequenz- 
dauer von  3 auf  2 Jahre. 

Der  Schclometer.  Ein  Instrument  znm  Messen  der  Körperlänge,  namentlich  des 
Verhältnisses  des  Unterkörpers  zum  Oberkörper  bei  der  Ausmittlung  der  zur 
Cavallerie  eiuzureibenden  Stellungspflichtigen. 

Ereignisse  und  militärische  Operationen  in  Nordost-Afrika.  Die  Zeit  vom 
Juli  1887  bis  März  1888  betreffend. 

Afrika  nach  den  Differenzen  zwischen  den  Culonisationsmächten.  Anlässlich 
der  Besitzergreifung  Augra  Peqtieua  s durch  Deutschland.  Der  Artikel  ist  den  „Times“ 
entnommen. 

Die  Streitkräfte  Deutschlands.  Auszug  aus  der  „Revue  des  deux  mondes“. 
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Army  and  Navy  Gazette. 

Nr  1472—1475. 

Die  Ostermanöver  der  Volunteers  zeigten  auch  in  diesem  Jahre  recht  erfreu- 
liche Fortschritte,  sowohl  bezüglich  der  Disciplin  als  auch  der  guten  Haltung  bei 
den  Manövern.  Fehler  wurden  allerdings  begangen,  doch  maohen  die  Berufsofticiere 
ähnliche;  Alles,  waB  den  Volunteers  fehlt,  ist  die  Cohäsion  und  die  eigene  Erkenntnis, 
dass  sie  eine  bewaffnete  Macht  sind. 

Das  berittene  Infanterie-Regiment,  Uber  dessen  Zusammensetzung  und 
Eintheilung. 

Berittene  Infanterie.  Ihre  Leistungen  werden  kurz  berührt  und  dabei 
erwähnt,  dass  die  Commandanten  derselben  immer  im  Auge  behalten  müssen,  dass  sie 
lediglich  eine  mobile  Infanterie,  keineswegs  aber  Cavallerietruppeu  sind.  Es  sollte 
dieser  Infanterie  gelehrt  worden,  daBS  sie  zu  Kuss  unbesiegbar  und  zu  Pferde  gleich 
der  Artillerie  bei  anlgeprotzten  Geschützen  bis  zum  Erreichen  der  nächsten  Stellung 
ohne  Wirkung  ist.  Ihr  Hauptunterricht  muss  das  Schiessen  sein,  vom  cavalleristischen 
Unterrichte  haben  die  Leute  blos  das  Reiten  so  weit  zu  kennen,  dass  sie  nicht  vom 
Pferde  fallen  und  das  Warten  eines  Pferdes  verstehen. 

Die  Recrutirung  der  königlichen  Artillerie.  Die  Schwierigkeiten  ihrer  Er- 
gänzung werden  besprochen  und  Massnahmen  zur  Behebung  der  erst  jetzt  bei  der 
Artillerie  sioh  fühlbar  machenden  kurzen  Prüfungsdienstzeit  in  Antrag  gebracht. 

Wojennij  sbornik. 

(April  1888.) 

Das  Detachement  von  Erivan  im  Feldzüge  des  Jahres  1677— 1878. 

Die  Expeditionen  nach  Indien.  Korteetzung. 

Das  Gefecht  der  Carallerie.  Nach  Scheid. 

Über  die  Ausbildung  der  Abtheilungen  im  Schiessen.  Dem  Verfasser,  von 
dem  Grundsätze  ausgehend,  dass  der  Soldat  nur  das  im  Frieden  zu  lernen  habe,  was 
er  im  Kriege  beuöthigt,  scheint  die  das  Schiesseu  regelnde  Instruction  nur  halbe 
Massregeln  zu  enthalten.  Diesem  Grundsätze  entsprechend  beantragt  derselbe 
Änderungen  in  der  diesbezüglichen  Instruction. 

Bemerkungen  anlässlich  der  W affenühung  der  unteren  Chargen  der  Reserve 
im  Jahre  1887.  Schluss. 

Die  neuen  Bestimmungen  über  das  Schreibgeschäft  und  die  periodischen 
Berichte.  Besprechung  derselben. 

Organisation  der  Feld- Eisenbahnstäbe  und  die  Centralleitung  im  Kriege. 
Schluss,  welcher  die  Anordnungen  bringt,  wie  sie  in  Deutschland,  Österreich-Ungarn, 
Frankreich,  Belgien  und  der  Schweiz  in  Kraft  bestehen. 

Materialien  cu  einer  Militärstatistik  Russlands.  Fortsetzung. 

Das  Gefecht  bei  Taschkisen  am  10.  Deccmber  1877.  Schluss  mit  Planskizze 

Vorschrift  über  die  Dienstcorrespondens  der  Armee. 
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Der  nordost  französische  Kriegsschauplatz.  Eine  militär- 
geographische  Skizze  von  E.  Kallee,  Hnuptmann  und  Compaguiechef 
im  Infanterie -Regimente  König  Wilhelm  (6.  Wftrttemb.)  Nr.  124.  Berlin, 

1888.  Ernst  Siegfried  Mittler  & Sohn. 

Über  die  Xrippischanplntze  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  sind,  nament- 
lich von  deutscher  Seite,  so  viele  gute  und  auch  nichtssagende  Schriften  veröffentlicht 
worden,  dass  darüber  kaum  noch  etwas  zu  sagen  übrig  geblieben  ist.  Dies  hat  denn 
auch  der  Verfasser  vorliegender  Skizze  so  gut  erkannt,  dass  er  gleich  in  dem  Vor- 
worte zu  der  Erklärung  sich  veranlasst  fand:  „Seine  Arbeit  mache  keinen  Anspruch 
auf  Ursprünglichkeit.  Des  Verfassers  ganzes  Verdienst  bestehe  lediglich  darin,  die 
überall  herum  verstreuten  Bausteine  gesucht,  gesammelt  und  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  zusammengefügt  zu  haben“  etc.  Der  Inhalt  zerfällt  in  Allgemeines,  nähere 
Betrachtung  der  einzelnen  Abschnitte:  Becken  der  Mosel  und  der  Maas  - Lothringen. 
Seöne-Becken,  Seine-Becken;  die  Comrauuicationen : Canäle,  Strassennetz,  Eisenbahn- 
netz: das  Festuugssystem. 

Die  meisten  Ausführungen  beruhen  auf  den  diesbezüglich  von  französischer 
Seite  veröffentlichten  Schriften,  namentlich  Geographien,  Memoires.  Aus  den  vielen 
Büchern,  welche  im  Werke  als  henüizte  Quellen  citirt  werden,  findet  sieh  selten  auch 
nur  ein  Satz  oder  eine  verwandte  Idee.  Die  geschichtlichen  Beispiele.  Seiten  11,  21, 

27,  37,  die  keinen  unbedeutenden  Theil  der  militär-geographischen  Skizze  auafüllen, 
scheinen  wohl  mehr  zui  Verbreitung  des  Volumen«  als  zur  Aufklärung,  Belehrung 
und  zum  allgemeinen  Verständnis  des  Kriegsschauplatzes  eingefügt  worden  zu  sein.  N. 

Die  europäischen  Heere  der  Gegenwart.  Von  Herrn.  Vogt. 
Oborstlieutenant  «.  1).  Illustrationen  von  liichard  Knötel.  lieft  XXVI 
und  XXVII.  Vergleichende  Zusammenstellung  der  Stärke  aller  europäi- 
schen Heere  und  der  auf  ihre  Unterhaltung  verwendeten  Summen.  Rathe- 
now. Verlag  von  Max  Babenzien. 

Die  Darstellung  der  Europäischen  Heere  Vogts  in  Einzelheften  ist  allgemein 
bekannt  und  ausnahmslos  als  gelungen  bezeichnet  worden.  Der  Autor  hat  es  weder 
an  Müde,  noch  an  Fleiss  und  Geld  fehlen  lassen,  um  die  besten  Quellen  sieh  zu 
öffnen,  tüchtige  Kräfte  für  Mitarbeit  zu  gewinnen,  gewandte  Zeichner  für  Illustra- 
tionen zu  engagiren,  um  sein  umfassendes,  durch  fortwährende  Änderungen  der 
Heeresorganisatiouen  und  des  Kriegsmaterials  auf  schwankender  Unterlage  beruhendes 
Werk  zur  vollsten  Zufriedenheit  der  Lesewelt  duteh/.uführen.  Wenn  bei  so  grossen 
Schwierigkeiten  des  Unternehmens  hie  und  da  Unrichtigkeiten  vorgekommen  sind« 

Neues  durch  Veraltetes  ersetzt  ward,  so  ist  dies  nicht  so  sehr  auf  Rechnung  des 
Autors  zu  schreiben,  als  Zeit  und  Umständen  beizumessen.  In  dem  vorliegenden 
Hefte  sind  die  Wehrkräfte  von  21  Staaten  behandelt.  Den  Hauptantbeil  nimmt  selbst- 
verständlich das  deutsche  Heer  — dieses  Urbild  aller  europäischen  Armeen  seit  1866 
— ein.  Auf  16  Seiten  Inhalts  wird  unter  Anderen  ausgeführt: 

Grösse  des  Deutschen  Reiches:  540.598 km*.  Bevölkerung  Ende  1885  — 46,845.000. 
Krie.shudget:  Ordinai ium  402.915.000  M..  Extraordinarium  172.087.000  M.,  Marine- 
hudget  47,181.000  M.  Infanterie  161  Rgint.  mit  483  Rat.,  Jäger  20  Bat.,  I..-W\-Bez.- 
Cmdos.  275;  Cav.  93  Rgmt.  mit  465  Esc.:  Feldart.  .37  Hgmt.  mit  338  Batt. : Fassart. 

14  Rgmt.  mit  31  Bat.;  I'ioiiiiiere  18  Bat.,  1 Eisenbahn- Rgmt. ; Train  18  Bat. ; Friedens- 
stärke des  deutschen  Heeres:  19  262  Officiere.  468  100  M.,  84.077  Dienstpferde. 
Gesammtkriegsstärke:  36.582  Officiere,  1,493.600  M.,  331.900  Pf,  2952  Feldgeschütze. 
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Frankreich  (l1/«  Seiten).  Grösse  526.572  km’,  Bevölkerung  37,672.000  (wahr- 
scheinlich ohne  Algerien);  Friedensstärke  des  Heerez:  Infanterie  649  Bat.,  Cav. 

398  Esc.,  Art. 449 Feldbatt.,  16  Bat.  Kussart.,  2 Kgm.  Pionniere,  Ingenieure  20  Bat.,  Train 
20  Esc.,  34  621  Officiero,  496.000  M.,  200.000  Pf.??  mit  2694  bespannten  Geschützen ; 
Kriegsstarke  (nach  Barthelemy):  1.  Linie  649  Bat-,  328  Eso.,  449  Batt.,  16  Bat 

Fussart.,  20  Bat  Ingenieurtruppen,  20  Esc.  Train,  2,051.000  M.  mit  2694  Geschützen. 
Territorialarmee:  435  Bat.  Inf.,  148  Esc.  Cav.,  287  Feldbatt.,  18  Bat.  lngenieur- 
trnppen,  18  Esc.  Train.  2,057.000  M. 

Kriegsbudget  664,338.000  Fr.,  Marinebudget  195,220000  Fr. 

Oesterreich- Ungarn  (3  Seiten).  Grösse  622.309  km’,  Bevölkerung  39000.000, 
Kriegsbudget  125.673.000  fl.,  Marinebudget  11,195.000  fl.  Friedensstärke:  Infanterie 
510  Bat.,  Jäger  44  Bat.,  Cav.  246  Esc..  Feldart  197  Batt,  Festungsart.  1 1 Hat,  Genie- 
truppen 6 Bat.,  Pionniere,  Eisenbahntruppen  7 Bat.,  Train  13  Divisionen.  15.98!  Offic.. 
251.000  M.,  48  700  Pf.  mit  766  Gosch.;  Landwehr  82  Inf.-  oder  Schützen-Bat.,  6Cav.- 
Cadres,  10  Bat.  Landesschfltzen  in  Österreich,  574  Üffieiere.  3522  M„  167  Pf  ; 92  Honv.- 
Bat.,  10  Cav.-Cadres.  1264  Offioiere,  7429  M.,  1516  Pf.  in  Ungarn.  Kriegsstärke 
32.673  Officiore,  1,036.000  M.,  207.500  Pf.  Dieser  Theil  der  Zusammenstellung  ist 
sehr  mangelhaft  ausgeführt  und  ist  mehrfacher  Berichtigung  and  Ergänzung  bedu.ftig, 
worauf  wir  den  Autor  aufmerksam  machen. 

Russland  (3  Seiten).  Grösse  22,622  560  km*,  Bevölkerung  104  Millionen, 
Militärbudget  1886  — 206,190.000  Rubel,  Marinebudget  39.406.000  Hubel;  Friedens- 
stärke 31.877  Officiere.  799  000  M.,  131.500  Pf.  mit  1746  Geschützen;  Kriegsstärke 
41.417  Officiere,  1,922.000  M.,  389.900  Pf.  mit  3672  Geschützen.  Auch  diese  Zahlen- 
stärken  dürften  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechen,  sondern  organisafionsgemäss  auf- 
gestellt worden  sein 

Italien  (I1/,  Seiten).  Grösse  296  300  km*,  Bevölkerung  29,700.000  (1885), 
Kriegsbudget  257,292.000  Lire.  Mariuebudget  85.800.000  Lire;  Friedensstärke  1886 
31.061  Officiere.  2,356  000  M.,  Kriegsstärke  2,387.300  M.  Es  bedarf  keiner  beson- 
deren Erwähnung,  um  zu  begreifen,  wie  falsch  und  unverlässlicli  der  Calcnl  hin- 
sichtlich des  Ausweises  des  Friedens-  und  Kriegsatats  der  Wehrkraft  Italiens  ist. 

Die  übrigen  Mächte,  deren  Heeresstärken  mit  den  einschlägigen  Staatsf-tctoron 
in  dem  Hefte  noch  zur  Behandlung  gelangen,  sind:  Britisches  Reich,  Spanien,  Poitugal, 
Schweiz,  Belgien,  Niederlande,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  türkisches  Reich, 
Bulgarien,  Oslrumelien??,  Rumänien,  Serbien,  Griechenland.  Montenegro. 

Nach  obiger  Zusammenstellung  beläuft  siuh  die  Gesanuntstärke  der  europäischen 

Heere : 

I.  Im  Frieden  auf:  170.365  Officiere,  3,762.820  Mann,  64  LOGO  Pferde,  10.875 
bespannte  Feldgeschütze. 

II.  Im  Kriege  auf:  261.919  Officiere,  22,197.500  Mann,  1,604.300  Pferde, 

20.495  Feldgeschütze.  -V. 

Die  Befestigung  und  Verteidigung  der  deutsch-russi- 
schen Grenze.  Dem  deutschen  Volke  darpestollt  von  einem  deutscheu 
Oflicier.  Dritte  umgearbeitete  Auflage.  Berlin  1887.  Ernst  Siegfried 
Mittler  & Sohu. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften,  welche  von  deutscher  Seite  über  die  stra- 
tegischen Verhältnisse  der  beiden  grossen  Nachbarmächte  Deutschland  und  Russland 
iin  Drucke  erschienen  sind,  ist  vorstehende  die  nüchternste,  gründlichste  und  un- 
parteiischste. Ihren  holen  literarischen  Werth  mit  Bezug  auf  dio  Ansichten, 
Anschauungen  und  Ausführungen  als  auf  die  Diction  und  Reife  des  Urtlieils  docu- 
meutirt  schon  die  Anzahl  von  Auflagen.  Den  Inhalt  bilden  nachstehende  Cnpitel : 
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Umleitung,  allgemeine  Gestaltung  der  Grenze,  deutsches  und  russisches  Eisenbahn- 
netz, mögliche  Richtung  für  eine  russische  Invasion  Deutschlands,  Vertheidigung  und 
Befestigung  der  deutschen  Grenzlande,  mögliche  Richtung  für  eine  deutsehe  Invasion 
Russlands,  Vertheidigung  und  Befestigung  der  russischen  Grenzlande,  Schluss. 

In  der  Einleitung  wird  eine  kurze  Übersicht  der  politischen  Verhältnisse 
Preussens  zu  Russland  von  den  Freiheitskriegen  bis  zu  dem  russisch-türkischen 
Kriege  1877/78  gegeben  und  am  Schlüsse  hinzugefügt,  dass  durch  die  Ereignisse  der 
jüngst  vergangenen  Zeit  jedenfalls  der  Glaube  an  die  Unmöglichkeit  eines  deutsch- 
russischen  Krieges  erschüttert  worden  sei. 

Bezüglich  der  Gestaltung  der  Grenze  wird  bemerkt,  dass  eine  Verbindungslinie 
zwischen  den  östlichsten  Theilen  Preussens  (Provinzen  Ostpieussen  und  Schlesien) 

Warschau  tiifft,  den  politischeu  und  militärischen  Schwerpunkt  Poleus.  Hierdurch 
erlangt  die  Grenzliuie  eine  Länge  von  1300  kui.  — Allmälig  entstand  an  den  Ost- 
grenzen Preussens  ein  Eisenbahnnetz,  welches  in  Bezug  auf  die  Bedürfnisse  der 
Laudesvertheidigung  weuig  zu  wünschen  übrig  lässt.  Im  Korden  können  aus  dem 
deutschen  Bahnnetz  4 Linien  his  zur  Weichsel  hergestellt  werden,  welche  diesen 
Strom  innerhalb  des  deutschen  Gebietes  auf  3 grossen  Brücken  überschreiten  Die 
aus  dem  Innern  Deutschlands  nach  der  Provinz  Posen  führenden  3 Bahnlinien  con- 
centriren  sich  in  der  Festung  Posen. 

Dagegen  vereinigt  sich  der  der  prenssiseben  Grenze  zunächst  liegende  Theil 
des  russischen  Eisenbahnnetzes  in  Warschau,  wohin  Bahnen  von  Petersburg,  Moskau 
und  aus  Südrussland  führen.  Es  leuchtet  ein,  dass  bei  der  Disposition  des  be- 
stehenden Eisenbahnnetzes  auf  strategische  Offensive  hinausgehende  Combinationen 
keine  hervorragende  Rolle  spielen  können.  Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  von 
Osten  her  iu  Warschau  mündenden  Bahuen,  welche  im  Stande  wüten,  hier  an  der 
Weichsel  eiuc  Conceutration  der  Streitkräfte  aus  allen  Theilen  des  Reiches  in  ver- 
hältnismässig kurzer  Zeit  durchzufiihren. 

Bei  der  Betrachtung  der  Verteidigungsfähigkeit  der  deutschen  Grenzlande 
sind  auf  der  langen  Grenzstrecke  und  unter  der  Annahme,  dass  Berlin  als  wahr- 
scheinliches Operationsziel  des  Gegners  anzusehen  sei.  vier  mögliche  Haiiptriehtnngen 
einer  russischen  Offensive  iu  Betracht  zu  ziehen.  Letztere  kann  ihren  VVeg  von 
Wilna  westlich  gegen  das  Pregelthal  und  Königsberg,  von  Warschau  aus  entweder 
nordwestlich  längs  der  Weichsel,  oder  westlich  längs  der  Warthe  gegen  Posen  oder 
endlich  südwestlich  gegen  Schlesien  nehmen. 

Die  Ostseite  der  Provinz  Ostpreussen  ist  ziemlich  offen.  Memel  ist  ohne 
Werke.  Die  Einfahrt  in  das  Haff,  das  Memeler  Tief,  ist  neuerdings  durch  starke 
Küstenforts  befestigt.  Königsberg  ist  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  durch  eine 
Kette  mit  vorgeschobenen  detachirten  Forts  ergänzt.  Die  Befestigung  von  Pillan  ist 
von  keiner  sonderlichen  Bedeutung.  Königsberg  würde  einer  Invasion  Halt  gebieten, 
wenn  diese  nicht  stark  genug  wäre,  zur  Absperrung  oder  Belagerung  der  Festung 
eine  Armee  ztirückzulassen.  Jede  russische  Offensive  längs  der  unteren  Weichsel 
stösst  auf  die  Festung  Thorn.  Als  kleine  Stadt  erfüllt  letztere  nicht  alle  Anfor- 
derungen eines  grossen  Waflfenplatzes,  cs  ist  aber  immerhin  eine  starke  Dcfensiv- 
und  Ofl'ensivposition.  Graudcnz  ist  als  Festung  aufgegeben.  Danzig  ist  eine  recht 
widerstandsfähige  Festung  von  vorherrschend  defensivem  Charakter. 

Für  eine  Invasion  von  Warschau  aus  in  westlicher  Richtung  auf  Posen  wird 
das  Operationsterrain  durch  den  Lauf  der  Warthe  getheilt. 

In  neuerer  Zeit  wurde  die  Festung  mit  einem  Gürtel  weil  vorgeschobener 
starker  detachirter  Forts  umgebeu,  welche  ihrer  Vollendung  nahen  und  Posen  zu 
einem  Waffeuplatz  ersten  Ranges  machen. 
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Glogau  ist  Hiebt  als  grosser  Waffenplatz  zu  betrachten;  die  Festung  KUstrin, 
auf  der  Linie  Posen— Berlin  gelegen,  hat  an  dem  Zusammenfluss  der  Warthe  und 
der  Oder  eine  Oberaus  günstige  Lage.  Nach  dem  Aufgeben  der  Befestigungen  von 
Stettin  wurde  Küstrin  durch  mehrere  weit  vorgeschobene  Aussenforts  verstärkt. 
Breslau  sollte  zur  Vervollständigung  des  Vertheidigungssystemes  gleichfalls  fortificirt 
werden. 

Alles  genau  erwogen,  kann  behauptet  werden,  dass  hei  der  gegenwärtigen  Lage 
der  Dinge  die  deutschen  Grenzgebiete  gegen  Russland  theils  durch  ihre  natürliche 
Gestaltung,  theils  durch  künstliche  Verstärkungen  hinlänglich  gesichert  sind.  Die 
Vcrtheidigungskräfle,  rechtzeitig  mobilisirt  und  auf  einzelnen  geeigneten  Punkten 
znsammengezogen,  werden  mittelst  des  günstigen  deutschen  Eisenbahnnetzes  schnell 
demjenigen  Schauplätze  zugelührt  werden  kennen,  auf  dem  ihre  Anwesenheit  nach 
den  Massnahmen  des  Gegners  nothwendig  erscheint,  und  wo  sie  sich  durch  ein 
dem  deutschen  Geiste  entsprechendes  kräftiges  actives  Auftreten  mit  dem  Gegner 
messen  können. 

Bei  dem  ungeheuren  territorialen  Umfang  des  russischen  Reiches  würde  eine 
feindliche  Occupation  sich  immer  nur  auf  einen  verschwindend  kleinen  Theit  des 
Ganzen  erstrecken  köuuen  und  sowohl  durch  zahlreiche  bedeutende  Wasserläufe 
durch  grosse,  fast  unzugängliche  Sumpf-  und  Waldstrecken  ohne  ausreichende 
Comnmnicntionen,  als  auch  durch  die  sehr  dünne  und  meist  arme  Bevölkerung  des 
Landes  ausserordentlich  erschwert  sein. 

In  dem  russischen  Landesbefestigungssystem  prägt  sich  die  Wandlung,  welche  in 
der  Stellung  Russlands  zu  Deutschland  in  den  letzten  zehn  Jahren  eingetreten  ist, 
ziemlich  bestimmt  aus.  Die  am  weitesten  westlich  gegen  Deutschland  vorgeschobenen 
Befestigungen  des  russischen  Landesbefestigungssystems  finden  sich  an  ''er  mittleion 
Weichsel,  wo  sie  zwischen  diesem  Strom  und  dem  Bug  ein  grosses  Dreieck  bilden 
dessen  elwa  110  km  lauge  Basis  (Nowogcorgiewsk-Iwangorod)  an  der  Weichsel  liegt 
während  die  Spitze  bei  etwa  140  km  Dreiecksböhe  mit  der  Festung  Brest-Litewsk 
sich  an  die  grossen  Rokitno-Sümpfe  anlcbnt,  welche  eineD  beträchtlichen  Theil 
der  Gouvernements  Minsk  und  Volhynien  einnehmen.  Sie  sind  in  den  letzten  Jahren 
ergänzt,  auf  der  rechten  Flanke  durch  die  Eisenhahnsperre  bei  Goniadz  am  Bober  und 
durch  die  Befestigung  von  Kowno  am  unteren  Njemen,  aut  der  linken  Flanke  durch 
die  Befestigungen  von  Luzk  an  der  galizistlien  Grenze.  Östlich  von  diesem  Kestungs- 
systern  finden  sich  erst  in  einer  Entfernung  von  etwa  500  km  andere  Waffenplätze 
an  der  Dii  a (Dünaburg),  an  der  ßeresina  (Bohruisk)  und  an  dem  Dnjepr  (Kijew),  die 
aber  bei  ihrer  grossen  Entfernung  von  einander  (350  und  301)  km)  in  keinerlei  Zu- 
sammenhang stehen  und  jede  fiir  sich  die  Aufgabe  haben.  Strassenknotenpunkte  und 
Übergänge  an  dem  durch  die  genannten  bedeutenden  Ströme  gebildeten  und  das 
ganze  westliche  Russland  vou  Norden  nach  Süden  theilenden  natürlichen  Abschnitt 
zu  sichern. 

Diese  Disposition  der  Befestigungen  bestätigt,  dass  Russland  in  einem  Kriege 
mit  Deutschland  sich  zunächst  auf  eine  strategische  Defensive  beschränken  würde, 
die  ihm  ohne  Zweifel  auch  durch  den  Umstand  auferiegt  wäre,  dass  Deutschland  mit 
seiner  trefflichen  militärischen  Organisation  und  mit  seinen  ganzen  concentrirten 
Verhältnissen  jedenfalls  weit  früher  kriegsbereit  und  operationsfähig  sein  könnte,  als 
sein  schwerfälliger,  durch  enorme  räumliche  Ausdehnung  seines  Gebietes  und  durch 
unzureichende  Communicationen  in  seinen  Massnahmen  behinderter  östlicher  Nachbar. 

Wir  treten  den  meisten,  in  dem  vorliegenden  Auszüge  repreducirten  Anschauungen 
und  Ausführungen  über  die  strategischen  Verhältnisse  Deutschlands  und  Russlands, 
der,  wie  es  den  Ansehein  gewinnt,  der  Officiösiiät  nicht  lerne  stehenden  Schrill  bei, 
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können  uns  jedoch  nicht  recht  denken,  dass  Ru«sland  mit  seinen  100  Millionen  Ein- 
wohnern und  2 Millionen  Soldaten  in  einem  Kriege  mit  Deutschland  allein,  unter 
allen  Umständen  in  der  Defensive  bleihen  würde.  Ar. 

Die  Bedeutung  Rumäniens  in  dent  bevorstehenden  öster- 
reichisch- (deutsch-)  russischen  Kriege  Eine  zeitgemiisse  Studie 
vou  einem  deutschen  Soldaten.  Mit  2 Skizzen.  Minden  in  Westphalen. 
1888.  J.  E.  E.  Bruns  Verlag.  Preis  80  Pf. 

Diese  kleine  Druckschrift  hätte  füglich  unged ruckt  bleihen  können,  denn  der 
Leser  kann  daiaus  beim  besten  Willen  weder  Belehrung  schöpfen,  noch  Interesse 
daran  finden.  Es  erscheint  doch  als  Vermessenheit,  wenn  ein  Autor  — und  sei  er 
noch  so  grosser  Stratege  — den  kriegerischen  Ereignissen  nicht  allein  tageweise 
den  Gang  vorschreihen,  soudern  auch  den  Verlauf  kriegerischer  Unternehmungen  nach 
seinem  Recrpt  bestimmen  will.  A'. 

Russie  - Pologne.  Par  le  comte  Jean  Zamoiski.  Paris,  1887. 
E.  Dentu.  Libraire. 

ln  dieser  Brochnre  von  75  Seiten  Inhalt  legt  ein  polnischer  Patriot  sein 
politisches  Glaubensbekenntnis  nieder  und  lässt  in  einem  glän/endeu  Plaidoyer  für 
die  Wiederherstellung  Polens  seinem  gepressten  Herzen  und  seinen  unterdrückten 
Gefühlen  freien  Lauf.  Mehr  als  ein  Jahrhundeit  ist  vei flössen,  seitdem  das  blutende 
und  verstümmelte  Polen  gezwungen  wurde,  sein  Haupt  unter  das  Joch  der  Gewalt  zu 
beugen.  In  diesem  langen,  an  allerlei  Ereignissen  reichen  Zeiträume  hat  es  aber 
niemals  aufgehört,  für  seine  Unterdrücker  eine  Quelle  beständiger  Unruhen  und  Ver- 
legenheiten zu  sein;  seine  Antwort  lautete  stets:  Polen  ist  nicht  todt.  Bismarck’s 
Reden  in  dem  preussisehen  Parlamente  gegen  Polen  werden  sich  auch  ohnmächtig 
erweisen,  um  eine  Nation  zu  vernichten,  die  aus  dem  Martyrium  und  Leiden  neue 
Kräfte  zu  ihrem  Dasein  sehöpfr.  Unter  den  drei  Theilungsmächten  war  Österreich 
allein  grossmüthig  genug,  Galizien  als  einen  Theil  des  ehemaligen  Polens  mit  seinen 
übrigen  Ländern  gleichzustellen  und  es  durch  Verleihung  der  Autonomie  eoostitutionell 
zu  regieren  Und  weither  Factor  der  Macht  ist  dies  zufriedene  und  dankbare  Land 
nicht  für  Östeireich  geworden?  Durch  welch'  Heilsames  Verhängnis  aber  sind  die 
beiden  nordischen  Reiche  von  dem  richtigen  Wege  abgekommen,  dass  sie  nicht  zu 
begreifeo  vermögen,  wie  lebhaft  ihr  Interesse  es  erheische,  dem  erhabenen  Beispiele 
des  Kaisers  Franz  Josef  zu  folgen.  Wie  kommt  es  denn,  dass  namentlich  Russland, 
welches  so  viele  christliche  Völker,  wie  die  Griechen,  Bulgaren,  Serben,  Rumänen  etc., 
von  dem  Türkenjochc,  unter  dem  sic  Jahrhunderte  lang  geschmachtet,  befreit  und 
denselben  mit  der  Nationalität  eine  staatliche  Eiistenz  gegründet  halte,  für  Polen 
nicht  dasselbe  gethan.  — Russland  besitzt  gegenwärtig  einen  hellsebendcn,  auf- 
geklärten und  wohlwollenden  Herrscher,  und  müsste  demzufolge  um  desto  leichter 
begreifen,  dass  der  aufbrausende  Zoru  Bismarck’s  gegen  die  polnische  Nationalität 
für  denselben  ein  tiefer  Grund  des  Misstrauens  zu  sein  habe.  Pulen  lässt  sich  nicht 
geruianisireti  und  wird  allen  von  Seite  des  deutschen  Reichskanzlers  anstehenden 
Massnahmen  ebenso  siegreich  widerstehen,  wie  die  Staaten  der  Balkan-Halbinsel  dem 
Islam  und  seinen  Beketmern  widerstanden  hatten.  Wurde  nicht  in  Griechenland  die 
Sprache  des  Demosthenes  und  Plato  durch  jene  des  Mohamed  ersetzt,  ohne  dass 
diese  irgend  welche  Fortschritte  machen  und  Verbreitung  finden  konnte?  Russland  hat 
Polen  gegenüber  unbestritten  die  besten  Absichten,  aber  die  Verhältnisse  haben  die 
Verwirklichung  derselben  noch  nicht  gestattet. 

Der  ehemalige  russische  Statthalter  Polens,  General  Albedynski,  äusserte  vor 
einigen  Jahren  zu  dem  Verfasser:  „Die  innere  Lage  Russlands  wird  von  Tag  zu  Tag 
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bedrohlicher.  Andererseits  scheint  Preussen  eine  Gelegenheit  zu  suchen,  um  uns  den 
Krieg  zu  erklären.  Im  Falle  einer  Schlappe  sind  wir  entschlossen,  Polen  aufzugebeu 
(nbandonner)“.  Ob  Russland  will  oder  nicht,  es  muss  sich  doch  endlich  dazu  her- 
geben, den  1815  Polen  und  den  europäischen  Mächten  gegenüber  eingegangenen  Pact 
in  Ausführung  zu  bringen  uud  durch  Wiederherstellung  von  Congress- Polen  die 
polnische  Nation  für  sich  zu  gewinnen,  welche  ihm  dann  in  treuer  Anhänglichkeit 
eine  Schuizmauer  gegen  Invasionen,  von  welcher  Seite  sie  auch  kommen  mögen, 
bilden  würde. 

Russland  ist  in  eine  Lage  gerather.,  in  welcher  es  dem  Zufall  nichts  überlassen 
darf.  Oie  öffentliche  Meinung,  reprüsemirt  durch  die  Friedenspartei,  ist  für  den 
Liberalismus  und  freie  Institutionen  eingenommen,  ein  grosser  Theil  des  Volkes  — 
die  panslavistiscbe  oder  Kriegspartei  — neigt  dem  Panslavismas  zu,  d.  h.  sie  hat  die 
Unabhängigkeit  sämmtliclier  siavischer  Staaten  auf  ihre  Fahne  geschrieben:  ihre 
Apostel  waren  Skobeleff  und  Aksakoff.  So  schwebt  Russland  nacdi  Innen  in  einer 
Revolution,  nach  Aus«cn  im  Krieg.  Das,  was  Preussen  für  die  im  Centruin  Kuropas 
vereinigte  deutsche  Race  gtthan,  wird  schwerlich  von  Russland  für  die  von  Noid 
nach  Süd  auf  einer  Linie  von  grosser  Ausdehnung  zerstreute  slavische  Bevölkerung  zu 
erreichen  sein. 

Oie  gegenwärtige  Politik  Deutschlands  ist  der  Wiederherstellung  Polens  nicht 
allein  ungünstig,  sondern  sogar  feindlich.  Kin  unglücklicher  Krieg  für  Russland  würde 
die  Zerstückelung  Polens  noch  erweitern  und  Russland  seiner  Ostsee-Provinzen 
berauben. 

Der  Verfasser  cilirt  sodann  mehrere  Actcnstücke,  in  welchen  die  Nothwendigkeit 
für  die  Erhaltung  des  vertrngsmässig  gewährleisteten  Congross-Polens  dargethan  wird 
und  spricht  dann  mit  matlu  malischer  Gewissheit  die  Überzeugung  ans,  dass  Polen 
endlich  sein  unverjührhares  Recht  werde  zu  Theil  werden  müssen,  dass  es  aus  seinem 
Staube  zu  dein  alten  staatlichen  Ansehen  und  zu  seiner  nationalen  Unabhängigkeit 
gelangen  müsse.  IV. 

Rililiothtqne  internationale  d’histoire  militaire.  Precio  de 
ln  Campagne  do  18‘>9  en  Italie  avec  8 croquis  dans  le  texte.  Bruxelles 
Librairie  militaire  C.  Muquardt  1887. 

Oer  nach  den  Schriften:  I.  Oie  Kriegsmacht  Österreichs,  Wien  1876;  2.  Cam- 
pagne de  lempereur  Napoleon  III  en  Italie  1859,  redigee  au  depot  de  la  guerre, 
Paris  1812;  3 Oer  Krieg  in  Italien  1859,  nach  den  Feldacten  und  andern  authentischen 
Quellen  bearbeitet  durch  das  k.  k.  Generalstahs-Rureau  für  Kriegsgeschichte.  Wien 
1876;  4.  Der  italienische  Fehlzug  des  Jahres  1859,  redigirt  von  der  historischen  Ab- 
theilung des  Geueralstahes  dir  königl.  preussischen  Armee.  Berlin  1862;  5.  Betrach- 
tungen über  den  Feldzug  von  1859  in  Italien,  aus  den  liinterlassenen  Papieren  des 
Generals  Anton  Vetter  von  Deggenfeld  (Neue  militärische  Blätter,  Juni-Heft  1886  und 
Mai-Heft  1887);  6.  Strategische  Brief«  des  Generals  Fürst  von  Hohenlohc-lngt-lfitiaen 
1886  (VI.  und  XIV.  Brief);  7.  Campagne  d'Italie  en  1859.  Relation  historique  et 
critique,  par  Ferdinand  Leeomte,  major  föderal;  8.  Major  Vandevelde,  Precis  historique 
et  critique  de  la  Campagne  d'ltahe:  9.  Duc  d'Alinazan.  La  guerre  d’Italie,  Campagne 
de  1859,  Paris  1882;  10.  La  guerre  d'Italie  de  1859  an  point  de  vu«  de  la  Strategie 
et  de  la  tactique  par  F.  de  la  Fruston,  ancien  oflieier  d’artillerie,  verfasste  Krieg  von 
1859  bietet  wenig  Neues. 

Oie  Verfasser  der  internationalen  Bibliothek  schreiben  die  Ereignisse  des  Feld- 
zuges den  zuvor  genannten  Schriften  nach,  ohne  das  eigene  Urtheil  zu  präiudiciren. 
Bezüglich  des  letzteren  winden  die  Briefe  des  Fürsten  Hohenlohe- lugeltingen  uud  der 
Bericht  des  pieussiächen  Generalstabes  ötter  benützt.  Das  Lob,  welches  der  Autor  der 
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strategischen  Briefe  dem  österreichischen  Geuerslstabswerke  wegen  seiner  Ausführlich- 
keit und  Unparteilichkeit  sollt,  wird  auch  in  obiger  Schrift  anerkannt  und  gebührend 
berrorgehoben.  Unserer  Information  nach  war  der  k.  k.  Major  Nosinieb  von  der  kriegs- 
geschichlliclien  Abiheilung  des  k.  k Generalstabes  der  Verfasser  des  österreichischen 
Geueralstabs-Berichte«  über  den  Krieg  1859  in  Italien,  Neue  Anschauungen  und  Be- 
trachtungen bietet  das  Buch  der  intet  nationalen  Kriegsbibliothek  durchaus  nicht;  es 
sind  nur  wenige  Stellen,  welche  wir  der  besonderen  Aufmerksamkeit  unserer  Leser 
empfehlen  können. 

Die  Umleitung:  Urspiuug  und  Ursachen  des  Krieges  schildert  die  unfreund- 
lichen Bezb  hungen  Österreichs  und  Sardiniens  seit  dem  Kriege  von  1848 — 49.  Zwischen 
der  einen  Macht,  welche  sich  auf  die  Revolution  und  die  Nationalität  stützte  und  der 
andern  Macht,  welche  auf  die  Verträge  und  das  internationale  Recht  festhielt,  gab  cs 
keine  Versöhnung.  England  und  Frankreich  ergriffen  nach  dem  orientalischen  Kriege 
1853— öti  die  Partei  ihres  Alliirten  Sardinien;  Deutschland,  auf  dessen  Mitwirkung 
Österreich  mit  gutem  Grund  zu  zählen  berechtigt  war,  liess  es.  durob  Preussen  beein- 
flusst, in  der  letzten  — entscheidenden  — Stunde  im  Stich.  Diese  Wandelbarkeit 
Deutschlands  fügte  nicht  allein  in  politischer,  sondern  auch  in  militärischer  Hiusicht 
Österreich  grosse  Naehtheilc  zu,  indem  es  seine  Streitkräfto  iu  zwei  Gruppeu,  von 
einander  getrennt,  für  Operationen  am  Rhein  und  iu  Italien  aufstellte  und  dadurch 
auf  dem  entscheidenden  Kriegsschauplätze  in  der  Minderzahl  blieb,  das  Gleichgewicht 
gleich  bei  Eröffnung  des  Feldzuges  verlor  und  dieselbe  im  Verlaufe  des  Krieges  trotz 
Nachsendung  von  Verstärkungen  nach  Gewahrwerden  des  Irrthums  seiner  Diplomatie 
nicht  mehr  wiederherzustellen  vermochte. 

Österreich  hatte  eine  Armee  von  785.00t)  Mann,  wovon  674.000  Manu  mit 

108.000  Pferden  und  1504  Geschützen  Feldtruppen  waren  (daher  mehr  als  1866),  ein- 
getheilt  in  12  Corps  und  zusammeugezogen  iu  4 Armeen  (Seite  17  ist  das  Haupt- 
quartier der  1.  Armee  in  Verona  irrig  angegeben,  dasselbe  befand  sich  in  Wien) 
Sardinien  verlüde  über  ein  Heer  von  86.000  Mann  mit  15  000  Pferden  und  160  Ge- 
schützen, Frankreich  über  610.000  Mann  mit  152.000  Pferden.  Die  Finanzen  dieser 
Macht  waren  iu  gulera  Zustande,  jene  der  beiden  andern  Mächte  waren  zerrüttet. 
Dieser  Umstand  war  es,  welcher  Österreich  bestimmte,  in  den  ersten  Monaten  des 
Jahres  1859  nur  halbe  Kriegsmassuahmen  zu  treffen  und  nicht  sofort  Sardinien  zu 
erdrücken,  bevor  es  noch  bewaffnete  Unterstützung  von  Seite  Frankreichs  ei  halten 
konnte.  FZM.  Graf  Gyulai  hatte  im  Jänner  1859  blos  26.000  Manu  zur  Disposition. 
Im  März  wurde  Oberst  v.  Kuhn,  einer  der  brillautesten  Offioiere,  der  jungen  üsti  r- 
reicluschen  Armee,  zum  Generalstabs-C'bef  Gyulai's  ernannt,  worauf  erst  die  Mobil- 
machung der  k.  k.  Atmue  begann,  die  2.  Armee  in  Italien  successive  durch  das  3, 
2.  und  9.  Armeecorps  verstärkt  wurde. 

Bei  Überreichung  des  österreichischen  Ultimatums  in  Turin  am  23.  April  bestund 
die  2.  Armee  in  Lombardo-Venetien  aus  227.000  Mann,  wovon  blos  118  000  Mann  mit 
416  Geschützen  im  Felde  verwendet  werden  konnten,  eingetlieilt  iu  5 Corps  und  eine 
Reserve-Cavalleriedivision.  Die  Streitkräfte  Sardiniens  versammelten  sich  scbou  Ende 
Jänner  zwischen  Alexandria,  Valenza  und  Casale  und  führten  sodann  die  durch  den 
französischen  Marschall  Niel  entworfenen  Befestigungen  aus.  Frankreich  stellte 

116.000  Mann,  324  Geschütze,  Italien  60.000  Mann.  108  Geschütze  für  Kriegsopera- 
tionen  iu’s  Feld. 

Seite  48  wird  nachstehende  Stelle  aus  den  strategischen  Briefen  Hohenlohe  s 
reproducirt:  „Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  französische  Armee  in  ihren  lvriegs- 
vorbereituugen  die  Thätigkeit  Napoleons  I.  entwickelt  bat  und  mau  muss  staunen 
Uber  deu  Mangel  an  Harmonie  iu  der  Politik  und  der  Strategie  Napoleou'a  III  , 
welcher  dem  Kaiser  von  Österreich  am  1.  Jänner  1859  den  Fehdehandschuh  hinge- 
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worfen  hatte  und  der  doeh  nicht  vor  Mitte  des  Monats  Mai  kampfbereit  stand.  Es  ist 
jedoch  anzuerkenneu,  dass  von  dem  Augenblick  des  in  Turin  übergebenen  österreichi- 
schen Ultimatums  an  die  Franzosen  mit  der  grössten  Energie  an  der  Ausführung 
ihres  strategischen  Aufmarsches  arbeiteten.  Am  25.  April  wurden  IT  Militärzüge  nach 
dem  Süden  Frankreichs  abgelassen;  im  Jahre  1870  konnten  die  Deutschen,  obgleich 
die  Eisenbahnen  zu  dieser  Zeit  schon  viel  besser  organisirt  waren,  nur  18  Militär- 
züge täglich  auf  einer  Bahnlinie  expediren  etc.“  Auch  bezüglich  der  ÜherschifTung  der 
Truppen  aus  den  Häfen  des  Mittelmeeres  nach  Genua  leisteten  die  Franzosen  Aus- 
gezeichnetes. 

Die  österreichische  Armee  rückte  sehr  langsam  in  Feindesland  vor.  Sie  über- 
schritt am  29.  Apiil  die  sardinisch-lombardisuhe  Grenze  und  lagerte  am  2.  Mai  am 
Po  und  an  der  Sesia,  hatte  somit  in  drei  Tagen  blos  32 km  zurückgelegt.  Die  Unent- 
schlossenheit Gyulai’s  bei  Ausführung  der  Bewegungen  in  der  Loinellina  wird  bekritelt 
und  derselben  das  Misslingeu  des  Feldzugsplanes,  die  Niederlagen  bei  Montehello 
Palestro.  Magenta  beigemesseu.  Der  Feldseugrneister  war  gut  beratlien.  hatte  hinsicht- 
lich der  Instandsetzung  des  Kriegsschauplatzes  vortreffliche  Vorbereitungen  getroffen, 
verstand  oder  wagte  es  aber  nicht,  sie  auszunützeu,  da  er  durch  die  Übermacht  der 
Verbündeten  und  den  Nimbus  des  französischen  HeereB  eiugeschüchtert,  nichts  aufs 
Spiel  setzen  wollte. 

Napoleon  III.,  fremd  dem,  was  Napoleon  I.  den  göttlichen  Tbeil  der  Kriegs- 
kunst nannte,  aber  von  dem  Kriege  alles  das  kennend,  was  mau  aus  Büchern  lernen 
kann  und  hinlänglich  bewandert  in  der  Kriegsgeschichte,  war  natürlicherweise  betroffen 
von  der  Ähnlichkeit  der  strategischen  Lage  der  Österreicher  und  Franzosen  1790  und 
1859  am  Po.  In  Folge  dessen  wollte  er  das  Manöver  Napoleons  I.  durch  einen  Über- 
gang über  den  Po  bei  Piaoenza,  Einfall  in  die  Lombardie  und  Führung  eines  Vor- 
stosses  in  den  Bücken  der  Österreicher  erneuern,  indem  er  das  befestigte  Piaoenza 
durch  seine  neue  Artillerie  zur  Übergabe  zwingt.  Von  letzterer  hatte  er  jedoch  in  dem 
entscheidenden  Momente  nur  4 Geschütze  bei  sich,  musste  daher  auf  seinen  Plan  ver- 
zichten. Hierüber  schrieb  er  an  den  Kriegsminister  Marschall  Randon  nach  Paris: 
„Ich  seufze  nach  meine  n Belagerungspark  und  besonders  nach  meinen  gezogenen 
Zwölfpfündern;  hätte  ich  sie  gehabt,  so  wäre  ich  nicht  gezwungen  worden,  meinen 
Feldzugsplan  zu  ändern.  “ 

Seite  20  führen  die  Verfasser  aus:  Nichts  hinderte  Gyulai.  am  2.  Juni  sechs 
Corps  seiner  Armee  zwischen  Robbio  und  Mortara  rasch  zu  vereinigen  und  gegen 
Palestro  oder  Olengo,  wie  Radetzky  1849,  zu  rücken.  Sieger,  schnitt  er  die  feindliche 
Armee  entzwei  und  warf  ihren  linken  Flügel  in  eine  eicentrische  Richtung.  Besiegt, 
lief  er  keine  grosse  Gefahr,  weil  es  ihm  leicht  war,  iu  die  bei  Mortara  vorbereitete 
Stellung  sich  zurückzuziehen  und  weil  er  in  seinem  Kücken  befestigte  Übergänge  Uber 
den  Ticino  fand.  Gewiss  bot  der  Angriff  Schwierigkeiten;  im  Kriege  begibt  mau  sich 
aber  mit  jeder  Action  in  Gefahren.  Die  Inertie  bietet  jedoch  deren  noch  mehr  und 
wenn  man  sich  schon  zu  einer  Offeusiv-Unternelunung  nicht  entschliessen  konnte,  so 
wäre  es  besser  gewesen,  ohne  Verzug  den  Ticino  zu  überschreiten  uud  dem  Feinde 
die  Strasse  nach  Mailand  zu  verlegeu  oder  sie  durch  Beziehung  einer  guten  Flanken- 
stellung  zu  decken.  Graf  Gyulai  verstand  es  nicht,  zur  rechten  Zeit  eine  dieser  beiden 
Partien  zu  ergreifen  etc.  Dem  Citat  Hohenlohes  Uber  die  Stellung  Napoleon’«  auf  der 
Linie  Oleugo-Mageula  Seite  133  und  Kruston's  134  -135  vermögen  wir  nicht  beizu- 
p (lichten. 

Seite  199  wird  die  Recognoscirung  des  k.  k.  Majors  v.  Appel  lohend  anerkannt. 
Dieser  Officier  erreichte  mit  2 Escadronen  damals  dasselbe  Resultat,  was  in  den 
spätem  Kriegen  ganze  Ca vallerie-Di Visionen  nicht  zu  erreichen  vermochten  uud  doch 
ist  das  oberitalieuische  Gelände  viel  unübersichtlicher,  als  jedes  andere. 
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Bei  Solferino  kämpften:  Österreich  119.000  Mann  Infanterie,  6500  Mann 

Cavallerie,  413  Geschütze;  Veibündete:  122.000  Mann  Infanterie,  15000  Manu  Caval- 
lerie,  366  Geschütze. 

Den  Schluss  des  Werkes  bildet  eine  kurze  Darstellung  der  Bewegungen  des 
5.  französischen  Corps  Prinz  Napoleon  in  Mittel-Italien,  der  Voranstalten  der  franzö- 
sischen Kriegsflotte  zum  Angriffe  auf  Venedig,  der  Waffenstillstands-  und  Friedens- 
verhandlungen  von  Villafranea.  Dem  Werke  ist  ein  Anhaug  mit  den  Ordres  de  bataille 
sämmtlicher  an  dem  Kriege  betheiligt  gewesenen  Streitkräfte,  sowie  ein  dem  öster- 
reichischen Generalstabs- Bericht  entlehntes  Marschtableau  der  Heere  vom  29.  April 
bis  5.  Juli  1859  beigegeben.  Ch. 

L’espionage-militaire.  les  londs  secrets  de  la  guerro  et  le  Ser- 
vice des  renseignements,  par  le  iieut.  Froment.  Paris,  1888. 

Vorliegendes  Buch  ist  auf  den  ersten  Blick  nur  eine  der  militärischen  Früchte 
des  fieberähnlichen  Zustandes,  demzufolge  mau  in  Frankreich  bald  jeden  Deulsch- 
redenden  für  einen  preuesischen  Spion  hält.  Doch  mit  diesem  Urtbeile  würden  wir 
dem  Buche  unrecht  thnn,  welches  das  „Nachrichtenwesen*  in  der  Form  der  militäri- 
schen Spionage  sieh  zum  Vorwurfe  für  ein  eingehendes  Studium  gewählt  hat. 

Das  Nachrichtenwesen  im  Frieden  ist  zweierlei:  Ein  offenes,  durch  officiell  zu 
Übungen  u.  dgl.  in's  Ausland  geschickte  Olficiere  betriebenes,  und  ein  geheimes,  sich 
jeder  Überwachung  von  Seite  des  Auszukundschaftenden  entziehendes.  Beide  sind  nicht 
neuen  Datums;  hat  doch  schon  Hannibal  vor  seinem  Zuge  nach  Italien  durch  voiatts- 
gesandte  Agenten  sich  über  sämmtliche  Verhältnisse  Rom’s  Auskunft  holen  lassen. 
Das  geheime  Nachrichtenwesen,  systematisch  betrieben,  also  die  eigentliche  „militärische 
Spionage*  begann  aber  erst  unter  Friedrich  dem  Grossen.  Sämmtliche  Staaten  haben 
diese  seither  augenommen,  nur  Frankreich  ist,  nach  dem  Autor,  zurückgeblieben, 
trotz  I.ewal’s  u.  A.  Warnungsrufe. 

Der  Verfasser  schildert  die  Organisation  der  „Kundschafte-“  und  der  „I.andes- 
beBchreibungs-Bureau's*,  besonders  in  England  und  Deutschland,  die  Thätigkeit  der 
zur  Handhabung  des  Nachrichtenwesens  berufenen  Organe,  wie:  Diplomatische  Ver- 
tretung, Militär-AttachO’s,  Officiere  in  Mission,  Emissäre  und  Spione.  Dns  Extrem  der 
Spionage  ist  der  „militärische  Diebstahl*,  vor  dem  durchaus  nicht  jeder  Staat  zurück- 
schreckt;  im  Gegentheil,  ist  er  von  Erfolg  gekrönt,  so  harrt  des  Diebes  nur  Aus- 
zeichnung und  die  Anerkennung  des  Vaterlandes. 

Die  Institution  der  Militär-Attache’s  datirt  erst  seit  1864;  die  Stellung  derselben 
ist  die  eines  offen  eingestandenen  Beobachters,  also  eine  sehr  heikliche  I 

Die  Entsendung  von  Ofticieren  zu  Manövern  ete.  ist  älteren  Datums.  Officiere 
werden  heutzutage  eigens  eingeladen:  thäte  man  dies  nicht,  so  kämen  dereu  noch 
mehrere verkleidet. 

Emissäre  gehören  mehr  auf  das  Feld  der  Politik  und  gleicheu  in  Ansehung 
ihrer  anfälligen  militärischen  Function  den  Spionen,  welche  die  Aufgabe  haben, 
Kenntnis  geheim  gehaltener  Verfügungen,  Organisationen,  Waffen-Pläne  u.  dgl,  zu 
verschaffen,  koste  es.  was  es  wolle.  Hiefür  sorgt  der  „Dispositionsfond“,  dessen  kein 
Staat  entrathen  kann.  Die  Spionage  verwendet  Personen  jeden  Standes  und  Geschlechtes, 
Mittel  jeder  Art,  denn  „der  Zweck  heiligt  die  Mittel“. 

Hieraus  folgt  aber,  dass  zur  militärischen  Spionage,  die  ein  schwieriges  und 
verdienstvolles  Werk  ist,  ein  nicht  geringer  Bildungsgrad  erforderlich  ist.  wenn  die 
Nachrichten  verlässlich  sein  sollen. 

Autor  macht  uns  weiter  mit  den  in  Italien  und  Fraukreiob  in  neuester  Zeit 
geuen  die  Spionage  geschaffenen  Gesetzen  bekannt  und  übergeht  zum  Schluss  auf  die 
Kryptographie  io  ihren  verschiedenen  Formen.  Aufmerksamkeit  verdienen  auch 
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während  eines  Krieges  die  in  neutralen  Staaten  erscheinenden  Zeitungen,  welche 
manchmal  werthvolle  Aufschlüsse  bringen.  Kinige  Staaten  haben  deshalb  von  der 
mobilen  Armee  gämmtliche  Reporter  ausgeschlossen. 

Atu  Schluss  des  Werkes  mahnt  Verfasser  sein  Vaterland,  den  wichtigen  Dienst- 
zweig des  Nachrichtenwesens,  speciell  der  militärischen  Spionage  ja  uicht  zu  vernach- 
lässigen und  den  hiezu  nötbigeu  Dispositionsfond  ohne  Grübeln  über  die  Art  und 
Weise  der  Verwendung  desselben  zn  bewilligen,  weil  Interpellationen  in  dieser  Absicht 
nur  zum  Schaden  gereichen. 

Die  militärische  Spionage  wurde  noch  nirgends  so  eingehend  behandelt,  wie 
in  diesem  Werke,  welches  daher  die  allgemeine  Aufmerksamkeit,  besonders  der  mit 
dem  Nachrichtenwesen  sich  befassenden  oder  dasselbe  leitenden  Organe  gewiss  verdient. 

Hugo  Hüller. 

General  Boiilanj'er : Deutschland»  Feldzug  gegen  Frank- 
reich 1870—71.  Verlag  von  Oskar  Frank  s Nachfolger  fFriedlitnder  & 
Bamberger).  Wien  1888. 

Die  fünf  ersten  uns  vorliegenden  Hefte  dieses  Werkes  überraschen  durch  ihre 
Offenheit.  Wer  da  glaubt,  dass  sie  von  Vorwürfen  und  Angriffen  gegen  Deutschland 
und  seine  siegreichen  Schaaren  strotzen,  irrt  sehr.  Im  Gegentheil;  schon  die  ersten 
Seiten  des  Baches  lassen  erkennen,  dass  ein  gewisser  Kespect  vor  der  systematischen 
Durchbildung  der  preussischen  Wehrkraft  vorherrscht  und  dass  der  Verfasser  alle 
Hochachtung  hat  vor  dem  Principe,  dass  nicht  gedungene  Soldner,  sondern  nur  ein 
Volk  in  Wallen  siegreich  das  Vaterland  beschützen  könne.  Scharfe  Streiflichter  fallen 
auf  die  letzten  Tage  des  Regimes  Napoleon  II!.,  sowie  des  ganzen  Systems  der  da- 
maligen Herrschaft;  wir  erfahren  auch  aus  dem  Buche,  wie  wenig  Achtung  die  Armee 
Napoleon’s  III.  in  Frankreich  hatte  und  hören  ein  vernichtendes  Urtheil  über  die 
Provocation  Preusscns  zum  Kriege,  welches  umso  überraschender  wirkt,  als  von 
französischer  Seite  offen  zugestanden  wird,  daBS  man  in  Paris  ganz  offen  auf  den 
Zwiespalt  zwischen  Nord-  und  Süd-Deutschland  rechnete.  Insoweit  lässt  sich  das  Buch 
sehr  gut  an.  dass  es  mit  einer  gewissen  Unparteilichkeit  beginnt  und  wollen  wir  nur 
hoffen,  dass  dies  vorhält.  Gelungene  Illustrationen,  sowie  eine  hübsche  Ausstattung 
empfehlen  dasselbe,  welches  in  autorisirter  Übersetzung  ins  Dentsche  im  Verlage  vou 
Oskar  Frank  s Nachfolger  (Friedländer  & Bamberger)  in  Wien  in  14tägigen  Lieferungen 
erscheint.  Der  billige  Bezugspreis  (24  kr.  «=  40  Pf.  pro  Heft)  ermöglichen  die  An- 
schaffung des  Werkes.  Wir  werden  noch  ausführlich  auf  die  Besprechung  dieses 
interessanten  Werkes  zurückkommen. 


brock  vou  Kreisel  Sc  ürtiftr  (vorm.  L.  W.  Soide)  6c  Hohn)  in  Wien. 


Digitized  by  Google 


Da« 

Literatur  - Blatt 

umfaikl  monatlich  heilSuflg 
einen  Dogen,  Ut  aeparat 
pifinUt  und  kann  auch  ala 

SEPARAT  - ABDRUCK 

beaogan  werden. 


Literatur -Blatt 

zu 


Zu  h'-aichan  : 

Für  Öatarrel  h hei  der 
KednoUon. 

Frei«  ganxjKlirig  » tt.  Ö.  W. 
Im  Wege  der  k.  k,  Summan- 
den 1 fl.  50  kr.  Ö.  W. 
Für  da»  Aualand 
in  alten  lluchhandlungcn. 
I'roi»  4 Mark. 


Streffleur’s  österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Nr.  10-11.  (Jctober-November.  1888. 


Zeitschriften. 

Revue  du  cercle  militaire.  Armees  de  terre  et  de  iner. 

Nr.  15-22.  (Mai  1888.) 

Studie  über  die  Schicssausbildung  der  Infanterie  Schluss,  iu  welchem  der 
Verfasser  auf  Gruml  der  gemachteu  Untersuchungen  die  Abänderungen  beantragt, 
welche  bei  der  Ausbildungsmethode  der  französischen  Armee  in’s  Leben  zu  treten 
hätten,  und  wobei  erklärt  wird,  dass  das  Erscheinen  einer  neuen  Schiess-Instruction 
nothwendig  ist,  da  die  Bestimmungen  der  jetzigen  Instruction  als  veraltet  und 
mangelhaft  bezeichnet  werden  müssen. 

Die  neuesten  photographischen  Arbeiten. 

Der  Bericht  des  Generals  I’ianell  über  die  Manöver  bei  Verona  im 
Jahre  im. 

Die  militärischen  Schriften  des  General-Lieutenants  Marguis  de  Vibroije 
Das  vorliegende  Heft  bringt  Details  über  die  Gefechte  von  Eontenoy  und  Hastenbeck. 

Uber  die  Eignung  des  Vollblutpferdes  für  den  Dienst  der  (äralleric. 

Die  Ergänzung  der  deutschen  Armee.  Statistische  Daten. 

Der  Archipel  der  Philippinen  und  Mindanao.  Mit  Kartenskizzen. 

über  die  Zukunft  der  aus  den  militärischen  Vorbereitungsschulen  hervor- 
gehenden  jungen  Leute.  Bespricht  die  Errichtung  und  den  Zweck  dieser  Schulen, 
sowie  die  Mittel,  um  diesen  zu  erreichen. 

Die  Mobilisirung  der  italienischen  Armee.  Betrifft  die  Eisenbahn-Behörden, 
namentlich  die  Coinmauden  der  Bahnhöfe,  bezüglich  weich'  letzterer  in  den  früheren 
Weisungen  nur  allgemeine  Andeutungen  euthalteu  sind  und  die  nunmehr  durch  eine 
am  28.  JuDi  1887  erschienene  Instruotion  ersetzt  wurden. 

Ein  licsuch  in  Gibraltar  tinil  Tanger.  Kurze  militärische  Beschreibung. 

Das  II s nah  ron  Alhies.  Auszug  aus  einer  demnächst  unter  dem  Titel  „18144 
erscheinenden  Schrift,  welche  den  durch  Blücher  im  März  dieses  Jahres  versuchten 
nächtlichen  Überfall  nach  der  Schlacht  von  Craonne  zum  Gegenstände  hat  und  neue 
Daten  liefert. 

Die  Abrichtung  des  Kriegspferdes  und  die  für  einen  Cavallerie  üfficier 
heutzutage  nothwendigen  Eigenschaften.  Auszug  aus  eiuer  bei  der  1.  russischen 
Garde-Cavallerie-Division  gehaltenen  Vorlesung. 

Die  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Deutschland  mit  Kanonen  mit  com- 
primirter  Luft  ungestellten  Versuche. 

Kote  über  das  telemetrische  Fernrohr  Micliaud  Beschreibung  desselben  und 
die  Anwendung. 
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Bericht  über  einen  Zukunftskrieg  zwischen  Frankreich  und  Italien.  Knt- 
noinmen  im  Amzuge  einer  vor  längerer  Zeit  erschienenen  Schrift  des  Obersten  der 
italienischen  Aianee  P.  Valle. 

Der  Bericht  des  Generals  Budiste ano  über  die  Manöver  des  französischen 
12.  Armeecorps.  Dieser  rumänische  General  wohnte  den  Manövern  bei  und  berichtet 
seinem  Vorgesetzten  Kriegsininisteriam,  dass  er  die  französischen  Truppen  in  Allem 
sehr  geübt  fand.  Sie  hielten  Ordnung.  Verbindung  und  Ruhe,  und  zeigten  grosse 
Sicherheit  in  der  Ausführung.  Officiere  und  Unterofficiere  wussten,  was  sie  zn  thun 
hatten  und  trugen  zur  Erreichung  dessen,  was  geschehen  sollte,  bei. 

Das  Gesetz  über  die  Ergänzung  der  Armee.  Eine  10jährige  Erfahruug  zeigt, 
dass  das  iu  Rede  stehende  Gesetz  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  entspricht, 
daher  Abänderungen  derselben  empfohleu  weiden 

Die  transkaukasische  Eisenbahn. 

Die  Bewaffnung  der  Infanterie  und  die  Formel  des  Professors  Hehler. 
Besprechung  der  Sohrift  über  das  Gewehr  Hehler. 

Der  künftige  deutsch-französische  Krieg  von  Oberstlieutennnt  Koetischau 
Besprechung  des  zweiten  Theilcs  seiner  Sohrift. 

Studie  über  die  Nutzbarmachung  der  grossen  Communicationen  des  afri- 
kanischen Continents. 

Nr.  23—31.  (Juni  1888.) 

Über  Itecngagirung  der  Unterofficiere  und  Soldaten.  Die  grosse  Überzahl 
an  Chargen  in  der  Reserve  bestimmen  den  Verfasser,  Änderungen  in  dem  diesbezüg- 
lichen Gesetze  zu  beantragen. 

Dir  Genietruppen  der  spanischen  Armee.  Organisatorisch. 

Die  russische  Armee  in  Turkcstan.  Sohluss  über  Stärke  und  Zusammen- 
setzung derselben. 

Die  Sommerübungen  der  russischen  Truppen  im  Jahre  1S8B.  Allgemeine 
Dispositionen  hierüber. 

Die  Sanitätstruppen  der  schweizerischen  Armee.  Deren  Organisation. 

Instruction  über  improvisirte  und  passagerc  Befestigungsarbeiten  der  russi- 
schen Armee.  Die  wichtigsten  Dalen  aus  der  diesbezüglichen  Instruction  fiir  den 
Infanterie-Spaten. 

Die  Organisation  der  stehenden  Armee.  Organisatorische  Studie  über  die 
Infanterie  mit  Zugrundelegung  des  Systems  (systömo  dernaire).  nach  welchem 
1 Regiment  aus  3 Bataillonen  zu  3 Compagnien  zu  bestehen  hat. 

Uber  gymnastische  Übungen  in  der  englischen  Armee. 

Die  deutschen  Generale.  Biographische,  dem  Journale  „l'ber  Land  und  Meer“ 
entnommene  Skizzen.  Das  vorliegende  Heft  bringt  solche  über  den  General  Pape, 
Commaudanten  des  Garde-,  und  General  v.  Kleist,  Commandanten  des  1.  Armeecorps. 

Nr.  27—31.  (Juli  1888.) 

Die  mobilen  Feld-Ubscrratoricn.  Versuche  mit  solchen  nach  System  Wildgrub 
wuiden  in  Russland  angestcllt,  der  Erfolg  war  günstig,  macht  aber  noch  weitere 
Erprobung  nothweudig.  Diese  Observatorien,  aus  Balkenwerk  errichtet,  sind  zerlegbar, 
werden  von  4 Pferden  gezogen  und  sind  27  Meter  hoch. 

Die  Erweiterung  der  ('adctencorps  in  Deutschland  durch  die  Cadetensciiule 
in  Karlsruhe. 

Der  Bericht  des  Generals  Pallavicini  über  die  im  Jahre  1S8B  in  der  Emilia 
ausgeführten  Manöver.  Der  General  schreibt,  dass  die  Infanterie  nicht  genügend 
Fe.ierdisciplin  besitzt,  cmistatirt  die  wesentlichen  taktischen  Fortschritte  der  Artillerie 
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and  findet,  dass  die  Ouvallerie  den  Recognoscirungs-  und  Aufklärungsdienst  gut 
durchgeführt  hat. 

. Uber  die  Organisation  der  Territorial-Armee  nach  dem  ternären  System. 

1 Inf.-Rgt.  = 3 Bat.  ii  3 Compagnien. 

Die  österreichisch-russische  Grenze.  Militär-geographische  Skizze  des  Opera- 
tionstheaters. 

Betrachtungen  eines  Italieners  über  die  Defensiv-Organisation  Italiens.  Ver- 
fasser sagt  zum  Schlüsse  seines  Aufsatzes,  dass  das  Schicksal  Italiens  nicht  im  Po- 
Thale  entschieden  werden  wird. 

Ernennung  und  Beförderung  der  Officiere  in  der  Territorial-Miliz.  Wortlaut 
des  nach  dem  Decrete  vom  8.  April  1888  abgeänderten  Gesetzes  für  die  italienische 
Armee. 

Die  am  118.  Mai  1888  sanctionirten  Änderungen  des  Beglements  über  den 
inneren  Dienst  der  Artillerie  und  des  Trains. 

Über  die  Eventualität  einer  Concentrirung  deutscher  und  italienischer 
Streitkräfte  auf  der  schweizerischen  Hochebene. 

Die  deutschen  Generale.  Fortsetzung  der  biographischen  Skizzen  ; das  vor- 
liegende H“ft  bringt  solche  über  den  General  von  der  Burg,  Commandanten  des  2.. 
und  über  den  General  v.  Wartenslebeu,  Commandanten  des  3.  Armeecorps. 

Die  Vertheidigung  von  Cherbourg  durch  Torpedos.  Entwurf  nach  dem 
„Engineering’'. 

Die  Anfänge  einer  Eroberung.  Algerien  vom  Jahre  1830 — 1840. 

Die  berittene  Infanterie,  ihre  Verwendung  in  der  Süd-Division  der  Regent- 
Schaft  (Tunis). 

Die  Militär-I’ensionen  in  Italien. 

Die  bulgarische  Armee.  Zählt  gegenwärtig  48  Bataillone  Infanterie,  13  Esca- 
droneu  Cavallerie,  18  Batterien  mit  144  Geschützen  und  6 Compagnien  Genietruppen, 
<m  Ganzen  80.000  Mann.  Fügt  man  noch  12  batailloue  und  3 Escadronen,  welche 
im  Kriegsfälle  leicht  formirt  werden  können,  hinzu,  so  beziffert  sich  die  Armee  auf 
100.000  Mann,  zu  welchen  noch  50  1)00  Mann  an  Territorial-Miliz  gerechnet  werden 
können 

Die  Aufnahmeprüfungen  für  die  Militärschule  zu  St.  Cgr.  Art  und  Weise 
ihrer  Vornahme 

Die  Ergänzung  der  Armee  im  Jahre  1887.  Statistische  Details. 

Die  durch  Satteldruck  entstehenden  Wunden.  Entgegnung  auf  den  im  Jänner- 
Heft  1887  enthaltenen  Artikel:  „Soll  man  das  Pferd  gleich  nach  dem  Anlangcu  in 
der  Marschstation  absatteln?“ 

Die  russische  Armee  in  Turkestan.  Stärke  und  Zusammensetzung  derselben. 

Revue  militaire  de  l’etranger. 

Nr.  694—695.  (Mai  1888.) 

Die  eventuelle  Rolle  des  Oberstlieutenants  als  zweiter  Commandant  eines 
Infanterie-Regiments  bei  den  deutschen  Operations-Armeen. 

Die  „ Volontaires  agrees “ der  belgischen  Armee.  Um  sich  den  Stand  an 
Reserve-Ofticieren  für  den  Kriegsfall  zu  sichern,  werden  junge  Leute  nach  eiuer 
kurzen  Prüfung  als  „Freiwillige*  mit  der  Anwartschaft  auf  Erhalt  einer  Stelle  als 
Rescrve-Ufficier  in  die  Aimee  aufgenommen.  Nach  sechsmonatlicher  Dienstzeit  und 
Ablegung  einer  Prüfung  werden  sie  zu  Uutcrofficieren  befördert,  nach  weiteren 
zwei  Jahren,  wenn  die  Eignung  commissionell  erkannt  wurde,  zu  Unterlieutenants  in 
der  Reserve  ernannt.  Im  Frieden  erhalten  die  „Freiwilligen“  keinerlei  Gebühren 
vom  Staate,  sie  müssen  sich  auf  ihre  eigenen  Kosten  kleiden  und  erhaltet). 

14* 


Digitized  by  Google 


202 


Diteratnr-Blatt 


Die  Stube  der  russischen  Armee.  Fortsetzung  der  geschichtlichen  Skizze  der 
Organisation  der  höheren  Commanden  und  Behörden. 

Die  deutschen  Armeen  im  Felde  mich  dem  Reglement  rum  'JA.  Mai  1887 . 
Fortsetzung  der  Besprechung  der  Fehldienst-Ordnung. 

Die  Mitrailleusen  und  die  schnell  feuernden  Kanonen  auf  dem  Schlacht  fehle. 
Untersuchung  ihres  taktischen  Werthes  auf  dem  Schlaehtfelde  — nicht  im  Belageruugs- 
kriege  — mit  Bezug  auf  die  Kolle,  welche  dieselben  in  den  Kämpfen  der  Zukunft  zu 
spielen  berufen  sein  werden. 

Die  Eisenbahnen  und  der  Militär-  Transitart  in  Italien.  Schluss. 

Die  Lage  der  Officiert  in  Österreich- Ungarn  Fortsetzung;  sie  handelt  von 
den  Versorgungsgesetzen. 

Das  Jahrbuch  ( annuaire ) der  preussischen  Armee  für  1888.  Besprechung. 

Das  neue  deutsche  Milithryescts  rum  II.  Februar  188 u.  Fortsetzung;  sie 
bespricht  die  Genesis  dieses  Gesetzes. 

Kr.  696—697.  (Juni  1888.) 

Das  Repelirgewehrfeuer  im  < ie fechte  nach  dem  Exei  cir- Reglement  der 
schweizerischen  Infanterie.  Besprechung  der  diesbezüglichen  reglementarischen 
Bestimmungen. 

Die  Stäbe  der  russischen  Armee.  Fortsetzung  der  geschichtlichen  Skizze  der 
Organisation  der  höheren  Commanden  und  Stühe.  Der  Artikel  hat  die  Local- 
Brigaden,  die  militärischen  Districts-Comuianden,  die  Stiibc  der  festen  Platze,  dann 
die  Territorial-Cominanden  in  Asien  zum  Gegenstände 

Die  Lage  der  Of feiere  in  Österreich  Ungarn  Fortsetzung;  sie  bespricht  die 
sociale  Stellung,  Krgänzung  und  Beförderung  derselben 

Die  Mitrailleusen  und  die  sehn  eil  feuernden  Kämmen  auf  dem  Schlachtfelde. 
Fortsetzung.  Bezüglich  der  Verwendung  der  Mitrailleusen  lehrt  die  Erfahrung: 

1 Das  Schiessen  ist  nur  bis  zu  I10O  Meter  wirksam. 

2.  Diese  Wirksamkeit  ist  zwischen  70Ü  und  800  Meter  sehr  gross,  von  dieser 
Distanz  aber  sind  die  Wirkungen  der  Mitrailleusen  und  der  Infanterie  schwach. 

’i  Sie  dürfen  nur  im  entscheidenden  Augenblicke  in  Action  treten  und  müssen 
bis  dahin  iu  Reserve  gehalten  werden. 

1.  Sie  müssen  zu  feuern  anfhöreu  und  sieh  /urückzieheo,  nachdem  sie  die  gesuchte 
Wirkung  hervorgebracht  haben 

5.  Mau  muss  sie  hauptsächlich  gegen  Truppen  iu  geschlossener  Ordnung  ver- 
wenden. 

0 Um  gegen  Artillerie  zn  schiessen,  ist  der  Augenblick  zu  wühlen,  wo  sie  auf- 
geprotzt ist  oder  Bewegungen  ausführt. 

7.  Mau  darf  bie  nicht  in  grossen  Massen  verwenden,  um  den  feindlichen 
Batterien  kein  zu  ausgedehntes  und  leicht  sichtbares  Ziel  zu  bieten. 

8.  Sie  dürfen  sich  in  einen  Kampf  mit  der  Artillerie  nur  danu  eiiilassen.  wenn 
sie  in  vortheilhafter  Aufstellung  sieh  belinden  oder  durch  Überraschung  wirken 
können.  Unter  diesen  Verhältnissen  werden  sic  der  Artillerie  unersetzliche  Verluste 
beibringen  und  zum  Aufgebot)  des  Kampfes  uötbigen,  im  gcgcutheiligen  Falle  sich  in 
die  Gefahr  begehen,  bald  ausser  Gefecht  gesetzt  zu  werden. 

9.  Die  Mitrailleuse  ist  nicht  bestimmt,  die  Infanterie  zu  ersetzen,  sondern  blos 
für  einige  Augenblicke  ihr  Feuer  wirksamer  zu  machen. 

Die  Verbesserung  der  strategischen  Linien  in  Oesterreich- Ungarn.  Alle  hierauf 
bezüglichen  Arbeiten  haben  eingestandeuermassen  den  Zweck,  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Coneentriruug  einer  österreichischen  Armee  gegen  die  russische  Grenze 
zu  erfolgen  hatte,  vollkommener  zu  machen. 
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Die  deutschen  Armeen  im  Frieden  nach  dem  Reglement  cum  23.  Mai  ISST. 
Fortsetzung  der  Besprechung  (1er  Felddienst- Ordnung  und  der  daraus  bezüglich  der 
Schlacht  sich  ergehenden  Folgerungen  für  alle  drei  Waffen. 

Der  Verfasser  sagt  diesfalls  unter  Anderem : 

.Wir  haben  versucht,  die  Holle  der  drei  Waffen  in  der  Schlacht  zu  skizzireu. 

Man  hat  gesehen,  wie  die  Artillerie  beinahe  allein  in  Masse  das  Vorspiel  beginnt,  die 
Infanterie  sich  später,  sobald  das  Feuer  der  gegnerischen  Artillerie  massiger  wird, 
entwickelt  und  das  lufanteriegefccht  sieh  auf  der  ganzen  Front  der  Armeen  ent- 
fesselt, während  von  rückwärts  neue  Kräfte  bis  zu  jenen  Funkten  berbeiströmen,  wo 
sie  den  eutscheidenden  Stoss  geben  werden;  die  Cavallerie  inanövrirt  und  sich  herum- 
schlägt,  um  in  das  Innere  der  feindlichen  Stellung  zu  gelangen;  die  Reserven  aufzu- 
suchen und  die  Absichten  des  Gegners  zu  entdecken. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  übrig,  auf  die  grossen  Züge  (geraderes)  dieses  Völker- 
kampfes hiuzuweisen,  noch  einmal  zu  wiederholen,  wie  er  in  seinen  Verhältnissen 
unermesslich  und  wie  verhängnisvoll  laug  seine  Dauer  sein  wird. 

Die  beiderseits  engagirten  Kräfte  werden  dabei  so  zahlreich  sein,  dass  sic  bei- 
nahe unerschöpflich  erscheinen  werden.  Die  materielle  und  moralische  Abnützung 
welche  allein  zur  Lösung  führen  kann,  wird  nicht  bei  der  ersten  Anstrengung  zu 
Tage  treten.  Die  Schläge  werden  sieh  folgen,  so  lange  neue  Elemente  die  Scene 
betreten  werden.  Erfolg  und  Missgeschick  werden  sich  in  den  verschiedenen  Episoden 
des  Dramas  das  Gleichgewicht  halten,  der  Obercommandant  wird,  so  lange  er  noch 
zahlreiche  llilfsi|uellcn  zur  Verfügung  hat.  nicht  weichen,  er  wird  die  entscheidende 
Anstrengung  nicht  mehr  versuchen,  bevor  er  seinen  Gegner  nicht  erschüttert  weiss 
und  den  schwachen  Punkt  nicht  kennt,  den  er  treffen  will. 

Also,  was  an  Menschen.  Materiale,  Proviunt,  Munition,  Verpfiegsmittel  jeder  Art 
tagelang  ciulangen  wird,  Alles  wird  zum  Endzwecke  beitrugen.  Heutzutage  ist,  sobald 
mau  den  Gegner  erreicht  hat.  nicht  mehr  die  Rede  davon,  den  Streit  vor  Sonnen- 
untergang zu  beendigen.  Die  Marschonlmmg,  die  allgemeine  Taktik,  der  Gefechtsplan 
müssen  daher  geregelt  werden.'* 

Die  militärischen  Urieftauben-Statiumn  in  Russland.  Der  Artikel  bringt  die 
darauf  bezüglichen  Dienstesbestimmungeu  im  Wortlaute: 

Statistik  der  englischen  Armee  Nach  den  Tabellen  für  das  Budgetjahr 
(I.  April  1887  bis  31.  März  1383)  bringt  die  „Times“  folgende  Daten: 

Die  reguläre  Armee  zählt  21 1.207  Manu,  darunter  7455  Officiere,  639  Adjutanten 
(warrant  officers).  13,033  Uuteroftioiere,  3518  Spielleute. 

Nach  den  verschiedenen  Waffen  vertheilen  sich  diese  wie  folgt: 

Garde-Cavallerie  1302  Mann,  Linien-Cavallerie  17.792  Mann,  Artillerie 
35.728  Mann,  Genie  7C05  Mann,  Garde-Infauterie  5890  Mann,  Linien  Infanterie 
131.382  Mann,  Colonial-Corps  2989  Mann,  Adininistratirdienst  und  Noncombattauts 
6113  Mann. 

Die  Ililfstruppeu  zählen  413.683  Manu,  u.  zw.  137.593  Mann  Miliz,  3996  Mann 
Miliz  der  normannischen  Inseln,  14.255  Manu  Yeomanry  und  257.834  Freiwillige. 

Die  Miliz  kann  beistellcn  19.173  Mann  Artillerie.  1246  Mann  Genie,  947  Mann 
dem  submarinen  Corps  für  die  Vertheidigung  und  116  232  Mann  Infanterie. 

Die  Freiwilligen  vertheilen  sieh,  wie  folgt:  Leichte  Cavallerie  364  Mann, 

Artillerie  46.562  Mann,  Genie  13.560  Mann,  berittene  Infanterie  61  Manu,  Infanterie 
196.154  Maun,  Velocipedisten  (combattants)  121  Mann,  Sanität  1012  Mann. 

Die  Vereinigung  der  regulären  und  Hilfstruppen  gibt  in  Summa  624.800  Ofticiere 
und  Soldaten. 
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Nr.  698  —699.  (Juli  1888.) 

Das  neue  italienische  Recrutirungsgesetz . Besprechung  desselben. 

Die  Reorganisation  der  Schiesschule  von  lievrrloo. 

Die  Grenzen  China's.  Schluss  der  militärgeographischen  Skizze. 

Die  Stäbe  der  russischen  Armee.  Fortsetzung  der  geschichtlicheu  Skizze  der 
Organisation  der  höheren  Stäbe.  Im  vorliegenden  Hefte  werden  die  Arraeecorps, 
Divisionen  und  Brigade»  zur  Erörteiung  gebracht. 

Versuch  eines  Kriegsmanövers  in  Arizona.  Die  wesentliche  Verschiedenheit 
bezüglich  der  Organisation  des  stcheuden  Heeres  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  und  jener  der  übrigen  modernen  Armeen  lässt  die  Schilderung  dieses 
Versuches  interessant  erscheinen. 

Die  praktisi  he  Infanterie-  und  Cavallcricschule  in  Portugal.  Sie  hat  den 
Zweck,  die  Ausbildung  der  Officiere  und  der  Trupp«  einheitlich  zu  gestalten,  verfügt 
über  ein  grosses  Manöverterraiu  und  einen  Schiessplatz. 

Die  Officiers-Cudres  der  Territorial-Miliz  in  Italien.  Ende  Juni  1887  zählte 
die  Territorial-Miliz,  welche  organisationsgemäsi  9018  Officiere  haben  soll,  blos  5390 

Die  Mitrailleusen  und  die  schnellfeuernden  Kanonen  auf  dem  Schlachtfelde. 
Schluss. 

Die  Invasionen  nach  Indien.  Fortsetzung. 

Journal  de  Sciences  militaires. 

(Mai  1888.) 

Das  Verderben  iles  Staates  und  die  befestigten  Lager.  Schluss.  Der  Ver- 
fasser, welcher  in  seinen  früheren  Aufsätzen  zeigte,  dass  die  vom  General  Brialmont 
so  hoehgehaltenen  strategischen  Pivots  und  befestigten  Regionen  nicht  als  Wider- 
stands-Elemente in  der  Staatenvertheidigung  betrachtet  werden  können,  findet,  dass 
beide  Systeme  auf  unrichtigen  Ideen  beruhen. 

Bei  dem  erstgenannten  Systeme  ist  die  Vertheidigung  concentrirt,  aber  unbe- 
weglich gemacht,  man  kann  sicher  sein,  blokirt  zu  werden  und  ist  ohne  Aussicht  auf 
Rettung  verloren. 

Bei  den  fortificatorischen  Regionen  sind  die  Truppen  nothwendigerweise 
weniger  immobilisirt,  aber  zertreut  und  als  Folge  dessen  ausgesetzt,  in  kleinen 
Abtheilungen  einzeln  geschlagen  zu  werden.  Klammern  sich  die  Armeen  an  diese 
Regionen,  so  sind  dieselben  schädlich,  entfernen  sie  sich  von  denselben,  so  sind  sie 
nulzlos;  darum  ist  es  wohl  erlaubt,  zu  sagen,  dass  es  nur  ein  Mittel  gibt,  dieser 
Gefahr  ausznweichen,  nämlich  den  Krieg  so  zu  fuhren,  als  ob  sie  gar  nicht  existirten. 

Die  Revision  der  Cadrrs  und  das  Chargenrerhältnis  auf  dem  Friedensfusse. 
Organisatorische  Studie. 

Organisation  uwl  Refehlsfiihrung  der  Truppenkörper.  Organisatorische 

Studie. 

Erinnerungen  aus  dem  Feldzüge  in  Tonkin.  Fortsetzung. 

Geschichte  der  nach  dem  Gesetze  vom  35.  Juli  1887  neu  geschaffenen  Regi- 
menter. Fortsetzung. 

Das  Trainwesen  der  Armeen  Fortsetzung  der  geschichtlichen  Skizze. 

(Juni  1888.) 

Anlässlich  der  Kämpfe  der  Zukunft.  Verfasser  findet,  dass  der  Würdigung 
der  räumlichen  Verhältnisse,  unter  welchen  sich  die  Zukuuftskämpfe  abspielen  werden, 
bis  jetzt  nicht  genügend  Rechnung  getragen  wurde  und  stellt  diesbezügliche  Be- 
trachtungen in  gedrängter  Kürze  au. 
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Über  die  Reorganisation  der  Armee.  Fortsetzung:  dieselbe  hat  die  Armce- 
corps-Bezirke  zum  Gegenstände. 

Organisationsfragen.  Sie  betreffen  die  Reservetruppen  und  die  Pontonniere. 

Organisation  und  Befehlführung  der  Truppenkörper.  Fortsetzung  der  organi- 
satorischen Studie,  der  Artikel  bespricht  die  Depots  und  die  Mobilisirnng. 

Uber  die  Regelung  des  Schiessens  der  Infanterie  und  über  Ricochetschüsse. 
Lesenswerthe  Studie. 

Bemerkungen  bezüglich  der  Bewegungen  und  Gewehrgriffe  bei  dem  Unter- 
richte des  einzelnen  Soldaten  in  der  geschlossenen  Ordnung. 

Vas  Gefecht  der  Cavallerie.  Besprechung  des  Abschnittes  „Gefecht“  aus  der 
unter  dem  Titel:  .Die  Cavallerie  im  Felde,  Studie  nach  der  Karte“  erschienenen 
Schrift  eines  Stabsofficiers. 

Geschichte  der  nach  dem  Gesetze  vom  20  Juli  1887  neu  geschaffenen  Regi- 
menter. Forsetznng. 

Vas  Trainwesen  der  Armeen.  Fortsetzung  der  geschichtlichen  Skizze;  dieselbe 
ist  der  „Coriespoudance  de  Napoleon  I.“  entnommen. 

(Juli  1888.1 

Studie  über  die  Taktik  der  Infanterie.  Besprechung  der  dtesfälligen  regle- 
uientarischen  Bestimmungen  mit  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  die  darauf  bezüglichen 
Vorschriften  so  einfach  als  möglich  zu  gestalten. 

Vie  den  Mitgliedern  des  o bersten  Kriegsratlte*  zu  übertragenden  Aufgaben. 
Der  mit  Dccrct  vom  28.  Mai  d.  J.  den  Mitgliedern  neu  cröffnete  Wirkungskreis,  das 
denselben  überwiesene  Inspicirungsrecht  und  die  denselben  anvertraute  Coutrole  der 
verschiedenen  Dieusteszweige  wird  erörtert. 

Feuertaktik  und  Schiessmethoden  der  französischen  Infanterie.  Fortsetzung 
des  kritischen  Kaisonnements  über  Schiens-Instruction. 

Production  und  Zucht  des  Kriegspferdes  in  Frankreich.  Massnahmen,  um 
der  Inferiorität  in  dieser  Beziehung  zu  begegnen,  werden  angedentet. 

Organisation  und  Befehlführung  der  Truppenkörper.  Fortsetzung;  vorliegendes 
Heft  hat  die  Rechte  und  die  Verantwortlichkeit  der  Truppen-Commandanten  zum 
Gegenstände. 

Bemerkungen  bezüglich  der  Bewegungen  und  Gewehrgriffe  bei  dem  Unter- 
richte des  Soldaten  in  der  geschlossenen  Ordnung.  Fortsetzung 

Vas  Traimcesen  der  Armeen.  Fortsetzung.  Der  Aitikel  ist  im  Auszüge  einem 
vou  Napoleon  1.  auf  der  Insel  St.  Helena  ausgearbeiteten  Rcorganisationsplane  ent- 
nommen. 


Rivista  militare  italiana. 

(Mai  1888.) 

Vie  Kriegsmänner  unserer  Zeit.  Biographie  des  Prinzen  Friedrich  Carl  von 
Preussen. 

Uber  das  Verbrechen  des  Verraths.  Dcliete,  welche  darunter  zu  verstehen  sind. 
Aenderungen  in  der  Taktik  seit  den  Rückladern.  Kurze  Skizzirung  der  Ent- 
wicklung der  Taktik  und  der  Forderungen  derselben. 

Uber  die  Studien  an  der  Kriegsschule  im  Jahre  1887  in  Italien.  Schluss. 
Militärische  Brief tauben-Stat tonen . 


(Juni  1888.) 

Vie  Kriegsmanner  unserer  Zeit.  Schluss  der  Biographie  des  Prinzen  Friedrich 
Carl  von  Preusseu. 
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An  den  Autor  eon  „ Viribus  unitis.‘ 

Nochmals  über  „Viribus  unitis.“  Beide  Artikel  knüpfet)  an  die  in  den  October- 
und  Decerüber-Heften  1887,  dann  April-Heft  1888  der  „Rirhta  militare  italiana*  er- 
schienenen Aufsätze  an,  in  welchen  die  Frage  über  Rückkehr  zur  geschlossenen  Ord- 
nung oder  Anwendung  der  zerstreuten  Fechtart  discutirt  wird. 

Die.  Infanterie  und  die  Gewehre  kleinen  Calibers.  Untersuchung  der  Wirk- 
samkeit des  Infanteriefeuers  im  Vergleiche  zu  jenem  der  Artillerie. 

Über  die  Verwendung  der  Artillerie  in  kleinen  Abtheilungen  Dem  September- 
Heft  1887  des  „Wojennij  sbornik"  entnommen. 

Von  den  Karpathen  bis  tum  Nareus.  Militär-geographische  Studie,  der  „ Wehr- 
Zeitung“  entnommen. 

Die  Stelle,  wo  Ilasdrubal.  der  Kruder  llannibalt,  besiegt  und  getödtet  wurde. 
Forschung  nach  derselben 


(Juli  1888.) 

Einiges  über  die  verstreute  Fechtart  der  Infanterie,  Verfasser  will  anstatt 
der  Kette,  Zöge  in  geschlossener  Ordnung  in  der  ersten  Linie  und  die  Unterstatzungen 
näher  am  Gros  haben;  ja  er  geht  so  weit,  sich  zu  fragen,  ob  es  denn  noch  noth- 
wendig  sei,  eine  eigene  Linie  der  Unterstützung  zu  bilden,  oder  ob  es  nicht  ange- 
messener wäre,  die  Unterstützungen  mit  dein  Gros  vereint  zu  halten. 

Über  den  Mechanismus  der  Unterstützungen  und  des  Gros.  Nach  Ansicht 
des  Verfassers  kann  man,  ohne  der  Übertreibung  gezielten  zu  werden,  im  Allgemeinen 
wohl  sagen,  dass  die  Functionen  der  Unterstützungen  und  des  Gros,  dann  die  Führung 
derselben  hei  der  heutigen  Taktik  noch  etwas  im  Unklaren  liegen.  Trotz  der  in  dieser 
Richtung  bestehenden  Normen  ist  bezüglich  der  taktischen  Formen  jener  Abtheilungen, 
welche  in  der  Zone  des  Kleiugewehrfeuers  mit  möglichst  geringen  Verlusten  geführt 
werden  sollen,  eine  Übereinstimmung  nicht  erzielt  worden. 

Verfasser  hat  nun  die  Absicht,  zu  zeigen,  wie  man,  ohne  sich  von  deu  Normen 
des  gegenwärtigen  Reglements  zu  entfernen,  dennoch  in  der  zerstreuten  Ordnung 
fechten  und  den  besten  Maximen  moderner  Taktik  folgen  könne. 

Die  Infanterie  und  die  Gewehre  kleinen  (’alibers.  Fortsetzung  über  die  Unter- 
suchung der  Wirksamkeit  des  lnfantcriefeuers  im  Vergleiche  zu  jenem  der  Artillerie, 
wobei  der  Verfasser  zu  folgenden  Conclusionen  kommt: 

1.  In  den  modernen  Kriegen  hat  das  Feuer  der  Infanterie  eine  dem  Feuer  der 
Artillerie  überlegenere  ntördeiisebe  Wirkung; 

2.  dies  ist  hauptsächlich  der  Streuung  der  Schüsse  über  die  ganze  Ausdehuung 
des  Schlachtfeldes  zuzuschreibeu; 

3.  vom  technischen  Standpunkte  hat  das  Infanteriefeuer  durch  das  Anbringen 
der  Züge  und  des  Iiiickladens  gewonnen ; 

4.  nach  dem  heutigen  Stande  der  Versuche  mit  Gewehren  sehr  kleinen  Calibers 
sind  die  secundärcn  ballistischen  K.igenschaften  auf  eine  ausserordentliche  Stufe  ge- 
bracht worden ; 

5.  dabei  hat  man  aber  eiueti  ilauptvorthcil,  nämlich  die  Erleichterung  des  Ge- 
wehres und  der  Patrone  ausser  Acht  gelassen,  ciueu  Umstand  mehr,  welcher  erlauben 
würde,  die  Dotation  des  einzelnen  Mannes  zu  erhöhen ; 

ti.  diese  Erhühuug  hätte  wenigstens  auf  das  Doppelte  gebracht  werden  können 
und  dadurch,  nur  dadurch  allein  würde  das  Problem  der  Munitions-Ergänzung  auf 
dem  Schlachtfelds  sich  haben  lösen  lassen; 

7.  die  wirklichen  Vortheile  des  Rcpctirgewehres  bergen  eine  immense  Gefahr, 
welche  nur  durch  einen  grossen  Überfluss  an  durch  Reduction  des  • Talibers  ermög- 
lichter Munition  beschworen  werden  kann. 
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Diesem  fügt  (1er  Verfasser  «och  weiter  bei : 

,Der  Factor  der  mörderischen  Kraft  ist  aber  nicht  der  einzige,  auch  nicht  der 
wichtigste,  um  den  Sieg  zu  erringen,  oft,  ja  im  Allgemeinen  lässt  der  Sieger  auf  dem 
taktischen  Fehle  eine  grössere  Zahl  von  Todten  und  Verwundeten  als  der  Besiegte; 
die  Compensation  für  diese  Opfer  findet  sich  in  den  materiellen  und  moralischen 
Resultaten  an  Gefangenen  auf  dem  taktischen  Felde  und  in  der  Vernichtung  der 
gcgnerischcu  Streitkräfte  auf  dem  strategischen  Felde.  In  jedem  Falle  darf  man  die 
taktische  Kraft  einer  Waffengattung  nicht  mit  der  mörderischen  Kraft  allein  messen, 
noch  erwirbt  sich  die  Infanterie  durch  diese  Eigenschaft  allein  ihren  Grad  taktischer 
Wichtigkeit. 

Wahl  und  Vorbereitung  der  Tmppen-Chargen.  Bezüglich  der  Chargen  fordert 
der  Verfasser  in  physischer,  intellectueller  und  moralischer  Beziehung,  dass  dieselben 

1.  in  hervorragender  Weise  alle  jene  Eigenschaften  besitzen  solleu,  welche  man 
von  einem  guten  Soldaten  fordert; 

2.  gesund,  ja  robust  und  geschickt  in  allen  jenen  Verrichtungen  sein  sollen, 
welche  sie  den  Soldaten  ansüben  lassen; 

3.  jene  intellectuelle  Fertigkeit  besitzen  sollen,  welche  sie  befähigt,  die  erhal- 
tenen Befehle  und  auferlegten  Pflichten  genau  tu  verstehen , um  die  ersteren  durch- 
zuführen  und  die  letzteren  mit  Treue  und  tcrupulosester  Gmauigkcit  zu  ei  füllen; 

4.  die  nolhwcmlige  Autorität,  um  gut  zu  befehlen,  vereint  mit  der  erforder- 
lichen Energie  gegen  Widerspenstige  besitzen  sollen. 

Diese  Eigenschaften  muss  man  bei  der  Wahl  der  Chargen  vor  Augen  haben, 
sie  sind  der  Grundstein,  auf  welchen  man  mit  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  weiter 
arbeiten  kann. 

Cavallcrie  im  Felde.  Besprechung  der  Schrift  Bonie’s:  „Cavaleric  en  Campagne.“ 

Die  Territorial- Miliz  Italiens  hat  durch  das  bereits  zweimal  erfolgte  Ein- 
berufen ganzer  Bataillone  Beweise  für  die  Güte  dieser  Institution  gegeben,  doch 
zeigten  sich  trotz  des  guten  Willens  der  Ofticiere  und  Mannschaften  Mängel,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  unerwartet  kamen,  jedenfalls  beseitigt  werden  müssen,  um  die 
Lebensfähigkeit  der  Streitkräfte  dritter  Linie  nicht  zu  beeinträchtigen. 

Die  politisch-militärische  Macht  Fnglands  im  Vergleiche  mit  jenen  der 
übrigen  Volker  und  speciell  mit  Jlinblick  auf  die  Beziehungen  zu  Bussland.  Dem 
Werke  des  prensBischen  Majors  Otto  Wachs  eutnommeu. 

Wojennij  sbornik- 

(Mai  1888.) 

Vas  Detachement  von  Eriwaji  im  Feldzuge  des  Jahres  1877 — 78.  Fort- 
setzung. 

Die  Expedition  nach  Indien.  Schluss. 

Bemerkungen  über  die  taktische  Ausbildung  der  Infanterie- Abtheilungen. 

Schluss;  derselbe  bespricht  die  Aufgaben  des  Unterrichts  in  der  Periode  der  allge- 
meinen Waffenübungen  im  Sommer  und  die  Vortheile  der  Manöver  mit  Gegen- 
seitigkeit. 

Über  die  Ausbildung  der  Compagnie  zum  Gefechte.  Besprechung  der  Schrift 
Dragomirow’s : „Leitfaden  für  die  Ausbildung  der  Abtheilungen  zum  Gefecht.“ 

Uber  den  Geist  der  Beit u ng  bei  den  Cavallcrie- Übungen  nach  der  Instruz- 
Hon  com  Jahre  1884.  Untet Buchung,  ob  die  Leitung  der  Übungen  der  Cavallcrie  den 
Grundsätzen  der  Instruction  entspricht. 

Bemerkungen  über  das  Keglcment  der  Cavallcrie.  Handeln  von  der  Attake 

Einige  zeitgemässe  Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Militär  - Ingenieur- 
Wissenschaft 

S 
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Der  Verfasser  wünscht  folgende  Einrichtungen 

1.  Die  Annäherungs-Hindernisse  (Gräben  mit  dessen  Accessoricn),  welche 
einen  wesentlichen  Theil  der  Versebnuzungen  bilden,  sind  unumgänglich  nothwendig. 

2.  Die  Anschauung,  dass  kriegerische  Facten  auf  die  Nutzlosigkeit  der  Er- 
richtung von  Mauerwerk  in  den  Gräben  und  der  Anpassung  desselben  zur  Enfilirung 
binweisen  — ist  durch  nichts  begründet,  nach  dem  Stande  der  gegenwärtigen  Ver- 
suche ist  das  Umgekehrte  richtig. 

3.  Dem  Ingenieur  obliegt  es  in  gewissen  ballen,  seine  Aufmerksamkeit  auf 
eine  mehr  active  Verthcidiguug  zu  wenden  und  weiters  für  Errichtung  von  Hinder- 
nissen Sorge  zu  tragen,  welche  vor  einem  gewaltsamen  Angriffe  sichern. 

4.  Die  Furcht  wegen  Zerstörung  jener  Herrichtungen,  welche  vur  dem  An- 
greifer gedeckt  sind,  ist  unbegründet,  alles  iu  diesem  Verhältnis  Befindliche  ist  besser 
vor  Vernichtung  geschützt  als  irgend  etwas  Ungedecktes,  dessen  Zerstörung  der 
Gegner  bequemer  bewerkstelligen  kann. 

5.  Der  Ersatz  der  passiven  Hindernisse  durch  actives  Vorgehen,  durch  den 
Schlag,  ist  nicht  möglich,  so  sehr  auch  Niemand  der  möglichst  grössten  Entwicklung 
des  activen  Verhaltens  zu  entsagen  gedenkt.  Man  schlägt  vor,  die  Hindernisse  ganz 
entfallen  zu  lassen.  Hicmit  sich  einverstanden  zu  erklären,  ist  unmöglich. 

ti.  Der  Grundsatz,  Geschütze  nicht  auf  hohe  Eidaufwürfe  aufzustellen,  kann 
nicht  allgemein  gelten,  er  ist  nur  bedingungsweise. 

T.  Die  Beweglichkeit  des  Geschützes  ist  wünschcnswertli  und  in  manchen 
Fällen  durchführbar, 

Bemerkungen  anlässig  da  Wafjenübuuge ti  der  nietltren  Chargen  der  Re- 
serve im  Jahre  1887.  Kortselziing.  handelnd  von  den  Waffenübungen  in  Warschau. 

Einige  Worte  über  die  Kosaken  der  Gegenwart.  Russland  besitzt  im  Frieden 
40  Regimenter  und  20  reitende  Batterien,  die  im  Kriege  ohne  Muhe  beinahe  bis  auf 
das  Dreifache  vermehrt  werden  können. 

Bemerkungen  zur  Krage  über  die  Ausbildung  der  leichten  Regimenter  des 
Kuban' sehen  Kosaken-lleeres. 

Die  neuen  Restimmungen  über  das  Schreibgeschäft  und  die  periodischen 
Berichte.  Fortsetzung  der  Besprechung. 

Skizze  über  die  Expedition  nach  Achal-Ttke  im  Jahre  1879  und  1880. 

Vorschrift  über  die  Militär-Taubenpost.  Im  Wortlaute. 

Neue  Eisenbahn- Arbeiten  in  Deutschland  und  Oesterreich- Ungarn. 

(Juni  1{*88.) 

Das  Detachement  von  Eriwan  im  Feldzüge  des  Jahres  1877—1878  Fort- 
setzung. 

Bewegungen  und  Operationen  der  'Truppen  zur  Nachtzeit.  Nach  Ansicht  des 
Verfassers  sind  nächtliche  Überfälle  grösserer  Abtbeilungen  mit  so  vielen  Schwierig- 
keiten, dann  Gefahren  verbunden,  und  versprechen  so  wenig  entscheidende  Resultate, 
dass  sie  kaum  Vorkommen  können. 

Derselbe  hält  sie  blos  möglieli: 

1.  Bei  secundären  Operationen  und  in  kleinen  Abteilungen ; 

2.  während  Belagerungen  und  Ceruirungen; 

3.  wenn  der  Zweck  des  Augriffs  nicht  anders  als  durch  eiueu  unerwarteten 
überfall  wogen  grosser  Ungleichheit  der  Kräfte  oder  anderen  Ursachen  erreicht  werden 
kann,  z.  B.  wenn  man  den  Gegner  aus  einer  Stellung  vertreiben  will  und  auf  den 
Erfolg  des  Gelingens  beim  Tage  nicht  zu  rechnen  vermag; 

4.  wenn  der  Gegner  demoralisirt  oder  das  moralische  Element  auf  unserer  Seite 
derart  erhöht  ist,  dass  die  Anspornung  dieses  Geistes  die  Mängel  bei  der  tührung 
der  Truppen  hebt; 
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5.  für  den  Kall  besonderer  Sorglosigkeit  oder  unerwarteter  Kühnheit  seitens 
des  Feindes. 

Und  selbst  in  allen  diesen  Fällen  hängt  das  Gelingen  von  vielen  Bedingungen 
ab,  welche  der  Verfasser  näher  beleuchtet,  auf  die  aber  hier  wegen  Raummangels 
nicht  weiter  einzugehen  möglich  ist. 

Bemerkungen  über  die  Sommerübungen  der  Truppen  Verfasser  verwirft  die 
sogenannten  stehenden  Lager  und  macht  Vorschläge,  wie  den  Mängeln  derselben  ab- 
geholfen werden  könnte. 

Die  Organisirung  der  Jagd-Detachements  der  Infanterie.  Bericht  über  die 
Erfahrungen,  welche  mit  diesen  seit  einem  Jahre  aufgestellten  Detachemeuts  gemacht 
wurden  und  Anträge  zur  Abänderung  mancher  Bestimmungen 

Über  den  Geist  der  Leitung  bei  dm  Cavallerieübungen  nach  der  Instruction 
vom  Jahre  1884.  Fortsetzung  der  Untersuchung,  ob  die  Leitung  der  Übungen  der 
Cavallerie  den  Grundsätzen  der  Instruction  entspricht. 

Übersicht  der  Übungen  der  9.  Cavallcrie-Di  vision  im  Unterrichts, johre  vom 
I.  October  1886  bis  1.  October  1887. 

Die  Feld-Eisenbahnstäbe.  Besprechung  des  im  April-Helte  unter  dem  Titel: 
„Organisation  der  Feld-Eisenbahnstäbe  und  der  Centralleitung  im  Kriege“  erschie- 
nenen Artikels. 

Gegenseitige  Versicherung  der  Officiers-Beitpf erde.  Antrag  zur  Gründung  eines 
diesbezüglichen  Fondes. 

Skizze  über  die  Expedition  nach  Achat-  Teke  im  Jahre  1879  und  1880. 

Schluss. 

Vorschrift  über  die  Kriegspferde-Conscription.  Im  Wortlaute. 

Die  neuen  Befestigungsbauten  in  Belgien. 

(Juli  1888 ) 

Die  letzten  Tage  des  Aufenthalts  Ermolow's  im  Kaukasus.  Fortsetzung. 

Der  Dienst  des  Generalstabes  bei  den  kaukasischen  Truppen  r om  Jahre  1832 
bis  1853.  Ist  dem  11.  Bande  der  zur  Ausgabe  gelangten  „Geschichte  des  russischen 
Generalstabcs“  entnommen. 

Bewegungen  und  Operationen  der  Truppen  zur  Nachtzeit.  Schluss. 

Über  den  Geist  der  Leitung  bei  den  Cavallerieübungen  nach  der  Instruction 
vom  Jahre  1884.  Fortsetzung  der  Untersuchung,  oh  die  Leitung  den  Grundsätzen  der 
Instruction  entspricht. 

Übersicht  der  Übungen  der  9.  Cacallerie-Division  im  Unterrichtsjahre  vom 
1.  October  1886  bis  1.  October  1887.  Fortsetzung. 

Bemerkungen  zu  dem  Artikel : ,,Von  den  Aspiranten  auf  die  Hauptmanns- 
Charge".  Kurze  Beleuchtung  des  im  September-Hefte  1887  des  „Wojenuij  sbotnik"  er- 
schienenen Artikels,  in  welchem  die  Anschauung  vertreten  wird,  dass  der  Vorgaug 
bei  Besetzung  der  auf  die  Hauptmanns-Charge  Aspirireuden  nicht  genügt,  um  mit 
Erfolg  eine  Compagnie  commandiren  zu  können. 

Uber  die  Verbesserung  der  Pferderaccn  bei  den  dänischen  Regimentern  und 
Batterien. 

Au.«  den  Papieren  eines  Officiers.  Episode  aus  der  Zeit  der  Blokadc  Erzerums. 

Eine  Reise  nach  Indien  im  Jahre  1885—1886  Schluss  der  geographischen 
und  geschichtlichen  Schilderung  des  Landes. 

Die  italienischen  Militär-  Unterrichts- Anstalten 
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Ariuy  and  Navy  Gazette. 

Nr.  1476—1478.  (Mai  1888) 

Die  -li  m«  im  Jahre  1SS7.  Die  Recrutirungs- Ergebnisse  werden  besprochen 
nnd  hiebei  wird  coustatirt.  dass  die  durchachnittliehe  Stärke  der  Armee  209.574  Mann 
betrug. 

Manöver  zur  Muchtzeit.  Vorlesung  des  Obersten  Lonsdale  Haie. 

Die  Wehrlosigkeit  Londons.  Ks  wird  in  diesem  Artikel  naehgewiesen,  dass 
nach  einer  gelungenen  feindlichen  Landung  an  den  Küsten  des  Landes  jeder  Ver- 
theidiger  allen  Unbilden  eines  Krieges  ausgesotzt  ist. 

Nr.  1480-1484  (Juni  1888.) 

Die  Frage  betreffs  der  Sicherheit  des  Deiches.  Besprechung  des  im  Juni-Hefte 
des  „Nineteenth  Century“  erschienenen  gleichnamigen  Artikels,  welcher  diese  Krage 
in  Bezug  auf  Zeit,  auf  das  Minimum  der  zur  Sicherheit  erforderlichen  uud  auf  den 
Staud  der  gegenwärtigen  Kräfte  erörtert. 

Lord  WoUeley  über  die  Invasion  Englands. 

Feld- Artillerie.  Vortrag  über  deren  Veiweudnug. 

Oberst  Dozier  über  den  Canal-Tunnel 

Generalmajor  Owen  über  das  Artilleriefeuer. 

Das  Sanitäts- Departement . 


Recensionen. 

J)ie  Gefechtsführung  abendländischer  Heere  im  Orient 
in  der  Epoche  des  ersten  Krenzzuges.  Von  Dr.  Otto  Heer  man  n. 
Marburg.  N.  G.  Ehvort'sclie  Verlagsbuchhandlung. 

Die  im  Allgemeinen  geringe  Kenntnis,  welche  wir  über  die  Gefechtsführung 
der  mittelalterlichen  Lehensheere  und  ihre  Taktik  besitzen,  hat  den  Verfasser  ver- 
anlasst, die  Schlachten  uud  Kämpfe  des  ersten  Kreutzuges  wissenschaftlich  zu  unter- 
suchen und  aus  dein  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ein  Gesummtbild  zusaimnenzu- 
stelleo,  welches  geeignet  ist,  auch  die  mittelalterliche  Taktik  Europas  zu  versinn- 
lichen, denn  es  kann  kein  Zweifel  herrschen,  dass  das  Krenzfahrerhcer  seine  Siege 
und  Erfolge  im  fernen  Orient  mittelst  der  aus  Europa  milgebrachten  Taktik 
errungen  hat. 

Über  den  ersten  Kreuzzug  stehen  verlässliche  Uriginahjttellen  von  Augen- 
zeugen zu  Gebote,  so  die  Werke  von  Fulcheriu»,  Raimundns  de  Aguiler,  Gautier  von 
Antiochien  und  dem  unbekannten  Verfasser  der  .tiesta  Fraucorutn  expugnantium 
Jhcrusalem“,  an  welche'sich  die  Arbeiten  einer  Reibe  von  Compilatorcn  auschliesscu. 

Der  Verlasser  piüft  in  der  Einleitung  den  Werth  dieser  und  anderer  Quellen- 
werke und  geht  sodann  direct  auf  seinen  G.  genstand  über,  indem  er  bei  der  Schlacht 
bei  Doryläum  1097  beginnend  und  mit  jener  bei  Merdj-Sel'er  112G  endeud,  itn  Ganzen 
17  Sohlachten  und  Gefechte  in  Bizug  auf  die  taktischen  Anordnungen  und  Durch- 
führungen untersucht.  Diese  Untersuchungen,  welche  sieh  auf  Quellen  basireu,  deren 
Verfasser  der  Mehrheit  nach  nicht  Kriegsmänncr,  sondern  Geistliche,  wenn  auch 
kriegerische,  gewesen,  sind  sehr  mühevoll  uud  streng  wissenschaftlich  gehalten  und 
gönnen  vollen  Einblick  in  die  VVerkstätte  des  militärhistorischen  Forschers. 
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Dass  dem  Verfasser  die  militärischen  und  taktischen  Kenntnisse  in  dem  zur 
Beaältiguug  seiner  Aufgabe  nöthigen  Umfange  zu  Gebote  stehen,  geht  aus  den  Fol- 
gerungen, welche  er  aus  seinen  inductiven  Untersuchungen  als  „ Allgemeine  Ergeb- 
nisse“ zieht,  hervor,  ln  diesen  werden  die  Bestaudtheile  und  Stärke  der  Krenzfahrer- 
heere,  die  Bodenform  der  Schlachtfelder,  das  strategische  Augriffsierfahren,  die 
Gefechtsführung  und  endlich  die  Taktik  in  112  Absätzen  dargestellt. 

Der  Verfasser  hat  durch  seine  mühevolle  und  wissenschaftliche  Arbeit  einen 
wertbvollen  Beitrag  für  die  Geschichte  der  Taktik  geliefert,  welcher  eine  bestandene 
Lücke  ausffillt  und  seiner  Zeit  bei  zusammenfassenden,  in  grossem  Style  angelegten 
Werken  über  letztere  eine  willkommene  Quelle  abgeben  wird.  N.  S. 

Der  Kampf  um  Coiistuntiiiopel  Von  Ulto  Wachs,  Sonder- 
Abdruck  aus  der  „Internationalen  Revue  über  die  gesammten  Armeen 
und  Flotten“.  Herausgegeben  und  redigirt  von  Ford.  v.  Witzleben- 
W endelstei  n.  Alle  Rechte  Vorbehalten. Leipzig,  1888.  Eduard Jßaldtunus. 

Der  Verfasser,  dessen  Name  durch  seine  früheren  schriftstellerischen  Leistungen 
besonders  durch  jene  über  England,  rasch  iu  deu  weitesten  Kreisen  bekannt 
geworden  ist,  zieht  mit  der  vorliegenden  Arbeit  Coustautinopel  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung. 

Der  Griff  war  ein  guter.  Denn  diese  Stadt,  in  Folge  ihrer  überaus  glücklichen 
l äge  zum  Sitze  d r Weltherrschaft  geschaffen,  scheint  — obwohl  sie  seit  mehreren 
Jahrhunderten  iu  festen  Händen,  im  Besitze  der  Türken  ist  — allgemach  wieder 
ihrem  uralten  Geschicke  aubeiinzufalleu,  das  sie  zum  Magnete  für  die  Begehrlichkeit 
und  das  Schwert  der  Eroberer  machte.  Als  solcher  harrt  Russland  des  günstigen 
Moments.  Nachdem  es  das  Osraanemeich  durch  eine  lange  Reihe  von  Kriegen  und 
zahlreichen  Amputationen  um  türkischen  Staatskürper  bis  zur  Kraftlosigkeit  geschwächt, 
strebt  cs  darnach,  dessen  Erbschaft  durch  Besitznahme  l'onstautinopt  ls  voll  anzu- 
treten. Aber  diese  Erbschaft  ist  von  unermesslichem  Werthe  und  wird  nicht  so  ohne 
Weiteres  anzutreten  sein,  denn  Constanlinopel  im  Besitze  des  mächtigen  Czarenreiches 
bedeutet  die  russische  Weltherrschaft  — somit  die  völlige  Verschiebung  der  euro- 
piiisclieu  Machtvcrbäitnissc  sowie  der  bestehenden  Culturrichtuug. 

Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  diesen  grandiosen  Vorwurf,  der  eine  Fülle 
interessanter  Betrachtungen  auf  politischem,  historischem,  militärischem,  wirtschaftlichem 
und  religiösem  Gel  iele  darbietet,  iu  origineller  Weise  zu  bemeistem.  Die  Arbeit,  welche 
diese  verschiedenen  Dichtungen  in  sieben  zwanglosen  Capiteln  behandelt,  ist  voll 
Geist  und  betracht!  t alle  Fragen  von  den  höchsten  Gesichtspunkten,  ln  militärischer 
Beziehung  bespricht  der  Verfasser  die  Vortheidigungsmiltel  Conslautinopels,  die 
Befestigungen  der  Meerengen,  ferner  die  Verteidigungslinien  und  strategischen  Ver- 
hältnisse auf  dem  europäischen  und  asiatischen  Gebiete  der  Türkei  mit  Rücksicht  auf 
feindliche  Angriffe  durch  Land-  und  Sec-Operationcn.  Zum  Verständnis  dieser  Aus- 
fnhruugen  und  zum  Verfölgen  der  zahlreichen  Details  hätte  der  Brochure  ein  Plan 
oder  eine  Karte  beigegeben  werden  müssen,  denn  der  Mangel  einer  solchen  macht 
sich  störend  fühlbar. 

Der  Verfasser  verfügt  über  eine  glänzende  färben-  und  bilderreiche  Sprache, 
voll  poetischen  Schwunges,  welche  mit  dem  liochstrebenden  Gedaukeutiuge  der 
meisten  seiner  Ausltihruugen  harmuniit  und  besonders  deu  historischen  Rückblicken 
und  der  Scenenmalerei  Relief  verleiht;  weniger  günstig  dagegen  erweist  sich  die 
Übertragung  dieser  Sprache  auf  das  militär-sachliche  Gebiet,  aut  die  Aufzählung 
und  Würdigung  der  Batterien,  Forts,  auf  die  Terrain-Terminologie  etc.  denn  diese 
fachlichen  Darstellungen  werden  dadurch  gedruckt  und  verlieren  au  Deutlichkeit 
und  Übersicht. 
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Indessen  ist  diese  originelle  und  gedankenreiche  Arbeit  durchaus  nicht  als 
eine  rein  militärische  zu  betrachten,  denn  sie  behandelt,  wie  früher  erwähnt,  auch  das 
historische,  politische,  wirtschaftliche  und  religiöse  Gebiet  in  eingehender  und  höchst 
anregender  Weise.  Sie  bildet  in  ihrer  Totalität  vielmehr  einen  Mahnruf  an  die 
europäischen  Mächte  gegen  die  Eroberungssucht  und  die  Weltherrschaftstendeuzen 
Husslauds,  weshalb  denn  auch  der  Verfasser  seine  Aroeit  mit  der  Warnung:  „cuveant 
eonsules!“  aiistönen  lässt.  N.  S. 

Oliver  Cromwell.  Von  Fritz  Hoenig.  I.  Band,  1.  Theil : 1599 
bis  1642.  Berlin,  1887.  Verlag  von  Friedrich  Luckhardt. 

Der  Verfasser  sticss  gelegentlich  seiner  seit  den  70er  Jahren  angestellten 
Studien  über  Cavallerie  unter  anderen  lleiterführeru  auch  auf  Oliver  Cromwell.  Ein 
tieferer  F.iublick  in  die  zahlreiche  Croinwell-Literatur  rief  in  ihm  die  Überzeugung 
wach,  dass  dieser  Keitergeuernl  den  eisten  Feldherren  aller  Zeiten  an  die  Seite  zu 
stellen  sei.  ^r  verfasste  ein  Manuscript:  „Cromwell  als  Feldherr“,  zog  es  jedoch 
bald  wieder  zurück,  als  er  die  Wahrnehmung  machte,  dass  selbst  hervorragende 
militärische  Fachmänner  über  die  Feldherrnthätigkeit  des  englischen  Protectors 
nicht  mehr  Kenntnis  besnsseu,  als  jeder  Gebildete  aus  dem  Studium  der  Geschichte 
zieht.  Er  vertiefte  sich  nunmehr  vollständig  in  das  reiche  Qucllenmaterial  über 
Cromwell,  gewann  aber  dabei  die  Überzeugung,  dass  dieser  Mann  und  seine  Thaten 
nicht  allein  vom  militärischen  Standpunkte  aufgefasst  werden  dürfen,  sondern  dass 
auch  die  eigenartigen  Verhältnisse  jener  Epoche,  die  eigenartige  Persönlichkeit 
Cromwell's  in  ihrer  Vielseitigkeit,  sowie  endlich  auch  die  Eigenart  seines  Heeres  mit 
in  s Auge  gefasst  werden  mussten,  um  die  volle  Grösse  seiner  kriegerischen  Thätigkeit 
verständlich  machen  zu  können. 

Der  vorliegende  erste  Theil  handelt  vom  Jahre  1509,  dem  Geburtsjahre  Crom- 
well's,  bis  /.uin  Jahre  1(142,  bis  zum  Ausbruche  des  Bürgerkrieges,  iu  welchem  der 
bisherige  Agitator  und  Parlamentsmaun  Cromwell  zum  Schwerte  griff  Dieser  Theil, 
welcher  hauptsächlich  die  Parteiverhällnisse  Englands  behandelt,  in  welchen  allmählich 
auch  Cromwell’s  Gestalt  auftaucht  und  politischen  Einfluss  gewinnt,  ist  daher  trotz 
der  gediegenen  Darstellung  nur  von  geringem  militärischen  Interesse.  Wir  begnügen 
uns  somit  mit  diesen  kurzen  Andeutungen,  werden  dagegen  den  weiteren  Theilen  des 
Werkes  intensive  Aufmerksamkeit  znweiulen  N.  S. 

Rumäniens  Antheil  am  Kriege  der  Jalire  1877  und  1878. 

Von  T.  T.  Vacarescu,  Oberstlieutenant  in  der  Reserve.  Aus  dem 
Rumänischen  von  Mite  Kremnitz.  Mil  einer  Karte  und  zwei  Plänen. 
Leipzig,  1888.  F.  A.  Brockliaus. 

Der  Antheil  des  rumänischen  Heeres  an  der  Schlacht  bei  Plewna.  au  der 
Blokade  und  dem  Falle  dieser  improvisirten  Festung  Osniau  Pascba’s  und  die  schönen 
Erfolge,  welche  sich  diese  junge  Armee  bei  ihrer  Feuertaufe  errang,  sind  allgemein 
bekannt.  Weniger  ist  dies  jedoch  bezüglich  jener  Actionen  der  Fall,  welche  die 
rumänischen  Heeicskörpcr  vor  und  nach  dieser  grossen  Episode  des  russisch  türkischen 
Krieges  durchgeführt  hatten.  Der  Verfasser,  dessen  Werk  durch  die  vorliegende  gute 
Übersetzung  in  ’s  Deutsche  nunmehr  einem  grossen  Lese-Publikum  zugänglich  gemacht 
worden  ist.  hat  die  h'riegsthätigkeit  der  rumänischen  Streitkräfte  während  des  ganzen 
Feldzuges  in  ein  übersichtliches  Gesammtbild  zusammengefasst,  und  dadurch  eine 
willkommene  Arbeit  von  kriegsgeschichtlichem  Werthe  geliefert;  sie  gewinnt  überdies 
dmch  die  eingehende  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  vor  und  nach  dem 
Kriege  und  durch  die  Anführung  einer  Menge  von  Details,  welche  auf  das  Vorgehen 
der  russischen  Diplomatie  grelle  Streiflichter  werfen,  eiu  specieiles  Interesse. 
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Dip  Gliederung  de3  Stoffes  war  durch  den  Verlauf  der  Kreiguisse  von  selbst 
gegeben 

Eine  Einleitung  behandelt  die  Vorgeschichte  des  Krieges,  welcher  in  zwei  Ab- 
theilungen, in  die  Verteidigung  des  rumänischen  Territoriums  gegen  die  Türken  und 
in  die  Kämpfe  in  Bulgarien  zerfällt.  Jede  dieser  beiden  Abteilungen  ist  gleielimiissig 
in  je  fQnf  Abschnitte  gegliedert. 

Die  Einleitung  schildert  die  Aufrollung  der  orientalischen  Frage  in  den  Jahren 
1875  und  1876,  die  vielseitigen  Bemühungen  Rumäniens  bei  allen  Mächten  behufs 
Anerkennung  seiner  Neutralität  jm  Falle  des  russisch-türkischen  Krieges  und  die 
Zwangslage,  in  welcher  es  sich  nach  diesen  erfolglosen  Versuchen  befand,  so  dass  es 
sich  genötbigt  sah,  die  von  Russland  gewünschte  Convention  znm  Durchzuge  der 
russischen  Truppen  am  16.  April  1877  abzuschliessen.  Am  24.  April  erklärte  Russland 
der  Pforte  den  Krieg. 

Der  l.  Abschnitt,  Kalafat-Olteuitza  betitelt,  handelt  über  das  Einrücken  der 
russischen  Heeressäulen  vom  23.  April  ab  in  Rumänien,  und  schildert  das  feindselige 
Verhalten  der  Pforte  gegen  letzteres.  Die  rumänische  Regierung  hatte  schon  ira  Vor- 
jahre, als  sich  die  Kämpfe  jenseits  der  Donau,  zwischen  Negotin,  Zaitschar,  Kladova 
und  Widdiu  der  Grenze  genähert  hatteu,  im  Interesse  seiner  Neutralität  ein  Observa- 
tions-Corps rechts  von  der  Tiruok-Muuduiig  aufgestellt.  Als  nunmehr  offene  Feindselig- 
keiten seitens  der  Türkei  begannen,  ordnete  der  Fürst  am  18.  April  die  Mobilisirnng 
der  Armee  an,  welche  am  7.  Mai  durebgeführt  war.  Die  Körper  derselben  besetzten 
nunmehr  die  Donaugrenze  und  die  namentlich  bei  Kalafat  und  ßarboschi  hergerich- 
teten Befestigungen,  deren  Vermehrung  auf  verschiedenen  Punkten  in  Angriff  genommen 
wurde.  Am  8.  Mai  beantworteten  die  rumänischen  Feldbatterien  von  Kalafat  und 
Oltenitza  aus  das  Angriffsfeuer  der  türkischen  Fcstungsgescliütze  von  Widdin  und 
Turtukai. 

Der  ä.  Abschnitt  schildert  die  Erklärung  des  Kriegszustandes  zur  Türkei  durch 
den  Senat  und  die  Kummer  am  12.  Mai  und  die  Unabhängigkeits-Erklärung  Rumäniens, 
des  Jahrhunderte  alten  Traumes,  dessen  Verwirklichung  das  ganze  Land  in  Begeiste- 
rung versetzte  und  die  schönste  Opferfreudigkeit  zu  Tuge  förderte  Die  Feindselig- 
keiten mit  den  Türken,  Bombardements,  Kanonaden.  Recoguoscirungeu  ctc.  nahmen 
ihren  Fortgang,  ebenso  die  künstliche  Verstärkung  dir  Grenze.  Besorgnis  erregend 
war  die  Lage  vor  Widdiu,  wo  uer  als  energisch  bekannte  Commandant  Osmaii  Pascha, 
der  über  circa  60.000  Manu  verfügte,  leicht  mit  überlegenen  Kräften  einen  Vorstoss 
auf  rumänisches  Gebiet  unternehmen  konnte,  wozu  das  Beispiel  Omer  l’aseha's  aus 
dem  Jahre  1853,  welcher  sieh  durch  die  Besetzung  Kulufat's,  Olteuitza's  und  der 
Insel  Ramadan  wichtige  Brückenköpfe  zur  Vertlieidiguug  Widdin's,  Rustschuk's  und 
Tnrtukai’s  geschaffen  hatte,  förmlich  einlud.  Dadurch  wäre  die  Verthcidigung  der 
kleinen  Walachei  und  der  Aufmarsch  der  russischen  Armee  sehr  misslich  geworden. 

Der  3.  und  4.  Abschnitt  beschäftigen  sich  mit  den  weiteren  Kämpfen  und 
Massnahmen  behufs  „Vertlieidiguug  der  Donau“  und  skizziren  die  rumänischen  Truppen- 
Aufstellungen  zu  diesem  Zweck.  Als  endlich  die  russische  Armee  die  Donau  bei 
Simnitza  übersehritt,  leisteten  ihr  die  rumänisebeu  Truppen,  welche  bisher  ihren 
strategischen  Aufmarsch  geschützt  hatten,  wieder  eine  wirksame  Hilfe  über  Ansuchen 
des  russischen  Armee-Comuiaiidauteii,  indem  sie  auf  der  ganzen  Donanstrecke  von 
Islasch  bis  Kalafat  die  Aufmerksamkeit  der  Türken  durch  Bombardements  beschäftigten. 

Rumänien,  welches  sieh  durch  den  Einmarsch  der  Russi  n in  sein  Gebiet  im 
Kriegszustände  mit  der  Türkei  befand,  frug  in  Folge  dieser  Situation,  als  Russland 
die  Offensive  über  die  Donau  begann,  wegen  einer  Cooperation  au.  Diese  wurde  ab- 
gelehnt und  bemerkt,  Rumänien  könne,  wenn  es  »olle,  auf  eigene  Gefühl  Krieg  lübreu 
con  Seite  der  russischen  Heeresleitung  aber  wurde  eine  weitere  gemeinsame  Aetion. 
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die  ohnedies  schon  slattgefunden,  nicht  für  alle  Falle  zurückgewiesen,  doch  die  Be- 
dingung gestellt,  dass  die  rumänischen  taktischen  Einheiten  in  solchem  Kalle  in  die 
russischen  Armee-Corps  ciugetheilt  würden. 

Rumänien  lehnte  dies  naturgemäss  ah  und  Fürst  Carol  ging  am  9.  Juli  ins 
Hauplqualtier  seiner  Armee  nach  i’ujnuu  ah.  Rumänien  sah  sich  jedoch  im  Interesse 
seiner  Unabhängigkeit,  um  beim  künftigen  Friedensschlüsse  Pfäuder  für  dieselbe  in 
der  Hand  zn  haben,  zu  einer  selbständigen  Action  gedrängt;  als  ein  solches  werth- 
volles Actionsobject  erschien  die  Festung  Widdin.  Iliezu  wurden  nun  die  Vorbereitungen 
getroffen. 

Wiewohl  die  Russen  ofticiell  die  Mitwirkung  der  rumänischen  Armee  ablehnten, 
so  unterliessen  sie  es  doch  nicht,  von  derselben  möglichst  Nutzen  zu  ziehen.  Dem- 
gemäss erbat  sich  Grossfürst  Nikolaus  die  Unterstützung  der  rumänischen  Truppen 
hei  Islascb  und  Magureie  zum  Angriff  auf  NikopoHs,  welcher  am  15.  und  16  Juli 
durch  das  9.  russische  Armee-Corps  unternommen  und  durch  rumänisches  Geschütz- 
und  Kleingewchrfeuer  werkthätig  unterstützt  wurde. 

5.  Abschnitt : „Die  Vorbereitung  zur  Offensive“.  Der  Verfasser  hat  vom  Beginn 
der  russischen  Offensive  über  die  Donau  schon  im  vorhergehenden  Abschnitte  deren 
Operationen  und  Kämpfe  in  eingehender  Weise  darzustclicn  begonnen,  wie  dies  die 
Natur  der  Sache  mit  sich  bringt,  deun  diese  Darstellung  ist  gewisserinassen  der 
Rahmen  für  die  künftige  Cooperation  der  Rumäncu  und  für  das  Verständnis  ihrer 
Actionen  unerlässlich.  Diese  detaillirte  Darstellung  wird  nun  in  diesem,  wie  auch  in 
den  folgenden  drei  Capitclu  bis  zum  Falle  Plewna's,  worauf  sich  die  Wege  der 
russischen  und  rumänischen  Armeen  wieder  trennten,  fortgesetzt.  Diese  Vorgänge,  als 
bekannt  übergehend,  knüpfen  wir  bei  den  Folgen  der  zweiten  Sehlacht  vor  Plewna 
an,  welche  den  Rumänen  für  die  ihnen  früher  seitens  der  Russen  so  rücksichtslos  zu 
Thril  gewordene  Zurückweisung  die  glänzendste  Genugthuung  bringen  sollten! 

Die  Situation  der  russischen  Armee  war  zu  dieser  Zeit  eine  sehr  böse.  Der 
rechte  Flügel  war  durch  die  Niederlage  vom  30  Juli  bei  Plewna  zertrümmert,  das 
Centrum  zur  selben  Zeit  auf  den  Schipkapass  zurückgeworfen  und  der  linke  Flügel 
am  Lom  hatte  jeden  Augenblick  den  Angriff  der  numerisch  überlegenen  Armee  Meheuied 
Ali's  zu  befürchten. 

In  diesen  schweren  Stunden  suchte  mau  nun  Hilfe  vou  den  Rumänen  und  der 
Ober-Coniiuandaiit  der  russischen  Armee  sandte  zu  diesem  Zwecke  jenes  berühmte 
Telegramm  an  den  Fürsten  Carol  in  Pojaua  ab,  welches  die  kritische  Lage  des  russi- 
schen Heeres  in  so  drastischer  Weise  eingestellt.  Es  lautete:  „Komm  uns  zu  Hilfe. 
Überschreite  die  Donau,  wo  Du  willst,  wie  Du  willst,  unter  welcher  Bedingung  Du 
willst,  aber  komm  uns  schnell  zu  Hilfe.  Die  Türken  vernichten  uns.  Die  christliche 
Bache  ist  verloren.  Nikolaus.“ 

Nunmehr  schloss  Russland  die  Allianz  mit  Rumänien  und  gewährleistete  der 
rumänischen  Armee  die  Rechte  einer  selbständigen,  cooperirenden  Armee.  Dem  Fürsten 
vou  Rumäuien  wurde  überdies  der  Oberbefehl  Uber  die  verbündeten  russisch-rumäni- 
schen Truppen  vor  Plewna  übertragen. 

Hiemit  ist  die  erste  Abtheilung  des  Buches  abgeschlosseu  und  es  beginnt  die 
zweite,  welche  von  den  Kämpfen  in  Bulgarien  handelt. 

Der  0 Abschnitt  schildert  deu  Übergang  über  die  Donau  und  die  Ankunft  der 
rumänischen  Armee  vor  Plewna. 

* 

Der  7.  Abschnitt  betitelt  sich  „Griwiza“.  Charakteristisch  für  den  militärischen 
Scharfblick  des  Frusten  Carol  ist  der  Umstand,  dass  sich  derselbe  nach  eingehender 
Prüfung  der  Situation  bei  Plewna  lür  keinen  weitereu  Gewaltangriff,  soudern  für  die 
Belagerung  aussprach.  Da  aber  wieder  genügende  Streitkräfte  beisammen  waren 
drängte  man  von  russischer  Seite  zu  einem  neuen  Sturme  auf  die  feindliche  Stellung- 
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Fürst  Caro!,  der  als  Feldherr  seine  Bedenken  dagegen  hatte,  konnte  als  rumänischer 
Fürst  weder  die  Verantwortung  auf  sich  nehmen,  ein  besserer  Beurtheiler  der  russi- 
schen Interessen  sein  zu  wollen,  als  die  Hussen  selbst,  noch  durfte  er  ausser  Acht 
lassen,  dass  sein  junges  Heer  vor  dem  Feinde  noch  unerprobt  sei,  und  dass  seine 
Weigerung  Zweifel  in  dessen  Tüchtigkeit  aufkomincn  lassen  könne.  So  stimmte  er 
schliesslich  dem  Plane  zu,  für  dessen  Ausführung  er  jedoch  eine  ausgiebige  Vor- 
bereitung duroh  Artillerie  verlangte. 

Trotz  des  vorausgegangenen  dreitägigen  heftigen  Bombardements  endete  der 
Sturm  mit  der  Niederlage  vom  11.  September;  den  einzigen  Lichtpunkt  in  dieser 
düstern  Situation  bildete  die  von  den  Rumänen  mit  glänzender  Tapferkeit  eroberte 
und  mit  zäher  Festigkeit  festgehaltene  Griwiza-Kcdontu  Nr.  t. 

Der  S.  und  9.  Abschnitt  handeln  von  der  Ulokade  und  dem  Falle  Plewna's, 
sowie  von  der  Einnahme  Rahowa's  an  der  Donau  durch  rumänische  Truppen.  Wir 
können  auf  die  Thätigkeit  der  Rumänen  vor  Plewna,  auf  ihre  Befestigungsarbeiten, 
ihre  Angriffe  und  ihre  belagerungsmässigen  Arbeiteu  gegen  die  Griwiza-Redoute  Nr.  2, 
sowie  auf  ihren  wichtigen  Antheii  am  Falle  Plewna's  und  bei  der  Gefangennahme  der 
türkischen  Besatzungs-Armee,  Leistungen,  welche  durch  deu  Verfasser  eingehend  dar- 
gestellt werden,  nicht  des  Näheren  cingehcn,  zumal  gerade  diese  Aetionen  der  Rumänen 
in  der  gedachten  Zeitperiode  am  meisten  in  verschiedenen  kriegsgcscliichtlichen  Werken 
über  den  Feldzug  1877  schon  ausgeführt  und  gewürdigt  sind. 

Nach  dem  Falle  Plewna's  trug  das  russische  Heer  dem  Kriegszwecke  gemäss 
eine  Offensive  über  den  Balkan  nach  dem  Süden,  die  rumänischen  Streitkräfte  aber 
wandten  sich  nordwärts  au  die  Douau  hehuls  Bezwingung  der  Festung  Widdin,  welche 
sie  nach  mehrfachen  Gefechten  eiuschlossen  und  vom  'l~.  Jänner  1878  durch  0 Tage 
beschossen.  Der  inzwischen  durch  die  Russen  mit  den  Türken  abgeschlossene  Waffen- 
stillstand führte  zu  einer  Convention  zwischen  Izet  Pascha  und  den  Rumänen,  in 
Folge  welcher  die  Türken  Widdin  und  Belgradjik  gegen  freien  Abzug  mit  militärischen 
Ehren  am  24.  Februar  1878  übergaben. 

Das  Schlusswort  betrachtet  die  durch  den  Friedensschluss  für  Rumäuien  ge- 
schaffene Situatiou,  welche  dem  Lande  die  Unabhängigkeit  und  dem  Herrscher  die 
Königskrone  brachte,  Güter,  welche  durch  vieles  Blut  erkauft  werdeu  mussten.  Russ- 
land aber  dankte  seiuem  Verbündeten  mit  dem,  trotz  intensiver  Weigerung  Rumäniens, 
erzwungeneu  Tausche  Bessarabieus  gegen  die  Dobrudscha  für  die  wichtigen  Dienste, 
welche  ihm  dieser  in  den  Stunden  schwerer  Gefahr  geleistet. 

Das  Btteb,  durch  welches  der  Verfasser  dem  rumänischen  Heere  ein  Denkmal 
setzte,  bespricht  die  Vorgänge  in  schlichter,  aumuthender  Sprache,  welche  sich  bei 
der  Schilderung  der  dritten  Schlacht  von  Plewna  selbst  zu  dramatischer  Höhe  erhebt. 
Obwohl  der  Verfasser  das  Verhalten  der  russischen  Diplomatie  mit  ungeschminkten 
Worten  charaktorisirt,  überschreitet  seine  Darstellung  der  rumänischen  Leistungen 
doch  niemals  die  Grenze  einer  selbstbewussten  Bescheidenheit,  welche  die  Thatsachen 
für  sich  sprechen  lasst.  Alles  dieses  im  Verein  mit  der  Anführung  zahlreicher  Doeu- 
mente  und  der  Congruenz  der  geschilderten  Vorgänge  mit  der  Darstellung  anderer, 
auch  russischer  Werke,  verleiht  dieser  Arbeit,  die  überdies  vollen  Einblick  in  die 
inneren  Verhältnisse  des  rumänischen  Heeres  gewährt,  den  Stempel  überzeugender 
Wahrheit.  N.  S. 

Napoleon  J.  Eino  Biographie  von  8.  August  Pournier,  Prof, 
an  der  deutschen  Universität  Prag.  I.  Band:  Von  Napoleons  Geburt  bis 
zur  Begründung  seiner  Alleinherrschaft  über  Frankreich.  1886.  Leipzig: 
G.  Freytag,  Prag:  F.  Tempsky. 

Literainr  Watt  der  oeterr.  «Militär.  Zeitschrift  1 f» 
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Diu  Literatur  über  Napoleon,  über  seiue  Person,  über  seine  Timten  und  sein 
Wirken  ist  bereits  so  angewaebsen,  dass  sie  Bibliotheken  füllt,  und  sie  erhält  noch 
immer  stetigen  Zuwachs,  ihre  Producte  zeigen  je  nach  dem  I’arteistandpunkte  der 
Verfasser  alle  Nuancen  von  der  Vergötterung  angefangen  bis  hinab  zum  fanatischen 
Hasse.  Wiewohl  sich  die  Anschauungen  und  llrtheile  mit  dem  Fortsclireiten  der 
Zeit  immer  inehr  abkliireu  und  mehr  und  mehr  einer  ruhigen  und  objeutiveu  Forschung 
Baum  geben,  so  ist  trotzdem  noch  nicht  die  Zeit  zu  einer  endgiltigeu  Geschichte 
Napoleon’s  I.  gekommen.  Dieser  Anschauung  ist  auch  der  Verfasser:  er  hebt  jedoch 
mit  Beeilt  hervor,  dass  es  anderseits  die  Pflicht  des  Historikers  sei,  das  Publikum 
über  den  jeweiligen  Stand  der  erworbenen  Kenntnis,  über  die  bisher  erzielten 
Forsch  ungsresuitate  zu  unterrichten,  llieriu  können  wir  dem  Verfasser  nur  bei- 
stimmen und  heissen  daher  die  Arbeit,  die  er  iu  diesem  Sinne  bietet,  willkommen. 
Wenn  es  sich  aber  um  eine  Aiheit  handelt,  welche  sich  die  gewaltige  Aufgabe 
gestellt  hat,  das  Bild  einer  phänomenalen  Erscheinung,  einer  elementaren  Kraft,  wie 
Napoleou  zu  naleu.  dessen  leuchtender  Feldherrnruhm  mit  jenem  der  Heroen  des 
Altertbums,  eines  Alexander  und  Cäsar,  sieghaft  rivalisirt,  dessen  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  des  Kriegswesens,  der  staatlichen  Einrichtungen  und  der  Gesetzgebung  eiue 
Erbschaft  bilden,  au  welcher  noch  heute  die  Epigonen  zehren,  dann  muss  der 
historische  Schriftsteller  sich  auf  einen  strengen  Massslab  der  Kritik  gefasst  machen, 
denn  er  geniesst  anderseits  den  Vortlieil,  dass  der  grandiose  Vorwurf,  den  er  sich 
gewählt,  seiner  Arbeit  Bedeutung  leiht.  Diu  Leistungen  Napoleons  I.  als  Feldherr 
lind  ßcgiünder  einer  neuen  Kriegführung,  als  Organisator  auf  militärischem  und 
staatlichem  Gebiete,  als  Förderer  der  Wissenschaft  uni  Künste,  als  Gesetzgeber,  als 
Staatsmann  und  Politiker  sind  von  fundamentaler  Bedeutung  und  tragen  den  Stempel 
des  Genies;  sic  würden  bingereicht  haben,  mehr  als  einem  halben  Dutzend  von 
Männern  einen  geschichtlichen  Namen  zu  sichern,  wenn  jeder  derselben  nur  auf 
einem  oder  dem  anderen  dieser  Gebiete  so  Hervorragendes  geleistet  hätte  wie 
Napoleon.  Neben  solchen  unsterblichen  Leistungen  sinkt  sein  irdischer  Theil,  seine 
Person  mit  ihren  Schwächen  und  den  an  ihr  zehrenden  Leidciiscliat<cn  zur  Neben- 
sächlichkeit herab. 

Der  lii  torische  Schriftsteller,  welcher  sich  die  schwere  und  grosse  Aufgabe 
gestellt,  heute  Napoleon  s Biographie  zu  schreiben,  wird  somit  mit  dem  gewöhnlichen 
historischen  Hüstzeuge  nicht  auskoinmeit,  sondern  überdies  noch  mit  einem  tüchtigen 
Maasse  von  Kenntnissen  iu  allen  jenen  Discipliucu  und  Wissenschaften  ausgestattet 
sein  müssen,  welche  nothweiidig  sind,  um  die  Leistungen  Napoleon’s  auf  den  soeben 
erwähnten  verschiedenen  Gebieten  würdigen,  ihre  ganze  Grossariigkeit  voll  ermessen 
zu  können.  Auf  ähnliche  Weise  hat  sich  Buckle  durch  das  Studium  mehrerer  Disci- 
pliuen,  deren  jede  fiir  gewöhnlich  ein  Lehens-  oder  Hrotstudiuin  aiiemacht,  vorbereitet, 
ehe  er  an  die  Bearbeitung  seiner  Geschichte  der  Civilisation  schritt. 

Die  uns  vorliegende  Arbeit  des  Vci fasseis,  beziehungsweise  der  1.  Band  der- 
selben, welcher  mit  einem  Titelbilde,  dem  Portrait  Napoleons  nach  David,  geziert  ist, 
gliedert  sich  in  9 Capitei  und  zwar:  I.  Die  Bouaparte  auf  Corsika,  Napoleons  Geburt 
und  Lehrjahre  (1769—1788).  2.  Die  Revolution.  Napoleou’s  corsische  Abenteuer 
(1789  — 1793).  3.  Die  Belagerung  von  Toulon  und  die  Verteidigung  des  Convents 
(1793—1795).  4.  Joseiiue  (1796).  5.  Die  italienischen  Feldzüge  und  der  Friede  von 
Cumpo  Foriuio  (1796—1797).  6.  Egypten  (1798—1799).  7.  Staatsstreich  und  Cousulat 
(1799).  8.  Krieg  und  Frieden  (1800—1801).  9 Das  neue  Frankreich  und  sein 

Monarch  (1802). 

Der  Band  ist  mit  Sorgfalt  und  grossem  Fluisse  gearbeitet;  zahlreiche  Details 
und  Citale  von  Aussprüchen  Napolcon's  und  hervorragenden  Zeitgenossen,  die  Scbil- 
dertiug  der  Zeitverbältniase,  der  jeweiligen  politischen  und  militärischen  Situation, 
sowie  des  Parteitreibens,  bunte  Gemälde,  welche  den  historischen  Hintergrund  um] 
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zugleich  das  verbindende  Glied  für  die  Actioneu  Napoleon  s bilden,  zeugen  vou  dem 
reichen  Quellenstudium  des  Verfassers.  Bei  Benützung  der  Quellen,  deren  Prüfung 
auf  ihre  Glaubwürdigkeit  und  Brauchbarkeit  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des 
Historikers  bildet,  ist  der  Verfasser,  wie  aus  seinen  Darstellungen  bervorgoht,  haupt- 
sächlich derjenigen  gefolgt,  welche  sich  gogeu  Napoleon  feindselig  stellen.  Auch  in 
der  Verarbeitung  dieses  Materials,  bei  der  ureigenen  Geistesarbeit  des  Autors,  ist 
diese  Richtung  beibehalten. 

Was  nun  die  Schilderuug  des  Menschen  Napoleon  betrifft,  hat  der  Verfasser 
vollständig  grau  in  grau  gemalt  und  keinen  Schatten  gespart. 

Napoleon  ist  nach  diesen  Darstellungen  nahezu  ein  Gharlatan,  der  durch  Pro- 
tection, Lüge  und  Trug,  kurz  auf  jede  Weise  emporzukommen  sucht,  ein  schlauer, 
von  schrankenlosem  Ehrgeize  beseelter,  rücksichtsloser  Streber,  der  ohne  Scrupeln 
in  der  Wahl  der  Mittel  vor  nichts  zurQckscbreckt;  es  ist  auf  dieses  hin  ganz  unver- 
ständlich, dass  er  sich  1796  völlig  unvermittelt  und  urplötzlich  als  genialer  Feldherr, 
1797  als  ausgezeichneter  Diplomat  und  Organisator  und  späterhin  als  Staatsmann, 
Gesetzgeber  etc.  entpuppt. 

Gewiss,  Napoleon  war  keiu  gutmüthiger  Philister  und  sein  massloser  Ehrgeiz 
strebte  nach  den  höchsten  Zielen,  aber  der  Verfasser  bat  durch  sein  Bestreben,  ihn 
nur  gtau  in  grau  malen  zu  wollen,  cineu  Irrthum  begangen.  Eine  Biographie,  welche 
sich  über  die  trockene  Erzählung  eines  Lebenslaufes  hoch  emporheben  will,  welche 
auch  den  Charakter,  die  Eigenschaften,  das  Wesen  des  Helden  und  die  Triebfedern 
seiner  Handlungen  darstcllen,  mit  einem  Worte  seine  innerste  Seele  blosslegen  will, 
muss  u,is  denselben  auch  menschlich  verständlich  zu  machen  wissen. 

Wir  verstehen  seinen  Napoleon  nicht,  das  ist  kein  Mensch,  sondern  ein  Popanz, 
weil  er  ihn  keinerlei  menschlich  warme  Seiten  gönnen  wollte.  Der  Autor  hat  jede 
Gelegenheit  hiezu  vermieden,  obgleich  seine  Arbeit  mehrfach  dazu  Veranlassung  bet. 
Dass  Napoleons  Empliudeu  und  sein  Ehrgefühl  gegen  den  llochmuth  seiner  aristo- 
kratischen Kameraden  in  den  Militärscbulen  sich  aufbäumte,  dass  er  als  Subaltern 
zurückgezogen  lebte,  um  Ausgaben  zu  vermeiden,  da  er  seine  Angehörigen  unter- 
stützte. dass  sich  bei  seinen  Selbststudien  sein  reicher  Geist  auch  durch  literarische 
Arbeiten  Luft  machte,  wobei  er  Honorar,  Geld  zu  erwerben  suchte  zur  bessereu 
Unterstützung  seiner  Angehörigen,  dass  er  bei  seiner  Liebe  zu  seiner  Mutter  Laetitia 
und  zu  seinen  Geschwistern,  bei  seiner  rührenden  Fürsorge  für  dieselben  sich  trotz 
seiner  Jugend  jedes  Vergnügen  versagte  uud  darbte  — nuu  das  sind  doch  rein 
menschliche  Züge,  welche,  sowie  manche  andere  Vorkommnisse  in  späteren  Zeiten, 
Napoleon  menschlich  verständlich  machen.  Der  Verfasser  führt  dergleichen  zwar  au, 
aber  er  iiudet  oder  will  keiu  Wort  der  Anerkennung  dafür  finden,  um  in  das 
unheimliche  Bild  seines  Napoleon  keine  warmen  Töne,  keine  hellen  Lichter  setzen 
zu  müssen. 

Auf  der  anderen  Seite  versäumt  der  Verfasser  keine  Gelegenheit,  wo  sich  ein 
dunkler  Schatten  anluingen  lasst  und  flicht  seihst  bei  Darstellungen,  wo  keine 
Kritik  erforderlich,  irgend  einen  apostropbirenden  Nebensatz  oder  ein  bezeichnendes 
Adjectiv  ein. 

Charakteristisch  sind  auch  einzelne  der  gegen  Napoleon  erhobenen  Vorwürfe. 
Als  dieser  mit  seiner  Heimat  Corsika  gebrochen  uud  von  seiueu  Landsleuten  geächtet 
war,  warf  er  sich  den  Franzosen,  die  er  nicht  liebte,  ganz  in  die  Arme.  „Er  bat.“ 
sagt  der  Verfasser,  „aufbören  müssen,  Corsc  zu  Bein;  er  bat  es  nie  dazu  gebracht, 
Franzose  zu  werden.“  Dieser  schwere  Vorwurf,  deu  höchstens  eine  Gottheit,  die  im 
Busen  der  Menschen  liest,  erheben  könnte,  fällt  in  sieb  zusammen.  Wie  hätte  ein 
Mann  das  innerste  Gemütli  der  t'ranzosen  so  mächtig  zu  bewegen,  sie  derartig  zu 
begeistern,  zu  entflammen  und  biuziircissen  vermocht,  wenn  er  nicht  durch  und  durch 
als  Franzose  gefühlt  hätte! 
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Betrachten  wir  Napoleons  angebliche  Jagd  nach  Protection  Napoleon 
avaneirte  der  Ancienuetät  nach  bis  zum  Batailloiis-Coniinandeur  und  wurde  für  seine 
Verdienste  wegen  des  raschen  1- alles  von  Toulon  zum  Brigade-General  ernauut,  was 
auch  der  Varfasser  anerkennt.  Beim  Kampfe  des  Convents  gegen  die  royalistische 
Partei  wurde  Bonaparte  wegen  seiner  Tüchtigkeit  und  Energie  zur  Vertheidigung  der 
Regierung  berufen,  die  in  einem  solchen  gefährlichen  Momente  sicher  nieht  Protection 
ausübte.  Von  dieser  wurde  er  schliesslich  wegen  der  am  5.  Oetober  1795  erfolgreich 
durebgefübrten  Vertheidigung  über  Vorschlag  eines  Carnut,  mit  dessen  Namen  wohl 
Protection  niemals  in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  mit  dem  Commando  der 
italienischen  Armee  belohnt.  Wo  ist  also  da  die  Protection V 

Wir  müssen  uns  mit  diesen  wenigen  Bemerkungen  über  die  Schilderung  des 
Menschen  Napoleon  beguügcn. 

Für  die  volle  Würdigung  der  kriegerischen  Leistungen  Napoleons  reichen, 
obwohl  der  Verfasser  die  einschlägigen  kriegsgeschiuhtlichen  Werke  studirt  hat  und 
die  Vorgänge  übersichtlich  in  Kürze  schildert,  dessen  Fonds  nicht  aus.  Den  ita- 
lienischen Feldzugsplan  Napoleon  s,  den  die  Darstellung  kurz  skizzirt,  nennt  der  Autor 
einen  kühnen  Plan,  den  Napoleon  später  mit  unerhörtem  Geschick  (sic!/  zur  Aus- 
führung bringen  uud  damit  seinen  Buhm  und  seine  Macht  begründen  sollte.  Er 
citirt  auch  eine  einschlägige  Äusserung  Napoleons,  die  dieser  im  Jahre  1794  gegen 
Robespierre  getban  : .Es  ist  um  die  Systeme  der  Kriegführung  genau  dieselbe  Sache 
wie  um  die  Belagerung  fester  Plätze.  Man  muss  sein  Feuer  gegeu  einen  einzigen 
Punkt  vereinigen,  ist  einmal  Bresche  geschossen,  dann  ist  das  Gleichgewicht  in’s 
Schwanken  gebracht,  aller  Widerstand  ist  fruchtlos,  der  Platz  ist  genommen.  Man 
muss  seine  Angriffe  nicht  zerstreuen,  sondern  eoncentriren,  sich  zertheilen,  um  zu 
leben,  sich  vereinigen,  um  zu  schlagen.  Die  Einheit  des  Commandos  ist  nothwendig, 
um  den  Sieg  zu  sichern.  Die  Zeit  ist  Alles  “ Diese  Äusserung,  welche  in  wenigen 
Worten  die  ganze  Napoleonische  Kriegführung  darlegt  und  deren  Bedeutung  der  Ver- 
fasser nicht  zu  würdigen  vermag,  hatte  der  chronologischen  Ordnung  nach  nicht  iu 
das  5.,  sondern  mit  der  ihr  gebührenden  Würdigung  schon  in  das  3.  Capite!  gehört 
um  im  Vereiu  mit  anderem  Material  dem  Loser  die  späteren  Kriegsthateu  Napoleons 
zu  vermitteln,  seine  künftige  Grösse  verständlich  zu  machen. 

Der  Verfasser  anerkennt  zwar  die  Leistungen  des  italienischen  Feldzuges  in 
hohem  .Viaasse,  wie  er  schliesslich  nicht  anders  kann,  weil  dies  die  ganze  Welt  thut; 
er  betrachtet  auch  die  methodische  Strategik  der  gegnerischen  Ueuende,  welche  mit 
dem  Soldalenmateriale  ökonomisiren  mussten,  denen  die  lläude  überdies  durch 
Kaiser,  Minister  mul  llofkriegsrath  gebunden  waren,  und  kommt  schliesslich  zu  dem 
Ergebnis:  „Die  Armeeverhaltuisse  der  Hevulutiou  organisiit  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst Dubois  de  Crance’s  und  Carnot's.  Das  Princip  der  taktischen  Offensive  aber 
in  genialster  Weise  zur  Geltung  gebracht  zuN  haben,  bleibt  dasjenige  Napoleon  s“. 

Dem  entgegen  ist  zu  bemerken,  dass  Napoleon  179t»  und  97  nicht  nur  die 
taktische,  sondern  auch  die  strategische  Offensive  in  genialster  Weise  zur  Geltung 
gebracht  hat,  dass  er  durch  Verwertlmng  der  relativen  Übermacht,  ein  Princip, 
welches  das  altersmorsche  Cordousystem  nicht  kannte,  durch  kühne  und  blitzschnelle 
Operationen,  durch  wuchtige,  rasch  aufeinander  folgende  Schläge,  durch  unverzügliche 
und  volle  Ausnützung  der  Erfolge  im  italienischen  Feldzüge  den  Grundstein  zum 
Bewegungskriege,  zu  einer  neuen  Kriegführung  gelegt  hat,  welche  in  der  Folge  durch 
diesen  Meister  des  Krieges  zu  einem  vollständigen  Systeme  ausgebaut  wurde,  welches 
noch  heute  mustergiliig  ist,  au  dem  wir  noch  heute  zehren. 

Im  Feldzuge  1796  uud  97  bewies  Napoleon  nicht  nur  sein  Fcldherrn-Geuie, 
sondern  auch  seine  Meisterschaft  als  Diplomat  und  Politiker;  Fähigkeiten,  welche  die 
Natur  übrigens  allen  Kriegsheroen  als  Angebinde  mitgegeben  hat,  wie  ein  Blick  auf 
Ndie  Geschichte  Alexanders,  Cftsar's,  Gustav  Adolfs  uud  Friedrich'»  II.  lehrt.  Wir 
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linden  eB  völlig  begreiflich,  wenn  der  Verlasser  vom  ethischen  Standpunkte  gegen 
Napoleon'«  Diplomatie  und  Politik  Stellung  nimmt,  welche  derselbe  im  Interesse 
seines  Ehrgeiz, es  und  zur  Machtvergrösserung  Frankreichs  verwerthet  hat  und 
wodurch  Europa,  ja  die  Welt  duruh  20  Jahre  unaufhörlichen  Erschütterungen  aus- 
gesetzt wurde. 

Wir  haben  nunmehr  noch  die  epucbalen  Leistungen  Napoleou’s  auf  staatlichem 
Gebiete,  als  Organisator  und  Gesetzgeber  zu  betrachten,  mit  denen  er  sofort 
nach  seiner  Ernennung  zum  Ersten  Consul  und  Ohef  der  execntiven  Gewalt  be- 
gonnen hatte. 

Der  Verlasser  beschäftigt  sich  mit  denselben  im  9.  Capitol:  „Das  neue  Frank- 
reich und  sein  Monarch“,  schildert  das  grosse  Werk  der  Neugestaltung  des  in  jeder 
Beziehung  gänzlich  zerrütteten  französischen  Staates,  na.nlich  die  Reorganisation  der 
Behörden  und  ihrer  Aufgaben,  den  Staatshaushalt,  die  Finanzreform,  die  Justizreform, 
die  Organisation  des  Unterrichts,  die  Förderung  der  Wissenschaften  und  Künste,  die 
Aufhebung  der  Emigrantengesetze,  ete.  Der  Verfasser  zählt  sodann  die  zahlreichen 
europäischen  Länder  auf.  in  denen  der  Code  Napoleon  und  dessen  Code  de  commerce 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Geltung  sind,  hebt  hervor,  dass  mit  Napoleon’« 
Gesetzbüchern  auch  die  Grundsätze  der  Gleichheit,  auf  welche  sie  basirt  sind,  in  die 
Fremde  getragen  worden  waren,  wodurch  sich  eine  Cnlturühertragung  vollzogen  hat. 
welche  trotz  aller  Reaction  das  Anssehou  einer  Welt  verändern  sollten. 

Diese  epochalen  und  segensreichen  Leistungen  des  geuialeu  Corsen,  deren 
Grosse  die  gebildete  Welt  mit  Bewunderung  erfüllt,  zwingen  selbstverständlich  auch 
den  Verfasser  zu  hoher  Anerkennung.  Seine  diesbezügliche  Würdigung  gipfelt  jedoch 
in  nachstehend  verclausulirten  Worten:  „Wer  möchte  den  Mann  kleiu  neunen,  dessen 
Kaust  hier  den  Hebel  regierte?* 

Nach  allem  dem  kann  die  Kritik  das  vorstehende  Buch  nicht  als  objoctiv 
bezeichnen;  es  ist  dieser  Arbeit  nicht  gelungen,  Napoleon  menschlich  verständlich 
darzusle'len  — es  fehlen  ihr  überdies  die  nnthigen  Fundamente,  um  die  epochalen 
Leistungen  dieses  Mannes  ganz  erfassen  und  ihre  Grossartigkeit  vollständig  würdigen 
zu  können.  N.  S. 

Bibliotbcque  internationale  d’kistoire  militaire.  Pröcis  de 
la  Campagne  de  18(5fi  eit  Alleuiagne  et  en  Italic  avec  12  croquis  dans 
le  texte.  Bruxelles  Librairie  militaire  C.  Muqtiardt  1S8G. 

An  kriegsgeschiehtlichcn  Werken  ist  in  keinem  Lande  und  in  keiner  Sprache 
Mangel:  im  Gegentheile  kann  behauptet  werden,  dass  in  dieser  Beziehung  schon  zu 
viel  geschehen  iiud  dass  die  Vermehrung  eher  von  Schaden  als  von  Nutzen  sei 

Die  meisten  Detailwerke  filier  Kriegsgeschichte  haben  aber  ein  so  grosses 
Volumen  mul  sind  im  Preise  so  bock  gehalten,  dass  sie  nur  von  grossen  Bibliotheken 
augeschafft  werden  können,  dem  Officier  aber,  der  doch  in  erster  Linie  zum  Studium 
der  Kriegsgeschichte  berufen  ist,  unzugänglich  bleiben.  Diese  Gründe  sind  es,  welche 
die  Verfasser  veranlasst  haben,  die  internationale  Bibliothek  der  Kriegsgeschichte 
herauszugebeu,  damit  eine  vorzügliche  Auswahl  der  besten  Werke  zu  verbinden,  die 
Form  handlich  zu  gestalten  und  den  Kostenpunkt  niedrig  zu  stellen.  Die  Werke  der 
internationalen  Kriegsbibliothek  bestehen  aus: 

I.  Serie:  Kriege  des  17.  und  18.  Jahrhuuderts : Feldzüge  Gustav  Adolfs  in 
Deutschland  1630-32;  Turenne's  1644—75;  Prinz  Eugen  s in  Italien,  Deutschland  und 
den  Niederlanden  1701  — 12;  Friedrich  s JL,  im  1.  Band:  österreichischer  Erbfolgekrieg 
1740—15,  baierischer  Erbfolgekrieg  1778,  2.  Band:  siebenjähriger  Krieg  1756 — 62. 

II.  Serie:  Rcvolutions-  und  Kaiserreichs-Kriege:  Feldzüge  1796—97  in  Italien 
und  Deutschland,  1799  in  ItalicD,  Deutschland  und  Schweiz.  1800  in  Deutschland  und 
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Italien,  1805  detto,  1806—  7 in  Preussen  und  Polen,  1N08--14  auf  der  Pyrenäisehen 
Halbinsel  und  in  Süd- Frankreich,  1800  in  Deutschland,  1812  in  Russland,  1813  in 
Deutschland,  1814  in  Frankreich,  1815  in  den  Niederlanden. 

III.  Serie.  Zeitgenössische  Kriege:  Feldzage  1848—49  in  Italien  und  Ungarn, 
1853  - 55  im  Orient,  1859  in  Italien,  1848—50  und  1864  in  Schleswig-Hulstein  und 
Jütland,  1861—65  Successionskrieg  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  1866 
in  Deutschland  und  Italien,  1870 — 71,  1.  Baud:  Feldzug  der  deutschen  Heere  gegen 
die  Armeen  des  Kaiserreichs,  2.  Band : Feldzug  der  deutschen  Heere  gegen  die 
Armeen  der  Republik,  1828—29  und  1877—78  der  russisch-türkische  Krieg  in  Europa 
und  Asien! 

Das  vorliegende  Buch  über  den  Feldzüg  1866  in  Stäike  von  360  Seiten  in 
schöner,  corrocter  Ausstattung,  bildet,  da  es  weder  nach  Archivsacten  und  anderen 
anthentischen  Documentcn  verfasst,  noch  nach  einem  oder  höchstens  zwei  Werken 
bearbeitet,  sondern  aus  Bruchstücken  der  Kriegsliteratur,  namentlich  aus  den  Berichten 
der  Generalstiibe  von  Österreich,  Preussen  und  Italien,  den  Schriften  Klaczko's  (Die 
Präliminarien  von  Sadova),  l.amarmora  (Un  p<>  piu  di  Ince;  Sehiarimenti  et  rettifiche), 
Lecomte  (Guerre  de  la  Prusse  et  de  l'Italie  contre  l’Autriche  et  la  eonfederation 
germanique  1866),  Fay  (etude  sur  la  guerre  d'Allemagne),  Vandevelde  (La  guerre  de 
1866),  Derrecagaix  (La  guerre  moderne  1866),  Histoirc  militaire  contemporaine  (CourB 
de  l’ecole  superieure  de  guerre  1879—80)  zusammcngestellt  wurde,  keinen  voll- 
ständigen Guss.  Es  sind  darin  öfter  gegnerische,  schwer  aiiszugleichendc  und  noch 
schwieriger  richtig  zu  stellende  Anschauungen  und  Ausführungen  enthalten,  so  zwar, 
dass  es  den  Anschein  gewinnt,  al3  oh  die  Autoren,  um  nirgends  anznstossen  und  Nie- 
manden zu  verletzen,  cs  darauf  abgesehen  hatten,  mit  dem  eigenen  Hrtheil  Uber  die 
Ereignisse  zuriiekzuhalten  und  daffir  die  V’erdicte  der  Schriften,  aus  denen  sie  ge- 
schöpft, zu  adoptiren  und  der  siegreichen  Macht  stets  recht  zu  geben.  Dieser  Vor- 
gang steht  mit  der  erhabenen  Mission  der  Geschichte,  welche  Unparteilichkeit  fordert 
und  Licht  und  Schatten  richtig  verlheilen  lässt,  im  Widerspruche,  kann  daher  nicht 
gebilligt  werden.  Iu  Folge  Unterdrückung  der  eigenen  freien  Meinungsäusserung  aus 
buchhändlcrischen  oder  schriftstellerischen  Scrupeln  und  der  Aneignung  fremden 
Unheils  entstanden  mitunter  diverse  Anschauungen  und  Darstellungen,  die  mit  der 
Kriegswissenschaft  und  den  factischon  strategischen  und  taktischen  Verhältnissen 
schwer  iu  Einklang  zu  bringen  sind. 

In  den  Capiteln  I und  II,  Einleitung.  Streitkräfte  und  Ressourcen  der  krieg- 
führenden  Mächte,  wird  gesagt:  Der  Krieg  von  1866  zwischen  Österreich  und  Preussen 
ist  die  directe  und  unmittelbare  Folge  jenes  Kampfes,  welchen  diese  beiden  Mächte 
zwei  Jahre  zuvor  gemeinsam  gegen  Dänemark  geführt  batten,  die  wirkliche  Ursache 
des  Krieges  ist  aber  der  Widerstreit  der  Interessen  seit  100  Jahren  der  beiden  deut- 
schen Vormächte,  namentlich  die  Begehrlichkeit  l’reussens,  die  Stelle  Österreichs  in 
Deutschland  cinzunehmen,  die  seinem  König  1848  angebotene  Kaiserkrone  ani  die 
Dynastie  Hohenzollern  zu  vererben.  Preussen  warb  um  Italiens  Beistand,  Österreich 
verliess  sich  auf  seine  deutschen  Alliirten,  Napoleon  111.  glaubte  in  dem  zu  ent- 
brennenden Streite  den  Schiedsrichter  spielen  zu  können,  indem  er  einen  allgemeinen 
(Kongress  in  Vorschlag  brachte,  um  die  Elb-llcrzogthümer-  und  die  Vcnetianische 
Frage  zu  löseu.  Dies  befürchtete  Bismarek  besonders  und  suchte  deshalb  mit  allen 
erdenklichen  Mitteln  den  Congressgedankcn  zu  vereiteln.  Nach  der  preussisoheu 
Militärorganisation  vom  Juli  1860  hatte  dessen  Kriegsmacht  661.000  Mann  etfectiv 
599.000  Mann  streitbar.  Italien  verfügte  1866  (liier  335.000  M.  etfectiv,  268 .00)  M. 
streitbar,  Österreich  besass  603.000  M.  im  Etfectiv-  und  435.000  M.  im  streitbaren 
Stand;  Haiern  hatte  60.000  M.,  Sachsen  32.000  M.,  Württemberg  28.000  M., 
Hannover  26.000  M.,  Baden  17.000  M.,  Hcssen-Darmstadt  und  Nassau  19.000  M.  — 
80.000  M.  auf  den  fasten.  Die  Finanzen  Preussens  waren  vortrefflich,  Regierung 
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und  Volksvertretung  befanden  sieh  wegen  der  Armee -Reorganisation,  des  Budgets  und 
des  au  führenden  Krieges  in  Streit;  Österreichs  Finanzen  laborirten  seit  Jahren  an 
chronischem  Deficit,  die  Finanzen  der  deutschen  Bundesgenossen  Österreichs  befanden 
sieb  im  Allgemeinen  in  der  besten  Ordnung;  Italien  nahm  seit  seiner  Constituirung 
Jahr  für  Jahr  neue  Anleheu  auf.  Das  Capitel  411  behandelt  die  Feldzugsentwürfe 
Am  20.  Februar  war  beim  König  von  Preussen  grosser  Kriegsrath,  am  3.  Mai  begann 
die  Mobilmachung  der  II.  Armee  in  Schlesien  mit  115.000  Combattautcn,  der  I.  Armee 
in  der  Lausitz  mit  9:1.000  Comb.,  der  F.lb-Armee  in  Thüringen  mit  40.000  Comh.,  des 
Reseivecorps  in  Berlin  mit  24.0(<0  Comb.,  der  Division  (lochen  in  Westphalen  mit 
14.000  Comb.,  des  Oocupationseorps  in  den  Flbherzogthiimern  mit  I4mxi  Comb.,  der 
Division  Beyer  bei  Wetzlar  mit  20.000  Comb.  = 326.000  Mann  Hievon  cantonnirten 
seit  6.  Juli  197.000  M.  an  der  österreichischen  und  sächsischen  (Jrcuze.  Italien  beeilte 
sich  mit  seinen  Kriegsrüstnngen  derart,  dass  es  schon  Mitte  Juni  die  Effectivstärke 
des  Heeres  auf 240.000  Mann  gebracht  hatte,  wovon  121.000  M.  hei  Piacenza,  82.000  M. 
bei  Bologna,  100 ÜOO  M.  in  den  Depots  standen.  Preussen  ertlieilto  Italien  den  Rath, 
derart  zu  operiron,  dass  die  gegenseitigen  Armeen  im  Donauthale  bei  Linz  sich  ver- 
einigen können.  Österreich  nahm  bis  12.  April  blos  den  nothwendig  gewordenen 
Dislocationswechsel  vor,  vom  LS.  bis  25.  April  wurde  die  Mobilmachung  der  Süd- 
armee, vom  20.  April  bis  7.  Mai  die  Mobilmachung  der  Nordarmee  bewirkt,  die 
Festnngsbesatzungen  verstärkt,  RO-5.  Bataillone,  16  Jäger-Bataillone  neu  errichtet,  die 
Nordarmee  auf  278.000  M.,  die  Südunnee  auf  83.000  M.  Feldtruppen  gebracht.  Der 
österreichische  Kriegsplan  bezweckte  die  Zusammenziehung  der  Nordarmee  bei  Olmütz 
behufs  Verbleibens  in  der  Defensive  in  Folge  politischer  Rücksichten  und  Verzicht- 
leistung auf  die  Initiative.  Bis  1860  wurden  leider  in  Österreich  die  gewichtigsten 
militärischen  Interessen  den  politischen  zum  Opfer  gebracht.  Vom  strategischen 
Gesichtspunkte  betrachtet  befand  sieh  Österreich  seinen  Gegnern  im  Norden  und 
Süden  gegenüber  im  Vortheil  der  centralen  Luge  — der  imieru  Linie.  Diesen  Vor- 
theil kann  sich  aber  jede  kriegführende  Macht  dadurch  wahren,  dass  sie  auf  die  Ver- 
teidigung sich  allein  beschränkt  und  dem  Angrilf  entsagt.  Wäre  Preussen  1860  an 
der  Oder  in  der  Defensive  geblieben,  so  hätte  cs  die  innere  Linie  gegen  die  von  der 
oberen  und  mittleren  Elbe  zum  Angriff  gegen  Berlin  vergehenden  Streitkräftc  Öster- 
reichs und  der  deutschen  Bundesstaaten  besessen. 

Mit  Ausnahme  Sachsens,  welches  seine  Armee  bereits  am  8.  Juni  bei  Dresden 
in  kriegsniässiger  Verfassung  vereinigt  hatte,  waren  die  deutschen  Alliirten  Österreichs 
anf  den  Krieg  fast  gar  nicht  vorbereitet.  Baicrti  hatte  im  Monat  April  mit  der 
Mobilmachung  begonnen;  sie  erfolgte  aber  mit  so  wenig  Energie,  dass  beim  Kriegs- 
ausbruch blos  40.000  statt  60.000  Manu  in  Action  eintreten  konnten,  ln  Württemberg 
erging  der  Mobilisirungsbefehl  am  3.  Mai,  der  Krieg  brach  aus,  bevor  noch  ein 
grosserTheil  der  Mannschaft  cingerückt  war.  Baden,  Hcsscn-Darmstadt,  Nassau  etc  decre- 
tirten  erst  am  15.  Juni  die  Mobilmachung  ihrer  Bundescontingente,  Hannover  und 
Kurhesscn  hatten  an  dem  Tage  der  Kriegserklärung  nur  vorbereitende  Massnahmen 
zur  Mobilmachung  getroffen,  diese  selbst  aber  noch  nicht  ungeordnet,  weil  sic  durch 
die  Diplomatie  eine  Neutralität  für  den  Kriegsfall  zu  erlangen  hofften.  Endlich 
summelten  Hannover  mul  Kurliessen  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  als  die 
Preussen  schon  einen  Theil  ihrer  Gebiete  betreten  hatten,  20. 900  Mann  bei  Göttingen 
und  6000  Mann  bei  Fulda-Hanau  Weder  Hannover  noch  Kurhesseu  hatten  sich  in 
der  Confcrenz  vom  1.  Juni  zu  München  der  Militär-Delegirten  deutscher  Mittel-  und 
Kleinstaaten  behufs  Vereinbarung  der  Mobilmachung  und  eines  gemeinsamen  Kriegs- 
plancs  vertreten  lassen  Nach  den  diesbezüglichen  Vereinbarungen  sollten  die 
Bundestruppen  in  zwei  Gruppen,  n.  zw.  das  7.  Bnndes-Armeecorps  oder  die  baierisebe 
Armee  unter  Commando  des  Prinzen  Carl  von  Baiern  und  das  8.  Bundes-Armeeeorps. 
gebildet  aus  den  übrigen  deutschen  Bundes-Contingcnten  unter  Commando  des 
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Prinzen  Alexander  von  Hessen  zu  einem  Armeekörper  vereinigt  werden,  und  »m 
lf>.  Juni  an  günstig  gelegenen  Eisenbahnpunkteii  behufs  dieser  Concentriruug  marsch- 
bereit stehen. 

Zur  angegebenen  Zeit  stand  auch  das  baierisehe  Heer  vereinigt  bei  Bamberg 
und  Sciiweinfurtb,  doch  das  8.  Corps,  welches  bei  Frankfurt  sich  sammeln  sollte,  war 
noch  zerstreut.  Mit  der  österreichischen  Brigado  Neipperg  zahlte  dasselbe  f>3.000  M. 
Bezüglich  des  Kricgsplaues  wurde  in  der  (Konferenz  zu  Olmiitz  Mitte  Juni  zwischen 
dem  Oeneralstabschef  der  österreichischen  und  jenem  der  deutschen  Bundesaruiee 
festgesetzt,  dass  die  Baiern  und  die  übrigen  Bundestruppen  sich  sobald  als  möglich 
auf  der  Linie  Bayremh-Sehwanderf  der  Eisenbahn  conoentriren  sollen,  um  sieh  der 
Nurdarraee  in  Böhmen  anzuschliessen.  Später  bezeichnte  man  den  nordwestlichen 
l'beil  von  Böhmen  zwischen  der  oberen  Elbe  und  Iser  als  den  Vereinigungspunkt  der 
üsterreiohisch-dcutscheu  Streitkräfte. 

Am  14.  Juni  hatten  Sachsen,  Hannover  und  h'urfürstenthmn  Hessen  mit  Öster- 
reich und  der  Majorität  der  Bundesversammlung  die  Mobilmachung  der  Bundes- 
contingente  gegen  Preussen  votirt,  worauf  letzteres  den  Krieg  erklärte,  ln  Folge 
dessen  erhielt  General  Vogel  von  Faikenstein  den  Auftrasr,  mit  der  Division  Goeben 
bei  Minden  und  dem  Occupationscorps  der  Elbherzogtbilmer  unter  General  Manteuffel 
gegen  Hannover,  der  Division  Beyer  bei  Wetzlar  gegen  das  Kurförstenthum  Hessen 
zu  operiren.  Zu  dieser  Zeit  fehlte  Hannöver  und  Hessen  noch  Alles,  was  zur 
Führung  eines  Krieges  nothwendig  war.  Mit  schwerer  Noth  versammelte  ersteres  die 
unfertigen  Theile  seines  Heeres  bei  Göttingen,  welche  einige  Tage  darauf  nach  einem 
heroischen  Kampfe  hei  Langensalza  eapitulirteu  Die  Hessen  erreichten  über  Fulda 
und  Hanau  glücklich  die  Gegend  von  Frankfurt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Ver- 
fasser bei  der  Darstellung  der  Operationen  gegen  Hannover  und  Hessen  das  Werk 
I r.  v.  d.  Wenggen  nicht  benützt  oder  wenigstens  zu  Ratlie  gezogen  hatten. 

Die  Besitzergreifung  von  Sachsen  vollzog  sich  mit  derselben  Raschheit,  wie  die 
der  zuvorgenannten  Staaten.  Am  16.  Juni  ticl  General  Herwarth  v.  Bittenfeld  iu  das 
Königreich  ein  und  erreichte  am  18.  Dresden,  welches  die  heimischen  Truppen  nach 
Zerstörung  der  Brücken,  des  Materials  und  Mitfiihrung  der  Bahnwaggons,  Loco- 
motiven  etc.  geräumt  hatten,  um  über  Dippoldiswalde,  Pirna.  Lobositz,  Theresienstadt 
mit  dem  I.  österreichischen  Armoecorps  Clnm-Gallas  in  Böhmen  die  Vereinigung 
zu  bewirken. 

Am  19.  Juni  wurde  die  Elbarmee  unter  das  ('on, mundo  des  Prinzen  Friedrich 
Carl,  Obei hcfehlshaliers  der  I.  Armee,  gestellt,  Dresden  mit  Verschanzungen  umgebeu 
und  die  drei  prcussisclien  Heere  nahmen  sodann  folgende  Aufstellung  ein:  Elbarmee 
am  rechten  Klbnfer  au  der  Strasse  Dresden— Stolpen,  I.  Armee  Hirschfelden— Zittau  — 
Seidenherg,  11.  Armee  Landshut— Glatz— Neisse. 

Am  17.  Juni  setzte  sieh  die  k.  k.  Armee  von  Olmiitz  nach  der  oberen  Eibe  iu 
Marsch  und  sollte  am  29  zwischen  Josefstadt  und  Miletiu  vereinigt  stehen.  1.  Corps 
und  Sachsen  als  linker  Flügel. 

Seiten  82—86  werden  die  Operationspläue  besprochen.  Benedek  konnte  särnmt- 
liche  Armcet heile  einschliesslich  des  I Corps  und  der  Sachsen  am  linken  Elbufer 
vereinigen  und  sieh  sodann  gegen  die  in  drei  Colonneu  aus  dem  Gebirge  hervor- 
brccliendn  II.  pivussisclie  Armee  wenden,  nach  deren  Besiegung  er  diel.  Armee  Prinz 
Friedrich  Carl  Unfällen  konnte.  Er  konnte  aber  auch  aus  der  Elbestelluiig  seine 
rechte  Flanke  durch  die  Festungen  Josefsladt  und  Köuiggrätz,  dann  durch  2 oder 
.1  Avmcecorps  gedeckt,  mit  f»-G  Corps,  3—4  Cavallerie-Divisionen  der  I.  feindlichen 
Armee  ciilgegengeben.  Doch  F.-Z.-M.  v.  Benedek  entschloss  sieh  für  keine  der  beiden 
Alternativen  etu.  Vor  einem  solchen  Gegner  konnte  der  preussische  Generalstab  viel 
wagen  und  er  (hat  es  auch.  Entschlossen,  die  Offensive  um  jeden  Preis  zu  bruskiren, 
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erhieltet!  die  Armee-Commandauteu  von  Berlin  aus  am  22.  Juni  den  Befehl,  in  Böh- 
men eiuzubrcchcn  und  ihre  Vereinigung  gegen  Gifiu  zu  suchen  eto. 

Es  war  doch  gefährlich,  die  auf  einer  langen  Front  zerstückelte  preussische 
Armee  auf  drei  vollständig  getrennten  Operationslinicn  in  Böhmen  einfallen  und  sich 
im  Herzen  des  feindlichen  Gebietes  vereinigen  zu  lassen.  Einem  thätigen  und  ent- 
schlessenen  Gegner  gegenüber  hätten  die  Preussen  die  Ausserachtlassuug  der  Grund- 
sätze des  Krieges  theuer  bezahlen  müssen,  denn  sie  befanden  sich,  nach  dem  eigenen 
Geständnis,  während  acht  Tagen  iu  einer  der  kritischesten  Lagen.  Vom  22.  bis 
29.  Juni  hing  es  vom  österreichischen  Generalstab  ab,  die  Preussen  en  detail  zu 
schlagen  und  ihre  Vereinigung  unmöglich  zu  machen,  sobald  er  die  Vortheile  der 
centralen  Stellung  mit  der  innern  Linie  zu  benützen  verstand.  Mit  der  Mehrzahl  der 
Geschichtschreiber  über  den  Feldzug  18(16  muss  anerkannt  werden,  dass  der  preussische 
Generalstab  die  Fehler  des  österreichischen  Feldherrn  zu  weit  escomptirt  hatte,  da 
eine  plötzliche  Eingebung  oder  ein  guter  Rathschlag  letzterem  zu  einem  Entschluss 
bewegen  konnte,  weichet  ungeheuere  Folgen  für  die  Preussen  hätte  haben  können  etc. 
Bcnedek's  Hauptfehler  beruhte  darin,  dass  er  selbst  zu  einer  Zeit  und  in  einem 
Augenblick  sieh  für  berechtigt  glaubte,  einen  Kriegsplan  in  Ausführung  zu  bringen, 
den  er  vom  Hause  aus  adoptirt  hatte,  nämlich  einen  geringen  Theil  seiner  Streit- 
kräfte an  der  oberen  Elbe  gegen  den  Kronprinzen  von  Preussen  zurückzulassen  und 
mit  seiner  Hauptmacht  den  Prinzen  Friedlich  Carl  au  der  Iser  anzugreifen,  als  sich 
schon  die  Verhältnisse  gänzlich  geändert  hatten. 

Aus  diesen  Raisonnements  ersieht  man,  dass  die  Verfasser  iu  traditionelle 
Irrlhiimer  verfallen  sind,  indem  sic  die  Meinungen  derjenigen  Kritiker  adoptireu. 
Benedck  hätte  sich  zuerst  mit  gesummter  Macht  auf  die  II.  preussische  Armee  werfen 
und  sie  vernichten  sollen;  der  preussische  Feldzugsentwnrf  sei  total  verfehlt  gewesen. 

Die  preussische  Kriegsicituug  hat  in  dem  Operationsplane  von  186Ö  nichts 
Neues  geschaffen.  Sie  nahm  einfach  den  Kriegsentwurf  Friedrichs  II.  im  haierischen 
Erbfolgekriege  an  und  liess  denselben  ansfilhrcii,  gewiss  unter  glücklicheren  Um- 
ständen, als  dies  der  grosse  König  gethan.  Moitke  folgte  mir  einer  Tradition,  welche 
die  Verhältnisse  zum  Gesetz  gemacht  hatten.  Es  wäre  ohne  Zweifel  auch  für  Öster- 
reich ein  grosser  Vortheil  gewesen,  der  Überlieferung  von  1778  treu  zu  bleiben  und 
sein  Heer  zwischen  der  Iser  und  Elbe  zu  concentriren.  Da  dies  aber  nicht  geschehen 
war,  so  blieb  nichts  übrig,  als  den  anfänglich  angenommenen  Kriegsplau  — Angriff 
der  II.  preussischen  Armee  an  der  Iser  — bis  zur  äussersten  Konsequenz  durchzu- 
führen,  denn  1.  ändert  man  im  Kriege  einen  bereits  gefassten  und  in  Ausführung 
begriffenen  Plan  nicht  ohne  die  grösste  und  übelste  Nachwirkung.  Ein  noch  so 
mangelhafter  Operalionsplan  wird,  consequent  und  energisch  durchgeführt,  von 
grösseren  und  besseren  Folgen  begleitet  sein,  als  ein  Plan,  der  von  Tag  zu  Tag 
geändert  wird.  2.  Uonedeks  Plan,  an  der  Iser  den  Hauptkampf  auszutragen  und  die 
Entscheidung  zu  suchet),  war  in  keiner  Beziehung  verwerflich,  denn  schlug  er  den 
Gegner,  so  hatte  er  Böhmen  und  Sachsen  vom  Feinde  befreit,  trat  mit  der  deutschen 
Bundesarmee  in  Verbindung  und  stand  auf  der  kürzesten  Operationslinie  nach  Berlin. 
Wenn  übrigens  nur  je  eine  preussische  Infanterie-Division  bei  Trautenau  uuil  Nachod 
einem  österreichischen  Armeecorps  vermittelst  des  Ziindnadel-ticwehrfeuers  iu  Folge 
verfehlter  Taktik  der  Österreicher  so  furchtbare  Verluste  beibringen  und  sie  zum 
Abzug  veranlassen  konnte,  so  hätte  selbst  für  den  Fall,  als  am  28.  Juli  bei  Skalitz 
3 österreichische  Corps  (6.,  8.,  2.)  vereinigt  worden  wären,  das  Gefecht  einen  zweifel- 
haften Ausgang  nehmen  können,  denn  an  diesem  Tage  wären  3 österreichische  Corps, 
wovon  eines  (G.)  Tags  vorher  stark  gelitten  hatte,  3 preussischen  Infauteric-Divisionen 
des  5.  und  Gardecorps  entgegengestanden.  Am  27.  Juni  selbst  hätten  unter  keinen 
Umständen  3 österreichische  Armeecorps  bei  Nachod  in  den  Kampf  geführt 
werden  körnten. 
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Die  übrigen  Ausführungen  des  Werkes  sind  von  minderem  Melange  da  sie  der 
Kritik  entbehren.  Nur  bei  der  Schilderung  der  Schlacht  bei  Königgrätz  eignen  sich 
die  Verfasser  wieder  fremde  Ansichten  darüber  an.  Ks  wird  nämlieh  behauptet,  dass 
durch  die  veränderte  Stellung  des  4.  österreichischen  Corps  bei  Chlum-Nedelist  nud 
hiedurch  bedingte  Liuksschiebung  des  2.  Corps,  um  den  Swiep-Wald  anzugreifen,  die 
Katastrophe  herbeigeführt  wurde  Wären  die  beiden  Ileerestheile  in  den  ihnen  dispo- 
sitionsgeitiäss  angewiesenen  Stellungen  stehen  geblieben  und  hätten  sieh  aus  denselben 
durch  momentane  taktische  Voitheilc  gegen  die  preussisehe  Division  Fransecky  nicht 
hinrpissen  lassen,  so  hätte  die  2.  preussisehe  Armee  in  die  liauptstellung  der  Öster- 
reicher mit  einer  solchen  Wucht  uieht  eiudringch  und  denselben  eine  vernichtende 
Niederlage  boibringen  können  DerSwiep  \Sald,  in  welchem  sieh  die  Division  Frauseeky 
festgesetzt  hatte,  war  eine  Domäne  der  österreichischen  .Artillerie  etc.  Eine  Armee, 
oder  einzelne  Corps  derselben  worden  in  einer  Schlacht  niemals  weder  auf  die  tak- 
tisohe  Initiative  noch  auf  günstige  Momente  zu  einem  defensiv-offensiven  Rückschlag 
verzichten  dürfen,  wenn  sic  nicht  im  Vorhinein  dem  Siege  entsagen  wollen.  Von  8 bis 
1 l. hr  Mittags  stand  die  k.  k.  Armee  in  fast  doppelter  Stärke  der  prenssischen  1.  und 
Elbearmee  in  äusserst  günstiger  Position  gegenüber:  sie  hatte  daher  Zeit  genug,  den 
einen  Gegner  zu  schlagen  und  zum  Abzug  von  der  Bistrilzlinie  zu  zwingen,  bevor  der 
andere  Gegner  (2.  Armee)  auf  dem  Schlachtfelde  eintritTt.  Uin  dies  zu  bewirken,  gab 
es  keine  andere  Alternative,  als  den  Feind  vom  Swiep-Wald  aus  in  der  linken  Flanke 
offensiv  anzufallen.  Dieser  Wald  und  nicht  Ohlum  war  bis  1 Ohr  .Mittags  der  Schlüssel 
der  Stellung  an  der  Ristritz.  Dies  begriffen  denn  auch  die  am  rechten  Flügel  der 
österreichischen  Armeeaufstellung  commandirenden  Generale  des  4 und  2.  Corps  so 
sehr,  dass  sie  ihre  ganze  Macht,  wenn  auch  leider  in  vereinzelten  Anstrengungen, 
einsetzlen,  um  von  dem  Swiep-Wald  Besitz  zu  ergreifen.  Die  Reserven,  n.  zw.  1.  und 
6.  C.orpä,  ferner  drei  Cavallerie- Divisionen  und  die  Armee-Geschützrcserve  standen 
u nthätig  bereit,  die  in  der  Aufstellung  der  Armee  durch  Unksschiehung  des  4.  und 
2.  Corps  sich  ergebene  Lücke  auszufüllen  und  der  feindlichen  2.  Armee  den  Weg 
nach  Cldum  zu  verlegen.  Der  unrichtigen  und  nicht  zeitgeinässcn  Verwendung  dieser 
Reserven  ist  die  Katastrophe  von  Chlum  beizumessen  und  nicht  den  taktischen  Unter- 
nehmungen des  4.  und  2.  Corps.  Die  österreichische  Artillerie  allein  hätte  dem  Swiep- 
Wald  nichts  anhaben  können.  Hatten  die  Prcusse»  docli,  welche  im  Bistritz-Tbale 
gegen  die  auf  den  umgebenden  Höhenpunkten  in  Position  stehende  österreichische 
Massenartillerie  kämpften,  keine  grossen  Verluste  zu  erleiden  gehabt.  Welche  Wirkungen 
hätte  die  aus  der  Tiefe  feuernde  österreichische  Artillerie  gegen  den  höher  gelegenen 
Swiep-Wald  hervorbringen  können? 

Der  Feldzug  der  prenssischen  Main-Armee  gegeu  das  7.  und  8 deutsche  Bundes- 
Avmeecorps  bietet  an  sich  wenig  militärisches  Interesse.  Die  Umsicht.  Entschlossen- 
heit und  Thäligkeit  auf  der  einen,  das  Gegentheil  davon  auf  der  andern  Seite  neu- 
traleren sieh  gegenseitig  und  neigen  die  Wagsehaie  des  Sieges  zu  Gunsten  der 
Minderzahl,  welcher  die  Mehrzahl  aus  mitunter  unbegreiflichen,  schwer  zu  erklärenden 
und  noch  schwerer  zu  entschuldigenden  Gründen  fast  überall  unterliegt.  Ks  ist,  wie 
bereits  bemerkt,  zu  bedauern,  dass  die  Autoren  des  Werkes  bei  Darstellung  der 
Operationen  der  Preussen  gegen  die  Hannoveraner  und  Hessen  das  Werk  v.  d.  Weiigeu's 
uieht  benützt  haben.  Nach  der  Abberufung  des  Generals  Vogel  v.  Kalkeostein  und 
dessen  Ersetzung  im  Obercoramaudo  durch  General  Manteulfcl  treten  die  Operationen 
in  ein  entscheidendes  Stadium  und  werden  so  geführt,  wie  sie  die  Kriegskunst  erfordert 
und  die  Kriegswissenseliaft  vorschreibt.  45.000  Preussen  erlangen  das  Übergewicht  im 
Felde  über  86.000  Deutsche,  ln  Böhmen  besiegt  die  gleiche  Kraft  die  entgegenstehende, 
in  Deutschland  unterliegt  die  Mehrzahl  der  Minderzahl.  Bemerkenswerth  bleibt  es. 
i'ass  in  Böhmen  die  last  stets  zum  Angriff  schreitenden  Österreicher  50%  Verluste 
mehr  hatten,  als  die  Vertheidiger,  mit  Ausnahme  von  Giein,  in  welcher  Action  die 
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reellen  Verluste  — mit  Ausschliessnng  der  Gefangenen  - sich  das  Gleichgewicht 
hielten,  wo  hingegen  in  Deutschland  die  Verluste  kein  solches  .Missverhältnis  nufwiesen, 
weil  die  Preussen  der  angreifende  Theil  waren. 

Gei  Darstellung  des  Feldzuges  iu  Italien  wird  das  überlegene  Feldherrn-Taleut 
Sr.  kniserl-  Hoheit  des  Erzherzogs  Albrecht  vollwichtig  anerkannt,  die  Dispositionen 
des  österreichischen  Gcneralstabes,  die  Umsicht  und  Tüchtigkeit  der  Curpscommnn- 
dauten  und  übrigen  Führer  des  k.  k.  Heeres  lobend  hervorgehoben,  die  italienische 
Armee  in  Folge  (Jnth&tigkeit  der  Generale  und  höhertt  Officiere,  Reibung  und  Eifer- 
sucht in  den  Itöhern  Sphären  der  Oberleitung  etr.  scharf  kritisirt.  Namentlich  ist  es 
die  Theilnng  der  Stieitkrütte  in  zwei  Gruppen  am  Miucio  und  Po,  welche  strenge 
verurtheilt  wird.  Die  Verfasser  messen  hier  offenbar  mit  doppeltem  Masse  — dasjenige, 
worüber  sie  bei  den  besiegten  Italienern  das  Verdaminungsurtheil  aussprechen,  rügen 
sie  gelinde  bei  den  siegreichen  Preussen.  Doch  welcher  Unterschied  besteht  nicht 
zwischen  der  Lage  und  Handlungsweise  der  beiden  verbündeten  Armeen?  Die  Italiener 
hatten  doppelte  Übermacht  gegen  ihre  Gegner,  konnten  sich  daher  etwas  erlauben, 
was  die  mit  ihrem  Gegner  an  Zahl  gleichen  Preussen  nicht  zu  thuti  vermochten.  Die 
Italiener  hatten  einen  Strom  — Po  — und  einen  Fluss  — Mincio  — von  einigen 
100  Metern  Breite,  die  Preussen  ein  mehrere  Kilometer  breites  Gebirge  mit  vielen 
Delileen  zu  überschreiten,  um  an  den  Feind  zu  kommen.  Erstere  konnten  nur  einige 
100  Schritte  von  einander  entfernt  Brücken  schlagen,  um  iu  eiu  ihnen  befreundetes 
Land  einzufailen.  Der  Übergang  über  das  Gebirge  war  durch  die  Natur  bestimmt  und 
konnte  nur  in  mehreren  weit  von  einander  entfernten  Colonnen  stattlinden,  um  in 
Feindesland  einzufailen.  Die  Armee-Alitheilung  Cialdini's  um  Po  stand  viel  naher  der 
Armee  des  Königs  am  Mincio,  als  die  2.  von  der  1.  preussisehen  Armee  am  Tage 
des  Einbruches  etc. 

Die  Autoren  stimmen  dem  von  Vandevelde  (La  guerre  1866)  propagirten,  sowie 
dem  von  Usedom  vorgeschlagenen  Kriegsplan  zu.  wovon  der  eine,  von  der  Basis  Brescia- 
Bergamo  ausgehend,  die  Operationen  durch  die  Thälcr  des  Cliicse  und  Oglio  in  das 
italienische  Tirol  geleitet  haben  will,  um  sodann  durch  das  deutsche  Tirol  über  Salz- 
burg nach  Linz  vorzudriugen,  oder  die  Eisacli  aufwärts  bis  zu  ihrem  Ursprung  liickend. 
in  das  Drauthal  zu  übergehen,  — eine  Richtung,  welche  Marsehall  Ney  1805  hinter 
dem  Erzherzog  Johann  eingeschlagen.  Der  vom  prettssischen  Generalstal)  Herrn  v. 
Usedom  eingegeheue  Feldzugsentwurf  für  das  italienische  Heer  bestand  darin,  den 
Stoss  in  das  Herz  Österreichs  zu  führen  und  zu  diesem  Behufe  die  Streilkriifte  der 
Verbündeten  bei  Wien  zu  vereinigen. 

Nun  lautet  aber  einer  der  Hauptgrundsätze  des  Krieges,  das  feindliche  Heer 
zum  Angriffsobject  zu  nehmen.  War  es  Italien  möglich,  80.000  Mann  gegen  die  mit 
den  Besatzungen  140.000  Mann  iu  Venetien  zählenden  Österreicher  znrückztilassen 
und  mit  einer  gleich  starken  Macht  den  abenteuerlichen  Zug  durch  Tirol  in  das 
Donautbal  anzutreten,  — das  ganze  Volk  Tirols  int  Aufstand  gegen  sich  und  ohne 
einen  für  den  Gebirgskrieg  organisirten  Train?  Ney  rückte  nur  dem  abziehenden 
Erzherzog  Johann  nach;  1805  bestanden  keine  Eisenbahnen,  um  Truppen  rasch  von 
einem  Ende  des  Kriegsschauplatzes  zum  andern  verschieben  zu  können.  Welche  Er- 
fahrungen sammelten  nicht  die  Italiener  in  den  Operationen  Garibaldi’s  timt  Medici’s  V 
Der  Plan  Usedom’s  ist  nicht  discutirbar. 

Seite  271  des  Werkes  ist  unklar.  Österreichs  Stärke,  147  Bataillone,  105  Com- 
pagnien. 36  Escadronen,  33  Batterien  wird  nur  mit  71.824  Mann  streitbar  aufgefüürt. 

Die  Vertheidigung  Tirols  gegen  die  Freisclmren  Garibaldi’s  und  die  Itifanterie- 
Division  Medici  wird  in  dem  Werke  sehr  gelobt.  „Der  geschickte  und  tapfere  Cotn- 
mandant  der  Österreicher,  GM.  v.  Kuhn,  seither  FZM.  und  Kriegsminister,  hat  sich 
dort  gerechten  Titel  auf  eine  hohe  ut.d  glänzende  Reputation  erworben.  Dessen  Schrift 
über  die  in  Tirol  gesammelten  Erfahrungen  des  Gebirgskrieges  ist  vortrefflich.  Über 
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die  Organisation  und  Vertheilung  der  Truppen  lässt  sich  nur  das  Allerbeste  sagen  ; 
darüber  herrscht  nur  eine  Stimme  des  Beilalls  . . Qeneial  Kuhn  verfügte  nur  über 
17.000  Manu,  wovon  13.000  Mann  streitbar.  Dies  war  zu  wenig,  am  eine  ausgedehnte 
Grenze  zu  vertheidigen,  aber  General  Kuhn  verstand  es,  die  wenigen  Trappen  richtig 
zu  vertheilen  und  glücklich  zu  verwenden.  Wenn  es  Österreich  gelungen,  das  von 
Italien  mit  so  viel  Energie  und  einer  Begehrlichkeit  ohnegleichen  reclamirte  Südtirol 
zu  erhalten,  so  hat  es  dies  zum  grossen  Tlieil  den  geschickten  Operationen  des 
Generals  Kuhn  zu  verdanken. 

Der  letzte  — VI,  — Abschnitt  des  Werkes  bringt  die  Seeoperationen  in  der 
Adria  zur  Darstellung,  anlässlich  weloher  der  tapfern  österreichischen  Flotte,  ihrem 
hcldenmtithigen  und  entschlossenen  Commandauteu  Vice-Admiral  Tegellhoff,  sowie 
den  übrigen  ausgezeichneten  Schiffscommandanten  das  grösste,  nngetheilte  I,ob  ge- 
spendet wird. 

Dem  Schlüsse  „ Resultate  und  Consequcnzen  des  Krieges“  ist  als  Anhang  die 
Ordre  de  bataille  säromtlicher  Armeen  der  kriegführenden  Mächte  auf  24  Seiten  bei- 
gegeben. JV. 

Hibiiotlieqne  internationale  tl'liistoirt*  militaire.  Precis  des 
campagnes  de  Gnstuve-Adolphe  en  Allemagne  (1630—11532).  Precedo 
d’un  bibliographie  generale  de  l’bistoire  militaire  des  temps  modernes. 
Bruxelles  Librairie  militaire  C.  Muquardt  1887. 

■Vorstehender  Band  der  internationalen  Kriegs-Bibliothek  enthalt  ein  Vorwort 
des  Herausgebers,  einen  allgemeinen  bibliographischen  Index  und  in  zwei  Thetlen  die 
Feldzüge  Gustav  Adolfs  von  1611 — 29  (Kriege  gegen  Dänemark,  Russland,  Polen, 
Liefland,  Preussen),  den  30jährigen  Krieg  in  Böhmen,  Pfalz,  die  Operationen  Tilly’s 
gegen  Mansfeld,  Christian  von  Braunsehweig  and  Dänemark  — letztere  in  Gemein- 
schaft mit  Walleustein,  — die  Zusammensetzung  und  Organisation  «ler  kaiserlichen 
und  schwedischen  Armeen  gegen  Mitte  des  30jährigen  Krieges,  endlich  die  Feldzüge 
von  1630,  31  und  32  des  Scbwedenkönigs  in  Deutschland. 

Im  Vorwort  wird  bemerkt,  dass  die  Herausgeber  der  internationalen  Kriegs- 
Bibliothek  nicht  die  Anmassiing  hatten,  eine  vollständige  und  detaillirtc  ßib'iographic 
der  neuen  Kriegsgeschichte  zu  bringen.  Selbst  ein  grosses  Volumen  würde  hiezu  nicht 
ausreichen.  Sie  wollten  nur  die  Ilauptqucllen  anfübreu,  nach  welchen  ihre  Mitarbeiter 
die  Kriegsgeschichte  verlasst  hatten  etc.  Unter  den  Hauptquelleu  werden  27  Werke 
verzeichnet,  welche  bei  Darstellung  der  Feldzüge  Gustav  Adolfs  zur  Benützung  gelangt 
sein  sollen  und  unter  diesen  nehmen  die  Schriften  Oualdo  Priorate,  Khevenhiller, 
E.  de  Mauvillou,  General  de  Grimoard,  Droyseu,  Fryxell  die  Hauptstelle  ein.  Es  ist 
augenscheinlich,  dass  von  den  27  Werken  blns  die  der  zuletzt  genannten  Autoren 
benützt  wurden,  denn  die  andern  Schriften  über  die  Feldzüge  des  Schwedenkönigs 
sind  nur  mehr  minder  gelungene,  wenig  eigftnzte,  durch  politische  Zusätze  vermehrte 
Copien  der  Originalien.  Das  neueste  Gebiet  der  Literatur  über  den  30jährigen  Krieg 
haben  die  Verfasser  leider  nicht  betreten,  die  in  den  letzten  Jahren  nach  den  Acteu 
derSts»at8archirein  Stockholm,  Kopenhagen,  Berlin,  Paris,  Rom,  Wien  etc.  veröffentlichten 
Schriften  lianke's.  Gindcly's.  ilildehrand’s,  Gaedeke’s,  H&lwich's,  Hurter's  etc.,  welche  allein 
richtige,  authentische  Aufzeichnungen  und  Aufschlüsse  über  die  Kriegsereiguisse  damaliger 
Zeit  enthalten,  unbenutzt  gelassen.  Diese  Ausserachtlassung  tbut  dem  Werke  Abtrag, 
weil  die  Quellen,  nach  denen  die  Autoren  der  internationalen  Kriegs-Bibliothek  sich 
gerichtet,  wie  die  Bücher  von  Mauvillou  und  Grimoard  französischen  Ursprunges  sind 
und  nach  französischen  Auffassungen,  Berichten  und  Zeitungsnachrichten,  keineswegs 
aber  nach  den  Acten  französischer  Staatsarchive,  geschrieben  worden  waren.  Arclien- 
holtz,  nach  welchem  Mauvillon  vorgegangen,  ist  weder  Autorität,  noch  urkundliches 
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Material,  überdies)  haben  die  Franzoseu  fiir  Schweden  stets  eiue  grosse  Vorcingenommen- 
heit  bewiesen,  waren  im  30jährigen  Kriege  die  Bundesgenossen  ihres  Königs  und 
Partei  und  betrachteten  die  Kaiserlichen  meistens  als  die  natürlichen  Feinde  Frank- 
reichs. Ist  es  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  französischen  Autoren  der  Feldzüge 
Gustav  Adolf’s  in  Nachahmung  ihrer  französischen  Vorbilder  die  Kaiserlichen  und 
ihre  Heerführer  im  Vergleiche  zu  Schweden  stets  heruutersctzteu  und  ihnen  fast 
niemals  liecht  und  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Auf  diese  Weise  allein  lässt 
sich  erklären,  dass  sie  Tilly  einen  Corporal  nennen,  Wallensteiu  als  Feldherrn  niedriger 
stellen  als  Tilly,  indem  sie  ersteren  alle  militärischen  Eigenschaften,  mit  Ausnahme 
der  der  Organisation,  absprechen,  die  Leistungen  des  kaiserlichen  Heeres  unter  dessen 
Obercomuiando  auf  ein  Minimum  reduciren.  Hätten  sich  die  Verfasser  die  Herausgabe 
einer  unparteiischen  Darstellung  der  Feldzüge  ihres  Ideals  allein  zur  Aufgabe  gestellt 
und  nicht  mit  derselben  auf  eine  Geldspeculation  für  den  Buchhändler  abgesehen,  so 
hätten  sie  mit  der  Durchsicht  der  neuesten  Walionstein- Literatur  ein  viel  richtigeres, 
weniger  parteiisches  Urtheil  über  die  Leistungen  der  Kaiserlichen  und  ihren  Gene- 
ralissimus gefällt.  Die  in  der  „Österreichischen  Militär-Zeitschrift*  über  den  30jährigen 
Krieg  und  Wallensteiu  erschienenen  Aufsätze  verdienten  doch  schon  allein  deshalb 
gelesen  und  berücksichtigt  zu  werden,  weil  diese  Zeitschrift  überhaupt  die  ersten 
authentischen  Berichte  nach  Acteu  des  k.  k.  Kriegsarchivs  über  jenen  kriegerischen 
Zeitabschnitt  und  die  Thätigkeit  Wallensteiu’s  veröffentlichte.  Soll  dies  den  Autoren 
etwa  unbekannt  geblieben  sein? 

Nachstehende  Auszüge  aus  dem  Werke  werden  beweisen,  wie  parteiisch  die 
Verfasser  gegen  die  beiden  Feldhcrru  der  kaiserlichen  Heere  sind : 

Seite  30.  Wallensteiu  war  sicherlich  als  Taktiker  nicht  so  viel  wert!)  uls  Tilly 
und  selbst  nicht  so  viel  als  Mansfeld,  aber  dieser  Armeen  Unternehmer  (entrepreueur 
des  arraees)  hatte  nicht  seinesgleichen,  um  Heere  zu  organisiren  und  der  30jährige 
Krieg  bietet  wenige  so  originelle  Gestalten,  wie  die  des  Generals  der  Cundottieri. 

Seite  33.  Nicht  Wallenstein,  sondern  General  Schlick  gebührt  das  Verdienst 
für  die  glücklichen  Operationen  der  Kaiserlichen  gegen  Dänemark  1627. 

Seite  33  wird  ein  Cilat  des  Schweden  Schildknecht  reproduoirt,  um  das  Re- 
krutirungsweseu  der  Wallcnsteiu’schen  Truppen  in  der  grellsten  und  unglaubwürdigsten 
Art  und  Weise  zu  schildern. 

Seite  57.  Das  iäruieude  Renommee  Tilly’s  und  Walleusteiii’s  blendete  Gustav 
Adolf  nicht.  Bis  zu  seinem  Auftreten  in  Deutschland,  die  Operationen  dieser  beiden 
Generale  aufmerksam  Verfolgern!,  hatte  er  nur  eine  mittel  massige  Achtung  vor  ihren 
Talenten.  Der  prunkvolle  Generalissimus  der  Kaiserlichen,  welcher  Heere  aus  der. 
Krde  stampfte  und  sic  so  gut  zu  erhalten  verstand,  schien  ihm  nicht  ohne  Grund 
weniger  geschickt,  sie  auf  dem  Schlaehtfcldc  zu  führen.  Seine  Kühnheit  — eine  Eigen- 
schaft seines  Charakters  — ersetzte  nicht  die  wesentlichen  Fähigkeiten,  welche  ihm 
abgingen.  Tilly  helreffend,  so  beurtheiltc  ihu  Gustav  Adolf  billig,  wenn  er  ihn  den 
alten  Corporulun  nannte,  da  er  hiedurch  ihm  mehr  Zähigkeit  als  Genie  und  selbst 
mehr  Routine  als  Geschicklichkeit  zuerkanute  ete.  etc. 

Wir  können  nicht  begreifen,  wie  mau  Wallensteiu,  der  Deutschlands  Retter 
zweimal  nach  einander  war,  der  nach  hundert  Tausenden  Streiter  zählende  Heere 
hefehligte,  mit  Mausfeld  in  Parallele  stellen,  letzterem  sogar  ein  höheres  militärisches 
Talent  zuerkeunen  konnte,  als  ersterem.  Mansfeld  war  doch  nur  ein  Abenteurer,  der 
um  schnödes  Geld  dem  Meistbietenden  diente,  höchstens  10.000  Mann  unter  seinem 
Coinmando  hatte,  keinen  regelrechten,  sondern  nur  einen  Parteigängerkrieg  führte. 
Schlick,  Pappeuheim  etc.  waren  ausgezeichnete  Generale  in  untergeordneten  Stellungen. 
Die  Art,  Menschen  zu  erkennen,  in  Stellungen  zu  briugen  und  richtig  zn  verwenden, 
um  für  das  grosse  Ganze  Vorzügliches  zu  leisten,  war  Wallenstein's  Verdienst,  dass 
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ihm  Niemand  — selbst  die  Verfasser  der  Feldzüge  Gustav  Adolfs  nicht  - mit  Recht 
zu  bestreiten  vermögen. 

Zieht  man  die  Verhältnisse  in  Erwägung,  unter  welchen  Wallenstein  den  Krieg 
gegen  den  Schwedenkönig  geführt,  so  zeigt  sich  einerseits  ein  unumschränktes  Staats- 
oberhaupt, welches  die  Gunst  seiner  Heligionsgenossen  in  Deutschland,  Dänemark. 
Österreich,  Ungarn,  Holland,  England  etc.  unbedingt  genoss,  das  ein  eigenes  Heer  — 
der  Kern  seiner  Streitkräfte  in  Deutschland  — besass,  welches  ihm  ganz  ergeben  war, 
der  Verbündete  der  europäischen  Westmächte:  England,  Holland,  Frankreich,  Nord- 
deutschland etc.  — Andererseits  finden  wir  einen  von  allen  Seiten  angefeindeten 
kaiserlichen  Feldherrn,  den  ausser  dem  Kaiser  die  ganze  Welt  hasste,  vom  Kurfürsten 
von  Baiern  und  General  Tilly  bis  zum  letzten  katholischen  Potentaten,  den  nur  ganz 
aussergewöhnliche  Umstände  und  nicht  der  freie  Wille  einer  Nation  an  die  Spitze 
eines  seihst  gebildeten,  aus  den  heterogensten  Elementen  zusammengesetzten  Heeres 
gestellt  hatten  — und  der  Unterschied  zwischen  dem  schwedischen  und  dem  kaiser- 
lichen Heerführer  wird  sich  von  selbst  ergeben. 

War  es  übrigens  Wallenstein  nicht,  welcher  die  strategische  Lag«  Böhmens  in 
einem  Kriege  gegen  Deutschland  so  richtig  erkannte  und  sie  so  gut  auszunützen  ver- 
stand? Und  doch  soll  er  kein  Stratege  gewesen  sein?  Zeigte  er  etwa  kein  strategisches 
Talent,  als  er  in  Jütland  einrückte  und  die  Küsten  Norddeutschlauds  besetzte,  um 
eine  gegen  Dänemark  und  Schweden  in  Actiou  zu  setzende  Kriegsflotte  zu  gründen? 
Bewies  er  keinen  militärischen  Scharfblick  und  richtigen  Caleul,  als  er  durch  einen 
Marsch  aus  Böhmen  gegen  Nürnberg  die  Vereinigung  der  Kaiserlichen  mit  den 
Liguisteu  bewirkte,  den  Scliwedcukönig  21/,  Monat  bei  Nürnberg  festhielt,  seine  jungen, 
erst  augeworbenen  Truppen  in  beständigen  Gefechten  vor  dieser  Stadt  an  das  Kriegs- 
leben gewöhnte  und  hiedurch  ganz  Westdeutschland  von  der  Mosel  und  dem  Rhein 
bis  an  die  böhmiscli-österreieliiscbe  Grenze  von  den  Schweden  befreite?  Zwang  er 
nicht  durch  seinen  freiwilligen  Abzug  von  Nürnberg  gegen  Leipzig,  um  den  Schweden 
den  Rückzug  gegen  die  Ostsee  — ihre  Basis  — zu  verlegeu,  Gustav  Adolf  zum  Nach- 
rückeu  und  zum  Angriff  der  Kaiserlichen  bei  Lützen  ? 

Als  Taktiker  wollen  die  Autoren  Waltcnstcin  auch  nicht  gelten  lassen.  Mau  lese 
nur  seiue  Reglements  und  sonstigen  Kriegsvorschriften  und  Befehle  nach,  bilde  sich 
eine  richtige  Anschauung  von  den  taktischen  Verhältnissen  vor  Nürnberg,  von  der 
Wahl  und  der  Befestigung  des  verschanzten  Lagers,  von  den  Dispositionen  zur  Ver- 
teidigung desselben,  von  dem  Zurückschlagen  der  schwedischen  Angriffe,  von  den 
Anordnungen  bei  Lützen  hinsichtlich  der  Wahl  der  Position  und  Kückbcrufuug  Pappen- 
heim's,  um  auf  dem  Schlachtfelde  das  numerische  Übergewicht  zu  erlangen,  von  der 
in  der  Schlacht  von  Seite  Wallenstein  s an  den  Tag  gelegten  Tapferkeit  und  Umsicht 
trotz  einer  schweren  Krankheit,  von  der  Geistesgegenwart,  welche  er  wiederholt  ent- 
wickelte, um  geschlagene  Theile  der  Schlacbtliuie  durch  Vorführung  der  Reserven 
rasch  wieder  zu  ordnen  etc.  — und  man  wird  über  Wallenstein's  taktisches  Talent 
ein  minder  ungünstiges  Urtheil  fällen. 

ln  dem  ganzen  Werke  wild  der  taktischen  Leistungen  Wallenstein's  blos  bei 
Nürnberg  und  Lützen  gedacht  und  auf  Grund  dieser  zwei  einzigen  Affairen  wird  das 
Verdiet  über  den  kaiserlichen  Generalissimus  ausgesprochen,  während  bei  Gustav  Adolf 
und  Tilly  das  Gcsammtergebiiis  von  50  Schlachten  und  Gefechten  zur  Unterlage  des 
Urtheils  genommen  wird.  TaugermQnde,  Dessau,  Wolgast  werden  nicht  erwähnt. 

Die  Verfasser  eignen  sich  das  Urtheil  Gustav  AdolfB  über  Tilly  an  und  nennen 
diesen  Heerführer  einen  Corporaien  (Seite  57).  im  Gegensätze  davon  werden  aber 
seine  Anordnungen  und  Leistungen  bei  verschiedenen  Anlässen  auf  Seiten  124,  121*, 
135,  172,  175—178  ausgezeichnet  befunden  und  lobend  hervorgehoben  Auf  den  letzten 
zwei  Seiten  i 77  und  178  des  Werkes  wird  über  den  73  Jahre  alten  General  Tilly 
folgendes  gesagt  ,Sein  Tod  war  eine  Trauer  für  die  Katholiken.  Wenn  er  auch. 
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wie  behauptet  wird,  nicht,  einer  der  grössten  Feldherrn  des  Jahrhunderts  war,  so  war 
er  doch  wenigstens  ein  tapferer  Soldat  und  er  hatte  in  Folge  seiner  Energie,  Tlrätig- 
keit  und  aufbrausenden  Unerschrockenheit  in  einem  vorgerückten  Alter  in  mancher 
Beziehung  viel  Ähnlichkeit  mit  Blücher.  Seit  dem  Unglückstage  von  Breitenfeld  war 
er  nur  ein  Schatten  seiner  selbst;  bis  dahin  aber  waren  alle  Unternehmungen  Tilly's 
vom  Erfolge  gekrönt  und  unter  den  errungenen  Siegen  braucht  man  nur  die  vom 
Weissen  Berg,  von  Wimpfen,  Höchst,  Stadtlohn  und  Lutter  zu  nennen.  Sein  Ruhm 
war  nur  durch  jenen  Gustav  Adolfs  verdunkelt,  gegen  dessen  Genie  seine  Talente 
nicht  aulzukomnien  vermochten.  Kr  ist  unbestritten  Waldstein  überlegen,  wenngleich 
er  niemals  den  Glücksstern  und  das  Prestige  desselben  hatte.  Ttlly  war  begabt  mit 
grossen  persönlichen  Eigenschaften,  einer  exacten  Gerechtigkeit  und  einer  grossen 
Güte  für  die  Soldaten,  die  ihn  ihren  Vater  nannten  etc." 

Die  Manöver,  welche  die  Strategen  der  internationalen  Kriegs-Bibliothek  auf 
Seiten  112—115  und  121  Tilly  und  Wallenstein  vorsohreiben,  wurden  ohne  Rücksicht 
auf  die  damaligen  Communicationen.  den  von  den  Heeren  mitgeführten  Ungeheuern 
und  schwerfälligen  Tross  (schweres  Geschütz),  die  ßepacknng  des  Mannes,  die  Eisen- 
rüstung des  schweren  Reiters,  die  Schwierigkeit  der  Verpflegung  in  einem  ausgesogenen 
uud  verwüsteten  Lande  coucipirt  uud  können  somit  als  massgebend  nicht  betrachtet 
werden. 

Um  die  Fehler  Gustav  Adolfs  zu  bemänteln  (Beite  185),  scheuten  sich  die 
Autoren  nicht,  selbst  das  Urtheil  Clausewitz’s  zu  seinen  Gunsten  anzumfen. 

Zum  Schlüsse  empfehlen  wir  denjenigen,  welche  sich  über  die  Feldzüge  Gustav 
Adolfs  informiren  wollen,  lieber  die  Werke  Muuvillou's  oder  Grimoard’s  zur  Hand  zu 
nehmen,  als  obiges  Buch  zu  lesen,  weil  sie  darin  alles  das  und  noch  viel  mehr  Anden, 
als  in  der  Collection  der  internationalen  Kriegs-Bibliothek  enthalten  ist.  A'.  J. 

Handbuch  der  österr.-uugar.  Handfeuerwaffen,  mit  einem 
Anhänge  über  die  in  Deutschland.  Russland,  Frankreich,  Italien,  Schweiz 
und  England  eingeführten  Ordonnanz-Modelle.  Bearbeitet  von  Ferdinand 
Lankmayr,  k.  k.  Artillerie-Hauptmaun.  Mit  7 Tafeln.  Wien  1888.  Preis 
1 fl.  20  kr. 

Die  in  den  letzten  Jahren  überall  wahrnehmbar  gewesene,  überstürzende  Tliätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Handfeuerwaffen,  und  speciell  der  Infanterie-Bewaffnung, 
batte  das  tbeilweisa  Verlorengeben  der  vollständigen  Orientining  in  dieser  Richtung 
zur  Folge,  welche  durch  die  au  verschiedenen  Orten  auftauebenden,  widersprechendsten 
Daten  hervorgerufen  wurde. 

Wir  begrösseu  daher  mit  um  so  mehr  Freude  das  vorliegende  Buoh,  welches 
mindestens  für  einige  (bei  uns  in  Österreich-Ungarn  für  längere)  Zeit  vollständige 
Auskunft  über  den  Stand  der  Infanterie-Bewaffnung  gibt.  Wenn  wir  sagen  „für  einige 
Zeit“,  so  begründen  wir  dies  damit,  dass  dies  heutzutage  bei  dem  oft  sprungweisen 
Fortschritt  der  Waffenteehnik  nicht  anders  möglich  ist,  weil  einige  grössere  Staaten 
(Deutschland,  Russland)  die  Infanterie-Bewaffnung  keineswegs  schon  abgeschlossen 
haben  und  weil  dort  über  kurz  oder  laug  eine  gründliche  Veräuderting  zu  gewär- 
tigen ist. 

Im  Grossen  hat  Verfasser  die,  Eintheilung  des  4.  Heftes  seiner  Waffenlehre 
beibehalten,  welches  durch  obiges  Buch  auch  vollkommen  ersetzt  wird. 

Die  Einleitung  behandelt  die  allgemeinen  Grundsätze  für  Eintheilung,  Eigen- 
schaften und  Construction  der  Handfeuerwaffen,  sowie  deren  Munition.  Hierauf  folgt 
nach  Aufzählung  der  in  Österreich-Ungarn  systemisirton  Handfeuerwaffen  die  ausführ- 
liche Beschreibung  des  Repetirgewchrcs  M.  1888  mit  Munition  und  ausreichenden 
Daten  über  die  Leistungsfähigkeit,  welch’  letztere  wir  hier  zum  ersten  Male  ausführlich 
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linden  und  so  erat  ein  klares  Bild  über  die  vorzügliche  ballistische  Leistungsfähigkeit 
des  neuen  Gewehres  uns  formen  können. 

Weiterhin  folgen  die  Abweichungen  des  Rcpetirgewehrcs  M.  1880,  Infanterie- 
Gewehr,  Karabiner  und  Extracorps-Gewehr  System  Werndl,  der  Artneerevolrer,  das 
Ernbwirth- Gendarmerie -Gewehr,  die  Infanteriewaffen  System  Kropatschek,  endlich 
Angaben  Uber  Handhabung,  Wirkungsfähigkeit.  Bezeichnung.  Aufhewahrung  und 
Transport  dieser  Waffen. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  die  fremdländischen  Gewehre,  von  welchen 
folgende  beschrieben  werden. 

Das  deutsche  Infauterie-Repetirgewchr,  das  russische  BerJau  Ii.  Gewehr,  das 
italienische  Vetterli-Einlader  und  in  Kürze  das  Vitali-Kepetirgewehr,  das  schweizerische 
Vetterli-Repetirgewehr.  das  englische  Martini-Newi-  und  das  Remington-Gewehr,  endlich 
die  französischen  Infanterie-Gewehre.  Unter  den  letzteren  erscheinen  die  Transforma- 
tions-Modelle Gras-Vetterli  und  Gras-Kropatschek,  dann  das  Lehel-Gewehr. 

Über  letzteres  konnteu  nur  Andeutungen  gebracht  werden,  nach  welchen  selbes 
etu  Vorderschaftsmagaziu  hat.  Hier  möchten  wir  uns  erlauben  zu  erwähnen,  dass  die 
in  französischen  militärischen  Kuchorganen  (nicht  in  der  Tagespresse)  gebrachten 
Abhaudlungen  über  das  Ecuergefecbt,  die  Lade-  und  Feuergriffe,  die  Munitionsaus- 
i Ostung  alles  auf  ein  „Gewehr  mit  l’aketladung,  System  Lee'  biodeutet;  der  Soldat 
erhält  uämlieb  tilr  das  Repetirfeuer  „Pakete“  ä 6 Patronen.  Nun,  hierüber  ist  Sicher- 
heit nicht  zu  erlangen  und  Verfasser  bietet  die  Daten  nach  bester  Möglichkeit. 

Das  vorbesprocheue  Buch  ist  in  Wahrheit  für  jeden  unentbehrlich,  der  mit  den 
Veränderungen  der  Handfeuerwaffen  auch  nur  cinigermasscu  Schritt  halten  will  Die 
Gediängtheit  des  Stoffes,  bei  allen  Ansprüchen  genügender  Ausführlichkeit,  die  Klar- 
heit, sowie  die  correct  ausgefuhrten  Zeichnungen  gereichen  dem  Werthe  des  Buches 
aber  auch  dem  Publikum  nur  sehr  zum  Vortheile.  Hngv  Müller. 

P.  K.  Rosegger’«  ausgewählte  Werke.  Mit  600  Illustrationen 
vuu  A.  (irtnl  und  A.  Sclirnulhammer.  Wien,  Pest,  Leipzig  in  A Hatt- 
lelten's  Verlag.  Preis  einer  Lieferung  30  kr.  = 50  Pf. 

Heute  wurden  uns  die  weiteren  Lieferungen  obigen  Werkes,  u.  zw.  ü bis  21  zur 
Durchsicht  und  Besprechung  eingesendet 

Dieselben  haben  unseren  Erwartungen  im  vollsten  Masse  entsprochen  und  reihen 
sich  würdig  den  ersten  5 Lieferungen  an.  Es  vereinen  sich  herzgewinnende  Sprache 
des  beliebten  Autors  und  die  Zeichnungen  von  A.  Greil  und  A.  Sckmidbamtner  zu 
einem  so  harmonisch  geruudeten  Ganzen,  dass  die  deutsche  Literatur  mit  Freude  und 
Stolz  auf  die  Schöpfung  blicken  darf. 

Mit  der  21.  Lieferung  ist  der  erste  Baud  vou  Rosegger’ s au  »gewählten  Werken 
— welche  in  75  Lieferungen  erscheinen  — abgeschlossen. 

Dieser  enthält;  Wahlheimat ; Erinnerungen  aus  der  Jugendzeit,  mit  einem  An- 
hänge „ Meine  Lebensbeschreibung “ und  das  so  gcrauth-  und  stimmungsvolle  „ Heide- 
peters Gabriel*.  Nebstbei  ist  ein  Porträt  Rosegger’*  in  Lichtdruck  und  der  Titel  des 
ersten  Bandes  keigegeben,  welchen  die  Pränumei  unten  somit  complet  besitzen  und  in 
die,  ebenfalls  vou  der  praktischen  Verlagshandlung  bcigcstellte,  schöne  und  wohlfeile 
Original-Einbanddecke  binden  lassen  können. 

Den  Pränumeranten  diene  gleichzeitig  zur  Nachricht,  dass  der  zweite 
Hand  von  Rosegger  s Werken  durch  die  Lieferungen  22  bis  37  noch  in  diesem  Jahre 
vollständig  wird.  — Die  Bände  3 und  4 (Lieferung  38  bis  75)  erscheinen  1889. 

Es  ist  kaum  noch  nöthig,  von  der  Eigenart  der  Muse  ltosegger’s  hier  zu  reden, 
da  heute  Jedermann  diesen  Liebling  der  deutschen  l.esewell  wenigstens  aus  einigen 
seiner  Novellen  und  Erzählungen  kennt. 
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Möge  keine  Familie  versäumen,  diese  interessanten,  fesselnden  und  auch  künst- 
lerisch umrahmten  schriftstellerischen  Werke  sich  eigeu  zu  machen  und  Reissig  zu 
lesen.  Li. 

Griechenland,  Macedonien  und  Süd -Albanien  oder  die 
südliche  Balkan-Halbinsel.  — Militär-geographisch,  statistisch  und 
kriegshistorisch  dargestellt  von  Anton  Tuma,  k.  k.  Oberst  im  Infunterie- 
Begimente  Freiherr  v.  Beck  Nr.  47.  Bitter  des  Franz  Josefs-Ordens  etc. 
Hannover  1888.  Helwing'sche  Verlagsbuchhandlung. 

Kin  Buch,  das  Licht  vorbreitet  über  ein  Gebiet,  in  welchen  noch  weite  Theil- 
strecken  wie  im  Halbdunkel  liegen,  ist  an  und  fUr  sich  schon  ein  Verdienst.  Wenn  aber 
auf  diesem  Gebiete  nach  aller  menschlichen  Voraussicht  Ereignisse  hevorstoheu,  die 
ein  Glied  bilden  werden  in  einem  grossen  welthistorischen  Processe,  dann  muss  die 
Wissenschaft  nicht  nur,  sondern  auch  das  grosso  Publicum  ein  Work  dankbar  be- 
grtlssen,  aus  welchem  es  präcise  Belehrung  schöpfen  kann. 

Solche  Belebt  ung  aber  bietet  das  vorliegende  Buch  in  Fülle,  wenn  uns  auch 
nicht  vollständig  gehalten  scheint,  was  der  stolz  klingende  Titel  verspricht.  Denn, 
wie  könnte  auch  selbst  ein  so  stattlicher  Band  von  mehr  als  zwanzig  Druckbogen, 
wie  ihn  uns  Oberst  Anton  Tuma  auf  den  Büchertisch  legt,  „militär  - geographisch, 
statistisch  und  kriegshistorisch“  vollkommen  erschöpfend  sein,  für  die  ausgedehnten, 
in  jeder  Beziehung  buntscheckigen  Läudersti  ecken  des  südlichen  Theiles  der  Balkan- 
Haibinse). 

Es  ist  aber  ein  Vorzug  des  Werkes,  dass  es  nur  den  kriegsgeschichtlichen 
Theii  einengt,  ja  eigentlich  nur  auf  historische  Notizen  aus  den  griechischen  Frei- 
heitskämpfen beschränkt,  welche  in  den  Text  eiugestreut,  odor  mit  der  Beschreibung 
der  militärisch  wichtigen  Punkte  verbunden  sind. 

Die  nördliche  Grenze  des  in  diesem  Werke  behandelten  Raumes,  zieht  des 
Verlassers  für  geographische  und  ethuographische  Verhältnisse  scharfer  Bück,  längs 
des  41.  Parallelkreises  und  mit  festgegliederter  Logik  weist  er  die  Berechtigung 
dieser  idealen  Scheidelinie  nach.  Es  ist  dies  der  Raum,  welcher  bei  der  sich  allmählich 
vorbereitenden  Theilung  auch  der  Reste  des  europäischen  Gebietes  der  einst  so 
gewaltigen  Tttrkenlien  Schaft,  fast  ganz  dem  hellenischen  Volkselemente  zufallen  muss. 

Diesem  frisch  emporstrebeuden  wiedererwachten  griechischen  Volke  gehören  die 
ganzen  — wenn  auch  oft  nur  zwischen  den  Zeilen  zu  lesenden  — Sympathien  des 
Schilderers.  Aber  auch  jeder  objective  Leser  wird  den  zu  Gunsten  der  Neu-Hcllenen 
sprechenden  vergleichsweisen  Apercus  des  Verfassers  boipflichlen  müssen,  insoweit 
dieselben  die  Thatkraft  und  die  politische  Lebensfähigkeit  der  sich  in  den  Balkau- 
ländern  bekämpfenden  Nationen  betreffen.  Man  sehe  nur  was  Oberst  Tuma  S.  133 
und  weiter  über  den  Eifer  sagt  „mit  welchem  die  Griechen  die  ihnen  im  Sommer  1881 
abgetretenen  neuen  Gebietstheile  mit  Chausseen  und  selbst  mit  Eisenbahnen  ver- 
sahen“, und  dann  S.  300,  über  deren  soldatische  Tüchtigkeit. 

ln  diesem  Geiste  wendet  sich  auch  der  ethnographische  Abschnitt  des  Werkes 
mit  scharf  polemischem  Tone  gegen  die  „gefühllosen  und  pedantischen  Gelehrten“ 
und  die  „egoistischen  Handelsspeculautcn“  (S.  194),  welche  die  Neu  - Hellenen  als 
„ränkesüchtig  und  falsch“  sohildorn.  Auch  für  die  Ungemischtheit  der  liace  tritt  der 
Autor  ein,  hiebei  auf  die  Aussprüehe  von  Ponqueville,  Vaudoncourt  und  Edward 
Blaquiöres  cnmpromittirend.  Selbst  die  Kraft  der  Assimilirung  anderer,  in  Sprache 
und  Abstammung  grundverschiedener  Nationalitäten,  vindicirt  das  vorliegende  Werk 
dem  griechischen  Element,  indem  es  nns  südalbauesische,  sogenannte  toskische  Stamme, 
welche  im  südlichen  Theile  des  Epirus,  auf  der  Halbinsel  Morea  und  an  anderen 
Orten  des  Königreiches  hausen,  als  „hellenisirl“  vorführt.  Indes  scheint  uns  diese 
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Amalgamirungskraft  doch  eiuigermassen  in  Frage  gestellt,  da  die  zahlreiohen  Romanen, 
welche  auf  dem  Featlaode  and  auch  auf  eintdlnen  Inseln  wohnen,  ihre  Eigenart 
vollständig  behaupten  konnten,  trotzdem  sie  der  griechiacheu  Majorität  durah  daB 
Band  des  orthodoxen  Glaubens  an  und  für  eich  schon  sehr  nahe  gebracht  sinddtmd 

— wie  der  Autor  treffend  bemerkt  — „die  Religion  im  Oriente  noch  heute  im  Leben 
der  Völker  eine  uugleich  wichtigere  Rolle  spielt,  als  selbst  die  Nationalität.'' 

Die  besondere  Aufmerksamkeit,  welche  der  Verfasser  den  ,, ethnographischen 
Verhältnissen“  des  geschilderten  geographischen  Raumes  zugewendet  hat,  ist  beson- 
ders dankeuswerth,  denn  diese  Verhältnisse  werden  bei  der  Entscheidung  Uber  das 
Zukunftslos  dieser  Länderstrecken  schwer  in  die  Wagschale  fallen.  Die  Klarheit, 
zu  welcher  sich  die  Schilderung  in  den  eben  bezeichaeten  wie  in  anderen  Capiteln 
durch  höchst  verworrene  Umstände  durchzuarbeiten  wusste,  zeugt  für  tiefes,  erfolg- 
reiches Studium. 

Des  gründlichen  Autors  mehr  oder  minder  berechtigte  Sympathien  <Qr  das 
hellenische  Element,  komman  auch  in  den  „Schlussbetrachtungen  bezüglich  der 
jetzigen  griechisch-türkischen  Staatsgrenze“  besonders  auf  S.  31S  n.  f.  zum  Ausdruck, 
wo  der  Verfasser  die  Stärke,  den  Geist  und  die  eventuellen  Chancen  der  Machtmittel 
in  eine  interessante  Parallele  bringt,  welche  sich  nach  dem  Philippopeier  Staatsstreiche 
im  Spätherbsie  1885  auf  türkischer  und  griechischer  Seite  zu  Land  und  zu  Wasser 
entgegenstandeu. 

So  geht  ein  ziemlich  bestimmter  politischer  Hauch  durch  alle  Blätter  des 
trefflichen  Ban  tes,  auf  welchen  sich  hiezu  Gelegeuheit  bietet.  Und  in  der  That. 
dem  Politiker  in  erster  Linie,  kann  Oberst  Tuma’s  Werk  zu  eingehendem  Studium 
empfohlen  werden.  Allerdings  können  die  darin  ausgesprochenen  Meinungen,  soweit 
sie  nicht  auf  unumstößlichen  Thatsachen  hasiren,  nur  getheilten  oder  bedinguogs- 
weisen  Anklang  linden.  Allein,  welche  auch  die  politischen  Anschauungen  des  Lesers 
sein  mögen,  er  wird  diejenigen,  welche  in  dem  vorliegenden  Werke  zum  Ausdruck 
kommen  ihrer  eingehenden  Begründung  wegen,  auch  immer  ernster  Berücksichtigung 
werth  finden  müssen. 

Höchst  beachtenswerthe  Winke  gibt  der,  in  die  aus  geographischen  Verhält- 
nissen überhaupt  und  insbesondere  aus  der  CoDfiguration  der  Landesgrenzen  ent- 
springenden strategischen  Bedingungen  vollends  eingeweilite  Autor  den  Griechen  und 
mittelbar  also  auch  den  Türken,  für  einen  eventuellen  Xriegsgang.  Eine  solche 
Eventualität  aber  erscheint  uns  um  so  unausweichlicher  und  näher,  je  mehr  man  sich 
in  Oberst  Tum&'s  Darlegungen  vertieft. 

Wenn  diejenigen  Tlieile  des  Werkes,  welche  von  politischem  Geiste  durohweht 
sind,  der  von  eutgegenstehendeii  Meinungen  eingegebeneu  Kritik  begegnen  müssen,  so 
werden  sieh  doch  von  keiner  Seite  Einwendungen  erheben  lassen  gegen  diejenigen 
Gapitel,  welche  rein  fachliches,  wissenschaftliches  Material  behandeln.  In  allen  diesen 
letzteren  erweist  sieb  der  Autor  als  durchaus  competent  und  bietet  er  das  Resultat 
umfassenden  Studiums  in  klarer,  entschiedener  Sprache  und  in  so  übersichtlicher 
Form,  als  dies  die  Beschreibung,  welche,  von  Puukt  zu  Punkt  eilend  das  Einzelne 
aufzähleii  muss,  nur  immer  gestattet.  Stichproben  — wie  wir  solche  Vornahmen 

— zur  Vergleichung  von  einzelnen  Partien  der  geographischen  Abschnitte  mit 
den  besten  bis  jetzt  vorhandenen  Quellen  und  dem  neuesten  Kartenmaterial,  er- 
weisen immer  wieder  die  Richtigkeit  des  in  dem  Buche  Gebotenen,  wenn  es  auch 
oft  — wahrscheinlich  in  Rücksicht  auf  die  nothgedrungene  Einschränkung  — nur 
angedeutet  erscheint  und  daher  denjenigen  dem  es  darum  zu  thun  ist,  das  nun  in 
das  volle  Licht  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  tretende  Gebiet  eingehend  zu  studiren, 
nicht  vollkommen  befriedigt. 
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Die  Capitel  „Bodengestaltung“  uud  „Hydrographie“  lassen  auf  jeder  Seite 
erkennen,  wie  leicht  sich  der  Autor  in  den  graphischen  Darstellungen  zurechtfindet, 
wie  scharf  er  die  Karte  zu  lesen  versteht.  Die  beiden  vom  k.  k.  geographischen 
Institut  beransgegebenen  Kartenwerke,  welche  der  Autor  mit  Kiepert  s historischer 
Karte  als  einziges  graphisches  Quellenmaterial  augibt,  können  nicht  das  Um  und 
Auf  der  Grundlagen  gewesen  sein,  deren  Benützung  zur  beschreibenden  Arbeit  diente. 
Die  Sicherheit  des  Ausdrucks  und  die  Präcision  vieler  Angaben,  lässt  vielmehr  ver- 
mnthen,  dass  der  Autor  Manches  mit  eigenem  Auge  gesehen  hat  und  wir  können  nur 
bedauern,  dass  dasjenige  was  auf  Autopsie  beruht  — zum  Vortheile  des  Lesenden 
und  wahrscheinlich  auch  zuui  Vortheile  der  Beurtheilung  des  Werkes  — nicht  beson- 
ders hervorgehoben  ist. 

Interessante,  wenig  bekannte  Details  finden  sieh  auch  in  dem  Capitel  „Boden- 
cultur,  Industrie,  Handel  nnd  Ressourcen  - Reichthum“.  Trotz  der  Gedrängtheit  der 
Schilderung,  könnte  der  österreichische  Export  manchen  beherzigenswerthen  Wink 
in  diesen  Blättern  finden. 

So  drängt  sich  uns  für  jeden  der  Abschnitte  des  Buches  ein  Wort  der  Aner- 
kennung auf.  Es  sind  die  gründliche  Fachbildung  des  Autors  und  die  vollständige 
Behetrsehung  seines  Stoffes,  die  den  Leser  fesseln  und  gewinneu.  Jeder  Reisende, 
welcher  nicht  wie  ein  Postpaket  duich  die  von  Oberst  Tutna  beschriebenen  Länder 
zieht,  wird  sich  dafür  belohnt  finden,  den  vorliegenden  dicken  Band  seinem  Gepäcke 
einverleibt  zu  haben;  denn  an  der  Hand  eines  solchen  Führers  wird  auch  das  Selbst- 
gesehene  anschaulicher.  Ganz  besonders  können  wir  das  Buch  für  den  Gebrauch  am 
Redactionstische  empfehlen.  So  mancher  Journalist  der  sich  heute  mit  den  ihm 
kaum  bekannten  Gebieten  beschäftigen  muss,  wird  in  den  ptäciseu  Angaben  Tuma's 
die  Handhabe  znr  Vermeidung  von  Unrichtigkeiten  finden,  wie  solche  uns  gar  olt  in 
den  Spalten  der  Tagesblätier  erheiternd  entgegentreten. 

Griechenland  wird  and  muss  das  Äusserste  aufbieten,  wenn  — wie  Oberst 
Tuma  ungefähr  Bagt  — die  Stunde  der  Theilung  schlägt.  Was  es  vermag,  Beben  wir 
in  dem  Capitel  „Wehrmacht  Griechenlands“,  und  dieses  könnte  keine  berufenere 
Feder  geschrieben  haben  als  die  unseres  Autors.  Iu  den  lagen  der  Entscheidung 
wird  aber  auch  das  Buch  Oberst  Tuma's  zu  voller  Geltung  kommen,  denn  alle  die- 
jenigen, welche  Bich  mit  der  Balkan  - Halbinsel  beschäftigen  und  ihr  Wissen  nicht 
allem  aus  Zeitungsspalien  schöpfen  wollen,  werden  das  vorliegende  Work,  ebenso 
wie  das  diesem  vorüer gegangene  desselben  Verfassers  „Die  östliche  Balkanbalbinsel'» 
zur  Hand  nehmen  müssen.  Der  österreichischen  Militär-Literatur  aber  gereichen  die 
Beiträge  Oberst  Tuma's  in  jeder  Beziehung  zur  Ehre.  d—d.  • 

Schiess-  und  Zielcontrolheft  für  die  dentsche  Infanterie. 

Zusarumengestellt  von  Busse,  Hauptmann  und  Compagnie  - Chef  im 
Grenadier-Regiment  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  Rathenow,  1888,  Verlag 
von  Max  Babenzien.  Preis  50  Pf. 

Der  Inhalt  des  im  kleinen  Taschenformat  und  leinwandgebundenen  Büchleins 
umfasst:  Die  Ausbildung  der  Recruten  im  Schiessdienst.  Ausbildung  der  alten  Leute 
im  Schicssdienst,  Sehiesscoutrol-Liste,  Tagebuch  für  die  Ziel-  und  Anschlags-,  resp. 
besonderen  Übungen,  Eehlerverzeichnis  etc.,  welche  der  Schütze  beim  Schiessen  resp. 
Zielen  macht,  Zielergebnisse  der  nach  der  Schiessvorschrift  vorgeuommenen  Controle, 
Notizen  über  das  Strich-,  Hoch-,  resp.  KurzschieBsen  etc.  der  Gewehre,  Resultate 
des  Scilicssens  mit  Zielmunition,  Anlage. 

Da  es  nicht  möglich  ist,  die  Ausbildung  der  Leute  im  Schiessdieust,  namentlich 
der  älteren  Mannschaften,  das  ganze  Jahr  hindurch  einem  und  demselben  Officier  zu 
übergeben,  indem  dieselben  doch  im  Jahre  mehrfach  durch  Krankeit,  Urlaub,  Garnisons- 
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dienst  nnd  sonstige  Abeomniandirungcn  verhindert  sind  ; die  daraus  folgende  Gewiss- 
heit ferner,  dass  durch  diesen  Wechsel  in  der  Person  des  den  SchiesBdieust  leiten- 
den Officiers,  der  nicht  immer  genau  orientirt  sein  kann,  wie  weit  sein  Vorgänger 
mit  den  Übungen  gekommen  ist,  endlich  die  Überzengung,  dass  ein  erepriesslicher 
Katzen  nar  durch  die  Vornuhme  der  Zielübuuge»  im  Corporalschnflsverbande  zu 
erreichen  ist,  haben  den  Verfasser  zur  Zusammenstellung  dieses  Heftchens  veranlasst. 

Letzteres  ist  recht  praktisch  gearbeitet  und  bietet  dem  Unterofficier,  welcher 
in  seiner  Corporalschaft  den  Schiessuuterricht  vornimmt  einen  sicheren  Wegweiser  für 
seine  schwere  Aufgabe. 

Selbstverständlich  - sagt  der  Verfasser  in  seinem  Vorworte  — verfolgt  das 
Heftchen  nicht  dabei  den  Zweck,  den  Officier  von  der  Verantwortlichkeit  der  inten- 
siven Beaufsichtigung  uud  Leitung  des  Zieldienstes  zu  entbinden  und  diesen  ganz 
in  die  Hände  des  Uuterofifieiers  zu  legen:  es  soll  dem  Letzteren  nur  ein  Vademecum 
sein,  das  ihm  den  rothen  Kaden  zeigt,  ohne  welchem  ein  günstiges  Resultat  in  keinem 
Dienstzweige,  am  wenigsten  im  Schiessdienst  zu  erreichen  ist.“  L.  Z. 

Trauer-Ode  auf  den  Tod  des  deutschen  Kaisers  Wilhelm  I. 

von  Redschib  Sallflm  aus  Haina  in  Syrien,  im  transscribirten  Urtext 
herausgegeben,  aus  dem  Arabischen  in’s  Deutsche  übertragen  und  mit 
einem  Vorworte  begleitet  von  Dr.  C.  Lang,  Rector  der  deutschen  und 
Schweizer-Schule  in  Constantinopel.  Berlin  1888,  R.  Decker  s Verlag 
G.  Sehonek,  königl.  Buchhändler. 

Kedsehib  Sallüm  (Subimfin),  ein  aus  Hirns  gebürtiger  christlicher  Syrer,  Bruder 
des  in  Haina  lebeudea  Satirikers  Avis  Sallüm,  ist  der  Verfasser  eiuer  grossen  Trauer- 
Ode,  sowie  einer  kunstreichen  Grabsohrift  auf  Kaiser  Wilhelm. 

Diese  beiden  Gedichte  wurden  nun  aus  dem  Arabischen  ins  Deutsche  von 
Dr.  Lang  fibcitragen.  Zur  rollen  Wirkung  kommen  sic  freilich  nur  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt.  Dem  Laien,  der  nur  die  deutsche  Prosa-Übersetzung  vor  sieb 
hat,  bleibt  daher  manches  wirklich  Schöne  vorenthalten.  L.  Z. 

Die  österr.-ung.  .Monarchie  in  Wort  und  Bild.  Lieferung 
63,  64.  65.  — Alfred  Hölder,  k.  k.  Hof-  und  Universitiitsbuchhändler 
in  Wien. 

Die  ( 13.  Lieferung,  1.  Band,  17.  Heft,  Ungarn;  enthält  Text:  Volkswirt- 
schaft und  Verkehrsaustalten,  von  B61a  Lukäcs. 

An  Illustrationen  sind  beigegeben:  Schiffe  auf  der  Donau  bei  Budapest  von 
Th.  Dörre,  Eisenbabnbrucke  bei  Fucsine  auf  der  Karlsladt-Kiumaner-Strecke  der 
königlich  ungarischen  Staatseisenbahuen  vou  Aipid  Feszty,  Eisenbalinbrücke  über 
die  Save  zwischen  Semliu  und  Belgrad  von  Ladislaus  Kiinnach,  die  nördliohe  Linie 
der  königlich  ungarischen  Staatseisenbahnen  bei  Kremuitz  von  Tb.  Dörre,  aus  der 
Budapester  Maschinenfabrik  der  königlich  ungarischen  Staatseisenbahnen  von  dem- 
selben, Sehlussvignette  von  Jul.  ßonczur. 

Mit  dieser  Lieferung  ist  der  erste  Band  .Ungarn"  beendet.  Das  beiliegende 
farbige  Costumbild : „Volkstracht  aus  dem  Ormiusäg  im  Suwnuyaer  Combat",  von 
Arpdd  Fesztv,  chromozinkographisch  ausgeführt  von  C.  Augerer  und  Göschl,  gehört 
zum  Artikel  „Volkstracht“  (Seile  389). 

Die  04  Lieferung,  6.  Heft  enthält  im  Texte:  Zur  Volkskunde  Österreichs, 
Volkscharakter,  Trachten,  Sitten  und  Bräuche  vou  Lambert  Giiggenherger;  Mundart, 
Dialeet  uud  Yolksd  chtung  von  Seb.  Mayr;  Wohnungen  und  Ortsanlagen  von  dem- 
selben. 
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Au  Illustrationen:  Das  Kreis-  oder  Kreuzstehen  in  der  Christnacht  von  Alois 
Greil;  der  Flötzerball  in  Griinau  (oberes  Almtbal)  von  demselben;  Maurus  Lindemayr, 
nach  einem  Gemälde  iiu  Renedictinerstift  Lambach  von  Johann  Klaus;  Franz  Stelz- 
liauimer,  nach  einem  Gemälde  von  demselben;  Trutzheder  singeude  Bauernburschen,  von 
F.  Burger;  Einzclhof:  Aspermaierhof  bei  Kremsmiinster,  eine  Bauernstube  bei  Krems- 
uiQnstcr,  „Sölde“  bei  Kremsinftnstcr,  sämmllich  von  Johann  N.  Geller. 

Lieferung  G5  bringt  im  Texte:  Zur  Volkskunde  Österreichs,  Wohnungen  und 
Ortsanlagen  von  Sebastian  Mayr;  die  Musik  iu  Oberösterreich  von  G.  Huemer;  die 
deutsche  Literatur  iu  Oberösterreich  von  Haus  Lambel;  Architektur,  Plastik  und 
Malerei  in  Ohei  Österreich  von  Seiner  kaiserlichen  Hoheit  dem  durchlauchtigsten  Erz- 
herzog Johann. 

An  Illustrationen  bringt  das  Heft:  Gruppendorf  Helmberg  bei  Kremsmünster; 
Gastendorf  Kircbhcrg  bei  Freistadt;  Schlussvignette:  Hof  eines  Grossbauers;  Kreuis- 
zellhof  hei  Bad-Hall,  sämmllich  von  Johann  N.  Geller.  Kopfleiste  von  Karl  Fröschl; 
Georg  Pasterwiz  nach  einem  gleichzeitigen  Gemälde  im  Stifte  zu  Kremsmünster  von 
Johann  Klaus;  Johann  Michael  Vogl,  nach  der  Lithographie  von  Josef  Kräbuber; 
die  Orgel  in  der  Stiftskirche  St.  Florian  von  Alex.  Kropf;  Schlussvignette  von 
Fröschl;  Kopfleiste  von  demselben;  Facsimile  aus  der  Menser  - Handschrift,  Original 
iu  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien ; Mathias  Leopold  Schleifer,  nach  dem  Bilde  von 
A.  Psenner;  Adalbert  Stifter,  nach  dem  Bilde  von  Moriz  Michael  Daffinger  und 
Schlussviguette,  sämintlieh  von  Karl  Fröschl:  Kopfleiste  von  Hugo  Charlemont. 

L.  Z. 

Bibliotheka-historico-militaris.  Systematische  Obersicht  der 
Erscheinungen  aller  Sprachen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der 
Kriege  und  Kriegs  Wissenschaft  seit  Erlindung  der  Buchdruckerkunst 
bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1880.  Von  Dr.  Joh.  Pohler,  II.  Lieferung. 
V»  Preis  4 Mark.  Kassel,  Verlag  von  Ferdinand  Kessler,  1886. 

Die  II.  Lieferung  des  obigen,  vorzüglichen  Werkes,  welches  uns  soeben  zur 
Einsicht  und  Besprechung  zugesendet  wurde,  umfasst  die  Literatur  von  den  Kriegen 
im  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen  1740  und  1789  bis  zu  den  Feldzügen  von  1803 
und  1815  und  ist  diese  Lieferung  198  Seiten  stark. 

Dass  vorliegendes  Werk,  ein  zuverlässlicher  Wegweiser  durch  die  kriegs- 
geschichtliche Literatur  aller  Culturvölker,  wurde  bei  den  früheren  Besprechungen 
schon  mehrfach  betont.  Die  Verlagshandlung  hat  es  nicht  unterlassen  zu  dem  ersten 
Bande  dieses  Werkes  eine  Einbanddecke  in  hochele /antem  Bibliothek  - Halbfranz 
zum  Preise  von  & Mark  1 50,  anfertigen  zu  lassen  mit  der  Bitte  an  die  verehrten 
Reflectanten,  da  der  Vorratb  nur  sehr  gering  ist,  um  möglichst  baldige  Aufgabe  der 
Bestellung.  Auch  zum  zweiten  Bande  wird  bei  Ausgabe  der  letzten  Lieferung  ebenfalls 
eine  gleiche  Einbanddecke  erscheinen.  Hg. 


Die  Entwickelung  des  Kriegswesens  und.'der  Kriegführung 

in  der  liitterzeit  von  Mitte  dos  11.  Jahrhunderts  bis  zu  den  Hussiten- 
kriegen in  3 Bänden  von  G.  Köhler,  Generalmajor  z.  D.,  Mitglied  des 
Gelclirtenausschusses  vom  germanischen  Nationalmuseum  zu  Nürnberg. 
Dritter  Band,  erste  Abtheilung:  Die  Entwickelung  der  materiellen 
Streitkräfte  in  der  Bitterzeit;  mit  6 lilhographirten  Tafeln.  Breslau. 
Verlag  von  Wilhelm  Kühner  1887. 
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Der  S.  Band,  dieses  hochinteressanten,  umfassenden  und  bereits  schon  im 

t.  J.  von  uns  in  seinen  1.  und  2.  Band  besprochenen  Werkes,  wird  vom  Verfasser 
in  tirei  Abtheilungen,  jede  zu  einem  Bande,  zerfallen. 

Die  hier  Torliegende  erste  Abtheilung,  in  der  Stärke  von  etwa  500  Biattseiten, 
in  Octävformat,  enthält  die  Entwickelung  der  materiellen  Streitkräfte  innerhalb  der 
Periode  „vom  11.  Jahrhundert  bis  za  den  Hussitenkriegen“.  Die  zweite  Abtheilnng 
wird  sich  mit  den  personellen  Streitkräften,  namentlich  mit  der  Entwickelung  des 
Kriegerstandes  und  mit  der  Kriegführung  beschäftigen. 

I.  Bitterliche  Bewaffnung.  Die  erste  Abtheilung  beginnt  mit  der  Bedeutung 
von  Bytans  in  militärischer  Beziehung.  1.  Bewaffnung  und  Übergang  von  der 
römischen  zur  ritterlichen  des  Mittelalters;  2.  ritterliche  Bewaffnung  von  1050  bis 
1200  ; 3.  ritterliche  Bewaffnung  von  1200—1250;  4.  Bewaffnung  von  1250  bis  1350 
und  5.  Bewaffnung  von  1350 — 1420. 

II.  Die  Bewaffnung  der  Knechte. 

III.  Die  Bewaffnung  der  leichten  Reiter  vom  11.  bis  14  Jahrhundert. 

IV.  Die  Bewaffnung  des  Fussvolkvs,  u.  zw.  des  italienischen,  der  Saracenen 
Friedrichs  II.,  des  französischen  Fussvoikes  etc. 

Ferner  behandelt  das  Werk  die  Technik  des  Belagerungskrieges , u.  zw.  Ma- 
schinen zur  Bresehelegung,  Maschinen  und  Anlagen  zur  Deckung,  Maschinen  und 
Anlagen  zum  Sturm. 

Schuss-  und  Wurfmaschinen,  mit  Erläuterungen  deB  1.  und  II.  Artillerie- 
systems; darunter  der  Onager  und  die  Balliste,  der  Tarant,  die  Mange,  die  Petraria 
und  das  griechisohe  Feuer.  Das  111.  Artilleriesystem  mit  den  grossen  Armbrüsten 
und  dem  Wurfgeschütze  mit  Gegengewicht. 

Schiesspulcer  und  Feuerwaffen:  Das  Schiesspulver,  die  Feuerwaffen  in  Mittel- 
europa von  1325 — 1380,  die  weitere  Entwickelung  der  Feuerwaffen  von  1380—1420, 

u.  zw.  die  grossen  Büchsen  (Bernharden),  die  mittleren  und  kleineren  Steinbüchsen, 
Klotz-  und  Lotbbdchsen. 

Das  Befestigungswesen:  Die  permanente  Befestigungskunst  der  ersten  Periode, 
u.  zw.  die  Städtebefe8tigung  von  1050 — 1200,  Bargenbefestigung  von  1050 — 1200, 
dann  die  neuen  Elemente  der  Befestigungskunst  am  Schluss  der  ersten  Periode.  Das 
Befestigungswesen  der  zweiten  Periode  umfasst:  die  Städtebefestigung  von  1200 — 1420 
und  die  Uurgenbefestigung. 

Die  Feldbefestigung  erörtert  jene  von  Dörfern,  Städten,  Brückenköpfen;  Be- 
festigung von  Stellungen  und  Lagern.  Vorgang  bei  Belagerungen. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  Bandes  Bchliesst  ab  mit  der  Verpflegsweise  der 
Heere  in  den  verschiedenen  kriegerischen  Lageu. 

Wir  constatiren  mit  Befriedigung  aus  dieser  gediegenen  Arbeit  des  Verfassers 
— sowie  aus  den  ersten  beiden  Bauden,  — dass  dieselbe  keine  Compilation, 
sondern  das  Resultatat  einer  gründlichen  Durcharbeitung  des  vorhandenen  Materials 
ist,  zu  welcher  Arbeit,  nebst  umfassendem  Wissen  der  Geschichte,  jahrelanges 
Studium  der  augesammelten  Daten,  Quellen  und  Behelfe  gehört. 

Selbstverständlich  wurde  dieses  Werk  von  vielen  Seiten  angegriffen  und  scharf 
kritisirt,  wogegen  sich  jedoch  der  Verfasser  in  seinen  Vorberoerkuugeu  wacker  zur 
Wehre  setzt.  Dass  bie  und  da,  bei  solch’  umfangreicher  Arbeit,  die  bis  in  die  Milte 
des  11.  Jahrhunderts  zurückgreift,  ein  Irrthnm  zu  Tage  tritt,  ist  selbstverständlich, 
ja  unvermeidlich,  ebenso,  dass  die  taktischen  Folgerungen  des  Verfassers  nicht 
Jedermann  genehm  sind,  du  ja  doch  die  Ansichten  verschieden  sind ; nichts  desto- 
weniger  muss  selbst  ein  Gegner  desselben,  wenn  er  unparteiisch  urtheilt,  zugeben, 
dass  in  diesem  gediegenen  Werke  ein  ungeheures  Material  für  die  Geschichte  zu 
Eutzen  der  Nachwelt  gesammelt  wurde,  und  dass  ferner  besonders  die  topographischen 
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Studien  klar  und  durchaus  überzeugend  sind.  Die  Beurtheilung  des  vorhandenen 
Quellenmaterials  wurde  dem  Verfasser  umso  leichter,  gegenüber  anderen  Geschiohts- 
forschern  und  Schriftstellern  des  borgerlichen  Lebens,  da  derselbe  über  40  Jahre  im 
aotiven  Dienste  stand,  reiche  Kriegserfahrung  und  ein  umfangreiches  Studium  der 
Kriegsgeschichte  voraus  hat. 

Jedenfalls  kann  sich,  insbesondere  der  Militär,  mit  vollstem  Vertrauen  Raths 
erholen  in  diesem  ausgezeichnet  gediegenen  Werke  Ober  die  suocessive  Entwickelung 
des  Kriegswesens  und  der  Kriegführung.  Hg. 

Illustrirter  Katalog  empfehlenswerther  Bücher  aus  allen 

Gebieten  der  Literatur  von  A.  Hartleben’s  Verlag  in  Wien. 

Die  in  diesem  reichhaltigen  Katalog  verzeichneten  Bücher  sind  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  elegante  Ausstattung.  Illustrationen,  Druck  und  Einband,  soudern  vor- 
nehmlich des  gediegenen,  belehrenden  und  unterhaltenden  Inhaltes  wegen,  vor- 
züglich für  Geschenke  au  Verwandte  und  Freunde  geeignet.  Kann  nur  bestens  em- 
pfohlen werden.  L.  Z. 

Geschichte  Österreichs  von  Alfons  Huber,  dritter  Band.  Gotha, 
Friedrich  Andreas  Perthes  1888,  Preis  Mark  11. 

Vorliegendes  Werk,  in  der  Stärke  von  562  Seiten,  umfasst  aus  der  Geschichte 
Österreichs  die  Zeitperiode  der  ersten  Verbindung  Böhmens  und  Ungarns  mit  Öster- 
reich (1437 — 1457);  Böhmen  und  Ungarn  als  VV'ahlreiche,  Österreichs  tiefster  Verfall 
und  Wiedererbebung  (1457 — 1493),  endlich  Österreichs  Erhebung  zur  europäischen 
Grossmacht. 

Hubers  Geschichte  Österreichs  gehört  anerkanntermasscn  zu  den  bemerkens- 
werthesten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtsschreibung;  seine  Forschungen 
beruhen  auf  langjähriger  eigener  Thätigkeit  in  diesem  Fache,  zeigen  einen  Schatz 
inneren  Gehaltes  mit  gewählter  Darstellung  verbunden. 

Der  vorliegende  3.  Band  verdient  in  jeder  ltichtnng  die  gleiche  Anerkennung, 
welche  den  beiden  ersten  zu  Theil  geworden  ist.  Die  Forschungen  fassen  auf  deto 
Boden  umsichtiger  Benützung  des  neuesten  urkundlichen  und  literarischen  Materials. 

Wie  der  oben  angeführte  Stoff  ersielitlicht  macht,  kommt  in  diesem  Bandeeine  der 
wichtigsten  Perioden  der  österreichischen  Geschichte,  das  Emporkommen  der  habs- 
burgischen Gcsammtmonarchie,  zur  Darstellung.  Von  hohem  Interesse  ist  in  dea 
Schlusscapiteln  auch  die  Darlegung  der  Ausbreitung  der  Reformation  in  den  öster- 
reichischen Landen,  deren  innere  Notbwendigkeit  der  Verfasser  unter  Hervorhebung 
der  schreienden  Notbstände  und  der  dadurch  bedingten  Empfänglichkeit  für  die  Lehre 
Luthers  unumwunden  anerkennt.  Hg. 

Bio  theoretische  Aus-  und  Fortbildung  des  Reserveoffi- 
ciers  und  des  Unterofficiers  der  Cavallerie  in  der  Kenntnis» 
des  Geländes  und  des  Felddienstes.  Leitfaden  für  den  Unter- 
richt und  zur  Selbstunterweisung,  mit  42  Figuren  und  zwei  Plänen. 

Von  Hann  von  Weyhern,  Generalmajor  und  Comtnandeur  der  7 Cavallerie- 
Brigado.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage;  Berlin  SW.  Verlag 
von  Friedrich  Luekhardt  1888. 

Der  Zweck  dieses  Buches  ist,  den  Unterofficier,  welcher  im  Laufe  eines  Feld- 
zuges berufen  ist,  die  durch  Abcommandirungen,  Verluste  etc.  fehlenden  Officiere 
momentan  zu  ersetzen,  in  der  theoretischen  und  praktischen  Aus-  und  Fortbildung 
im  Fehldienste,  welcher  im  Kriege  die  erste  Stelle  einnimmt,  gründlich  zu  unter- 
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richten,  umsomehr  da  bis  in  ietzter  Zeit  — wie  der  Verfasser  iu  seinem  Vorworte 
bemerkt  — - der  preussische  Cavallerie-Unterofficier,  welcher  wohl  den  übrigen  llieuat- 
zweigen  meistens  entspricht,  in  der  Terrainkenntniss,  Verständnis  eines  Planes  oder 
einer  Karte,  Distanzschätzen  und  Hessen,  Orientiren,  Itecognosciren  and  flüchtiges 
Croquiren  gar  nicht , oder  nur  sehr  oberflächlich  unterrichtet  war. 

Das  Buch  behandelt  in  sehr  leicht  fasslicher,  populärer  Art  vorerst  die 
Kenntnis  des  Geländes,  sowie  das  Verständnis  eines  Planes  oder  einer  Karte  und 
das  Orientiren  auf  selber, . im  Terrain,  da  diese  Kicher  durchaus  nothwendig  sind, 
um  die  Felddienstinstruction  hierauf  basiren  zu  können.  Die  weiteren  Vorträge  handeln 
vom  Distanzschätzen  und  Messen,  Rccognosciren.  flüchtigen  Croquiren,  mit  welchem 
die  erste  Abtheilung  des  Buches  seinen  Abschluss  landet. 

Die  zweite  Abtheilnng  beginnt  mit  dem  der  theoretischen  und  praktischen 
Unterweisung,  lu  den  folgenden  Abtheilungen  werden  vorgenommen:  Der  Marsch- 
Sicherungsdienst  und  der  Vorpostendieust. 

Das  Buch  dient  insbesondere  auch  zur  Selhstuntcrweisung  für  Iicserveofficiere, 
da  es  leicht  fasslich,  mit  Weglassung  alles  Überflüssigen,  nur  das  für  oberwähute 
Chargen  WTissenswerthe  enthält  uud  auf  die  Auflassung  mit  dem  natürlichen  Verstände 
und  gleichseitiger  Anregung  des  Interesses  durch  spannenden  und  die  Aufmerksamkeit 
fesselnden  Vortrag  hinwirkt. 

lu  dieser  2.  Auflage,  wurde  den  Wünschen  der  Kritik  Rechnung  getragen  nnd 
der  Inhalt  durch  einige  Capitel,  wie:  ., Brief  - Kelaisposten,  Eclairiren  und  Gefecht  zu 
Fuss“,  vermehrt.  Hg. 

Ideen  über  Befestigungen.  Berlin  1888,  Ernst  Siegfried  Mittler 
und  Sohn,  königliche  Hofbucbhaudluug,  Koehstrasso  68  — 70. 

Die  nachfolgenden  Petrachtungin  über  das  in  Zukunft  zu  Grunde  zu  legende 
Be/estigungssystem,  übergibt  ein  anonymer  Verfasser  dem  deutschen  Lesepublicum. 

Diese  Betrachtungen  berühren  jedenfalls  eine  der  wichtigsten  Fragen  der 
Militärwissenschaft:  die  Frage,  welches  System  der  Befestigung  den  heutigen  Mitteln 
der  Technik  uud  der  heutigen  Art  der  Kriegführung  am  besten  entspricht.  Aus  der 
verständnisvollen,  fachgemässen  Behandlung  dieses  Stofles  ersehen  wir,  dass  diese 
Betrachtungen  und  Vorschläge  langjährigem  Studium  und  der  Kriegserfahrung 
entspringen. 

Nach  einem  geschichtlichen  Rückblick  verbreitet  sich  der  ungenannte  Verfasser 
über  den  strategischen  Werth  der  Festungen , über  den  Charakter  des  modernen 
Festungskrieges  und  gewinnt  so  die  Umrisse  des  heutigen  Befestigungssystems.  Der 
Verfasser  bietet  diese  Schrift  den  Sachverständigen  zur  Prüfung  und  Erörterung. 
Derselbe  macht  mit  seinen  Erfahrungen  und  Studium,  wie  er  in  seinem  Vorworte 
selbst  sagt,  „nicht  den  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit!“  und  es  ist  ihm  nur  erwünscht, 
wenn  jede,  auch  die  widersprechendste  Meinuug  von  Sachverständigen  dagegen  ver- 
öffentlicht wird.  Hg. 


Druck  von  Kreisel  k Gröger  iu  Wien. 
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Streffleur’s  österreichischer  militärischer  Zeitschrift. 


Xr.  12. 


December. 


1888. 


Zeitschriften.. 

Revue  du  cercle  militaire. 

Armäes  de  terre  et  de  mer  Nr.  32 — 35.  (August  1888.) 

Muster  einer  Scheibe,  welche  das  Scheibenschiessen  ohne  Zielen  ermöglicht. 
Elekti  icität  kommt  hiebei  in  Anwendung,  skizzirte  Zeichnungen  dieser  Scheibe  sind 
im  Texte. 

l)ie  marokkanische  Armee.  Organisation  derselben. 

Indirectes  Zielen  aus  Feldgeschützen.  Per  „Revista  di  artiglieria  e genio“ 
entnommen. 

Das  Fussgefecht  der  russischen  Carallerie. 

Die  deutschen  Generale.  Fortsetzung.  Das  vorliegende  Heft  bringt  skizzirte 
Biographien  des  Generals  von  Groiman,  Commandanten  des  4.,  und  des  Generals  von 
Meerscheidt- Htlllesctn,  Commandanten  des  5.  Armeecorps. 

Studie  über  die  Ergänzung  und  Mobilisirung.  Der  beim  17.  Armeecorps  im 
Jahre  1887  in  Frankreich  durchgefohrte  Mobilisirungsversuch  zeigte,  dass  eine 
Beschleunigung  in  der  Belörderung  der  formirteu  Einheiten  seitens  der  Eisenbahn- 
Administration  erfolgen  könnte. 

Diese  Beschleunigung  lässt  sich  aber  nur  erzielen,  wenn  eine  Reorganisation 
der  Grundsätze  der  Mobilisation,  welche  wieder  von  einer  Reorganisation  des  Ergän- 
zungs-Systems abhängig  ist,  gesucht  wird. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ans  wird  von  dem  Verfasser  das  Rekrutirungs-  und 
Mobiliairungswesen  einer  Prüfung  unterzogen,  welcher  Vorschläge  zur  Aetiderung  der 
Organisation  folgen. 

Über  nächtliche  Angriffe.  Besprechung  der  Vorträge  des,  englischen  Majors 
Miles  und  des  englischen  flauptmanns  Johnson. 

Revue  militaire  de  l’etranger. 

Nr.  700.  (August  1888.) 

Das  neue  italienische  Jlekrutirungsgesetz.  Schluss  der  Besprechung  desselben. 

Die  Stäbe  der  russischen  Armee.  Schluss ; derselbe  behandelt  das  Armee- 
Conmtnndo  und  die  Organisation  des  gesammten  Armee-nauptquarticrs. 

Die  Armee  Abysstniens. 

Das  neue  Besoldung» - und  Pensionsgesetz  in  Portugal. 

Kürassiere  und  Uhlanen.  Studium  der  Anschauungen,  welche  in  einigen 
Ländern,  namentlich  in  Deutschland,  dazu  beigetragen  haben,  dass  die  Bewaffnung 
mit  der  Lanze  in  solchem  Ansehen  steht. 
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Die  italienisdtcn  Seemanöver  im  Jahre  1888. 

Mobile  Feld-Observator ie»  in  Russland.  Beschreibung  der  nach  dem  Systeme 
Wildgrub  erbauten  hölzernen  Observatorien,  deren  bereits  im  Juli  Heft  der  „Revue 
du  cercle  militaire  etc.“  kurze  Erwähnung  geschah. 

Die  weiteren  Versncho  ergaben,  dass  ein  ebener  Streifen  Terrains  von  15 — 20 
Schritten  im  Halbmesser  zur  Aufstellung  genügt  und  dass  diese,  die  nothwendigen 
Vorbereitungen  eingerechnet,  30  — 40  Minuten,  bedarf. 

Nach  dem  .Russischen  Invaliden“  wurde  bei  den  Probeversuchen  weiter  con- 
statirt,  dass : 

1.  Das  aufgestellte  und  fest  zusammengefiigte  Observatorium  einem  Winde  von 
mittlerer  Geschwindigkeit  ganz  gut  widersteht;  Schwingungen  sind  nicht  grösser  als 
jene,  wie  sie  gewöhnlich  bei  Seilen  statttinden. 

2.  Ohne  dass  das  Höher-  oder  Tieferstellen  schwieriger  wild,  lässt  sich  die 
Sicherheit  noch  vermehren,  wenn  man  den  oberen  Theil  des  Observatoriums  mit 
einem  Gürtel  von  Seilen  umgibt. 

3.  Bei  Windstille  kann  inan  von  der  Höhe  des  Observatoriums  sich  mit  den 
unten  befindlichen  Personen  verständigen;  macht  sich  Wind  fühlbar,  so  muss  man 
ein  Telephon,  mag  es  noch  so  primitiv  sein,  benützeu. 

4.  Bei  klarem  Himmel  unterscheidet  man  vollkommen  das  Terrain  auf  uugefähr 
12  — 13  Kilometer. 

5 Man  erkennt  mit  der  Karte  sehr  gut  die  benachbarten  Ortschaften,  Thürme 
einzelne  stehende  Gebäude  geben  vorzügliche  Markiruugspunkte. 

6.  Gepflasterte  und  geschotterte  Strassen  werden  deutlich  unterschieden ; Quer- 
wege verschwimmen  mit  den  Cnlturen. 

Die  Höhe  des  Observatoriums  beträgt  27  75  m. 

Eine  Studie  über  eine  besondere  Aufgabe  der  Artillerie  im  Felde.  Den 
„Mittheilungen  über  Gegenstände  des  Artilllerie-  und  Genie  Wesens“  entnommene 
Untersuchung,  wie  bei  einem  Angriffe  eine  numerisch  schwächere  Artillerie  bis  zur 
äussersten  zulässigen  Grenze  ihres  Wirkens  verwendet  werden  kann. 

Die  Invasionen  nach  Indien.  Fortsetzung. 

Journal  de  Sciences  militaires. 

(August  1838.) 

Die  Grenzberichtigungen  Chinas. 

Ueber  die.  Material-  Verrechnung  im  Kriegs-Departement. 

Die  französischen  Eisenbahnen  vom  Standpunkte  des  Krieges.  Die  Eisen- 
bahnen Deutschlands  sind  zahlreicher  und  für  eine  rasche  Vereinigung  der  Streit- 
kräfte  besser  gelegen  und  dennoch  vermehrt  Deutschland  seine  gegen  die  französische 
Grenze  führenden  Eisenbahnen  unaufhörlich. 

Demgemäss  plaidirt  Verfasser  für  Legung  von  Doppelgeleisen  und  für  den  Bau 
nruer  Concentrirungsbahnen. 

Die  Colonial- Frage.  Expose  über  die  Vortheile,  welche  Frankreich  aus  seinen 
Colonien  ziehen  kann. 

Entwurf  einer  Instruction  für  das  Gefecht.  Das  Geheimnis  des  Sieges  liegt 
in  der  engen  Vereinigung  der  Waffen  und  in  der  vollkommenen  Erkcnutnis,  dass  jede 
Waffengattung  die  andere  in  jeder  Periode  des  Kampfes  bedarf.  Es  ist  daher  eine 
allen  Waffengattungen  gemeinsame  Instruction  für  das  Gefecht  nöthig,  in  welcher 
die  allgemeinen  Principicn.  welche  dann  in  besonderen  Instructionen  zu  entwickeln 
siud,  aufgestellt  werden  müssen,  wodurch  es  geschehen  würde,  dass  man  die  Rolle 
der  einen  Waffe  nur  dann  verstände,  wenu  man  auch  jene  der  anderen  studirt. 
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Von  dieser  Anschauung  geleitet,  hat  der  Verfasserseinen  Entwurf  aosgearbeitet. 
Erinnerungen  aus  dem  Feldtuge  in  Tonicin.  Fortsetzung. 

Rathschlüge  für  Unterofficiere.  Sind  Regeln,  nach  welchen  sie  ihr  Betragen 
sowohl  im  militärischen  als  privaten  Leben  einrichten  sollen. 

Geschichte  der  nach  dem  Gesetz  vom  25.  Juli  1887  neugeschaffenen  Regimenter. 
Fortsetzung. 


Le  spectatenr  militaire. 

Nr.  186-193.  (Mai-August  1888.) 

Die  Reformen  in  der  französischen  Armee.  Eine  Vergleichung  dieser  Armee 
mit  jener  Deutschlands. 

Friedrich  der  III.,  König  von  Preussen  und  Kaiser  von  Deutschland.  Fort- 
setzung der  Biographie. 

Das  Gesetz  vom  19.  Mai  1834.  Acnderung  des  Versorgungs-Gesetzes  für 
Offleiere  wird  mit  Hinblick  auf  die  vielen  Härten  desselben  gefordert. 

Die  französischen  Expeditionen  nach  Tonkin.  Fortsetzung. 

L’armee  d’instruction  nennt  der  General  Campenon  die  jetzige  Armee  zum 
Unterschiede  von  jener,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestand.  Verfasser  zeigt, 
wie  diese  armee  d'instruction  organisirt,  befehligt  und  ausgebildet  sein  muss,  um  im 
Bedarfsfälle  in  eine  Feldarmee  verwandelt  werden  zu  können. 

Kritische  Bemerkungen  über  militärische  Gesetze  und  Reglements  Fort- 
setzung. 

Die  hohen  militärischen  Chargengrade.  Fortsetzung  der  historischen  Skizze 
über  deren  Functionen;  das  vorliegende  Heft  handelt  von  den  Grossadmiralen  und 
den  Connötables. 

Die  neuen  Reglements.  Besprechung  der  Schiessinstruction  und  des  Exercir- 
Reglements  der  Infanterie. 

Die  Territorial- Armee  im  Frühjahre  1888.  Verfasser  will  durch  Aufdeckung 
der  Mängel,  welche  sich  gelegentlich  der  WaffenUbungen  zeigten,  zur  Verbesserung 
dieses  Theiles  der  Armee  beitragen. 

Zwei  Werke  über  die  Taktik  der  Cavallerie.  Besprechung  von:  „Cavalerie 
en  Campagne"  und:  „Tactique  tramjaise,  cavalerie  en  Campagne“. 

Über  die  niederländisch-indische  Armee  Organisatorische  Notizen. 

Geschütze  der  Infanterie,  Bataillone,  Halbbrigaden  und  Regimenter.  Ge- 
schichtliche Skizze,  die  Zeit  von  1740 — 1813  betreffend. 

Rückzug  des  10.  Corps  der  Grossen  Armee  von  der  Dwina  auf  Danzig  im 
Jahre  1812.  Nach  noch  nicht  veröffentlichten  Documenten  des  General-Lieutenants 
von  Campenon,  welcher  damals  Genie-Chef  des  10.  Corps  war. 

Journal  eines  Freiwilligen  vom  Jahre  1791. 


Rivista  militare  italiana. 

(August  1888.) 

Resame  der  in  den  Jahren  1885—1888  zur  Verbesserung  der  Patronen  des 
Gewehres  Modell  1870/87  gemachten  Studien  und  Versuche 

Wahl  und  Vorbereitung  der  Truppen-Chargen.  Schluss. 

Kriegsmärsche.  Besprechung  des  6.  Capitels  des  Feld-Reglements  I.  Theil. 

Die  marokkanische  Frage.  Handelt  von  den  polnischen  Beziehungen  zur 
afrikanischen  Coionisation  und  von  der  Organisation  der  Armee  Marokko's  im  Beginne 
des  Jahres  1888. 
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Wojennij  sbornik. 

(August  1888.) 

Die  letzten  Tage  dei  Aufenthalts  Ermolow's  im  Kaukasus.  Fortsetzung. 

Der  Dienst  des  Generalstabes  bei  den  kaukasischen  Truppen  vom  Jahre  1832 
bis  1853.  Fortsetzung. 

Von  praktischen  Griffen  und  Mitteln,  welche  auf  den  Erfolg  des  Scheiben- 
schiessens Einfluss  haben. 

Über  den  Geist  der  Leitung  beiden  Cavallerie-Übungen  nach  der  Instruction 
rom  Jahre  1884.  Fortsetzung  der  Untersuchung,  ob  die  Leitung  den  Grundsätzen 
der  Instruction  entspricht;  das  vorliegende  Heft  handelt  von  der  Periode  der 
Escadrons- Ausbildung 

Übersicht  der  Übungen  der  9.  Cavallerie- Division  im  Unterrichtsjahre  vom 
1.  October  1886  bis  1.  October  1887.  Fortsetzung. 

Über  die  Artillerie  des  Angreifers  im  Feuer  des  Magazingewehrs  kleinen 
Calibers. 

Organisation  des  Feld-Eisenbahndienstes  im  Kriege , nach  dem  neuen  deutschen 
Reglement. 

Über  den  sanitären  Zustand  der  russischen  Armee  vom  Jahre  1869—1885 

Kurzer  militär- statistischer  überblick  über  das  Kaiserthum  Japan. 

Das  neue  Disciplinar-Straf gesetz.  Der  Text  im  Wortlaute. 


Army  and  Navy  Gacette. 

Nr.  1489—1492.  (August  1888 ) 

Hefördcrungen  in  der  Armee.  Die  in  den  letzten  Jahren  erfolgten  vielen 
Beförderungen  bestimmen  den  Verfasser,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Erhöhuug  des 
Peusions-Etats  zu  lenken. 

Die  Verwendung  der  heutigen  Cavallerie.  Kurzer  geschichtlicher  Rückblick 
auf  die  Leistungen  derselben  seit  181a. 

Sendhurst  und  Woolwich.  Der  Anschauung  des  Mr.  Knox,  dass  diese  beiden 
Institute  nicht  mehr  uothwendig  seien  und  der  Bedarf  au  geeigneten  Officieren  durch 
die  Miliz  gedeckt  werden  könnte,  wird  entgegengetreten. 

Die  Manöver  zu  Aldershot.  Der  General-Lieutenant  Sir  Archibald  Alison, 
oberster  Schiedsrichter,  lmt  seine  Schlussbemerkungen  über  die  sechswöchentlichen 
Manöver  veröffentlicht.  Der  General  sagt,  dass  er  zu  seinen  Andeutungen,  welche  er 
von  Fall  zu  Fall  an  den  verschiedenen  Manövertagen  machte,  noch  beizufügen  habe, 
dass  es  Gelegenheiten  gab,  wo  Gegenangriffe  des  Vertheidigers  möglich  waren  und 
dass  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Falles,  in  welchen  es  aber  gerade  nieht  entsprechend 
war,  auch  nicht  der  Versuch  unternommen  wurde,  eine  derartige  Bewegung  auszu- 
fültreu.  Der  von  Oftieieren  aller  Grade  ftlr  di“  Verteidigung  fürgewählte  Raum 
war  durchaus  gut,  dio  Dispositionen  für  den  Angriff  aber  erstreckten  sich,  gleich  wie 
im  Vorjahre,  auf  eine  zu  ausgedehnte  Front.  Obwohl  die  Traditionen  der  Armee 
und  die  Bestimmungen  der  Reglemeuts  auf  das  Vorrücken  zum  Angriffe  iu  succetsiveu 
Linien  und  nicht  iu  Colonnen  basirt  sind,  muss  dennoch  in  Erinnerung  gerufen 
werden,  dass  dies  nicht  zur  ungebührlichen  Frontausdehnung  fuhren  darf.  Keine 
Stellung  kann  eingenommen  werden,  wenn  sie  blos  mit  schwachen  Gruppen  von  An  • 
greifern  umgeben  wird;  die  Linien  müssen,  so  wie  sie  sich  dem  wirklichen  Angriffspunkte 
nähern,  aufschliessen  und  Bataillon  auf  Bataillon,  Brigade  auf  Brigade  müssen 
successive  verrücken,  um  die  Stellung  zu  nehmen.  Umgehungen  des  Angreifers  in 
die  Flanke  angesichts  des  Feindes  sind  vielleicht  ebenso  nutzlos  als  weitausgreifende 
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Flankenbewegungen,  wenn  sie  ohne  gehörige  Verbindung  mit  der  Haupttruppe  durch- 
geführt werden.  Diese  ist  aber  zu  oft  voreilig,  und  das  was  ein  umfassender  Angriff 
mit  der  Gesammtsrärke  sein  sollte,  wird  nur  zu  oft  wegen  Mangels  an  Verbindung 
blos  zu  einer  Serie  isolirter  Angriffe.  Die  Lagerplätze  waren  in  der  Hegel  gut 
gewählt,  das  Ausstellen  der  Vorposten  aber  nicht  immer  zufriedenstellend.  Die 
Ordnung  auf  dem  Marsche  machte  gelegenheitlich  eine  Bemerkung  nöthig,  das  Com- 
missariaU-  uud  Transports-Corps  aber  verdient  für  seinen  Theil  der  Aufgabe  Lob. 

Cavallerie  machte  ihre  Sache  gut:  in  der  letzten  Zeit  war  ein  Fortschrit 
bezüglich  des  Kundschaftsdienstes  wahrnehmbar,  doch  würden  die  darauf  bezüglichen 
Normen  noch  einiger  Aenderuugen  bedürfen.  Es  wurde  bemerkt,  dass  von  den  sioh 
bietenden  Gelegenheiten  abzusitzen  und  so  die  Pferde  rasten  zu  lassen,  nicht  genug 
Gebrauch  gemacht  wurde. 

Artillerie.  Die  Batterien  wurden  beinahe  immer  gut  bedient  (haudled),  doch 
kann  sich  der  General  mit  der  neuen  Gepflogenheit,  Bespannung  und  Protze  dicht 
hinter  den  Geschützen  oft  ganz  in  Sicht  des  Feindes  aufzustellen,  durchaus  nicht 
einverstanden  erklären. 

Infanterie.  Bei  dieser  war  ein  entschiedener  Fortschritt  seit  dem  letzten  Jahre 
zu  verzeichnen.  Die  Compagnien  waren  gut  in  der  Hand,  mit  gehöriger  Feuerdisciplin. 
Die  berittenen  Ofticiere  jedoch  beachteten  zu  wenig  die  genauen  Bestimmungen  für 
das  Absitzen,  auch  wurde  manchmal  eine  unrichtige  Direction  auf  deu  Angriffspunkt 
wahrgenommen. 

Volunteers.  Dieselben  Bemerkungen  bezüglich  der  berittenen  Ofticiere  gelten 
in  höherem  Grade  für  die  Volunteers.  Die  Gewohnheit  der  berittenen  Ofticiere,  die 
Feuerlinie  zu  leiten  und  zu  belehren,  kann  bei  der  Ausbildung  nothwendig  sein,  aber 
sobald  der  Fehler  bezeichnet  uud  verbessert  wurde,  sollten  sich  diese  Ofticiere  wieder 
zurückbegeben.  Bei  deu  Manövern  aber  sollte  diesen  Ofticieren  nicht  erlaubt  sein, 
sioh  der  Feuerlinie  zu  nähern  und  die  Compaguie-Commandanteu  sollten,  sobald 
einmal  der  Angriffspunkt  bezeichnet  und  die  Compagnien  zum  Angriffe  losgelassen 
sind,  allein  gelassen  werden.  Auch  will  er  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Verbot  alles 
unnützen  Schwätzens  und  Lännens  lenken.  Zu  viel  des  Lärmens  und  der  Unruhe 
wurde  hei  mauchen  Bataillonen  beobachtet. 


Recensionen. 

Die  Artillerietrappe  des  Festungskrieges.  Studie  eines 
alten  Artilleristen  von  Wiebe,  General  der  Infanterie  zur  Disposition 
Berlin  1888,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn,  königliche  Buchhandlung. 

Was  reifliches  Nachdenken  und  langjährige  Erfahrungen  dem  um  die  Fuss- 
artillerie  hochverdienten  Verfasser  über  die  Bedürfnisse  and  die  Fortentwickelung 
seiner  Waffe  geboten  haben,  legt  er  in  diesem  Werke  nieder,  und  widmet  es  sei  ten 
Kameraden  mit  dem  Wunsche,  durch  seine  daraus  entspringenden  Rathschläge  Nutzen 
zu  stiften. 

Er  erörtert  die  Organisation  der  Artillerie  des  Festungskrieges,  ihre  Aus- 
bildung und  ihren  Dieustbetrieb  als  Belagerungs-  und  Besatzungs  - Artillerie  und 
schliesslich  die  taktischen  Truppenübungen  in  Angriff  und  Vertheidigung  der 
Festungen. 
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Wie  der  Verfasser  dieser  Studie  auch  in  seiner  Einleitung  sagt:  .Bestellt  der 
Zweck  derselben  hauptsächlich  darin,  auf  Gruud  der  allgemeinen,  der  Festungs- 
Artillerie-Truppe  im  Kriege  zufallenden  Aufgaben  in  eine  specielle  Erörterung  ihrer 
kriegsuiässigen  Tbätigkeit  auf  den  verschiedenen  Gebieten  derselben  einzutreten  und 
daraus  die  Auforderungen  abzuleiten,  denen  sie  hinsichtlich  Organisation,  Ausbildung, 
Dienstbetrieb  und  Friedensiibungen  entprechen  muss“. 

Die  Schrift  enthält  ausschliesslich  nur  persönliche  Ansichten  des  Verfassers, 
unbekümmert  um  die  herrschenden  Meiuungen  und  Vorschriften  in  den  verschiedenen 
Armeen. 

Der  Festungskrieu,  wird  in  den  Kriegen  der  Zukunft  so  entscheidend  wichtig 
werden,  dass  eine  systematische  Dienstlehre  derjenigen  Truppe,  die  den  Artilleriekampf 
um  die  Festungen  zu  führen  hat,  einen  Abschnitt  der  Lehre  vom  Kriege  im  Allge- 
meinen bildet;  zum  ersten  Mal  in  diesem  Werke  dargehoten,  darf  sie  sich  daher  an 
das  Interesse  und  die  Beachtung  des  gesummten  militärischen  Publieums  »enden. 

»9 

Kriegsgeschichtliche  Einzelschriften.  Herausgegeben  vom 
grossen  Generalstabe,  Abtheilung  für  Kriegsgeschichte.  Heft  9.  Berlin 
1888,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn,  königliche  Buchhandlung. 

Das  vorliegende  9.  Heft,  der  vom  königlichen  grossen  Oeneralstabe,  Ab- 
theilung für  Kriegsgeschichte,  herausgegebeneu  und  weitverbreiteten  „ Kriegsgeschicht- 
lichen Einzelschriften ‘ enthält  einen  Aufsatz  des  königlich  bairischen  Generals  von 
Xylander  Uber  den  „Antheil  der  churpfulzbaierischen  Cavallerie  au  den  Feldzügen 
1790-  1796“  die  manche  rühmliche  Waffenth.it,  namentlich  des  kleinen  Krieges,  be- 
richtet und  manche  culturgeschichtliche  Charakteristik  jener  Zeit  enthält. 

Zugleich  bildet  er  auch  eine  Art  Jubiläumsschrift,  da  die  baierisuhen  Chevau- 
legers im  laufenden  Jabre  auf  eine  hundertjährige  ruhmvolle  und  thatenreiche  Ver- 
gangenheit zurückblicken. 

Der  zweite  Aufsatz.  .Die  Stärkeverhältuisse  im  deutsch-französichen  Kriege 
1870—71  bis  zum  Sturze  des  Kaiserreiches“,  versucht  zum  ersten  Male  die  Stärke- 
verh&lttiisse  beider  Streitmächte  zunächst  in  dem  Gefechte  von  Weissenburg,  in  den 
Schlachten  von  Wörth  und  Spichern  — genau  festzustellen.  Es  ergibt  sich  namentlich 
in  den  beiden  erstgenannten  Gefechten  eine  erhebliche  Überlegenheit  der  Deutschen 
auch  an  Zahl  — also  zugleich  ein  Beweis  der  Mangelhaftigkeit  des  französischen 
Kriegsplanes  — dagegen  als  ein  erheblicher  Vortheil  der  Franzosen,  ihre  Bewaffnuug 
und  die  Benützung  des  Geländes. 

Die  Fortsetzung  des  Aufsatzes  wird  die  Schlachten  vor  Metz  und  die  von 
Sedan  behandeln. 

Jedem  der  beiden  Aufsätze  sind,  ersteretn  3 Karten,  letzterem  3 Skizzen 
beigegeben.  Hg. 

Die  Schlacht  bei  Kesselsdorf  am  15.  Dccember  1745.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  militärischen  Gesellschaft  zu  Berlin  am  14.  I)e- 
cember  1887  von  W.  v.  Bremen,  Hauptmann  ä la  suite  des  Colberg’ 
scheu  Grenadier  - Regiments  und  im  Nebenetat  des  grossen  General- 
stabes. Mit  einem  Plane  und  zwei  Skizzen.  Berlin  1888,  Ernst  Siegfried 
Mittler  und  Sohn,  königliche  Hofbuchliaudlung.  Preis  1 fl.  50  kr. 

Die  vorliegende  Schrift,  zunächst  als  Vortrag  gehalten,  hat  gelegentlich  ihrer 
Veröffentlichung  eine  Erweiterung  erfahren.  Gleichzeitig  wurden  auch  dem  Leser 
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die  Quellen  angegeben,  aus  welchen  die  Ergebnisse  des  Vortrages  geschöpft  wurden. 

Für  das  Studium  ist  die  Schlacht  bei  Kesselsdorf  sehr  geeignet,  da  zahlreiche 
berichte  darüber,  besonders  von  sächsischer  Seite  vorhanden  sind,  indem  auf  Befehl 
des  Königs  von  Sachsen,  gleich  nach  der  Schlacht,  an  sammtliche  Führer  bis  zum 
Regiments  - Commandeur  der  Befehl  erging,  Beriehio  einzureichen,  welche  im  Haupt- 
staatsarchiv  zu  Dresden  niederlegt  und  für  die  vorliegende  Darstellung  vom  Verfasser 
benütz»  wurdeu.  Namentlich  für  die  Geschicke  Preussens  war  diese  Schlacht  ent- 
scheidend und  gibt  uns  diese  Brochure  darüber  ein  anschauliches  Bild.  L. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Handfeuerwaffen, 

bearbeitet  nach  den  in  den  deutschen  Sammlungen  noch  vorhandenen 
Originalen  von  M.  Thierbach.  Oberst  z.  I).  — Dresden,  Verlag  von  Karl 
Hückner,  königl.  Hotbuehliändler  1887. 

Der  erste  Theil  dieses  gelungeuen  Werkes  wurde  seinerzeit  von  uns  auf  das 
Günstigste  besprochen  und  liegt  uns  nun  der  II.  Theil  desselben  vor,  in  welchem 
die  geschichtliche  Entwicklung  des  gezogenen  Gewehren  behandelt  wird. 

Dieselbe  beginnt  iu  der  Einleitung  mit  der  Erfindung  der  Züge  und  umfasst 
die  Ziel-  oder  Pirecbbilchse,  die  Militär  - Jägerbücbsc,  das  gezogene  Gewehr,  das 
gezogene  Gewehr  als  Bewaffnung  der  gesummten  Infanterie,  die  Construction  des 
gezogenen  Gewehres,  Construction  des  Geschosses  uud  seine  Flugbahn  und  die  Mu- 
nitiou  des  gezogenen  Gewehres. 

Den  Schluss  dieses  Theiles  bilden  die  Abhandlungen  über  die  Veränderungen 
in  der  Taktik  der  Infanterie,  die  Ausbildung  des  einzelnen  Mannes  zum  Schützen 
und  die  Erfindung  der  diverses  Distanzmesser. 

. Der  Verfasser  verfolgt  in  seiner  fleissigen  Arbeit,  mit  gewissenhafter  Genauig- 
keit die  succesire  Entwickelung  und  Vervollkommnung  der  HandfcuerwtifTen  und  hat 
seinem  Werke  4 Tafeln  mit  Zeichnungen  nach  den  in  den  deutschen  Sammlungen 
vorhandenen  Originalen  beigegeben,  welche  au  Klarheit  und  Deutlichkeit  das  Möglichste 
bieten  und  zum  Verständnis  des  Textes  wesentlich  beitragen. 

Die  Arbeit  ist  ein  gelungener  und  höchst  sebätzenswerther  Beitrag  für  das 
Studium  der  Waffeulebre  uud  kunu  Jedermann  bestens  empfohlen  werden. 

L.  Z. 

Die  russische  Garde  im  Kriege  1877-781  Ihre  Organisation, 
Bewaffnung,  Ausbildung,  Mobilmachung  uud  Waffcnthaten.  Nach  dem 
Werke  „Vor  zehn  Jahren",  von  Pusyrewski,  kaiserlich  russischer  General- 
major im  Generalstabe,  bearbeitet  von  A.  Begenauer,  Hauptmann  im 
Nebenetat  des  grossen  Generalstabos ; mit  zwei  Übersichtskarten  und 
zwei  Gefechtspliinen.  Berliu  1888,  Ernst  Siegfried  Mittler  und  Sohn, 
königliche  Hofbuchhandlung. 

Aus  Hem  Werke  des  Generals  Pusyrewski,  lernen  wir  die  ^Russische  Armee  im 
Kriege “ kennen.  In  demselben  schildert  er  deren  Garde  in  den  Vorbereitungen  zum 
letztgefübrteu  Kriege  gegen  die  Türken  (1877 — 78)  und  in  ihrem  Verhalten  während 
desselben. 

Es  ist  darin  die  Organisation,  Bewaffnung,  Ausrüstung  und  taktische  Aus- 
bildung der  Garde  dargestellt  und  der  ganze  Verlauf  ihrer  Mubilinacbung  genau 
erzählt. 

Die  WTaffenlhaten  der  Garde  geben  sodaun  ein  charakteristisches  Bild  ihrer 
Führung  und  ihres  Verhaltens  im  Gefecht  und  in  allen  einzelnen  Lagen  und  Aufgaben 
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des  Krieges.  Wichtig  siud  zu  gleichem  Zwecke  die  dem  Werke  aus  dienstlichen 
Materialien  beigefugten  Anlagen,  welche  die  Verpflegung  der  russischen  Armee,  die 
Kriegstransporte  derselben  und  die  Kriegskosten  des  letzten  Feldzuges  zuverlässig 
behandeln. 

Ilauptmnnn  Ungenauer  hat  wegen  dieses  seineB  allgemeinen  und  dauernden 
Werthes.  das  Werk,  sowie  es  für  das  deutsche  Publikum  — daselbe  kennen  zu  lernen 
— nutzbringend  ist,  in  abgekürster  Form  übersetzt  erscheinen  lassen. 

Dasselbe  stützt  sich,  wie  aus  dem  Vorworte  ersichtlich,  auf  die  bestmöglichen 
Quellen,  zum  Theil  auch,  auf  bisher  noch  unbekanntes,  sehr  interessantes,  dienstliches 
Material.  Besonderen  Werth  erhält  das  Werk  auch  dadurch,  dass  der  Verfasser, 
Generalmajor  Pusyrewski,  in  den  lteihen  des  Gardecorps  den  Feldzug  mitmachte, 
welcher  in  strategischem  Sinne  einer  der  wichtigsten,  vorzüglich  durchdachten 
Combinationen  war. 

Die  wahrheitsgetreue  Schilderung  der  sehr  lehrreichen  Begebenheiten  dieses 
blutigen  Krieges,  dient  jedenfalls  nicht  nur  zum  Nutzen  und  zur  Belehrung  der 
eigenen  russischen  — sondern  auch  jeder  anderen  Armee  und  deren  Officiere. 

Wir  heben  hier  au  besonders  lehrreichen  und  zuin  Studium  vorzüglich  geeig- 
neten Episoden  hervor,  u.  zw.:  „Das  Erscheinen  des  starken  Gardecorps,  nach  dem 
Misserfolge  bei  Plewna  im  Monate  September,  auf  dem  Kriegsschauplätze  und  dessen 
Verwendung  am  wichtigsten  Punkte  (bei  Plewna).“ 

„Der  Winterübergang  über  den  Balkan  und  endlich  jene  enge  Blokade  der  in 
Plewna  eingeschlossenen  Armee  Osraan  Pascha  s,  eine  der  interessantesten  Operationen 
des  Gardecorps.“  Kerner  das  Wirken  des  Gardecorps  in  taktisoher  Beziehung,  auf  der 
Sofiaer  Chaussee;  namentlich  deswegen  wichtig,  weil  es  die  ersten  Kämpfe  waren,  tin 
denen  diese  Truppe  thei  Inahm. 

Eben  aus  den  hier  begangenen  Fehlern,  kann  man  am  besten  die  Unverein- 
barkeit der  Friedensau8bildung  der  Truppeu,  mit  der  Wirklichen  des  Kampfes 
ersehen  und  Belehrung  schöpfen.  Die  Vertheidigung  von  Plewna  leint  uns  weiters  in 
hohem  Grade  die  Stärke  und  Vortheile  der  Feldbefestigungen  schätzen. 

Auch  heben  wir  aus  diesem  Werke  als  belehrend  hervor,  die  Nachwcisung 
Uber  die  Verpflegung  der  Operationsarmee,  der  Formiruug  von  Intendantur-Trausporten 
für  dieselbe  und  Zahlenangaben  über  alle  durch  den  Krieg  verursachten  ausser- 
ordentlichen Ausgaben,  welche  Momeute  dem  Buche  am  Schlüsse  in  einer  besonderen 
Anlage  beigegebeu  sind. 

Der  Übersetzer  hat  den  drei  Origiualkarten : „ Gefecht  bei  Gorni  Dubnjak, 
Gefecht  bei  Telisch~  und  Übersichtskarte  der  Umgebung  von  Plewna  und  des  be- 
festigten Lagers,  Ende  Ootober  1077,  welch'  letztere  Karte  wohl  etwas  undeutlich 
ausgefallen  ist.  noch  eine  entsprechende,  sehr  deutliche  Übersichtskarte  zu  den  Ope- 
rationen in  Bulgarien  1877 — 78,  im  Masssiab  1:800  000,  beigefügt. 

Mit  dieser  freien  Übersetzung  dos  Originalwerkes,  bei  dem  Mangel  eines 
officielten  russischen  Werkes,  hat  sich  Hauptmaun  Regeuauer  gewiss  die  allgemeine 
Anerkennung  der  militärischen  Leserkreise  erworben.  Hg 


Geschichte  der  europäischen  Staaten.  Herausgegeben  von 
A.  H.  L.  Heeren,  P.  A.  Ükert  und  W.  v.  Giesebrecht.  Deutsche  Ge- 
schichte, erster  Band  von  Felix  Dahn,  zweite  Hälfte.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes  1888.  Preis  14  Mark. 

In  der  Sammlung  der  .Europäischen  Staatengeschichte“  genügte  gerade  die 
deutsche  Geschichte  schon  seit  längerer  Zeit  den  Ansprüchen  nicht  mehr.  Aus  dieser 
Ursache  sah  sich  die  Verlagshandlung  des  F.  A.  Perthes  in  Gotha  veranlasst,  eine 
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vou  Grund  aus  neue  Bearbeitung,  dieses  Theiles  der  Europäischen  Staateugcschicbte 
herausgeben  und  ein  Werk  hersteilen  zu  lassen,  das  auf  vollständiger  Kenntnis  des 
Quellenmaterials  fassend,  durch  selbstständige  Auffassung  und  geistvolle  Darstellung 
die  Wissenschaft  zu  fördern  geeignet  ist. 

Da  diese  Arbeit  jedoch  für  den  Einzelnen  eine  zu  grosse  gewesen  wäre,  der 
rasche  Fortgang  und  die  endliche  Vollendung  des  Werkes  zu  viel  Zeit  iu  Anspruch 
genommen  hätte,  war  es  nöthig  die  Arbeit  zu  theilen;  daher  nach  einem  vereinten 
Plan  die  bestimmt  abgegrenzten  Perioden  der  deutschen  Geschichte,  gleichzeitig  von 
verschiedenen  Gelehrten  in  Angriff  genommen  wurden. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  acht  Oetavbäude,  resp.  Doppelbände  berechnet  und 
haben  sich  auerkannte  Historiker  zur  Mitarbeit  entschlossen. 

ln  „Dahu's  Geschichte  der  deutschen  Urzeit  bis  auf  Karl  den  Grossen“,  liegt 
nun  der  erste  Doppelband  vollständig  vor.  In  genanntem  Verfasser  wurde  fiir  die 
Zusammenstellung  und  Bearbeitung  dieses  grossen  Werkes  eine  ausgezeichnete  Kraft 
gewonnen,  gleich  ausgezeichnet  als  Geschichtsforscher,  Jurist  und  Germanist.  Seine 
Darstellung  der  deutschen  Urzeit  ist  selbstständig,  eigenartig  und  ungemein  lehrreich, 
übersichtlich,  ohne  zu  tief  in  werthloso  Details  einzugehen.  Vorzugsweise  ist  die 
Entwickelung  der  Staats-  und  Rechtsverhältnisse,  der  kirchlichen  und  socialen  Zu- 
stände, wie  die  Leistungen  in  Kunst  und  Wissenschaft  erörtert.  Die  Wechselwiikung 
zwischen  dem  Gesamnitleben  der  Nation  nnd  der  Entwickelung  der  einzelnen  Stämme, 
tritt  überall  deutlich  hervor,  dagegen  ist  dasjenige,  was  für  die  Specialgeschichte  der 
einzelnen  Stämme  oder  Territorien  von  Bedeutung  war,  nur  so  weit  berücksichtigt, 
als  es  in  die  Entwiekeluug  det  Nation  eiegpff. 

Die  vorhandenen  Quellen  und  Hilfsmittel  sind  im  weitesten  Umfange  benutzt 
und  die  bezüglichen  literarischen  Nachweise  reichlich  gegeben. 

Die  zahlreichen  Streitfragen,  welche  sicli  an  die  älteste  deutsche  Geschichte 
kuttpfen,  sind  im  Texte  angedeutet  und  wo  es  uothwendig  erscheint  in  den  An- 
merkungen eingehender  behandelt. 

Durch  das  augehängte  sorgfältige  Namen-  und  Sachregister,  sowie  durch  die 
trefflich  ausgefiihrten  vier  grossen  Karlen,  welche  die  Grösse  der  einzelnen  Territorien 
in  den  verebiedenen  Perioden  veranschaulichen,  wird  die  Brauchbarkeit  des  Werkes 
wesentlich  erhöht. 

Dieses  hervorragende  Buch  wird  wärnistens  allen  Gebildeten,  welche  ein  tieferes 
Interesse  für  die  vaterländische  Geschichte  liegen,  empfohlen.  Hg. 

Schlachten-Atlas  des  19.  Jahrhunderts.  1820  bis  zur  Gegen- 
wart. Pläne  der  wichtigsten  Schlachten,  Gefechte  und  Belagerungen 
mit  begleitendem  Texte,  nebst  Übersichtskarten  mit  compendiöscn  Dar- 
stellungen des  Verlaufes  der  Feldzüge  in  Europa,  Asien  und  Amerika, 
nach  authentischen  Quellen  bearbeitet.  18.  und  19.  Lieferung,  Preis  für 
Subscribenten : ä fl.  135  = Mark  2 60,  für  Nichtsubseribenten  der 
Doppelte.  Leipzig,  Iglau,  Wien  1888. 

Die  18.  und  19.  Lieferung,  die  den  bereits  früher  hier  eingelangtou  und  von 
uns  sämratlich  auf  das  Günstigste  besprochenen  Lieferungen  nicht  im  geringsten 
naclistehen,  enthalten  folgende  Pläne  und  Obersichtskarten. 

Deutsch-französischer  Krieg  1870 — 71,  die  Schlacht  bei  Sedan  am  1.  September 
1870  und  die  Capitata  Lion,  Pläne  und  2 Skizzen  nebst  Text. 

Feldzug  1859  in  Italien : Die  Schlacht  bei  Magenta  am  4.  Juni,  Plan  mit 
Skizze,  nebst  Text. 
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Nordamerikanischer  Bürgerkrieg  1861-66:  der  Feldtug  in  Nurdvirginien  im 
August  1862,  zwei  Skizzen  und  Plan  der  zweiten  Schlacht  am  Bull-Run  (Manassas) 
am  29.  und  30,  August,  nebst  Text.  L.  Z. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Terrainlehre,  im 

militärischen  Planzeichnen  und  in  militärischen  Aufnahmen  an  der 
königlichen  Kriegsschule.  Mit  Genehmigung  der  königlichen  Inspection 
der  Militär-Bildungs-Anstalten,  bearbeitet  von  Karl  Ulrich,  Hauptmann 
und  Compagnie-Chef  im  J.  Jäger-Bataillon.  Mit  10  Tafeln  in  Steindruck. 
München,  Theodor  Ackermann,  königlicher  Hol-Buchhändler  1888. 

Der  vorliegende  Leidfaden  für  den  Unterricht  in  der  Terrainlehre  ist  kurz 
gefasst  und  in  Quartformat  brosehirt  Der  Verfasser  theilt  den  Inhalt  in  drei  Theile, 
wovon  der  erste  Theil  die  Terrainlehre  behandelt,  u.  zw  : At  die  Vorhegriffe  und  die 
elementare  Terrainlehre,  (die  Hydrographie,  Topographie,  Orographie);  B)  die  an- 
gewandte Terrainlehre  (militärische  Würdigung  des  Termins,  Terrain  - Recoguos- 
eirung). 

Der  zweite  Theil  lehrt  das  militärische  Planzeichnen  (Allgemeines  und 
Situationsdarstellung.  Bergzeichnen  in  Niveaulinien.  Bergzeichnen  in  Bergstrichen, 
Vergleich  der  Niveaulinien  und  Bergstrich manier  — gemischte  Manier  — etc.) 

Dritter  Theil : Das  militärische  Aufnehmen  (regelmässige  Aufnahme,  flüchtige 
Aufnahme  und  von  den  Karten). 

Die  dem  Leitfaden  beigegebenen  10  Tafeln  in  Steindruck  tragen  wesentlich 
zum  Verständnis  des  Lernenden  bei  und  kann  dasselbe  als  Lehrbuch  für  Militärschuleu 
jeder  Gattung  empfohlen  werden.  L.  Z. 

Kartographisches  Auskunftshuch.  Herausgegeben  von  Theodor 
Riedel’s  Buchhandlung:  General-Depot  der  königlich  bairischen  General- 
stabskarten. München,  1888. 

Dieses  Auskunftsbuch  enthält  eine  sehr  praktische  Zusammenstellung  der 
Ubcrsiehtsblatter  amtlicher  Kartenwerke  Süd- Deutschlands,  dos  Deutschen  Reiches, 
Österreichs,  der  Schweiz  und  Frankreichs,  nebst  Verzeichnis  vou  Heisekarten  durch 
das  bnierische  Hochland,  Tirol  mit  angrenzenden  Ländern  und  durch  die  Schweiz, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Kartenliteratur  von  Baiern. 

Die  dem  Kartographischen  Auskuuftsbuehe  beigegebenen  Übersichtskarten 
„Karte  vou  Baiern  mit  Ausschluss  des  baierischeu  Hochlandes,  vom  baierischen  Hoch- 
land, des  Alpengebietes,  der  Schweiz,  Frankreichs,  etc.*,  sind  iu  Zonen  gelheilt  und 
bieten  somit  im  Auffinden  der  gewünschten  Blätter,  bei  Bestellungen  grosse  Erleich- 
terung und  ein  willkommenes  Hilfsmittel. 

Nebstdem  ist  bei  jeder  Karte  der  Massstab,  die  Anzahl  der  Blätter  uud  der 
Preis  in  Mark  angegeben.  L.  Z. 

Durch  Dick  und  Dünn.  Allerlei  Sport  aus  Wald  und  Feld, 
von  Herrmann  Vogt.  Uiustrirt  von  Richard  Knötel.  Rathenow,  1888. 
Verlag  von  Max  Babenzien. 

Der  Verfasser  dieser  kleinen  Erzählungen  hat  während  der  letzten  Jahre  viel 
geschrieben  und  seine  sich  gestellte  Aufgabe,  die  deutsche  Lesewelt  zu  unterhalten, 
iu  gewandter,  anregender  nnd  wo  es  sieb  um  positive  Angaben  handelt,  so  überaus 
gründlich  gelüst,  dass  Alles  von  ihm  bisher  erschienene  den  ungeteilten  und  leb- 
haftesten Beifall  fand. 
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Dieser  Umstand  veranlasste  den  Verleger  hier  in  diesem  Buche  eine  Anzahl 
von  kleinen  sportlichen  Krzäblungen  und  Schilderungen,  die  der  Mehrzahl  nach 
bereits  in  verschiedenen  Zeitschriften  abgedruckt  wurden,  gesammelt  und  durch 
Richard  Knötel,  dessen  Namen  man  oft  und  immer  gern  im  Vereine  mit  denjenigen 
des  Verfassers  begegnet,  reich  mit  originalen  Illustrationen  versehen,  von  Neuem  der 
Öffentlichkeit  zu  übergeben.  L.  Z. 

Selbsthilfe  auf  dem  Sclilachtfelde.  6 Tafeln,  entworfen  von 
Dr.  L.  Üienter,  Stabsarzt  in  Dresden.  Verlag  der  königlichen  Hofbuch- 
handlung von  E.  S.  Mittler  und  Sohn,  Preis  der  Serie  von  6 Tafeln 
beträgt  Mark  2.  Berlin  1888. 

In  dem  obigen  Verlage  bat  det  Stabsarzt  Dr.  Diemer  6 Tafeln  Abbildungen 
herausgegehen,  welche  die  auf  dem  Schlachtfelde  vom  Verwundeten  selbst  bis  zur 
Hilfeleistung  durch  das  Sanitätspei  sonal  vorzunehmenden  Hilfsmassregeln  veran- 
schaulicht. 

Die  Erfahrungen  auf  den  Kriegsschauplätzen  der  letzten  Feldzüge  haben  trotz 
den  in  neuerer  Zeit  vorzüglichen  Sanitiitsanstalten  gelehrt,  dass  Verwundete  oft 
genug  stundenlang  auf  Hilfe  warten  mussten;  die  blutige  Wirkung  der  heutigen 
Schusswaffen,  die  massenhaft  in  kurzem  Zeitraum  durch  sie  geschaffenen  Verwun- 
dungen, werden  zukünftig  diesen  übelstand  noch  mehr  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Diese  Erfahrungen  veranlassten  den  Veifasser  vorliegende  Tafeln  zusammenzustellen. 

Dieselben  sind  mit  erklärendem  Texte  und  deutlichen  Abbildungen  im  grossen 
Massstabe,  der  betreffenden  Verletzungen  und  deren  Behandlung,  versehen.  Die  Be- 
lehrungen umfassen  insbesondere:  Das  Benehmen  bei  grossem  Blutverlust  bei  Ver- 
wundungen am  Arme,  wo  oft  nur  wenige  Minuten  für  das  Leben  entscheidend  sind; 
Verwundungen  am  Bein,  Verhalten  des  Verwundeten  nach  Blutstillung  durch 
Umschnürung,  der  Gang  Verwundeter  zum  Verbandplatz,  Fortbewegung  des  marsch- 
unfähigen Verwundeten,  wichtige  allgemeine  Verhaltungsregeln  bei  Verwundung  etc. 

Die  Belehrungen  sarnmt  Abbildungen  erscheinen  jedenfalls  geeignet,  manchen 
der  auf  dein  Schlachtfelde  ohne  Hilfe,  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  ohne  rechteeitige 
Hilfe  daliegeuden  Verwundeten  am  Leben  zu  erhalten  oder  zur  Linderung  seiner 
Lage  beizutragen. 

In  diesem  Sinne  dürften  die  hier  vorgezeichneten  Belehrungen  und  Abbil- 
dungen vom  Standpunkte  der  Humaniliit  und  zum  Wohle  des  für  sein  Vaterland 
kämpfenden  Kriegers  der  allgemeinen  Virbreituug  und  Durchsicht  wertb  sein. 

//.  G. 

Der  Militär-Telegraphist.  Ein  Hilfsbuch  für  den  theoretischen 
Unterricht  zur  Ausbildung  in  der  Feld-  und  Festungstelegrapbie.  Mit 
54  Abbildungen  von  A.  v.  Konetto,  Premier-Lieutenant,  Lehrer  an  der 
Militär-Telegraphen-Schule.  Berlin,  Karl  Dunckers  Verlag  1888. 

Diese  Schrift  umfasst  die  Grundlehren  der  Elektricität  und  dient  hauptsächlich 
als  Anleitungsbuch  für  den  Officier  als  Lehrer  der  Mannschaft. 

Sie  behandelt  vor  allem  die  Elektricität  und  den  Magnetismus  im  Allgemeinen; 
die  galvanische  Elektricität,  Wirkungen  des  galvanischen  Stromes;  die  Leitungen 
(Art  der  Herstellung  im  Felde);  Betriebsarten  und  einige  besondere  Si haltungsweisen 
der  Telegraphie;  Inductious  - Elektricität  und  einen  Anhang  mit  der  Erklärung  der 
Regulirung  eines  Moi so- Farbschreibers,  dann  der  Morseschrift  und  Dieustzeicben. 

Diese  Schrift  ist  in  leicht  fasslicher  Weise  zusunnneiigestelU  und  nur  in  dem 
Umfange,  wie  sie  der  Militär  - Telegraphist  kennen  muss,  damit  er  die  praktische 
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Anwendung  derselben  in  seinem  Wirkungskreise  mit  Verständnis  übernehmen  kann. 

Auch  dient  es  als  gutes  Hilfsmittel  für  den  Reserve-  und  Landwehrmann  das 
bisher  wahrend  seiner  Activität  Erlernte  sich  in’s  Gedächtnis  zu  rufen  und  kann  nur 
bestens  empfohlen  werden.  Hg. 

Ein  Blick  in  die  Zukunft  der  Infanterie  von  Emst  Truth. 
Wien  1888.  Meehitaristen-Buchdruekerei  W.  Heinrich. 

Das  vorliegende  Buch  erscheint  als  Separat  - Abdruck  der  Militär  - Zeitung 
„ Vedette''  und  ist  aus  dem  Verlage  ihrer  Administration:  III. , Dngargasse  65  zu 
beziehen. 

In  diesem  Huche  begrüsst  Verfasser  mit  hoher  Freude  den  Anbruch  einer 
neuen  Ara.  welche  vielverbeissend  eine  in  der  Hauptwaffe  lang  genährte  Idee  ver- 
wirklicht mit  dem  Motto:  „Her  Mensch  fällt,  es  ändert  sich  die  Zeit  und  nettes 
Leben  bläht  aus  dessen  Staube“. 

Durch  die  Verwirklichung  des  jahrelang  gehegten  Wunsches  der  Infanterie, 
sowie  der  anderen  Specialwaffen , einen  General-Inspector  r.u  geben,  erwartet  Ver- 
fasser die  endliche  Beseitigung  der  Menge  von  Wirrnissen  und  einen  stetigen  gedei- 
henden Fortschritt  in  ihrer  Ausbildung  Derselbe  wurde  nur  allzulange  durch  die 
mangelnde  Einhelligkeit  in  der  bisherigen  Leitung  und  Ausführung,  schon  inner- 
halb friedlicher  Thätigkeit,  nicht  unwesentlich  behindert.  Diesen  Ausspruch  bestätigen 
mit  einer  nicht  misszuverstebeuden  Deutlichkeit  und  Schärfe  die  kriegerischen  Be- 
gebenheiten neuerer  Zeit. 

Der  barinouirende  Klang  zwischen  Leitung  und  Ausführung  gehört  zu  einer 
wesentlichen  Bedingung  des  Erfolges  jeder  Thätigkeit,  insbesondere  aber  einer 
kriegerischen,  denn  nur  gegenseitiges  Verständnis  zwischen  den  leitenden  und  aus- 
tuhrenden  Sphären  fördert  ein  einheitliches  Handeln. 

Diese  Harmonie  zu  Staude  zu  bringen,  ist  nun  die  schwierige,  aber  lohnende 
Aufgabe  des  General  - Infanterie  - lnspectors,  der  mit  unparteiischem  kritischen  Blick 
den  Vorgang  der  Ausbildung  in  den  verschiedenen  Corps  - Bereichen  zu  prüfen  und 
in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten  berufen  ist. 

Unsere  Reglements,  Instructionen  und  sonstige  Vorschriften  für  die  taktische 
Ausbildung  der  Truppen  sind  anerkannt  gut,  bewegen  sich  auf  der  Höbe  der  Zeit, 
denn  es  finden  die  in  den  Kriegen  der  letzten  Decenuien  gesammelten  Erfahrungen 
volle  Verwerthuug.  Denoeb  tauchen  in  den  militärischen  Fachblättern  zeitweise  Urtheile 
über  den  Erfolg  auf,  die  nicht  ganz  sonstig  lauten. 

Über  Ursache  und  Wirkung,  spricht  sieb  der  Verfasser  gleichfalls  in  seinem 
Buche  aus.  Es  ist,  wieder  der  fehleude  Einklang  zwischen  Leitung  und  Ausführung, 
was  er  in  längerer  Beweisführung  mit  Vorführung  von  Beispielen  aus  der  neuesten 
Kriegsgeschichte  motivirt.  Im  dritten  Abschnitte  wird  die  Frage  erörtert:  „Welche 
Ansprüche  erhebt  die  Schlucht  an  die  Leistung  der  Infanterie?  ‘ 

lui  vierten:  Form  und  Geist  des  Wissens.  Der  fünfte  Abschnitt  bespricht 
endlich  — den  Wirkungskreis  des  (Jfficiers  als  Bildner,  Erzieher  und  Führer  und 
scbliesst  im  sechsten  Abschnitt  mit  der  Ausbildungsmethode. 

Wir  empfehlen  diese  Schrift  der  Beachtung  der  militärischen  Lesewelt  und 
insbesondere  den  höheren  Commanden,  welche  über  die  Ausführung  der  reglementaren 
Vorschriften  zu  wachen  haben.  Hg. 

Orts-  und  Reise-Lexikon  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie,  bearbeitet  von  Josef  von  Kendler  und  Leopold  Silier.  Re- 
daction und  Verlag,  Wien,  I.,  Grfinangergasse  Nr.  1.  30  Lieferungen 
ü 30  kr.  oder  zum  Subscriptionspreis  von  7 fl.  ö.  W. 
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Unter  obigem  Titel  liegen  uns  bereits  die  ersten  11  Lieferungen  dieses  vor- 
trefflichen Werkes  vor.  welches  sowohl  in  Bezug  was  die  gründliche  als  auch  äusserst 
mühevolle  Bearbeitung  anbelangt,  einzig  und  allein  dastehen  dürfte. 

Dasselbe  enthält  in  alpl  abetischer  Reihenfolge  sämmtlichc  Ortschaften  der 
österreichisch  - ungarischen  Monarchie,  mit  Angabe  des  Kronlandes,  der  Gemeinde, 
des  politischen  und  Gerichtsbezirkes,  der  nächsten  Post-,  Eisenbahn-  und  Telegraphen- 
station, wenn  der  betreffende  Ort  nicht  selbst  eine  Post-,  Eisenbahn-  oder  Telegraphen- 
Btation  ist,  nebst  Bezeichnung  der  Eisenbahn-  und  Dampfsohiffunternehmungen. 

Es  ist  somit  die  get  ane  Lage  eines  jeden  Ortes  und  die  bezügliche  kürzeste 
Linie  angegeben,  wie  jeder  Ort  zu  erreichen  ist,  Welche  Angaben  das  bezeichnete 
Werk,  welches  gewiss  ein  unentbehrliches  Baud-  und  Nachscblagebueh  für  Jeder- 
mann ist,  besonders  werthvoll  machen.  Ls. 


Militärischer  Dienstunterricht  für  die  Cavallerie  des 
deutschen  Reichsheeres.  Zunächst  für  einjährig  Freiwillige,  Officiers- 
Aspiranten  und  jüngere  Officiere  des  Beurlaubtenstandes,  bearbeitet  von 
B.  Poten,  königlich  preussischer  Oberst  z.  D.  Fünfte,  auf  Grund  der 
neuesten  Vorschriften  bearbeitete  Auflage.  Berlin  1888,  Ernst  Siegfried 
Mittler  und  Sohn,  königliche  Hotbuchhandlung. 

Das  Werk,  im  Verlage  der  königlichen  Hofbuchhandluug  Mittler  und  Sohn 
erschienen  und  von  Oberst  Poten  bearbeitet,  gibt  den  Einjährig- Freiwilligen  der 
Cavallerie  sowie  den  Officiers- Aspiranten  und  jüngeren  Officiere  des  Beurhubten- 
standes  dieser  Waffe  eine  vollständige  Belehrung  über  alle  Zweige  ihres  militärischen 
Dienstes  und  geniesst  seit  vielen  Jahren  des  besten  Rufes. 

Einen  Beweis  der  Gediegenheit  dieses  Werkes  ersehen  wir  daraus,  dass  dies 
bereits  die  fünfte  , auf  Grund  der  neuesten  Vorschriften  bearbeitete  Auflage  ist. 

Es  behandelt  in  seiner  ersten  Abtheilung  deu  Beruf  und  die  Pflichten 
des  Soldaten;  II.  das  Heerwesen  des  deutschen  Reiches  (Organisation  des  Heeres); 

III.  den  inueren  Dienst;  IV.  das  Post-  und  Telegraphenwesen;  V.  das  Sanitüts-  und 
Veterinärwesen;  VI.  einige  besondere  Verhältnisse  des  Militärs,  wie;  Politische  und 
civilrechtlicbe  Angelegenheiten,  Verheirathung  etc.;  VII.  die  Verwaltung  des  Heeres; 

VIII.  die  Militär-Rechtspflege;  IX.  den  Garnisonsdienst;  X.  die  Bewaffnung;  XI.  die 
Ausbildung,  XII.  den  Felddienst;  XIII.  den  schriftlichen  Dienstvorkehr. 

Wie  schon  aus  dem  angeführten  auszugsweisen  Inhalts -Verzeichnisse  zu 
ersehen  ist,  hat  der  Verfasser  ein  umfassendes  Werk  geschaffen,  woraus  sich  Jeder- 
mann Rathes  erholen  kann ; umsomehr,  da  die  für  den  jungen  Soldaten  oft  nicht 
gleich  verständlichen  Reglements  - Vorschriften  auf  das  Praktischeste  erläutert  und 
durch  Beispiele  verständlich  gemacht  sind.  H g. 

Geschichte  der  europäischen  Staaten.  Herausgegeben  von 
A.  H.  L.  Heeren,  F.  A.  Ukert  und  W.  von  Giesebrecht.  Gotha,  Friedrich 
Andreas  Perthes,  1888. 

Der  erste  Band  dieses  von  Felix  Dahn  verfassten  Werkes  enthält  die  deutsche 
Geschichte  mit  vier  Karten  und  einer  Stammtafel.  Ls. 

Der  Beobachter,  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen  über 
Land  und  Leute  für  Touristen,  Excursionisten  und  Forschungsreisende, 
von  D.  Kaltbrunner,  Verfasser  der  „Manuel  du  Voyageur“  und  E.  Koll- 
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brunner,  Mitglied  der  Schweiz : Naturforschenden  und  der  Ostachweizer. 
geographisch-commereiellen  Gesellschaft.  Zweite  revidirte  und  vermehrte 
Auflage.  Vollständig  in  11  Lieferungen  ä Mark  120.  Zürich  1888. 

Der  Beobachter  erschien  im  geographischen  Verlag  und  Landkartenhandlung 
des  J.  Wurster  & Comp,  in  Zürich  und  euthält  Belehrungen  für  Excursiouisteu. 
Touristen  und  wissenschaftliche  Forschnngsreisende,  um  Dinge  und  Gegenstände  in 
der  Natur  methodisch  und  erfolgreich  beobachten  zu  können. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  ausgehend,  wurde  von  dem  Verleger  schon  vor 
einigen  Jahren  das  Buch:  ,, Manuel  du  Vogageur“  und  dessen  deutsche  Bearbeitung 
„ der  Beobachter “ veröffentlicht. 

Wir  können  nur  unter  Hinweis  auf  die  zahlreichen  Urtheile  von  hervorragen- 
den Reisenden  und  Gelehrten  (wie  Giissfeld,  Nachtigal,  von  Richthofen,  Schwein- 
furth u.  A.)  constatiren,  dass  der  Beobachter  wie  das  Manuel  von  den  competentesteu 
Kritikern  sehr  günstig  aufgenommen,  und  dass  die  Stoffanordnung  desselben  auch 
seitherigen  Forschungsberichten  zu  Grunde  gelegt  wmde. 

Die  in  II  halbmonatlichen,  elegant  ausgestatteten  Lieferungen  von  je  5 Bogen 
erscheinende  3.  Auflage’ist  mit  ca.  300  Figuren,  'gl*  Bildertafeln  und  einem  systematischen 
Fragenverzeichnis  über  Beobachtungen  auf  Reisen  vei sehen.  Letzteres  bildet  eine 
Neuerung,  welche  für  Personen,  die  fremde  Länder  bewohnen  oder  bereisen,  ein  will- 
kommenes Hilfsmittel  bietet,  indem  es  dieselben  auf  die  Hauptgesichtspnnkte  der 
Beobachtung  und  Berichterstattung  aufmerksam  macht. 

Das  Werk  gestaltet  sich  sonach  durch  den  lieichtbum  seines  Inhaltes  zum 
Interesse  für  jeden  Gebildeten  und  wirkt  im  hohen  Grade  anziehend  durch  die  Art 
der  Behandlung  des  Stoffes.  Ausstattung  des  Buches,  die  Zeichnungen.  Druck  und 
Papier  sind  des  Inhaltes  würdig  und  wir  können  dasselbe  ob  seiner  Gründlichkeit  und 
Brauchbarkeit.  Jedermann,  insbesondere  aber  Forschern  und  Reisenden  aufs  Wärmste 
empfehlen.  Le. 

Die  österreichisch  - ungarische  Monarchie  in  Wort  und 
Bild.  Lieferung  66,  67  und  68:  Alfred  Holder,  k.  k.  Hof-  und  Univer- 
sitätsbuchliäudler  in  Wien. 

Lieferung  66,  Oberösterreich  und  Salzburg  enthält  im  Texte:  Architektnr, 
Plastik  und  Malerei  in  Oberösterreich  von  Sr.  kaiserlichen  Hoheit  dem  durchlauch- 
tigsten Herrn  Erzherzog  Johann. 

Illustration : Die  Pfarrkirche  in  Braunau  von  Max  Kropf.  Die  Burg  Klamm  von 
A.  Wielemans,  das  Bummerlhaus  in  Steyr  von  demselben,  der  Hochaltar  zu  St  Wolf- 
gang.  mit  Benützung  eines  Aquarells.  St.  Georg,  Holzfigur  v„m  Hochaltar  in  Käfer- 
markt.  Initial  P aus  einer  Bibel  (1300  entstanden)  nach  dem  Original  in  Krems- 
münster, sämmtlich  von  demselben,  das  Schloss  Buchheim  von  Kropf,  das  Schloss  zu 
Hartheim  von  Wielemans,  da«  alte  Kornhaus  in  Steyr,  das  Stift  St.  Florian,  das 
Kathhaus  zu  Steyr  von  demselben.  Engelflgur  aus  der  St.  Josefskirche  in  Linz 
von  Siegel,  Mittelbild  vom  Plafond  im  Kaisersaal  des  Stiftes  St.  Florian  von  dem- 
selben. 

Lieferung  67  bildet  das  erste  Heft  des  zweiten  Bandes  Ungarn  und  beschreibt 
das  , Alföld“ : Stromsystem  der  Theiss  von  Johann  Hmifalvy  und  die  Regulirung  der 
Theiss  von  Dekäuy. 

An  Illustrationen  Bind  beigegeben:  Kopfleiste  zum  Altöld  von  Paul  VAgö, 
Röhricht  und  Weidenbusch  auf  dem  Alföld  von  G.  Meszöly,  am  Brunuen,  Genrebild 
aus  dem  Alföld  von  Vägö,  Delibäb  (Fata  niorgana,  auf  dem  Alföld  von  demselben, 
Wirbelwind,  Windmühle,  Schlussvignette.  Kopfleiste:  Ursprung  der  Theiss  und  Partie 
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von  der  unteren  Theiss  von  Johann  Groguss,  die  Theiss  zwischen  Lonka  und  Trebnsa 
(Marmaroser  Comitat)  von  demselben,  die  Einmündung  des  Baitrog  in  die  Theiss 
bei  Tokaj,  die  Theiss  bei  Szolnok  von  J.  Häry,  die  Theiss  vor  der  Regulirum;  und 
in  der  Gegenwart  von  der  kartographischen  Section  der  königlieb  ungarischen 
Staatsdruckerei,  die  Einmündung  der  dreieinigen  Körös  in  die  Theiss,  von  J.  Hary. 

Lieferung  68,  Oberösterreich  und  Salzburg,  Heft  9 behandelt  im  Text:  Die 
Architektur,  Plastik  und  Malerei  in  Oberösterreich,  bearbeitet  von  der  gediegenen 
FederSeiner  kaiserlichen  Hoheit  des  durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Johann; 
dann  das  volkswirthsehaftliche  Leben  in  Oberösterreich,  redigirt  von  F.  X.  von  Neu- 
mann-Spallart  unter  Mitwirkung  von  Ludwig  Dimitz,  Wilhelm  Habison  u.  A. 

Illustrationen:  Glasgemiilde  von  Franz  Pausinger  im  Museum  zu  Linz  von 
Karl  von  Siegl,  der  Maria-Empfangnis-Dom  in  Linz  von  M.  Kropf,  das  Museum 
Francisco-Carolinum  in  Linz  und  die  Villa  „ Maria  Theresia“  in  Gmuuden  von  dem- 
selben, Schutzengel,  Holzstatuette  in  Linz  von  Siegl.  Karl  Kronberger  an  der  Thorwache, 
Schlussvignette  von  Charlemont.  Kopfleiste:  Traunkirchen  von  Feldscharek.  das 
Innere  eines  Bauernhofes  von  Singer,  Marktgeherin  mit  Milch  von  Alois  Greil,  der 
Futterstadel  in  Offensee  von  Pausinger,  das  Jagdhaus  in  Ladinggraben  von  Jakob 
Emil  Schindler.  L.  Z. 

Erzherzog  Karl’s  Liebe  und  der  Kampf  um  den  Niederwald. 

Roman  in  2 Bünden,  elegant  gebunden  von  C.  Byr;  Stuttgart,  Süd- 
deutsches Verlagsinstitut  1888;  Preis  geb.  M.  10  — broschirt  M.  8. 

Im  Verlag  des  Süddeutschen  Verlags-Instituts  in  Stuttgart  erschien 
obiger  Roman  von  C.  Byr.  Derselbe  entrollt  ein  — nach  jahrelangen  Studien  ge- 
reiftes — lebensvolles  System  der  Philosophie;  er  liefert  authentische,  höchst  inter- 
essante Mittheilungeu  über  das  Freimaurerthum;  er  legt  die  Aufgaben  der  positiven 
Freidenker  bloss,  wie  er  u.  a.  auch  die  Anregung  der  Errichtung  eines  Weltfriedens- 
Areopags  der  spannenden  Handlung  verwebt. 

Da  dieses  Werk  auch  ein  nationaler  Roman  im  edelsten  Sinne  ist,  der 
in  allen  vaterländischen  Gauen  als  ein  Beitrag  zur  Pflege  deutschen  Geistes  erkannt 
werden  muss,  so  empfiehlt  er  sich  von  selbst  durch  seine  patriotische  Tendenz. 

L.  Z 

Der  Nachbar  im  Osten.  Cultur-  und  Sittenbilder  aus  Russland, 
von  Dr.  Arthur  Fränkel.  Zweiter  Band.  Hannover  1888,  Helwing'sche 
Verlagsbuchhandlung.  Preis  Mark  4. 

In  diesem  Werke  hat  der  Verfasser  dem  deutschen  Volke  in  allgemein  ver- 
ständlicher Darstellung  ein  Bild  des  russischen  Lebens  entrollt,  nicht  nur  des 
jetzigen,  sondern  auch  des  vergangenen,  denn  nur  die  Vergangenheit  lässt  uns  die 
Gegenwart  verstehen  und  befähigt  uns,  Schlüsse  auf  die  Zukunft  zu  ziehen.  Der 
Verfasser  glaubte  zu  einem  solchen  Unternehmen  um  somehr  berechtigt  zu  sein,  als 
er  selbst  in  deu  Ostseeprovinzeu  geboren  und  erzogen  ist,  auch  einen  Theil  Russ- 
lands aus  eigener  Anschauung  kennt  und  Gelegenheit  gehabt  hat  mit  Russen  längere 
Zeit  zu  verkehren. 

Der  II.  Band  des  Buches  behandelt:  die  Umgestaltung  des  russischen  Lebens 
unter  Alexander  II.,  Bilder  aus  der  Landschaft  seit  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft bis  auf  die  unmittelbare  Gegenwart;  Lebenshaltung,  Krankheiten.  Lebensdauer 
und  Bevölkerungszunahme,  Zustand  der  Landwirtschaft,  Wandererwerb  und  häus- 
liches Kleingewerbe,  der  Panslavismus  und  der  Deutschenhass ; der  Nihilismus. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Eröffnungen  des  Verfassers  über  die 
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Capitel;  , Panslavismus  und  Nihilismus, * Der  grimmige  Deutschenhass  wird  hier 
mit  seinen  Ursachen  zum  Ausdruck  gebracht.  Eine  Besserung  der  gegenwärtigen 
Lage  in  Russland  ersehen  die  Slavophilen  — Schwärmer  für  das  Allrussische  — 
nur  in  der  Rückkehr  zu  den  Zuständen,  wie  sie  vor  Peter  dem  Grossen  geherrscht 
haben.  Vou  der  west-europäischen  Cultur  — besonders  in  Petersburg  — halten  sie 
uur  die  Schattenseiten  kennen  geleint,  bilden  darauf  ihr  Unheil  Uber  Westeuropa 
und  erklären  den  ganzen  Westen  für  ^verfault.“  Die  Folge  davon  »die  weltgeschicht- 
liche Mission  Russlands“  den  Westen  zu  zertrümmern  und  durch  seine  jugend- 
kräftige  Cultur  zu  verjüngen  etc  Desgleichen  schildert  der  Verfasser  eingehend  die 
eigenartigste  und  schrecklichste  Erscheinung  im  gesellschaftlichen  Leben  des  heutigen 
Russland,  den  ,J\  ihilismits“.  Er  gibt  vier  Ursachen  an.  durch  deren  Zusammenwirken 
der  Nihilismus  hervorgebracht]  worden  ist:  1.  die  Überspanntheit,  Gewalttätigkeit 
und  Ungeduld  des  russischen  Charakters;  ‘2.  die  mangelhafte  Bildung  und  schlechte 
materielle  Lage  der  studirenden  Jugend;  3.  die  gewaltsame  Unterdrückung  alles 
geistigen  und  politischen  Lebens  während  der  Kegieruug  des  Kaisers  Nikolaus;  endlich 
4.  die  willkürlichen  Eingriffe  der  Regierung  in  das  Gerichtswesen,  das  langwierige 
Gerichtsverfahren  und  die  Verbannung  auf  dem  Verwaltungswege  ohne  richterliches 
Urtheil,  mit  einem  Worte:  Die  Rechtsunsicherheit,  welche  noeh  jetzt  in  Russland 
herrscht. 

Wie  gesagt,  das  Werk  ist  von  hohem  Interesse  tür  den  gebildeten  Bewohner 
des  Westeus  und  kann  uur  mit  Recht  als  ein  wichtiger  Reitrag  zur  Kenutms  Russ- 
lands bezeichnet  werden. 

Der  im  vorigen  Jahre  erschienene  I.  Band  desselben  erfreute  sieh  einer  sehr 
beifälligen  Aufnahme  und  wurde  auf  das  wohlwollendste  beurtheilt.  Wir  ersehen  aus 
dem  Inhalt  des  Buches  die  ausgebreiteten  Kenntnisse  des  Verlassers  in  Bezug  auf  die 
sociaien  uud  ökonomischen  Verhältnisse  dieses  grossen  Reiches;  seine  Darstellungen 
sind  von  hohem  Interesse  und  die  Gruppirung  des  gesammelten  Materials  eine 
vollkommen  übersichtliche. 

Wir  siud  überzeugt,  dass  der  Leserkreis  für  dieses  Werk  sich  stets  vermehren 
w'ird  und  Jedermann  das  Buch  nur  mit  voller  Befriedigung  aus  der  Hand  legen 
dürfte.  Hg. 

Allgemeiner  Kalender  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts, 

1889—1900  für  Geschäft  und  Haushalt  in  Stadt  und  Land,  nebst  Tage- 
buch. Mit  einem  Kunsltitelblatt  von  J.  Ulrich  in  München.  Strassburg 
im  Eisass,  1888.  Druck  und  Verlug  von  J.  H.  D.  Hoitz  (Heitz  & Mündel). 

Mit  diesem  in  Strassburg  erschienenen  „ Allgemeinen  Kalender  bis  tum  Ende 
des  Jahrhunderts  1880  bis  1000 ‘ ist  das  Bedürfnis,  sich  alle  Jahre  einen  neuen 
Kalender  zu  beschaffen,  geschwunden. 

Derselbe  ist  nützlich  und  wichtig  für  Alle,  da  er  die  vom  19.  Jahrhundert 
noch  zu  erwartenden  12  Jahre  übersichtlich  geordnet  in  einem  Hefte  zusammenfasst. 
Wer  diesen  Kalender  besitzt,  wird  nun  nicht  mehr  zu  forschen  brauchen,  wie  sich 
Ostern,  die  beweglichen  Feste  überhaupt  und  auch  die  Werktage  in  den  nächsten 
Jahren  stellen  werdeu. 

Der  „Allgemeine  Kalender*  bringt  ausser  dem  genauen  Verzeichnis  aller  Tage 
der  12  Jahre  ein  Verzeichnis  aller  Osterfeste  des  19,  und  des  20.  Jahrhunderts; 
ferner  die  israelitischen  Feste  bis  Ende  1900,  die  russischen  Ostern,  die  türkischen 
Neujabsrtage,  die  Sonnen-  und  Mondesfinsternisse,  den  namentlich  für  die  linksrheini- 
schen Lande  wichtigen  französischen  Revolutionskalender,  eine  Zeittafel,  die  Mond- 
phasen, die  vollständigen  Fest-  und  Namenstage  für  alle  Confessionen,  neue  Sinn- 
sprüche für  jeden  Monat  und  Anderes. 
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Ein  beigefügtes  .Tagebuch “ bietet  Gelegenheit,  täglich  kleine  Notizen  zu  machen 
und  zwar  wird  man  dann  diese  Notizen  12  Jahre  hindurch  wohlgeordnet  neben  ein- 
ander haben.  Hg. 

Die  hygienischen  VerhKltnisse  der  grössereu  Garnisons- 
orte der  österreichisch  - ungarischen  Monarchie.  II.  Budapest, 
mit  16  Linear  - Bkizzen  im  Texte,  einer  Umgebuugskarte  und  neun 
weiteren  graphischen  Beilagen.  Wien  1888. 

Vorliegendes  Buch  kam  soeben  aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  zur 
Ausgabe  und  behandelt  die  wichtigste  Bedingung  des  Gedeihens  unserer  Armee  — 
nämlich : rVie  hygienischen  Verhältnisse  derselben  in  den  grosseren  Garnisons- 
orten•*. 

Es  bespricht  in  einem  130  Seiten  umfassenden  Buche,  voran  die  allgemeinen 
Verhältnisse  des  betreffenden  Garnisonsortes  (hier  Budapest)  wie:  Charakter,  Grüsse, 
geologische  Verhältnisse  der  nächsten  Umgebung,  Verhältnisse  des  Grundwassers  und 
der  Wasserversorgung,  Beseitigung  der  Abfallsstoffe  etc.,  dann  die  militärischen  Unter- 
künfte: Aufzählung  derselben  und  deren  Verhältnisse  im  Detail,  Situation,  Alter, 
frühere  Bestimmung,  Bauart,  Ventilation,  Desiufcetion  etc. 

Ferner  die  Hauptmomente  aus  der  Statistik  der  Bevölkerung : Zahl  der 
Einwohner,  Nationalität,  Beschäftigung,  vorherrschende  Krankheiten,  Epidemien  etc. 
Endlich  kommen  die  dienstlichen  Verhältnisse  im  Garnisonsorte  zur  Sprache,  und 
zwar : Zusammensetzung  und  Kopfstärke  der  Garnison,  Vertheilung  der  Garnisons- 
trnppen  in  den  militärischen  Unterkünften,  Garnisonswach-Dienst  und  die  militärischen 
Übungi- u insoweit  dieselben  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Garnison  zu  beeinflussen 
imstande  sind. 

Die  mit  grosser  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  in  diesem  Buche  geschil- 
derten. und  auf  authentische  Berichte  und  praktische  Erprobungen  gestützten  .hy- 
gienischen Verhältnisse  von  der  Garnison  Budapest •*  bieten  insbesondere  für  die 
dortigen  Militär-  und  Civilbchörden,  dann  für  die  Abtheilungs  - Commandanten  und 
Ärzte  ein  willkommenes  Nachscklagebuch  zur  Orieutirung  und  Darnachachtuug. 
Hoffentlich  werden  die  Fortsetzungen  bald  nachfolgen.  Hg. 

Neueste  Arnieekarte  des  deutschen  Reiches  Lithographie 
und  Druck  von  F.  M.  Gcidel,  Leipzig  1888.  Preis  50  Pf. 

Die  zweite  Auflage  der  neuesten  Armeekarte  des  deutschen  Reiches  ist  in 
Form  eines  Wandkalenders  im  Verlag  von  0.  Gracklauer  in  Leipzig  erschienen  und 
auf  starkem  weissem  Papier  gedruckt. 

Sie  enthält  das  Verzeichnis  der  Regimenter  den  Nummern  nach,  welche  Chefs 
haben,  beziehungsweise  besondere  Bezeichnungen  führen,  mit  Angabe  der  Armeecorps 
und  ist  von  P.  S.  Meinert  recht  übersichtlich  und  nett  bearbeitet  und  gezeichnet 
wie  überhaupt  zusammengestellt. 

Nach  der  Übersichtskarte  umfasst  die  stehende  deutsche  Armee:  ltiti  Regi- 
menter Infanterie,  21  Jäger  - Bataillone,  93  Regimenter]  Cavallerie,  37  Regimenter 
Feldartillcric,  31  Bataillone  I ussartillerie.  19  Bataillone  Pionniere,  IS  Bataillone 
ä 1 Compagnie  Train,  1 Eisenbahn-Regiment  und  ein  Bataillon. 

Hg 

Die  Kriegswatten.  Von  Emil  Capilaine  und  Pli.  von  Bertling: 
Rathenow,  Verlag  von  Max  Babenzien,  1888. 

Die  uns  zur  Durchsicht  und  Besprechung  übersendeten  Hefte  IV,  V,  und  V[ 
des  B.  Bandes  obiger  Arbeit,  enthalten  eine  fortlaufende,  übersichtllich  geordnete  Zu- 
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sammenstellung  der  gesa  mimen  Schusswaffen.  Kriegslouer-,  Hieb-  und  Stichwaffen 
und  Inslrnmente,  sowie  Torpedos,  Minen,  Panierungen  n.  dgl.,  seit  Einführung  von 
Hinterladern.  Selbe  eignen  sich  recht  gut  zum  Selbststudium  über  die  Fortschritte 
der  Waffentechnik  der  Gegenwart;  umsomehr,  da  das  Werk  in  populärer  Weise  ge- 
schrieben und  mit  zahlreichen  Zeichnungen,  zum  besseren  Verständnis  des  Textes, 
versehen  ist. 

Im  Heft  IV.  des  II.  Bandes  werden  eingehend  iu  der  Abtheilung  A die  Ge- 
schütze der  russischen  Feldartillerie  und  Gcbirgskanonen,  uud  jener  Spaniens  er- 
läutert. In  der  Abtheilung  1)  das  Berdan  und  Kruka-Gewebr;  Abtheilung  D die 
Geschosse  der  deutschen  Feldartillorie  (1873),  Granaten  der  französischen  Feld- 
artillerie,  Centralzündungspatrone  Berdan,  Amerikanische  Minenzünder. 

Kerner  linden  sich  in  einem  Anbange  die  neuesten  Erscheinungen  der  Waffen- 
technik, wie  die  Neuerungen  an  den  Gestellen  für  Feldgeschütze,  construirt  von 
Nordenfeld,  Guns  and  auimunition  Comp.  Limited,  Westminster,  dann  ansteckbares 
Patronenmagaziu  für  Magazinsgewehre,  Geschossspreng  lad  ni.gen,  welche  aus  verdichteten 
Gasen  ohne  oder  mit  Zusatz  von  festen  Stoffen  bestehen  etc.  etc. 

Das  V.  Heft  befasst  sich  mit  den  Geschützrohren  der  österreichischen  Feld- 
artillerie aus  Stahlbronze  von  Uchatius.  Der  Verfasser  lobt  das  Material,  namentlich 
in  Bezug  auf  seine  Festigkeit,  Elastieität,  Zähigkeit  und  leichte  Conscrvirbarkeit  und 
anerkennt  die  vorzügliche  Bewährung  desselben  bei  allen  praktischen  Versuchen, 
geht  dann  über  auf  die  Richtvorrichtungen,  Feldlaffeten.  sowohl  der  österreichischen 
als  italienischen  und  englischen  Feldgeschütze.  Schliesslich  führt  Verfasser  eingehend 
die  verschiedenen  Gesehosseattungcu  und  iu  einem  Anhänge  die  Neuerungen  io  den 
Verschlüssen  der  Geschütze  vor. 

Heft  VI  behandelt  die  Einrichtungen  zum  Bewegen  schwerer  Geschützlafetten 
uud  Richten  schwerer  Geschützrohre  durch  pneumatischen  Druck;  Einrichtuug  zur 
Bedienung  schwerer  Geschütze  mittelst  gepresster  Luft  oder  Gase  vom  Constructeur 
Creecy  in  Washington.  Ferner  enthält  das  Heft  ein  Repetirgewehr  zum  Feuern  im 
Anschlag;  die  Coustruction  betrifft  eine  Vorrichtung,  durch  welche  es  ermöglicht 
wird,  Gewehre  mit  drehbaren  Cylinderverschlüssen  zu  offnen  und  zu  schliesseu  durch 
die  linke  Hand  vermittelst  eines  beweglichen  Theiles  am  Mittelschaft,  wobei  das 
Gewehr  im  Anschlag  bleiben  kann  und  die  rechte  Hand  die  zum  Abfenern  notbwen- 
dige  Haltung  am  Schaftbals  nicht  zu  verändern  braucht;  Pistolen  und  Revolver: 
endlich  zum  Schluss  Neuerungen  an  TorpedoB  und  Panzerungen. 

Das  Werk  verspricht  in  seinen  Fortsetzungen  die  interessantesten  Eröffnungen 
Uber  die  Neuerungen  iu  der  Waffontecbnik.  Hg. 

Deutsche  Gedichte  aus  Österreich,  vou  A.  Trabert.  Frank- 
furt a.  M.  Verlag  von  G.  Vendei.  1888. 

Der  erste  Band  „ der  deutschen  Gedichte  aus  Österreich “ betitelt  ,Scltwert- 
lieder  eines  Friedsamen“,  besingt  in  patriotischen  Liedern  und  Gedichten  die  läugst- 
vergangciien,  sowie  die  jüngst  vollführten  Helden-  und  Waffcnthaten  der  Krieger 
Österreichs.  Verfasser  beginnt  in  historischer  Reihenfolge  mit  der  Türkenzeit,  geht  zürn 
Zeitalter  Maria  Theresia’s  über  und  schliesst  mit  den  Waffenthalen  der  österreichischen 
Armee  in  Bosnien. 

Demnächst  erscheint  von  demselben  Verfasser;  Deutsche  Gedichte  aus  Öster- 
reich, Baud  II:  ..Ein  Menschenleben“ . Hg. 

Erinnerungen  an  eine  fünfjährige  Dienstzeit  in  der  fran- 
zösischen Fremdenlegion  mit  besonderer  Berücksichtigung 
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der  daselbst  bestehenden  allgemeinen  Zustände.  (Algier  und 
Tonkin  1880  bis  1885),  von  Hans  Luthi,  gewesener  Corpora].  Bern,  Ver- 
lag von  Rudolf  Jenni's  Buchhandlung  (H.  Köhler).  Preis  Mark  2. 

Der  Verfasser  schildert  uns  in  einem  HO  Seiten  umfassenden  Heft  in  interes- 
santer, oft  recht  launiger  Weise  die  bunten  Erlebnisse  während  seiner  fünfjährigen 
Dienstzeit  in  der  französischen  Fremdenlegion. 

..Letztere  ergänzt  sich  wöchentlich  durch  einen  Transport  von  etwa  150  Mann 
Junge,  kaum  der  Schule  entwachsene  oder  entlaufene  Bursche,  welche  vorgeben,  die 
vorgeschtiebenen  18  Jahre  zurückgelegt  zu  haben,  bis  zum  älteren  Manne,  der  nur 
mit  Mühe  zahlreiche  graue  Haare  verbergen  kann,  aber  gleichwohl  nur  35  Winter  durch- 
gefroren zu  haben  behauptet.  Hört  man  die  verschiedenen  Sprachen,  welche  in  einem 
solchen  Transporte  geführt  werden,  sc  muss  man  unwillkürlich  an  die  babylonische  Ver- 
wirrung denken.'1 

So  leitet  der  Verfasser  seine  Erinnerungen  ein,  dem  das  Bier-  und  Fasslebeii 
eines  schweizerischen  Kleinslädtchens  die  Lnst  zur  Arbeit  genommen  hat.  Er  Hess 
sich  demnach  im  April  1880  zu  einer  fünfjährigen  Dienstperiode  in  der  franzö- 
sischen Ftetndeulegion  auwerben  und  begab  sieb  zu  diesem  Zwecke  nach  Lyon. 
Schon  Tags  darauf  wurden  die  Angeworbenen  eingeschifft  um  nach  Oran,  der  Haupt- 
stadt der  Provinz  gleichen  Namens,  in  Algier,  transportirt  zu  werden. 

Nun  folgen  die  traurigen  Eilebnissc  und  Erinnerungen,  die  der  Europamiide 
in  den  schrecklichen  fünf  Jahren  gemacht  hat,  nach  deren  /.urUckiegung  er  krank 
und  gebrochen  im  April  1885  iu  Marseille  — und  nach  Verlauf  eines  weiteren  Mo- 
nats, nach  Herstellung  seiner  Gesundheit  — in  der  Schweiz  ein  traf.  Die  Rehandluug 
wälirend  der  Dienstzeit  und  namentlich  nach  der  Beurlaubung  schildert  Verfasser  als 
eine  in  jeder  Beziehung  niederträchtige  und  halfen  dagegen  weder  Keclamatioueu 
noch  Beschwerden,  da  selbe  von  Seite  des  in  ßel-Abbas  commandirenden  Obersten 
mit  Arrest  bestraft  wurden. 

Verfasser  schliesst  seine  geschilderten  interessanten  Erlebnisse  während  seiner 
fünfjährigen  „i  clacerei“  — wie  er  seine  Dienstzeit  in  der  französischen  Fremden- 
legion nennt  — mit  dem  warnenden  Satze:  ,,Hcr  sic/i  darnach  sehnt,  fünf  lange  Jahre 
unter  den  grössten  Mühsalen  in  förmlicher  Knechtschaft  zu  t erbringen,  der  lasse 
sich  sofort  in  die  französische  Fremdenlegion  anwerlen .“ 

Nun  weiters  braucht  es  wohl  keines  Commenlars  um  Jedermann  von  der  Lust, 
in  dieses  Corps  einznireten,  gründlich  zu  heilen.  Hg 

Brockhaus’  kleines  Conversations-Lexikon.  4.  Auflage.  Neue 
durchgesehene  Ausgabe.  Mit  Karten  und  Abbildungen  auf  98  Tafeln, 
darunter  13  Chromotafeln.  2 Halbfranzbftnde : 18  Mark. 

Soeben  ersebieu  in  einer  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführten  durchgeseheneu 
Ausgabe  das  Werk,  Brockhaus'  Kleines  Conveisatious- Lexikon,  2 stattliche  Bände, 
enthaltend  120  Bogen  Lexiconoctav  oder  1920  Druckseiten,  welche  ca.  80.000  Artikel 
umfassen.  Die  beigegebenen  98  farbigen  Karten  und  B,ldertafeln,  worunter  13Chromo- 
bilder,  sind  eine  grosse  Zierde  und  von  hohem  instructiven  Wertb.  Das  be.eits  in 
Huudertlausenden  von  Exemplaren  verbreitete  treffliche  Werk  ist  in  seiner  neuen 
Gestalt  das  einzige  bis  auf  die  jüngste  Gegenwart  reichende  vollständig  vorliegende 
Werk  dieser  Art.  Der  Preis  von  18  M.  für  die  beiden  eleganten  Bande  muss  als  billig 
bezeichnet  werden. 
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Militär-Mediein.  Kurze  Darstellung  des  gesanmiten  Militar- 
sanitätswesen  von  Dr.  H.  Frölich,  kön.  sächs.  Oberstabsarzt1  1.  Classe. 
Krattnsehweig.  Verlag  von  Friedrich  Wreden  1887. 

Hat  man  sich  in  der  medicinisclien  Welt  zuerst  etwas  skeptisch  verhalten 
gegenüber  dem  Plane  der  rührigen  Verlagsbuch  handlang  F.  Wreden,  kurzgelässte 
Lehrbücher  Aber  die  einzelnen  Zweige  der  medicinischen  Wissenschaft  herauszugeben, 
so  wurde  jedoch  bald  durch  die  Güte  und  die  Gediegenheit  des  Gebotenen  die  Be- 
liebtheit dieser  zumeist  monographisch  gehaltenen  Einzeldarstellungen  eine  allgemeine. 
Der  13.  Band  briugtuus  Militärärzten  eine  systematische  Zusammenstellung  des  gesaiumten 
Militärsanitätswesens,  dem  jungen  Arzte  ein  wirkliches  Lehrbuch,  dem  alteren  Collegen 
ein  willkommenes  Nachschlugebuch,  mit  einer  geordneten  Bibliographie,  die  cs  ihm 
möglich  macht,  die  militärärztliche  Literatur  der  wichtigsten  Militärstaaten  diesseits  und 
jenseits  des  Ocesns  zu  Rathe  ziehen  zu  können. 

Mit  wenig  Worten  sagt  Frölich  in  dem  Vorworte  seinen  Collegen,  was  sie  zu 
thun  haben : Kriegsverletzungen  heilen,  Kriegsseuchen  bekämpfen  und  die  sanitären 
Friedousaufgaben  bei  den  stehenden  Heeren  vollbringen ; diese  wenigen  Worte  sind 
der  F.xtract  aus  8 Abschnitten,  in  welchen  die  Details  der  militärärztlichen  Thätigkeit 
abgehaudelt  werden  in  eiuer  Weise,  welehe  an  Gründlichkeit,  Sachkenntnis  und  leb- 
hafter Darstellung  kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt.  Diese  Abschnitte  sind  : 
1.  Bucherkunde,  II.  Geschichte,  III.  Militärsanitäts-Vcrfassung,  IV.  Militärsanitäts- 
Unterricbtsdienst,  V.  Rckrutirungsdiens*,  VI.  Militär-Gesundheitsdienst,  VII.  Mililär- 
Krankendienst,  VIII.  Statistischer  Dienst.  Wir  müssen  uns  begnügen,  nur  Einzelnes 
aus  diesen  Abschnitten  hervorzuheben,  um  von  der  Reichhaltigkeit  der  Materie  einen 
geringen  Beweis  zn  liefern. 

Im  I.  Abschnitt  finden  wir  den  Verfasser  des  Werkes  selbst  als  Mitbegründer 
der  gründlichen  deutschen  Bibliographie  Aber  Militär-Mediein  durch  seine  diesbezügliche 
Arbeit  im  Jahrgange  1873  der  deutschen  militärflrztl.  Zeitschrift.  Wir  können  ferner 
entnehmen,  dass  die  periodisch-literarischen  Erscheinungen  Österieichs  „ nicht  unbe- 
trächtlich“ sind,  unsere  jährlich  erscheinende  Militärsanitäts-Siatislik  „höchst  beachtens- 
werth*  ist,  dass  t'iankieich  die  älteste  militärärztliche  Zeitschrift  besitzt:  den  „Recueil 
de  memoires  de  ined.  de  chir.  et  de  Pharm,  milituires“  seit  1782  etc. 

ltn  II.  Abschnitt  lernen  wir  die  zahlreichen  Quellen  der  Militär-Mediein  der 
Alten  kennen  mit  dem  wahrhaften  literarischen  Marksteine  für  die  Kriegsehirurgie 
der  Alten  : das  Werk  von  Celsus,  in  dem  bereits  ein  eigenes  Capitol  über  das  „Aus- 
ziehen der  (damaligen)  Geschosse“  geschrieben  ist.  Das  Mittelalter  ist  geradezu  arm 
an  militärärztlichen  Sehiiftstellern,  obzwar  einige  wenige  von  hoher  Bedeutung  sind, 
■!..  B.  der  deutsche  Braunschweig,  welcher  die  erste  ausführliche  Abhandlung  über  die 
Schusswunden  schrieb  (Ende  des  Mittelalters).  Sehr  sorgfältig  sind  die  Quellen  für  die 
Militär-Mediein  der  Neuzeit  von  1715—1885  zusammengestellt,  nicht  weniger  als 
15  Seiten  kleiner  Druck  über  sämmtliche  Werke,  Aufsätze  und  Beschreibungen. 

Der  III.  Abschnitt  zeigt  uns,  dass  die  Heere  der  Allen  schon  Sauitätsverfassungcn 
hatten,  speeiell  tbat  J.  Cäsar  viel  in  dieser  Beziehung.  Zugleich  sehen  wir,  dass 
eigentlich  in  allen  Kriegen  bis  auf  unsere  Tage  die  Aerzte  stets  zu  wenig  waren.  Ver- 
gleichen wir  die  Sanitätsverfassung  andeier  Staaten  mit  uns,  dann  müssen  wir  uns 
gestehen,  dass  jenseits  unserer  Grenzen  die  Wünsche  und  Forderungen  der  Militär- 
ärzte mehr  berücksichtigt  werden.  In  Deutschland  bekommt  der  Sanitätsoflioicr  (d.  i. 
der  Arzt)  das  Dienstkreuz  nach  25  Jahren  und  zählt  zu  den  Personen  des  Soldaten- 
standes. In  Frankreich  befehligen  die  Arzte  alle  Civil- und  Militär-Personen,  welche  zur 
Sicherung  des  Dienstes  tiothwendig  sind,  der  luspecteur  göneral  hat  Divisiousgcnerals- 
rang.  ln  Italien  haben  die  Sanitätsofficicre  alle  mit  ihrem  Range  verbundenen  Pflichten 
und  Rechte  der  übrigen  Officiere  des  Soldatenslandes,  tragen  auch  Feldbinde  und 
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sind  auf  die  Kriegsartikel  beeidet;  selbst  die  Russen,  wo  die  Ärzte  eigentlich  Civil- 
beamte  des  Kriegsministeriums  sind,  leisten  den  letzereu  alle  Ofticiersehrenbezengiingen 
vom  Generallientenant  bis  zum  Hanptmann  herab  (der  Chargenrang  der  Ärzte).  Die 
militärische  Abrichtung  der  eintreteuden  Ärzte  dürfte  in  Deutschland  am  strictesten 
durchgeführt  werden;  der  freiwillige  Arzt  kommt  auf  6 Monate  unter  die  'Vjffe, 
bekommt  er  kein  Dienstzeugnis  nach  dieser  Zeit  von  seinem  militärischen  Vorgesetzten, 
so  muss  er  noch  6 Monate  weiter  unter  dem  Gewehre  dienen. 

Die  Verluste  an  Ärzten  waren  in  allen  Kriegen  bedeutend,  erschreckeud  in 
Österreich  1848—49—50,  nämlich  1 Stabsarzt,  33  Regimeutsärzte,  81  Oberärzte, 
1 30  Unterärzte  und  64  ärztliche  Gehilfen  = 354  von  1500  Feldärztcn,  es  raffte  dahin 
unter  anderen  der  Typhus  230,  die  Cholera  64.  verwundet  wurden  54,  blieben  vor  dem 
Feinde  6 Ärzte  und  ärztliche  Gehilfen. 

Im  IV.  Abschnitte  werden  uns  die  militärärztlichen  Bildungsanstalten  — der 
andereu  Staaten  vorgefuhrt;  nur  Österreich  hat  keine  und  liess  die  altehrwürdige 
Josefsakademie  entgehen  Niemand  in  Österreich  wird  behaupten  wollen,  dass  dies 
zum  Vortheile  unseres  Standes  geschah.  Deutschland  hat  zwei  Institute  und  ausserdem 
noch  31—32  Assistenzärzte  studirend  an  mehreren  Universitäten,  ähnlich  wie  wir  jetzt 
alljährlich  mehrere  jüngere  Regimentsärzte  und  dann  Oberärzte  in  den  Specialfächern 
ausbilden  lassen.  Überdies  worden  in  Deutschland  noch  Operalionscurse  für  die 
Militätärzte  gehalten.  Unter  den  anderen  Instituten  Europas  sei  erwähnt  die  gross- 
artig eingerichtete  militär-medicinischc  Akademie  Russlands,  welche  einen  ganzen 
Staditheil  umfasst,  und  die  army  medical  school  Englands,  wo  insbesondere  Hygiene 
mit  äusserster  Gründlichkeit  und  scrupulöscr  Genauigkeit  gelehrt  wird. 

Der  V.  Abschnitt  bofasst  sich  mit  dem  Uekrutirungsdienst.  Prof.  Toldt  (auch 
ein  ehemaliger  .foseliner,  jetzt  eine  Zierde  der  Wiener  Universität)  erschütterte  zuerst 
die  allgemein  verbreitete  Ansicht  über  die  Wichtigkeit  des  Brustinasses  bei  den  Re- 
craten  in  seinen;  Studien  Uber  die  Anatomie  der  menschlichen  Brustgegend  etc., 
Stuttgait  1875;  wo  er  nachwies,  dass  die  Brustmessung  der  wissenschaftlichen  Grund- 
lage entbehre.  Ganz  einig  ist  man  wohl  deswegen  noch  nicht,  ebensowenig  wie  über 
Gewicht  und  Grösse,  welche  zum  Soldaten  nöthig  sind,  namentlich  aber  bei  uns,  wo 
so  viele  Mcnschenraecn  ein  Herr  bilden  — Russland  hat  die  geringste  Minimalhöhc 
1-532  m für  das  stehende  Heer,  Grossbritannien  mit  1650  m die  grösste. 

Im  VI.  Abschnitt  intercssirt  uns  zunächst  einiges  Historisches:  Moses  gab 
bereits  ganz  delaillirt  die  Latrinen  an,  J.  Cäsar  führte  die  Stiefel  (isti  valent)  fiir  sein 
Heer  ein,  der  Arzt  Arnoldus  von  Villafranca  aus  der  Schule  von  Salerno  beschreibt 
bereits  in  seinem  Buche : de  castra  seqiu-ntium.  sehr  detaillirte  Wassornntersuchungs- 
uietboden. 

Den  Baracken  widmet  Verfasser  mit  Recht  mehr  Raum  und  gibt  Seite  308  eine 
allgemeine  leicht  verständliche  Anweisung  über  das  gesundheitliche  Verhalten  der 
Mannschaft  gegenüber  den  Unterkünften:  kurz,  bündig,  klar,  ein  Muster  von  Mann- 
schaftsbelehrung 

Das  Capitel  von  der  Ernährung  bestätigt,  was  jeder  Militär  weiss,  dass  die 
Friedensportion  zu  klein  ist.  Bei  den  Spirituosen  führt  Verfasser  die  Beobachtung  im 
indischen  Heer  an,  dass  jene  Soldaten,  welche  dem  Mässigkeitsbnnd  angehören,  die 
gesündesten,  ausdauerndsten,  kräftigsten,  heiter,  reinlich,  mulhig  sind,  im  Gegensätze 
zu  den  Schnapstrinkern.  Eine  kurzgefasstc,  gedankenreiche  Belehrung  der  Soldaten 
scbliesst  auch  dieses  Capitel 

Bezüglich  des  unmittelbaren  Gesundheitsschutzes  sei  erwähnt,  dass  die  Russen 
wegen  ihrer  Dampfbäder  am  wenigsten  Hautkranke  haben. 

Vielleicht  den  wichtigsten  Abschnitt  bildet  Nr.  Vfl.  Der  Militärkrankendicnst. 
Von  der  hohen  Sterblichkeit  früherer  Zeiten  ist  dermalen  Deutschland  mit  4'5%« 
(per  mille)  in  den  Jahren  1881 — 82  oben  an.  Wir  Österreicher  sind  von  einer  Steril- 
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lichkeit  von  28#/oj  der  Jahre  1844 — 56  bis  auf  7 6%,  im  Jahre  1885  gekommen  und 
in  ähnlichen  Verhältnissen  die  anderen  Staaten. 

Während  früher  bis  1865  sechsmal  so  viel  Feldsoldaten  an  Krankheiten  starben 
nie  durch  die  Waffen  des  Feindes,  gestaltet  sieh  jetzt  dieses  Verhältnis  durch  die 
immer  grösser  uusgefuhrteu  hygienischen  Massregeln  fortgesetzt  günstiger,  z.  B.  in 
Bosnien  1878  1 : 1 7 (letzteres  Kranke). 

Bei  der  Wundbehandlung  plaidirt  der  Verfasser  sehr  für  den  Heftpflaster- 
verband  und  hat  selbst  ein  einfaoh  herzustellendes  Heftpflaster  angegeben.  — Ksmarch 
ist  gegen  alle  Aderpressen  und  nur  für  den  elastischen  Sehlauch 

Bei  der  Krankenbeförderung  können  wir  ersehen,  wie  schlicht  es  früher  mit 
den  armen  Verwundeten  und  Kranken  bestellt  war.  Erst  die  Leipziger  Völkerschlacht 
bestimmte  die  meisten  Staaten,  eigene  TranBportscoinpagnien  zu  errichten.  In  den 
weiteren  Kriegen  von  1848,  59,  64,  66  wurden  diese  Einrichtungen  erweitert  UDd  so 
kam  e9,  dass  1870  - 71  auf  deutscher  Seite  (im  Anfänge  freilich  ganz  unzulänglich)  die 
Sanitäts-  und  Krankenzüge  durchschnittlich  jeden  Monat  27—28.000  Mann  evaeuirteu. 
Österreich  hatte  schon  1809  eine  Sanitätseompagnie,  doch  erst  Radetzky  1848—49 
erweckte  diese  Institution  zu  neuem  Leben.  Wir  benützten  1859  zuerst  die  Eisenbahnen 
im  Grossen  zum  Verwundetentransport  und  Russland  evaeuirte  zuerst  zu  Wasser  seine 
Verwundeten  und  Kranken  im  grosren  Massstabe  im  Kriege  1877. 

Feldtragen  und  Räderbahren  Bind  Österreichischerseils  gut.  Bambusmaterial  wäre 
freilich  besser.  Im  Gebirgskriegstransport  der  Verwundeten  und  Kranken  ist  Österreich 
weitaus  massgebend:  Mundy's  Gebirgsatuhl,  Ellbogen  s Trage,  Neudörfer’s  Triclinium, 
Michaeli  s Kraxe,  Alter'»  Gehirgstrage  mit  Schiene. 

Bezüglieh  der  Improvisationen  von  Transportwägen  ist  allgemein  jene  von 
Christen-Smith  (Brüsseler  Ausstellung)  noch  immer  sehr  wichtig. 

Bei  dem  Eisenbahntransport  werden  wohl  bezüglich  Heizung,  Beleuchtung,  Ven- 
tilation, Abkühlung  im  Sommer  noch  weitere  Versuche  gemacht  werden  müssen. 

Die  Bauten  für  Verwundete  und  Kranke  variiren  jetzt  in  alUu  Staaten  nach 
der  Art  der  Benützung.  Für  kleine  Spitäler  liebt  man  einen  einfachen  Frontbau.  für 
Schwerkranke  den  Pavillon,  für  Ansteckende  die  Isolirbaracke.  Der  Zukunftsbau  für 
Verwundete  und  Kranke  ist  die  Baracke  vor  und  uach  der  Zerstreuung. 

Die  freiwillige  Krankenpflege  resp  deren  Organisation  muss  im  Frieden  vor- 
gesehen werden  und  sehr  richtig  sagt  der  Verfasser  nach  seiner  Erfahrung  im  türkisch- 
montenegr.-serb.  Kriege  bezüglich  der  Genfer  Convention:  Nor  durch  Ausrottung  der 
Rohheit,  duicli  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts,  in  Schule  und  Kirche  müssen 
deren  Artikel  gepredigt  werden,  sie  müssen  werden  Gemeingut  aller  Gewissen,  ein 
Stück  gemeinschaftlicher  Religion  aller  Confessionen. 

Beaehtenswerth  ist  die  58  Seiten  einnehmende  Literatur  über  diesen  Abschnitt: 
Schriften  über  den  Militär-Kraukendienst. 

Über  den  letzten  Abschnitt  VIII,  Statistischer  Dienst,  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Die  auf  allen  Gebieten  der  Militärsanität  gewonnenen  Erfahrungen  werden  hier  in 
Zahlen  übersetzt  und  der  Verfasser  gibt  Anleitungen,  wie  and  wo  die  Arbeiten  über 
Statistik  am  besten  nach  seiner  Ansicht  durcbznfuhreo  wären. 

Durch  den  allerwärts  in  dem  Buche  durchgeführten  Vergleich  zwischen  Deutsch- 
land (der  Heimat  des  Verfasser»),  Österreich,  Frankreich,  Italien,  Russland,  Amerika  etc., 
ist  der  I.eser  in  der  Lage,  sich  ein  Urtheil  zu  bilden  Uber  die  Zweckmässigkeit  der 
verschiedensten  militärärztlichen  Einrichtungen.  Indem  ich  noch  die  sehr  instructiven 
Abbildungen  erwähne,  und  die  sonstige  gute  Ausstattung  des  Buches,  glaube  ich  sagen 
zu  köunen,  dass  jeder  Militärarzt  dem  Verfasser  zu  Danke  verpflichtet  sein  muss,  der 
eine  so  umfassende  und  schwierige  Aufgabe  so  glänzend  gelöst  hat. 

Dr.  Th. 
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Farbendruck  des  k.  k.  österr.-ungar  Repetirgewehrcs 
M.  1888.  Entworfen  und  auf  Stein  gezeichnet  von  F.  Tragau,  k.  k.  Ober- 
lieutenant im  Feldjäger-Bataillon  Nr.  8,  commandirt  in  der  Armee- 
schiessschule. — Im  Selbstverläge  (Judenburg,  Steiermark)  und  bei  Carl 
Tragau,  Wien,  II.  Schiittelstrasse  39. 

Diese  in  natürlicher  Grosse  in  Farben  au*geluhrttn  Darstellungen  des  8 mm 
Repetirgewehrcs  M.  1888,  welche  sich  durch  genaue  übersichtliche  Zeichnung  auf 
einer  Tafel  auszcichnrn,  lassen  sich  als  ein  ebenso  nothwendiger  als  praktischer 
Behelf  zum  Studium  der  neuen  Waffe  sowohl  filr  jene  Truppen,  welche  letztere  bereits 
besitzen,  als  auch  fiir  jene,  welche  sie  erst  erhalten  werden,  wärmstens  anempfehlen. 

l)ic  Darstellung  des  zusammengesetzten  Gewehres  und  der  einzelnen  Tbeile, 
zahlreiche  Quer-  und  Läugenschnittc,  welche  die  einzelnen  Situationen  der  functio- 
Direnden  Verschluss-  und  Kastenhestandtheile  vergegenwäitigen,  sind  von  der  günstigsten 
und  leichtest  verständlichen  Seite  erfasst,  wobei  besonders  hervorzuheben  ist,  dass  die  hier 
angewendete  Sch  nittdar  Stellung  mitglcichzeitigerschattirterZeichnung 
des  Hintergrundes,  welche  den  Schnitt  bedeutend  anschaulicher,  deutlicher  und 
klarer  macht,  einen  grossen  Vortheil  für  das  Studium  gewährt.  Auch  die  Zeichnung 
der  Munition  und  der  neuen  Zimmergcwehr-Patrone  System  Hauptmann  Nicoladoni 
ist  angeschlossen. 

Die  Nomenclatur  ist  bei  allen  Theilen  der  Waffen-Instruction  entsprechend. 

Durch  Aufhängen  dieser  Tableaux  in  den  Maunschaftsschulzitiiniem  und  auf 
den  Gangen  wird  der  Mannschaft  leicht  Gelegenheit  geboten,  durch  öfteres  Anschauen 
die  Fuuctionirung  und  die  oft  langen  Namen  der  Bestandteile  sich  einzuprägen.  Der 
Preis  dieses  als  Lehr-  und  Lernbehelf  gleich  vorzüglichen  „Auszugs  der  Waffen- 
Instruction'  ist  mit  50  kr.  entsprechend  festgesetzt.  TV. 

Österreichischer  Militär-Kalender  „Mars“  fiir  1889,  XXII. 
Jahrgang.  Neue  Folge,  aehter  Jahrgang.  Wien,  Verlag  von  Moritz  Perles. 

Dieser  im  22.  Jahrgang  stehende,  sämmtlicbe  bis  Ende  Oetober  1888  verlaut- 
barten Veränderungen  im  Militär-Schematismus  enthaltende  Kalender  hat  in  der  Armee 
eine  Beliebtheit  erlangt,  die  ihm  in  Folge  seines  reichhaltigen  und  nützlichen  Inhaltes 
verdientermassen  gebührt.  Nebst  dem  Kalendarium  und  den  üblichen  gesetzlichen 
Bestimmungen  über  Stempelskalen,  Lotterie-Ziehungen,  füllen  den  Inhalt  des  „Mars“ 
noch  die  Titel  Sr.  Majestät,  die  lebenden  Familienglieder  des  Kaiserhauses,  die  Xameu 
sämmtlicher  Kriegsminister  und  Marine  - Obercommandanten,  die  Volkshymne,  das 
Pcnsionsgesetz  vom  27.  Dcceinber  1875,  statistisch-geographische  Notizen  über  sümmt- 
iiche  Länder  des  Erdballs  mit  dem  Flächenraum,  der  Bevölkerung,  der  Land-  und 
Seemacht,  Coionic»,  Hauptstädten  ctc.,  die  Aufführung  der  grösseren  Städte  Österreich- 
Ungarns  mit  der  Einwohnerzahl,  daun  die  Land-  und  Seebefestigangen  aus.  Am 
Schlüsse  befindet  sich  noch  der  Brief-  und  Fahrposten  Tarif,  die  pneumatische  Post, 
die  Telegraphen-Gesellsehaften,  der  Telegraphendienst  in  Wien,  die  Tarife  für  Tele- 
gramme, die  Tramway-Fahrpläne,  Einrichtungen,  Fahrpreise,  endlich  der  Militär- 
Schematismus  im  Kleinen  dein  von  der  Staatsdruckerei  herausgegebenen  grossen  nach- 
gebildet, einschliesslich  der  Landwehren  Österreichs  und  Ungarns.  Die  Form  des 
Kalenders  ist  handlich,  der  Einhand  elegant. 

Ein  Kaiserbild,  tim  Steiu  gezeichnet  von  Mayerhofer,  Druck  und 
Verlag  von  Li.  Freytag  & Bermlt  in  Wien.  Bildgrösse  46/63  cm.  Preis 
2 fl.  ö.  W.  - S 
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Dieses  Bild  in  Lithographie  hergestellt,  ist  ohne  Zweifel  ans  Anlass  der  Jubi- 
läumsfeier Sr.  Majestät  unseres  Kaisers  zur  Ausgabe  gelangt.  Der  Markt  wird  jetzt 
förmlich  mit  solchen  Bildern  in  kleinem  und  grossen  Formate,  eiu-  und  mehrfarbig 
gedruckt,  überschwemmt,  u.  zw.  nioht  nur  mit  Drcickarbeiten  des  Inlandes,  sondern 
sogar  des  Auslandes.  Dass  darunter  meistens  mittelmässige  Leistungen  zu  finden,  liegt 
auf  der  Hand,  weil  die  Leute  diese  Gelegenheit  nur  benützen  »ollen,  um  ein  lucratives 
Geschäft  zu  macheu  und  nicht  das  Streben  haben,  eine  Kunstleistung  zu  liefern  und 
das  Ausehen  des  Institutes  damit  zu  heben.  Wir  können  leider  auch  die  vorliegende 
Arbeit  vom  künstlerischen  Standpunkte  aus  beurtbeilt,  nicht  viel  besser  classificiren. 

Als  Vorlage  zu  diesem  monochrom  hergestellten  Bilde  scheint  im  Allgemeinen 
die  photographische  Aufnahme  des  k k.  Hof-Fhctographen  Fritz  Lukhardt  gedient 
zu  haben,  nur  dass  der  Zeichner  das  Band  des  Grosskreuzes  vom  Militär-Maria- 
Theresienorden  dazu  fasste  «und  in  dem  Streben,  genau  zu  seiu,  ein  wenig  zu  viel  Glätte 
und  Rundung  in  das  Bild  brachte,  wodurch  der  natürliche  Ausdruck  bedeutend  gelitten 
bat.  Als  eine  künstlerisch  durchgefübrte  Publieation  kann  man  also  dieses  Bild  wohl 
nicht  erklären,  es  mag  aber  immerhin  dort  wo  man  keine  Mittel  besitzt,  sich  eine 
Mehrauslage  für  Besseres  ztt  gestatten,  empfohlen  werden.  C.  Volkmer. 


Karten. 

Specialkarte  von  Serbien,  ira  Massstab  1 : 75.000 

Im  Verkaufs-Depöt  der  Kunst-  und  Landkarten-llandlung  Artaria  A Comp,  in 
Wien,  Kohlmarkt  Nr.  9,  ist  soeben  obige  Specialkarte  erschienen,  wovon  32  Blätter 
bis  Juni  1888  fertig  gestellt  waren,  und  zwar:  Sapot,  Palanka,  Aranjelovac.  Rafa, 
Kragujerac,  Jagodina,  Rabanica  Mar.,  Uauja  Brestov.  Zajacar,  Rajac,  Cükojevac.  Paraöin 
Boljevac.  Novi-han.  Ivacica.  Studenica.  Alexinac.  Prökupije,  Nis,  Bela-Palanka.  Pila- 
tovica,  Kursumlje.  Poduljovo.  Vaterniea.  Vlasotince,  Dasuani-Kladanac,  Soirzi,  Vrauja, 
Vlasinja,  Babina-poljana;  dieselben  sind  auf  einem  beigegebenen  Lbersichtsblatt  er- 
sichtlich gemacht. 

Die  Karte  wurde  vom  serbischen  Generalstab  publicirt  uud  ist  — wie  ersicht- 
lich — in  Massstab  und  Blattformat  jener  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie 
gleichgehalten  und  in  vierfachem  Farbendruck  ausgeführt. 

Die  Höhenzüge  uud  Schichtenlinien  sind  braun,  jedoch  nur  lavirt,  treten  dem- 
naoh  nicht  so  markant  hervor,  wie  hei  schraffirter  Manier;  die  Hauptcomraunioationen 
sind  roth  ausgeführt. 

Im  Ganzen  ist  die  Karte  sorgfältig  und  übersichtlich  gearbeitet  und  mit  gut 
leserlicher  Beschreibung  versehen.  Hg. 

Reisekarte  von  Ober-Italien  und  den  benachbarten  Gebieten 
von  Frankreich  und  Österreich,  sowie  dem  grössten  Theile  der  Schweiz, 
bearbeitet  von  R.  Leuzinger.  Massstab  1:900.000.  Preis  unaufgezogen 
Fr.  4. — = M.  3 60,  auf  Leinwand  gezogen  Fr.  5 = M.  4 50.  Zürich 
1888.  J.  Wurster  & Co.  Geographischer  Verlag. 

Seit  Eröffnung  der  Gotthardbahn  hat  die  Zahl  der  Reisenden  nach  Ober-Italieu 
und  au  das  Gestade  des  Mittelmeeres  in  bedeutendem  Masse  zugenommen  uud  ist 
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in  Folge  dessen  die  Nachfrage  nach  einer  Karte,  welche  die  Schweiz  und  Ober-llalien 
zngleich  umfasst,  auch  immer  grösser  geworden. 

Bisher  hat  aber  eine  solche,  die  den  erhöhten  Anforderungen  der  Gegenwart 
cinigermassen  entsprochen  hätte,  nicht  existirt. 

Obige  zu  diesem  ßehufe  hergestellto  Karte  düifte  den  Bedürfnissen  der  ge- 
wöhnlichen Touristen  vollkommen  genügen;  trotzdem  alle  wichtigeren  Orte,  sämmt- 
liche  Eisenbahnen  und  Tramways  aufgenocnmen  und  im  Alpeugehiete  die  bedeuten- 
deren Berge  und  Pässe  eingetragen  sind,  ist  sie  doch  ausserordentlich  klar  und  über- 
sichtlich. 

Der  Umstand,  dass  die  Karte  fast  das  ganze  Alpengebiet  umfasst,  welches  im 
Sommer  von  Touristen  namentlich  besucht  wird,  macht  dieselbe  für  die  ver- 
schiedensten Ausflüge  brauchbar;  sie  reicht  von  Zürich  im  Norden  bis  nach  Florenz 
im  Süden,  von  Grenoble  im  Westen  bis  nach  Triest  im  Osten,  dient  also  ebensowohl 
auf  Reisen  in  der  Schweiz  und  in  Ober-Italien,  wie  auf  solchen  in  den  Tiroler  und 
Kärntner  Alpen,  in  Savoyen  und  den  Westalpen,  aul  Ausflügen  an  der  Riviera  (Cannes, 
Nizza,  Bordigbera,  San  Retno,  Genua,  Spezia,  Pisa,  Livorno),  wie  auch  auf  solchen  an 
der  Küste  des  Adriatischen  Meeres  (Triest,  Venedig,  Ravenna,  Rimini,  Pesaro,  Senigaglia 
und  Ancona). 

Auch  den  mit  Italien  verkehrenden  Handelshäusern  wird  sie  gute  Dienste  leisten 
und  den  Alpenclubisten  als  Uebersiehtskarte  über  die  ganze  Alpenkette  will- 
kommen sein. 


Notizen. 

Beim  Nahen  des  Neuen  Jahres  glauben  wir,  den  von  uns  der  Hofbuchdruckerei 
Carl  Fromme  in  Wien  vorgelegten  Kalendern  für  den  Kunzleigebrauch  unsere  Empfeh- 
lung nicht  versagen  zu  sollen,  da  sie  sich  durch  prächtige  Ausstattung  und  wirkliche 
Brauchbarkeit  auszeichuen. 

Der  uns  vorliegende  Wochennutiz-Blockkalender , Preis  bO  kr.,  wird  in  allen 
Kanzleien,  wo  er  nicht  schon  ein  wohlbekannter  Bureau-Artikel  geworden  ist,  leicht 
Eingang  finden,  da  er  die  Aufsclireibungen  in  übersichtlicher  und  sicherer  Form  vor 
Augen  hält.  Vor  ähnlichen  Unternehmungen  zeichnet  er  sich  durch  die  feinsinnige 
Farbenwahl  und  solide  Ausstattung  aus. 

Der  Pult-Blockkalmdcr,  Preis  50  kr.,  bietet  das  Kalendarium  für  einen  halben 
Monat  mit  Schreibraum  auf  einen  Blatt,  sein  zierliches,  besonders  handliches  Formut 
sichert  ihm  den  Platz  auf  Pulten,  wo  mit  dem  Raum  gekargt  werden  muss. 

Der  Monatsnotitz- Block,  Preis  50  kr.,  ergänzt  würdig  die  Reihe,  Ausstattung 
und  Anordnung  sind  sehr  zu  loben. 

Der  Tages-Blockkalendcr,  — die  Rückwand  ist  gebildet  von  einem  Ritterpaar, 
das  mit  gehobenem  Streitkolben  das  Reichswappen  beschirmt,  in  Gold  und  Siibor- 
ciselirung  auf  farbigen  Grund,  ist  ein  wahres  Prachtstück. 

Wir  empfehlen,  sich  eine  Auswahlsendung  hei  der  Verlagshandlung,  die  mit 
alltn  denk  liehen  Kalendern  aufwarten  kann,  zu  bestellen. 


Druck  von  Kreisel  * '«rAgnr  in  Wien 
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